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Experimentalſitzungen 
mit einem ſogenannten ſpiritiſtiſchen Medium. 
Von Dr. Klein. 


m Jahre 1897 iſt in Berlin ein fpiritiftiiches Medium aufgetreten, 
dejien Leijtungen nad) den Berichten verjchiedener großer Zeitungen 
der Reichshauptſtadt alles übertrafen, was bis dahin auf Diejem 
Gebiete gefeiftet worden iſt. Der Redakteur der jpiritiftiichen Monatsjchrift 
„Biyche“, Herr Alfred Thienemann, welcher dag Medium eingeführt hat und 
dejien Situngen leitet, jchreibt darüber in jeinem Blatte, daß es dem rajtlos 
thätigen deutjchen jpiritijtiichen Verein „Piyche* in Berlin vergönnt geweſen, 
bis Mai 1897 in drei außerordentlich gelungenen Erperimentaljigungen mit 
dem ausgezeichneten Medium „Bernhard“ “aufs neue den Beweis ber Groß— 
artigkeit und Reellität ſpiritiſtiſcher Phänomene zu erbringen. 


„Wir können,“ ſagt er, „dies nicht hoch genug anſchlagen; denn die That— 
ſache, mit einem Medium vor einer aus mehr als hundert ſich gegenſeitig mehr 
oder weniger fremden Perſonen beſtehenden Verſammlung zu experimentieren, ſteht 
bisher einzig und allein in der Geſchichte des modernen Spiritismus da, und 
ſelbſt Amerika iſt uns in dieſer Beziehung, wenn wir die Strenge der dabei in 
Anſchlag kommenden Bedingungen in Betracht ziehen, nicht „über“, ſondern Berlin, 
und ganz im beſondern der Verein „Pſyche“ darf die Priorität, dieſe ſpiritiſtiſchen 

Maſſenſitzungen“ ins Leben gerufen zu haben, im vollen und bedeutendſten Sinne 
des Wortes für ſich ganz allein in Anſpruch nehmen. 

Zu ganz beſonderem Danke freilich iſt er hierbei dem Medium „Bernhard“ 
verpflichtet, das in all' ſeinen Sitzungen ſeine wunderbare Kraft in Telbjtfofeiter 
Beije dem Vereine und damit der hohen Sache des Spiritismus jelbit zur Ver— 
fügung jtellt, denn das Reinerträgnis diefer Seancen fällt dem Fond zum Bejten 
des Baues eines in Berlin zu gründenden Spiritiftenheims zu, und ein erfledliches 
Sümmchen ijt aus ihnen diefem nicht warm genug zu begrüßenden Unternehmen 
bereits zugeflofien. 

Aber ihren bedeutungsvollften Wert erhalten dieje Sigungen dadurd, daß 
fih das Medium vor — derſelben der rigoroſeſten und peinlichſten Unterſuchung 
von ſeiten einer aus dem Teilnehmerkreiſe freiwillig geſtellten Kommiſſion unter— 
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wirft, welche e8 von Kopf bis zu den Füßen mit Kleidungsftüden, die von ihr 
jelbft geliefert und mitgebracht werden, verjicht, während gleichzeitig von einer 
anderen, ebenfall3 freiwillig zufammengetretenen Kommiſſion das Kabinett einer 
genauejten Unterfuchung unterworfen wird. Zwingender und ftrenger können wohl 
feine Bedingungen gejtellt und erfüllt werden, und find noch in feiner fpiritiftiichen 
Situng der Welt gejtellt worden. Wenn aber troßdem, wie e3 auch bei dieſen 
„Pſyche“⸗Sitzungen der Fall war, einige der Teilnehmer von wahrjcheinlichem Betruge 
und geſchickt ausgeführten Tafchenfpielerfunftftüdchen munfelten, jo muß man ja, 
bei der Gewaltigkeit und geradezu verblüffenden Größe der eintretenden Phänomene 
der Armfeligkeit des menſchlichen Durchſchnittsverſtandes dieſe kränkende Zweifel- 
fucht allerdings zugute halten, in Betracht der ftrengen, von den Eirfelteilnehmern 
ſelbſt geübten, Kontrolle jedoch Ddiefelbe in diefem Falle auf das allerenergifchite 
zurüdweijen und die betreffenden Zweifler, jollten fie endgiltig von der Neellität 
der Erjcheinungen fich nicht überzeugen laſſen, ruhig ihrem Schidjal anheimgeben 
und fich nicht weiter bei dem Urteile folcher aufhalten, die mit ihrem oft geradezu 
beleidigenden Gefafel von Schwindel und Betrug jo jehr an das Spridhwort von 
dem mahnen, der den andern hinter dem Buſche ſucht, weil er einft jelbjt dahinter 
gefeffen. Uns ift die Sache des Spiritismus eine viel zu hoheitsvolle und edle, 
als daß wir, die wir doch bis zu dem Uugenblide, in welchem wir, durch die 
Thatfachen überführt, Spiritijten wurden, für ehrliche und gewifjenhafte Menjchen 
galten, derartigen infanmen Verdächtigungen gegenüber noch einen Ertrabeweis der 
Ehrlichkeit und Ehrenhaftigkeit antreten follten. Wer nach dieſer jtrengen und 
gewifienhaften Kontrolle des Mediums, wie fie der Verein „Pſhyche“ von feinen 
Mitgliedern und Gäften ausüben läßt, fich noch immer nicht von dem bejchmugenden 
Berdachte, einem gemeinen Schwindler gegemüberzuftehen, zu befreien weiß, dem ift, 
in Sachen Spiritismus wenigjtens, nicht zu helfen, wir aber verzichten mit Freuden 
auf die Gejellichaft folcher fuperfluger Unratswitterer, die jedoch bei etwas ruhigem 
und Harem Nachdenken, jollten fie nicht allen Berjtandes bar jein, zu der Über— 
zeugung fommen müffen, daß fie ſich mit einem jolchen unüberlegten Urteile des 
gefunden Gebrauches ihrer eigenen geiftigen Kräfte begeben und fich der beneidens- 
werten Front ausbildungsunfähiger VBerjtandesrefruten mutig aber hoffnungslos 
einreihen.“ 


Das find energijche, ja eigentlich etwas unverblümte Worte, aber Herr 
Alfred Thienemann hat eine feſte Bafis für diefelben in den Thatjachen, welche 
jein Medium „Bernhard“ geichaffen und über welche er bereits früher in zwei 
Nummern jeiner Monatsichrift berichtet hat. Die Hauptjitung aber fand am 
11. Mai 1897 im Vereinslokal der jpiritiftiichen Gejellichaft „Piyche“ zu Berlin 
Niederwallitraße 20) vor einer aus etwa hundert Teilnehmern beftehenden Ver- 
fammlung jtatt. Die Vorgänge in diefer Sigung find in der That jo jeltiam, 
da fie mit den eigenen Worten des Herrn Thienemann aus der Juli-Nummer 
feines Blattes „Piyche“ hier wiedergegeben werden müfjen. Er berichtet: 


„Es wurden auch diesmal wieder zwei Kommiffionen gewählt, welche zwecks 
Unterfuhung des Mediums und des Kabinett3 aus freiwillig fich ftellenden Herren 
zufammentraten. Zu der eriten Kommiſſion, welcher die forgfältige Unterfuchung 
des Mediums und feine Umfleidung in einem jeparaten Zimmer oblag, gehörten 
die Herren: Direktor Kunze, Bautechnifer Meyer, Lehrer Reiche und Referendar 
Dr. Kapf; zu der zweiten, welche Saal und Kabinett auf das Genaueſte unter- 
fuchten: Lehrer Strehlow, Kaufmann Seithel jr., Photograph Nöhring und Kauf- 
mann Lindemann. 

Der Werlauf der Sitzung war dem der vorhergehenden im ganzen ähnlich. 
Natürlich waren aud) diesmal einige Mipftände, wie fie folche zahlreich bejuchte, 
aus heterogeniten Elementen zujammengejchte Verſammlung unabwendbar mit fich 
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bringt, nicht gänzlich zu vermeiden. Als wenig förderlicher Umſtand fam überdies 
äußerft jchlechtes, regnerifches Wetter dazu — Mamertus, einer der drei gejtrengen 
Herren, jtand im Kalender verzeichnet —, der hauptfächlichite Fehler wurde jedoch 
wohl dadurch begangen, daß man vor Beginn der Situng, die um ",,9 Uhr ihren 
Unfang nahm, das Medium allzulange in einem, im oberen Stode gelegenen 
Bimmer warten ließ, denn als dort die erjte Kommilfion zur Leibesunterfuchung 
erichien, der ich mich, als Leiter des Cirkels, angefchloffen hatte, fanden wir das 
Medium einer Ohnmacht nahe und mußten zu feiner Belebung und Erfrifchung 
durch Darreichung von Selterwafjer Sorge tragen. Ach möchte dieſen Ohmmachts- 
zuftanid einen Fünftlich verhaltenen Trance nennen, denn wie fich fpäter heraus- 
ftellte und wie eö den Lejern dieſes Berichtes aus dem Folgenden jelbit Far 
werden wird, hatte gerade zu der Zeit, als die Ohnmachtsanfälle das Medium 
anwandelten, Herr Dr. Müller den unteren Saal betreten, und, wie e3 jcheint und 
ih aus dem Verlauf der Sigung ergab, von dieſem Wugenblide an der Geift 
einer, diefem Herrn jehr naheftehenden, fürzlich verftorbenen Perfönlichkeit, bereits 
Berjuche gemacht, fih des Mediums, behufs eintretender Manifeftationen, zu 
bemächtigen. 

Nachdem das Medium, begleitet von den Herren der erſten Kommiffion, 
den unteren Saal betreten hatte, wurde durch zwei Petroleumlampen, die mit 
einem roten Schirme verjehen waren, eine Dämmerbeleuchtung gejchaffen, welche, 
obwohl gedämpft und jchummrig, doch ein genaues Erkennen der einzelnen auf 
langen Stuhlreihen placierten Eirkelteilnehmer geftattete. Das Medium nahm in 
der Nähe des Kabinett? Plab, ich begann gleichzeitig mit einer freien Klavier- 
phantafie die jo nötige und bei der großen Anzahl der Teilnehmer jtet3 jo ſchwer 
zu erreichende harmonische Stimmung herzujtelen. Da ich nicht bemerft Hatte, 
daß Bernhard bereits im Trancezuftande fi) erhoben und dem Kabinettsvorhange 
fich genähert hatte, jchloß ich erſt auf ein vom eriten Vorſitzenden des Vereins, 
Herrn Schönherr, mir gegebenes Zeichen mein Präludium und war nun nod 
Dbrenzeuge des wunderbaren Phänomens, das die in der Nähe des Kabinetts 
figenden Teilnehmer bereit3 während meines Klavierfpieles deutlich und zu ihrem 
größten Erftaunen vernommen hatten: während nämlich das Medium nocd vor 
dem Borhange des Kabinett3 ftand, ertönten aus diefem hervor die Klänge der 
offulten Spieldoje, welche ung in unjern mit Bernhard abgehaltenen Privateirkeln 
ſchon feit länger al3 dinem Jahre erfreut und in immer erneute Verwunderung 
verſetzt. Dieje Spieldoje, die abwechielnd in langfamem und bejchleunigtem Tempo 
ein kleines melodiöjes Lied jpielt, wird ftet3 von den Geiftern apportiert, von uns 
Girfelteilnehmern hat fie noch feiner zu Geficht befonmen, ihr Empfang ift uns 
jedoch für fpätere Zeit in Ausficht geftellt worden. 

Schon in den vorhergehenden zwei öffentlichen „Piyche*-Situngen durften Die 
Anmwejenden Obrenzeuge dieſes lieblichen Phänomens fein, die Spieluhr ertönte 
damals jedoch erft, nachdem das Medium den Raum des Kabinetts bejchritten 
hatte; diesmal aber wurde ihr Klingen deutlich aus dem Kabinette heraus ver- 
nommen, als fich das Medium noch vor demjelben befand. Ya, einige wollen jchon 
das Spielen dieſes geheimnisvollen Anftruments unter dem Stuhle vernonmen 
haben, auf welchem das Medium faß, ehe e3 in Trance kam. Hiervon fonnte ich 
mich jelbit, da ich noch am Klavier bejchäftigt war, zwar nicht überzeugen, doch 
wurde mir diefe Thatjache verjchiedentlich jeitens völlig unparteiifcher Teilnehmer 
wiederholt verfichert und bejtätigt. 

Hierauf jedoch ereignete fi das Wunder des Abends, das micht verfehlte, 
auf alle Anweſenden einen tiefen und nachhaltigen Eindrud zu machen. Das 
Medium trat, natürlich immer in tiefem Trance, aus dem Kabinett heraus und 
ging taftenden Schritte® an der oberen Schmaljeite des Saales entlang, bog dann 
reht8 um und machte vor Dr. Müller, der dort feit Beginn der Situng ſtand, 
plöglicd Halt. Dieſer war, wie jchon oben erwähnt, erit furze Zeit vor Anfang 
der Sitzung gelommen, al3 das Medium ſich fchon in dem eine Etage höher 
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gelegenen, jeparierten Zimmer befand, jodaß Bernhard notorijch feine Ahnung von 
der Anmwejenheit des Dr. Müller hatte. Es vergingen nun einige Sekunden, 
während welcher dag Medium vor Herrn Dr. Müller ftehen blieb und fich ihm, 
wie zu einer Umarmung, näherte. Im jelben Augenblide rief Dr. Müller: „Hier 
habe ich joeben eine herrliche frische NRoje aus der Hand des Mediums erhalten“, 
und hielt ung thatjächlich eine prächtige weiße Roſe entgegen. Gleichzeitig gab er, 
zum größten Erjtaunen aller Anwejenden, folgende Erflärung: „Sie wiffen, daß 
vor furzem mir meine Gattin durch den Tod genommen wurde. Ehe ich num 
heute Abend mich zum Bejuche der Sitzung aufmachte, zu der ich mich erit ſehr 
ſpät und jchwer entjchloß, ſprach ich zu Haufe, halblaut, den innigen Wunſch aus, 
von der Verjtorbenen als ein Zeichen ihres Fortlebens die bedeutfamfte der am 
Abend zu erwartenden Darbringungen zu erhalten und glaube nun, daß in der 
Bringung diefer Rofe mir dieſer Herzenswunſch aufs überrafchendfte und über- 
zeugendfte erfüllt worden ift.“ Ohne Zweifel hing hiermit auch die Ohnmadhts- 
anmwandlung des Mediums vor Beginn der Situng zufammen, die gerade zu der 
Beit eintrat, als Dr. Müller den unteren Saal betrat. Als Bejtätigung bierfür 
wurde uns in unjerm einige Tage darauf ftatthabenden Privatcirfel von geiftiger 
Seite die Mitteilung, daß der Geijt einer Frau, welcher dem Dr. Müller eine 
Blume bringen wollte, während der Wartezeit vor der Seance, fi dem Medium 
in auffallender Dringlichkeit genähert und infolge hiervon den ohnmachtähnlichen 
Zuftand des Mediums herbeigeführt habe. !) 

(Herr Dr. Egbert Müller jchreibt über dieſes wunderſame Ereignis ſelbſt dem 
Berliner „Börjenkourier“ wie folgt: „Mir, dem vor nicht zwölf Wochen durch den 
Tod die Gattin entrifien, ift erneuter hoher Troſt geworden durch ein Erlebnis 
mit dem großen Medium öffentlich” vor großer Verfammlung, das darum von 
allgemeinem Intereſſe wohl erjcheinen darf. ch war neulich für die öffentliche 
Sitzung weder vom Medium, noch von feinem Erperimentator erwartet worden 
und fam auch erjt kurz vor Beginn der Sitzung. Ach Hatte, um nicht Störung 
zu verurfachen, am äußerjten Ende des großen Saales einige Schritte Hinter der 
legten Stuhlreihe einen Stehplat genommen, fern vom Kabinett, jodaß ich diejes 
gar nicht zu erfennen vermochte und jo denn auch das Medium bei feinem 
jomnambulen Heraustreten gar nicht ſah; mur das Geflüfter von der Stuhlreihe 
her nahe vor mir: „Es tritt heraus“, gab mir Kunde von dem Beginnen dieſes 
eigenartigen Schlafwandelng dieſes Mediums. Und nun Hatte ich, da ich -von 
Haufe fortging — ich geitehe es dreift — halblaut und doch ja eigentlich nur im 
Geiſte zu meiner feligen Frau geſprochen: „Wenn mir ein Teft werden joll — 
doch erbitte ich ihn nicht — daß du wahrhaftig um mich zu verweilen vermagit, 
fo wirfe auf das Medium heute, daß es fogleich nach feinem Austritt aus dem 
Kabinett fich zu mir hinlenft und die erfte und die jchönfte Blume diejes Abends 
mir aus der Luft bervorgreift.” Dad Medium „Bernhardin“ iſt zumal ein 
Medium für die wunderjamiten Blumen - Apporte, die es aus der Luft, zwijchen 
Möbeln hervor, aus dem Polſter, vom Fußboden her mit den herumbajchenden 
Händen ergreift. Und wirklich erfüllte fich jofort mein wohl gewiß nicht dem 
Zufalle ausgejegter Wunfh! Das Medium wandte fich ziemlich rajch durch die 
vielen Stuhlreihen zu mir hin, trat mit ausgebreiteten Armen mir nahe heran, 
ichlug, fich vor mir niederbeugend, mit den Händen zufammen und ließ eine thau- 
frifche, ſtark duftende, italienifche gelbe NRoje mit Stiel und Blättern gegen mid) 
fallen: der Teft war vollzogen — der wunderjamjte Aft meines Lebens! Ein 
Erjtaunen der zahlreichen Berfammlung, und ich durfte Hier nicht unterlaffen, den 


1) In einer der folgenden Nächte erjchien, wie mir das Medium mitteilte, dieſem die 
Beiftesgeftalt einer Frau, welche ſich ihm mit freudigftem Geficht3ausdrude näherte und, wie 
zum innigen Danke, ihm die Hände entgegenhielt. Auf meinen Wunjc gab mir das Medium 
eine ziemlich detaillierte Beichreibung diejer Frau, welche, nach Ausjage des Herrn Dr. Müller, 
vollftändig auf jeine verjtorbene Frau paßte. Das Medium hatte niemals im Leben die 
Gemahlin des Dr. Miller gejehen. (Thienemann.) 
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= mir gegen meine jelige Frau gehegten, jeltfam bedingten Wunfch laut zu 
efennen.” 

Hieran anjchließend berichtet Herr Dr. Müller weiter: „Ein zweiter Teſt 
ward zwar nicht mir, aber er bejtärfte meinen Glauben für den mir gewordenen 
Roſenteſt — ein Tejt gleicher Großartigfeit in einer am vergangenen Donnerjtag 
vor acht Tagen in einer dem kaiſerlich ruffiichen Direktor des Aiyls in St. Peters- 
burg, Dr. med. Richter, von Herren Thienemann arrangierten Privatfigung mit dem 
Medium. Es famen lauter PVergigmeinnicht, jedoch urplöglich eine Handvoll 
duftender roter Nelken, die im ftillen die Gemahlin des Arztes fih von ihrer 
jeligen Tante als Zeichen gewünjcht, weil bei Lebzeiten die Verſtorbene die Nelken 
jehr Tiebte und gar oft diefe Blume ihrer Nichte zubrachte. Die ruffiihe Dame 
war tief ergriffen von diefem wunderſamen Vorgang, der ihr galt und auch für 
nıich die höchite Geltung hatte. 

Das Medium „Bernhardin“ war noch vor wenigen Jahren Matrofe; um 
das Medium erflingt unentdedbar auch ein einer Spieldofe zumeift ähnliches Mufik- 
injtrument; auch find die Vorzeichen für die Entwidelung von Phantomen bereits 
mehrmals aufgetreten. — In unferer Millionenftadt können Medien niemals wohl 
fehlen, und Berlin bfeibt die Kapitale auch des Spiritismus. 


Berlin, den 31. Mai 1897. Dr. Egbert Müller.“) 


Nachdem das Medium hierauf wieder zum Kabinett zurücdgelehrt war, trat 
es wenige Augenblide darauf aus demfelben hervor, in der jchon aus den früheren 
Sigungen ber befannten, phosphoriſch hellleuchtenden Weife. Intenſives Phosphor- 
licht erglühte an Stirn, Hals, Ohren und Händen des Mediums, nicht fo ſtark, 
wie ſonſt wohl, aber immerhin fräftig und gejättigt genug, um auch den entfernt 
figenden Teilnehmern deutlich zu werden; außerdem durchſchritt Bernhard aud) 
diesmal den Saal, während es den Anweſenden von feiner geiftigen Kontrolle 
erlaubt war, fich durch Anfaffen und Reiben der leuchtenden Flecken eigenhändig 
von dieſem merfwürdigen Phänomene in nächjter Nähe zu überzeugen. Wie Herr 
Dr. Kapf ausdrüdlich verficherte, war der Geruch, welcher fih während des wohl 
jedesmal länger als fieben Minuten anhaltenden phosphorijchen Zeuchtens an den 
betreffenden Körperteilen de3 Mediums deutlich bemerkbar machte, nach Erlöjchen 
desfelben jpurlos verschwunden. 

Während das Medium den Saal durchichritt, erfolgten noch einige, zum Teil 
ehr reichliche Apporte von Blumen, wie Nelken, Beildhen u. ſ. w., welche vom 
Medium meift durch haftiges Greifen in die Quft, öfters auch wie aus den Kleidern 
der betreffenden Eirfelteilnchmer herausgeholt wurde. Offenbar wären auch Hierbei 
noch reichere Spenden zu verzeichnen gewejen, wenn nicht einzelne Eirfeljiger durch 
* allzubeftiges Anfafjen und Berühren des Mediums in ihrem freilich leicht begreiflichen, 
aber äußerft ftörenden Übereifer ein Zuftandefommen noch großartigerer Phänomene 
verhindert hätten. Dies gehört eben zu den mißlichen Umftänden, mit denen man 
in einer fo reich befuchten, öffentlichen fpritiftiichen Seance immer rechnen muß. 

Das diesmal nur in geringerer Stärfe auftretende phosphorifche Leuchten 
iſt einesteild wohl der wenig vorteilhaften Witterung zuzufchreiben, anderſeits aber 
gewiß dem Umpftande auf die Rechnung zu feben, daß ein guter Teil der Kraft 
de3 Mediums bereit? während der verhängnisvollen Wartezeit vor officiellen 
Beginn der Situng nutzlos verſchwendet und jozujagen unverbraucht in die Luft 
verpufft wurde. " 

So endete auch diefe dritte große öffentliche ſpiritiſtiſche Erperimentalfigung 
mit dem Medium Bernhard zur vollen Zufriedenheit aller Teilnehmer und unter 
aufrichtigen Dankbezeugungen für das Medium und den Vorftand des Vereins 
„Bigche“, defien Opferwilligkeit und Entgegenkommen allein dieje einzig in ihrer Art 
in der Gejchichte des Spiritismus daſtehenden fpiritiftiichen Maffenfigungen zu 
danken find.“ 
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Sehr natürlich) muß in jedem denfenden Menjchen der Wunſch entftehen, 
Augen- und Ohrenzeuge ſolch' merfwürdiger Phänomene zu fein und jo dachte 
auch der Borfigende der Kölner Vereinigung „Pſyche“, einer Gejellichaft, die 
aus Spiritiften und Nichtipiritiften befteht und den Zweck verfolgt, ihre Mit- 
glieder mit den neueften Forſchungen über das Seelenleben, mit den auf diejem 
Gebiete wiljenjchaftlich gewonnenen Erfahrungen u. ſ. w. befannt zu machen. 
Infolge der Berichte über die jtattgefundenen Situngen mit dem Medium 
„Bernhard“, nach welchen angenommen werden mußte, daß man es in diefem 
alle wenigſtens nicht mit abjichtlichen Täufchungen zu thun habe, wurden 
Thienemann und Bernhard nad) Köln eingeladen, um hier die mediumiſtiſchen 
Erjcheinungen vorzuführen. Mündlich rühmte Herr Thienemann die Echtheit 
der Phänomene und verlangte die ftrengite Unterfuchung, Anziehen anderer 
Kleider feitens des Mediums, damit niemand jpäter jagen könne, er jet betrogen 
worden. Die erſte Situng fand ftatt in Gegenwart von etwa zehn Berjonen, 
unter denen der eben von feiner Forſchungsreiſe um die Erde zuridgetehrte 
Herr Dr. Paul Groffer und ich als geladene Säfte uns befanden. Es jollte 
ſich um eine Erperimentalfigung nad) voraufgegangener jtrenger Unterjuchung 
des Mediums handeln. Indeſſen waren die örtlichen Verhältniſſe zu lebterer 
durchaus nicht geeignet, und wir fonnten feinerlei Vorbereitungen treffen, die 
Echtheit der etwa eintretenden Phänomene auf ftrenge Weije zu prüfen. Alles, 
was geſchah, war, dat das Medium Kleider anlegte, die ihm von Seiten eines 
der Teilnehmer an der Situng übergeben wurden. Mehrere der Anweſenden 
beichauten und betafteten aufmerkſam dieje Kleidungsſtücke, ſowie Diejenigen, Die 
das Medium ablegte, was mir perjönlicd) als eine höchſt naive Unterjuchungs- 
methode des Mediums erjchien. Auch das in einer Ede des Zimmers durd) 
zwei Vorhänge hergeitellte Kabinett, in welchem ein Stuhl ftand, wurde von 
den Anwejenden bejchaut und betaftet, worauf diefe Vorhänge auf Geheiß 
Thienemanns zufammengezogen wurden, ſodaß das Medium, nachdem es jpäter 
hinter dieje Vorhänge getreten, völlig verdedt war. Jetzt nahm dasjelbe auf 
einem Stuhle neben dem Kabinett Pla und Thienemann begann auf dem 
Klavier zu jpielen. Eine geraume Zeit hindurch jaß „Bernhard“ mit ange- 
zogenen Händen ftill. Dann wurde dag zur Erleuchtung des Raumes dienende 
Zampenlicht durch Überftülpen eines roten Glascylinder® und Herabichrauben ; 
des Dochtes gedämpft; man fonnte aber jehen, wie das Medium jeine Hände 
auf der Bruſt höher gegen den Hals hinauf erhob und in diejer Stellung 
verharrte. Hierauf erhob es fich, anfcheinend in dem jogenannten Trance— 
zuftande, wanfte Hin und ber und trat Hinter den Vorhang. Bald darauf 
erflangen die Töne der offulten Spieldoje, die ein höchſt primitives Inftrumentchen 
jein muß, denn es wurde immer nur ein Ton klimpernd angeichlagen. Nachdem 
dieſe Musik ein paar Minuten gedauert hatte und verflungen war, trat das 
Medium Hinter dem Borhange heraus, wankte gegen die im Halbfreife vor ihm 
Eigenden und hatte Blumen, die es dem einen oder anderen in die Hand drüdte 
oder aud zur Erde fallen ließ. Im ganzen jpielte ſich die Sache jo ab, wie 
in Berlin. Die Umfigenden, von denen außer Dr. Grofjer und mir niemand 
an das aufmerkfjame Beobachten von Naturericheinungen gewöhnt war, ſprachen 
durcheinander, machten einander gegenjeitig Bemerkungen und verlangten bald 
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dieje, bald jene Blume von dem „Medium“ zu erhalten. Meinem jehr nach— 
drüclich und wiederholt ausgeſprochenen Anjuchen, eine Tulpe zu apportieren, 
wurde aber jeitens der „Geifter“ nicht entiprochen, es erjchienen dafür Veilchen, 
und feine frifchen, jondern zerfnitterte oder ziemlich verwelkte. Die Licht- 
erjcheinungen fand ich hervorgerufen durch wirklichen Phosphor, und diejer war 
jogar noch am Naden des Mediums nachweisbar, als letzteres wieder völlig in 
feiner normalen Verfaſſung fich befand! Sehr jtörend für die Beobachtung erwies 
fih die fortwährende Unterhaltung der Umfigenden miteinander, und auf mein 
wiederholtes Erjuchen um Stille meinte Thienemann, dieſes Heden jtöre Die 
„Beifter“ nicht. Eine merfwürdige Wahrnehmung machte Dr. Groſſer. Als die 
Spieluhr verflungen war, verlangte das Medium mit leijer Stimme, genau wie 
in Berlin, ein Glas Waffer zum Trinken und trank anjcheinend davon. Genau 
war lebteres nicht zu erfennen, da das jehr gedämpfte rote Licht deutliches 
Sehen unmöglich machte. Dr. Grofjer hörte dagegen das leiſe Herausfallen 
eines Gegenjtandes aus dem Munde des Mediums in das Waſſerglas. Mir 
ift dies entgangen. (Später hat Scheibler in Berlin erklärt, das Erſcheinen der 
Beilhen würde in der Weiſe produziert, daß das Medium dieſelben zwiſchen 
zwei Uhrgläfer, die zufammengefittet find, ſtecke und dieje in der oberen Mund— 
Höhle verberge. Durch einen gelinden Drud Löfe fich der Kitt und das Medium 
fönne die Veilchen mach jeder Nichtung Hin blafen. Nach VBollführung des 
Erperiments trinfe es anjcheinend ein Glas Waſſer und lafje dabei die Uhr— 
gläjer in das Glas fallen). Die Situng endigte damit, daß Thienemann erklärte, 
die mediumijtiische Kraft Bernhards jei im Erlöſchen, und ſich, dicht vor das 
Medium Hintretend, bei den Geiftern für deren Manifejtationen bedankte, eine 
Verabſchiedung, die auf mich, offen geitanden, einen höchſt komiſchen Eindrud 
machte. Aufgefordert, unſere (Dr. Groſſers und meine) Anficht über die Urfache 
der wahrgenommenen Phänomene auszujprechen, lehnten wir dies an Ort und 
Stelle jelbitverjtändlich ab, famen aber nad) einer privaten Durchiprechung unferer 
Wahrnehmungen zu der Überzeugung, daß e3 ſich Höchitwahrjcheinlich nur um 
Tafchenipielerei, nicht aber um mediumiftische Erjcheinungen handle. Wir lehnten 
infolgedejjen auch ab, an ferneren ähnlichen Sigungen teilzunehmen. 

Über die Ergebniffe, welche diefe Lieferten, liegt mir indefjen ein authentifcher 
chriftlicher Bericht des Herrn Feilgenhauer vor, dem das Nachjtehende ent- 
nommen it: 

In der zweiten Sigung waren etwa jechzig Perjonen, Damen und Herren, 
Epiritiften und Nichtjpiritiften, anwejend. Man wählte wieder eine jogenannte 
Unterſuchungskommiſſion. In diefer befand ſich auch ein dem Vorſitzenden 
befannter Arzt. Derjelbe wollte (vor der Sigung) das entffeidete Medium von 
der Rückſeite anjchauen, welchen jich diejes zuerjt geſchickt entzog. Der Arzt 
hatte aber bereits einen weißen Tampon entdedt und verlangte nun, daß das 
Medium ſich gründlich unterfuchen laſſe. Das Medium weigerte fich defjen, 
worauf der Arzt ſich entfernte mit der Erklärung, er habe genug gejehen. Nach 
einigem Hin- und Herreden ging das Medium auf die Unterſuchung (e3 wird 
nicht gejagt durch wen) ein, allein es wurde nichts gefunden außer ftarfem 
Phosphorgerud. Um das Medium vollftändig zu entlarven, wurde die Sigung 
nicht jogleich aufgehoben. Diejelbe verlief in Kürze wie folgt: Langes Prä- 
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ludieren auf dem Klavier. Das Medium endlich, ſcheinbar in Trance verfallen, 
ging ins Kabinett. Es erſchien nad) einiger Zeit mit phosphorescierenden Händen. 
Übertragbarkeit des Leuchtens auch auf andere. Allmähliches Verſchwinden 
desjelben. Wieder ins Kabinett. Neues helles Leuchten des Mediums, als es 
hervortrat. Wieder begab fid) dag Medium ins Kabinett. Nun ertünte die 
Spieldofe, jedoch nur drei Töne; andere wollen mehr gehört haben. Das 
Medium begann alsdann berzerweichend zu jchluchzen und zu weinen, worauf 
Thienemann die Anweienden aufforderte, laut ein Vaterunſer zu beten, was 
auch von vielen mit recht gläubigem Sinne geſchah. Für diejenigen, welche 
den Verdacht des Schwindels hegten, eine .widerliche Scene. 

Am nächſten Tage erflärten beide dem Vorſitzenden Feilgenhauer, feine 
Sigung ‚mehr geben zu fünnen, das Medium ſei frank. Dagegen verlangte 
Thienemann das vereinbarte Honorar, denn er habe jeine Bedingungen laut 
Brief erfüllt, in welchem ausdrücklich ftehe, dat das Medium nur fich umfleiden 
jolle, nicht aber fich unterjuchen zu lafjen nötig habe (Ein bloßes Anjchauen 
von der Rückſeite ift aber doch noch nicht einmal eine Unterfuchung!) Es wurde 
ihm indeſſen erklärt, daß ſtarke Verdachtsgründe vorlägen, „Bernhard“ ſei fein 
Medium, wohl aber ein geichidter Tajchenfpieler, deshalb könne man den Betrag 
erit nach einer Teſtſitzung zahlen, da Tajchenfpielertrid3 billiger zu haben 
feien. Thienemann drohte nun mit gerichtlicher Klage und als auch dies nichts 
nüßte, fagte er, man möge alles totjchweigen, er wolle aud) einen bereits 
erhaltenen Betrag zurücdjchieden, der ganze Spiritismus jei Teufelswerk, er 
wolle nichts mehr damit zu thun haben und gern für diefe Erkenntnis das 
Lehrgeld zahlen. 

Am nächſten Tage aber fiel e8 dem Herrn, den man längft abgereiit 
wähnte, ein, bei dem oben erwähnten Arzte um eine ftrenge Prüfungsfigung 
nachzujuchen, jeine und „Bernhards“ Ehre jeien angetajtet, diejelbe müſſe 
rehabilitiert werden und der Arzt widerrufen. Diejer erklärte, nichts wider: 
rufen zu können, was er gejehen, habe er gejehen; doch wolle er bei einer 
neuen Sigung zugegen jein, fall® Thienemann und Bernhard mit einer ftreng 
wijjenjchaftlihen Unterjuchung einverjtanden wären und er jeinerjeit3 noch 
Kollegen mitbringen dürfe. Thienemann erklärte jich damit einverjtanden. Um 
9 Uhr abends fand die Sitzung in der Wohnung des Arztes ftatt. Anweſend 
waren noch neun andere Ärzte und die Gebrüder Feilgenhauer. Der Arzt 
begann damit, daß er den beiden erklärte, man jei bereit, wenn fie fich, wie 
fie in Ausficht gejtellt, einer ftrengen Prüfung unterwerfen wollten. Jawohl, 
erflärte Thienemann, dann aber jchnell. Ste dürfen auch mich unterfuchen. 
Nur jchnell! 

„Nun, dann werden wir Sie mit Röntgenftrahlen durchleuchten, ob feine 
Fremdkörper da find.“ 

Sogleich braufte dag Medium auf und gab allen Anweſenden die 
moralijche Überzeugung, daß hier die Durchleuchtung von unbedingter Auf- 
flärung gewejen wäre. Der Vorfigende äuferte, es jei ja nur ein Schreckſchuß, 
und nun redete Thienemann dem Medium zu; als man aber Anftalten zur 
Durchleuchtung treffen wollte und auf Unterſuchung bejtand, erflärte das 
Medium, nur ein Geldgeichäft daraus machen zu wollen, er jei nur Gejchäftg- 
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mann und verlange 150 Mark! Unter Drohungen gegen den Vorſitzenden, der 
ſich nicht mit bloßem Umkleiden begnügt, ſondern auf einer gründlichen Unter— 
ſuchung beſtanden habe, verließen beide das Zimmer. 

Das ſind die Thatſachen, welche in Köln bezüglich der mediumiſtiſchen 
Kraft und hohen Selbſtloſigkeit des Mediums „Bernhard“ feſtgeſtellt wurden. 
Wenn man fie mit den Äußerungen vergleicht, die Thienemann über dasjelbe 
auf Grund des Auftretens in Berlin machte und die oben mitgeteilt wurden, 
jo muß man allerding® zu dem Ergebnijje kommen, daß Hier wieder einmal 
eine vollftändige Entlarvung ftattfand und daß die Zahl wirklicher Medien um 
jo geringer wird, je jchärfer man ihnen auf die Finger fieht. Dies fann nicht 
Wunder nehmen, wenn man erwägt, dab auch die Eujapia Paladino, die 
bisweilen in gewiſſer Weije die Urjache unerflärbarer Ericheinungen ift, in 
anderen Fällen wifjentlich zu betrügen ſucht. 


a 
Geologiſche Reijebriefe. 


Bon Dr. Paul Groffer. 
(Mit 2 Tafeln.) 


X. Der Bandai-jan auf Honjhiu (Japan). 






ir hatten das reizend gelegene und an hiſtoriſchen Erinnerungen 

af 335 Ik und Denfmälern überaus reiche Niffo auf einige Zeit ald Stand- 
x Re Quartier gewählt und machten von hier aus vom 26. bi 28. Juni 1897 
einen ungemein lehrreichen Abjtecher zum Vulkan Bandai-jan. 

Die Eijenbahn brachte uns in 1", Stunden nad) Utjunomiya,*) wo wir 
während eines zweiftündigen Aufenthalt3 durch die Straßen jchlenderten. Bon 
dem föjtlichen Engliih, dem man in Japan auf Schritt und Tritt begegnet, 
gab das Firmenſchild eines Haarjchneiders, der ſich als al® »Hare-dresser« 
empfahl, ein treffendes Beiipiel. Bon Utjunomiya fuhren wir in nördlicher 
Richtung an verjchiedenen gewaltigen und charakteriftiich geformten Vulkan— 
bergen vorbei in vier Stunden nach Motomiya,?) wo wir die Bahn verließen. 
Um den Fuß des Bandai-jan, das Städtchen Inawashiro,?) zu erreichen, mußten 
wir 40 km in Rikſhas zurücdlegen, bei ſtrömendem Regen, jchlecht gehaltener 
und aufgeweichter Straße und ftarfer Steigung ein jehr unerfreuliches Reifen. 
Nach der erjten Stunde erreichten wir bei Iwane den Gohyaku-gawa.“) Diejer 
jest harmlos dahinfliegende Gebirgsfluß hat ein Jahr zuvor einen Damm durch— 
brochen und große Verwüſtungen angerichtet, deren Spuren noch jo friſch und 
unverwiicht dalagen, daß wir ausfteigen und die Kulis einige hundert Schritt 
weit ihre Rikſhas auf dem Rüden tragen mußten. Der Weg führt weiter im 
jelben Thal entlang und tritt ungefähr bei Atami in das freundliche Bergland 
ein, das am Straßenprofil aus tertiärem, grobem Sandjtein befteht. Kurz 
vordem man den Thalichluß des Gohyaku-gawa erreicht, brauft ein prächtiger 








1) Epr.: Up'nömja. ?°) Spr.: Mötomia. *) Spr.: Inawäfchiro. *) Spr.: Göjakü- 
gawa (gawa = Fluß). 
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Wafierfall ungefähr 50 m an der linfen Thallehne herab. Sein üppiges Nah 
entftammt dem Inawaſhiro-See, von dem es fünftlich durch Kanal und Tunnel 
hierher geleitet ift, um die Felder thalabwärts fruchtbringend zu bewäſſern. 
Die Straße windet ſich nahe am Waflerfall hinauf und erreicht durch einen 
tiefen Einjchnitt jenjeits das Thal, durd welches der jveben erwähnte Kanal 
führt. Es macht einen höchſt eigentümlichen Eindrud, das Waſſer hier im 
entgegengejegten Sinne der Thalrichtung fließen zu jehen, denn für den Kanal 
ift ein Thalbett benugt worden, welches dem Inawalhiro - See zu geneigt war 
und durch entiprechende Vertiefung nun in entgegengejegter Richtung abfällt. 
Als wir das öftliche Ufer des Sees, an dem — 500 m ü. d. M. — tertiäre 
Sandfteine anftehen, erreichten, war tiefſchwarze Nacht hereingebrochen, ſodaß 
fi die Kulis nur jchwer beim Scheine ihrer Yampions auf dem jchlechten und 
aufgeweichten Boden zurechtfinden konnten. Schließlich) gelangten wir durch 
angeichwenmtes Flachland gegen Mitternacht nach Inawaſhiro am Fuß des 
Bandai-ſan. Durch unſanftes Klopfen gegen die Läden, welche bei Nacht jedes 
japanische Haus gegen Einbruch rundherum verjchließen, wurden die Wirtsleute 
der Herberge aus dem Schlaf gewedt. In das ung angewiejene Zimmer, das 
nach befannter japanischer Sitte jo gut wie möbellos war, wurden der für 
etwaigen Europäer = Bejuch wohlverwahrte Tiſch und Stuhl, ganz lebens: 
gefährlich wadelige Dinger, geichafft, aus deren Befit der jchlaue Wirt das 
Recht Herleitete, dem Fremden den zehnfachen Preis von dem anzurechnen, den 
der Ichligäugige Eingeborene für jein Quartier zu zahlen pflegt. 


In der Frühe des folgenden Morgens lag der Bandat-jan wundervoll 
far vor ung, war indejjen wieder im Nebel verjchwunden, al$ wir gegen 
7 Uhr zu feiner Beiteigung aufbrachen. Unjer Weg führte uns zunächſt einige 
Kilometer in weitlicher Richtung am Südfuß des Berges entlang. Dann 
erreichten wir nach furzer Steigung ein ziemlich tief eingejchnittenes Thal, an 
dejien rechtem Gehänge wir bis zum Gipfel hinanjtiegen. 


Die jüdliche Kegelflante mit dem Gipfel O-bandai-ſan ift recht regel- 
mäßig und wird nur durch einige Radialthäler eingefchnitten. Dieje verdanken 
bei dem leicht auszumajchenden, meift aus Auswurfsmafjen beitehenden Material, 
aus dem der Berg zum großen Zeil aufgebaut ift, ihre Herkunft, wie die Thäler 
des Monte Somma bei Neapel, der Erofion. Von auffälliger Regelmäßigfeit 
der Kegelform mit 27° Neigung ift beſonders das jenjeitige Gehänge des Thals, 
an dem wir aufitiegen, während das von uns betretene Gehänge auf mittlerer 
Höhe nur 22°, auf einem großen Teile des Weges indefjen durchichnittlich 
40° aufwies, eine vermutlich infolge eines Lavadurchbruchs erzeugte, ungemwöhn- 
lich ftarfe Steigung, die wir nur mit Hilfe des Buſchwerks, an dem wir uns 
heraufzogen, überwinden fonnten.. Zur Mittagsftunde erreichten wir den 
Gipfel des D-bandai-jar, von dem im gleichem Schritt mit unjerem Vorrücken 
der Nebel geſchwunden war. Hier bot fich uns ein wunderbares, jeltenes Bild, 
die Stätte unheimlicher Verwüjtung, wo Berge zerichmettert, gähnende Abgründe 
nebildet, Schuttmafjen weit hinabgeflofien, Thäler abgedämmt und große Seen 
aufgejtaut jind — alles bei einem Wulfan-Ausbruch in wenigen Frühftunden 
des 15. Juli 1888. 
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Der Bandai-fan-Kegel endigte bis zu dem angegebenen Zeitpunkt in vier 
ſehr augenfälligen Gipfeln, dem O-bandai-jan!) im SW (1840 m ü. d. M. 
und 1300 m über Jnawajhiro), dem Ko-bandai-fan?) von annähernd gleicher 
Höhe im NW, dem Kujhigamine?) (1622 m) im NO und dem Afahani-yama *) 
im SD, welche den mit dichten Baumwuchs erfüllten, Numano-taira °) genannten 
Krater einichloffen. Dieſer war gegen D durch die Galdera des jpäter jüdlich 
fließenden Biwa-ſawa“) geöffnet. Einige heiße Quellen und Solfataren in der 
Umgebung zeigten jeit Jahrhunderten allein an, daß die unterirdiichen Feuer 
noch wach waren, al3 ein Gewaltaft erfolgte, der im hiftorifchen Zeiten auf 
der ganzen Erde fajt beijpiellos ift und den erften Fingerzeig zu einer neuen 
Auffaffung gewiſſer vulkanologiſcher Eigentümlichkeiten gab. Nach einigen ein- 
leitenden Erdbeben wurde nämlich aus der nördlichen Stegelflanfe eine von den 
japaniichen Forſchern Sefiya und Kikuchi auf 1.213 Kubiffilometer berechnete 
Geſteinsmaſſe ausgeblajen, welche jich wie ein Schlammftrom hauptſächlich am 
nördlichen Kegelfuß ausbreitete, während an dem Schauplag des eigentlichen: 
Ausbruch eine hufeiſenförmige, große Schlucht entitand, deren Wände ſenkrecht 
in die Höhe ragten. Der Ko-bandai-fan war bis auf einen fleinen Teil ein- 
fach verjchwunden und vom Kuſhigamine fehlte der größte Teil der weitlichen 
Hälfte. Dagegen befand fich der Krater (Numano-taira) nicht im Bereich der 
im übrigen unmittelbar benachbarten Schlucht. Aber auch er hatte jein Aus- 
ſehen volljtändig verändert: von dem früheren Waldesdidicht war feine Spur 
mebr, vielmehr war er von Schuttmafjen, die Heine Teiche umſchloſſen, bededt. 
Ebenſo hatte eine bedeutende Menge des ausgeiprengten Materials ihren Weg 
in die Biwa-jawa-Caldera und das Thal hinunter genommen. 

Der Gewalt des Ereignifjes, dem 461 Menjchen zum Opfer fielen, ent- 
iprach denn auch das Bild der Verwüjtung, welches ſich mir vom Gipfel des 
D-bandai=jan darbot. Unter uns der alte Krater (Numano-taira), aus dem 
die Teiche inzwijchen wieder verjchwunden wareıt, tot gelb; ebenjo gegenüber 
der Abhang des Kuſhigamine. Nach rechts zogen jich die vom Bad) wieder 
tief eingejchnittenen Schuttmajjen das Biwa-jawa-Thal hinunter, während nach 
links ein Gebiet, länger als eine geogr. Meile und fait jo breit, ein chaotijches 
Durcheinander, ein wüſtes, gelbes Trümmerfeld, bildete, dem ſich an ver- 
jchiedenen Stellen die durch Aufjtauung von Flüſſen entitandenen Seen an— 
ichlofjen. In der ausgejprengten Schlucht, in der, bejonders am Kujhigamine, 
ſchöne Profile des Bandai-ſan-Kegels blosgelegt find, ftieg etwas Dampf auf, 
wie ich jpäter fejtitellte, aus zwei nahe benachbarten Ausläſſen auf dem 
Zrümmerboden dicht an der Hinterwand. Es waren die ſchwachen Reſte jehr 
ftarfer ſolfatariſcher Thätigfeit, welche dem Ausbruch auf einer fait nord- 
jüdlichen Linie nahe der wejtlichen Schluchtwand gefolgt war. In jchroffitem 
Gegenjag zu diefem troftlojen Bild jtand die heitere Landichaft im W und © 
des Bandai-fan, die lieblichen Berge und Thäler mit dem gligernden Inawa— 
ſhiro-See. 

Wir gingen nun in den alten Krater hinunter, von dem man einen 
umfaſſenden Anblick der neuen Schlucht, des jungen Exploſionskraters, hat. Der— 


1,0 = groß. *2) ko = Hein. 9 Spr.: Küfchigammineh. + Spr. Afahani-jamma 
(yama = Berg). 5) taira (fpr.: teira) = Ebene. °) sawa = Fluß. 
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jelbe iſt nach N, im derjelben Richtung, in welcher der bei weitem größte Teil 
der ausgejprengten Maffen zur Ablagerung gekommen it, offen. Wenn aud) 
bei dem Ausbruch infolge der die Luft erfüllenden Teilen ſtockfinſtere Nacht 
über die ganze Landichaft hereinbrach, jo ſcheint es doch nad) den Unter— 
juchungen verjchiedener Forjcher, daß die Hauptmafjen nicht ſenkrecht in die 
Höhe, jondern jeitlich, ja nad) Einigen jogar horizontal ausgeworfen wurden. 
Dabei ijt der allergrößte Teil nad N, der Reit nah S in den alten Krater, 
die Numano-taira, geflogen. Vielleicht hat auch außerdem im S eine bejondere 
Ausiprengung ftattgefunden an einer Stelle, an der jet noch etwa Dampf- 
ausftrömung wahrzunehmen war. 

Wie bereit3 erwähnt, find große Trümmermengen durch die Caldera und 
das Thal des Biwa-jawa in die Ebene und zwar bis nahe an Inawaſhiro 
„binabgeflofjen*. Ihren Spuren folgten wir auf dem Rückweg. Der Abjtieg 
in die Galdera und durch das Thal war in den Lojen, oft unter dem natür- 
lichen fteilen Böſchungswinkel liegenden Schuttmaffen fehr unbequem. Als wir 
am Akahani:yama, dem füdöftlichen Gipfel des Bandai-jan, vorbeikamen, fielen 
mir defjen Zagerungsverhältniffe auf. Es fcheint nämlich, daß diejelben, jofern 
der Berg einen Teil des Bandai-jan-stegels bildet, geitört find, eine übrigens 
bei Bulfanen durchaus nicht jo jeltene und jogar jehr natürliche Erjcheinung. 

Bon größtem Intereſſe war mir die deutliche Stufenbildung in Der 
Caldera in Verbindung mit dem Geftein, aus welchem die Stufen aufgebaut 
find, nämlich Vulkanſchutt. Dieſe Verhältniffe find analog denen in manchen 
Thälern der Inſel Reunion, namentlich bei Salazie. Willen wir num einer- 
jeits, daß die Schuttmafjen in der Biwa-jawa-Galdera Trümmer des Vulkans 
jelbjt und das Produkt eines Ausbruchs find, und daß anderjeit diejenigen 
von Salazie diejelben Lagerungsverhältniffe, Formen und Eigenschaften auf: 
weifen, was durchaus der Fall ift, jo find wir zu dem Analogiejchluß berechtigt, 
daß auf der Injel Reunion einst ähnliche Gewaltakte ftattgefunden haben, wie 
der am Bandai-jan am 15. Juli 1888. Damit erklären fich dann leicht die 
tolofjalen Kefjel auf der Inſel Reunion als Exploſionskratere. 

Indeffen geht die Bedeutung des Bandai-ſan-Ausbruchs jehr viel 
weiter. Schon die japanischen Geologen Sefiya und Kifuchi haben die Ver- 
mutung ausgejprochen, daß Bildungen wie die Caldera auf Palma auf Aus- 
brüche erplofiven Charakters zurücdzuführen find. Wer aber nicht allein Japan, 
fondern auch die meijten wichtigen Vulkangebiete der ganzen Erde gejehen hat, 
kommt zu der unumftößlichen Überzeugung, daß ungemein viele Bildungen 
in Qulfangebieten nur durch Gewaltafte wie am Bandai = jan einwandfrei zu 
erflären find. Aljo weg mit der Lyell’ichen Erofionstheorie zur Erflärung von 
Calderas und ähnlichen Formen! 

Daß anderjeits die Erofion gerade in einem Material, wie lojem Vulkan— 
ichutt, mächtig zur Geltung kommt, ift jehr natürlih. Der Biwa-jawa hat ich 
wieder ein tiefes Bett gegraben, deſſen Uferwände ich an einer ziemlich 
weit abwärts gelegenen Stelle auf mindejten® 20 m Höhe jchäßte. Der 
Böſchungswinkel der Ufer iſt dabei jo fteil, daß man nur an ganz vereinzelten 
Stellen ohne Gefahr zum Bachbett gelangen Tann. 
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Als wir bei untergehender Sonne Mine, nördlich von Inawaſſhiro, 
erreichten, wo der Schuttjtrom unter Zerjtörung eines Teils der Häufer mit 
hohen, mächtigen Wänden aufgehört hatte, erfreuten wir ung rüdblidend an 
der jchönen, wenn auch ftark zerjtörten Stegelform des Bandai =jan: links die 
prächtige, im D=bandai fan gipfelnde Flanke, recht? die weniger jchöne, aber 
doch ganz deutliche des Kujhigamine und zwijchen beiden Gipfeln der tiefe, Die 
Lage des alten Kraters und der Biwa-ſawa-Caldera bezeichnende jteile Einjchnitt. 


XI Der Shirane-jan bei Ehuzenji. 


Der nächſte Ausflug, den wir von Nikko aus unternahmen, galt dem 
Shirane - jan!) bei Chuzenji.”) Wir verliefen am 29. Juni 1897 nad) dem 
Tiffin in Rikſhas Nikko und fuhren das wunderjchöne Daiya-gawa-Thal hinauf. 
Das füdliche, ftarf ausmodellierte Gehänge desſelben bejteht aus alten Gefteinen 
und hat reizende, zum Teil an Partien des Siebengebirges erinnernde, aber 
viel größere Formen. Das nördliche Ufer dagegen wird zum größten Teil 
von dem riefigen Bulfanfegel Nantai - jan (Gipfel 2483 m ü. d. M.) ein- 
genommen. Nach einigen Kilometern zweigt die Straße nad) Aſhio ab, wo 
bedeutende Kupferbergwerfe betrieben werden, welche bei mujterhaft europäifchen 
Einrichtungen unter ausſchließlich japanischer Leitung ftehen. — Am Fuß des 
Kantai-jan find jehr jchöne Profile aufgeichloffen, unten ein Wechjel von 
geichichteten Auswurfsftoffen und ungejchichteten Schottermafien, oben nur die 
legteren. Hinter Umagaijhi?) fommt man in das Gebiet von Nantai-fan-Laven, 
die in ungeheuer mächtigen Strömen herabgeflojien find. — Nun windet fi) 
der Weg in unzähligen Krümmungen, immer an der Südflanke des Nantai-jan, 
auf eine weit höhere Stufe. Unterwegs hat man Ausblide in großartige 
Barrancos, in denen hier und da ſchöne Wafjerfälle auftreten ; das großartigite 
Bild bietet aber furz vor Chuzenji der ſicherlich 100 m hohe, üppige Fall, den 
der Daiya-gawa, kurz nachdem er den Chuzenji-See verlafien hat, bildet. Er 
frürzt in einen jo engen SKefjel, daß deſſen Boden von oben faum zu jehen ift. 
Ein Urteil über feine Entſtehung fann man natürlic; nach einem flüchtigen 
Bejuch nicht haben. Da er, wie es jcheint, an der Grenze zwilchen altem 
Porphyr und den vulfanischen Produkten des Nantai-fan liegt, jo ift es nicht 
unmöglich, daß die letzteren an der Errichtung einer natürlichen Thaliperre 
mitgewirkt haben, die einerjeit3 den Chuzenji- See aufgejtaut, anderjeit3 den 
Waſſerfall verurjacht hat. In dem Fall, als natürliche Grenze für Die Ver— 
breitung von Süßwaffertieren, iſt die einzige oder hauptjächliche Urjache dafür 
zu jehen, daß der Chuzenji- See bis vor furzem fiichlos war. Erſt jeitdem 
ſeitens der Regierung junge Brut hineingelegt ift, gedeihen daſelbſt aus— 
gezeichnete Fiſche. 

Der EChuzenji-See, an deſſen freundlichem Geftade wir übernachteten, 
liegt ungefähr 1300 m hoch reizend zwilchen hohen Bergen, die ihre größte 
Höhe in den Gipfeln der beiden Vulkankegel Nantai-fan im NO und Shirane- 
jan im NW erreihen. Während jener in hiſtoriſchen Zeiten feine Thätigfeit 
mehr gezeigt hat, ijt diejer noch vor furzem der Schauplat eines Ausbruchs 





ı) Spr.: Schiräneshan. 9) Spr.: Tichujenj. 9) Spr.: 'mageiſch'. 
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gewejen. Obwohl beide nicht jelten von Europäern beftiegen werden, ijt der 
Shirane-jan in der europätichen Litteratur noch nicht bejchrieben worden, eine 
umjo auffallendere Lücke, als er von ungemein hohem wifjenfchaftlichen Intereſſe 
it. Zur Vermeidung von Irrtümern ſei ausdrüdlich hervorgehoben, daß der 
Shirane-jan bei Chuzenji nicht mit dem von Naumann in die deutiche Fach— 
litteratur eingeführten Shirane-jan bei Kufatju!) (nördlich vom Ajama-yama) ?) 
zu verwechjeln ift. 

Zur Bejteigung des von uns als Ziel gejehten Gipfels brachen wir in 
der Dämmerung des folgenden Morgens in Rikſhas nad) Yumoto auf. Der 
Weg geht eine Zeitlang am Nordufer des lieblichen Chuzenji - Sees entlang, 
wieder am Südfuß des Nantai-jan, der hier außer Schotter deutliche Lapilli- 
Ablagerungen zeigt. Dann wendet er fi) vom See ab und erflimmt durch 
lichten Nadelwald und prächtiges, in den üppigjten Farben blühendes, bis zu 
3 m hohes Azaliengebüfch eine rund 150 m höhere Stufe. Ein hübjcher kleiner 
Kataraft, an dem man vorbeitommt, jcheint durch einen Lavaftrom erzeugt zu 
jein, der einſt das Bachbett für fein feuriges Element benußt hat. Die fahle, 
heideartige, faft unbewohnte Ebene, die wir nun durchqueren mußten, liegt als 
intercolliner Raum zwijchen dem von hier aus in bejonders typiicher Kegel- 
form erjcheinenden Nantai jan im O und dem weniger charafteriftiic) aus— 
Ichauenden Shirane- jan im W, während andere jchöne Vulkankegel beſonders 
im NO aufjteigen. Am anderen Ende der Ebene geht es wieder in die Höhe, 
bei einem zweiten, diesmal über glatt gehobeltes Geſtein gleitendem Katarakt 
vorüber, bis man fich plößlich vor einem ungemein anjprechenden, Tieblichen, 
waldumfränzten, Kleinen See befindet, an deſſen Gejtade der fleine Thermal- 
badeort Yumoto (1543 m ü. d. M.) Liegt. Wie fich jo viele geographiiche 
Bezeichnungen in Japan oft wiederholen, jo bejigt eine ganze Anzahl Thermal- 
quellen den Namen Yumoto (von yu — heißes Waller. Das in Rede 
ftehende Yumoto hat Schwefelquellen, deren Spuren fih aud an manchen, 
milchig gefärbten Stellen des Sees befinden. 

Nun begann mit Hilfe eines jchnell geworbenen Führers, eines freund- 
lichen, frifchen, jungen Burjchen, der eigentliche Aufftieg, Durch einen Bach 
und jchönen Nadelwald erreichten wir ein durch ungewöhnlich ſtarkes Gefäll 
ausgezeichnetes Thal, dejjen Boden, wo er nicht aus Schneefeldern bejtand, mit 
ungeheuren Mengen jcharffantigen Schotter erfüllt war. Diejer war wieder 
mit Baumjtämmen und ten untermijcht, die mit ihrer Herriffenheit und Zer— 
jplitterung dem Ganzen ein wüftes Anjehen gaben. Merkwürdigerweije trieben 
die Zweige der gebrochenen Bäume junges Laub. Allem Anjchein nach be- 
fanden wir uns hier auf einem jungen, das jteile Thal herabgefommenen 
Lawinenfeld. Mühſelig ftiegen wir auf diefem QTrümmerfeld oder über feften, 
ſchlüpferigen Schnee an, bis der Weg auf das linke Thalgehänge hinaufführt. 
Niemals ſonſt bin ich auf jo jteilen Pfaden gewaltige Höhen hinangejtiegen 
wie hier, wo wir uns inmitten prachtvollen Zaubwaldes über umgefallene 
Baumſtämme, durch fteile Bachrinnen an Wurzeln und Buſchwerk im Schweiße 
unſeres Angefichts hinaufziehen mußten. Endlich, nad) zweiundeinhalbftündigem 


1) Spr.: Kuſätz. *) Spr.: Nfjanumasjämma. . 
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Klettern erreichten wir zunächit den Mae-jhirane-fan und jahen, durch eine tiefe 
Einſenkung von uns getrennt, den eigentlichen Shirane-fan fegelfürmig jteil vor 
uns aufragen, ebenjo wie man vom Monte Somma über das Atrio hinweg’ 
auf den Veſuvpkegel blickt. Thatjächlich befanden wir und auch auf einer 
Somma, die mit vielen Heinen Gipfeln die öftliche Seite des Shirane-jan- 
Kegels ringförmig umgiebt und gewaltige Rüden und tief eingejchnittene Thäler 
radial nad) außen entjendet. Das Atrio, welches 100 bis 150 m unter der 
Somma liegen mag, enthält im NO einen jmaragd- bis mildjiggrünen Atrio- 
See. Der innere, mit dünnem Baumwuchs bejegte Somma » Abhang befteht 
aus wecjelnden Auswurfsmafjen und Laven und iſt im Verhältnis zu anderen 
Kraterwänden nicht jehr fteil. Der fait fahle Shirane-Kegel ijt dagegen jehr 
fteil und mit feiner Schotter-Dberfläche äußerft unbequem zu erflimmen. Ich 
mußte an die Bejteigung der Cheops-Pyramide denken und bedauerte unendlich, 
ohne Beduinenhilfe zu jein. 

Der Shirane-fan endet in mehreren, dicht bei einander liegenden, unregel- 
mäßigen Felsgipfeln, deren hödjiter 2236 m it. d. M. liegt. Leider war die 
Luft bei 8° E. und etwas Regen infolge des ftürmifchen Windes jo eilig, daß 
id) oben nur kürzere Zeit verweilen konnte, als ich gern gethan hätte. Ich 
beflage dies umjo lebhafter, als fich mir höchit intereffante Verhältnifje zeigten. 
Ein größeres oder centrales Kraterloch fehlt nämlich, dagegen zählte ich auf 
dem engen Gipfelgebiet ſechs Einjenfungen. Bon diejen find drei als Fleine 
Krateröffnungen charakterifiert, wenig tief, zum Teil mit jenfrechten Wänden, 
zum Teil muldenförmige Wannen. Im Gegenjag hierzu find die drei anderen 
nur an den der Kegelachje zunäcdjit liegenden Seiten mit ſenkrechten, Frater: 
fürmigen Wänden begrenzt, im übrigen bilden jie bis an den Slegelfuß reichende, 
weit Faffende Spalten, aljo radiale zum Teil mit Schotter erfüllte Schluchten. 
Zwei davon find auf entgegengejegten Stegelflanfen fat in einer Richtung an- 
geordnet, eine Heine, jchon vom Mae-ihirane-jan aus fichtbare im O und eine 
große im W. Bor jener ijt ein großer Schutthaufen am Kegelfuß aufgetürmt, 
und fie iſt jelbjt bis hinauf mit Schotter bededt. Die weftliche ift breiter und hat 
jo jenfrechte, tiefe Wände, daß ich von feinem Punkt aus bis zum Boden jehen konnte. 

Bon äußerftem Intereſſe ijt es, aus welchem Material diejer jo zer- 
flüftete Kegel aufgebaut ift, und da zeigt es ſich, wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, daß er fajt ausjchließlich aus feiten Laven bejteht. Auf dem Gipfel 
findet man nur jolche anjtehen, und zwar find fie durchweg an der Oberfläche 
rot gefärbt, wahrend ihre eigentliche ‘Farbe grau ift; und unter den den Berg 
bededenden Schuttmafjen konnte ich nicht ein einziges Stüd finden, das auf 
einen Auswürfling zurüdzuführen wäre. 

Nach allem erwedt der Shirane - jan unjer größtes Interejje. Auf dem 
Grunde eines älteren, großen Kraters ift ein Kegel hervorgewachjen, nicht ein 
Aſchenkegel, wie es jo häufig der Fall ift, jondern eine Kuppe aus feiten Laven. 
In späterer Zeit jcheint das umterirdiiche Magma die Fähigkeit verloren zu 
haben, in irgend einer Form zu Tage zu treten, indefjen find noch vulkaniſche 
Spannungen vorhanden, die fich von Zeit zu Zeit auslöjen. Die Auslöfung 
äußert jich jet durch Exploſionen, welche an den verjchiedenjten Stellen rund 
um die Kegelachſe erfolgen und an den Segelflanfen Galderas ausblajen. 

(Fortjegung folgt.) 


An der Zuideriee. 


An der Zuiderfee. 


as neueste Projekt, den größten 
BJ: Zeil der Zuiderſee trocken zu 
re legen und in Rultur zu nehmen, 
beiteht darin, da von Enkhuizen nad) 
der Inſel Urt ein Damm erbaut wird, 
der von dort bis zu einer Stelle der 
niederländifchen Provinz Overyſſel fort- 
geführt werben foll, die fi ungefähr 
eine Meile jüdlich von der Yſſelmündung 
nahe bei der Stadt Rampen befindet. 

Hierdurch würde es erreicht werben, 
daß fih die Waffermaffen der Mſſel 
und der Vechte in den nördlichen Teil 
der Zuiderſee nad) wie vor ergießen 
fönnten, daß aber an zwei Dritteile der 
See allmählich troden gelegt und ala 
Wiejen- oder Uderland benußt werden 
dürften. 

Das Projekt ijt durchaus ausführbar, 
wird nicht die enormen Koften erfordern, 
bie eine völlige Abjperrung der Zuiderjee 
durch einen Damm von der Nordjee in 
Anspruch nehmen müßte und wird fich 
höchſt wahrjcheinlich ebenfo wie die Troden- 
fegung des Haarlemer Meeres gut be- 
zahlt machen. 

Der genaue Zeitpunkt, an dem die 
große Zuiderſee entitanden iſt, läßt fich 
nicht mehr feititellen. Soviel iſt gewiß, 
dab fie erft in den legten Jahren des 





13. Jahrhunderts ihre Entwidelung voll | 


endet und die heutige Geftalt ange- 
nommen bat. Bu der Zeit, als die Römer 
in dieſe Gegenden eindrangen, fand 


fih zwar an Stelle der AZuiderjee ein | 
Ortes. 


nicht unbeträchtlicher See, den Tacitus 
„Flevo“ nennt und der eine Verbindung 


mit der Nordjee durch den Fluß Flevum 


gegangen find und ihre Bedeutſamk it 
längft eingebüßt haben. 

Bu dieſen gehört Hoorn, einer der 
merkwürdigſten Orte, den man fich denfen 
fann. Die Stadt ift dur und durch 
mittelalterlih, alle ihre Häuſer find alt 
und ſchmuck, mit nettem Schnigwerf und 
hübjchen Basrelief - Verzierungen bededt, 
mit jpigen, treppenförmig ausgehenden 
Dächern; überall wechjelt das gejchnißte 
Holz und der gemeißelte Stein mit Bad- 
jteinen. 

Man kommt fich fürmlich lächerlich 
bor, wenn man in den alten Straßen 
diefer Stadt in unferen eng anliegenden 
Kleidern und unjerer verpfuichten Tracht 
ipazieren geht; mit Federn auf dem Filz- 
hute, mit Stulpenftiefeln an den Beinen 
und mit den langen Degen an der Seite 
jollte man durch Hoorn wandeln. Die 
Straßen find groß und öde. 

Einſt wohnte dort ein thätiges Volk, 
welches das Meer mit feinen Flotten 
bededte und Indien mit feinen Fafto- 
reien bevölferte. Auf den Markt famen 
früher allmöchentlih mehr als taujend 
Wagen, die ganze Berge des in der Nähe 
erzeugten Edamer Käſe heranbrachten, und 
den jährlihen Ochſenmarkt bejuchten 
Deutiche, Franzoſen, Dänen und Schweden. 

Hoorn zählte in feiner Blütezeit 25000 
Einwohner; uralte Wälle, maſſive Türme 
und ntonumentale Thore, die aus jenen 
Tagen übrig geblieben find, erzähfen noch 
heute von der einitigen Bedeutjamfeit des 
Das Rathaus enthält unter an- 
deren Merkwürdigkeiten einen Becher des 
ſpaniſchen Admirals Grafen Boffu, der 





bildete, aber erft durch den Durchbruch der | im Angefichte der Stadt gejchlagen und 
Nordfee erhielt die See ihre jeßige Form. | gefangen wurde; der Geaf blieb drei 
Daß der größte Teil derjelben aus | Zahre in den Händen der Hoorner. 
überjhwemmtem Land bejteht, beweijen Hoorner Kinder waren Tasman, der 
die Tiefenverhältniffe; Meilen lang finden | Tasmanien oder Van Diemensland und 
fih Untiefen und gelbe Sandbänfe, die | Neufeeland entdedte, Doen, der Batavia 
höchitend ein Fuß Waſſer bededt, und | begründete, und Schouten, der zuerit die 
unterjeeiiche Strandflächen, die fi) durch | Südſpitze Südamerifas umfegelte und ihr 
ihre ganze Ausdehnung nachweiſen lafien. | zum Andenken an jeine Waterjtadt den 
An der Weitlüfte und am Ausgange | Namen Kap Hoorn verlieh. 
der Zuiderſee liegt eine Neihe von alten | Nicht weniger hat die nahegelegene 
Städten, die vor vielen Jahrhunderten | Stadt Enkhuizen abgenommen, die zur 
reich, blühend und mächtig waren, jett | niederländifchen Blütezeit über 60000 
aber im Wechſel der Geichichte zurüid- | Einwohner hatte und heute gegen 7000 


An der Zuiderſee. 


beſitzt. Wuch dort find die jchweigiamen 
großen Straßen zu groß für die wenigen 
Wanderer, die fie durchichreiten; einige 
Stadtteile find ganz und gar verſchwunden. 

Wenn man an das Ende der heuti- 
gen Ortſchaft gelangt ift, zeigen die Ein- 
geborenen dem Fremden ein fernab auf 
Ödem Felde jtehendes Thor; noch vor 
einem Jahrhundert dehnte fich die Stadt 
bis dorthin aus — heute muß man 
länger als eine Bierteljtunde durch Die 
Wieſen gehen, um es zu erreichen. 

Der Heringsfang war eine der er- 
giebigiten Quellen des Neichtums für 
Enthuizen, und jehr richtig jagt Freytag, 
daß die politiiche Gejchichte der Oſt- und 
Nordjee unleugbar zum großen Teil durd) 
die gejelligen Neigungen des Herings be- 
ftimmt worden ijt. 
12. Jahrhunderts blühten die wendijchen 
Seejtädte Lübeck, Wismar, Roftod, Stral- 
fund und Greifswald mit märchenhafter 
Schnelligkeit durch das mafjenhafte Auf- 
treten des Herings auf; dann kamen 
Schonen und die norwegiichen Ufer an 


die Reihe, vom Hering bevorzugt zu 


werden und Wisby und Bergen wurden 
groß und gewaltig, nad) 1400 blühten 
die holländiichen Städte durd) das mafjen- 
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bäude beftehen noch, aber fie find ver- 
ödet und verfallen. 

Medemblif war in alten Zeiten ein 
Aufenthaltsort der friefiichen Könige. 
Zur Zeit, als die Zuiderfee noch nicht 
in ihrer jegigen Ausdehnung bejtand, 
und ald man noch trodenen Fußes von 
Medemblik nach dem an der Küfte gegen- 
überliegenden Stavoren ging, erbaute 
man ziwijchen diejen beiden Städten einen. 
goldblintenden Tempel, der als Aſyl für 
alle Berfolgten diente. 

Auch Stavoren hat dasjelbe Schidjal 
geteilt, e8 hat jeßt wenig über hundert 
Häuſer, und einjt wetteiferten die Kauf— 
leute Stavorend mit denen der größten 
Städte der Welt an Macht und NReich- 
tümern! 

Hat ſich auch mancherlei Sagenhaftes 
an die Geſchichte dieſes Ortes gehängt, 
ſo ſteht Doch feſt, daß er prachtvolle Ba- 
läſte enthielt. Die Seeleute von Sta— 
voren fuhren weit in die Ditfee hinein, 
und noch in den erjiten Jahren des 
‚13. Jahrhunderts enthielt die Stadt eine 
Menge prächtiger Kirchen und Klöfter, 
„wovon man noch heute (fo jchreibt ein 
Schriftſteller des 16. Jahrhunderts) 
| mitten in den Ruinen die wüjten Spuren 


hafte Auftreten des Herings empor. Ent- gewahrt“. 


huizen war die erjte Stadt Nordhollands, 


bie fih gegen die Spanier erflärte und Paläſte glänzten von Vergoldungen. Aber 


Wilhelm dem Schweigjamen ihre Thore 
öffnete. Aber die Glanzzeit war eine 
kurze; ſchon 1678, ein Jahrhundert darauf, 
hatte jein Handel ganz bedeutend abge- 
nommen, und twieder ein Jahrhundert 
hernach wucherte das Gras auf den Quais, 


und die Stadt war in vollem Berfalle. 


Noch öder iſt Medemblit geworden; 
wer heute den ehedem glänzenden Ort 
durchwandert, 
traurig bewegt. 

Der Hafen iſt geräumig, aber leer, 
die Anlagen ſind ohne Spaziergänger, 
die Stadt iſt tot. Ihre Mauern fangen 
an zu zerbröckeln, ihre Häuſer ſinken ein; 
Medemblik hat heute kaum dreitauſend 
Bewohner. 


Noch vor einem Jahrhundert Hatte 


fühlt ſich unwillkürlich 
Großgriechenland; wie die ſchnell reich 


Die Vorhallen der Häuſer waren 
ehedem vergoldet, und die Säulen ihrer 


große Feuersbrünſte zerſtörten die Stadt, 
und dann brach das Waſſer der Nordſee 
ein und verwandelte die Umgebung in 
eine See. 

Bei Nymwegen las man 1588 eine 
alte Inſchrift: »Nuc usque ins Stavriae«, 
dahin erjtredte ſich die Gerichtsbarkeit 
Stavorens. 

Stavoren spielte im holländiſchen 
Norden die Nolle des alten Sybaris in 


gewordenen Sybariten durch ihren Luxus 
untergegangen jein jollen, jo hieß es 
auch von den Bewohnern Stavoreng, 
man nannte fie „die verzogenen und 
üppigen Kinder“. 





immer die Urſache ihres Berfalle. 


die Stadt das Münzrecht, fie riitete 


Flotten aus, und die Admiralität ließ 
dort die jchönjte Werft anlegen, die Hol- 


Der Wohlitand der Völker iſt fait 
Im 
16. Jahrhundert bemerkte ein nieder— 
ländiſcher Schriftſteller: 

„Dieſe einſt vor allen ausgezeichnete 


land je beſeſſen. Dieſe herrlichen Ge- und edle Stadt zählt heute kaum 50 un— 
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verehrte Häufer.“ „Stavoren“, jo berich- | Teiles der Auiderfee wird dieſe alten 
tete ein neuefter Reifender vor wenigen Städte wahrſcheinlich nicht wieder zu 
Jahren, „ift nur noch ein Kirchhof”; neuem Leben erwecken. 

auh die Trodenlegung des größten | 


“a 


Das Rhinoceros der Diluviakeit Mährens als 
Jagdtier des paläolithifchen Menschen. 


FE ie Löfung der Frage über die Gleichzeitigfeit des Menfchen mit den 
großen diluvialen Säugetieren, dem Mammut und feinem Beit- 
® genofjen, dem Rhinoceros, gehört nod immer zu den Aufgaben der 
— — Forſchung. Zwar haben zahlreiche Funde von bearbeiteten 
Steletteilen diejer Tiere, die man in den Höhlen und diluvialen Ablagerungen 
Frankreichs, Belgiens, der Schweiz, in Deutichland, Niederöfterreic) und 
Mähren gemacht hat, eine jolche Gleichzeitigkeit wahrſcheinlich gemacht oder 
auch wie Einige wollen, völlig erwiejen. Allein andere, und darunter Forſcher 
von der Autorität Steenjtrup's, behaupten, daß das Mammut und fein 
fteter Begleiter, das wollhaarige Rhinoceros, nicht mit dem Menjchen gelebt 
haben und daß eine ältere Mammutzeit und eine durch die zweifelloje Anwejen- 
heit des Menſchen bezeichnete jüngere Nentierzeit der Diluvialperiode ange— 
nommen werden müſſe, Zeitabjchnitte, welche durch viele Hunderte, ja Taufende 
von Jahren voneinander gejchieden jein jollten. 

Als Steenjtrup 1888 die berühmte Mammutftation PBrerau in Mähren 
unterfucht hatte, fprad) er fi) dahin aus, daß die Reſte des Mammut und 
Rhinoceros einst dort wie in Sibirien aus dem bejtändig gefrorenen Boden 
aufgetaut ſeien und dann erjt durch Menjchen der Rentierzeit bearbeitet worden 
wären. Diefe Meinung wird von den mährischen Forſchern beftritten die an 
einer Gleichzeitigfeit des Mammut mit dem Urmenjchen feithalten. Bejonders 
Profeſſor Mlerander Makowsky pricht, auf Grund jeiner feit 25 Jahren be- 
triebenen Forſchungen in mährischen Höhlen und diluvialen Ablagerungen um 
Brünn und im füdlichen Mähren, diejer Gleichzeitigfeit das Wort und hat 
unlängjt hierüber eine wichtige Abhandlung veröffentlicht. !) 

Zunächſt bejpricht er das Diluvium und deifen fojfile Einjchlüffe. „ALS 
Bildungen der Diluvialzeit, welche auch die Eisperiode in fich ſchließt, erjcheinen 
in Mähren vornehmlich erratijche Eeſchiebe diluvialer Sand und Schotter und 
endlich der Löß. 

Erratijche Gejchiebe hochnordiſcher Gefteine, mit erratiichem Sand und 
Schotter der einftigen Grund- und Seitenmoränen der nordijchen Eisbedeckung, 
find bloß im mordöftlichen Mähren durch die Oderjpalte eingedrungen und 
finden ſich zerjtreut in dem etwa 45 Km langen und bi8 10 km breiten 
Dverthale von Mähriſch-Oſtrau bis Bölten bei Weißfirchen und in einzelnen 
Buchten diejeg Gebietes. 





1) Mitteilungen der Anthropologiichen Gejellichaft in Wien 1697, XXVII. Bd., €. 73. 
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In dieſen erratifchen Ablagerungen find bisher keine Skeletteile diluvialer 
Säugetiere aufgefunden worden. 

Diluvialer Sand und Schotter, das Produkt fluviatiler Strömungen, 
finden fi in ganz Mähren, vornehmlich in Buchten und in den Rändern 
Hochgelegener Terrains, mächtig abgelagert und gejchichtet. 

Zeil3 auf feſtem Geſtein (Syenit, Kalkftein und Sandftein), teils direft 
auf marinem Tegel liegend, ift der diluviale Sand und Schotter zumeift vom 
Löß überlagert und jchließt nicht felten diluviale Tierrefte, und zwar vom 
Mammut, Rhinoceros, Pferd und Rentier ein. (Roter Berg, Spielberg- 
Ziegelei, Zwittawabucht bei Malomierjchig xc.) 

Der Löß oder Diluvialthon, das obere, aljo jüngere Glied der Diluvial- 
periode, iſt ein leicht zerreiblicher, falfhaltiger Thon von gelblicher Farbe, der 
bis zu einem Dritteil aus jehr feinem Sande bejteht. Ein größerer Kalfgehalt 
äußert fich durch die jefundäre Bildung von Kalkmergelkonkretionen (Lößkindeln), 
die nicht jelten in beträchtlicher Menge im Löß enthalten find und oft für 
Knochen gehalten werden. 

Der Mangel einer Schichtung, die völlige Abwejenheit der Reſte von 
im Wafjer lebenden Tieren, namentlich aber die jchneewehenartig zu bedeutender 
Mächtigkeit, in Buchten und an windgeſchützten Lehnen der Berge (in Brünn 
meilt die Süd- oder Ditjeite der Berggehänge) anjchwellende Lagerung des 
Löß läßt denfelben als ein fubaerisches Produkt, als einen angehäuften Staub 
von zerjtörten und verwitterten Feldſpatgeſteinen erfennen. Hierbei iſt nicht 
ausgeichloffen, ja in hohem Grade wahrjcheinlich, daß der größte Teil diejes 
Lößmaterials nordijchen Urjprunges ift, nämlich ein durch Winde fortgeführter, 
falfhaltiger Gletſcherſchlamm, welchen die Gleticher der Glacialzeit vom Norden 
her bi3 an die Randgebirge Böhmens, Schlefiens und Mährens abgejegt und 
nad ihrem Rüdzuge hinterlaffen haben. 

Während des nach Abfchluß der Glacialzeit in der jüngeren Diluvial- 
periode folgenden Steppenflimas führten heftige Quftftrömungen, begünftigt 
durd eine infolge der niedrigen Temperatur ſpärliche Vegetation, die ſtaub— 
artigen Teilchen des getrodneten Gletjcherichlammes in weite Ferne und be- 
wirkten an windgefhüsten Stellen die Anhäufung von Lößmaſſen, in welchen 
die Reſte der gleichzeitigen Tierwelt eingebettet erjcheinen. 

Die Lehmmafjen in den Kalkſteinhöhlen Mährens und fpeziell der Um— 
gebung von Brünn (Stoup, Kiritein, Kritfchen ꝛc.) müſſen als degenerierter 
Löß bezeichnet werden, nämlich al3 ein abgejchwemmter und durch Strömung 
in das Innere der Höhlen eingeführter Lehm, zugleich mit Sand- und Gefteins- 
gejchieben. 

Die foffilen tierischen Einfchlüffe im Löß finden fich daher in der Regel 
in ungejtörter Lagerung, einzeln oder depötartig angehäuft, und zwar an 
Stellen, die eine gejchügte Lage befiten, jo am Süd- und Südojtabhange der 
Berglehnen. Hier zeigen fich in Tiefen von 3—12 m SHolzfohlenfpuren und 
mit Lehm gemijchte Ajchenlagen in einer Ausdehnung von höchſtens 30 gm 
und geringer Mächtigfeit — bis zu 20 cm in muldenförmiger Lagerung. 
Sie müfjen als Lagerplätze des Menſchen in der Diluvialzeit gedeutet werden. 

3* 
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Die alfaliiche Reaktion der dunflen Erde, vermijcht mit größeren und 
kleineren Holzkohlen, die in derjelben oft eingebetteten Knochen, durch die Hiße 
mehr oder weniger verändert, unterjcheidet dieje Heinen Partien von anderen 
nicht jelten im Löß vorfommenden ſchwarzen Erdichichten. Lebtere, in weiter 
Verbreitung und bis zu 1°/, = mächtig, find das Produkt einer einjtigen 
Begetation; daher zeigt ihre Erde eine humöfe, jaure Reaktion und geht allmählic) 
in den normalen gelben Löß über. 

In diejen humusreichen, blauſchwarzen Erdſchichten haben jich, wenigjtens 
um Brünn, hin und wieder Lößſchneckengehäuſe niemals aber diluviale Knochen- 
rejte vorgefunden. Dieje dunflen Erdichichten al das Produkt von Bränden 
— ähnlich den Prairiebränden von Nordamerifa — deuten zu wollen, iſt 
ſchon wegen der fehlenden alkalischen Reaktion der Erde und ihrer bedeutenden 
Mächtigfeit ganz ausgejchlofien. 

Wenn wir num die Fauna des Löß in nähere Betrachtung ziehen, jo 
verdienen die um Brünn fpärlich vertretenen Gehäufe jehr Heiner Landſchnecken 
der Gattungen Helix, Pupa und Suceinea volle Beachtung. Ihre noch leben- 
den Vertreter finden fich nur mehr in der Negion des hohen Nordens oder 
der Alpen und bezeugen durch ihren nordiichalpinen Charakter das falte Klima 
der Diluvialzeit. 

Bon Wirbeltieren finden wir im Löß nur die Nefte von Landjäugetieren, 
die allem Anjcheine nach dort verendeten, wo wir ihre Skelettrejte finden, weil 
die Knochen niemal3 vom Waſſer abgerollt find. 

Mit Berüdfichtigung des Zweckes diefer Abhandlung und mit Hinweis 
auf die einjchlägige Litteratur wollen wir hier nur die im Löß der Umgebung 
von Brünn vorfindlichen größeren Säugetiere in Betracht ziehen, welche dem 
Menjchen zur Nahrung gedient und von demjelben erlegt worden find. 

Das häufigite Jagdtier war das foſſile Pferd, welches fich durch robujten 
Bau, Größe und Hafenfürmige Edzähne von dem heutigen Pferde unterjcheidet. 
In gleicher Lagerung mit demjelben treten am häufigften das Wollnashorn 
und Mammut, jeltener Wijent (Bos priseus) und Rentier, noch jeltener 
Rieſenhirſch und Edelhirſch (letzterer mafjenhaft bei Pausram) auf. 

Vermengt mit diejen finden fich hier und da die Knochen und Koprolithen 
vom Höhlenbären und von der Lößhyäne (H. prisca), jeltener vom Wolfe, 
Höhlenlöwen (Felis opelau) und Dachs, offenbar Spuren von Raubtieren, die 
an den LZagerplägen des Menjchen Nachleje gehalten Haben. 

Bon ganz hervorragender Bedeutung find die Spuren der Anmwejenheit 
des Menjchen während der Diluvialzeit Mähren. 

Schon Wurmbrand hat 1872 in der Lößſtation von Joslowitz rohe 
Steimwerkzeuge vermengt mit aufgejchlagenen und bearbeiteten Knochen vom 
Mammut, Rhinoceros und Pferd in einer Holzkohle enthaltenden Kulturjchicht 
nachgewiefen. Menjchliche Knochen jedoch fanden ſich nicht vor. 

In der Löhitation von Predmoft haben Wanfel, Maska und Kriz zahl- 
reiche Artefafte aus Stein, Knochen und Zähnen mit Reften vom Mammut 
und anderen diluvialen Säugetierrejten und jelbjt einen menjchlichen Unterkiefer 
gefunden. 
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Im Löß der Umgebung Brünn hat der Verfaſſer ſchon in den Jahren 
1883 — 1890 außer ſpärlichen Steinwerkzeugen einzelne menſchliche Skeletteile, 
teils direkt in Verbindung mit diluvialen Tierreſten, teils in der Nähe der— 
ſelben, in Tiefen von 3— 6 m aufgefunden, welche nach eingehender Unter— 
juhung von dem hervorragenden Anthropologen Prof. Schaafihaujen in Bonn 
als diluvial bezeichnet worden find, obgleich von Einigen der dDiluviale Charakter 
derjelben in Zweifel gezogen wurde. 

Dieje Zweifel über die Anwejenheit des Menſchen während der Löß— 
periode in der Umgebung von Brünn find indeffen gänzlich bejeitigt worden 
durch den wichtigen Fund des Jahres 1891, indem fich gelegentlich des 
Straßenfanalbaues in der Franz Joſef-Straße in Brünn in einer Tiefe von 
4", m einige Sfeletteile des paläolithiichen Menjchen, zum Teile bededt von 
Mammutfnochen, Teile vom Ahinoceros, Pferd und Nentier, überdies mehrere 
Artefakte aus Stein, Zähnen, Knochen und endlich ein aus Mammutſtoßzahn 
bergeitelltes Idol vorgefunden haben. 

In den Kalkiteinhöhlen der Umgebung Brünns (Sloup, Kiritein, Stritichen) 
finden fich die foſſilen Säugetierrejte durchgängig im geftörter Lagerung, nicht 
jelten in größeren Mengen angehäuft, Sie find teil® durch höhlenbewohnende 
Raubtiere in das Innere der Höhlen eingejchleppt, teils durch Waſſerfluten in 
die Tiefen eingeſchwemmt und gleich den im Waſſer umgefommenen Raubtieren 
in Höhlenlehm vergraben worden. Daher finden wir Mammut und Woll: 
nashorn, Pferd und Rind, Rentier und Steinbod (Wejpuitefhöhle), gemengt 
mit den Knochen mafjenhaft zu Grunde gegangener Höhlenbären (in allen 
Atersftadien), Höhlenhyäne und Höhlenlöwe (jelten) mit vielen Fleineren 
NRaubtieren, wie Wolf, Höhlenfuchs, Fjälfraß (Gulo borealis), Luchs und 
mehreren kleineren Raubtieren, deren Reſte in der diluvialen und nachfolgenden 
Zeit in den Höhlen nad) und nad) angehäuft worden find. 

Für die Beurteilung der Altersbejtimmung und Gleichzeitigfeit bieten 
daher die foffilen Tierrefte in den Höhlen einen jehr unficheren Maßſtab.“ 

„Die teils im Löß, teil im Höhlenlehm eingebetteten diluvialen Tierrejte 
befinden fich in jehr ungleichen Erhaltungszuftänden und von verjchiedenem 
Ausjehen. 

Die im Höhlenlehm mitunter in bedeutenden Tiefen eingejchleppten und 
eingeſchwemmten Knochen find, abgejehen von der Abrollung einzelner Eremplare, 
zumeist jehr gut erhalten, von gelblicher Farbe, oft mit beträchtlichem Leim— 
gehalte; fie zeigen jcharfe Bruchränder und, wenn Schlagmarfen vorhanden 
find, dieſe glatt, mit denjelben Dendriten bejegt, wie die jonjtige Oberfläche 
der Knochen. 

Die bejondere Glätte der Schlagmarken ijt durch das Schlagen mit dem 
Steinwerkzeuge bewirkt worden, wodurch mit gleichzeitigem Austritte des 
Knochenfettes eine Verdichtung des Gewebes herbeigeführt wurde. Diejer durch 
den Schlag verurjachte Knochenbruch unterjcheidet ſich daher leicht vom ge— 
wöhnlichen jplitterigen Bruche des Knochens. 

Diefer Erhaltungszuftand der Knochen in Höhlen muß auf die Ver— 
hinderung des Luft- und Wafferzutrittes in dem durch Stalkjinterdeden geſchützten 
Höhlenlehm zurüdgeführt werden, 
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Weſentlich von diefen unterjcheiden fich in der Negel die im Löß ge- 
fagerten Knochen, weil infolge der leichteren Waſſer- und Luftdurchläffigkeit 
des mit Sand gemengten Diluvialthones eine größere oder geringere Aus— 
laugung der Knochen jtattgefunden hat. Daher erjcheinen die Knochen in 
oberen Lagen gebleicht und leicht zerbrechlich, die Schlagmarfen oft rauh und 
jchwer erkeunbar; dabei ijt die Oberfläche der Knochen jeltener von Manganden- 
driten bejeßt, häufig durch eingedrungene Pflanzenwurzeln forrodiert und mit 
feinen Ninnen verjehen. 

In einem befjeren Erhaltungszuftande befinden fich die Knochen im Löß 
entiveder nur in ſehr tiefen Lagen (bei 5—12 m Tiefe) oder wenn fie in 
feinem, mit Aſche gemengtem Lehm eingehüllt find, wobei fich eine fefte, oft 
nicht abjprengbare, mergelartige Hülle gebildet hat. 

Diefe Rinde ift offenbar dadurch entitanden, daß der Knochen, nachdem 
das Fleiſch und Mark demjelben entnommen war, in die heiße Aiche geworfen 
und jo gänzlich von diejer eingehüllt wurde. Deshalb erjcheinen derlei Knochen 
wie gebrannt, falciniert und durch den Einfluß der Hige nicht felten in Teile 
zeriprungen. 

Sehr häufig bemerken wir in der Umbüllungskrufte größere oder Fleinere 
Holzkohlenſtücke. 

Bei nicht wenigen Knochen, die ſorgfältig aus der mergeligen Aſchenkruſte 
herausgelöſt wurden, zeigten ſich feine Überzüge von Ruß und Aſche, wobei 
die Schlagmarken beſſer erhalten ſind. 

Am auffälligſten jedoch ſind die hier und da vorgefundenen, durch 
mergelige Aſche feſt verbackenen Knochenbreccien, d. h. Bruchſtücke von Knochen 
entweder eines und desſelben oder auch von verſchiedenen Tieren. So beſitzt 
das Kabinett der techniſchen Hochſchule in Brünn unter anderem eine Knochen— 
breccie vom Unterkiefer des Pferdes, mit einem Geweihſtück des Rentieres 
feſt verfittet; ferner einen Radius des Pferdes, mit einem Metatarſalknochen 
des Nhinoceros u. dgl. 

Derlei Funde von Knochenbreccien mit gefritteten Knochen und Gejteins- 
trümmern, die jonft im Löß nicht vorfommen und möglicherweile zum Auf— 
ichlagen der Knochen gedient haben mochten, in Verbindung mit Holzkohlenlagen, 
ſchließen wohl jeden Zweifel aus, daß daſelbſt Lagerplätze des Menſchen in der 
Diluvialzeit geweſen find, welche nunmehr die verjchütteten Reſte von einftigen 
Mahlzeiten einschließen.“ 

„Wie bemerkt, hat Graf Wurmbrand in der Lößjtation von Joslowitz 
die Knochen des Rhinoceros in Gefellichaft mit denen de3 Mammut und 
foſſilen Pferdes aufgedeckt. Auch dem Verfaſſer gelang es, beim Beſuche 
dieſer Station daſelbſt einen Aſtragalus und Metacarpus des Rhinoceros 
zu finden. 

In der Lößſtation von Prerau wurden von Wankel, Masla und Krid 
neben zahllofen Mammutreſten Knochen vom Rhinoceros, wiewohl nur jpärlich, 
nachgewiejen. Sie werden dem Rh. tichorhinus zugejchrieben. 

Aus den Kalkfteinhöhlen von Sloup und namentlih von Kiritein 
(Wejpuſtek) ꝛc. find Kieferſtücke und loſe Zähne, ferner Ertremitätenknochen 
und beſonders Phalangen des Rhinoceros, zumeiſt in bearbeitetem Zuſtande, 
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häufiger als die Knochen de8 Mammut oder des Wiſents, zu Tage gefördert 
worden, und zwar mehr von jungen al3 von alten Tieren. 

Ahnlich verhält e3 fic mit den Funden von Rhinocerosfnochen im Löß 
von Brünn und Umgebung, wo die Knochen diejes Tieres die feines Begleiters, 
des Mammuts, überwiegen. 

Die Urfache mag wohl darin liegen, daß es dem paläolithiſchen Menjchen 
leichter war, das kleinere und in feinem Fleiſche vielleicht ſchmackhaftere Tier 
zu erlegen, als das Mammut. 

Wenn wir von einzelnen Fundftüden abjehen, jo haben fich in über- 
zeugender Weije an vier Bunkten um Brünn bearbeitete Knochen des Rhinoceros 
in Begleitung von anderen diluvialen Tierrejten aufdeden lafien. 

1. Lößfund der Wranamühle. Bei der fogenannten Wranamiühle unweit 
Jehnitz, 8 km nördlich von Brünn, wurde gelegentlich de Baues der Brünn 
Tiſchnowitzer Lokalbahn im Jahre 1884 in einer bis zu 10 = anjchwellenden 
Lößmaſſe ein förmliches Depöt von vortrefflich erhaltenen Knochen diluvialer 
Säugetiere, zum nicht geringen Teile bearbeitet und mit Schlagmarfen verjehen, 
aufgeicgloffen, und zwar vom Mammut (Arm- und Fußwurzelknochen), Rhino— 
ceros in großer Anzahl (alle Extremitäten ausgehöhlt), Wilent (Humerus), 
Pferd (viele Teile), Rieſenhirſch (Geweihſtücke), Höhlenbären und von der 
Lößhyãne (Kopf). 

Wenngleih hier Kohlenjpuren fehlten oder vielmehr nicht beobachtet 
worden find, jo befanden jic doc einige Knochen in durch Hitze falciniertem 
Zuftande. 

2. Löhftation am Noten Berge. Überaus reichhaltig an diluviafen 
Tierrejten haben fic die mächtigen Löhlagen am Südojtabhange des „Noten 
Berges“ außerhalb der Wienergafie in Brünn erwiejen. 

Obzwar ſchon früher in den dort jeit langen Jahren betriebenen 
Biegeleien Mammutftoßzähne aufgefunden worden find, jo wurde doc) erft jeit 
16 Jahren durch die Bemühungen des Verfafjers eine große Zahl diluvialer 
Tiere daſelbſt konſtatiert. 

Am häufigſten das foſſile Pferd, ſodann das Rhinoceros und Mammut 
in jungen und alten Exemplaren, Zähne und einzelne Knochen von der Löß— 
hyäne (mit vielen Koprolithen), Wiſent, Ren, Wolf und jüngſt ein prachtvoll 
erhaltener Schädel und Atlas vom Rieſenhirſche (Megaceros hibernicus) 
mit abgeworfenem Geweih. Es iſt dies der einzige Fund eines Schädel von 
diefem Tiere in Mähren und überhaupt in Dfterreich. 

Hierzu kommen einige unzweifelhafte Steinwerfzeuge und Artefakte aus 
Knochen in der Nähe einer Fohlenführenden Kulturſchicht in großer Tiefe 
Aus diefem Löß ftammen auch ein gut erhaltenes Cranium (teilweije mit 
Kalkfinter überzogen), einige Zähne und Ertremitätenfnochen des Lößmenſchen. 

3. Lößſtation der St. Thomas= Ziegelei. Eine gleichfalls jehr reiche 
Fundſtätte von Ddiluvialen ZTierfnochen mit Ahinoceros iſt die mächtige Löß— 
ablagerung am Siüdoftabhange des Urnberges am Ende der Thalgafje in Brünn. 

Bis in Tiefen von 12 == fanden fich mehrere Holzfohlenlagen und 
maſſenhaft Knochen mit Aſchen- und Mergelrinden, Breccien von jolchen, und 
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zwar vom Mammut, Nhinoceros, Pferd, Nen, Wijent und von NRaubtieren 
Höhlenbär, Wolf, Eisfuchs und Bobac. 

4. Fund in der Franz Joſef-Straße in Brünn. Der wichtigfte Fund 
ergab fich bei dem Kanalbau in der Franz Pojef- Straße (am öjtlichen Ende 
umveit von DObrowig) im Jahre 1891. 

Unter jorgfältiger Beihilfe des Verfaſſers wurde hier in einer Tiefe von 
41, m ein teilweije erhaltenes menjchliches Skelett, von einem Schulterblatte 
und einem großen Stoßzahne des Mammuts bedeckt, mit zahlreichen Artefakten, 
einem zertrümmerten Schädel des Ahinoceros, mit Rippen desjelben (eine davon 
mit deutlicher Schlagmarfe) aufgededt.“ 

Sclieflicd; giebt Prof. Makowsky eine jpezielle Beichreibung und Ab- 
bildung bearbeiteter Rhinocerosfnochen. Ein vollitändiges Skelett des Rhinoceros 
it in Mähren bisher nicht gefunden worden, allein es konnte aus den in ver- 
ichiedenen Gegenden gejammelten Sfeletteilen mit voller Sicherheit das im 
Sibirien, Ungarn, Niederöfterreih und Djteuropa überhaupt konſtatierte 
Rhinoceros tichorhinus Fisch. (Rh. antiquitatis Bl.) bejtimmt werden. Dieje 
Art unterjcheidet fich durch Fürzere, wenngleich jtärkere Ertremitätsfnochen, alfo 
durch gedrungene Bauart, von dem jchlanferen, um ein Drittel größeren Rhino- 
ceros Merckii Jäg., welches, in Wejt- und Südeuropa in Gejellichaft mit 
Elephas antiquus Fale vorfommend, auch bei Taubah (Weimar) nach- 
gewiejen worden tft. i; 
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RIES ei der Bedeutung, welche die | anpafjend wies v. Beroldingen 1778 auf 

a ei Kohle in der Schiffahrt, be- | einen innigen Zuſammenhang zwijchen 
SO jonders in den beiden legten Torf, Braun- und Steinkohle hin. Dieje 
Decennien, jeitdem das Segelichiff immer | Unnahme wurde in jpäteren Jahren von 
mehr vom Dampfer verdrängt wird, ein- | den Engländern Mutton und Williams, 
nimmt, ift es gewiß nicht ohne Intereſſe, welche für die engliihe Kohle gleiche 
wenn wir uns etwas näher damit be= Hypotheſen aufitellten, beitätigt. Ein 
ichäftigen. Wir wollen zunächit auf den | Vergleich der allgemeinen chemijchen Zu- 
GEntitehungsprozeß der Steinfohle hin- ſammenſetzung der Holzfafer, des Torfs, 
weifen, dann die verjchiedenen Kohlen: | der Braun- und Steinkohle fowie des 
arten mit furzen Worten erwähnen und | Anthracits zeigt, daß dieje fünf Körper 
ihre Verbreitung auf unjerem Planeten | in der genannten Folge eine Entwide- 
einer Beſprechung unterziehen. lungsreihe bilden, in welder ein an 

Die Steinktohlen ſtammen ohne Zweifel | Kohlenjtoff relativ armer, an Waſſerſtoff 
von pflanzlichen Organismen ab, welche | und Sauerftoff reicher Körper allmählich 
einem langjamen BerfohlungSprozeß unter- | in andere Gubjtanzen übergeht. Er- 
legen find; dieſer verlief unter Entwidel- | fahrungsgemäß entwideln fih in Torf- 
ung von wafjerjtoff- und jauerjtoffreichen  mooren, Braunfoblen- und Steinkohlen- 
Gaſen und hinterließ einen fohlenftoff- | gruben Gaje und Dämpfe, welche wie 
reichen Rüdjtand, nämlich die Steinkohle. | das Grubengas® und die Kohlenfäure, 
Der Zuſammenhang zwijchen Kohlen und | Wafjerjtoff neben Kohlenstoff enthalten. 
Pflanzen iſt ſchon Mitte vorigen Jahr- Es find Dies jene Gafe, welche, als 
hundert3 betont worden, bejtimmter jedoch | „ſchlagende und jtidende Wetter“ in erjter 
und den heutigen Anfichten ſich vollkommen | Linie den Steinfohlenbergbau jo gefährlich 
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machen, ſodaß auf 0.5 Millionen Tons | am meijten fohlenerzeugende Land Groß- 


geförderter Steinkohle ein Menjchenleben | 
geopfert werden muß. Erhigt man Holz | 
in verichlofjenen eifernen Behältern, bei- 
jpielaweife Röhren, fo erhält man bei 
200— 280° Wärme eine der Holzkohle, 
bei 300° eine der Steinkohle ähnliche 
Maſſe, die bei 400° anthracitartig wird. 
Einem gleichen Beränderungsprozeß unter- 
liegen Holzitämme, die in Torfmoore ge- 
raten find und die tiefjten Schichten der 
Moore, den fogenannten Pech- oder 
Spechtorf bilden, diefe Mafje erinnert an 
die Braunkohle und noch mehr an bie 
Steinkohle. Dem Entjtehungsprozefje ge- 
mäß entwidelt fich zuerft die Braunkohle, 
aus diejer die Steinkohle und ſchließlich 
Anthracit. 


Abgeſehen von dem Gehalt an Mineral- | 5 


ftoffen, welche als Aiche nad) dem Ge- 
brauch zurüdbleiben, beſteht die Steinkohle 
aus 55—98 % Rohlenftoff, 1.75— 7.85% 


Waflerftoff und O— 38% Sauerftoff und | 2 


bis zu 2% Stidjtoff. Unter den Mineralien, 
welche häufig in Zufammenhang mit der 
Steinkohle gefunden werden, nimmt das 
fogenannte Eijenfies, welches den Wert 
der Kohle als Brennmaterial bedeutend 
verringert, einen hervorragenden Plaß ein. 
Wir unterjcheiden im ganzen folgende 
Kohlenarten: 

1. Glanzkohle (Bechtohle), tiefſchwarz, 
ſehr ſpröde, afchenärmer als andere Kohlen- 
arten, mit felten unter 80, meijt weit 
über 90% Kohlenitoff. 

2. Mattkohle, faſt ſtets verwachſen 
mit der vorigen, jedoch an Farbe heller, 
nicht ſo ſpröde, aſchreicher, ärmer an 
Kohlenſtoff, jedoch nicht an Sauer- und 
Waſſerſtoff. 

3. Kannelkohle (cannel oder candle 
coal), durch graue Farbe erfenntlich, ent- 
hält wenig Sauerftoff, mehr Waſſerſtoff, 
ift leicht entzündlih und brennt mit 
lebhafter Flamme. 

4. Faferkohle, grau bis ſammtſchwarz, 
dabei ftarf abfärbend, zeigt deutlich ihre 
Entitehung aus pflanzlichen Organismen 
durch deren Abdrud. 

Nach dem Verhalten der Kohlen im 
Feuer unterjcheidet man Badkohlen, Sinter- 
fohlen und Sandfohlen. 

Die Kohlengewinnung hat in verhält- 
nismäßig furzer Zeit einen ungeheuren 
Auffhwung erlebt. Betrachten wir das 


britannien in Bezug auf feine Kohlen— 
produktion jeit Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts, jo zeigt fich folgende koloſſale 
Zunahme: Anfang des 18. Jahrhunderts 
2.5 Millionen Tons, Anfang des 19. 
10 Millionen, 1845 bereits 35,1860=—85, 
1880 = 147,1890 = 184 Millionen Tons 
jährlich. Deutichland lieferte 1860—12.3, 
1880=59.2, 1890=89.3 Millionen 
Tons dieſes koſtbaren Heizmateriald an 
die Oberfläche. 

Die Kohlenausbeute aller Länder der 
Erde betrug in tauſend Tonnen: 


1885 1888 1890 

Großbritannien . 161 901 172651 184520 
Deutichland . 73676 81960 89291 
— 19511 22600 26083 
Dejterrei 17893 21135 24360 

elgien. 17438 19218 20366 
Rupland 4373 5 192 6 206 
Ungarn 2443 2 725 3 244 
Spanien . 946 1 037 1 037 

talien. . 190 367 390 
Schweden . 302 296 327 
Niederlande . 46 55 58 
zu i 15 15 15 
Shwe . . .» 6 6 6 
Griechenland . . 8 6 6 

Europa . . 278 748 327269 355 809 
Verein. Staaten. 97366 128849 143 137 
Neujüdwales . 2925 3 255 3619 
China ca.. 3000 3 000 3 000 
Kanada 1 705 2411 2 467 
Japan. . 1038 1549 2239 
Ditindien . 1315 1736 2203 
Neujeeland 519 624 596 
Chile . 350 356 356 
Queensland . 213 325 380 
Aſiat. Türkei ca. 110 110 110 
K apland(m. Natal) 17 44 32 
Tasmanta. . » 5 42 41 
Andere Gebiete ca. 60 60 60 
Übrige Erdteile 108623 142361 158 310 


Gejamtproduftion 407 371 469630 514119 
Für 1891 betrug die Gejamtproduftion 

525.3, 1892 = 530.4, 1893= 550.6 und 

1894—560 Millionen Tong. 

Die Steinkohlenvorräte Deutjchlands 
werden nach mutmaßlichen Ermittelungen 
von Nafje in Milliarden auf die einzelnen 
Bezirke folgendermaßen geſchätzt: 


An der Ruhr . . 50.0 
An der Saar . . 10.4 
Bei Nahen . . ». 2... 18 

n Oberichlefien . . . . 45.0 

n Niederichlefien. . . 1.0 
Königreih Sad) * — 0.4 
In den übrigen klein. Bezirk. 04 


Alfo im ganzen 109. — T. 
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Hierzu fommen noch 5 Milliarden 
Tons Braunkohle, welche gleichwertig mit 
3 Millionen Steinkohle veranichlagt werden 
fönnen. Der Steinfohlenreihtum Groß- 
britanniens ift mit 198, der Frankreichs 
mit 18, Öfterreich- Ungarns mit 17 und 
ber Belgiend mit 15 Milliarden Tons 
in Berechnung gezogen, jodaß alſo die 
Gejamtvorräte der mitteleuropätfchen 
Staaten 360 Milliarden Tons Steinkohle 
ausmachen. DerKohlenvorrat der Bereinig- 
ten Staaten ift auf 684 Milliarden Tons 
veranjchlagt. Die Erjchöpfung der Kohlen- 
vorräte fteht zunächft in Ofterreich-Ungarn, 
Sranfreih und Belgien und zwar nad) 
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ſpäteſtens 500 Jahren, dann in Groß- 
britannien und zuleßt in Deutjchland, 
bier vielleicht erjt nad) 800 bis 1000 
Jahren, in Ausfiht. Nimmt man aber 
an, daß fich die ſämtliche Kohlenförderung 
der europäijchen Staaten bis Mitte nächiten 
Jahrhunderts auf rund 500 Millionen 
Tons jteigern, alddann unter Ausfall des 
einen Landes durch Mehrforberung des 
anderen auf diefer Höhe halten werde, 
jo würde ſchon nad) 670 Jahren ber 
— Mitteleuropas erſchbpf 
ein.*) 





ı) Hanja 1897, ©. 438. 
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Bon Dr. Karl Friedr. Yordan. 
(Mit Abbildungen.) 


as Einfachite ift oft das Schwierigfte, und das Alltägliche liegt 
unjerm Berjtändnis häufig meilenfern; — jo parador diefe Sätze 
9 ‚ fingen und jo unglaublich ihr Inhalt zu fein jcheint, es liegt doch 
eine tiefe Wahrheit in ihnen, die fich ſelbſt auf dem Gebiete erafter Wiffenjchaft 
demjenigen offenbart, der fich nicht von den glänzenden praftijchen Erfolgen 
derjelben blenden läßt, noch mit den jchönen Formeln fich begnügt, in die man 
— äußerlich gefällig zubereitet und ausftaffiert — ihre theoretiichen Ergebniſſe 
fleidet, jondern der nad) dem eigentlichen Kern und Wejen dejien fragt, was 
forſchender Menfchengeift gefunden. 

Nehmen wir einige Beijpiele, die unjere Behauptung zu erweiſen geeignet 
find! Die ganze, mit den Sinnen wahrnehmbare Welt ift aus Materie ge- 
bildet, und eine in die tiefiten Probleme des Seins nicht genügend eindringende 
Richtung — der Materialismus — hat auch die geijtigen Erjcheinungen auf 
fie zurüdzuführen, aus ihr abzuleiten verfucht — und doch: wiffen wir, was 
die Materie ift? Man jagt, daß fie räumlich ausgedehnt (in ihren Kleinften 
Teilen), undurchdringlich und fich zu bewegen fähig ſei; aber was heißt 
„räumlich ausgedehnt“? Was ift der Raum? — Kant hat bewiejen, daß er 
eine Anjhauungsform ift und daß es noch feineswegs feftiteht, daß das, was 
ihm in der objektiven Wirklichkeit entipricht, fich mit demjenigen deckt, wie wir 
ihn ung — jubjeftiv — vorjtelen. Was aber ift, wenn Dies zutrifft, der 
objektiv wirkliche Raum? Und wie ift er an fich beichaffen ? 

Wie ift ferner die der Materie zugejchriebene Undurchdringlichkeit zu 
erklären? — Iſt fie eine abftoßende Kraft? Aber was ift eine Kraft? Und 
wann tritt fie in Wirffamfeit? Wenn die aufeinander treffenden Teile der 
Materie ji) berühren? — Das wäre noch einigermaßen anſchaulich; indefjen 
müßte in diejem Falle eigentlich alsbald eine Verjchmelzung der betreffenden 
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materiellen Teile, mindeſtens jofern fie Fleinfte Teile oder Atome find, ftatt- 
finden. Oder beginnt die abjtoßende Kraft der Undurchdringlichkeit ſchon zu 
wirken, wenn die. Teile der Materie noch in einiger Entfernung voneinander 
find? Wie kann aber die Kraft durch den leeren Raum wirken und wie 
kann fie in dem einen Teilchen von der Annäherung, von dem Daſein über- 
haupt, des anderen — bildlich geiprochen — etwas wiſſen, was doch der Fall 
jein müßte, wenn fie dem leßteren gegenüber wirfjam werden follte? 

Und nun endlich die Bewegungsfähigfeit der Materie. Wie fommt ein 
Atom dazu, aus dem Zustand der Ruhe in den der Bewegung überzugehen ? 
— Bir jtellen die Sache im allgemeinen jehr einfach dar. Wir fagen etwa: 
e3 wird der Bemwegungszuftand eines anderen Atoms, das auf das erfte trifft, 
auf dieſes „übertragen“. Aber dies ift feine Erflärung des Vorgangs; 
e3 iſt nur eine bejondere jprachliche Einkleidung, eine Beſchreibung besjelben. 
Oder wenn gejagt wird: ein tom beginne fich zu bewegen, weil eine be- 
wegende Kraft darauf einwirke, jo fragt fic) doch erftend wiederum: was ift 
eine Kraft? und zweitens: wie fängt fie es an, eine Eigenfchaft zu dem Atom 
hinzuzufügen, welche vorher nicht in ihm war ? 

Kurz: jo allgemein auch die Materie verbreitet ift und jo jehr wir mit 
unjerem Bewußtjein mitten in ihr ſtecken und uns überall nicht nur von ihr 
umgeben, jondern auch mit ihr verbunden fühlen — jobald wir anfangen, über 
ihr Wejen nachzugrübeln, jehen wir uns in einen Wuſt von Rätjeln verjeßt, 
aus dem es feinen Haren und beitimmten Ausweg, für die es feine wider- 
ſpruchsloſe Löjung giebt. 

Ein anderes Beifpiel: die Farben. Wir jehen jie in all’ ihrer Herrlich- 
feit und Friſche: blau und rot und grün. Sie fprechen zu uns eindringlich 
und laut und üben eine jo unmittelbare Wirfung auf uns aus, daß an ihrem 
Dajein gar nicht zu zweifeln it. Und doch belehrt uns die phyfifaliiche 
Forſchung, daß die Farben nicht als finnliche Erjcheinung, wie wir fie wahr- 
nehmen, erijtieren, jondern ftatt ihrer etwas weſentlich Anderes, Schatten 
haftes, Kaltes: Atherichwingungen, die mit verjchiedenen Geichwindigfeiten und 
in wechjelnder Wellenform fich vollziehen und die erft in dem Augenblide, wo 
fie die Schwelle unjeres Bewußtſeins betreten, zu demjenigen werden, als was 
fte uns erjcheinen. Wie aber geht dieje Umwandlung vor jih? Wie überhaupt 
fann fie ſich vollziehen? Und wer bewirkt fie? — Der Geift, antwortet man 
auf die feßtere Frage. Aber was ift der Geift? — Und wieder fteht man vor 
Rätſeln über Rätjeln, die unjere forjchende Vernunft nicht zu entjchleiern vermag: 

Genügen diefe Beijpiele, um unjere anfängliche Behauptung zu recht- 
fertigen? Oder jollen wir noch andere anführen? Sollen wir die frage etwa 
nad) der Natur des Lebens aufwerfen oder den Urſprung desjelben diskutieren 
oder über jeinen Sinn und feine Bedeutung in Nachjinnen verfinfen? — Ge— 
waltig und unmittelbar wirft das Leben jelbft auf uns ein, in ung jogar ift 
es und hält uns gepadt — bis es und (warum ? weshalb ?) mit dem Tode 
verläßt — aber zu erflären vermögen wir uns fein Wejen und feine Er- 
ſcheinung nicht. 

Und jo könnte man — faſt verzagt — zu dem Schluffe fommen, daf 
alles Wiffen und Erkennen uns bei tieferem Eindringen in die Welt ber 

4* 
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Erjcheinungen nur einer gähnenden Leere entgegenführt und die wahre Philo- 
jophie die des Rätſels oder gar des Widerjpruchs ijt; und in traurigen 
Peſſimismus fünnte man verjucht jein, auf weiteres Forſchen und Geijtesringen 
zu verzichten. Aber dies wäre jo verfehrt, wie es auf ethijchem Gebiete ver- 
fehrt jein würde, wenn man von Moral und fittlihem Streben deswegen ſich 
abwenden wollte, weil man ja doch nie zur Vollkommenheit gelangt, oder etwa 
— um ein nod) heterogeneres Feld zu ftreifen — wie e8 verfehrt fein würde, 
wenn die Hausfrau aufhören wollte, für Ordnung und Reinlichkeit innerhalb 
ihrer vier Wände zu jorgen, weil doch alles wieder ſchmutzig wird. Abjolut 
ift eben nichts in der Welt, abjolute Ziele lafjen ſich nicht erreichen. Nur wer 
dies verfennt, nur wer in fauftischer Selbftüberhebung grenzenlojem Wifjens- 
durfte fich Hingiebt und ins Unermefjene zielenden Plänen nachhängt, nur der 
fann, wenn er feinen Durft ungelöjcht und unlöfchbar, jeine Pläne unerfüllt 
und unerfüllbar findet, in fürchterlichem Rückſchlag jeine® Sehnen? und 
Empfindens, in jenen Pejlimismus verfallen, der zum geiftigen Tode führt. 
Anders derjenige, welcher einfichtsvoll die dem Menſchen gejegten Grenzen des 
Können? und Willens erkennt und ſich bejcheidet, innerhalb derjelben jo weit 
vorzudringen, wie es jeine Kräfte erlauben. 

Bon jolcher Erkenntnis und Gefinnung getragen, wollen wir uns nun an 
die Erforichung des Wejens einer Erjcheinung wenden, die jo alltäglich, jo innig 
verwachjen mit und und uns jo eingeboren ijt, daß man bei oberflächlichen 
Urteilen meinen jollte, es gäbe nichts Rätjelhaftes an ihr. Aber wir verweijen 
auf unjere Eingangsworte, um unfer Vorhaben zu rechtfertigen. Dieje Er- 
ſcheinung ift das Sehen. 

Durch feine andere Art phyſiologiſcher Vorgänge erhalten wir einen jo 
weitgehenden und genauen Aufichluß über die und umgebende Welt. Mögen 
die durch die Hautjinne!) und das Gehör vermittelten Eindrüde unmittelbarer 
und oft gewaltjamer auf ung wirfen, mögen Geruch und Gejchmad, die beiden 
chemifchen Sinne, für die Gejundheit unjeres Körpers wichtigere Mitteilungen 
ung zutragen: der Gejichtsfinn giebt ung die hervorragenditen Mittel an die 
Hand, die Dinge zu erfennen, indem er uns ihre Geftalt, ihre Größe und ihre 
Farbe wahrnehmen läßt, und zwar nicht nur, wenn eine unmittelbare Berührung 
der Körper oder etwa von ihnen ausgehender Teilchen mit dem Sehwerkzeug 
erfolgt, jondern auch, wenn fi) die wahrgenommenen Gegenjtände in weiter 
Entfernung von leßterem befinden; erhalten wir doch durch das Auge jelbjt 
dann nod) Kunde von dem Daſein der Himmelsförper, wenn ihre Entfernung 
von uns ſich auf Millionen und Abermillionen von Meilen beläuft. 

Mittels des Gefichtsfinnes orientieren wir uns hauptjächlich in der uns 
umgebenden Körperwelt; und es ift feine Übertreibung, wenn man, von Kranf- 
heiten abgejehen, als den größten phyfiologischen Mangel des Menjchen das 
Blindfein bezeichnet. Den Angaben des Gefichtsfinnes bringen wir das größte 


1) Nach neueren phyſiologiſchen Forſchungen giebt es nicht einen Hautfinn, den 
ogenannten Taſt⸗- oder Gefühlsfinn, jondern vier verichiedene Hautjinne: Wärmefinn, 
Itefinn, Drudfinn (der uns über Härte und Weichheit der Körper — und Ober⸗ 
ächenſinn (mittels deſſen wir Rauhigkeit und Glätte unterſcheiden). Jedem dieſer Sinne 
ind verſchiedene Nerven dienſtbar, deren Endigungen in der Haut verſchiedene Diſtrikte vor— 
nehmlichſter Wirkſamkeit beſitzen. 
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Bertrauen entgegen; was wir jehen, jcheint ung gewiſſer als alle jonjtigen 
Wahrnehmungen und als die Deduftionen unferes DVerftandes. Daher denn 
auch der Gebrauch des Wortes „Sehen“ im übertragenen Sinne, wenn es fich 
um eine rein geijtige Erfenntnis handelt. 

Sollen wir jchließlich noch erwähnen, daß das Sehen eine Fähigkeit und 
— Tertigfeit ift, die, jchon vom Kinde geübt, ung während unfere® ganzen 
Lebens ihren Beiftand leiht? Oder jollen wir noch weiter auf Ausführungen 
im einzelnen uns einlafjen? — Es dürfte wohl ohnehin dreierlei, worauf es 
uns ankommt, klar jein: 1. die ungeheure Wichtigkeit der Gefichtsmahrnehmungen, 
2. unjere innige Vertrautheit mit ihnen und 3. ihr fortgejegter und faft unent- 
behrlicher Gebraud). 





Fig. 1. Längenfhnitt duch das menſchliche Auge Fig. 2. Stüd der Netzhaut im Durchſchnitt. 
(cdhematifiert). pe = Pigmentepithel; s = Stäbtenididt; st = 
o = Optieus; sc = Scelerotica; ch = Chorioidea ; Stäbchen; = = Bapfen; m = Äußere Grenzmembran; 
r= Retina; co = Cornes; i = Jris; p = Bupille; k = äußere Köornerſchicht. 
a — Blinder Fled; m 1 = Macula lutes; fo = 
Fovea centralis. 


Und troß alledem: Wifjen wir etwas Sicheres und Erjchöpfendes über 
ihre Natur, ihr urfprüngliches Zuftandefommen ? 

Ih meine hier nicht die Art, wie die Lichtjtrahlen, durch die Pupille 
dringend, von der Augenlinje und dem Glasförper gebrochen werden und jo 
ein Bild der Gegenftände, von denen fie ausgehen, auf der Nethaut erzeugen, 
— das find Fragen, auf welche die mathematische Optik eine befriedigende 
Antwort zu geben vermag. Auch die jchon merfwürdigere Thatjache habe ich 
nicht im Sinn, daß wir die Gegenftände, troßdem die Nebhautbilder derjelben 
verkehrt entjtehen, doch richtig orientiert wahrnehmen — hierfür hat meines 
Wiſſens zuerft Hermann Loge eine zutreffende Erklärung gegeben: weil wir, 
um hochgelegene Gegenstände bezw. Teile von Gegenjtänden deutlich wahrnehmen 
zu können, das Auge oder gar den Kopf nad) oben wenden müſſen, bei unten 
befindlichen Gegenftänden nach unten, bei links befindlichen nad) links, bei 
techt3 befindlichen nach rechts, jo jehen wir die betreffenden Gegenjtände auch 
ebendort, wir projizieren fie nad) außen dahin; aljo nicht, wo fie im Neb- 
hautbilde erjcheinen, jondern wo wir fie bei genauem Sehen oder FFirieren 
juhen müſſen, um fie zu finden, dahin verjegen wir fie, da jehen wir fie; und 
zwar weil wir eben gar nicht das Netzhautbild betrachten, jondern weil 
diefe8 nur eine Summe von Eindrüden darftellt, die nebjt anderen Um— 
tänden, wie den eben erwähnten Bewegungen des Auges und Kopfes, der 
Piyche dazu dienen, ein objeftives Etwas zu konftruieren, das dieje Eindrüde u. |. w. 
veranlaßt hat. 
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Für die vorliegende Unterfuchung handelt es ſich, wie gejagt, um dieje 
Dinge nicht, jondern es ſoll die Frage erörtert werden, wie überhaupt ein 
Liht-Eindrud, jei er auch einfachjter Art, im Auge und in der Piyche 
zuftande fommt; und ferner, welche‘ Bejtandteile des Lichtes, fowie welche 
Elemente des Sehapparates bei feiner Hervorbringung wirkſam find. 

Ich habe bei diejer Frageſtellung bereits zwijchen dem Auge und der 
Pſyche, aljo einem materiellen Organfompler und dem immateriellen Träger 
der Bewußtjeingericheinungen unterichieden. Die folgenden Ausführungen 
werden dieje Unterjcheidung rechtfertigen, rechtfertigen die Anjchauung, daß der 
Seh- wie jeder andere Empfindungsakt ein piychophyfiicher Vorgang ift, feines- 
wegs ein rein phyjiologiicher, wie e8 der Materialismus annimmt. Hierauf 
deutete übrigens bereit3 die oben gegebene Erklärung der Thatſache hin, daß 
wir die Gegenjtände trog umgefehrter Nephautbilder doch richtig ſehen. Ein 
bloßer Atomenfompler, jei er auch von fompliziertefter Art, wie doch Auge, 
Sehnerv und Gehirn es find, kann unmöglidy derartig fonftruieren, wie wir 
e3, um die fragliche Erjcheinung verftändlich zu machen, annehmen mußten. 

Noch etwas anderes in unjerer Frageftellung muß bejprochen werden. 
Nicht jedem dürfte es jelbjtverjtändlich erjcheinen, zu unterfuchen, welche 
Beitandteile des Lichtes bei der Entjtehung eines Licht-Eindruds wirffam 
beteiligt jind. Iſt doch vielfach die Anficht herrichend, daß das Licht — ab- 
gejehen von jeiner etwaigen Zuſammenſetzung aus verjchiedenen Farben, die 
doh aber immerhin Lichtiorten find — etwas Ganzes und Einheitliches fei. 
Und doc) ift dem nicht fo. Von dem nämlich, was wir z. B. „Sonnenlicht“ 
nennen, gehen verjchiedenartige Wirkungen aus: Leuchtwirfungen, Wärme- 
wirfungen und chemijche Wirkungen, deren legtere zumal in der Photographie 
eine jo außerordentliche Rolle ſpielen. Ohne weiteres ift e3 hiernach nahe- 
liegend, dieje verjchiedenen Wirfungen auf verjchiedene Urſachen zurüd- 
zuführen ; und früher that man dies auch. Man ſprach jo von Lichtftrahlen 
und Wärmejtrahlen als ihrem Wejen nach ungleichartigen Erjcheinungen. Aber 
der durch unjere Wiſſenſchaft und die Philofophie gehende Zug nad) Ver— 
einheitlihung, in Verbindung mit der Thatfache, daß fich Lichtftrahlen in 
Wärme und Wärmejtrahlen in Licht umzuwandeln vermögen, hat die Mehrzahl 
der Phyſiker bejtimmt, alle im „Lichte“ enthaltenen Strahlengattungen als von 
einerlei Art zufammenzufaffen und fie alle als Wärmeftrahlen zu bezeichnen. 
Um nun dem Umjtande Rechnung zu tragen, daß nicht allen derjelben die 
gleihen Eigenjchaften zufommen, führte man die Bezeichnungen „leuchtende“ 
und „dunkle Wärmeftrahlen“ ein, während die theoretijche Diskuffion der 
Natur der Hemifhen Wirkungen des „Lichtes“ überhaupt nur fümmerlich 
bedacht blieb. 

Diejer, zur Zeit, wenn auch nicht unbedingt, herrjchenden und nicht überalf 
flar erfaßten und jcharf durchgeführten Anficht ift ein Berliner Phyſiker, 
Dr. Eugen Dreher, jchon vor längerer Zeit!) und neueſtens wieder bei Ge— 
legenheit der Beſprechung der Röntgen’schen Entdeckung entgegengetreten, und 


‚)) Dr. Eugen Dreher, Beiträge zu unſerer modernen Atom- und Molefular- Theorie 
auf kritijcher Grundlage. Halle a./©. €. E. M. Pfeffer. 1882. 


Neue Aufichlüffe über die Natur bes Sehens. 31 


ich ſelbſt habe mich am ausführlichſten und populärſten (im Sinne Drehers) 
in einer Abhandlung in der „Sritit“ geäußert.) 

E3 wird nötig fein, im jpäteren Berlaufe diejes Aufſatzes ausführlicher 
auf dieje Sache einzugehen; jet ſei mur foviel bemerkt, daß, wenn nah Eugen 
Drehers und meiner Anficht von Licht-, Wärme- und chemischen Strahlen zu 
iprechen fein wird, dabei nicht an völlig verjchiedene Dinge zu denfen ift; 
das Gemeinjame aller diefer Strahlengattungen vielmehr liegt darin, daf fie 
ſämtlich al Schwingungsporgänge des Äthers (Licht- oder Weltäthers) 
aufzufafjen find. 

Um den eigentlichen Sehaft mit voller Gründlichfeit und genügender 
Vollſtändigkeit zu begreifen, ift es nötig, daß wir die genaue Einrichtung des 
Auges, joweit fie für jenen von Bedeutung ift, betrachten. Es wird ſich dabei 
vorzugsweije um die Nebhaut handeln, da mit dem Moment, wo die Licht- 
ſtrahlen auf dieje fallen, der eigentliche Sehaft beginnt. 

Die Netzhaut iſt die innerjte der drei Häute, welche den Augapfel um- 
ſchließen und denen drei verjchiedene Funktionen zufommen. Die äußerfte diejer 
Häute, die weiße oder harte Augenhaut oder Sclerotica (Fig. 1, sc), hat Die 
Aufgabe des Schuges. Sie geht vorn in die Hornhaut oder Cornea (tig. 1, 
co) über, welche durchſichtig ift und jo dem Lichte den Eintritt in das Innere 
des Augapfels gejtatte. Die mittlere Haut ift Die Mderhaut oder Chorioidea 
(Fig. 1, ch), die von feinen Blutgefäßen durchzogen ift und die‘ Ernährung 
der benachbarten Teile des Auges bejorgt. Sie ift mit einem jchwarzen Farb— 
ftoff ausgefleidet und geftaltet jo den Augapfel zu einer Camera obscura. 
Ihr vorderer Teil ift nur auf der Innenfeite jchwarz, außen verfchieden- 
farbig; er heißt die Regenbogenhaut oder Jris (Fig. 1, i). In der Mitte befitt 
diefelbe für den Durchtritt der Lichtjtrahlen eine Öffnung, das Sehloch oder 
die Bupille (Fig. 1, p), welche im allgemeinen jchwarz erjcheint, weil das 
Innere des Augapfeld dunkel if. Die innerfte Haut endlich ift die Netzhaut 
oder Retina (Fig. 1, r), eine becherförmige Ausbreitung des Sehnerven oder 
Optieus (Fig. 1, 0), die zwar gelblichweiß gefärbt, aber von jo feiner Be- 
ihaffenheit ift, daß die jchwarze Farbe der Aderhaut jich durch fie hindurd) 
geltend macht. Sie ift der empfindende Teil des Auges. 

Aber fie ift nicht überall gleich ſtark empfindlich. Völlig unempfindlich 
gegen Licht ift die Stelle des Eintritt? des Sehnerven in das Auge: der 
fogenannte blinde Fleck (Fig 1, a). In der Mitte der Netzhaut dagegen, genau 
gegenüber der Mitte der Rupille, in der Richtung der jogenannten Augenachſe 
oder Sehachſe, befindet fich ein Meiner, rundlicher, intenfiv gelb gefärbter 
led: der gelbe {led oder Macula lutea (Fig. 1, ml), der die Stelle des 
deutlichiten Sehens repräfentiert. Wollen wir einen Gegenjtand jcharf und 
genau betrachten, fo richten wir da3 Auge derart nad) ihm, daß die Verlängerung 
der Augenachje durch ihn Hindurchgeht und folglicd; die von ihm ausgehenden 
Lichtitrahlen (bezw. das durch dieje von ihm erzeugte Bild) auf den gelben 
Fleck der Neghaut fallen. Diejes Richten des Auges ift es, was wir als 


2 Dr. $. 5. Jordan, Photographiert das Licht? Die Kritil, Wochenſchau des öff. 
Lebens, 1896, Nr. 107 (vom 17. Dftober), ©. 1969. Berlin SW., Hedemannitr. 9. 
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‚sirieren bezeichnen. Aber auch der gelbe Fleck ift, was Lichtempfindlichkeit 
anbetrifft, nicht durchweg gleichartig bejchaffen. Vielmehr ift jeine Mitte, eine 
jeichte und abermals dunkler gefärbte Vertiefung, die Gentralgrube oder Fovea 
centralis (Fig. 1, fc), mit dem Marimum der Empfindlichkeit ausgeftattet. 
Es hängt dies mit der Konftitution der Nekhaut zujammen, der wir nun, 
joweit für unfere Zwede erforderlich, unjere Aufmerkſamkeit zuwenden wollen. 

Die Netzhaut ftellt fich, jo dünn und fein fie auch ift, durchans nicht als 
ein einheitliches Gebilde dar; im Gegenteil befigt fie ein ziemlich fompliziertes 
Gefüge. Aus fieben übereinander liegenden, aber miteinander in Verbindung 
jtehenden Schichten ift fie zufammengejeßt. Die äufßerjte oder Hinterfte, d. h. 
aljo der Aderhaut zunächft liegende, diefer Schichten ift die fogenannte Stäbchen-= 
jhicht, welche aus zweierlei Nervenelementen bejteht: den zahlreichen Stäbchen 


Big. 3a. 

Hintere Fläche der Nepbaut in der Nähe bes gelben frledes, ein 
Moſait von Stäbchen- und Zapfenſpitzen darbietend. 
Jeder Zapfen ift vom einem einfahen Strange umgeben. 
st = Stäbdhen; = = Sapfen. 


Fig. 3b. 
Hintere Fläche der Netzhaut weiter entfernt vom gelben fyled. 
Die vereinzelt ftebenden Bapfen find von dichten Mengen von 
Stäbchen umgeben. 
st = Etäbdhen; z Zapfen. 





und den zwiſchen dieje eingeftreuten Zapfen, die beide (oder wenigjtens die 
Zapfen) die lebten Endigungen von feinen Nervenfajern find. Sie ftehen 
jenfrecht zur SFlächenausbreitung der Nephaut. Die Stäbchen find von cylind- 
riicher, die Zapfen von flajchenähnlicher Form. (Vgl. Fig. 2 und 3.) 

Welche phyfiologiiche Bedeutung fommt nun den beiden genannten Nerven 
elementen — Stäbchen und Zapfen — zu? — Ein Blid auf die Anordnung 
beider innerhalb der Netzhaut belehrt uns hierüber. Zunächſt fehlen Stäbchen 
und Zapfen in dem blinden Fleck volljtändig; und da nun Lichtitrahlen, die 
auf diefen fallen, nicht wahrgenommen werden, was durch den jogenannten 
Mariotte'jchen Verſuch!) bewiejen wird, jo müfjen e8 Stäbchen und Zapfen 
oder eine der beiden Arten Nervenelemente fein, welche die Seh - Empfindung 
vermitteln. ‘Ferner jtehen die Zapfen an der Stelle des deutlichjiten Sehens, 
am gelben Fleck, viel gedrängter und in größerer Anzahl, als an den übrigen 
Stellen der Nebhaut, und in der Fovea centralis, im Marimum der Licht- 
empfindlichfeit alfo, finden fid) nur Zapfen, ohne daß Stäbchen fie einjchlöfjen 


1) Er beiteht in folgendem: Man zeichne in einer Entfernung von ca. 7 em voneinander 
wei Punkte auf Papier, halte den Kop jenftedht darüber, jchließe 3.8. das linke Auge und 
Bene mit dem rechten nach dem links befindlichen Punkt. Dann verſchwindet in einem gemijjen 
Abitand des Kopfes vom Papier (ca. 20 em) der rechte Punkt, weıl alsdann jein Bild gerade 
auf den blinden Fleck fällt. 
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oder von ihnen eingeichloffen würden — IThatjachen, aus denen hervorgeht, 
daß den Zapfen zum mindejten in erjter Linie oder gar ausſchließlich die Ver- 
mittelung der Seh- Empfindung zukommt. Der Phyfiologe E. Brüde jagt 
daher auch in feinen „Vorleſungen über Phyſiologie“ t): „Ob die Stäbchen bei 
der Lichtperception direft beteiligt jind oder nicht, wiljen wir bis jeßt nicht. 
Es jpricht dafür bis jet fein einziger haltbarer Grund. Wir wiſſen auch 
nicht, ob fie überhaupt mit Optikusfaſern (d. h. Fajern des Sehnerven) in 
Verbindung jtehen.“ Eine andere Möglichkeit, die von einigen Forſchern an- 
genommen wird, geht dahin, daß die Stäbchen die Empfindung für die Stärfe 
des Lichtes (für hell und dunfel) vermitteln, die Zapfen aber die Unterjcheidung 
der Farben. Zweifellos ijt es jedenfalls, daß den Zapfen die wichtigere Rolle 
beim Sehafte zufommt. Damit wird eine Anficht über die Natur des Sehens 
hinfällig, die im Anjchluß an die Entdeckung des jogenannten Sehpurpurs oder 
Sehr ots auftauchte. Diejes Sehrot ift ein den Stäbchen innewohnender roter 
Farbſtoff, infolgedeflen die Stäbchen rot gefärbt erjcheinen. Unter dem Ein- 
fluffe des Lichtes wird diejer Farbſtoff zerjtört; e8 tritt an den Stellen, wo 
das Licht gewirkt hat, ein Abblaſſen oder Ausbleichen des Sehrots ein. Im 


Fig. 4. 


o 
, 


Fig. 4. 
Nephaut eines Kaninchens, bie einige Zell einem großen 
Bogenfenfter zugelehrt geweſen war. 
-B o = ÜEintrittöftelle der Sehnerven nebit feitlihen Blutgefähen 
B = umgelehrtes Bild (Optogramm) des Bogenienfters. 





lebenden Auge erjegt ſich der zerjtörte Farbſtoff jchnell wieder; nad) dem Tode 
dagegen verjchwindet er in wenigen Augenbliden auf immer. Infolge der Ein- 
wirkung der Lichtjtrahlen auf das Sehrot ift es erflärlih, daß ſich auf der 
Netzhaut ein den photographiichen Bildern ähnliches Bild der Gegen- 
jtände, auf die dad Auge gerichtet ift, bildet. Wohl verjtanden: nicht nur ein 
Neghautbild gleich den Bildern, die eine Komverlinie auf einem dahinter. ge- 
haltenen Papier von den vor ihr befindlichen Gegenjtänden entwirft, da3 man 
pafjend als Bildſchein bezeichnen Fünnte, tritt in Erjcheinung, jondern — 
wenn ich mich jo ausdrüden darf — ein wirfliches Gemälde. Man hat es 
Dptogramm genannt. (Schluß folgt.) 
Ss 


Ein neuer Schritt zur £öjung des Sonnenproblems. 


I er eifrige Beobachter der Sonne, 

9 Profefjor E. U. Young, machte 
EEER, jüngst interefjante Mittei- 
lungen, welche geeignet find, Licht auf 
die Frage nach der Beichaffenheit und 
Entwidelung der Sonne zu werfen. Schon 








vor 40 oder 50 Jahren Hat der englische 
Beobachter Carrington die merkwürdige 
Thatjache entdedt, daß diejenigen Sonnen- 
flede, welche jich in der Nähe des Sonnen- 
äquators befinden, durch ihre Bewegung 
auf eine Dauer der Sonnenrotation 


2) 4, Aufl. 1887, Braumüller, Wien. Bd. II, ©. 146. 


on 
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schließen lafjen, welche fait zwei Tage , Äquatorialgegenden der Sonne ift ein 
fürzer ijt als die Rotationsdauer, welche | Überbleibjel von Zuftänden, welche nicht 
fi aus der Bewegung von Fleden er- | mehr eriftieren, und fie wird weder her— 
giebt, die fich in 35° oder 40° nördlicher | vorgerufen noch unterhalten durch irgend- 
oder füdlicher Breite der Sonne befinden. | welche noch heute auf der Sonne thätige 
Am Aquator beträgt die Rotationsdauer | Kraft. Im Gegenteil ſcheint es, daß alle 
ungefähr 25°/,o Tage, während fie in | heute dort thätigen Kräfte dahin wirken, 
höheren Breiten auf 27 Tage und jelbit | dieje bejondere Rotationsgejchwindigfeit 
darüber fteigt. Die jpeftroffopiichen Be- der Aquatorialgegenden der Sonne all- 
obachtungen beftätigen dieſe Erjcheinung | mählich zum Verſchwinden zu bringen, 
und beweijen außerdem, daß es fich hier aber freilich jo langjam, daß mehrere 
nicht um eine einfadhe Bewegung der Jahrhunderte erforderlich jein würden, 
Flecken allein Handelt, ähnlich der Be- | um die Abnahme für uns wahrnehmbar 
wegung der Stürme auf unjerer Erde, zu machen. Nach diefer Hypotheſe it 
fondern daf die ganze fichtbare Oberfläche die Erjcheinung nur eine einfache Ober- 
der Sonne ebenjo wie ihre Atmofphäre  flächenftrömung, welche noch fortdauert, 
jelbft fich in der angedeuteten Weife be- weil an der Oberfläche die innere Rei- 
wegt. bung, die zuleßt alle Ungleichheiten der 
Dies beweist augenjcheinlich, daß die Bewegung aufhebt, jehr viel geringer ift 
Oberfläche der Sonne nicht aus einer | ald im Innern der Sonne, wo alle 
fejten Materie bejteht, wie jolches übri- | Strömungen wahricheinlih ſchon längſt 
gens auch aus andern Umftänden hervor- | aufgehört haben. 
geht, und ferner daß die Photojphäre Es iſt nun nicht Schwierig, einzufeben, 
nur eine Schicht Teuchtender Wolken ift, daß die SKondenfation eines jcheiben- 
welche den darunter gelegenen Sonnen» fürmigen Nebelfleds oder die Berftörung 
förper umhüllt und vollftändig verbirgt. | eines Ninges gleich dem des Saturn als 
Allein hierdurch erklärt ſich in feiner | vorübergehendes Ergebnis raſche äquato- 
Weife die rafchere Rotation am Aquator. , riale Strömungen auf der Oberfläche der 
Zahlreiche Aftronomen glaubten als eine | centralen Kugel hervorrufen müffe. Neu 
notiwendige Folge der Heute allgemein dagegen ift die übrigens durch die Rech- 
angenommenen Theorie annehmen zu | mung genügend gerechtfertigte Annahme, 
müfjen, daß der eigentliche Sonnenkörper | daß dieſe Wirkung Jahrhunderte hin- 
eine Gaskugel it, die auf dem Wege der durch fortdauern und uns gewifjermaßen 
Erfaltung ſich befindet und umgeben als etwas Dauerndes erjcheinen kann. Aber 
wird von einer Hülle leuchtender Wolfen. | freilih, was im Beitmaße des Univer- 
Allein bis Heute iſt eine allen Er- | jums nur eine Sekunde oder einen fur- 
fcheinungen genügende Erflärung nod | zen Moment bedeutet, entſpricht nach 
nicht gegeben. Inzwiſchen wurde im | unjerem menjchlichen Beitmaße jahrhun- 
Laufe der letzten Jahre ein wichtiger | dertelangen Berioden. Mit anderen Worten: 
Schritt zur Löjung diefer interejjanten | wir haben jet gewifje Gründe zu der 
Frage gethan durch die mathematischen ; Annahme, daß zu einer Zeit, welche, mit 
Unterfuhungen von Wilfing in Potd- | dem Maßſtabe des Geologen gemeffen, 
dam und unabhängig von diefem, Durch durchaus nicht jehr lange verfloffen zu 
ähnliche Unterfuchungen, welche Samp- | jein braucht, ein die Sonne in den 
jon von der Durham - Univerjität ange» | Aquatorialgegenden umgebender Nebel- 
jtellt hat. Diefen Arbeiten zufolge ift ring fi) auf deren Oberfläche herab— 
die Erflärung der erwähnten Rotations- geſenkt hat, eine Thatjache, die mit den 
verhältniffe der Sonne nicht in der Borjtellungen über die Entitehung des 
gegenwärtigen Beichaffenheit derjelben zu | Sonnenſyſtems gewiß der Laplace'ſchen 
juchen, jondern in Vorgängen, die fich | Theorie in genügender Übereinftimmung 
in der Vergangenheit abjpielten. Die ſteht. n. 
Beichleunigung in der Notation in den 


— 
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Erperimentelle Darftellungen von Bebilden 
der Mondoberfläche mit bejonderer Berückſichtigung 
des Details. ') 


Bon Hermann Alsdorf (Saarbrüden-St. Arnual). 
(Mit 4 Tafeln und 2 Abbildungen im Text.) 


BEZ a, ß : m n 
RI in jonderbarer Zufall veranlafte mich, meine Aufmerkſamkeit der 


= 8 





———— zuwenden. In einem Zimmer, deſſen Fußboden einige Wochen 
vorher friſch geölt worden war, waren einige Tropfen Waſſer zu Boden ge— 
fallen. Als mein Bli zufällig auf die Stelle traf, worauf die Waflertropfen 
gefallen waren, bemerfte ich zu meiner nicht geringen Verwunderung eine mit 
Waſſer in flachem Relief Ddargejtellte Mondlandſchaft. Es Hatte fich eine 
Anzahl flacher Wafjerringe gebildet. Genau im Gentrum einen jeden Ringes 
befand ſich ein tjoliertes Tröpfchen Waller — das Gentralgebirge. Auf einzelnen 
Ringen lagen hier und da wieder Kleinere Ringe. Zum Teil griffen die Ringe 
ineinander über, und verjchiedentlich jah ic) von ihnen, ſowohl nad) außen 
wie nad) innen, radiale furze Wafferftreifen ausgehen. Ich wurde lebhaft an 
das Ausjehen von Mondphotographien erinnert, die ich nicht lange zuvor ge- 
jehen Hatte; durch direkte eigene Beobachtung beſaß ich damals noch feinerlei 
Kenntnis von der Beichaffenheit der Mondoberfläche. Ich konnte umjoweniger 
an der wahrgenommenen Ericheinung achtlos vorübergehen, als mir weiter 
einfiel, daß ja Verjuche gemacht worden jeien, lunare Ringgebirge durch Auf: 
ſturz einer Maſſe auf eine andere experimentell darzuitellen. E3 war mir 
befannt, daß man durch Fallenlaffen einer Kartätichfugel in Mörtelbrei die 
Nachahmung eines mit einem Gentralfegel verjehenen Ringgebirges gut erzielt 
habe. Indem ic) mir nun die Entjtehung eines jolhen Krater mit Central- 
fegel klar machte, hatte ich zugleich die bejtimmte Empfindung, daß die Waffer- 
ringe mit den centralen Tröpfchen nicht auf Diejelbe Weife entjtanden fein. 
fünnten. Wie aber ihre Bildung ſich vollzogen habe, dariiber kam ich jogleich 
nicht ins Klare. Verſuche, die ich dann weiter anjtellte, ließen mich bald zu 
der Meinung gelangen, daß die zur Erklärung der Mondgebirge aufgejtellte 
Aufiturztheorie jedenfall® jehr großer Beachtung wert jei. Ic gewann bald 
die Anficht, daß es nicht nur ein intereffantes, jondern auch ein dankbares 
Unternehmen jein werde, mit Hilfe von zahlreich angejtellten Experimenten zu 
unterjuchen, wie weit etiwa die Beichaffenheit der heutigen Mondoberfläche durch 
Annahme eines Aufjturzes kosmiſcher Mafjen erklärt werden fünne. ch beichloß 
eine Unterjuchung anzujtellen, jo eingehend, als ich dazu eben in der Lage wäre. 

E3 galt zunächſt, die Arbeiten von Vorgängern fennen zu lernen, über 
die ich jetzt kurz berichte Cs find vor allem drei Namen zu nennen, 
Gruithuiſen's, Althans und Meydenbauer. 

Ich kenne die Anficht Gruithuiſen's hauptſächlich nur aus dem von ihm 
herausgegebenen naturwiljenichaftlich = aftronomijchen Jahrbuch für 1848, 





r In der vorliegenden Nummer der Gaea werden auch einige Abbildungen erperimentelf 

hergeftellter Mondfrater beiprochen, die erjt in der nächiten Nummer mit anderen Abbildun gen 

zuſammen ericheinen fünnen. 
5* 


. 
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Münden 1846. Er beftreitet lebhaft, da die Mondfrater irgendwie als 
Analoga der irdischen Bulfankrater gelten könnten. Kein Licht, feine Auswurfs- 
produfte, fein Rauch und dergleichen jei jemals bei ihnen bemerft worden. 
Auch widerfpreche der Bau der Ringwälle auf dem Monde abjolut dem Bau 
der Vulkankrater, da fie feine konijche Gejtalt, feine dem Konus entiprechende 
Offnungsgröße hätten. So bemitleidet er faft „unferen guten Schröter“, der 
fich von Kant zum Vulkanismus, „zu den größten phyſikaliſchen Lächerlichkeiten“ 
habe verführen lafjen, und geht jo weit, zu „beweilen“, „daß auf der ganzen 
diesjeitigen Mondoberfläche fein Vulkankrater zu finden ſei“. „Weil die 
Schwere auf dem Monde 5,1 mal geringer ijt, als auf der Erde, jo müßte 
dort ein Vulkankrater 4 bis 5 mal höher als auf der Erde und jchmal zulaufend 
fein. Der Mond müßte wie ein Igel ausfehen, wenn alle oben erwähnten 
Ringwälle wahre Vulfankrater wären.“ 

So jieht der Mond nun aber nicht aus, jondern weit eher, wie es 
Gruithuifen in feiner „früheften Jugend“ beim erften Anblid des Mondes 
durch ein jchlechtes Fernrohr vorkam, nämlich „als jeien weiche Kugeln von 
Thon in weichen Thon geworfen worden“. Diejes Ausjehen des Mondes 
harmoniert vortrefflich mit den Aufftellungen der von Gruithuifen vertretenen 
Aggregationstheorie, wonach der uriprüngliche kosmische Staub ſich erft zu 
(oderen Kugeln zufammenballte, dieje dann weiter fich zu Planeten u. ſ. w. ver- 
einigten. So ſprach es denn der Münchener Profeſſor zuerſt aus: die Mond- 
frater find durch Auffturz kosmiſcher Körper entitanden. 

Auch Hervorjtechende Bejonderheiten der Mondfrater glaubte Gruithuijen 
mittel der Wuffturztheorie erklären zu können. Was er aber über die Art 
jagt, wie der Ringwall fich bildete, wie die Terrafjen, die Gentralgebirge ent— 
ſtanden und anderes mehr, das iſt nicht geeignet, die Auffturztheorie in Anſehen 
zu bringen... Es jei hier übergangen. 

Man glaubt jofort feiteren Boden unter den Füßen zu jpüren, wenn 
‚man von Gruithuißen zu Karl Ludwig Althans kommt, deſſen Anjchauungen 
ih) durch einen Aufſatz feines Sohnes, des Geh. Bergrats Ernit Althans, 
im Jahrgang 1895 der „Gaea“ kennen gelernt habe. ch verdanfe dem Auf- 
jae viel, denn er ermöglichte e8 mir, mic über den Gegenftand, der uns be— 
Ichäftigt, rajch und gut zu orientieren. Ic jege wörtlich hierher, was der 
Sohn vom Vater jagt: 

„Nachdem er bereitö 1839 in einem Büchlein über Weltförperbildung und 
geologifche Probleme die Ringgebirgsbildungen durch Auffturz Heinerer Begleiter 
der Erde erflärt und daran anſchließend auch die Entjtehung der Saturnringe 
auf die Vereinigung von Mafjenhäufungen folcher Begleiter des Saturn zurüd= 
geführt hatte, unternahm er einige Jahre jpäter die Herftellung eines Mond- 
gebirgsmodells auf mechaniſchem Wege durd) ein wohl vorbereitetes Erperiment.“ 

„In einem etwa ®, cbm fafjenden kubiſchen Holzkaften war ein raſch 
erftarrender, aber noch flüjfiger Mörtelbrei aus Kalkmilch, Cement und Gips 
gemischt und als Erſatz der noch zähflüjfig gedachten Mondoberflähe gewählt 
worden. Noch Schulfnabe mußte ich auf meines Waters Geheiß aus einer 
Höhe von etwa 8 m in Zwiſchenräumen hintereinander je eine Kartätſchkugel 
. in den Mörtelbrei ſenkrecht fallen laſſen . . . . Erſt die dritte Kartätjchfugel 
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ergab in dem jteifer und bildjam gewordenen Mörtelbrei die täuſchend ähnliche 
Nachbildung eines Mondfraters mit Ringwall, innerem Bergfegel nebſt Appendix 
und jeitlihen Vertiefungen.“ 

Theorie und Erperiment des Vaters hat der Sohn gleichfam der modernen 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis angepaßt. Das Nähere darüber findet man in 
der Gaea, Jahrgang 1895, in dem Aufjage „Über Verfuche, die eigentümliche 
Gejtaltung der Mondoberfläche zu erflären*. Hier ſei nur folgendes erwähnt. 
Ernſt Althans macht darauf aufmerkfjam, daß man nicht nötig habe mit feinem 
Bater, der ja Robert Mayer noch nicht kannte, die Mondoberfläche als zäh- 
flüſſig vorauszujegen. Durch Umſetzung von Berwegungsenergie in Wärme, 
wurden die beim Auffturz beteiligten Maſſen flüſſig, auch wenn fie vorher feſt 
waren. So Ffonnte auch bei feitem Mondboden nad) Ernjt Althans durd) 
Aufiturz ein Krater mit Gentralfegel entftehen. Intereffant und wertvoll ijt 
der Hinweis auf die von Kanonenkugeln auf Banzertürme hervorgebrachten 
Eindrüde. Die Ähnlichkeit diefer Eindrüde mit manchen Mondoberflächen- 
gebilden iſt offenbar von nicht zu unterjchägender Beweisfraft. 

Die von Althans aufgeitellte Satelliten = Theorie iſt jedenfall3 eine in 
ſich völlig gefunde Theorie. Was aber das Erperiment anbelangt, jo werde 
ich nachher an geeigneter Stelle meine Gründe dafür angeben, warum mir 
zweifelhaft geworden iſt, ob es für die Erflärung der Centralgebirge auf dem 
Monde in Betracht kommen fann. Auch glaube ich jpäter auf einige Thatjachen 
hinweiſen zu jollen, die es vielleicht ratſam erjcheinen lafjen, einftweilen noch mit 
dem Aufbau einer Theorie über die Herkunft der aufgeftürzten Maſſen zu warten. 

Ein überaus intereffantes Experiment zur Darftellung von Mondfrater- 
nahahmungen hat im Jahre 1877 der Marburger Architeft A. Meydenbauer 
befannt gegeben. In jeiner Schrift „Kant oder Laplace“, Marburg 1880, 
jagt er darüber folgendes: „Aus irgend einem trodenen, jtaubförmigen Körper 
(Dertrin ift jehr geeignet) mache man ſich auf ebener Unterlage eine etwa 
2 cm hohe Schicht, ftreiche diejelbe glatt und laſſe von einer Meſſerſpitze aus 
einiger Höhe Heine Mengen desjeiben Körpers auf diefe Schicht fallen. Die 
Fallſpuren stellen die Mondgebilde jamt und jonders einſchließlich der Strahlen 
ſyſteme in einer Volltommenheit dar, die die bisher geltende Vulkantheorie als 
ſchwer begreiflihen Irrtum zeichnet“. Abbildungen der von Meydenbauer 
erzielten Nachahmungen von Mondoberflächengebilden hat Althans in dankens— 
werter Weiſe jeinem Aufſatze in der Gaea beigegeben. In vorzüglicher Weiſe 
gelungen find die Heinen fonfaven Krater; treffend wiedergegeben ift das Ein- 
greifen eined Krater mit jenem Walle in einen anderen und anderes mehr, 
Meydenbauer hat verfucht, auch Krater mit horizontalebenem und ſolche mit 
fonverem Innern darzuftellen, Krater mit und ohne Gentralberg, Freisrunde, 
elliptifche, vieredige und polygonale Ringgebirge u. |. w. Wie ich zu dieſen 
Berjuchen ſtehe, wird man aus meinen weiteren Ausführungen von jelbit 
erjehen, ohne daß ich jedesmal nötig hätte, meine Stellung dazu augdrüdlich 
anzugeben. Es ift jedenfalls nicht alles mit „Vollkommenheit“ dargejtellt. 
Die Centralgebirge 3. B. find jehr unvollfommen geraten. Dieje wie noch 
manches andere läßt fi mit Meydenbauer® Erperiment überhaupt nicht 
einigermaßen treu darjtellen. Sonft aber wirft das Erperiment thatjächlich 


38 Erperimentelle Darftellungen von Gebilden der Mondoberfläche ꝛc. 


in mancher Hinficht, wie mir fcheint, recht überzeugend. Auf Meydenbauers 
kosmologiſche Theorie, auf jeine Meinung über Weſen und Herkunft der aufgeftürgten 
Körper gehe ich nicht ein. Ich glaube, wie jchon vorhin bemerkt, man kann 
mit der Aufitellung einer Meimung über diefen Gegenjtand noch warten. 

In einer lejenswerten Schrift „die Phyjiognomie des Mondes“, Augsburg 
1883, haben die Profefjoren Heinrich W. J. Thierih und Auguſt 
Thierich, Vater und Sohn, in eindrudsvoller Weije den Beweis zu erbringen 
verjucht, dat die Mondgebirge durch Maſſenaufſturz entitanden jeien. 

Richard Proctor läßt nur die Fleinen Kraterchen des Mondes durch 
Auffturz entjtanden jein. Die aufgeftürzten Körper wären nad) Diejem 
Gelehrten von der damals noch feuerflüifigen Erde ausgeworfen worden. 

Als Anhänger der Auffturztheorie nennt Althans noch 2. Graf von 
Pfeil, Wild. Meyer und E. K. Gilbert. 

Bei näherer Prüfung des von den genannten Forſchern vorgebrachten 
Beweismaterjald glaubte ich zu erfennen, daß dasjelbe zur Erflärung des 
Details der Mondoberflächengebilde ſchwerlich genüge, ja für manche Bildungen 
troß gegenfeitiger Behauptung gar nicht in Betracht fommen dürfe. Für Die 
Beurteilung einer Theorie hängt aber jehr viel, wenn nicht alles davon ab, 
inwieweit man imftande ijt, von ihr aus eine annehmbare Erklärung für das 
Detail des zu erflärenden Gegenitandes zu geben. Aus diefem Grunde be- 
ichloß ich, meine Aufmerkſamkeit ganz bejonderd der Entitehungsweile des 
Detaild zuzumenden. Ich hatte dafür noch einen anderen Grund. Sind die 
Mondkrater (ich werde das Wort Strater ferner immer im ganz allgemeinen 
Sinne gebrauchen) wirklich Aufjturzbildungen, jo wird jedenfalls die nähere 
Kenntnis der Entitehungsweije des Details eine nähere Kenntnis von der Art 
des Aufſturzes und von dem aufgejtürzten Körper ſelbſt einjchließen, dem 
Detail kann vielleicht einiges fichere Material über Herkunft und frühere 
Erijtenzweije der Aufjturzmafien abgewonnen werden. Iſt das gejchehen, dann 
wird man ja jehen, zu welchen Schlüfjen felenologischer und fosmologijcher Art 
man geführt wird. Auch diefe Überlegung bewog mich, mich vorzugsweiſe mit 
dem Detail zu bejchäftigen. 

Um nun der Gefahr willfürlicher Konjtruftionen ins Blaue hinein zu 
entgehen, und weil ich auch gar feinen anderen Weg wußte, um zu einem 
Nejultate zu gelangen, glaubte ich folgendermaßen vorgehen zu müſſen. ch 
hielt für nötig, mir Durch möglichjt zahlreiche Erperimente der allerverjchiedenften 
Art, wobei eine Maſſe auf eine andere aufjtürzt, eine reiche direkte Anſchauung 
von Aufjturzwirfungen zu verichaffen. Hierbei würde ich, jo hoffte ich, vielleicht 
hier oder da einen Wink erhalten, in welcher Richtung etwa die Erklärung 
für dieſe oder jene Bejonderheit der Mondoberfläche zu juchen jei. 

Nach diefem Plane verfahrend, ließ ich alſo unter allen möglichen Bes 
dingungen eine Mafje auf eine andere aufjtürzen, anfangs mic) darauf be- 
ichränfend, zu jehen, zu beobachten, IThatjachen fejtzuftellen. Die erhofften 
Winfe und Andeutungen blieben nicht aus. Ich konnte verhältnismäßig bald 
damit beginnen, ganz beitimmte Mondoberflächengebilde mit jehr auffälligem 
individuellen Gepräge experimentell darzuitellen, 3. B. Bitello, Ende, Meſſier 
mit den beiden Streifen. Äußere Umftände zwingen mic) jetzt zu einem vor- 
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läufigen Abſchluß, nachdem ich erit zum geringen Teil mein Vorhaben durch— 
geführt Habe und der größte Teil des jehr ſtark angewachjenen Materials noch 
der Prüfung und Verarbeitung harrt. Dieje meine jegige Veröffentlichung 
wird alfo feinen Anſpruch auf Vollftändigkeit machen; gleichwohl ift fie vielleicht 
doch geeignet, wenigitens das Interefje für meine Unterfuchungen zu erregen. 

Zu meinen Mondbeobachtungen benugte „id zwei Refraktoren, einen 
Hleineren von 2%, Zoll Offnung und 3 Fuß Brennweite und einen größeren 
von 4%, Zoll Offnung und 5 Fuß Brennweite. 

Den allgemeinjten Typus der Straterformen auf dem Monde beichreibt 
Mädler auf Seite 126 des Werfes „Der Mond“ folgendermaßen: „Ein 
hoher, freisförmiger, nach) außen faſt geradlinig, nad) innen konkav geböjchter 
Wall umgiebt eine jphäroidiiche Vertiefung, die fajt ohne Ausnahme unter 
dem Niveau der umgebenden Ebene jteht und in deren Inneren ſich zumeilen 
Berge erheben... .*. Ich hoffe, daß alle meiner Arbeit beigegebenen Ab- 
bildungen diejen allgemeinen Typus in genügender Weiſe erfennen Laffen, 
obwohl ich bei den Verſuchen ganz andere Dinge im Wuge hatte, als fpeziell 
die Darftellung desjelben. Nach den Arbeiten von Althans und Meydenbauer 
nod ein Weiteres über die Erklärung diejes allgemeinjten Typus durch 
Annahme eines gejchehenen Aufſturzes zu jagen, halte ich für überflüsfig. 

Wenden wir uns jofort zu den Bergen die fich zuweilen im Innern 
der Krater erheben, zu den Gentralbergen. Um jie zu erklären jcheint mir 
folgende Aufgabe vorzuliegen: 

1. Gentralgebirge fommen vor in Kratern mit konkavem Innern, ferner 
in joldhen, deren Innenfläche als horizontal ausgebreitete Ebene erjcheint, zuletzt 
auch in Kratern mit fonver gewölbten Innern. Es wird zu zeigen fein, wie 
das Entjtehen eines Gentralgebirges bei jeder der aufgeführten Kraterformen 
möglid) war. 

2. Mädler teilt die Centralgebirge ein in „Gentralfetten, centrale Mafjen- 
gebirge, einzelne Gentralberge und centrale Pils“. Es wird anzugeben fein, 
wie das Gentralgebirge in diejen verichiedenen Formen jich bilden konnte. Auf 
Bejonderheiten bei den einzelnen Formen it natürlich wiederum Rückſicht zu 
nehmen. 

Es iſt der Fall denkbar, daß mehrere Entjtehungsweijen für die ver: 
Ichiedenen Gentralgebirge des Mondes angenommen werden müſſen. Vielleicht 
genügt aber auch die Annahme einer Entitehungsweije für alle Formen der 
Gentralgebirge und alle Beziehungen derjelben zu dem Kraterinnern, in dem 
fie fich erheben. Im Iegteren Falle hätte man eine ziemlich fichere Gewähr 
dafür, die wahre Entjtehungsart der Gentralgebirge aufgededt zu haben. Aber 
auch bei Annahme diejes letzteren alles ift doch noch als möglich zuzugeftehen, 
daß es thatjächlich auf dem Monde Gentralgebirge von verjchiedener Entjtehungs- 
art nebeneinander geben fann. 

Als ich nun zunächſt den Verſuch machte, mir theoretiich aus Dem 
Althans'ſchen Experiment die verjchiedenen Formen der Centralberge und die 
oben aufgeführten Beziehungen zum Kraterinnern abzuleiten, geriet ich jofort 
auf große Schwierigkeiten. Bei dem Althans’schen Experimente entjteht nur 
und kann auch nur entitehen ein Centralfegel in einem fonfaven Junern. Der 
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breite Fuß des Kegels geht in einem Bogen nach unten allmählich in den 
Fuß des Walles über. Durch welche Umstände kann nun diefe Entjtehungs- 
weile eines Gentralfegel3 jo modifiziert werden, daß jene Formationen entitehen, 
bei denen auf einer weiten Ebene ein ſcharf abgejettes Gentralgebirge 
mit verhältnismäßig jchmalem Fuß fich zeigt? Die Antwort erjcheint mir 
ſchwierig. Schwieriger noch jcheint e8 mir, zu begreifen, wie nach der Weije 
des Althang’schen Exrperimentes auf einem konver gewölbten Innern un— 
vermittelt ein Gentralgebirge fich erheben fonnte. Sehr fraglich ift mir 
weiter, ob aus dem Experimente, bei dem immer nur ein Kegel entjteht, auch 
die Erklärung einer Gentralfette abgeleitet werden fann. Ich will feine weiteren 
Bedenken mitteilen, zumal ich bei anderer Gelegenheit noch einmal auf das 
Erperiment zu jprechen fommen muß. Hinzufügen will ich nur noch, daß ich 
das Althans'ſche Experiment einige hundertimal wiederholt habe, der Bequem- 
lichkeit wegen allerdings mit anderem Material. Ich vermengte Waller mit 
Lehm, bis eine. in den Schlamm fallende Schrotfugel einen Krater mit Gentral- 
fegel erzeugte. Ich Hatte es nun in der Hand, den Schlamm flüffiger oder 
jteifer zu machen, was möglicherweije von Bedeutung fein konnte. Ich ließ 
alle möglichen Körper, ſchwere und leichte, feite und flüffige, mit den ver- 
ichiedenften Gejchtwindigfeiten in den Schlamm ftürzen — ich erhielt im Grunde 
immer nur bdenjelben Typus eines fonfaven Kraters mit Gentraffegel. Ich 
erhielt auch jchiefe Kegel, ja liegende Kegel, aber niemals etiwa eine Gentralfette 
auf einer ausgedehnten Ebene. So jchien der praftiiche Verjuch meine theo- 
retiichen Bedenken zu rechtfertigen. Möglich, daß ein anderer mehr Glüd hat 
und die theoretiichen Bedenken zu widerlegen weiß. Das Erperiment müßte 
vor allem mit den verjchiedenjten Meaterialarten und in jehr großem Maßſtab 
wiederholt werden. ch ſelbſt Teugne nicht, daß es entralberge auf dem 
Monde geben kann, die als Nepräjentanten der Althans’schen Theorie gelten 
fünnen. Mir ift e8 ſogar wahrjcheinlich, daß kleinere mit Gentralberg ver- 
jehene Krater in jefundärer Weile bei der Bildung eines großen Kraters jo 
entjtanden find, wie Althans e8 annimmt. In Abbildung 26 findet man 
unten zwei fleine Krater photographijch wiedergegeben, wie fie mir durch Fallen— 
laffen einer Schrotfugel im Lehmſchlamm entjtanden. 

Ebenjfowenig Glük hatte ich mit dem Meydenbauer’ichen Experiment. 
Weder theoretifche Überlegungen noch praftijche Verfuche führten mich zu einem 
annehmbaren Rejultate. Sch will hier auf das Einzelne nicht weiter eingehen, 
zumal ich ziemlich daS wiederholen müßte, was id) eben bei Beiprechung des 
Althans'ſchen Erperimentes gejagt habe. Betonen möchte ih nur noch, daß 
bei Bildung eines großen Kraters jedenfall® Kleine Sefundärfraterchen in 
Menge mit einem Gentralberge nach der Art des Meydenbauer’schen Erperi- 
mentes entjtanden. Wir werden nur die meiſten davon nicht jehen künnen. 

Um den Fall des Flüſſigwerdens der Auffturzförper wenigſtens einiger- 
maßen beim Verſuch zu berüdjichtigen, verfuhr ich folgendermaßen: Auf ein 
ebenes Brett jchichtete ich mit einem Sieb etwa 2 mm hoch eine Schicht 
Lycopodium (feuergefährlich!). Sch ließ dann aus einer Höhe von etwa 1 m 
einzelne Wafjertropfen aufjtürzen. Jeder Tropfen erzeugte einen prachtvollen 
Krater mit einem Gentralgebirge, das meift die Form eines centralen Maſſen— 





Gaea 1598. Tafel Til. 
Mondfrater mit bejonderer Berüdjichtigung der Centralgebirge. 
Erperimentell dargeitellt von Hermann Alsdorf. 
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gebirges hatte. Das Erperiment ift auch ſonſt jehr jchön. Es entjteht eine 
wahre Mondlandichaft, in der auch die Rillen nicht fehlen. In Abbildung 
26 findet man die photographifche Wiedergabe eines fo entitandenen Ring— 
gebirges mit einem centralen Mafjengebirge, deſſen einzelne Spiten oben aus 
der Nacht emportauchen. Uber auch mit diefem Erperimente konnte die vorhin 
bezeichnete Aufgabe, die betreff3 der Centralgebirge vorliegt, nicht gelöft werden. 

Bon den Gentralgebirgen jagen die beiden Profeſſoren Thierich, nachdem fie 
die verjchiedenen Gejtalten der Gentralberge aufgeführt haben, auf Seite 16 der 
Schrift „Die Phyfiognomie des Mondes“ folgendes: „Sollten wir nicht in 
jeder diejer Geſtalten den fitengebliebenen Kern, das Refiduum des zerfahrenen 
Weltkörpers, erfennen? So bleibt, wenn ein Schneeballen gegen eine harte 
Fläche geworfen wird, ein Kern desjelben haften, während die äußeren Teile 
auseinander fahren.“ Wenn ich das nur erfennen könnte! Aber ich vermag 
nicht einzujehen und die beiden Profefjoren zeigen es auch nicht, wie auf dieſe 
Weile einmal ein Kegel entjteht, ein andermal eine Gentralfette u. ſ. w. u. ſ. w. 
Die beiden Gelehrten jagen, das Centralgebirge erjcheine zuweilen „reduziert 
auf eine ſchwache Erhöhung — Krater mit fonverem Boden“. Und Petavius? 
Sit Hier zu gleicher Zeit das pracdjtvolle centrale Mafjengebirge noch vorhanden 
und doc auch auf einem fonveren Sraterboden reduziert? Oder was liegt hier 
vor? Übrigens können Schlammtropfen, die ein Sandforn bergen, auf eine 
dünne Schlammſchicht gejchleudert, thatjächlich Krater mit Centralberg hervor- 
rufen. Das wären dann alſo etwa Gentralberge, die nach der von den beiden 
Thierich angenommenen Art erftanden. Mir fcheint es aber ein ausſichtsloſes 
Beginmen, dieſes Erperiment und diefe Theorie zur Grundlage einer Erflärung 
der Gentralgebirge de3 Mondes zu machen. Nebenbei bemerkt, fällt den beiden 
Gelehrten die Annahme jehr leicht, daß bei dem Auffturz eines größeren 
Körpers auf den Mond ein Teil der Maffe noch ziemlich in feſtem Zuftand 
geblieben jei. Anderen wird dieje Annahme ebenjo jchwer fallen. 

Weder mit einem einzelnen der bisher aufgeführten Experimente, noch 
mit allen zufammen vermochte ich das Ziel zu erreichen, das ich mir ge= 
ſteckt hatte. 

Inzwiſchen hatte ich beim Experimentieren mehrfach Andeutungen dafür 
erhalten, daß bei einer Erklärung des Werdens der Gentralberge wahrjcheinlic) 
mit einem Zurüdprallen wenigjtens eines Teiles der aufgejtürzten Mafje, fei 
es auch in gasförmigem Zuftande, zu rechnen jei. Es famen bald verjchiedene 
Überlegungen hinzu, die mich endlich zu einem Experimente führten, deſſen 
ſchier unglaubliche Leiſtungen mich aus einer Überraſchung in die andere 
ſtürzten. Immer mehr drängte ſich mir nämlich die Überzeugung auf, daß 
man eine vollſtändige Vergaſung der beim Aufſturz beteiligten Maſſen (natürlich 
nur eines ſehr geringen Teils der Mondmaſſe) anzunehmen habe, um zu einer 
befriedigenden Erklärung zu gelangen. Wenn aber, ſo überlegte ich unter 
anderem, der Körper beim Aufſturz völlig gasförmig wird, dann kann ja das 
Material der Centralberge, der Terraſſen, des Walles u. ſ. w. jedenfalls nicht 
von dem aufgeſtürzten Körper herrühren, denn aus Gas türmen ſich auch auf 
dem Monde keine Berge auf. Es iſt alſo der aufgeſtürzte Körper nur 
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jelbft bei Bildung des Kraters beteiligt. Es fann demnach der Auffturz 
eines gasfürmig werdenden Körpers im Rohen gleichgejett werden dem Aufſturz 
einer jehr elajtiihen Maſſe, die nur mit ihrer Bewegung, nicht mit ihrer 
Materie jelbjt die Bildung eines Krater verurſacht. Macht es nun weiter 
Scwierigfeiten, anzunehmen, daß auch Bedingungen eintreten fonnten, unter 
denen wenigftens ein Teil des entjtandenen Gaſes nicht jeitwärt® aus dem 
Krater herausgejchleudert wurde, weil feine treibende Auffturzenergie mehr 
vorhanden war, jondern two dieſer Teil des Gafes, nachdem er einen Augenblid 
unter furchtbarem Drud ringsum auf die Oberfläche der ſphäroidiſchen Ver— 
tiefung den ganzen Kefjel füllte, plöglich mit ungeheurer Vehemenz von diefer 
Oberfläche nad) der Mitte und zugleich bejonders aufwärts zurücdprallte? Ich 
glaubte, daß diefe Möglichkeit zugegeben werden müßte. Mit diejer Möglichkeit 
— Soviel hatte ich ſchon aus meinen Erperimenten erjehen — war aber auch 
höchſt wahrjcheinlich die Möglichkeit für das Entitehen eines Centralberges 
gegeben. Der von der Oberfläche der ſphäroidiſchen Vertiefung nach der Mitte 
und zugleich befonder nad) oben zurüdprallende Teil des Gaſes mußte be- 
wegliche Teile zugleich nach der Mitte des Kraterd und nad) oben zu mit ſich 
reißen, d. h. er mußte fie im allgemeinen in der Mitte des Krater in Form 
eines Kegels auftürmen. Als ich joweit mit meinen Überlegungen war, fiel 
mir plöglic Gruithuifen ein. Was jagt doc) diejer treffliche Beobachter über 
die Gentralberge? Ich citiere nach der Schrift der beiden Thierih: „Die 
Berge, welche in der Mitte der Ringfläche fich zeigen, find jo gebaut, als wenn 
fie von den Giganten zujfammengetragen wären; jo z. B. liegen die ungeheuren 
selsftüde in der Mitte des Kopernifus einzeln da, und im Petavius find Die 
Felſen jo leicht übereinander getürmt, daß zwiichen ihnen die Sonne, wenn 
fie untergeht, durchzufcheinen pflegt. Auf dem Monde ift fein einem irdiſchen 
Vulkan ähnlicher Kegelberg.“ Gruithuifen meinte, das Waſſer eines Ürmeeres, 
das er annahm, habe vom Walle her Stücde mit fich geriffen und fie in der 
Mitte abgejegt. Ich glaubte jegt den Giganten befjer zu kennen, der die 
Gentralberge zujammengetragen und aufgetürmt hat. Sei es mit der Richtigkeit 
diejer meiner Überlegungen wie es wolle, fie führten mich jedenfalls zu einem 
Erperimente, das es nach meiner Meinung verdient, befannt zu werden. Ich 
jagte mir, daß ein gewöhnlicher Gummiball, mit dem die Kinder fpielen, eine 
elajtiiche Maſſe ſei, die auf eine Staubunterlage geichleudert, nur durch ihre 
Bewegung, nicht mit ihrer Materie jelbit, einen Krater bilden werde. Beim 
Auffturz wird der Ball, um mich kurz auszudrüden, gleichjam breit gedrückt. 
Indem die Gummihülle beim Zurüdprallen wieder der Kugelform zuftrebt und 
zugleich in die Höhe fährt, führen ihre einzelnen Teile die vorhin beim zurüd- 
prallenden Gaje angenommene Bewegung aus, nämlich; nach der Mitte des 
Kraters zu und zugleich bejonders nach oben. Fit die Gummihülle imftande, 
beim Aufwärtspralfen bewegliche Teile mit fich zu reißen, fo muß in der 
Mitte des Kraters im allgemeinen ein Gentralfegel entftehen. Ich will hier 
gleich mitteilen, daß ich nod) andere in jefundärer Weife mitwirkende Urfachen 
für das Entftehen eines Centralgebirges glaube annehmen zu müfjen; ich gehe 
aber Hier jegt nicht darauf ein. Es find dieje anderen Urjachen von neben- 
jächlicher Bedeutung. 
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Ich schritt zur Ausführung des Experiments. Zuerſt ein Vorverſuch. 
Sch jchichtete auf ein Brett eine äußerſt dünne Staubjchicht, jo daß ein 
darauf aufſtürzender und dann zurücdprallender Ball überhaupt feinen Krater, 
oder doch nur einen äußerſt flachen, faum wahrnehmbaren Krater erzeugen 
fonnte. Wohl aber fonnte jo, ja mußte jo ein Segel entjtehen vermöge der 
Bewegung der Gummihiülle beim Zurüdprallen, wenn anders die Gummihülle 
imstande war, Staubteilchen mit fi) zu reißen. Letzteres wollte ich wiſſen. Ich 
ließ den Ball leicht aufftürzen; es entitand in der That fein Krater, wohl 
aber ein jehr regelmäßiger Kegel. Es war fein Zweifel mehr, daß das 
Erperiment, das ich vor hatte, gelingen mußte. 

Mit einem Sieb jchichtete ich eine Mifchung von Lycopodium und anderen 
ftaubförmigen Stoffen etwa 1—2 cm hoch auf ein Holzbrett auf. Dann 
jchleuderte ich einen weichen Gummiball von etiva 4 cm Durchmefjer mit einiger 
Kraft auf die Staubjchicht.. Der Ball prallte heftig aufwärts zurüd: vor mir 
lag die täuſchend ähnliche Nahahmung eines Ninggebirges mit radial nad) 
außen ausjtrahlenden Hügelfetten, mit ebener Innfläche, in deren Mitte ſcharf 
abgejegt, wie auf dem Monde, ein Centralfegel, ein centraler Bit, ſich erhob. 

Mit diefem Erperimente iſt die vorhin bezeichnete doppelte Aufgabe be- 
treff3 einer Erflärung der Gentralgebirge zu löfen. Wir haben es zuerjt mit 
den Beziehungen der Gentralgebirge zur Innenfläche des Krater zu thun. 
Sch gebe nur die Thatjachen des Erperimentes an. 

1. Gentralgebirge in Kratern mit fonfavem Innern. Man lajje 
auf die loſe, etwa 2 cm did aufgeichichtete Staubjchicht den Gummiball von 
etwa 4 cm Durchmeffer mit nur mäßiger Geſchwindigkeit aufftürzen, doch 
immerhin jo jtarf, daß noch ein Zurücprallen des Balles nach oben erfolgt. 
Es entjteht dann ein Krater mit fonfavem Innern, in deſſen Mitte ſich ein 
Gentralgebirge erhebt. 

2. Sentralgebirge in Kratern, deren Innenfläche eine horizontal 
ausgebreitete Ebene darftellt. Auf diejelbe Staubjchicht wie vorhin 
ichleudere mar den Ball mit größerer Wucht, jo entjteht die verlangte 
Formation. 

3. Gentralgebirge in Kratern mit fonver gewölbtem Innern 
Man jtreiche die Staubjchicht mehrmals mit einem Lineal glatt, wodurd die 
Staubteilchen zugleich dichter aufeinander zu lagern fommen. Man jchleudere 
den Ball recht kräftig auf, fo erjcheint die gewünfchte Bildung. , Am leichteiten 
jedod und mit wunderbarer Treue laſſen jich die in Frage ftehen- 
den Formationen auf folgende Weije darjtellen: Auf eine lodere 
Schicht Weizenmehl oder Gips von 1 cm Höhe, lajje man aus 
mäßiger Höhe einen Knäuel loder aufgewideltes wollenes Garn 
von etwa 4 cm Durchmeffer leicht aufftürzen. Das Erperiment gelingt 
immer. Schleudert man den Knäuel jehr kräftig auf, jo entiteht in der Regel 
fein Gentralgebirge. 

Wir fommen zum zweiten Teil der Aufgabe, zur Darftellung der vier 
Formen, in denen nach Mädler die Geniralgebirge auf dem Monde vorkommen. 
Ich gebe zuerjt eine allgemeine Anweiſung betreffs der beim Experimente her- 
zuftellenden Bedingungen. Nicht wenig kommt auf dag Material an, mit dem 


man arbeitet. Ich Habe in meinem Erperimentierzimmer in größeren Quanti- 
6* 
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täten immer vorrätig jtehen vor allem Lycopodium (feuergefährlid), dann 
Gement, Gips, Ruf, Mehl, Schwefelblüte, Holzafche und andere ftaubförmige 
Körper. Man kann ja jchlieglih mit einer Mafje allein ausfommen, aber 
bejjer iit eg, man nimmt Miſchungen vor. Wie die Mijchungen für beftimmte 
Zwecke am zweckdienlichſten bereitet werden, darüber fann im einzelnen nur 
Übung Auskunft geben. Man wechjele nur möglichit häufig mit dem 
Material und benuge viel Lycopodium. ch exrperimentiere dann weiter 
mit etwa einem Dugend Gummibälle, die an Größe fehr verjchieden find. 
In welchem Verhältnis die Höhe der Staubſchicht zum Durchmeffer des 
Balles jtehen joll, mit welcher Gejchwindigfeit in bejtimmten Fällen der Ball 
aufzuftürzen babe, darüber wird einige Übung bald genügend belehren, 
Ich habe immer bedauert, die Gummibälle jo hinnehmen zu müfjen, wie ich 
fie im Laden befam. Wer fich ſolche nach Bejtellung anfertigen laſſen kann, 
wie jte ihm nach einigen Erperimenten bald zweddienlicher erjcheinen werden, 
der dürfte leichter und mit mehr Glüd operieren. Benugt man jtatt einer 
Staubſchicht eine Schlammſchicht, jo werden die Formen der Gebilde jchlanfer, 
ichärfer, geitredter, wa8 diejenigen beachten wollen, die an den von 
mir beigegebenen Abbildungen diejes oder jenes etwas zu wulftig 
finden. Ich habe bis jetzt faft ausschließlich mit Staubmafjen gearbeitet, weil 
das Erperimentieren mit jchlammigen Mafjen zu viel Zeit fofte. Es wäre 
aber gut, wenn einmal der Verſuch gemacht würde, die Kraterformen des 
Mondes nur mit Benugung einer Schlammſchicht herzujtellen. Nun zu den 
verjchiedenen Formen! 

1. Gentrale Bits. Bon diefen jagt Mädler: „Erheben fich dieje 

Gentralberge jchroff aus der Tiefe und bilden fie eine jcharfe Spite, jo kann 
man fie centrale Piks nennen.“ Die vorhin bejchriebene erperimentelle Dar- 
jtellung ſolcher Piks ift jo leicht, daß ich darüber fein Wort weiter verliere. 
Sch Habe auch in den Abbildungen feinen jolchen Pik beionders wiedergeben 
wollen, aber man betrachte doch die Schattenjpigen der Gentralberge in den 
Abbildungen 4, 7, 20. Benutzt man Lehmſchlamm in geeigneter Steifigkeit, 
jo wird der Pif oben nadelſpitz. 
2. Einzelne Gentralberge Sie werden von Mädler folgendermaßen 
charakterifiert: „Von geringerer Höhe, häufig nur flach und wenig ausgezeichnet 
find die einzelnen Gentralbergee Doch haben einige Hleine Ausläufer oder find 
von niedrigen Hügeln umgeben. Auch finden fich wohl zwei oder mehrere 
Gentralberge in einer Ringfläche, ohne Zufammenhang.* Hätte Mädler diejen 
Sat nicht jo gejchrieben, man könnte ihn zur Not aus den Abbildungen 5, 7, 
8, 10 jo ablejen. Wie dieſe Gentralberge beim Experiment am bejten entjtehen, 
ift Schwer anzugeben. Man verjuche nur fie darzuitellen; fie entjtehen. 

3. Centrale Mafjengebirge. Über diefe heißt es bei Mädler: „Sie 
fteigen meift fteil empor, tragen mehrere Gipfel, deren jedoch feiner die Höhe 
des Walles und oft nicht einmal die der äußeren Fläche erreiht. Der Schatten 
des Walles bededt fie gewöhnlich ſchon lange vorher, ehe die Sonne über den 
Horizont der Gegend untergegangen ift. Sehr interefjant ift es, fie als feine 
Lichtpünktchen aus dieſem tiefſchwarzen Schatten wieder auftauchen zu jehen.“ 
Ich Habe mic mit der Darjtellung der centralen Mafjengebirge noch nicht ein- 
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gehend bejchäftigen können, doch fünnen die in den Abbildungen 6 und 9 
wiedergegebenen Gentralgebirge (man beachte den Schatten bei Abbildung 9) jehr 
wohl als centrale Mafjengebirge gelten. Zu Mädlers Bemerkung über das 
Auftauchen der Gipfel aus dem Schatten vergleiche man die Abbildungen 
2 und 3, wo derjelbe Srater unter verjchiedenem Beleuchtungswinfel wieder- 
gegeben iſt, und Abbildung 26. 

4. Centralfetten. Sie jtellen eine äußert interefjante Formation dar. 
Es iſt die einzige Form des Gentralgebirges, die ich bis jet zum Gegenjtande 
eines freilich noch nicht abgejchlofjenen Spezialftudiums machen konnte. Hören 
wir zuerſt Mädler: „Eigentliche Gentralfetten find, der Natur der Sache nad), 
jelten .... Wo die Gentralfette (wie im Hainzel) von einiger Länge ift, da 
iſt auch meijtens die Kreisform des Walles aufgehoben und an ihre 
Stelle tritt die Ellipje oder eine ganz unregelmäßige frümmung.“ 
Die Abbildungen 14, 15, 16, 17 geben eine vollkommene Jlluftration zu diefer 
Ausführung In Abbildung 18 ift optisch verkürzt derjelbe Krater wieder- 
gegeben, den man in Abbildung 17 fieht. Gentralfette und elliptijcher 
Umriß des Kraters gehören alſo zujammen. Das ijt eine interefjante 
Beziehung. Wir find nun imftande eine Probe zu machen. Wenn bei unferer 
erperimentellen Darftellung einer Gentralfette zugleich die Bedingung zum 
Entjtehen eines Krater mit elliptiijhem Umriß gegeben ift, fo ift 
das ein Beweis dafür, daß wir auf dem rechten Wege find. Man jchleudere 
den Gummiball in beträchtlich jpigem Winfel auf die Staubjchicht, jo wird 
eine centrale Kette entjtehen, geeignetes Material vorausgejegt (viel 
Lycopodium!), und es verjteht ſich von jelbit, daß dann auch Die 
Bedingung zum Entjtehen eines elliptiichen Kraters gegeben tft. Die Körper, 
durch deren Aufiturz Krater mit Gentralfetten auf dem Monde entjtanden, 
famen in beträchtlich jchiefer Richtung auf dem Monde an. Hier zum erjten 
Male ergiebt ſich uns etwas Sicheres über die Herkunft wenigitens einiger auf 
den Mond aufgeftürzten Körper. Den Umriß der Krater werde ich ſpäter 
noch ausführlicher behandeln; man wird dort auf einige vielleicht aufjteigende 
‚ragen Antwort erhalten. 

Warum geht die Kette in W. Humboldt nur durd) einen Teil des Durch— 
meſſers der inneren Fläche, warum reiht fie nicht von Wall zu Wall? Warum 
it das überhaupt auch ſonſt die Regel? Warum ijt nad) Mädler „nur jelten 
eine Verbindung zwifchen dem Gentralberg und dem Walle vorhanden?" Bei 
einer Kette jollte man eine jolche Verbindung am ehejten juchen. Ich weiß 
nicht, wie man von anderen Theorien aus, darauf anders antworten kann, als 
indem man den Zufall zu Hilfe ruft. Auf Grund der von mir vorgetragenen 
Theorie fann man die Notwendigkeit dafür aufzeigen. Wenn die Gentral- 
gebirge, und auch die Ketten, vom Walle her nad) der Mitte zuſammen ge- 
tragen wurden, dann können fie doc, nicht gut an den Wall reichen. 

Wie jpäter genauer beridjtet werden wird, ftellte ich feit, daß durch einen 
jehr ſpitzwinkligen Aufſturz auch deutlich edige, ja ausgejprochen vieredige 
Krater entjtehen. Folglich darf man eine Gentralfette auf dem Monde auch) 
in eimem deutlich edigen Krater juchen. a fuchte und fand in Ende ein 
jolches Eremplar. 
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In Abbildung 15 fieht man, wie nach einem ziemlich ausgeprägten Gipfel 
der Kette Die Teßtere ſich Ipaltet. Ich habe das jchon öfter und bei weiten 
deutlicher und ausgeprägter bei meinen Erperimenten gejehen. Auf dem Monde 
kann man es bei Arzachel auch jehen. Wieder ein Beweis! Darf man dem 
Experimente trauen, jo fam der Körper, den Arzachel verurjachte, in Meridian- 
richtung von Norden nad) Süden auf dem Monde unter einem ſpitzen Winfel 
an. Man begegnet diefer Richtung auffällig oft auf dem Monde. Bei Auf- 
jtellungen über die Herkunft der Körper und über ihre frühere Eriftenzweiie 
wird man damit zu rechnen haben. 

Soviel über die Gentralfette! ch könnte noch mehr beweifendes Material 
vorbringen. Man jehe ſich einmal die verjchiedenen Gentralfetten in Beziehung 
auf die Lage ihrer Hauptgipfel an. Es giebt wahrjcheinlich noch mehr Be- 
ziehungen der Stetten zu andern Bildungen an dem Krater, dem fie angehören, 
als die eine, die Mädler fejigeftellt hat. Ich glaube mit weiteren Aufftellungen 
noch zurüdhalten zu follen. Das Gefagte mag genügen, um zu zeigen, daß 
die Gentralfetten ein Spezialjtudium verdienen. 

Noch Habe ich von PVitello ein Wort zu jagen. Man bedenfe, was es 
Heißt, durch einmaliges Aufitürzenlaffen eines Körpers auf eine Unterlage einen 
Krater entftehen zu laffen, der 

1. den allgemeinjten Typus der Mondkrater zeigt, 

2. ein fonveres Innere befigt, 

3. auf dem jo bejchaffenen Inneren in der Mitte eine Ringebene hat, 

in welcher centralen Ringebene dann 

4. in der Mitte ein Gentraltegel fich erhebt. 

Das Erperiment vollbringt auch dieje Leiftung auf einen Schlag. Man 
vergleiche die unter optijcher Verfürzung woiedergegebene Abbildung 12. Es 
it mir bis jeßt noch nicht gelungen Vitello unter günftigen Beobachtungs— 
verhältniffen zu jehen. Ich fann darum auch nicht jagen, ob ich von den 
verjchiedenen erhaltenen Darjtellungen des Vitello die ähnlichjte hier wieder— 
gegeben habe. 

Faſſen wir das bisher Gejagte noch einmal kurz zufammen und holen 
wir dabei noch Einiges nah. Daß ein auf den Mond fallender größerer 
Körper gasfürmig wurde, das iſt das Natürlichite auf der Welt. Daß dabei 
der Fall eintreten fonnte, daß wenigjtens ein Teil des Gaſes zurüdprallte, iſt 
jehr wahricheinlich. Bevor dieſes Zurücdprallen gejchah, war der Krater gleich- 
fam jchon ganz geleert, weil die beweglichen Teile mit einem Zeil des Gaſes 
ſchon jeitlich Herausgejchleudert worden waren. Das rings von der Oberfläche 
der jphäroidiichen Vertiefung nach der Mitte und zugleich bejonders aufwärts 
zurüdprallende Gas konnte aljo verhältnismäßig nur wenig Maffe mehr mit 
fi) reißen, weil der Krater in der Hauptjache ja jchon geleert war. Der in 
der Mitte zufammengejegte Haufen, das Gentralgebirge, fonnte darım im 
Berhältnig zum ganzen Krater feine bejondere Größe erreichen. Darum find 
alle Gentralberge auf dem Monde bis auf eine Ausnahme 
die aber in Wahrheit feine Ausnahme ift, niedriger als der Krater— 
wall. Der NRingwall, der den höheren Gentralfegel im Vitello umgiebt, ift 
jelbjt ein Teil des Gentralgebirges. Auch bei erperimentellen Dar- 
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ftellungen des Bitello wird der Gentralfegel oft höher als der 
centrale Ringwall. Der centrale Ringwall ift der ringfürmige Fuß des 
Gentralgebirges. Alſo ift auch im Bitello das Gentralgebirge niedriger als der 
Kraterwall. Waren die Umftände günftig und das Material geeignet, jo konnte 
das Beſtreben des zurüdprallenden Gajes, die mitgerifjenen beweglichen Teile 
der Natur feinen Bewegung gemäß in Kegelform aufzutürmen, fich ver: ' 
wirflichen. Daher die Gentralfegel auf dem Monde War das Zurüdprallen 
bejonders heftig und wurde mehr bewegliche Mafje mitgerifien, jo kam es zur 
Bildung eines hohen centralen Meafjengebirges. Geſchah das AZurüdprallen 
weniger ftarf und wurde weniger Maſſe mitgeführt, fo bildeten fich niedrige 
Gentralberge. Unter Umftänden wurden die beweglichen Teile gar nicht einmal 
alle bis zur Mitte mitgeführt, daher vielleicht die verzettelten centralen Erhebungen, 
die aber auch eine andere Erflärung zulaffen. Fand der Auffturz nicht ſenk— 
recht jtatt, jo konnte das Gentralgebirge nicht genau in der Mitte fich erheben. 
Die ercentriich geftellten Gentralberge verdienen eine eingehende Unterfuchung. 
Hier dürfte für die Selenographie noch viel Arbeit vorliegen. Geſchah der 
Auffturz jehr Ipigwinklig, jo war die Bedingung zum Entjtehen von Gentral- 
fetten gegeben. Ein Zurüdprallen des Gaſes konnte jelbjtverftändlich ſowohl 
in Kratern mit fonfavem Innern erfolgen, als auch in jolchen mit ebenem und 
fonverem Innern. Daher dann auch in allen drei Kraterformen die Bildung 
eines Gentralgebirges erfolgen konnte. 

Muß unbedingt zurüdprallendes Gas angenommen werden zur Erflärung 
der Entjtehungsweije der Gentralgebirge? Wielleicht nicht. Nach erfolgten 
Stoße mußte auch wohl in den Mafjen ring um die Kratervertiefung ein 
Zurüdprallen in den beiden Richtungen erfolgen, die ich für die Bewegungen 
des Gafes annehme. Bewegliche Teile konnten infolge der jo erhaltenen Be— 
wegung vielleicht audy in der Mitte zujammengetragen werden. Auch für 
diefen Fall würde dad Experiment feine Geltung behalten. Ich überlafje gern 
einem Phyſiker vom Fach, auf Grund des Erperimentes das Richtige über die 
für Die Bildung der Gentralberge anzunehmenden Vorgänge aufzuitellen. 

Das iſt in kurzer Summe meine auf jehr zahlreiche Experimente geſtützte 
Anficht über die Entjtehungsweije der Centralgebirge auf dem Monde, die ich 
hiermit der aftronomijchen Welt vorlege. 

Sch wende mic nunmehr dem Kraterinneren zu ohne weitere Rücdficht- 
nahme auf das Gentralgebirge. 

E3 wäre zunächſt noch einiges zu jagen über die Krater mit einer horizontal= 
ebenen Innenfläche; ich muß es mir für eine jpätere Gelegenheit aufbewahren. 
Dagegen möchte ich jet noch einige ergänzende Mitteilungen machen über die 
Krater mit fonverem Boden. 

Wie Krater mit fonverem Boden erperimentell. dargeftellt werden fünnen, 
darüber habe ich jchon eine Angabe gemacht. In Abbildung 11 (optiich ver- 
fürzt) findet man ein dem Merjenius ähnliches Gebilde, das ich mit einem 
Gummiball erzielte. Leichter und beſſer zum Ziele gelangt man, wie fchon 
bemerkt, wenn man ftatt mit einem Gummiball mit einem Knäul von wollenen 
Garn erperimentiert. Es giebt noch eine zweite Art Krater mit fonverem Boden 
erperimentell darzuftellen, nur daß mir bei diejer Art niemals gelingen wollte, 
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zugleich mit der fonveren Fläche ein Gentralgebirge auf ihr zu erhalten. In 
verjchiedene jchlammige Mafjen ließ ich große jchwere Schlammtropfen ftürzen. 
Hierbei entitanden zuweilen Krater mit flach-fonverem Boden. Nicht unerwähnt 
will. ich ferner lajjen, daß auch bei dem Althans’schen Erperiment eine Art von 
fonverem Kraterboden entjtehen fan. Wer das Erperiment mit Lehmjchlamm 
“ wiederholt, der wird finden, daß die Gentralberge durchgängig weit höher 
werden al3 der Kraterwall, etwas, was auf dem Monde nie vorfommt. Die 
jo entjtandenen Kegel find jehr maſſig und jegen mit breiter Bafis an. Man 
findet die genannten Eigenjchaften des Gentralfegels auch jchon ziemlich gut 
ausgeprägt auf der Abbildung des Althans’schen Mondgebirgsmodells in der 
Gaea, Jahrgang 1895. Hat man nun nicht gerade jehr jchnell, in einigen 
Minuten hart werdenden Mörtelbrei genommen, jondern etwa Lehmſchlamm, 
jo jinfen die Kegel mit den Kratern allmählich wieder ziemlich ganz in fich 
zulammen. Ob der Glutbrei, aus dem nad) den beiden Althans der Gentral- 
fegel auf dem Monde emporichoß, mehr ſich verhielt wie jehr jchnell, in einigen 
Minuten, hart werdender Mörtelbrei, oder mehr wie allmählich feit werdender 
Lehmichlamm, ob auch auf dem Monde ein Zujammenfinfen der Kegel ftatt- 
finden mußte oder nicht — das will ich einmal dahin gejtellt jein laffen. Bei 
dem Bufammenfinfen der Stegel treten nun öfter Formen auf, die vielleicht als 
Nachahmungen, gut allerdings nicht, von Mondfratern mit fonverem Innern 
gelten fünnen. Auf alle Fälle aljo wird man nicht nötig haben mit Gilbert, 
auf dem Boden der Aufiturztheorie jtehend, dennoch für die Krater mit fonverem 
Innern ein nachträgliches Emporquellen des noch flüjfigen Mondinnern 
anzunehmen. 

Es fommt auf dem Monde vor, daß ein Krater unregelmäßig oder nur 
teifweije beulenförmig aufgetrieben iſt. Die Darftellung jolcher Krater gelingt 
leicht und wird dem Erperimentator ganz von jelbjt gelingen, wenn er die 
Bedingungen zum Entitehen eines Kraters mit fonverem Boden herjtellt. Eine 
beim Erperimente vorfommende Unregelmäßigfeit interejltiert mich bejonders. 
Es tritt zumeilen der Fall ein, und man lernt bald ihn nach Belieben eintreten 
zu lajjen, daß im Gentrum der Beule eine größere oder Fleinere flache Ein- 
jenfung ſich bildet, eine flache Mulde, fein Krater. Ich juchte nach, ob nicht 
vielleicht auch auf dem Monde eine jolche Bildung vorfäme. Bis jet habe ich bei 
meinen eigenen Beobachtungen noch nicht? derartiges gejehen. Wohl aber hat 
Gruithuiſen eine jolche flache Centraleinjenfung im Merjenius gejehen. Ob 
auch andere, das weiß ich nicht. In jeinem aftronomischnaturwifjenschaftlichen 
Jahrbuch für 1848, München 1846, jchreibt Gruithuiſen auf Seite 31 in einer 
Anmerkung folgendes: „Des Merjenius Gentralgewölbe habe ich einigemale 
mit atmosphärischen Bedeckungen jo entjtellt gejehen, daß es ausjah, al$ wäre 
es in der Mitte etwas eingefunfen“. Laſſen wir die atmojphäriichen 
Bedekungen, aber wenn Gruithuifen „einigemale* eine flache Einjenfung 
in der Mitte des Merfenius ſah, dann dürfte eine jolche dort vorhanden fein. 
Ic möchte auf diefem Wege die freundliche Bitte an die Beobachter richten, 
mir die Beobachtung einer folchen Einjenfung bei Merjenius oder einem 
anderen fonveren Krater mitzuteilen, wenn jemand dazu in der Lage tft. 

Ber Hevel ift die ſüdliche Hälfte der inneren Flur beulenförmig auf- 
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getrieben. Die Darftellung gelingt jehr leicht und gut. Man fange damit an, 
daß man den Ball unter einem ſpitzen Winfel aufjchleudert. Das Übrige lernt 
man bald, In Abbildung 13 (optifch verfürzt) habe ich eine Sevel- artige 
Formation wiedergegeben, an deren Beule fich etwas zeigt, was man bei Hevel 
auf dem Monde nicht fieht. Die Beule ift ringsum von einer Terraſſe oder 
einem niedrigen Walle umgeben, der an einer Stelle ji” an den Hauptwall 
als Terrafje anlegt und ihn ein Stück begleitet. Was wird nun, jo fragte ich 
mich, wenn ich bei einem zweiten Verſuche unter ſonſt gleichen Bedingungen, 
den Ball mit größerer Energie aufſtürzen lajje? Ich jtellte den Verſuch an 
und fiehe da: es entitand fein Hevel mehr, wohl aber ein Poſidonius. Beim 
eriten Experiment erhielt ic) eine Beule mit niedrigem Wall ringsum, beim 
zweiten nur einen Wall, der aber wie bei Poſidonius nicht vollftändig war, 
weil er fich auf einer Seite allmählich in der Ebene verlor und zwar aud an 
der Seite, die jeinem Berührungspunfte mit dem Hauptwall entgegengejeßt war, 
genau wie auf dem Monde. Bei einer jpäteren Veröffentlichung gedenfe ich 
die Abbildung mitzuteilen. Die Ahnlichkeit mit Poſidonius hat Dr. Mein 
anerfannt, nur daß ihm die Wälle etwas zu wulſtig vorfommen, was Schuld 
des Meateriald und der Ausführung des Erperimentes it. Man kann fich 
num denken, welche Überrafchung mir zu Teil wurde, als ich nad} diejer Er- 
fahrung im Sommer diejes Jahres unter ziemlich günftigen Beobachtungs— 
verhältnifjen folgendes am Poſidonius nicht lange nach Vollmond fah: der von 
den inneren Bergzügen eingejchlofjene Teil der Fläche war ſchwach fonver ge- 
wölbt. Ich Hatte das weder erwartet noch gejucht. Ich dachte an eine optische 
Täufchung wegen der befannten verjchiedenen ?yärbung des Innern des 
Vofidonius, verjuchte alle Vergrößerungen, die ammvendbar waren, überlegte 
diejes und jenes: es half alles nichts, es blieb jtet3 diejelbe Erjcheinung. Kann 
mir jemand dieje Beobachtung beftätigen? ch möchte auf eine einzelne Be- 
obadhtung hin feine Schlüffe wagen, jondern halte dafür, daß erſt auf Hundert 
Beobachtungen eine Behauptung kommen dürfe, nicht umgefehrt. Habe ich 
richtig gejehen, dann jcheint mir die Beobachtung jelenologijch wichtig genug. 

Was fonft an Gehügel im Inneren eines Kraters vorkommt, dafür fönnen 
vom Standpunkt der Aufjturztheorie aus verjchiedene Entjtehungsweijen ange- 
nommen werden, die wahrjcheinlich alle ihre Nepräjentanten auf dem Monde 
haben. Ich gehe für jetzt micht weiter darauf ein als nur mit der Bemerkung, 
daß man erperimentell ebenjogut Krater mit einem Inneren herftellen fann, das 
ipiegelglatt ift, wie jolche, deren Inneres mit Gehügel von der verjchiedensten 
Form angefüllt ift. 

Es wird vielfach als auffällige Thatjache bezeichnet, daß das Innere der 
großen Krater, im Vergleich zur äußeren Umgebung, jehr wenig Eleinere Krater 
zeige. Für unferen Standpunkt ijt dieſe Thatjache etwas ganz Selbitverjtändliches. 
Dean betrachte Abbildung 9, wo die fleinen Krater ebenfall® in der äußeren 
Umgebung des großen Krater liegen, aus dem einfachen Grunde, weil fie 
durch den Auffturz Hleinerer Maſſen entitanden, die bei Bildung des großen 
Kraters feitwärts nad) außen herausgejchleudert wurden. Die nad) außen ge- 
ichleuderten Mafjen konnten natürlich) nur außen durch ihren Aufſturz Krater 
erzeugen. Das Genauere hierüber wird jpäter gejagt werden, wenn von der 


- 
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äußeren Umgebung der Srater die Nede jein wird. Manche Gentralfrater 
jcheinen mir durch Auffturz eines Eleineren kosmischen Weltförpers auf die 
innere Fläche eines großen entjtanden zu jein. Andere werden Sekundärgebilde 
jein, wie die auf Abbildung 9 zu jehenden Heinen Krater außerhalb des 
großen Kraters. 

Es fommt vor, daß die Innenfläche eines Krater im Niveau fteht mit 
der äußeren Fläche. Es kommt jogar der Fall vor, daß die Innenfläche höher 
liegt al& die Außenfläche. Krater mit einem fonveren Innern, das höher liegt 
als die äußere Umgebung, find mit einem Gummiball jehr leicht darzuftellen. 
Ich gehe nicht näher darauf ein. Nur die Formationen, wo eine ebene hori- 
zontale Innenfläche im Niveau fteht mit der Aupenfläche, und die Wargentin- 
Bildung ſollen hier in Betracht fommen. 

Manche meinen, in diejen Kratern ſei flüjfige Mafje aus dem Mondinnern 
eınporgeitiegen und habe fie ausgefüllt, im Falle des Wargentin jogar bis an 
den Rand. Die Parijer Aftronomen Loewy und Puiſeux geben die als Die 
Anficht auch des Profeſſors Sueß aus. »IIl y aurait eu ici envahissement 
complet d’un cirque par des laves fondues, qui se seraient élevées 
jusqu’ ä la eröte du rempart et se seraient solidifi6es dans cette 
positione. Man fann die Möglichkeit eines folchen VBorganges auch von 
unferem Standpunft aus zugeben. 

Sicher aber ift, daß ſolche Krater mit überrafchender Treue durch ein 
Auffturzerperiment dargeftellt werden fünnen. Man mache nur durch mehr- 
maliges Glattftreichen eine Staubunterlage von Y,—1 cm Dide ziemlich feit 
und lafje darauf aus geringer Höhe eine Staubmafje aufitürzen. Die Srater, 
die in den Abbildungen 23, 24 und 25 (optijch verfürzt) wiedergegeben find, 
habe ich auf diefe Weile hHergeitellt. Das Stück Wall, da8 man noch bei 
Abbildung 24 über die erhöhte Innenfläche fich erheben fieht, ift etwas wulſtig 
ausgefallen. Es liegt das lediglich an dem angewendeten Material. Man hat 
es in der Hand, Krater mit mefjericharfem Wall herzuftellen. Mädler meint, 
MWargentin jehe aus „wie das runde Piedeftal eines Denkmals“. Mean ver- 
gleiche dazu Abbildung 25. 

Solche Bildungen find mir zuerft von ſelbſt in jefundärer Weife ent- 
ftanden durch den Auffturz einer aus einem großen Krater jeitlich heraus— 
gejchleuderten Maſſe. Man betrachte nur aufmerkſam die untere Hälfte der 
Abbildung 9. Ich zögere darum nicht, betreff3 der Entjtehungsweije jolcher 
Formationen auf dem Monde folgende Meinung auszujprechen. Durch die 
beim Entjtehen eines Kraters jeitlich herausgejchleuderten Mafjen wurden in 
der Negel jene kleinen gegen die Oberfläche vertieften Krater hervorgebracht, 
wie man fie in Abbildung 9 jo zahlreich jieht. Genaueres hierüber werde ich 
an anderem Drte zu jagen haben. Beim Aufjturz eines größeren Weltkörpers 
aber, wobei vielleicht ein Mare entjtand, konnten bisweilen auch einzelne große 
Maſſenſtücke des Mondbodens abgejprengt werden, die bei ihrer Wiedervereinigung 
mit der Mondoberfläche in den meilten Fällen große gegen die Mondoberfläche 
vertiefte Krater erzeugten, in einer Anzahl von Fällen aber jolche Krater, deren 
Inneres jo hoch liegt, wie die äußere Umgebung. In einem Falle entitand 
fo Wargentin. (Schluß folgt), 
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April 1898. 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
: g —— | ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. | —— 
J 
m [7] h m # | W h a . ri ; u h m 
1)+3 5301 0 43 1280 —+- 4 38 56°5 8 29 5115 +17 55 386 8 56 
2 3 34:93 0 46 5123 5 2 05| 9 18 1140 | 1332179 | 8511 
3 3 1697 0 50 29:77 5 24 591 | 105 5370 | 8 27 296 | 9 362 
4 2 5915 054 845 | 5 47 520 | 10 53 3980 | + 2 52 121 | 10 217 
5 2 4149 057 47:29 6 10 38:8 | 11 42 2107 ı — 3 0124| 11 86 
6 2 2402 1 1 2631 6 33 191 | 12 32 5379 853 95| 111 581 
7 | 2 674 15 554 | 6 55 528 | 13 26 1217 | 14 26 257 | 12 510 
8 1 4969 1 84500 | 718 195] 14 22 5582 19 16 347 | 13 48°0 
9, 1 3289 1 12 2471 740 389 | 15 23 11:08 2259 29 | 14 485 
10 1 1636 1 16 469 8 2506 | 16 26 1221 25 12 16°0 | 15 512 
11 1 0411 , 119 4496 8 24 544 | 17 30 1948 25 42 58:4 | 16 53°5 
12 | 0 4418 | 1 23 2554 8 46 50:0 | 18 33 2753 24 30 61 | 17 532 
13 ı 0 28358 127 645 9 8369] 19 33 5194 21 44 269 | 18 490 
14 | + 0 13:32 1 30 4771 9 30 148] 20 30 40:75 17 44 300 | 19 40°8 
15 — 0 158 1 34 2933 951 434 | 21 23 55°97 12 51 166 | 20 291 
16 0 1610 1 38 11:32 10 13 23] 22 14 1570 724574 | 21 152 
17 | 0 30:24 1 41 5370 10 34 11:2 | 23 2 3488 | — 1 43 351 | 21 59-9 
18 | 0 4397 1 45 3648 10 55 961 23 49 52:22 | -+- 3 56 50°9 | 22 445 
19 | 0 5730 1 49 1966 ' 11 15 573 037 242 9 21 529 | 23 297 
20 | 1 1021 153 327 11 36 340 1 24 5132 1418 66 — — 
21 | 1 22:68 156 4731 | 11 56 592 2 13 51°38 1833 48 0162 
22 | 1 3472 2 0 3179 | 1217125 3 4 1699 21 55 332 1 43 
23 1 4631 2 4 1672 12 37 137 3 56 063 24 16 150 1 538 
24 1 5744 2 8 712 12 57 25 4 48 33:26 25 28 474 | 2441 
25 2 810 2 11 4799 | 13 16 38:5 5 41 1110 25 30 302 3345 
26 ı 2 1829 2 15 3433 | 1336 193 6 33 8:34 24 22 353| 4 239 
27 2 2300 2 19 2115 | 13 55 107 723 5051 | 22 9326| 5119 
28 2 37122 223 846, 1414 63| 8 13 3:43 | 1858 39| 5 583 
29 2 4594 2 26 5627 1432 477| 9 0 5505 1456 03, 6 433 
30 — 2 5416 2 30 44:59 +14 51 147 9 47 52:89 | +10 11 483 7 275 
| 
Planetenfonftellationen 1898. 
April 5 17 1 Jupiter in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
— 9 16 Uranus in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
” 10 6 Saturn in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
= 10 17 Merkur in größter öſtlicher Elongation. 
R 17 14 | Mars in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
B 21 | 16 Merkur in Konjunktion in Nektajcenfion mit dem Monde. 
. 2. 3 Venus in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
pr 24 10 Mars im auffteigenden Snoten. 
= 24 14 Neptun in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
2 30 10 | Mars in der Sonnennähe. 
er 30 23 Merkur in unterer Konjunktion mit der Sonne. 
| 
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Planeten . Epbemeriden. 





























28| 12 8.1876 — 047 93 
| 


Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
Sceinbare Sceinbare Dberer Sceinbare Scheinbare | „Bberer 
rei | Ger, Auif. Abmeicnung nern Monat | ger. Aufft | Abmeldung. | 3 
Ih m» ’ iR m a _ | ’ tt eh m 
- 1898 Merkur. 1898 Saturn. 
April | 2 251° 16] -414 34 555] 1 8 [Mpril 8 1643 755 '—20 22 90 15 36 
101 2264305 1720152 112 18 16 41 3626 20 18 206. 14 55 
15, 242 266 1852 19 1 8 28. 16 39 30:71 | —20 13 375; 14 14 
20° 2475339 19 6505: 054 | 
25, 2 44 5099 18 7187 0931 
30, 2354582 +16 9298 0 2 Uranus. 
April 8 16 4 31:86 —20 37 3251 14 58 
Venus. 18 16 31986 20 34 15°6) 14 17 
28 16 15379 —20 30 180 13 36 
April 5! 1441209 — 958 21:1] 0 49 | | 
0 2 7 33:23 12 17 26° | 053 
15; 2311577 1429123, 0 57 Neptun. 
20: 255 2293 16 32 35) ı 1 IMpril 8 5173474 +21 46 221) 411 
J 3 19 56'79 1824260 16 18 51834 50 2147493] 332 
30) 344 57:99, +20 4484 111 28; 5194493 +21 49222) 254 
| 
Mars. 
10, 23 9 3183 644490 2155 
15 23235516 513551) 21 49 ru 
0 23 38 12:87 3 42 os 21 44 |-— = — — 
23 52 2568 2 9468| 21 39 
| DEE ’ April 6 ,10'132) Vollmond, 
zo 0 63439 — 037216 21 33 811 — | Won I Ertnähe 
13 | 3220| Letztes Viertel. 
Jupiter. 20 |11 143) Neumond. 
April 8 1216 3:15) — 0 0166| 11 9 258 — | Mond in Erdferne. 
18! 12 11 50° 46 0 25 56° | 10 25 28 14 583 | Erftes Viertel. 


——— durch er Mond für Berlin 1898. 





i Eintritt | Austritt 
Monat | Stern 1J Größe mittlere Seit | mittlere Beit 
| h m h m 
April 4 | p5 gr. Tier 53 5 599 7.29 
„ 10 A Opfiuchi 50 15 579 | 16 175 
ei 4 Fiiche 50 15 399 | 16 285 








Lage und Größe des Saturnringes (nach Besjen. 


April. Große Achſe der Ringellipfe: 4096”; Heine Achſe 19-97”. 
Erhöhungswintel der Erde über der Ringebene: 26% 1°6° nördl. 





Neue naturwifjenjchaftliche Beobachtungen und Entdecungen. 


— — 


Über die praktische Verwen- 
dung der Röntgenstrahlen machte 
Dr. Joſeph Rojenthal auf der 69. Ver- 
jammlung deutſcher Naturforfcher und 
Arzte intereffante Mitteilungen. Dieje 
Berwendung fann in zweierlei Weije ge- 
ichehen: entweder unter Zuhilfenahme 
photographijcher Platten oder durch An- 
wendung des Fluorescenzichirmes. Dem- 
entſprechend unterjcheidet man zwei Arten 
von Nöntgenbildern, die bleibenden und 
die vorübergehend auftretenden. 

Welche diejer beiden Methoden den 
Vorzug verdient, läßt fih nur in jedem 
fpeziellen alle entjcheiden. Allgemein 


fann behauptet werden, daß beide Me- | 


thoden ſich ergänzen. Röntgen entdedte 
befanntlih die nach ihm benannten 
Strahlen mit Hilfe des Fluorescenz- 
jchirmes. 
Röntgenftrahlen gejchahen dagegen aus- 
ſchließlich mitteld der photographifchen 
Methode. 

Diefes Verfahren liefert in gewifjen 


Fällen viel jchärfere Bilder, bejonders | 
wenn es ſich um Unterfuchhung von Kör- | 


pern handelt, welche an und für ſich 


wenig Kontrafte in der Dichte zeigen, 


und dann, wenn die Entfernung des dich- 
teren Teiles von dem Schirm bezw. der 
Platte mwejentlich größer ift als die der 
weniger dichten. Ausſchließlich kommt 
das Verfahren der direkten Durchleuch— 
tung darum nur in frage, wenn bewegte 
oder fich bewegende Körper unterjucht 
werden jollen, alſo beijpieläweije bei 


Die erjten Anwendungen der | 





Unterfuchung des Herzens, der Lunge 
der Gelenfbewegungen u. ſ. w. 

Das Auffuchen von Fremdkörpern, 
die Unterfuchung von Frakturen und Lu— 
rationen vor und nach der Behandlung, 
überhaupt die meiſten ärztlichen Unter- 
ſuchungen wird man zwedmäßig aud in 
den Fällen, in welchen eine Photo— 
graphie erwünjcht oder notwendig iſt, 
vor dem Durchleuchtungsichirm vor— 
nehmen. In jehr vielen Fällen, viel— 
feiht in den meijten, wird dieſelbe 
genügen; in anderen aber ijt die photo- 
graphiiche Methode die allein anwendbare. 

Die günftigften Verhältniffe zur Her- 
jtellung guter Bilder find, je nachdem 
man bleibende oder vorübergehend auf- 
tretende erzeugen will, verichieden. 

Die legteren erfordern vor allem ein 
vollftändiges ruhiges Licht des Fluores- 
cenzichirmes, die Vermeidung des Die 
Beobachtung außerordentlich ſtörenden 


Flimmerns. Man kann dieſe Bedingung 


durch Anwendung eines geeigneten Unter— 
brechers vollkommen erfüllen. 

Bei dem photographiſchen Verfahren 
ſind die ſchnellen Unterbrechungen, wie 
fie für ruhiges Licht notwendig ſind, nicht 
erforderlich; Roſenthal hat im Gegenteil 
gelegentlich der Verſammlung in Frankfurt 
in der phyſikaliſchen Sektion darauf hin— 
gewieſen und die Gründe dafür ange— 
geben, daß zur Herſtellung von Photo— 
graphien Unterbrechungen, die nicht all— 
zufchnell find, ſich beſſer eignen. 

Ein für beide Arten von Röntgen- 
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bildern zwedmäßiger Unterbrecher muß | jentliche einer fiir beide Arten von Rönt- 


aljo einerfeit3 jo ſchnelle Unterbrechungen 
liefern, daß der Fluorescenzſchirm voll- 
ſtändig ruhiges Licht ausjtrahlt, er 
muß aber anderjeit3 auch imjtande jein, 
fangjamere Unterbredjungen zu geben. 
Von der größten Wichtigkeit für die Her- 
jtellung ſowohl der bleibenden als der 
vorübergehend auftretenden Bilder iſt da- 
bei die Vakuumröhre, der Apparat, welcher 
die Transformation der eleftriichen Ener- 
gie in Röntgenftrahlen bejorgt. Die Zahl 
der Konjtruftionen jolcher Röhren iſt 
ihon jehr groß; im Princip bejtehen fie 
aus einem nahezu Iuftleeren Gefäß, in 
dem ich zwei oder drei Elektroden be- 
finden, Kathode, Anode und Antifathode. 
Nofenthal bemerkt, daß man zur Erzeugung 
guter Bilder auf dem Fluorescenzſchirm 
an die Röhren weit höhere Anjprüche 
jtellen muß, als dieſes zur Herjtellung 
guter Rhotographien notivendig ift. Man 
fann mit einer Röhre, die gute Bilder 
auf den Fluorescenzſchirm giebt, auch 
gute Photographien erzeugen, durchaus 
aber nicht immer mit einer Röhre, die 
gute Photographien liefert, auch gute 
Durchleuchtungen ausführen. 

Der Grund hiervon liegt in der Ver- 
jchiedenartigfeit der Nöntgenftrahlen. Es 
giebt Strahlen, welche jelbjt jehr dichte 
Körper, beijpielsweije Metallplatten, leicht 
durchdringen; jolhe Strahlen eignen jich 
jchlecht zur direkten Durchleuchtung, weil 
fie dichte und weniger dichte Teile nahe- 
zu gleich gut durchleuchten und infolge- 
deffen feine oder nur ſchwache Unter- 
ichiede zwijchen jolchen zeigen. Eine andere 
Art von Röntgenjtrahlen dagegen durch— 
dringt dichte Teile faſt gar nicht, weniger 
dichte aber auch nur jehr ſchwach; auch 
dieſe Strahlenart eignet fi nicht für 
die direfte Durchleuchtung. Zwiſchen den 
beiden erwähnten Strahlenarten eriftieren 
nun wahricheinlich unendlich viele Strahlen, 
ganz ähnlich wie im Sonnenjpeftrum zwi— 
chen den infraroten und den ultravioletten 
eine unendlihe Zahl einfarbiger Licht- 
ftrahlen bejtehen. Von diejen zwijchen 
den angegebenen äußeren Grenzen liegen- 
den Röntgenftrahlen eignet ſich nun ein 
beftimmter Teil jehr gut für die Direkte 
Durchleuchtung. Die Bedingungen, unter 
welchen gerade diejer Teil entjteht, find 
außerordentlih mannigfadh. — Das we— 


genbildern geeigneten Röhre ift aljo der 
Umstand, daß fie imftande ift, Bilder 
nicht nur von großer Schärfe, jondern 
auch von ftarfen Kontraften zu erzeugen. 





Elektrischer Schnee, Der merf- 
würdigſte Schneefturm, den je ein Menſch 
erlebt hat, iſt ficherlich der, den Lieute- 
nant Kohn P. Finley, einer der befann- 
teften Meteorologen der Bereinigten 
Staaten, bei feiner Bejteigung des Pike 
Head erlebt haben joll. Er jagt, man 
fünne den Sturm am beiten mit „einem 
Schauer. von kaltem Feuer“ bezeichnen; 
denn in Wirflichfeit war der Schnee jo 
ſtark mit Efeftricität geladen, daß man 
fih die Scene eher denken, als fie be- 
ichreiben fann. Zuerſt entluden Die 
Floden nur ihre winzigen Fünkchen, 
wenn fie in Rontaft mit dem Tell des 
Maultierd kamen, dad der Lieutenant 
ritt. Plötzlich aber begannen fie rajcher 
und ftärfer zu fallen, und jede Flocke 
jtrömte ihren Strahl aus, jobald fie auf 
den jchon liegenden Schnee, auf die Kleider 
des Meiterd oder auf das Haar des 
Maultiers herabſank. Als der Sturm 
an Heftigfeit zunahm und die Flocken 
fleiner wurden, erjchien jedes dieſer eifigen 
Bartifelhen wie der ausgejtredte Schein 
eines geifterhaften, weißen Lichtes, und 
das Geräuſch der andauernden eleftri- 
ichen Erplofion gab dem Lieutenant Finley 
einen Einblid in die Kräfte der Natur, 
den er in feinem ganzen Leben nicht 
vergefien wird. Als der Sturm am 
jtärfiten raſte, als jede Flode Schnee 
einem Tropfen Feuer gli, konnte er 
maſſenhaft eleftriiche Strahlen von jeinen 
Fingerjpigen, feinen Obren, jeinem Bart 
und feiner Naje jchütteln und eine Schwen- 
fung feines Armes war wie das Schwin- 
gen eines flammenden Schwertes; denn 
jede Heine Flode Schnee, die man be- 
rührte, gab einen Heinen Knall und ein 
Lichtfünfchen von ſich. Daß die Luft auf 
den Gebirgshöhen, heißen Gegenden, jehr 
ſtark mit Elektricität geladen ijt, iſt all- 
gemein bekannt. Weniger bekannt aber 
ift die Natur eines ſolchen Phänomens, 
wie es Lieutenant Finley bejchreibt.?) 





1) Das Wetter 1897, ©. 215. 
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Die drei französischen Aufstiege 
bei der dritten internationalen 
Ballonfahrt,. Bei diejen drei Auf— 
jtiegen war der erjte nach einer Mit- 
teilung der Hrn. Hermite und Bejancon 


in den Comptes Rendus, Vol. OXXIV, | 


p. 1180, der einzige, bei welchem die Be- 
dingungen erfüllt waren, welche die inter- 
nationale Kommiſſion geftellt hatte. Die 
beiden Berf. der citierten Notiz führten den- 
jelben am 13. Mai um 3 Uhr 33 Min, 
früh aus. Der Wind war beinahe Null, der 
Himmel war abjolut rein und das Licht 
der Dämmerung war gerade genügend, 
um die notwendigiten Operationen jehr 
qut auszuführen. Im letzten Moment 
ließ einer der Gehilfen beim Ziehen der 
Mandvrierleine diefelbe derart los, daß 
ihr Ende die Beichirmung gegen Die 
Sonnenjtrahlen traf und einen vertifalen 
Riß in das Silberpapier riß. Dieſer 
Umftand hat den Thermometer-Beobad)- 
tungen jehr gejchadet und gejtattete den 
Sonnenftrahlen in den Eylinder einzu- 


dringen, in welchem die Inſtrumente auf- 


gehängt waren. 

Außer den Barothermographen war 
in dem Innern des Aëßroſtaten ein ähn- 
fiber Apparat aufgeitellt, welcher vor- 
zügliche Daten gab. 

Die Temperatur war bei der Abfahrt 
1.5° C. und der Ballon bededte ſich mit 
einer Eisſchichte. Nah den Gewichts- 
verhältniffen vermochte ji) der Ballon, 
welcher einen Auftrieb von 312 kg hatte, 
bis zu einem Drude von 95 mm zu 


erheben, der Regiitrierapparat gab an 
der höchiten Stelle 80 mm, was einer | 


ungefähren Höhe von 17 000 m entſpricht. 

Um 3 Uhr 45 Min, nahm., mittl. 
Barifer Zeit, landete der Ballon im Gebiet 
der Gemeinde Eajtelletto-Villa in Italien, 
nachdem er in gerader Linie rund 600 km 
von jeinem Ausgangspunkt aus zurüd- 
gelegt hatte. Etwa eine halbe Stunde 
vorher war er im Weſten von Greva- 
cuore bemerft worden, in etwa 1500 m 
über dieſem Orte. Er jcheint unterhalb 
des Monte Roja vorübergeflogen zu jein. 
Diefe Richtung ift genau jene von Paris 
und entſpricht auch den Beobachtungen, 
welche man bei der Abfahrt gemacht hatte. 
Mährend 20 Minuten fonnte man vom 


Gaswerte La Vilette aus, woſelbſt der | 


Ballon aufgejtiegen war, denjelben mit 


95 


freiem Auge verfolgen. Er wandte fich 
gegen SW und man ſah, wie er fich 
jucceffive der Richtung SE näherte. 

Ein wenig vor der Landung, als er 
fih in etwa 100 m Höhe befand, jah 
man, wie der Ballon unter dem Einfluffe 
einer offenbar Lofalen Oberflächen-Strö- 
mung jehr weitlich getrieben wurde. 

Nach der Landung wurde der Ballon 
nach der beigegebenen Anleitung jorgfäl- 
tigjt behandelt und fowohl der Ballon 
wie die Inſtrumente blieben unverjehrt. 
ı Nadı der eriten halben Stunde hatte der 
Eylinder des Barothermographen offenbar 
ein Hindernis, das DI jcheint gefroren 
zu fein. Das Thermometer regiftrierte 

— 44° E.; dieſe Temperatur war aber 
höchſt wahrjcheinlich höher als die Luft- 
temperatur, da die Sonnenitrahlen durch 
| die Bejchirmung eindrangen. Das Hin-* 
dernis am Cylinder hinderte aber nicht 
den Thermo- und Barographen, als Mini- 
mum⸗Inſtrumente zu wirfen, der lehtere 
gab, wie gejagt, al3 Minimum 90 mm 
Luftdrud an. 

Die Diagramme des Barothermo- 
graphen im Innern des Ballons find 
vortrefflich und zeigen keinerlei Unter- 
brechung; die Barometerfurve verläuft 
‚ganz Ähnlih. Das Marimum der Höhe 
wurde hiernah um 8 Uhr vormittags 
erreicht. Dieje Kurve zeigt aber auch 
einen Punkt, in welchem der Aufitieg 
gehindert war und ihm folgt offenbar 
unter dem Einfluß der Sonnenftrahlen 
ein langjamer Wiederaufftieg von langer 
Dauer. Der Gang des Thermometers 
im Innern des Ballons ift nicht minder 
intereflant. 

Zu Beginn des Aufſtieges ift Die 
Temperatur im Innern merklich niedriger 
als die äußere Temperatur, augenschein- 
li infolge der Ausdehnung des Gaſes. 
Sie fällt bi8 auf — 60°, dann als der 
Ballon in die Gleichgewichtsichichte kam, 
verſchwand dieje Erfaltungsurfache und 
das Gas erwärmte fich jehr rajch bis 
auf 28°, während außerhalb die Tem- 
peratur niedriger gewejen fein muß als 
die, welche regijtriert wurde. Obwohl 
die beiden anderen Aufftiege nicht im 
Rahmen des internationalen Unternehmens 
aufgejtellt wurden, mögen doch einige 
Worte darüber gejagt werden. 

Der eine Ballon ftieg um 4 Uhr 
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nachmittags auf und landete 6 Uhr | punktes des vor und hinter dem Schwer- 
40 Min. nachmittags etwa 240 km jüd- | punkt liegenden Flächengebietes die durch 


öftlich von Paris in Egreuil (Nievre). 
Der Minimaldrud war 170 mm und die 
mittlere Geichwindigfeit 90 km a Stunde. 
Ein ausgezeichnetes Regiitrier - Thermo- 
meter gab — 50° an. Etwa 35 Mi- 
nuten fpäter jtieg ein Heiner Ballon und 
landete nah 1 Stunde und 25 Minuten 
zu Dicy (Yonne), 120 km ſüdöſtlich von 
Baris. Diejer Ballon trug Baro-, Thermo- 
und Hygrograph, erlitt aber auch durch 
Stehenbleiben der Uhr in größerer Höhe 
eine Störung. Er gab eine Temperatur 
von — 28° in einer Höhe mit dem 
Barometerftand 321 mm. Die relative 
Feuchtigkeit fiel von 60% in der Nie- 
derung auf 32.5% im höchſten Punkte. 
Nebenbei mag noch bemerkt werden, daß 
der Ballon, welcher in der Nacht vom 
11. auf den 12. Mai in St. Peters- 
burg aufitieg, fi) bis auf 11000 m er- 
hob und Ddafelbit das Thermometer 
— 75° €. notierte.t) 


Über die Stabilität der Flug- 
apparate hat F. Ahlborn Unterjuchungen 
angeitellt. Er fommt zu dem Ergebnis, 
daß von zwei ähnlichen, gleidy jchweren 
Flugkörpern der größere die jtärferen 
Schwankungen zeigt, während bei gleichem 
Flächenraum der jchwerere Körper we— 
niger jchwantt. 
lajtung vermehrte Fluggeſchwindigkeit zur | 
Folge hat, jo muß für langjamere Fahrten 
das Flugareal auf Kojten der Unem— 
pfindlichfeit des Apparates gegen Schwan- 
fungen des MWiderftandes vergrößert 
werden. Bei jenfrechtem Flug liegt der 
Schwerpunkt in oder unter dem Mittel- 
punkte der Fallichirmfläche, bei jeitwärts 
fortjchreitenden Flugkörpern mehr oder 
weniger vor dem Mittelpunkt der Sym- 
metrieebene. Je weiter der Schiverpunft 
nah vorn liegt, deſto größer iſt die 
Fluggeihwindigfeit und dejto geringer 
find die Schwanfungen, doch darf der- 
jelbe die oben angegebene vordere Grenze 
nicht überjchreiten. Behufs leichter Wieder- 
heritellung gejtörten Gleichgewichtes iſt 
es erforderlich, daß der Schwerpunft hin- 
länglich tief liegt, jedenfalls jo tief, daß 
die Verbindungslinie des Widerjtands- 


) Meteorologiiche Zeitichrift 1897, ©. 277. 


den Schwerpunkt gehende Lotlinie ober- 
halb des Schwerpunftes fchneidet. Die 
Geſtalt der Flugfläche richtet ſich nach 
der Flugart. Für den ſenkrechten Flug 
iſt die kreisförmige Geſtalt des Fall— 
ſchirmes gegeben, für ſeitliche Fortbe— 
wegung iſt die vordere Flächenhälfte 


kleiner und ſtärker zu machen, als die 





Da aber jtärfere Be- | 











centriſcher Schwerpunftslage. 


hintere, da bei diefer Bewegung, wie die 
Avanzini'ſchen Verſuche zeigen, eine Ber- 
ihiebung des Widerjtandspunftes gegen 
den vorderen Flächenrand eintritt. Es 
ergiebt fich daraus die zweijeitig jym- 
metriſche Geftalt der Flugflächen, Die 
lange, jchmale Flügelform bei ſtark er- 
Empor ge- 
bogene Flügelipigen bieten den ſicherſten 
Schuß gegen feitliches Kentern. Unter- 
jeit8 fonfave Formen, wie fie Lilienthal 
benußte, ergeben zwar die größten tra- 
genden Widerjtände, bieten jedoch die ge- 
ringjte Gewähr hinfichtlich der Stabilität. 
Sie jtehen nad) Ahlborn in dieſer Be- 
ziehung noch hinter den ebenen Flugflächen 
zurück. Unbedingte Sicherheit gegen plöß- 
liches Umjchlagen oder Abjtürzen bieten 
nur diejenigen lugflächen, welche auf 
der Unterjeite eine fonvere Wölbung be- 
figen. Für den pafjiven Schwebeflug 
icheinen jolche Worderrandfonturen der 
Flugflächen die geeignetften zu fein, bei 
denen die dem Schwerpunft naheliegende 
Mitte am weiteſten hervortritt, während 
die Flügelſpitzen mäßig faudal zurüd- 
gelegt find. Bei allen Flugapparaten 
ist die Maſſe möglichjt in der Nähe des 
Schwerpunftes zu vereinigen und alle 
peripherijchen Zeile, die Flugflächen, find 
aus möglichjt leichtem, aber hinreichend 
feitem Material berzuftellen. Für Ab- 
ſchwächung der Windjtöße empfiehlt fich 
die Verwendung eines Materials, das 
an Biegjamfeit und Elafticität den natür- 
lichen Flugorganen nahe kommt. *) 





Die Geschwindigkeit der Brief- 
tauben ijt von H. E. Ziegler jtudiert 
worden.?) Bei Flügen auf große Ent- 





) Abhandlungen aus dem Gebiete der 
IL TUN herausgegeben vom Natur» 
wifjenjchaftl. Verein in Hamburg, 1397. 
2) Soologtiche —— (bt. f. Syſte⸗ 
matik, 1897, Bd. . 238 
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fernungen (100 bis 600 km) ijt bie 
Eigengejchwindigfeit der beiten Brieftauben 
auf etwa 1100 bis 1150 m in der Mi- 
nute zu jchägen. Erreichen aber die 
Tauben Geihmwindigfeiten von 1300 bis 
1600 m, ja jogar von 1700 bis 2000 m 
in der Minute, wie dies thatjächlich be- 
obachtet worden ift, jo muß ihnen ein 
günftiger Wind zu Hilfe gefommen fein. 
Anderjeits ift, wenn die beiten Tauben, 
wie eö ebenfalld vorfommt, nur 600 bis 


700 m oder gar nur 300 bi8 400 m | 
in der Minute zurüdlegen, anzunehmen, | 


daß ein ungünftiger Wind fie aufhielt, 
fall3 nicht etwa der für fie äußerſt ftö- 
rende Nebel oder Regen die Verzögerung 
verurſachte. 

Es ſcheint, daß die Brieftauben nicht 
höher als 1000 bis 2000 m ſteigen, 
denn da die 
größeren Höhen bedeutend ſtärker iſt, ſo 


müßte auch die Geſchwindigkeit der Tauben 
beim höheren Steigen eine größere werden, 
als es thatſächlich der Fall iſt. Es darf 


angenommen werden, daß die Brieftauben 
in Deutſchland nicht viel höher fliegen, 
als die Höhe der deutſchen Mittelgebirge 
beträgt (Vogeſen 1450, Schwarzwald 
1500, Harz 1150, Fichtelgebirge 1100, 
Thüringer Wald 1000, Rauhe Alb 1000, 
Rhön 950m). Wahrſcheinlich aber fliegen die 
Brieftauben für gewöhnlich noch niedriger. 

Aus den Aufzeichnungen, wie jolche 


über Preiswettfliegen gegeben werden, | 


jtellt Ziegler eine Tabelle zufammen, worin 
Ort und Zeit des Auflafjens, die Flug- 


richtung, die Entfernung, die Zahl der, 
aufgelafienen Tauben, die Gejchwindigfeit 
in der Minute und endlich die gleich- | 


zeitigen meteorologijhen Beobachtungen 
angegeben find. Da es jich bei Diejen 
Preisflügen immer um die befjeren 
Tauben handelt, fo fann man fich aus 
diejen Angaben wohl ein ziemlich zu- 
treffendes Bild davon machen, in welcher 
Weije der Flug der Brieftauben vom 
Wind günftig oder ungünftig beeinflußt 


wird. Man fieht daraus, daß die Ge- 


ihwindigfeit, je nachdem der Wind in 
der Flugrichtung oder ihr entgegen wehte, 
eine entjprechend größere oder geringere 
ift, oder daß eine Beeinflußung der Flug- 
geſchwindigkeit ji aus dem Winkel er- 
gab, in welchen die Winde zur Flug- 
richtung fich ftellten. 


Windgeichwindigfeit in | 
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Als allgemeine Ergebnifje feiner Zu- 
jammenftellung findet Ziegler, daß der 
Wind dem Fluge am günſtigſten iſt, 
welcher in der Richtung desjelben geht; 
die Windgejchwindigfeit addiert ſich dann 
zu der Eigengefchwindigfeit des Vogels. 
Bei Gegenwind it die Windgeichtwindig- 
feit von der Eigengejchwindigfeit des 
| Vogels zu jubtrahieren. Es ift dies nicht 
| etwa eine jo ganz jelbftverftändliche Un- 
nahme, wie man vielleicht meinen follte, 
da von mancher Seite die Auffafjung 
vertreten wurde, der entgegenfommende 
Wind jei für die Wanderung der Bug- 
vögel bejonders günitig. 

Die große Geſchwindigkeit, welche von 
manchen Wandervögeln erreicht wird, be- 
rubt jedenfalls nicht nur auf deren Eigen- 
geihwindigkeit, jondern auch auf der Be- 
nugung günjtiger Luftitrömungen. Dies 
wird umjomehr in Betracht kommen, 
je höher die Vögel ihren Flug nehmen. 
Für Vögel mit geringer Eigengeſchwin— 
digkeit ift der Einfluß‘ des Windes von 
großer, für Vögel hoher Eigengeihwin- 
digfeit Dagegen von untergeordneter Be- 
deutung. 

Ein Anhang zu der Arbeit handelt 
über das Orientierungsvermögen der Bricf- 
tauben, welche nad) der jehr wahrjchein- 
lihen Meinung des Verf. auf ihrem 
offenbar ausgezeichneten Gedächtnis be- 
ruht, jo daß es nicht nötig iſt, einen 
geheimnisvollen Richtungsfinn zur Er- 
Härung berbeizuziehen. Iſt der auf- 
fliegenden Taube die Gegend befannt, fo 
fliegt fies ohne weiteres in der Richtung 
der Heimat ab, iſt dies nicht der Fall, 
jo kreift fie längere Zeit und ſucht ich 
zu orientieren, fliegt wohl auch in irgend 
einer Richtung ab, um dann wieder zum 
Ausgangspunfte zurüdzufehren, falls fie 
die rechte Richtung nicht fand, und dann 
von neuem einen Verſuch zu machen. 
Dadurch erklärt es fich, daß auch jehr 
gute Flieger, die in ihnen unbefannten 
Gegenden aufgelafjien wurden, erſt jehr 
verjpätet in der Heimat anlangten. Zu 
weiteren Flügen werden die Tauben da— 
durch abgerichtet, daß man fie etappen- 
weije in immer etwas weiter genommenen 
Entfernungen auffliegen läßt. Unvor— 
bereitete® Ausſetzen auf weite Entfer- 
nungen wird von den Büchtern nur un- 
ı gern unternommen, da hierbei jtets Verluſte 
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von Tauben, welche fich nicht zurückfinden, 


mit Sicherheit zu erwarten jind. Bei 
Negen, Nebel, niedrigitehenden Wolfen 
und in der Nacht vermögen fich die Brief- 
tauben nicht zu orientieren und ver- 
jchieben die Abreiſe bis zur Beljerung 
des Wetters oder bid zum Anbruche des 
Tage2. 
Naht. Geblendete Tauben finden fich 
ohne Anleitung nicht wieder in den Schlag 
zurüd. Alles dies jpricht alſo dafür, 
daß die allerdings jtaunenswerte Orien- 
tierungögabe der Brieftauben auf dem 


Sefichtsfinn und Ortsgedächtnis beruht.') 





Neues Verfahren zur Hoerstel- 
lung künstlicher Rubine. Dasjelbe 
bejteht nah Gin und Leleur in Paris 
darin, daß man ein in paflendem Ver— 
hältnis aus wafjerfreier Thonerde und 
Chromoxyd beitehendes Gemijch der Tem 


peratur des eleftrijchen Lichtbogens aus. 
Die beiden Körper verbinden ſich 


ſetzt. 


unter dem Einfluß der Wärme und er— 


geben ein Produkt, welches nach der Ab⸗ 


kühlung in Form einer ſchwammigen, un— 


gleich kryſtalliſierten Maſſe auftritt. Die 


Wände der Höhlungen find mit blät- 


trigen Kryſtallen von roter oder violetter 


Farbe bejegt. Der übrige Teil der Maſſe 
beiteht aus vertworrenen grünen Kryſtallen. 
Dadurch daß man die eleftriihe Er- 


hitzung längere Zeit andauern läßt, wird 


die gejchmolzene Thonerde und das Thon- 
erdechromit jchnell verdampft und ber 
Dampf durch ein Rohr geleitet. Man 
erhält in diefem ohne weiteres milro- 
jkopifchen Staub, aber man veranlaßt 
die jchnellere Bildung von großen Kry— 
jtallen, indem man eine mineralifierende 
Wirkung eintreten läßt. Diejes geichieht 
in der Weije, daß man in der Längs- 
achſe des Rohres eine Miſchung von 
feuchter Luft und Chlorwaſſerſtoffſäure 
unter geringem Drucke eintreten läßt, die 
die Bildung großer roter Kryſtalle an 
der Wandung des Rohres hervorruft. 
Man kann Rubinſpinelle herſtellen, wenn 
man im Ofen die oben genannten Stoffe 
durch eine Miſchung von waſſerfreier 
Thonerde F kauſtiſcher Magneſia er- 
ſetzt. (D. R-P. 93 308.)°) 


> Raturroiffenfchaftl Rundſch. 1897, Nr. 4 
2) Polytechn. Gentralbl. 1897, Nr. 1, ©. 


Ebenjowenig fliegen fie in der 
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Das angebliche tropische Klima 
der Polargegenden in einer früheren 
geologischen Periode wird neuerdings 
von Gregory entichieden in Abrede ge- 
fell.) Die ganze Hypotheje beruht aus- 
ichließlich auf den Beitimmungen ber foj- 
filen Bflanzenüberrejte, hauptjächlich von 
Disco⸗Island und benachbarter Teile der 
grönländiichen Küfte, durch Prof. Heer. 
Dadurh kam Lyell darauf, anzunehmen, 


daß früher eine äußerjt üppige Pflanzen- 


welt, darunter viele Baumarten und ſelbſt 
Palmen, in der Polarregion vorfamen, wo 
jebt alles mit Eis und Schnee bededt 
ift. Dieje Behauptungen wurden jo ficher 


ausgeſprochen, daß fie in alle Lehrbücher 


übergingen und Einwürfe dagegen ge- 
wöhnlich unbeachtet blieben. Solche Pro- 
tefte erfolgten von Dr. Robert Brown, 
der Heer „eine ruchloje Nachläffigfeit bei 
der Beitimmung der foffilen Pflanzen“ 
borwarf. Starfie Gardner erklärte lange 
Neihen von Heerd Beitimmungen ala 
wertlos und zog fajt die Hälfte der von 
Heer aufgejtellten Genera und Species 
ein. Augenblidlich ift Nathorft, in defien 
Händen fich die Heer’ihen Typen be- 
finden, mit einer Revifion derjelben be— 
ichäftigt und ift ebenfo, wie Brown und 
Gardner, von der ungenügenden Bejtim- 
mung der Bflanzenrejte von ſeiten Heers 
überzeugt. Bor allen Dingen ijt klar— 
geftellt, daß Palmen nicht unter den 
Pflanzenreiten vorfommen, und dann iſt 
durchaus nicht ficher, daß alle die Stämme 
von Bäumen, die man in Spigbergen 
und Grönland findet, dort gewachien jein 
müffen, vielmehr find fie ficher als 
Treibholz zu betrachten. Brown fand in 
dem foffilen Blätterlager auf Disco-F8- 
land nicht ein einziges Blatt, das noch 
an einem der vorhandenen Hölzer feſt— 
jaß, und er ijt, wie Steenjtrup, der Mei- 
nung, daß die Blätter durch den Wind 
an ihren gegenwärtigen Lagerplatz hin— 
geführt feien. Das meifte arktiſche Treib- 
holz beiteht zwar aus Fichten- und Lärchen- 
ſtämmen der fibirifchen Wälder; aber auch 
Mahagoniftämme aus Centralamerifa und 
weſtindiſche Bohnen werden nicht felten 
dazwiichen gefunden. Man könnte aljo 
auch jo das Vorfommen von tropijchen 
Pflanzen in den fraglichen Ablagerungen 


) Nature 1897, p. 303, 351. 
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erflären, ohne einen Wechjel des Klimas 
annehmen zu müflen, der durch eine Ver- 
ichiebung des Pols hervorgerufen jein 
joll.}) 

Eine neue Methode zur Gewin- 
nung von Blut- bezw. Heilserum, 
Unterfuchungen über die antitorijche und 
therapeutijche Wirkung des menjchlichen 
Blutes nach überjtandenen Infektions— 
franfheiten, wie Scharlach, Majern, Pneu— 
monie und Eryſipel, und die verhältnis- 
mäßig geringe Ausbeute von Serum aus 
dem menjchlichen Blute (nah gewöhn- 
lichem Verfahren), wie auch die Unmög- 
fichfeit, dabei dem friich entnommenen 
Blute gleih von Anfang an ein Anti- 
jeptifum zuzujegen, veranlaßten Dr. D. 
Huber und Dr. %. Blumenthal (Berl. 
fin. Wochenſchr. 1897, ©. 671), nad) 
einer anderen Gewinnungsart von Blut- 
jerum, bezw. von antitoriichen Stoffen 
zu juchen. Die Foricher gelangten auf 
Grund der Unterfuchungen namentlich von 
Prof. Brieger, daß die Antitorine in 
dünnen Kochjalzlöjungen beſonders gut 
löslich find, zum Ziele und fprechen ich 
über ihre Methode folgendermaßen aus: 

„Wir haben die durch Aderlaß ge- 
wonnene Blutmenge (100 bis 150 cem) 
ſofort mit der gleichen Menge einer jte- 
rilen phyſiologiſchen Kochjalzlöfung ver- 
mijcht, 1% Chloroform zugejeßt und das 
Gemenge nach mehrmaligem Umjchütteln 
oder Umrühren 24 Stunden jtehen laſſen. 
Darauf wurde das Ganze durch jterile 
Leinwand leicht andgepreßt und jodann 
durch jterilifierte Kiejelguhrfilter im Berfe- 
feld - Nordmeger’ihen Apparat filtriert. 
Man erhält jo eine are dunfelrote Flüf- 
figfeit, die fteril it und mit Chloroform- 
zufaß (wobei ſich allmählic; ein geringer, 
nicht jtörender Eimweißniederjchlag bildet) 
dauernd jteril aufbewahrt werden fann. 
Um den Hämoglobingehalt zu entfernen, 
der aber, wie die VBerjuche ergeben haben, 
durhaus nicht jchädlih wirt — im 
Gegenteil haben wir eine jchwere Kohlen- 
orydvergiftung, um ihr Hämoglobin zu- 
zuführen, anjcheinend mit Erfolg mit 
diefen Löjungen behandelt —, wurde in 
vielen Fällen eine zweite Filtration an- 
geichlofien, nach der das Filtrat erheblich 
heller ift. Durch zahlreiche bafteriologijche 


1) Globus, Bd., LXXI, €. 148. 
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Prüfungen noch nad) Wochen konnte 
immer wieder die Keimfreiheit der Blut- 
auszüge feitgeftellt werden; auch ift es 
bei den von uns ausgeführten Injek— 
tionen beim Menſchen, welche etwa Die 
Zahl von 100 erreichen, nie zu einem 
Abſceß gekommen, ſelbſt nicht bei Fil- 
traten, die über 10 Monate lang aufe 
bewahrt waren. Nach längerer Zeit haben 
fih nur einige Male in den wiederholt 
geöffneten großen und nebenbei viel Luft 
enthaltenden Kölbchen, einige Schimmel- 
pilzkulturen entwidelt; doch glauben wir, 
daß diefem Übelſtande Teicht durch An- 
wendung Hleinerer, vollkommen gefüllter 
Gefäße, die bei jeder Anjektion ausge- 
braucht werden, abgeholfen werden fann. 
Konjervierung durch Karbolfäurezufat hat 
fi) uns aus verjchiedenen Gründen we— 
niger bewährt.“ 

Das Serum aus dem Blute einer 
| Diphtherierefonvaleszentin erwies fich, ob 
nach der vorjtehenden oder gewöhnlichen 
Methode gewonnen, gleich antitorijch wirf- 
jam und enthielt je 10 Immunitäts— 
Einheiten im Rubifcentimeter. 

Weiter jagen die Verfafler: „Während 
man auf die gewöhnliche Weije nur ?/, 
bis !/, der urjprünglichen Blutmenge beim 
Menſchen ald Serum wiedergewinnt, haben 
wir jtets 2), des Aderlaßblutes bis zur 
gleichen Menge als Filtrat erhalten. 
Während alſo unsere Filtrate im Rubif- 
centimeter ziemlich ebenjoviel Antitorine 
enthalten wie das gewöhnliche Serum, 
gewinnen wir nach unjerer Methode etiva 
das doppelte Bolum an Filtrat, alſo fajt 
die doppelte Menge Untitorin, was bei 
Scharlach und Majern, wo es ſich um Blut 
handelt, das nur vom Menjchen genommen 
werden fann und deshalb koſtbar ijt, von 
bejonderer Wichtigkeit erjcheint.“ 

Durch Kontrolverfuhe an Gefunden 
oder anderweitig leicht Franken Patienten 
haben fich die Verfaſſer überzeugt, daß 
ihre „Blutfiltrate“ feinerlei Wirkung auf 
das Allgemeinbefinden, Temperatur, Buls, 
Reipiration u. ſ. w. ausüben. Nur ent- 
ſteht jehr oft an der Injektionsſtelle eine 
mäßige Infiltration, Rötung und Drud- 
ichmerzbaftigkeit, welche aber ausnahms- 
[08 nach ein bis zwei Tagen wieder ver- 
ſchwinden. 

Die therapeutiſche Verwertung der 
entſprechenden Blutſera bei Scharlach und 

gr 
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Majern ließ erkennen, daß den Blutfil- 
traten jpezifijch heilwirfende Faktoren inne- 
wohnen. 

Die Anwendung des Blutjerums von 
folchen Rekonvaleszenten, welche eben eine 
Infektionskrankheit überjtanden haben, 
wurde erjtmalig von dem Arzte Dr. 
Weißbecker (Zeitſchr. für Hin. Medizin, 


Vermiſchte Nachrichten. 


der gleichnamigen Krankheit praftiich 
durchgeführt, und zwar behandelte er 
ſchwere Mafernfälle mit fichtlihem Er- 
folge. Später dehnte Weißbeder feine 
Verſuche auch auf Pneumonie, Scharlach, 
Typhus und Diphtherie aus. Die bei 
dieſen Krankheiten erzielten Reſultate 
ſollen im allgemeinen ebenfalls günſtige 


Bd. XXX, Heft 3 u. 4) zur Bekämpfung geweſen fein.!) 





Zur Geschichte des Schwarz- | gänge lebhaft hervor und daraus erklärt 


lichtes, 
von le Bon angenommene Schwarzlicht 


In den Berichten über das 


geichieht häufig der Tau- und Hauchbilder | 


als eines gleichartigen Vorganges Er- 


wähnung. Ein Rüdblid auf die Gejchichte 


dieſer Entdeckung lohnt ſich um ſo mehr, 
als in der That die Erklärung, welche 
einige Phyfifer von der Entſtehung der 
Hauchbilder gaben, mancherlei Ähnlichkeit 
mit der Lehre vom Schwarzlicht bietet 
und zwar vor allem auch darin, daß in 


beiden Fällen der enticheidende Verſuch 


im wejentlichen jtreitig blieb. 

Mojer und nah ihm andere jahen 
in der vermehrten Dampfverdichtung, 
welche die Entjtehung der Hauchbilder 
bedingt, die Wirkung unfichtbarer Licht- 
jtrahlen. Der Grund dieſer anjcheinend 
fern liegenden Annahme lag in dem Be- 
jtreben, die einige Jahre vorher gemachte 
Entdefung der Entwidelung von Da- 
guerreotypen durch Queckſilberdämpfe auf 
ein allgemeines Naturgejeß zurüdzuführen. 
Sm Jahre 1837 hatte Daguerre eine 
Anzahl in der Camera obscura zu kurz 
belichteter SFodfilber - Platten beifeite in 
einen Schrant mit allerlei chemijchen 
Gerümpel gelegt und einige Wochen ſpäter 
auf einer Platte zu feinem Erftaunen 
ein deutliches Bild gefunden. Durch 
forgjame Nachprüfung ergab fich, daß eine 


Scale mit einigen Tropfen Quedfilber | 


die Entwidelung des Bildes im dunfeln 
Schranke bewirkt Hatte. Es trat nun 
alsbald das Verlangen nad) einer wijjen- 
ſchaftlichen — chemiſchen, wie phyſika— 
liſchen — Erklärung dieſer und anderer 
empiriſch gefundener photographiſcher Vor- 








ſich zum guten Teile das Aufſehen, welches 
die an ſich unbedeutende Entdeckung der 
Taubilder hervorrief. 

Schreibt man auf eine angehauchte 
Glasplatte mit einem Stifte, der das 
Glas unverändert läßt, ſo ſieht man nach 
dem Abwiſchen auf der trockenen Platte 
keine Schriftzüge mehr. Dieſe treten je— 
doch nach erneutem Anhauchen wieder 
hervor und zwar, wie die erſten, meiſt 
durchſichtig auf trübem Grunde, da ſie 
anſcheinend weniger betaut ſind, als die 
übrige Glasfläche. Bei genauerer Be— 


trachtung, insbeſondere unter dem Mikro— 


jfope, erfennt man jedoch, daß die Schrift— 
züge deshalb heller erjcheinen, weil jie 
jtärfer beneßt find und die einzelnen 
Tropfen vielfah zujammenfließen. Es 
findet alſo hier derjelbe Vorgang, wie 
bei der erwähnten Entitehung des Da- 
guerreotyps ftatt. Allerdings jcheint bei 
dem Hauchbilde Feinerlei Lichteinfluß, fon- 
dern nur die mechanifche Wirkung des 
Schreibſtifts auf die Glasoberflähe in 
Frage zu fommen; ebenjo wie man Die 
durch das Auflegen einer Münze auf eine 
Slas- oder Metallfläche erzeugten Haud)- 
bilder mechanisch erflären kann. 

Es glaubte aber Ludwig Mofer in 
Königsberg wahrgenommen zu haben, daß 
zum Auftandefommen eines Hauchbildes 
feine Berührung des abzubildenden Gegen- 
ftandes erforderlich fei, fondern daß 3. 8. 
das Bild einer Münze durch ein Glimmer- 
blättchen hindurch auf einer polierten 





3 Ar Gentralhalle, Bd. XXX VIII, 
Nr. 3 . 645 
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Glasplatte erjcheine. Dieje Fernwirfung | polierte Fläche 


ichrieb Mojer einer bejonderen Strahlung 
zu, von der er (Gilbert’3 „Annalen der 
Phyſik und Chemie“, Bd. CXXXIL, 
©. 13) jagt: 

„sh nenne fie die unfichtbaren Licht- 


ftrahlen, zum Unterjchiede von den dun-, 


feln Ritter’jhen an dem violetten Ende 


des Spektrums; ich könnte fie auch die, 


brechbarſten Strahlen nennen“ u. j. w. 
Diejes unfichtbare Licht fehle im Tages- 
lichte und in der Sonne; es werde in 
den Körpern, wie die Wärme, latent und 
nehme wie dieje an der Veränderung des 
Aggregatzuftandes teil. 

DieMojerichen Angaben fanden allent- 
halben Zujtimmung und Bejtätigung. Der 
jüngere Bröguet machte auf die Wahr- 
nehmung aufmerfjam, daß ſich die Gra- 
vierung eines Uhrgehäujes an der Innen— 
feite der umjfchliegenden Kapjel (cuvette) 
verfehrt abbilde. Weniger Beifall fanden 
die Erflärungsbejtrebungen Mojer’s, ins- 
bejondere jein unfichtbares® und latentes 
Liht. Knorr und Magfig zu Kaſan 
hielten nach ihren Verjuchen die beobad)- 
teten Erjcheinungen für Wärmewirkungen; 
fie befamen bei einer gewiſſen Tempe— 
raturdifferenz zwijchen Körper und Bild- 
fläche Abbilder, welche auch ohne Ver— 
Dichtung von Dämpfen fichtbar waren, 
und welche fie Wärmebilder oder Thermo- 
graphien nannten (Gilbert’3 „Annalen der 


Phyſik“, 1843; Bd. CXXXIV, ©. 320. 


bis 326). Robert Hunt zu Falmouth 
(BHil. Mag. IL, XXI Bd, ©. 462) 
fand dasſelbe; er meint aber, die Moſer'ſche 
Entdeckung der Hauchbilder habe diejelbe 
Wichtigkeit wie die ded Galvanismus ! 
Unter den Gegnern des „unfichtbaren 
Lichtes“ trat Fizeau (Compt. rend. heb- 
dom., Vol. XV, p. 896; Vol. XVI, 
p- 397) hervor, der zwar auch Mojer’s 
Verſuche im allgemeinen bejtätigte, aber 
die Erjcheinungen in der Weiſe erklärte, 
wie es noch jetzt in den phyſikaliſchen 
Lehrbüchern geichieht, nämlich als teil- 
weile Veränderung einer glatten Fläche 
durch Einfettung, Reinigung, Beſchmutzung 
oder dergleichen. Den entjcheidenden Ber- 
juch Moſer's, nämlich die Abbildung ohne 
Berührung, jtellt Fizeau in Abrede. Er 
giebt zu, daß man zwar eine Bildiwir- 
fung wahrnehmen fönne, wenn man 
zwiichen den bildgebenden Körper und Die 


obachtet hatte. 
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ein dünnes Glimmer- 
blättchen bringt, aber nur dann, wenn 
dasjelbe Blättchen hintereinander zu zwei 
Berjuchen gedient hat und beim lebten 
Verſuche in umgefehrter Lage, wie beim 
eriten, gebraucht wird. Das in dieſem 
Falle erhaltene Bild jei offenbar ein 
umgewandtes, fein rechtes, des betreffen- 
den Körpers. 

Man kann wohl bei dünnen, nach— 
giebigen Blättchen auch ein Durchdrüden 
annehmen, in derjelben Weije wie bei 
den Uhrbildern Bréguet's. Die Ent- 
fernung der Euvette vom Gehäufe beträgt 
nämlih nad) Brééguet's Angabe nur 
Yo mm, jo daß eine Berührung der auf 
dem Uhrgehäuſe eingravierten Schrift mit 
der Kapjel beim Tragen der Tajchenuhr 
jtattfinden muß. 

Mit Fizeau’8 Angriffen, die bald 
darauf von Waidele in Wien bejtätigt 
wurden, fiel troß jpäterer Einwände 
Moſer's die Lehre vom latenten, unficht- 
baren Lichte, bis le Bon fie voriges Jahr 
in abgeänderter Gejtalt wieder ausgrub. 

Durch Mojer angeregt, bejchrieb ©. 
Karſten („Annalen der Phyſik u. Chemie“, 
Bd. CXXXITL ©. 492 u. Bd. CXXXIV, 
S. 115) die Erzeugung „elektriſcher Ab— 
bildungen“, die vorher jchon Rieß (Re— 
pertor. der Phyſik, Bd. VI, ©. 180) be- 
Ihre Entitehung beruht 
auf dem nämlichen Borgange wie die der 
Moſer'ſchen Hauchbilder.) 





Isländisch- Moos - Tinktur, ein 
Mittel gegen Erbrechen, lm bie 
bitteren Eigenjchaften des isländijchen 
Mooſes zur Behandlung gewiſſer Ver— 
dauungsſtörungen zu verwenden, ſtellten 
Deguy und Bricemoſet (Répert. de Pharm. 
1897, p. 461) durch Behandeln von 
1 Teil Isländiſch-Moos mit 5 Teilen 
80proc. Alkohol eine Tinftur Her. Sie 
beobachteten, daß Ddiejelbe bei den ver— 
ſchiedenſten Erkrankungen, melde von 
Brechreiz begleitet waren, brechenverhin- 
bernd wirft, ja daß ſogar hyſteriſches 
Erbrechen durch das Medifament aufge- 
hoben zu werden jchien. Die Dofis, in 
welcher Verfaſſer die Tinktur anmwandte, 
betrug 30 bis 50 Tropfen. 


1) Pharmaceutiſche entralhalle 1897, 
Nr. 40, ©. 657. 
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Die Verf. beabjichtigen durch weitere 
Unterfuchungen feitzujtellen, welchen Be— 
ftandteilen des isländiſchen Mooſes die 
beobachteten Wirkungen zuzufchreiben find. 

Das Riesenteleskop der Pariser 
Weltausstellung des Jahres 1900.. 
Schon früher verlautete, daß als Haupt- 
anziehungspunft der nächſten Pariſer 
Reltausftellung ein ungeheures Telejtop 
aufgejtellt werden jolle, das den Mond 
jo daritelle, wie derjelbe dem bloßen Auge 
in einer Entfernung von 60 km er- 
icheinen würde. Als Erfinder diefes „Clou“ 
und Erbauer des Teleſkops ftellt fich ein 
Herr Deloncle heraus, und wie fich aus den 
neueſten Mittheilungen einzelner Blätter 
ergiebt, hat derjelbe eine Glasjcheibe von 
25m Durchmefjer und 0.4 m Dide im 
Beſitz, aus welcher er einen Hohlipiegel 
zu jchleifen gedenft, der, nachdem er die 
richtige Form erhalten hat, verjilbert 
werden joll. Diejer Spiegel wird den 
Hauptteil des geplanten Telejfops bilden 
und er joll eine Brennweite von etwa | 
60 m erhalten. Nach der ziemlich un- 
Haren Bejchreibung dient als Tubus ein 
Metallrofr und in diefem werden noch 
zwei Slintglaslinfen von 1.25 m Durd- 
mefjer angebracht, um die Bilder, die der 
Spiegel Tiefert, mit 6000fadher Ver— 
größerung auf eine Wand zu projizieren, 
ſodaß zahlreiche Perjonen fie gleichzeitig 
betrachten fönnen. Das ganze Telejtop | 
aber joll durch einen bejondern Mecha— 
nismus dem Laufe der Geftirne folgen. 
Aus diefer Bejchreibung wird jedem Fach— 
manne Har, daß Herr Deloncle von Her— 
ftellung, Montierung und Leitung eines 
modernen Niejenteleflop® nur ganz un— 
klare Borjtellungen befißt und daß er 
unzweifelhaft mit jeinem „Elou* jämmer- 
lich Fiasfo machen wird, Cine Glas- 
icheibe von dem oben angegebenen Durd)- | 
mefjer herzustellen, ijt nicht ſchwer, aber 
um jo jchwieriger ift es, aus ihr einen 
parabolifchen Teleſkopſpiegel zu jchleifen, 
und ganz unmöglich, dieſen jamt einem | 
60 m langen Metallrohr dem Monde 
jo folgen zu lafjen, daß fein Focalbild | 
in 6000facher Vergrößerung jcharf auf 
einer weißen Wand projiziert werden fann. 
Daß Herr Deloncle nebenbei auch noch 
ein paar Ylintglaslinfen von 1.25 m 
Durchmeſſer in dem Rohre plazieren will, 
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it geradezu ſpaßhaft; dieje Linfen allein 
wirden eine Hauptmerkwürdigkeit der 
ganzen Pariſer Weltausjtellung fein. Neben 
der Herftellung ſolcher Riejenlinjen in 
der erforderlichen genauen Ausführung 
iſt die Herjtellung des 2", m großen 
Spiegels ein Kinderfpiel. Um jo ſchwieri— 
ger iſt es freilich, einen ſolchen Spiegel 
derart aufzuftellen, daß er in jeder Lage 
unverzerrte Bilder giebt, bejonders wenn 
diefe bis 6000fach vergrößert werden 
jollten. Gelänge dieſes aber auch, jo 
würden allein jchon die Wallungen der 
Luft jedes deutliche Erfennen unmöglich 
machen. Was jchließlich die Heranziehung 
des Mondes bis auf 60 km Entfernung 
anbetrifft, jo will dies an und für fich 
nicht bejagen. Man betrachte ein ir- 
diiches Gebirge aus einer Entfernung, 
welche in der Luftlinie 60 km beträgt und 
man wird finden, daß aladann mit bloßem 
Auge wahrlich nichts Antereffantes daran 
gejehen werden kann. Noch ungleich 
weniger lohnend würde das 6000fach 
vergrößerte projizierte Bild de3 Mondes 


‚auf der weißen Fläche des Herrn De- 


loncle fein, wenn es überhaupt dort er- 
ichiene. So viel ijt ficher, daß, wenn 
diefer zur Aufſtellung jeine® Spiegel— 
Telejtops fommt, ein Tajchenfernrohr den 
Mond Harer und belehrender zeigen wird, 
als diejes Phantafie- Teleffop. KI. 





Über Blitzschäden auf der 
Telegraphenlinie am Säntis. Die 
mächtigen eleftrijchen Ericheinungen, welche 
zu allen Aahreszeiten in den höheren 
Regionen der Atmojphäre die Gewitter, 
jowie die Schnee- und Graupeljtürme 
zu begleiten pflegen, befunden ihren Ein- 
fluß auf Telephon- und Telegraphen- 
Anlagen im Hochgebirge in mannigfachſter 
Meile. Das Obfervatorium auf dem 
hohen Sonnblid weiß manches davon zu 
erzählen und auch an unjerer Station 
auf dem Säntis find während ihres 
15 jährigen Bejtandes (1882— 1897) die 
Hunderte von teils jchweren, teils leichteren 
Gewitterentladungen an der telegraphiichen 
Berbindung des Gipfeld mit dem Thal 
nicht ſpurlos vorübergegangen. 

Die erjte im Auguft 1882 aufgejtellte, 
ca. 9 km lange Telegraphenleitung war 
anfänglich durchwegs bis zum Gipfel (auf 
meiſt Furzen eijernen Tragftangen) ober- 
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irdijch geführt worden. Altersfchtvach und | genommen werden, daß er gänzlich ver- 
von den Unwettern übel mitgenommen, | brannt ijt. Im Telegraphenbureau zeigte 
wurde fie dann im SHerbite 1892 um | die Blißplatte ein 5 mm tiefes Loch, 
teures Geld von der Meglisalp nad) dem | das Dedglas über dieſelbe ift in ganz 
Dbjervatorium auf der Spite durch ein | feine Splitter zertrümmert worden. Auf 
armiertes, an Erde gelegtes, einadriges | dem Gipfel des Berges find von den ſechs 
Telegraphenfabel erjegt und damit wenig- | Bligableiterjtangen auf dem Anemometer- 
ſtens der obere Teil der Telegraphenlinie, | Häuschen zwei durch Abjchmelzen der 
der vorher die meijten Brüche und Repa- | Platinjpigen ernjtlich befchädigt; durch die 
raturen lieferte, vor den nicht elektriſchen Blitzwirkung wurden ferner etwas unter- 
Witterungsunbildungen jo gut als mög- halb der Pyramide, auf dem Wege nadı 
lich ſichergeſtellt. dem Gaſthauſe mehrere mindejtens centner- 
Doch zahlreih find immer noch die ſchwere Felsſtücke abgejprengt! 

Schäden, welde trog Blitzſchutzvorrich-⸗ Die tiefite Temperatur, bei welcher 
tungen, jorgfältiger Ausführung und ſtän- auf dem Säntis Blitzſchläge in die Lei- 
diger Überwachung der Leitung in ihrem | tung oder Apparate bis jegt vorgefommen 
oberſten Teile aljährlih zu Tage treten, | find, beträgt —7° E.; es war dies am 
durd die Einflüfle und Außerungen der 15. Dezbr. 1894 5 Uhr nachm., woganz un« 
atmosphärischen Elektrizität, denen der erwartet bei heftigem Schneefturm kurz 
ifolierte Verggipfel des Säntis befannt- | nacheinander zwei Blitzſchläge ihren Weg 
lich in hohem Maße ausgejegt ift. Direkte | in das Bureau fanden. 


Blisjchäden auf der Leitung und den darin 
eingejchalteten Apparaten wurden nad) 
unjeren jorgfältigen Auszügen aus dem 
Beobachtungs-Journal in nahe 30 Fällen 
fonjtatiert. 

Seit Errichtung der Station (Sep- 
tember 1882) vergeht aljo fait fein Jahr, 


Im übrigen, d. h. unter normalen 
‚ Verhältniffen und ohne die Anweſenheit 
itärferer eleftrifcher Erjcheinungen, be» 
währt jich auch das Telephon auf der 
Station ganz zufriedenftellend; ja der 
| frühere Beobachter X. Beyer erwähnt fo- 
‚gar einen Fall, wo es zur Winterzeit 


ohne daß der Telegraphenbetriebauferjterer | möglich war, jelbit als der Morje-Apparat 
durch Bligwirkungen mehr oder weniger | jeinen Dienst verjagte, doch noch mit der 
empfindlich gejtört wird, ja jeit der Ein- | Station durch das empfindlichere Tele- 


führung des Kabels (Herbit 1892) mehren 
fih die Bligihäden jogar in recht bedenf- 
licher Weiſe. Bon diejen Außerungen 
der atmoiphärijchen Elektrizität auf dem 
Säntisgipfel war während der 15 Jahre 
1882— 1897 der Fall vom 28. Juni 1885 
9 Uhr 35 Min. abends weitausder jchwerjte 
und gefährlidhite. Ein anſchauliches Bild 
der damaligen interefjanten und denfwür- 
digen Rataftrophe mit.ihren Zerſtörungen 
gewährt der eingehende Bericht zweier 
Augenzeugen, Pfarrer Zul. Studer und Be- 
obachter K. Sarer, der in dem 22. Bande 
unjerer Annalen darüber veröffentlicht 


worden ift. Di. in der Frühe des anderen 


Tages vorgenommene Unterfuchung über 
den Schaden des Bligichlages zeigte zu- 
erit, daß der Telegraphendraht vom erjten 
Solator bis zur zehnten Stange, cirfa 
600 m, nicht mehr da war; nur an den 
Iſolatoren waren etwa centimeterlange 
Stüde, fowie der Bindedraht unverjehrt 
geblieben. Da gar nichts von dem fehlen- 
den Draht gefunden wurde, jo darf an- 


phon notdürftig zu verkehren. Die be— 
züglichen Apparate ſind ſchon ſeit Januar 
1883 für die telephoniſche Übertragung 
des Geſprächs zwiſchen dem Obſervato— 
rium und Schwendi merklich kräftiger, 
aber infolge der Eiſenarmatur des ein— 
geſchalteten Kabels zugleich auch etwas 
undeutlicher als beim Sprechen auf der 
früheren Luftleitung. 

Die überaus intereſſanten Beobach— 
tungen und Studien über das „Kniſtern“ 
im Telephon auf dem Sonnblick, die 
Dr. Wilhelm Trappert im „Jahresbericht 
des Sonnblick-Vereines für 1895“ jo 
anſchaulich ſchildert, konnten wir bis jetzt 
am Säntis leider nicht durchführen, da 
wegen des im Sommer und Herbſt außer- 
ordentlich regen Touriftenverfehrs nur der 
Morje-Apparat vorwiegend in Thätigkeit 
it und dann das Telephon mehr aus- 
nahmsweife und nebenbei von den Stationg- 
injajien benußt wird. Immerhin fchreibt 
uns der Beobachter, „daß die telephonifche 
‚ Korrefpondenz auch fchon bei fchlimmer, 
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jtürmijcher Witterung ganz gut von ftatten 
gegangen ijt und anderſeits man ſich 
auch bei jehr jchöner Witterung hin und 
wieder nur mit Mühe verftändlich machen 
fonnte; namentlich öftliche und nördliche 
Winde jcheinen einer guten Übertragung 
des Gejpräches bejonderen Eintrag zu 
thun.“ 

Aus den Tagebüchern der Säntis- 
ftation möge endlich noch als bejonderes 
bemerfenswerte® Vorfommnis hier Er- 
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Fremdländiſche Fiſche Bon Bruno | 
Dürigen. Zweite jehr vermehrte Auflage mit | 
Buntdrud und Schwarzdrudtajel. Magdeburg, 
Creutz'ſche Berlagshandlung. 

Die erite Auflage dieſes Werfes war 
ein Meines Cchriftchen, das indejjen in den 
Streifen der Aquarienliebhaber verdienten Bei- | 
fall fand. Die vorliegende Ausgabe ift nun 
zu einem ftattlichen Handbuch für die Natur- 
geichichte, Pflege und Zucht der bisher ein- 

eführten Aquariumfifche herangewachſen und 
et ich Biele geftedt. Der Berfajjer 
chöpfte dabei nicht nur aus der eigenen 





22jährigen Erfahrung, jondern hat auch die 
Mitteilungen —— Züchter und — 
genoſſen verwertet. So iſt denn ein Buch 


entſtanden, welches neben der praktiſchen auch 
eine wiſſenſchaftliche Bedeutung beanſpruchen 
und jedenfalls in den Kreiſen der Aqua— 
er ae auf allgemeinen Beifall rechnen 
arf. 

Die Vögel Europas. Ihre Natur- 
gedichte und Lebensweiſe in Freiheit und 
Gefangenſchaft. Ein Handbuch für Ornitho- | 
logen, Bogelfreunde, Jagdliebhaber, Lehran- 
ftalten und Bibliothefen. Mit 48 Farben- | 
drudtafeln, enthaltend die naturgetreuen 
Abbildungen von 515 Vögeln und 116 Eiern, 
jowie zahlreichen Tert-Jlluftrationen. Heraus- 
gegeben von Friedrich Arnold. Stuttgart 
1897. C. Hoffmann’iche Verlagsbuchhandl. 
(A. Bleil). Freis 21 M. 

Es fehlt nicht an ornithologischen Werfen | 
für den Fachmann, ja von dieſen könnte leicht 
eine ganze Reihe vortreffliher Schriften nam— 
haft werden; auch zur Belehrung weiterer | 
Kreiſe find recht tüchtige Bücher vorhanden. 
Ein neues Wert muß daher bejondere Bor- 
duge aufweiien, wenn es bei Fachleuten und | 
!tebhabern —— — will. Betrachtet 
man unter dieſem Geſichtspunkte das obige 
Werk, jo fann man nicht umhin, in ihm that- 
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wähnung finden, daß am 24., 25. und 
26. Januar 1890 infolge enormer Raub- 


‚ reifanfäge an den Telegraphendrähten die 


legteren eine Dide gleich dem 60 fachen 
der Drahtſtärke erreichten; am 27. des- 
ſelben Monats ereignete fich der ftärfite 
Sturm, den die Station je erlebte (mari- 
male Gefhwindigfeit bis zu 166 km pro 
Stunde), bei welchem Anlaß die Tele- 
graphenleitung am Säntid beinahe gänz- 
lich zerſtört wurde. %. Maurer. 


ſächlich eine jehr wertvolle Bereicherung un. 
jerer ornithologiichen Litteratur zu ertennen. 
In erjter Linie wendet ſich das Buch an die 
zahlreichen Freunde der Vogelwelt, denn nur 
unter Vorausſetzung eines großen Abnehmer- 
freijes ift es überhaupt möglich, ein jo graben, 
mit 48 Chromotafeln ausgeftattetes Werk zu 
verhältnismäßig überaus billigem Preiſe zu 
liefern. Bogelfreunde werden an diefem Werte 
und feinen herrlichen eg ir ihre helle 
Freude haben; . und Abbildungen ftehen 
auf der Höhe der Gegenwart. Auch der Fadı- 
mann wird gern zu dem Buche greifen, denn 
der Berfafjer bringt vieles Neue und Eigen- 
artige und manches in geradezu erichöpfender 
Weile. So begrüßen wir denn in dem obigen 
neuen Werte ein ebenjo nüßliches als Ichr- 
reiches Buch, welches fi aud in hohem 
Grade zu Geichenten für junge und ältere 


‚ Freunde der Vogelwelt eignet. 


DietropifheAgrifultur. Ein Hand- 
buch für Pflanzer und Kaufleute von Hein» 
rih Semler. 2. Auflage. Herausgegeben 
von Dr. Rihard Hindorf. Erſter Band. 
Wismar, Hinstorffiiche Hofbuchhandl., 1897. 
Preis 15 A. 


Das einzig in feiner Art daftehende große 
Wert des leider viel zu früh dahingerafften 
Berfafjers ericheint in feinem eriten Bande 
ier in neuer Auflage von berufener Hand. 
er Herausgeber hat die Behandlung und 
Darjtellung Semlers, jo weit thunlich, beibe- 
halten, als er überall die neuejten Erfahrungen 
und Anjchauungen, die ſich bezüglich der tro— 
piihen Agrikultur jeit dem Ericheinen der 
eriten Auflage Bahn gebrochen, berüdjichtigt. 
Die Neubearbeitung der ftatiftiichen und der 
botanijchen Abjchnitte ift von M. Bujemann 
und Dr. DO. Warburg durchgeführt worden. 
So jteht das Werk ın jeinem vorliegenden 
eriten Bande wieder voll auf der Höhe der 
BWiffenichaft und Praris und die neue Auf» 
lage wird gewiß die Zahl feiner Freunde 
abermals vermehren. 














Rücbliche auf die Biologie der letzten achtsigq Jahre. 


Vortrag, gehalten beim achtzigſten Jahresfeite der Sendenbergifchen naturf. Gejellichaft 
zu Frankfurt a. M. am 30. Mai 1897. Von Prof. Dr. 9. Reichenbach. 


Sie gefamte Naturforichung hat in unjerem Jahrhundert Erfolge er- 

>; rungen, die alles andere früher Geleiftete weit übertreffen. Denten 

> wir nur an die Ergebnijje der Phyſik und Chemie und an die 
gewaltige Ausnugung der Naturfräfte im Dienjte des Menſchen. 

Aber auch das theoretiiche Intereſſe ift geitiegen. Wir begnügen ung 
nicht mehr damit, Entdekungen zu machen und fie etwa praftiich zu verwerten, 
oder Sammlungen anzulegen, jondern die treibende Kraft ift meift das 
Streben nad) tieferer Erkenntnis der Natur und ihrer Geſetze. Bejonders die 
lebende Natur, der Menjch und fein Getriebe find es, die dem Dentenden 
immer wieder Probleme vorlegen. Die Gejchlechter der Menjchen fommen und 
gehen, leben eine kurze Spanne Zeit und fragen unaufhörlich, was es mit 
ihnen jei? Woher? Wohin? Warum? Je nach Erziehung und Verſtandes— 
entwidlung juchen die meijten eine mehr oder minder befriedigende Antwort 
hierauf, um in Ruhe ihr Dafein zu vollenden. 

Die Philofophen aller Zeiten waren bemüht, die Probleme des Lebens 
auf ſpekulativem Wege zu löjen. Wenig allgemein Berbindliches leijtete die 
eigentliche Wifjenichaft vom Lebenden, die Biologie im weitejten Sinne des 
Wortes, bis etwa zum Anfang unjeres Jahrhunderts. Bon diejem Zeitpunfte 
an beginnt eine Blütezeit für die Biologie, in der wir und gegemvärtig noch 
befinden. Unjer Wifjen vom Leben hat einen tieferen Gehalt befommen und 
unter den zahllojen Einzelthatjachen, die der rajtloje Fleiß dem menschlichen 
Wiſſen Hinzugefügt hat, find einige große und einfache Wahrheiten aufgedeckt 
worden, die die ganze Xebewelt betreffen, fie gleichjam als eine Einheit 
ericheinen lafjen, und von jo einjchneidender Bedeutung für die Erklärung des 
Lebens auf der Erde geworden find, daß nicht nur der Philojoph mit ihnen 
ſich auseinanderjegen muß, wenn jeine Arbeit auf Gemeinverbindlichkeit Anſpruch 
erheben joll, jondern auch jeder Gebildete mächtig von dieſen Wahrheiten 


ergriffen wird und das Bedürfnis empfindet, fie tiefer zu erfajien. 
9 
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Drei von diejen, die ganze lebende Natur umfafjenden Wahrheiten, art 
deren Feſtſtellung und weiterer Erörterung auch unjere Gejellichaft lebhaft 
interejjiert war und ijt, jollen hier beleuchtet werden; dies kann allerdings nur 
in den Hauptgrundzügen geichehen, da die Kraft eines Einzelnen nicht ausreicht, 
alle Beziehungen zu beherrichen. 

Die drei Entdeckungen betreffen den Aufbau der Organismen aus Zellen, 
die Dejcendenz in der Lebewelt und das Geſetz von der Erhaltung der Energie. 


J. 


Alles Lebendige beſteht aus kleinen lebenden Elementarteilen, Zellen 
genannt. Von den kleinſten Lebeweſen an der Grenze der Sichtbarkeit bis zu 
den Rieſen der Pflanzen- und Tierwelt und bis zum Menſchen knüpft alles 
Leben an kleine, mehr oder minder ſelbſtändige Weſen an, die entweder ein 
Einzeldaſein führen oder zu einem Zellenſtaat verbunden ſind und die höheren 
Organismen zuſammenſetzen. Bau und Leben dieſer Elementarorganismen 
zeigen eine große Zahl bis ins kleinſte übereinſtimmender Momente, ſo daß, 
wenn wir eine Pflanze oder ein Tier in Bezug auf die Elementarorganismen 
ſtudieren, uns nicht nur die Einzelthatſache, die wir herausbringen, intereſſiert 
— nein! — unſer Intereſſe iſt auf das höchſte geſpannt, denn wir wiſſen, das 
Gefundene gilt — entſprechend modificiert — für alles Lebendige, alſo auch für 
den Menſchen, der uns ja doch das Haupträtſel iſt. 

Die ganze lebende Natur jtelld alſo in Bezug auf ihre Bauſteine eine 
Einheit dar. Alle Lebensvorgänge, Bewegung und Empfindung, Ernährung 
und Ausjcheidung, Vermehrung, Krankheit und Tod laufen an diejen Zellen ab; 
fie find die Lebensherde. 

Da alle die höheren Organismen fonftituwierenden Elemente von einer 
Belle, der jogenannten Eizelle, durch wiederholte Teilungsprozeije ihren Urjprung 
nehmen, und da dieje Eizelle bei der Reife vom mütterlihen Organismus fich 
(ostöft, jo ergeben jich hieraus zwei neue Fundamentalgejepe: 

Alle Lebeweien find in der erjten Zeit ihres individuellen Daſeins, 
wenigitens der Form nach, abjolut glei. Sie haben den Formwert einer 
Zelle, wie ihn die Einzelligen zeitlebens behalten; und: 

Jedes Lebeweſen fteht durch die Eizelle mit feinen Vorfahren direft im 
Bufammenhange. 

Langjam haben fich diefe großartigen Anſchauungen entwidelt: Nachdem 
ihon im vorigen Jahrhundert die mikroſkopiſchen Bläschen gejehen worden 
waren, nachdem C. E. v. Baer 1827 die Eizelle der Säugetiere entdedt hatte, 
jtellten 1838 und 1839 Schleiden und Schwann die Zellentheorie auf. Be— 
jonders der von unjerer Gejellichaft preisgefrönte Schwann erfaßte das Problem 
in jeiner ganzen Tiefe; er nannte die Zellen „Elementarorganismen*. Der 
Zellbegriff hat im Laufe der Zeit gar mancherlet Wandlungen erfahren; aber 
immer ftellen dieje eine Vermehrung unſeres Wiſſens dar, und heute fünnen 
wir wohl als jicher hinjtellen: Eine Zelle ift ein Tröpfchen lebende, eiweiß— 
haltige Subjtanz von zarter, ſchaumiger oder wabenartiger Struktur — Proto— 
plasma genannt — mit einem feiteren Inhaltsförper, dem Kern, und einem 
winzigen Hörnchen, dem Gentralförperchen. 
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Am überrajchenditen find aber die in der jüngjten Zeit feitgejtellten, mit 
der größten Gejegmäßigfeit verlaufenden Teilungsprozeſſe der Zellen, und ge- 
rade dieſe genaue Übereinstimmung in den feineren Vorgängen ift es, die ung 
erit die vollfommene Gewißheit von dem einheitlichen Charakter der Lebens— 
prozejje bei Bilanzen und Tieren verjchafft hat. 

Einige Momente aus diejem Teilungsvorgang jollen erwähnt werden: 

Das Gentralförperchen, umgeben von einer Strahlenjonne, teilt jich in 
zwei Hälften, deren jede mit einer Sonne nad) den Teilpolen rüdt. Mittler- 
weile haben ſich aus dem Kern eigentümliche, je nach der Species, nad) Zahl 
und Form verjchiedene Körperchen, Chromojome genannt, gebildet. Die Chromo- 
jomen teilen ſich der Länge nach in gleiche Teile, und nun rüdt von jedem 
einzelnen Chromojom die eine Hälfte nach dem einen Centralförperchen, während 
die andere Hälfte nach der entgegengejegten Seite geht, um dort den neuen 
Stern zu bilden. 

Seheimnisvoller Vorgang, wenn wir nad) den tieferen treibenden Urjachen 
fragen! Aber ein Ergebnis ift bejonders wichtig: 

Jeder Tochterfern erhält die gleiche Zahl von Chromojomelementen und 
von jedem Mutterhromojom genau die Hälfte. 

Diefe Thatjache gewinnt an Wert und Bedeutung durch die Entwidlung 
unjerer Kenntnijje über die erjten Vorgänge in der Eizelle. An der Schwelle 
unjeres Jahrhunderts lag die Wiſſenſchaft in den autoritativen Feſſeln Hallers. 
Durch Medels Überjegung war eben das 50 Jahre lang vergeffene Werk von 
C. F. Wolff »Theoria generationis« befannt geworden. Dazu kamen Die 
Forſchungen der großen Embryologen Pander, v. Baer, Remad, Rathfe und 
anderer, und jo erhielt die Präformationstheorie, nach welcher der Keim fertig, 
nur jehr Hein, im Ei eingebettet liege und auch noch alle weiteren Nachfommen 
eingejchachtelt in fich enthalte, den Abſchied. Man erkannte, daß die Tiere im 
Ei durch eine lange Reihe ganz allmählich fortfchreitender Veränderungen ihren 
Urjprung nehmen. Geheimnisvoll und unbegreiflich erichien aber hauptſächlich 
die Befruchtung, die als treibende Urjache angejehen werden mußte. Zwar 
wurde durch eine Reihe berühmter Forſcher der Nachweis geliefert, daß bei 
Krebſen und Injekten und einigen anderen Tieren auch unbefruchtete Eier ſich 
entwideln fünnen. Dies waren aber doch nur Ausnahmen. Man half ſich, 
jo gut es eben mochte, mit Theorien der verjchiedenjten Art. 

Da — vor 21 Jahren — gelang es Oskar Hertwig, den Vorgang an 
den Eiern der Seeigel im wejentlichen aufzudeden. Gr jah, wie bei der Be- 
fruchtung der Eizelle eine Samenzelle in das Ei dringt, und beobachtete, wie 
die Sterne beider Zellen zu dem neuen Kern der nun entwicklungsfähigen Eizelle 
ſich vereinigen. 

An einer großen Zahl von Tieren wurden alsbald die gleichen Vorgänge 
ſtudiert. Die Entwicklung der Technik und unſere Kenntnis von der Zellteilung 
ergaben bald neue wichtige Dinge und heute — 200 Jahre nach der Ent— 
deckung der Samenelemente und 70 Jahre nach der Auffindung des Säugetier— 
eies — wiſſen wir, daß die beiden zur Vereinigung beſtimmten Zellen vorher 
eine Teilung erfahren, bei der die Zahl der Chromoſomen auf die Hälfte 
reduziert wird; bei der Vereinigung rücken nun die Chromoſomen beider Be— 

9⸗* 


68 Nüdblide auf die Biologie der legten achtzig Jahre. 


fruchtungszellen zufammen, ergänzen aljo die Normalzahl und bilden jo wieder 
eine Zelle mit vollftändigem Kernmaterial. 

Nunmehr beginnt die Eizelle ich zu teilen. Da bei dieſen fortgejeßten 
Teilungsvorgängen die väterliche und mütterliche Chromoſomſubſtanz gleich- 
mäßig auf die Tochterzellen verteilt wird, jo folgt hieraus: 

Jede Zelle eines Organismus enthält gleichviel Chromojombejtandteile 
väterlicher und mütterlicher Herkunft, und die jo rätjelhaften Vererbungs— 
ericheinungen find wenigjtens auf Vermiſchung von zweierlet Chromojomen 
zurückgeführt. 

Wenn wir nun bedenfen, daß in den Blüten der höheren Prlanzen und 
bei den Kryptogamen bei der Befruchtung die gleichen fundamentalen Prozeſſe 
nachgewiejen find, ja daß bei der jogenannten Konjugation der Einzelligen ganz 
analoge Vorgänge beobachtet wurden, wie bei der Befruchtung, jo müjjen wir 
ftaunen über die umfafjende und bis ins fleinfte gehende Allgemeingültigfeit 
aller das Leben der Zellen betreffenden Geſetze. 

Die Zelle iſt in der That ein Einheitsprincip der Lebewelt. 


I. 


Wie alles Leben an die Zelle gebunden it, der Lebensſtoff gleichjam eine 
Einheit darjtellt, jo ift auch — nad) dem zweiten Grundgedanken der neueren 
Biologie — die ganze lebendige Welt eine einzige große Einheit, gleichjam 
eine Familie, | 

Diefer Gedanfe, den wir bereits in dem altindiichen Religionen, tm 
Buddhismus und Brahmanismus deutlich ausgejprochen finden, der den 
Philoſophen des Altertums vorjchwebte, der Goethe zu den tiefiten Gedanfen 
anregte, ift durch den großen Engländer Charles Darwin zum bleibenden 
Eigentum der Wiljenjchaft geworden. Seine gewaltige Lehre von dem genetiichen 
Zuſammenhang aller Lebewejen, von der Entwicklung der organischen Welt von 
den einfachiten Urweſen bis zu dem höchititehenden Organismen durch allmählich 
jtattfindende Veränderungen, die auf die Nadjfommen vererbt und durd) Aus- 
merzung des nicht Lebensfähigen vervollfommmet werden, hat der modernen 
Biologie eine Bedeutung gegeben, die man früher nicht ahnen fonnte. Heute, 
beinahe 40 Fahre nach dem eriten Auftreten Darwins, haben fich die Beweiſe 
für die Nichtigkeit der Abjtammungslehre jo gehäuft, daß es gar feinen Biologen 
mehr giebt, der ihr widerfpricht. Die gejamte Biologie nicht nur, jondern auch 
Kulturgeichichte, Sociologie und Philoſophie find durch die Dejcendenztheorie 
beeinflußt worden, und überall find Umwälzungen in wichtigen Grundanjchauungen 
zu beobachten, gerade wie zur Zeit, als die Kopernifanische Lehre vom Univerſum 
die Geiſter überwältigte. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts ſtand die Biologie wejentlich unter 
dem Einfluß des Schweden Karl Linne Er hatte mit titanenhafter Kraft 
Drdnung in das Chaos der Lebeweien gebracht durch Anwendung des Art: 
begriff3 auf Die ganze Lebewelt. Mean war der Meinung, daß alle Tiere und 
Pflanzen von jeher jo gewejen feien, wie fie heute vor uns ftehen. Zwar 
zeigten die in der Erde Schoß liegenden fremdartigen Wejen, daß die Erd. 
bevölferung früher eine ganz andere war, Aber dieſe Schwierigkeit wurde 
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umgangen, indem man mit Guvier gewwaltige Weltkataftrophen annahm, die alles 
Lebende von Zeit zu Zeit vernichteten. Andere Gejchöpfe entitanden neu, 
plötzlich und unvermittelt und lebten, bis auch fie einem jähen Untergang verfielen. 

Unjere Eltern und Großeltern freuten fi) an der Pracht und dem 
Reichtum der lebenden Natur. Wunderbar erichien ihnen die überall erfennbare 
Zwedmäßigfeit in der Lebewelt. Man lernte, der Löwe ift jandfarben, der 
Tiger gejtreift, der Leopard gefledt. Nach der Urjache zu fragen, das fiel wohl 
niemandem ein. Man fjagte vielleicht noch, dieje Tiere haben die betreffende 
Farbe, damit fie im Sande der Müfte, im Dſchungelndickicht, in dem mit 
Sonnenbildchen bejäten Urwald nicht geiehen werden. Doch dies wäre der 
Zwed und nicht die Urſache. Kurz: das Buch der Natur war reich illujtriert, 
aber in einer unbefannten Sprache gejchrieben. 

Dieſe Sprache iſt durch Darwin erjchloffen worden. 

Wie alle großen Ideen, ſo hat auch die Abſtammungslehre ihre Vor— 
läufer. Sehen wir ab von rein philoſophiſchen Anklängen im Altertum, ſo 
kann man den Urſprung der, neuen Idee am Ende des vorigen Jahrhunderts 
deutlich wahrnehmen. Buffon (F 1780) erblickte in dem künſtlichen Syſtem 
einen dem Geifte auferlegten Zwang und der umfafjende Geijt Goethes ahnte 
die neue Wahrheit, die er an vielen Stellen jeiner Schriften wie ein Prophet 
mit den jchöniten Worten verfündigte. Er erkannte eine „unaufhaltfam fort 
Ichreitende Umbildung“, er juchte nach der der Mannigfaltigkeit der Erjcheinungen 
zu Grunde liegenden Einheit; er wurde der Entdeder der Metamorphofe der 
Pflanzen und meinte, die „Urpflanze“ finden zu können. Aber er ftand unter 
der Herrichaft der Meinung von der Konjtanz der Species. Die thatjächliche 
Umwandlungsfähigfeit der Art blieb jeinem Geiſte verborgen. 

Da — an der Schwelle des neuen Jahrhunderts (1802 und 1809) — 
trat der bedeutendite Vorläufer der Abjtammungslehre, Sean Lamarck, mit jeiner 
»Philosophie zoologique« hervor, jprach die Grundwahrheit der Dejcendenz Klar 
und bündig aus und befämpfte den jtarren Artbegriff, vor allem die Unab— 
änderlichfeit der Art. 

Ohne es zu wollen, hatte der große Gegner der Abjtammungslehre, Euvier, 
der das bedeutende Werk Lamards in feinen wilfenschaftlichen Berichten noch 
nicht einmal erwähnte, gerade diejer Lehre einen feiten Boden gegeben. Mit 
weitjchauendem Blick und umfafjendem empirischen Wiſſen ftellte er über die 
anatomijchen Funde vergleichende Betrachtungen an und gelangte zu einigen 
allgemeinen Säben, die der neuen Lehre mächtigen Vorſchub leiſten mußten. 
Er erkannte vor allem die jtrenge Abhängigkeit der einzelnen Organſyſteme 
voneinander (Gorrelation); er erörterte die notwendigen Eriitenzbedingungen für 
das Tier; er jtellte nicht nur feit, daß die Tiere nach großen, gemeinjamen 
Bauplänen organisiert find, jondern entdeckte auch die Gleichartigfeit im Bau— 
plan einzelner Organe eines und desjelben Tieres, wenn dieſe auch je nad) der 
Funktion durch ungleiche Entwicklung und mehr oder weniger volljtändige 
Unterdrüdung einzelner Teile die mannigfaltigjten Verichiedenheiten im einzelnen 
aufweifen. Er gelangte jo zum Begriff der Gleichwertigfeit (Homologie). 
Während aber Euvier über die Aufitellung der Tiertypen nicht Hinausgelangte 
und Die jchwierigiten Hypotheſen wagen mußte, entriß Lamarck mit kühnem 
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Griff dem Chaos der Erjcheinungen den Schlüffel zu dem verborgenen, bisher 
nicht angetajteten Rätjel. 

Erörtern wir an einem Betipiel den Lamarck'ſchen Grundgedanfen: 

Der Einjiedlerfrebs, der in einem leeren Schnedenhaus wohnt und zu 
den zehnfüßigen Krebſen gehört, zeigt in Form und Teilen die merkwürdigſten 
Abweichungen von jeinen Verwandten. Sein Körper ift, den Spiralwindungen 
des Schnedenhaujes folgend, unſymmetriſch und gedreht. Der im Gehäuje 
ſteckende Abjchnitt des Körpers, der bei jeinen Verwandten vom härtejten Panzer 
bedeckt iſt, ijt pergamentartig, weich; das eine Auge ift länger geitielt, die eine 
Scheere und einige Füße der gleichen Seite find fräftiger entwidelt, die Lauf— 
füße zum Teil, die Abdominalfüße faft ganz geichwunden, und die Schwanzflojje 
ift zum Hafen umgejtaltet, der zum Feithalten an der Schnedenhausipindel dient. 

Cuvier jagt: So ilt das Tier von Anfang an geweien. Es iſt nad) be— 
ſtimmtem Plan zwedmäßig für jeine Eriftenzbedingungen gebaut. 

Zamard dagegen faßt dies interefjante Gejchöpf als das Reſultat 
allmählicher Veränderungen auf, die viele Jahrtaufende gewirft und Die 
Drganijation zum Teil umgeitaltet haben. In einer längit vergangenen Zeit 
fingen die Vorfahren der Einjiedler an, ſich vor ihren Feinden in leeren 
Schnedengehäufen zu bergen. Dies war der erjte Schritt zur Umwandlung. 
Durd) den Gebraucd werden einzelne Organe gefräftigt und vervollfommnet, 
während andere durch Nichtgebrauch langſam verfümmern. Alſo die Urjachen 
der Veränderungen ſind die äußeren Eriftenzbedingungen. Wir verjtehen mın, 
warum jich beim Einfiedler die Ruder zu Hafen umgejtaltet haben, warum 
die Abdominalfühe verfümmerten, warum die eine Seite ftärfer entiwidelte 
Ertremitäten trägt u. 1. w. Das Gemeinfame im Bauplan ift fein Myſterium 
mehr; die Veränderungen find durch äußere Urjachen herbeigeführt worden — 
und hier liegt der Schwerpunft des Lamarck'ſchen Gedankens. 

Aber die Wifjenichaft war für ihn nicht reif. Man hatte damals andere 
Nätjel zu löſen. Zeit und Kraft wurden vergeudet zu rejultatlojen natur— 
philojophiichen Spekulationen, und es gelang dem Einflufje Cuviers leicht, den 
Dejcendenzgedanfen zu unterdrüden; und während man gegen die Mitte unferes 
Jahrhunderts das Geſpenſt der Naturphilojophie verjcheuchte und tapfer gegen 
die myſtiſche Lebenskraft fämpfie, glimmte das Feuer der Wahrheit unter der 
Ajche weiter, und wunderbar tt es, wie hier und da die Funken in den Werfen 
von Medel, Baer, Rathke, Leuckart und vielen anderen zum Vorjchein kamen. 

Die wifjenjchaftlichen Beitrebungen auf dem Gebiete der Zoologie brachten 
unterdejfen reiche Ergebnifje zu Tage. Die Zahl der befannten Tiere wurde 
immer größer, die Mufeen füllten jich, die Phyfiologie feierte im einzelnen 
große Triumphe. Man denfe nur an Joh. Müller, Helmholg, Ehrenberg, 
Biſchoff, Virchow, Ludwig, Flourens, Leuckart und jo viele andere. 

Auch für allgemeine Ideen ergab ſich mancherlei: Die Keimblätterlehre, 
die Erjcheinungen des Parafitismus und.des Polymorphismus, der Generations- 
wechjel, die Parthenogeneje und vieles andere gehören hierher. 

Aber an eine tiefere Erklärung der Lebewelt getraute man fich nicht. 
Man hatte zu jchlimme Erfahrungen mit der ſpekulativen Naturphilojophie 
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gemacht, und nur die rein empirische Forſchung konnte auf wiljenichaftliche Be- 
achtung rechnen. 

Da trat im Jahre 1859 der bis dahin noch wenig bekannte Engländer 
Charles Darwin mit feinem epochemachenden Werke: „Die Entjtehung der 
Arten“, auf. Dieſes Buch, die Frucht jahrzentelangen Nachdentens und 
Forſcheus, jchlicht, aber padend gejchrieben, bezeichnet den Anfangspunft einer 
neuen Zeit in der Biologie. Zwar hatte jchon etwas vorher die Lehre von den 
Weltfataftrophen und Schöpfungscentren Cuvierd einen harten Stoß erlitten 
durch die Arbeiten des englischen Geologen Lyell, der die Veränderungen auf 
unjerer Erdoberfläche auf die ununterbrochen und allmählich wirkenden Sträfte 
des Waſſers, des Eijes, der Atmojphärilien u. a. zurüdführte. Die metjten 
einflußreichen Geologen ſchloſſen fich ihm an, und der Schluß auf die allmählich 
erfolgte Umwandlung der Organismenwelt blieb nicht aus. 

Darwin bradjte aber einen ganz neuen fundamentalen Faktor von koloſſaler 
Tragweite in die Betrachtung der lebenden Natur, der das wichtigite Glied in 
der Kette der Gedanken bildete, nämlich die Antivort auf die Frage: Wie tft 
die erjtaunliche und bis ins Eleinjte gehende Zweckmäßigkeit in der Organismen- 
welt zuftande gefommen? 

Die Grundlage zur Löſung diefer Frage lieferten für Darwin die Er- 
fahrungen der engliichen Tierzüchter, die mit großer Intelligenz die Raſſen der 
Haustiere zu ihren praktischen Zweden zu verändern wußten. Sie wählten die 
mit bejtimmten und gewollten Eigenjchaften verjehenen Tiere zur Nachzucht aus 
und erreichten großartige Erfolge. Darwin entdedte num in der dieſer „künſt— 
lichen Auswahl“ nicht unterworfenen lebenden Natur den Faktor, der die Stelle 
der Intelligenz des Züchters vertritt, und diejer Faktor iſt die Not. 

Jede Tier- und Pflanzenart hat die Tendenz, ſich ins Unbegrenzte zu 
vermehren, jo daß die Eriftenzmittel auf unjerem Planeten auch nur für die 
Nachkommen einer einzigen Art, wenn fie alle zur Entwidlung kämen nnd eine 
beitimmte Zeit am Leben blieben, nicht ausreichen würden. Die Folge ift ein 
allgemeiner Kampf aller gegen alle in dem Wettbewerb um die Eriftenzmittel. 
Diefer „Kampf ums Dajein* ift der Natur der Umstände nad) ein äußerft 
erbitterter, und nur das Vollkommene, das PBafjende überlebt, während das 
Schwache, mit Fehlern Behaftete dem Untergang geweiht ift. In diefem Brincip 
liegt die Löſung der Frage nad) der Urjache der Zwedmäßigfeit und nach der 
Urjache der fortichreitenden Entwidlung vom Einfacheren zum Bollfommeneren. 
Dem Fortichrittsprincip der Anpaſſung an die Erijtenzbedingungen jteht das 
foniervative Princip der Vererbung zur Seite, während der gewaltige, mit 
äußerjter Präcifion arbeitende Regulator, der Kampf ums Dajein, unter jeinen 
Kädern alles zermalmt, was unzwedmäßig ift. An die Stelle der früher 
myſtiſch gedachten Kräfte treten alfo hier notwendig wirfende Urjachen, ein 
Caujalverhältnis zwijchen DOrganifation und äußeren Eriftenzbedingungen it 
erfennbar. Die Biologie ift auf eine höhere Stufe erhoben worden. 

Die Wirfung der Darwin’ichen Eingriffe war eine außerordentliche; es 
vergingen Jahre bis ſich die Biologen von ihrem Erjtaunen erholt hatten. 
Anfangs wurde die neue Lehre verlacht und befämpft, bald aber zeigte fich die 
Fruchtbarkeit der neuen Idee. Man jchritt zu der Schon von Darwin angebahnten 
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Beweisführung. Ein Erperimentalbeweis für die Umwandlung der Art ijt bis 
jegt unmöglich aus zwei Gründen: 1. die erforderlichen Zeiträume find zu groß, 
und 2. die Wechjelwirfungen in der Natur find zu mannigfaltig, als daß der 
Menſch fie durch das Erperiment beherrichen könnte. 

Aber die Biologie trat alsbald einen Judizienbeweis für die neue Wahr- 
heit an, der im jeiner Ergiebigkeit beifpiellos in der Geichichte der Willen- 
Ihaft dafteht und auf alle Zweige der Lehre vom Leben befruchtend ein- 
gewirkt hat. 

Mar die vergleichende Anatomie der vordarwinianischen Zeit darauf 
gerichtet, die verschiedenen fogenannten Typen des Tierreichd aufzuftellen, jo iſt 
heute ihre Aufgabe, den Stammbaum der Organismenwelt zu erforichen und 
die Berwandichaftsbeziehungen feitzuftellen, und nur der wird die geradezu 
zwingende Wahrheit des Dejcendenzgedanfens begreifen, der das Heer der Einzel- 
thatjachen im der vergleichenden Anatomie im Lichte der neuen Theorie einiger- 
maßen zu überjchauen vermag. 

Wie einfach lafjen jich die früher als myſtiſche „Naturfpiele“ fich dar- 
ftellenden Erjcheinungen des Bolymorphismug, der rücjchreitenden Metamorphofe 
infolge parafitiicher Lebensweije, die jo überrajchenden Nachahmungen lebender 
und leblojer Körper, um ſich zu verbergen oder dem Verfolger Efel, Schreden 
und Furcht einzujagen, dem Hauptgedanfen unterordnen! Wie viel Einzelheiten 
müfjen ung dabei verborgen bleiben! Man denfe nur an die geradezu wunder— 
baren Beziehungen zwiichen Blüten und Inſekten, wo die beiderjeitigen An— 
paflungen bis ins Heinfte gehen, und das Eine die Urjache des Andern ift in 
ewiger Wechjelwirfung. 

Beſonders ergiebig erwies ſich die erflärende und zujammenfafjende Kraft 
der neuen Lehre auf dem Gebiet der Entwidlungsgeichichte. 

Schon 1821 hatte Medel die Aufmerkſamkeit der Forſcher auf die über- 
rajchende Ähnlichkeit der Embryonen ganz verichiedener Tiere in mehr oder 
weniger frühen Stadien gelenkt. Dieje nach alter Naturanichauung abjolut 
unerflärliche Thatjache bezeichnet Medel ahnungsvoll als „eine Gleichung 
zwißchen der Entwidlung des Embryo und derjenigen der ganzen Tierreihe*. 

Wenige Jahre nach Darwing Auftreten (1864) erjchien mitten im Kampf 
der Meinungen ein höchit interefiantes kleines Büchlein mit dem Titel: „Für 
Darwin“, von Fri Müller, welches obigen Gedanken, der aud) von Baer, 
Goethe und anderen angedeutet wurde, mit einem Schlage als zutreffend, ja 
als ein Naturgejeg kennzeichnet. Es war da der Nachweis geführt, daß Die 
Embryonen und Larven der höheren Krebje vom Ei an bi zum fertigen Tier 
eigentlich alle Formenwandlungen, die der ganze Stamm im Laufe der Jahr: 
taujende durchgemacht hat — wie in einem Spiegel reflektiert — wiederholen. 
Die niederen Krebsformen bleiben auf Stufen jtehen, die die höheren nur vor— 
übergehend durchlaufen. Frig Miller jtellte das durch Haedel jpäter zur Geltung 
gebrachte „biogenetiiche Grundgeſetz“ auf: 

„Die Entwiclungsgeichichte des Individuums ift eine kurze Wiederholung 
der Entwicdlungsgeichichte der Art“. 

Hier ift uns aljo ein Mittel an die Hand gegeben, auf den Gang der 
Stammesentwidlung zu jchließen. Freilich iſt diefe Urkunde der Stammes- 
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entwidlung verjtümmelt und oft jchwer zu entziffern. Aber es ijt ung ver- 
ftändlicher, warum bei der Entjtehung eines Tieres aus dem Ei jo merkwürdige 
Umwege eingeichlagen werden. Welcher Bildhauer würde wohl aus einem 
Thon, den er zu einer Statue formen will, erjt drei Platten walzen, aus denen 
er hernach jeine Formen darjtellt? Und doch ist dies fo bei allen mehrzelligen 
Tieren, indem im Ei zuerjt ſich drei Zellichichten — die Keimblätter — anlegen. 
Wir Älteren erinnern ung noch des Erftaunens, als in einer epochemachenden 
Schrift von dem großen Kowalevsfy (1871) der Nachweis geführt wurde, daß 
auch bei den niederen Tieren die von Kaspar Friedr. Wolff jchon im vorigen 
Jahrhundert gefundenen drei Keimblätter auftreten, die im Lichte des bio- 
genetijchen Grundgejeges nunmehr als uraltes, von den Vorfahren übernommenes 
Erbjtüd ericheinen. 

Cuvier mußte die Verjteinerungen lebender Wejen, die wir aus der Erde 
Schoß hervorholen, als die Rejte ungeheurer Weltfataftrophen betrachten; im 
Lichte der neuen Lehre erjcheinen fie uns als die notwendigen Borausjegungen 
für die Kontinuität des Lebendigen. Freilich können wir nicht erwarten, alle 
Lücken im Stammbaum durch paläontologijche Funde ausfüllen zu können, denn 
die Bedingungen für Verfteinerungsprozefie treten relativ jehr jelten ein. Um 
jo größer ift dann aber auch die Freude über einen Fund, wie der des „Greif 
von Solnhofen“, Archaeopteryx, der den Übergang zwijchen Sriechtier und 
Vogel darjtellt. 

Die neue Lehre übte ihren Einfluß auf allen Gebieten; fie mußte auch 
für die Frage nach der Stellung des Menjchen in der Natur von einjchneiden- 
der Bedeutung werden, und bedenklich waren hier bejonders die Folgerungen 
die die Laien auf dem jchwierigen Gebiet der Biologie zu ziehen juchten; denn 
fie bedachten nicht, daß bei dem Kulturmenichen das piychiiche Moment eine 
große Rolle jpielt, und daß hier ganz andere Faktoren vorliegen, wie im der 
wilden Pflanzen- und Tierwelt. Es jcheinen aber auch hier die Meinungen 
ſich abzuflären. Der gejunde Gedanke, daß die ganze Lebewelt eine Einheit 
darjtellt, gewährt fir Verſtand und Gemüt in gleicher Weile Befriedigung. 
Bekämpft wird die Abjtammungslehre von bedeutenden Biologen nicht mehr. 
Freilich find durch die neue Lehre auc neue Frageftellungen notwendig ge= 
worden — dies iſt ja das Schidjal menschlicher Erkenntnis überhaupt — und 
über viele der neu aufgetauchten Probleme find immer noch große Meinungs- 
verichiedenheiten zu bejeitigen. Aber heute an dieſem Feſttage wollen wir 
wahrlich feine Streitfragen erörtern. Wir wollen vielmehr der Freude über 
das Errungene Ausdruck geben. 

Mögen die Löjungen der Einzelfragen ausfallen, wie fie wollen — der 
Grundgedanke der Lehre von dem genetischen Zuſammenhang der Lebewelt wird 
ein unverlierbares Eigentum der Wiſſenſchaft bleiben. 


III. 


Die höchſte Aufgabe, die der Biologie geftellt werden kann, ijt Die 
phyſikaliſch-chemiſche Erklärung der Lebenserjcheinungen. Nun finden wir ja 
icon bei oberflächlicher Betrahtung im Organismus eine ganze Reihe von 
Vorgängen befannten phyſikaliſchen und chemiichen Gejegen unterworfen. Die 
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phyſikaliſchen Gejege des Hebels, des Luftdruds, der Hydromechanif und Diffufion 
finden, ebenjo wie zahlreiche chemiſche Grundgejeße, bei dem Lebensprozeß An— 
wendung. Da, im Auge und im Ohr treffen wir phylifaliiche Apparate von 
höchſter Vollendung. 

Aber die tiefere Frage lautet: Sind denn die Lebensvorgänge jelbit 
phylifaliichschemijch zu begreifen? Treffen wir hier nicht auf etwas Bejonderes, 
von allem Zeblojen im Wejen Verſchiedenes? 

Nun hat fich die erafte Naturwifienichaft in unſerem Jahrhundert zu 
einer großen Einheitidee durchgerungen, die alle Naturerjcheinungen umfaßt, 
und Ddiejer, Die ganze moderne Phyfif und Chemie beherrichende Grundgedante 
ijt merkwürdigerweiſe zuerit von einem Biologen, dem Arzte Robert Mayer (1842), 
erfaßt und in jeiner ganzen Bedeutung erfannt worden. Und ein Biologe war 
e3, der allerdings auch zu den größten Phyfifern zählt, Helmholg, der den 
Mayer'ſchen Sat auffaßte und mit genialer Meifterjchaft zur Geltung brachte. 

Rob. Mayer fam durch Erwägungen verjchiedener phyfiologijcher Vor: 
gänge auf den Gedanken, daß die Wärme fich in andere Kräfte umfegen könne, 
und erfannte bald, daß dies auch von den übrigen Naturfräften gilt, und heute 
find wir der Überzeugung, daß chemifche und mechanische Vorgänge, Schall, 
Wärme, Licht und Elektrieität, nichts anderes find, als beſtimmte Bewegungs- 
vorgänge materieller Teilchen. 

Jedes bewegte Teilchen hat die Fähigkeit, ein anderes ruhendes in Be— 
wegung zu verjeßen, es kann Arbeit leiften — und wir jagen von ihm, e3 hat 
lebendige Kraft oder finetiiche Energie. 

Dder auch: Die Teilchen eines Körpers fünnen unter gewiijen Umftänden, 
unter bejtimmten Bedingungen eine Bewegung hervorbringen, wie ein auf eine 
gewiſſe Höhe gehobener Stein, wenn er losgelafjen wird, oder wie die Spreng- 
fraft des Pulver, wenn es auf eine bejtimmte Temperatur gebradht wird — 
und wir nennen dies dann Spannfraft oder potentielle Energie. 

Wenn alle Naturvorgänge Bewegungsprozeffe find, jo find natürlich auch 
deren Urjachen Bewegungsvorgänge; es kann demgemäß auch feine Energie von 
jelbjt entjtehen, e3 kann auch feine verjchwinden, jie fann nur in eine andere 
umgewandelt werden. So wird die chemiiche Energie im Dfen der Dampf— 
majchine in Wärmeenergie umgewandelt; dieje erzeugt die potentielle Energie 
des Dampfes, der die mechanische Bewegung verurjacht, und dieje kann wieder 
in eleftriiche Energie umgewandelt werden: Überall gilt das ſchon von Mayer 
erfannte große Gejeb, daß bei der Umwandlung niemals Energie verloren oder 
gewonnen wird, daß die Energiemenge der Urjache gleich derjenigen der hervor— 
gebrachten Wirkung iſt, und dieſe Wahrheit it das die ganze lebloje Natur 
beherrichende Princip der Erhaltung der Energie. Die Phyſik kann überall 
zahlenmäßig und mathematijc) genau mit Hilfe des der Wärmelehre entnommenen 
Einheitsmaßjtabes der Kalorie den Nachweis für die Richtigkeit diejes Princips 
antreten, und jo hat man die großartige Idee von der Konjtanz der Summe 
aller Energie in der ganzen Welt erfaßt. 

Es erhob ſich natürlich Die Frage: Gilt dies oberjte Gejeh von der Er— 
haltung der Energie auch in der lebenden Welt? 

Es war fchon vorher Hinfichtlich der Lebenden Subjtanz erwiejen worden, 
da ein principieller Unterſchied von der leblojen Subftanz nicht bejteht. Der 
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große Chemiker Wöhler hatte bereit3 1828 durch die Syntheje des Harnſtoffs 
die vermeintliche Kluft zwijchen lebender und Leblojer Subſtanz endgiltig bejeitigt 
und der myjtiich wirkenden Lebenskraft eine Stübe entzogen. Es galt aber 
jeßt, die ganze Fülle der Lebenserſcheinungen diejem großen Brincip unterzuordnnen 
und den Nachweis für deſſen Giltigfeit auch in der Lebewelt zu führen. 

Mayer war e3 wiederum, der zuerjt diefen Weg betreten hat, und Heute 
können wir, allerdings! nur in großen Zügen, das Princip der Erhaltung der 
Energie auch in der Lebewelt erkennen: 

So jehen wir in der Sonne die Quelle alles Lebens auf unjerem Planeten. 
Unter dem Einfluß der Energie ihrer Lichtjtrahlen bilden fich in der Pflanzen- 
zelle unter Mitwirkung des Chlorophylls (Blattgrüns) aus den mit geringen 
hemijchen Energien begabten Molekülen der Kohlenfäure und des Waſſers hod)- 
fomplizierte, mit großer Spannfraft verjehene Moleküle des Zuckers und der 
Stärfe, die als Grundlage der Eiweißſyntheſe aufgefaßt werden fünnen. Die 
Eimweißmolefüle haben einen hohen potentiellen Energiewert; bei ihrer leichten 
Zerjegbarfeit vermögen fie eine große Menge Arbeit zu leiiten. Da num Dieje 
Eimweißitoffe hohe potentielle Energie haben, jo begreift man, wie durch Auf- 
nahme jolcher Eiweißitoffe das Tier imftande ift, die großen, zu jeinem Leben 
notwendigen Energiemengen zu erzeugen. Und bei diejem tierijchen Lebensprozeß 
entitehen wieder die Ausgangspunkte: Kohlenjäure und Waller, die in der 
Pflanzenzelle dur) die Energie des Sonnenlichtes in Moleküle von hoher 
Spannfraft umgejeßt werden. Wir erkennen hier den engen Zujammenhang 
zwijchen Tier und Pflanzenwelt und den zwiſchen ihnen ftattfinden Energiefreisfauf. 

Die neuere Zeit hat unter dem Namen Symbioje eine Reihe von merf- 
würdigen Erjcheinungen zufammengefaßt, bei denen mikroſtopiſch kleine pflanzliche 
Weſen im tierischen Gewebe fich finden. Sie beziehen ihren Lebensunterhalt 
aus den auszujcheidenden Produfterr des tierischen Stoffiwechjel8 in der form 
von Kohlenjäure, wofür fie den Wirt durch Produktion von Stärke und Sauer: 
ſtoff jchadlos zu Halten fuchen. 

Bon bejonderem Intereſſe waren von jeher die Bewegungsvorgänge, ins— 
bejondere die durch die Muskeln bewirkten. Erſtaunlich ift die Leiltungsfähig- 
feit Diejer Kraftquellen. Wir willen z. B. aus der Höhe des Flugtones mancher 
Inſekten, daß die Zahl der Kontraktionen in der Sekunde 400 betragen kanı. 
Der Heine Wadenmusfel des Froſches vermag einem Gewicht von mehr als 
einem Kilogramm das Gleichgewicht zu halten und der Herzmusfel eines Mannes 
verrichtet in einem Tage eine Arbeit von 20000 mkg. 

Wo liegt nach) dem Princip der Erhaltung der Energie die Quelle der Kraft? 

Chemiſche Energiepotentiale fommen in Betracht. Wir beobachten direkt 
bei Iebhafterer Bewegung eine Beichleunigung des Stoffwechjels, eine erhöhte 
Ausscheidung von Kohlenjäure u. a., ein größeres Atembedürfnis und eine Er- 
höhung der Körpertemperatur tritt ein, und durch die neueren Arbeiten Pflügers 
ift Die alte Anfchauung Liebigs zu ihrem Nechte gelangt, nad) welcher es Zer- 
jegungen des Eiweißmoleküls find, die die Urquelle der Kraft darjtellen. Die 
Kohlehydrate und Fette jpielen die Rolle wichtiger Erjagnahrung. 

Wir jtehen Himfichtlich der Anwendung des Princips der Erhaltung der 
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die Endglieder des Energieumjaßes bis jeßt erforschen fonnten. Aber in großen 
Zügen erbliden wir bereit3 die Giltigfeit des Satzes. Drei Energiefaftoren 
werden dem Lebeweien zugeführt: chemijche Energie, Licht und Wärme. Aber 
die beiden legten werden im Körper benugt, um den vorhandenen materiellen 
Subftanzen neue chemijche Energie zu jchaffen. Es bleibt demgemäß als wichtigite, 
ja als einzige direkte Lebensquelle die chemijche Energie. 

Stößt nun auch die exakte mathematifche Durdführung des Princips der 
Erhaltung der Kraft im Lebensprozeß auf große Schwierigkeiten, jo ijt es um 
jo wichtiger, daß in einem Falle der große Satz in der Lebewelt feine volle 
Beltätigung gefunden hat. 

Aubner (1894) jtellte den chemischen Energiewert der für ein bejtimmtes 
Tier zu verwendenden Nahrung in Wärmeeinheiten feft und zeigte, dat das 
Tier, welches fich nicht bewegt, aljo die chemische Energie der aufgenommenen 
Nahrung nur in Wärme umfeßt, annähernd die gleiche Zahl von Wärmeeinheiten 
liefert, die dem im voraus berechneten Verbrennungswert der Nahrung entipricht. 

So jehen wir alfo die Lebenserjcheinungen von einem großen allgemein 
gültigen Naturgejeß, dem Princip der Erhaltung der Energie, ebenjo beherricht, 
wie alle Vorgänge im Univerfum. Pflanze, Tier und Menjch ftellen auch in 
chemiſch⸗phyſikaliſcher Hinficht eine Einheit dar, in mathematiſch beitimmbarer Ab- 
hängigfeit von den Vorgängen der leblofen Natur, ja gewiſſermaßen eins mit ihnen. 

E3 hat dieje moderne Auffaffung der lebenden Natur etwas Padendes 
und Gewaltigee. Der Menjch findet fich als integrierenden Bejtandteil der 
ganzen großen Natur; er fteht ihr nicht mehr gegenüber als ein Fremdling; er 
findet fich mitten im Kreislauf der Naturprozeije, als ein Zeil derjelben, aus 
gleicher Subſtanz beftehend, von denjelben Gejepen beherricht — eine Welle im 
wogenden Meere des Univerjums. 

Aber auch hier macht der nad) dem Unendlichen ftrebende Geijt des 
Menichen nicht Halt. Er jucht nach der Erklärung der piychtichen Vorgänge, 
der Empfindung, des Denkens und des Bewußtſeins, und auch auf dieſem Ge— 
biete hat die Biologie große Triumphe gefeiert. Es würde die Kraft eines 
Einzelnen weit überfteigen, die modernen Errungenjchaften auf dem Gebiet 
der Lehre vom Gehirn, den Sinnesorganen und dem Nervenjyiten überhaupt 
auch nur in den Hauptzügen zu fennzeichnen. Nur auf die Geltung unjerer drei 
Einheitsprinceipien auch für die Organe der piychiichen Funktionen jei Hingewiejen. 

Das Seelenorgan, das centrale Nervenſyſtem mit feinen Außenwerfen, den 
Sinnesorganen, beiteht aus Zellelementen allerdings von höchjt verwideltem Bau. 

Die allmähliche Entwidlung des Nervenſyſtems aus einfachen Anfängen 
zu immer höherer Komplikation läßt fich für die einzelnen Tierftämme, ins- 
bejondere für den Wirbeltierftamm, nach den Bojtulaten der Abjtammungslehre 
glänzend darthun. Insbeſondere findet das biogenetische Grundgeſetz jeine volle 
Giltigkeit Hinfichtlich der Entwidlung des Gehirns und der Sinnesorgane. 

Endlich willen wir, daß die Sinnesorgane die Außenwerke des Seelen- 
organz find, die, mit wunderbaren optischen, afujtijchen, chemischen und mechantjchen 
Hilfsmitteln ausgerüstet, die Bewegungen der Außenwelt, Licht, Schall, Wärme, 
chemische und mechanische Bewegung, aufnehmen und — wie wir annehmen 
dürfen — nad) dem Princip der Erhaltung der Energie — in Nervenbewegung 
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umfjegen. Wir fünnen uns auch vorjtellen, daß diefe Bewegung nad) dem 
gleichen Gejeh dem Gehirn, dem Sit der höheren Funktionen der Empfindung 
und des Berwußtjeing, u. a. übertragen werde. 

Aber wollen wir hier weiter denfen, fo geraten wir an die ſogenannte 
Grenze unferes Naturerfennens, die ſchon von Kant und feinen Borläufern 
vollauf gewürdigt und durch Dubois-Reymond jozujagen populär geworden ift, 
nämlich an die Unmöglichkeit, pigchiiche Prozeſſe aus chemiſchen oder phyſikaliſchen 
Bewegungsvorgängen materieller Teilchen abzuleiten. Dubois - Neymond rief 
der Biologie fein berühmtes: „Wir wiljen eg nicht“, und: „Wir werden es auch 
nie wiſſen“ zu und hat vielen Anklang gefunden. 

Nun hat e8 immer feine Bedenken, wenn große Naturforicher durch ihre 
Machtſprüche dem Fortichritt der Wifjenjchaft jich entgegenftellen, und gerade 
die Geſchichte der Biologie lehrt, daß ſolche Machtiprüche fich nicht halten laſſen. 

Wir müfjen ja zugeben: Aus der Erijtenz der Dubois-Reymond'ſchen 
Grenze folgt die Unzulänglichfeit der materialiftiichen Weltanjchauung zur Er- 
Härung der tieferen Probleme der Lebensprozejje. Aber kann man dem 
Tuboig - Reymond’ichen Dietum nicht entgegenhalten, daß ja das Gehirnatom 
mit feinen Eigenjchaften und Bewegungen ein Produft unjerer Vorjtellung ift, 
aljo dat an die Stelle materieller bewegter Teilchen ein piychiicher Prozeß tritt ? 

Schon Zöllner machte den jchwerwiegenden Einwand: Das Phänomen 
der Empfindung iſt eine viel fundamentalere Thatfache der Beobachtung, als die 
Beweglichkeit der Materie. 

Hier berührt fich alſo die Biologie mit der Philojophie im engeren Sinne, 
welche die tiefiten Probleme, die die Menjchenbrufjt bewegen, zu löſen verfucht 
und den Bedürfniffen des dem Menjchen immanenten Idealismus gerecht zu 
werden bejtrebt it. 

Ein Gegenjag — ein Widerſpruch zwiſchen beiden Forſchungsgebieten ift 
nicht nachzuweijen. Wie die Philofophie, jo iſt auch die Biologie von den 
edeliten Motiven getragen und von idealijtiihem Streben beherricht. 

Mag auch die moderne Biologie umgeftaltend auf manche ung liebgewordene 
Anjchauung mit unaufhaltiamer Gewalt einwirken — mit dem dem Menjchen 
immanenten Jdealismus fteht fie in keinerlei Beziehung im Widerſpruch. Ihr 
Streben nad; Erkenntnis der Wahrheit wirkt veredelnd und erhebend. 
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* enn wir oben ſchon einmal von einem Netzhautbilde ſprachen, war nur 
—J— 2) jr, an den Bildfchein zu denfen; jet handelt e8 fich, twie gejagt, um mehr. 
EMS Wir wollen dies noch flarer machen. Wenn die Camera obscura 
— Photographen am hinteren Ende nur durch eine mattgeſchliffene Glasplatte 
verſchloſſen iſt und eine photographiſch wirkſame Platte fehlt, ſo ſieht man auf der 
genannten Glasplatte das Bild eines Gegenſtandes, den man der unverdeckten 
Linie der Camera gegenübergeftellt hat. Aber jobald man die Glasplatte 
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herausnimmt, ift auf ihr nichts mehr zu ſehen — von einem bleibenden Ein- 
drud feine Spur. Anders, wenn eine photographiich wirfjame Platte in die 
Camera eingejchoben wird: auf ihr entiteht ein Bild, das der Photograph, 
wenn er die Platte unter Lichtausichluß herausnimmt und im geeigneter Weije 
behandelt, entwideln und firieren kann, ſodaß es dauernd auf der Platte ficht- 
bar bleibt. Diefem letzteren Bilde entjpricht das Optogramm, das im Sehrot 
des Auges fich bildet. Auch das DOptogramm läßt ſich firieren, und 
zwar auf die Weife, daß man die Netzhaut eines frijch getöteten Tieres, etwa 
eines Kaninchens, in Alaunlöſung einlegt. Fig. 4 ftellt Die derartig behandelte 
Netzhaut eines Kaninchens dar, deſſen Auge im intakten Zuftande einige Zeit 
gegen ein großes fiebenjcheibiges Bogenfenfter gerichtet worden war. Das — 
natürlich (wie oben jchon erörtert) umgekehrte — Bild zeigt da, wo das Licht 
gewirkt hat, ausgebleichte helle Lücken. o ift die Eintrittsftelle des Sehnerven 
mit daneben befindlichen Blutgefäßen. 

Unterbleibt die Behandlung der Nebhaut eines getöteten Tieres mit 
Aaunlöjung, jo verichwindet das Optogramm natürlich jehr bald, weil unter 
dem Einfluß des Lichtes ja, wie bereit3 hervorgehoben, das gejamte Sehrot 
zerjegt wird. Im lebenden Auge hält fich das Optogramm ebenfalls nur furze 
Zeit, weil aud) hier das Licht das Sehrot zerjtört; aber leßteres wird durch 
den Lebensprozeh aufs neue gebildet, während das Optogramm ſelbſtverſtändlich 
verſchwunden bleibt, wenn es nicht durch abermalige oder fortdauernde Ein— 
wirfungen von außen wieder hervorgerufen wird. 

Als die Entdekung vom Auftreten der Optogramme im Sehrot gemacht 
worden war, hielt man die beim Sehen ſich abipielenden inneren Vorgänge für 
völlig aufgeklärt und von fehr einfacher Art: Die Lichtitrahlen erzeugen, wie 
beim Photographieren auf der wirkſamen Platte, jo im Auge auf der Neghaut 
ein materiell greifbares und nachweisbares Bild: das Optogramm im Sehrot. 
Diejes Bild jchaut fich das Gehirn durch Vermittelung des Sehnerven an. — 
Der Umstand, daß beim Sehvorgange, unmittelbar bevor derjelbe vom äußeren 
Sehapparat auf das Gehirn übergeht, ein materielles Gebilde auftritt, war 
bejonders für die materialiftiich gerichteten Naturforscher von erfreulichenm Wert. 
Verlieh diefer Umstand nicht ihrer Anſchaunng vom geiftigen Gejchehen eine 
nene Stüße? Soll doc nach ihnen auch jede Bewußtjeinserjcheinung, alles 
Empfinden und Denken, Tegten Endes auf nicht? als materielle Vorgänge fich 
zurücführen laffen, ihrem inneren Wejen nach völlig der Welt der Materie 
mit ihren Bewegungen angehören! Es fommt nur darauf an, nachzuweiſen, 
welcher Art die materiellen Vorgänge find, die ung als geiftige Erjcheinungen 
entgegentreten. Es fommt nur darauf an, mit unjeren Kenntniffen und unjerer 
Erkenntnis immer weiter aus dem Bereich des äußeren Gejchehens in denjenigen 
des inneren vorzudringen. Den Übergang zwijchen beiden bilden die Nerven: 
prozejje, die ficherlich, wie alljeitig anerfannt wird, noch materieller Natur find, 
von denen aber die geijtigen Erjcheinungen ſich unmittelbar ablöjen und deren 
materielle Natur ihrer Art nach noch nicht klar vor uns liegt, noch nicht den 
materiellen Borgängen der äußeren Welt, den Gravitationserfcheinungen, elef- 
trijchen, chemischen Prozeſſen u. j. w., ſich angliedern läßt. Nun kommt Die 
Entdedung de3 Sehrot3 mit feinen Optogrammen! Der Nervenprozeß auf 
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optiichem Gebiet wird durchjichtiger! Die wiflenjchaftliche Erkenntnis tritt bis 
unmittelbar an die Schwelle der Bewuhtjeinserjcheinungen heran, und zwar die 
wijjenjchaftliche Erkenntnis im materiellen, folgli auch) — jo ſchloß man — 
im materialiftiichen Sinne! 

Daß dieje Schlußfolgerung faljch ift, ift gewiß. Wir werden nachher nod) 
darauf zurückkommen. Vorläufig jei nur bemerkt, daß „bis an die Schwelle 
der Bewußtjeinserfcheinungen herantreten“ noch feineswegs bedeutet, dieſe Schwelle 
überjchreiten. Aber der Materialismus nimmt es nicht jo genau. Ihm war die 
Entdeckung des Sehrots und der Optogramme auf jeden Fall willlommen. 

Aber er hatte id) verrechnet. Die genauere Beichäftigung mit dem Sehrot 
führte zu Nefultaten, die die Optogramme zu ziemlicher Bedeutungslofigkeit 
verurteilten. Wir haben eines diejer NRejultate jchon oben angeführt: das 
Sehrot ift in den Stäbchen enthalten; die Stäbchen aber fehlen in der Fovea 
centralis, wo ſich das Marimum der Lichtempfindlichkeit befindet! Ein anderes 
Neiultat geht dahin, daß alle mechanischen und elektriſchen Wirkungen, die be- 
fanntlich jtarfe Neßhauterregung mit lebhafter Lichtempfindung erzeugen, 
am Auge lebender Tiere ohne jeden Einfluß auf das Sehrot find.!) Ein drittes 
Rejultat bejagt, dad die wirbellojen Tiere fein Schrot befigen und dennoch jehen.?) 

Was hat es alſo mit dem Sehrot auf jich? Kann es nad) dem Gejagten 
überhaupt wejentlich und unmittelbar beim eigentlichen Sehakte beteiligt 
fein? Kommt doch W. Kühne, einer der Entdeder des Sehrots, auf Grund 
jeiner Unterjuchungen zu dem Schluffe, daß die primäre Urjache der durch das 
Licht bewirften Bleihung des Sehrots das Licht jelbit, unmittelbar, nicht 
aber irgend welche vom Lichte zuvor erzeugten nervöjen Erregungsvorgänge 
jeien.?) Was heift das? — Nichts anderes, als daß der Sehaft ſich unabhängig 
vom Sehrot und den Borgängen in demjelben abjpielt und die Bildung eines 
Dptogramms nur eine bei Gelegenheit des Sehaktes infolge der Lichtwirfung 
jich einftellende Nebenerſcheinung iſt. 

Was aber ift dann — wir wiederholen die Frage — die phyliologiiche 
Bedeutung des Sehrot3? Möglicherweie — jo antwortet der Verfaſſer des 
Hermannichen „Handbuches der Phyſiologie“ hierauf) — wirft das Sehrot, 
weit entfernt, ein bejonderer Sehſtoff zu jein, lediglich als ein für hinreichend 
intenfives Licht veränderlicher Farbenjchirm, während Gad die Meimung 
äußert, daß die Energie des im Sehrot abjorbierten Lichtes NReflervorgängen, 
wie namentlich der Regulation der Pupillenweite zu gute fommt.°) 

Mit dem negativen Nefultat hinsichtlich der Bedeutung des Sehrots für 
den Sehaft ftimmt mun aufs jchönfte die ſchon im eriten Teile unferer 
Grörterungen angeführte Anjchauung über das Wejen des „Lichtes* zujammen, 
wonach diejes nicht eine, fondern mehrere verjchiedenartige Strahlenjorten dar- 
jtellt. Um dies flar zu machen, müfjen wir noch eine Beobachtung mitteilen, 


1) Bergl. 2. Hermann, Handbuch der Phyfiologie; 1879, Bogel, Leipzig, Bd. III, 
1. Teil, ©. 298. 

2, Ebenda, ©. 329. 

2) L. Hermann, a. a. D., ©. 298. 

4,4. a. D., ©. 328. ek 

5) Jahresbericht über die Leistungen und Fortſchritte im Gebiete der Ophtalmologie 
redig. von J. v. Michel, XXV. Ihrg, Bericht für 1894, ©. 107; Tübingen, Laupp, 1895. 
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die am Sehrot gemacht worden ift. Dasjelbe wird nämlich vom Lichte nicht 
ihlehthin und unterſchiedslos gebleicht, jondern während e8 in gelbem 
Lichte erhalten bleibt, erfährt es eine Zerjegung hauptjächlich durch die violetten 
ſchemiſch wirkſamen) Teile des Lichtes. !) 

Liegt es hiernach nicht nahe, anzunehmen, daß dieſe violetten Teile, da 
fie eine Wirfung hervorbringen, die mit der Lichtempfindung als jolcher nichts 
zu thun hat, Elemente — in Gejtalt einer bejonderen Strahlenjorte — ent— 
halten, die feine Lichtftrahlen find, jondern (im Auge) lediglich dieſe eigenartige, 
phyfiologisch = chemische Wirkſamkeit der Zerſetzung des Sehrots entfalten ? 
Freilich, wenn feine weiteren, keinerlei physikalische Gründe für diefe Annahme 
iprächen, dürften wir fie nicht al3 annehmbar empfehlen. Da es aber jolche 
Gründe giebt, Gründe, die es nahelegen, daß es in dem, was wir jchlechtweg 
Licht, 3. B. Sonnenlicht, nennen, außer den eigentlichen Lichtjtrahlen, welche 
die Lichtempfindung verurjachen, noch Wärmeftrahlen und chemiſche Strahlen 
giebt, die in Wahrheit gar fein Licht, fondern eine Nebenerjcheinung desjelben 
find, welche nur demjelben Erregungsvorgang (3. B. dem Verbrennungsprozeß) 
ihre Entjtehung verdankt: jo gewinnt jene Annahme an Wahrjcheinlichkeit. 

Melcher Art find dieje phuyfifalifchen Gründe? — Wenn wir dieje Frage 
jtellen und an ihre Beantwortung gehen, jo darf natürlich hier nicht auf eine 
erichöpfende und bis ins Eleinjte gehende Darftellung der in Betracht kommenden 
Thatfachen und Überlegungen gerechnet werden; wir fämen ſonſt auf ein völlig 
anderes Thema, das ich in dem jchon erwähnten, „Photographiert das Licht?“ 
überjchriebenen Artikel in der „Kritik“ 2) ausführlich behandelt habe. Hier ſei 
nur folgendes in Kürze angeführt: | 

Dem jogenannten Lichte wohnt eine mehrfache Wirkſamkeit inne. Nicht 
nur gehen die eigentlichen Lichtwirkungen (Einwirkungen auf unſern Sehapparat) 
von ihm aus, jondern auch Wärmewirkungen, chemiſche Wirkungen, elektrijche 
(die darin bejtehen, daß eleftriiche Körper infolge von Belichtung *) entladen 
werden) und magnetische (die fich in der Abhängigfeit des Erdmagnetismus 
von der Periode der Sonnenfleden offenbaren). Uns jollen hier nur die drei 
Hauptwirkungen: Licht-, Wärme- und chemiſche Wirkungen bejchäftigen. 

Das Merkwürdige it, daß es gelingt, diefe Wirfungen voneinander zu 
jondern, jodaß man aus dem, was man gemeinhin Licht nennt und worin die 
drei Wirkungen im allgemeinen miteinander verbunden auftreten, eine Erjcheinung 
herausſchälen fann, die entweder feine Wärmewirkungen oder feine Lichtwirkungen 
oder feine chemischen Wirkungen mehr auszuüben vermag. Dies gejchieht, indem 
man das „Licht“ durch verjchiedenartige, abjorbierend wirfende Stoffe hindurch- 
treten läßt. Drei Verſuche jind es, die Hier in Betracht kommen: 

1. Läßt man „Licht“ durch eine Stalialaunlöfung gehen, jo beobachtet 


1) 2, Hermann, a. a. D., ©. 261. 
*, Die Kritik, Wochenjchau des öffentlichen Lebens, 1896, Nr. 107 (vom 17. Olt.), S. 1969. 
°) Belichtung ijt etwas anderes als Beleuchtung. Es fommt bei der Belichtung eines 
Körpers nicht darauf an, dab er von Leuchtwirfungen getroffen wird oder ſolche von ihm 
ausgehen — Wirkungen aljo, die unjerm Sehapparat erfennbar werden, jondern lediglich 
darauf, daß derjenige Athervorgang den Störper erreicht, der nach gewiſſer Seite 
hin als Licht in die Ericheinung tritt, indem er nämlich unſern Sefihtshnn zu affizieren 
imftande iſt. 
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man, dat die eigentliche Lichtwirfung unverändert diejelbe bleibt, während die 
Wärmewirkung aufgehoben ift. 

2. Wenn ein Streifen „Licht“ eine Löſung von Jod in Schwefelfohlen- 
ſtoff pajfiert, jo wird alles eigentliihe Licht von der letzteren verjchludt oder 
abjorbiert — es herricht hinter der Löjung vollfonımene Dunkelheit, wogegen 
jih eine fräftige Wärmewirfung nach wie vor bemerkbar macht. 

3. Durch eine fonzentrierte Äskulinlöſung von hinreichender Mächtigkeit, 
die in einer Glaskugel enthalten ift, tritt ein Streifen „Licht“. Die Kugel tit 
mit einer Camera obscura verbunden, jodaß der Brennpunft der Kugel kurz 
vor der Hinterwand der Camera liegt. Wird dann in die Camera Papier 
gebracht, das mit empfindlichem Chlorjilber getränft ift, jo tritt feine Schwärzung 
desjelben ein: die durch die Askulinlöjung hindurchgegangenen Strahlen erweijen 
ſich als chemisch umwirfiam. (Berjuch von Eugen Dreher.) 

Wie jind dieſe Verſuche zu erklären? — Sehr einfach it die Sache, 
wenn man annimmt, daß im jogenannten Lichte drei verjchtedene Strahlen- 
jorten: Licht, Wärme- und chemijche Strahlen enthalten find, und daß die 
Kalialaunlöſung die Wärmeftrahlen, die Jodichwefeltohlenftofflöjung die Licht: 
ſtrahlen und die Äskulinlöſung die chemischen Strahlen abjorbiert. Man 
fünnte die drei Löſungen demgemäß als Strahlenfilter bezeichnen, und zwar 
der Reihe nad) al3 Strahlenfilter für Wärmejtrahlen, Lichtjtrahlen und chemiſche 
Strahlen. 

Die meiſten Phyſiker nehmen, wie jchon im erjten Teil diejes Artikels 
bemerkt, einen anderen Standpunkt ein. Sie erfennen nur Wärmeftrahlen an, 
die bald mehr, bald weniger Licht- bezw. chemische Wirkungen äußern. Im 
eriten Berjuch jollen nad) diejer Anficht die „Dunklen Wärmejtrahlen“ abjorbiert 
werden, während die „leuchtenden Wärmejtrahlen“ durch die Löſung hindurd)- 
gehen. Aber jind denn diefe nach dem Durchtritt durch die Löjung, da ihnen 
doc feine Wärmewirfung mehr innewohnt, noch al3 Wärmejtrahlen anzujchen? 
Wollte man, um diejem ſich offenbarenden Widerjpruche zu entgehen, die Au— 
nahme machen, dat die Lichtitrahlen bezw. Wärmeſtrahlen (die eben dasjelbe 
ſein jollen) nicht unmittelbar, jondern erit infolge einer Umwandlung im 
Innern der Körper Wärmewirfungen ausüben und daß fie in dem fraglichen 
Berjuche dieſer Umwandlungsfähigkeit durch die Alaunlöſung beraubt werden, 
jo würde doch die folgende, von Melloni und Seebeck gemachte Entdeckung 
diejer Annahme neue Schwierigfeiten bereiten. 

Die genannten Foricher fanden, dat das Marimum der Wärmewirkung 
innerhalb des farbigen Lichtipeftrums, welches entjteht, wenn „Licht“ durch ein 
Prisma hindurchgeht, nicht immer an derjelben Stelle liegt. Erzeugt 
man das Spektrum, indem man einen Streifen weißen Lichtes durd) ein aus 
Crownglas hergejtelltes Prisma gehen läßt, jo fällt das Wärmemarimum in 
den roten Teil des Spektrums; bei Anwendung eines Prismas aus Stein» 
jalz tritt e$ in dem über die Grenze des Not hinaus liegenden, umfichtbaren 
Teil des Spektrums, dem jogenannten Wltrarot, auf; und ein Wajjer- 
Prisma endlich (das man erhält, wenn man Waſſer in ein prisinatijches Glas- 
geräß giept) läßt dag Wärmemarimum im Gelb erjcheinen. 

Wollte man dieje Thatfache im Sinne der obigen Anschauung, wonach 
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Wärme umgerwandeltes Licht ift, deuten, jo müßte man jagen, Daß die ver- 
jchiedenen Durchgangsmittel: Crownglas, Steinjalz und Wafjer, den verjchiedenen 
Lichtitrahlen oder Lichtjorten (gleich Farben) ihre Fähigkeit der Umwandlung 
in Wärme in verjchiedenem Maße rauben, jodaß beim Crownglas die roten 
Strahlen, beim Steinfalz die ultraroten (unfichtbaren) und beim Waſſer die 
gelben Strahlen ihre Umwandlungsfähigfeit am wenigjten verloren haben. 
Aber wie ift dies denfbar, da doch der Unterjchied der Lichtjorten nur durch 
die Verjchiedenheiten von Wellenlänge und Schwingungszahl gegeben ift, Dieje 
Berfchiedenheiten aber in der Lage oder Reihenfolge der Lichtjorten (oder 
Farben) im Spektrum ausgejprochen find und dieje Reihenfolge bei An- 
wendung aller drei genannten Mittel (als Prismen) diejelbe iſt! 

Noch weniger würde natürlich zu diejer letzteren Thatjache die Anficht 
ftimmen, daß Lichtftrahlen, von aller Umwandlung abgejehen, dDireft Wärme- 
itrahlen jind und unmittelbare Wärmewirkungen ausüben. 

Noch eine andere Frage muß der ins Feld geführten Umwandlungsfähigteit 
gegenüber aufgeworfen werden, nämlich die: was eigentlich unter diejer Eigenfchaft zu 
verftehen ift? Wir fünnen nicht anders als uns vorftellen, daß die Lichtitrahlen, 
die doch in Ätherſchwingungen beftehen, durch die Maunlöfung jo verändert 
werden, daß die aus bderjelben heraustretende Ätherbewegung, da fie fich 
nicht mehr in Wärme umzujeßen vermag, ein Wellenvorgang anderer Urt 
als vor dem Eintritt in die Maunlöjung ift. Liegt nun, dies zugegeben, 
die Annahme jo fern, daß dieſer Unterfchied der Ätherbewegung vor und hinter 
der Alaunlöſung darin befteht, daß der Wellenvorgang vor der Maunlöfung 
einen Bejtandteil bejaß, der ihm hinter der Alaunlöfung fehlt? 
Was aber hieße dies anderes, als daß, wie wir es ausgedrüdt haben, vorher 
zwei Strablenjorten, Licht- und Wärmeftrahlen, vorhanden waren, während 
nachher die legteren, die Wärmeftrahlen, in Wegfall gefommen find ? 

Und nun der Verjuch mit der Jodſchwefelkohlenſtofflöſung! Was jehen 
wir dort? — Vorher eine, al3 „Licht“ bezeichnete, Ericheinung, von der wirf- 
lihe Lichtwirkungen fowohl wie Wärmewirkungen ausgehen. Und nachher? 
— Nichts anderes ald ein Vorgang, der ſich in Strahlenform ausbreitet und 
ausſchließlich Wärmewirkungen ausübt. Folglich — giebt e8 Strahlen, die 
lediglich wärmend wirken, aber feine Lichtjpendende Eigenjchaft befigen, aljo: 
fein Licht mehr find! Hat man ein Recht, diefe Strahlen noch als Licht- 
jtrahlen zu bezeichnen? — Ich denke: nein; ſondern unfere Deduftion ergiebt, 
daß wir es hier mit einer neuen Strahlengattung: mit bloßen Wärme- 
ſtrahlen zu thun haben. 

Für die Unterfcheidung und Auseinanderhaltung von Licht und Wärme: 
jtrahfen fpricht noch ein bejonderer Verfuch, den wir nicht übergehen wollen. 
Wenn man Kreideſtückchen im Vakuum, d. h. im Luftleeren (bezw. Iuftverdünnten) 
Raume, der eleftriichen Entladung ausjeßt, was in Crookes'ſchen oder Hittorf- 
ihen Röhren geichieht, jo geht von der Kreide ein intenfives (rotes) Licht 
(Fluorescenzlicht) aus, während eine Entwidelung von Wärme fo gut wie gar 
nicht zu beobachten ift. Wie kommt es, daß hier Lichtjtrahlen gebildet werden, 
denen die Fähigkeit der Umwandlung in Wärme überhaupt faft gar 
nicht innewohnt? — Eine befriedigende Erklärung für diefe Erjcheinung 
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bietet allein die Annahme, daß Licht- und Wärmeftrahlen zweierlei find und 
im vorliegenden Falle eben Lediglich Lichtftrahlen entftehen und Wärmeftrahlen 
fehlen. — 

Nun zu dem dritten der oben angeführten Verjuche! — „Licht“, welches 
durch Äskulinlöſung Hindurchgegangen ift, vermag eine Schwärzung des Chlor- 
jilberpapiers, aljo eine chemiſche Wirfung nicht mehr hervorzubringen. Die 
Askulinlöfung hatte alſo dem „Lichte“ gewiffe Strahlen entzogen, und zwar 
eben diejenigen Strahlen, denen die chemische Wirkſamkeit zukommt. Waren 
das nun Lichtitrahlen? — Eine ſpektroſtopiſche Unterjuchung zeigt, daß das 
Licht auch nad) dem Durchtritt durch Äskulinlöſung noch alle Farben- 
gattungen wie zuvor befigt. Mber vielleicht fehlen ihm die ultravioletten — 
für gewöhnlich unfichtbaren — Strahlen? — Darauf ift zu erwidern, daß die 
ultravioletten Strahlen zwar chemijch wirfjam find, aber nicht in dem Maße, 
wie die blauen und violetten Strahlen; *) dieje aber find, was ihre Lichtwirkung 
anbetrifft, auch nach dem Durchtritt durch die Askulinlöfung, wie gejagt, 
vorhanden. Wenn daher die chemijche Wirkung ausgefallen war, wenn — 
genauer geiprochen — der blausviolette Teil des Spektrums hinfichtlich feiner 
Lichtwirkfung zwar unverändert geblieben war, jeine chemijche Wirkjamfeit aber 
verloren hatte, jo konnte der Grund hierfür nur darin liegen, daß bejondere 
Strahlen, bejondere Formen der Ütherbewegung durch die Äskulinlöſung aus 
dem „Lichte“ getilgt worden waren. Dieje Strahlen hat Eugen Dreher — 
eben ihrer chemijchen Wirkſamkeit wegen — chemiſche Strahlen genannt, 
als deren Entdeder er jomit angejehen werden muß. 

Auch die Photographie mit Röntgen-Strahlen jpricht dafür, daß wir 
e3 bei der chemijchen Wirfjamfeit mit befonderen chemischen Strahlen zu thun 
haben; denn was veranlaßt und, diefe Röntgen » Strahlen als Lichtſtrahlen 
anzujehen, da fie doch einerjeits unfichtbar find und anderjeits ihre Entjtehung 
eine eigenartige iſt — eleftriiche Entladung in luftverdünnten Röhren? Wir 
nehmen doc nicht in jedem eleftriichen Vorgang eine Auslöjfung von Licht- 
jtrahlen an, jo 3 B. nicht in den Hertz'ſchen „Strahlen elektrijcher Kraft“, 
trogdem dieſe, von einer primären Funfenftrede ihren Ausgang nehmend, eine 
Lichtwirfung (in der jefundären Funkenſtrecke) zuftande bringen. Bei dieſer 
Gelegenheit jei die allgemeine Bemerkung nicht übergangen, daß es verkehrt ift, 
ſich vorzuftellen, daß Lichtihwingungen etwas wejentlich und unbedingt zu 
eleftriichen Vorgängen Gehöriges find; fie find vielmehr nur Begleit- 
Erjcheinungen der legteren, wie es auc andere Begleit - Erjcheinungen giebt, 
> B. die „Anziehungs*“- und „Abitoßungs“ - Phänomene, Wärmewirkungen, 
magnetische Wirkungen, chemische Wirkungen u. j. w. — lauter Vorgänge, die 
ſich einjtellen, wenn der elektrische Ausgleich bezw. die eleftrifche Strömung 
Hemmungen zu überwinden hat, die von irgendwelchen Körpern, die nicht 
bloßer Äther find, ausgeübt werden. 

Noch auf eine Thatjache jei hingewielen, aus der ſich ergiebt, daß das 
„Licht“ außer den eigentlichen Lichtitrahlen noch andere Strahlenforten enthält 


1) Wenigftend gilt dies, fofern es fih um die chemiich-photographiiche Einwirkung 
auf die Silberbalosde (Ehlor-, Brom- und Jodſilber) handelt. e 
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— eine Thatjache, die im Verlaufe der vorhergehenden Erörterungen jchon 
gelegentlich geitreift "wurde. Sie befteht darin, daß fich jenſeits der beiden 
Enden des fichtbaren Spektrums noch einerjeit3 Wärmewirfungen, anderjeit3 
chemische Wirkungen nachweiſen lafjen. Nun Hat zwar Helmholg ermittelt, 
daß es auch) in diejen für gewöhnlich unfichtbaren Berlängerungen des Spektrums, 
jowohl im Ultrarot wie im Ultraviolett, noch eigentliche Lichtitrahlen giebt, 
deren Intenfität freilich fo gering ift, daß fie nur durch Abblendung des ficht- 
baren Teiles des Spektrums ebenfalls fichtbar gemacht werden können; *) aber 
er hebt jelbjt hervor, daß dieſe Intenfität in feinem Verhältnis zu der 
Wärme: bezw. chemijchen Wirfung jteht, die dem Ultrarot und Ultraviolett 
zufommt. Wärme- und chemiiche Wirkung können daher auf dieje ultraroten 
und ultravioletten Lichtjtrahlen nicht zurücdgeführt werden, jondern müſſen 
anderen Strahlen als Lichtitrahlen ihr Dajein verdanfen. 

Wir find am Ende unjerer Betrachtungen über die phufifaliiche Natur 
des Lichtes. Es hat fich ergeben, daß dasjenige, was man gemeinhin als 
„Licht bezeichnet, nicht nur aus eigentlichen Lichtitrahlen verjchiedener 
Schwingungszahl und Wellenlänge beiteht, jondern daß mit ihnen verbunden 
noch zwei andere Strahlenforten im „Lichte“ erijtieren. Und wenn ein Licht: 
Itreifen durch ein Prisma Hindurchgeht und dabei gebrochen und zerjtreut wird, 
jodaß das als Spektrum bezeichnete Farbenband ſich bildet, jo iſt auch dieſes 
nicht einfach, ſondern bejteht in Wahrheit aus drei, mehr oder minder über- 
einander gelagerten Speftren, was daraus hervorgeht, dat die Wärmewirfung 
wie die chemifche Wirkung nicht an allen Stellen des Gejamtjpeftrums die 
gleiche Intenſität befigen. Die Anordnung der drei Spektren ift derartig, daß 
das Wärmeſpektrum ſich im allgemeinen mehr nad) der Seite der weniger 
brechbaren -— roten —, das chemiſche Spektrum mehr nach der Seite der 
brechbareren — blauen und violetten — Lichtitrahlen eritredt. Vielfach haben 
die MWärmeftrahlen jowohl wie die chemiichen Strahlen iübereinjtimmende 
Cchwingungszahlen (und Wellenlängen) mit den Lichtjtrahlen (nämlich überall 
da, wo fie im Geſamtſpektrum zujammenfallen). Die inneren Unterjchiede 
zwijchen den verjchiedenen Strahlenforten oder Ätherſchwingungen müfjen in 
der Wellenfurve oder Wellenform gejucht werden.?) Die äußeren Unter» 
ichiede liegen, wie wiederholt bemerkt, in der verjchiedenen Wirfungsweije. 
Und hiermit fehren wir zu unjerem eigentlichen Thema: der Natur des Sehens, 
zurück. 

Wenn „Licht“ in unſer Auge eindringt, ſo iſt das kein einfacher und 
einheitlicher Vorgang, ſondern verſchiedene Ätherbewegungen machen ſich geltend. 
Für uns von Intereſſe ſind zwei derſelben, die ſich als Lichtſtrahlen und 
chemiſche Strahlen dokumentieren. Jene, die Lichtſtrahlen, geben, indem ſie 
— allein oder hauptſächlich — die Zapfen der Netzhaut affizieren, zur Ent— 
ſtehung der Lichtempfindung die Veranlaſſung, während die chemiſchen 
Strahlen ſich auf das in den Stäbchen enthaltene Sehrot werfen und eine 


) 9. von Seimholg, Dandbuch der pänfiologiichen Dptif, 2. Aufl. 1887, Hamburg 
und Kr Leop. Bob, S. 279 und 280 — 
” an irtitel  Rhotograpbiert das Licht?” in der „Kritik“, 1896, 
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(durch den Lebensprozeß alsbald immer wieder ausgeglichene) chemiſch-phyſio— 
logiſche Zerjegung desjelben bewirfen. Warum diefer Vorgang fich abjpielt 
und ob die chemijchen Strahlen irgendwelche nebenjächliche Bedeutung für den 
Sehaft haben, ijt bislang (wie erwähnt) unjerer Erkenntnis verborgen. 
Zweifellog aber iſt es nad) unjeren Darlegungen, daß das Sehrot feine . 
wejentliche Rolle beim Zujtandefommen der Lichtempfindung fpielt und daß 
e3 von den Lichtitrahlen nicht beeinflußt wird. 

Noch eine Frage erhebt fich, die von hervorragender Bedeutung und 
großer Tragweite ift: Wo fommt die Empfindung des Sehens als jolche, 
d. h. aljo als reiner Bewußtjeinsvorgang (nicht als bloße nervöje — phyfio- 
logiſche — Erſcheinung) zuftande? Gejchieht dies bereits im Auge, innerhalb 
der Nephaut-Elemente? — Gewiß nicht. Denn wozu wäre fonjt der Sehnerv 
da, der die Reizung der Neghaut auf einen gewiſſen Gehirnteil in irgend einer 
Weiſe überträgt und hier einen neuen phyſiologiſchen Vorgang auslöft? Aber 
auch diejer tft noch nicht die Jubjektive Lichtempfindung, jondern ein der objektiven, 
materiellen Forſchung zugängliches Phänomen, das fich chließlich einmal unjerer 
jortgejchritteneren wifjenjchaftlichen Erfenntnis als eine Bewegung von Atomen 
daritellen wird. Bewegung aber und Empfindung ift zweierlei.!) Um 
dies einzujehen, mache man ſich ingbejondere folgendes Kar: 

Der Unterjchied der verjchiedenen Speftralfarben des Lichtes beruht 
objektiv — phyſikaliſch — darauf, daß fie Ätherichwingungen mit verjchiedener 
Schwingungszahl (und Wellenlänge) find. Dem Rot fommt eine fleine, dem 
Violett eine große Schwingungszahl zu oder, wie wir es auch ausdrüden 
fönnen: jenes ſchwingt langjamer, diejes fchneller. Prüfen wir aber unjere 
fubjeftiven Empfindungen der verjchiedenen Farben, jo jagen fie uns über 
einen derartigen Unterjchied von jchnell und langjam nichts. Wir empfinden 
wohl das Not als etwas Lebhafteres, das Violett al3 etwas Sanfteres, abge- 
fehen von dem jpecifiichen und nicht weiter definierbaren Eindrud der 
Farbe, aber diejer Unterjchted von „Iebhaft“ und „janft“ würde, wie jchon 
Schopenhauer bemerft hat, eher im Gegenſatz zu dem phyſikaliſchen Unter: 
ſchied ftehen, al3 mit ihm übereinjtimmen; denn ein langjamer Vorgang müßte 
uns lebhaft erjcheinen (das Rot) und ein jchneller Borgang janft (das Violett). 
Aber wollte man die Sache aud) jo deuten, daß das Not wegen jeiner größeren 
Wellenlängen fich gewiſſermaßen gewaltjamer in unjer Nervenſyſtem einbohrt, 
das Violett aber mit jeinen Fleineren Wellenlängen gefällig Eingang fich ver- 
ichafft, jo würde doch, wie gejagt, das ganz Speciftiche der verjchtedenen Farben— 
empfindungen, der piychiiche Eindrud, den fie in unſerm Bewußtjein hervor- 
rufen, noch immer unerflärt bleiben. Er hat mit jchnell und langjam, hat mit 
Bewegung überhaupt, mit materiellen Vorgängen nichts zu thun. Es ift ein 
wejentlicher Unterjchied zwijchen Bewegung und Empfindung. 

Und wenn wir unjeren Blick ein wenig weiter jchweifen laſſen, erfennen 
wir das Gleiche in Bezug auf die übrigen Sinne. Die Schallempfindung, die 
Geruchs-, Geſchmacks- und Taftempfindung, fie alle, die ſich objektiv unter dem 


1) Bergl. darüber K. F. Jordan, Das Verhältnis von Naturwilfenichaft und Religion 
im Unterricht, Berlin 1893, R. Gärtner (9. Heyfelder), ©. 20 u. fi. 
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Bilde von materiellen Bewegungsvorgängen darftellen, laſſen fich jubjeftiv — 
als Empfindungen — nie und nimmer auf jene zurüdführen oder aus ihnen 
ableiten. Diejer Sacjverhalt wird durch die von Johannes Müller begründete 
Lehre von den jpeciftichen Sinnesenergien nur bekräftigt, wonach jeder Sinnesnerv 
bei irgend einer äußeren Reizung, werde fie auch nicht von dem zugehörigen 
Sinnesorgan auf ihn übertragen, ftets die gleiche, dem entiprechenden Sinne 
ſpecifiſche Empfindung austöft. 

Zu welcher Folgerung führt nun dies Verhältnis? — Unzweifelhaft zu 
der, daß der Träger der Empfindungen in uns nicht gleichen Wejens wie der 
Träger der Bewegungen außer uns fein fann, d. h. daß der Träger der 
Empfindungen nicht materieller Natur fein kann. Eine Einwirkung irgend 
welcher Art auf Materie würde nichts anderes als einen Bewegungsvorgang 
hervorrufen, und nun jehen wir infolge von Prozeſſen, die fi in den Sinnes- 
organen abjpielen, Empfindungen auftreten! Aljo muß ein Etwas vorhanden 
jein, das, von dieſen Prozeſſen angeregt, anders als die Materie reagiert und 
daher auch etwas anderes und zwar etwas wejentlich anderes als die Materie 
ift. Dieſes Etwas nennen wir Geift. 

Wollte man etwa den Eimvurf erheben, daß auch die Bewegung, welche 
objektiv allen unjeren Empfindungen entjpricht und fie hervorruft, in der 
Form, wie wir jie erfennen, etwas unſerm Bewußtjein Angehöriges ift, 
ſo ift dies allerdings wahr, jpricht aber gar nicht gegen die entwicelte Anficht. 
All' unſere Erkenntnis, die der materiellen und die der geiitigen Welt, geichieht 
im Rahmen unſeres Bewußtjeing, ift aljo eine geijtige Erkenntnis. Aber indem 
wir für die von außen fommenden Eindrücde die Materie mit ihren verjchieden- 
artigen Bewegungen als Urjache jegen, gelingt es ung, objektiv alle dieje 
Eindrüde auf fie zurücdzuführen, während dies jubjeftiv unmöglich iſt. Es 
bleibt da vielmehr ein Faktor, der aus dem Zufammenhange der materiellen 
Welt heraus- und jogar ihr gegemübertritt; und er ijt derjenige gerade, durch 
den und in dem ein Bewußtiwerden der materiellen Welt fich vollzieht. Sich 
jelbjt könnte die materielle Welt nie zum Bewußtſein fommen. Dazu ift jener 
befondere Faktor — eben der Geiſt — erforderlih. Und innerhalb jeines 
Bereiches vollzieht fich die eigentliche Empfindung des Lichts. 
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Die Farbe der natürlichen Gewäſſer. 


Mit bejonderer Berüdfichtigung der Arbeiten von Spring zujammenfaffend dargeftellt 
von Dr. 9. von Hafenkamp.') 






N EN ic ‚stage nach) der dem reinen Waſſer eigentümlichen Farbe und nad) 
5 der Urjache der verjchiedenartigen Färbungen des Wafjers des Meeres, 

s der Seen und der Flüſſe hat jchon jeit langer Zeit die Phyſiker 
beichäftigt Sie jcheint heute in ihren wejentlichen Zügen gelöft zu fein, bietet 
aber immer noch manche unklare und dunfle Seiten dar. In dem Mafe, als 


1) Aus Annalen der Hüdrographie und maritimen Meteorologie, Dftober 1897. 
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man tiefer in den Gegenjtand eindrang, ftieß man auf Umftände, deren Ein- 
fluß nicht in Zweifel gezogen werden fonnte, deren Bedeutung im Verhältnis 
zu anderen aber noch nicht in allgemein gültiger Weiſe fejtgeftellt worden ift. 
Auch heute noch Herrfcht feine volltommene Übereinftimmung unter den Forſchern 
auf diefem interefianten Gebiete. 

Die älteren Beobachter waren ohne Ausnahme der Anficht, daß das 
Wafjer die Strahlen von größerer Brechbarfeit refleftiere, dagegen die von 
geringerer Hindurchgehen laſſe, eine Anficht, die, wie es jcheint, zuerjt von 
Newton aus einem Verſuche Halleys abgeleitet worden iſt. Diejer jah an einem 
jonnigen Tage in einer Taucherglode feine von der Sonne teilweiſe beleuchtete 
Hand rojenrot gefärbt, während ihr unterer, im Schatten befindlicher Teil grün ' 
erichien. Doch folgt aus dieſer Beobachtung nicht notwendig die von Newton 
aufgejtellte Anficht. Beet hat eine andere Erklärung gegeben, indem er bemerkt, 
daß das direkte Sonnenlicht eine weit weniger mächtige Waſſerſchicht durchlaufen 
hatte als das aus der Tiefe reflektierte und jich daher bedeutend mehr der 
weißen Farbe näherte als diejes. Durch Kontraftwirfung mußte dann der von 
der Sonne beftrahlte Teil in der Komplementärfarbe von grün, alfo rot, erjcheinen. 

Ähnlicher Anficht wie Newton war Graf Xavier de Maijtre, während Arago 
glaubte, nicht die gelben, jondern die grünen Strahlen würden hindurchgelafjen, 
eine Meinung, die auch noch von Melloni vertreten worden ift, während die 
jpäteren Forſcher nicht mehr der Anficht find, daß das refleftierte und das durch— 
gelafjene Licht verjchiedene ‘Farbe haben; fie juchen die verjchiedenen Färbungen 
des Wafjerd auf andere Urjachen zurüdzuführen. 

H. Davy jcheint der erfte gewejen zu fein, der dem reinen Waſſer eine 
blaue Farbe zujchrieb und der die grünen und gelblichen Färbungen auf Die 
Gegenwart organischer, und zwar pflanzlicher, Zerjegungsstoffe zurüdführte; aber 
Bunjen hat zuerjt in experimenteller Weiſe nachgewiejen, daß die Farbe des 
reinen Waſſers blau ijt. Er füllte eine 2 lange, innen gejchwärzte Glas- 
röhre, deren Boden einige weiße Porzellanjtüde trug, mit dejtilliertem Waſſer; 
fie erjchienen, Durch die 2 m dide Schicht gejehen, ſchwach blau, bei noch ge- 
ringerer Dide verlor die blaue Farbe bedeutend an Intenfität. „Die Heinjten 
Mengen farbiger Beitandteile, die das Waſſer als Schlamm oder Sand mit ſich 
führt, Huminjtoffe, die e8 auch im den geringiten Mengen gelöjt enthält, Reflexe 
eines dunkeln oder jtarf gefärbten Untergrundes reichen hin, die natürliche Farbe 
zu verdeden oder zu verändern.“ 

Etwa 20 Jahre jpäter wurde die Frage von Tyndall, Soret und Hagen- 
bach wieder aufgenommen. Tyndall hatte nachgewiejen, daß das Blau des 
Himmels nicht notwendig auf einer Abjorptionsericheinung beruht, jondern daß 
es das Ergebnis einer Reflerion des Sonnenlichtes an vollfommen farblojen 
Bartifeln fein kann. Die einzig notwendige Bedingung für das Entjtehen der 
blauen Farbe iſt die außerordentliche Stleinheit der refleftierenden Teilchen. 
Tyndall zeigte durch den Verſuch, daß die kürzeſten Lichtwellen am leichteften 
durd die kleinſten Teilchen zurüdgeworfen werden fünnen. Eine Beftätigung 
jeiner Deutung fand er in der Bolarifation der Atmojphäre, da ja jeder unter 
einem bejtimmten Einfallewinfel von einem durchlichtigen Körper reflektierte 
Lichtjtrahl polarifiert ift. Das Marimum der Polariſation findet in einer zur 
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Sonne jenkrechten Richtung Statt. Was die Natur der refleftierenden Teilchen 
anlangt, jo glaubt Tyndall, daß fie durch Wafjerdämpfe im Zuſtande äußerſt 
feiner Verteilung gebildet werden. Sind die Dampfpartifel größer, jo werden 
die Strahlen von größerer Wellenlänge gleichzeitig mit denen von Feinerer 
reflektiert, und der Himmel erhält dann ein mehr und mehr weißes Anjehen. 

Diefe Ergebnijje Tyndalls veranlaften Soret zu der frage, ob nicht die 
blaue Farbe des Genfer Sees einen ähnlichen Uriprung habe wie die des 
Himmeld. Er jenfte an einem jonnigen Tage bei vollkommen glatter Oberfläche 
des Sees ein unten mit einer Glasplatte verjchloffenes Rohr in das Waſſer an 
einer Stelle, wo der See jv tief war, daß fein Licht vom Boden mehr zurüd- 
geworfen werden konnte. Bei Unterfuchung mit einem Nicol’ichen Prisma fand 
er dag Licht je nach der Stellung des Rohres mehr oder weniger polarijiert; 
bei einer auf der Richtung der gebrochenen Strahlen ſenkrechten Stellung des 
Rohres erreichte die PRolarijation ein Marimum, von dem aus fie nad) beiden 
Seiten abnahm. Die Erjcheinung it alfo ganz analog der atmojphärtichen 
Polarijation, ſodaß Soret die Gegenwart äußerjt feiner durchfichtiger Teilchen 
im Waſſer annimmt, auf die der Uriprung der blauen Farbe zurüdzuführen 
wäre. Hagenbach hat jpäter dieje Berjuche auf dem Vierwaldftätter- und dem 
Züricher See wiederholt und das gefundene Ergebnis bejtätigt; es ift die um 
jo interefjanter, al3 die beiden eben genannten Seen von grüner, nicht von 
blauer Farbe, wie der Genfer See, find. 

Die Frage nad) der Farbe des Wafjers it durch dieje Unterjuchungen 
wieder fompliziert worden. Durch den Nachweis, da fie durch eine Reflerions- 
ericheinung hervorgerufen werden kann, wurde die Richtigkeit des Schluſſes von 
Bunjen, daß das Waſſer eine an fich blaue Subftanz jei, wieder in Zweifel 
gezogen. Diejer Zweifel erſchien um jo mehr begründet, als Tyndall im weiteren 
Verlauf feiner Unterjuchungen zeigte, daß feine der von ihm geprüften natürlichen 
Waſſerarten „optijch leer“ ift. Man konnte aljo im Zweifel jein, ob die ‚Farbe 
des Waſſers nicht durch die Neflerion hervorgerufen, und ob das von Bunſen 
benugte Waſſer optijch feer geweien jei, zumal da man zur Zeit, als Diejer 
jeinen Verſuch anftellte, noch nicht die großen Schwierigkeiten kannte, mit denen 
die Darjtellung eines abjolut reinen Waſſers verbunden tft. 

Es war aljo immer noch eine offene frage, ob das reine Wafjer farblos 
it oder nicht, und ob im leßteren Falle feine Farbe die blaue oder die grüne 
it. Die Beantwortung diefer Frage wurde im Jahre 1883 von dem belgijchen 
Chemifer Spring unternommen. Er zeigte in einer jehr jcharffinnig durch— 
geführten Erperimentalunterjuchung, daß reines, mit der größten Sorgfalt und 
unter Beobachtung aller erdenklichen Vorjichtsmaßregeln nad) der Methode von 
Stas dejtilliertes Wafjer im durchfallenden Lichte in einer 5 m langen Röhre 
eine bleibende himmelblaue Färbung aufweilt, während ſich gemöhnliches 
dejtilliertes Wafjer nac) einigen Tagen in der Röhre grün färbt. Er führt 
dieje Veränderung auf das VBorhandenjein Hleinjter, aus der umgebenden Luft 
ſtammender Lebeweſen zurüd, eine Anficht, die er durch dem folgenden Verſuch 
unterftügt: Ein Rohr von 5 m Länge wurde mit gewöhnlichen deitillierten 
Waſſer gefüllt; das durchgelaffene Licht war blau. Gin ähnliches Rohr wurde 
mit demjelben Waller gefüllt, dem eine jehr geringe Menge Eublimat zugejegt 
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war, die die Farbe gänzlich ungeändert ließ. Nach jech® Tagen war das Wafjer 
des erjten Rohres grün geworden, während das im zweiten Rohre enthaltene 
jelbjt nach drei Wochen noch feine Veränderung zeigte. Wurde das grün ge: 
wordene Waſſer mit Sublimat verjegt, jo beobachtete man jchon nad) drei 
Tagen eine langjame Rückkehr zur blauen Farbe; nad) neun Tagen etwa trat 
ein Stillftand ein, das Wafjer war deutlich bläulich-grün geworden, fehrte aber 
nicht zum reinen Blau zurüd. Da das Sublimat eine der giftigiten Sub- 
ſtanzen ift, die wir fennen, namentlich für Eleine Organismen, jo liegt allerdings 
der Schluß nahe, daß ſich jelbjt im Ddeitilfiertem Wafler lebende Wejen und 
natürlich auch die für ihre Entwidlung nötigen Nahrungsftoffe finden. Das 
vollfommen reine, nach der oben erwähnten Methode dargejtellte Waller zeigte, 
wie jchon bemerft, eine reine himmelblaue Färbung, die ſich jelbjt nach mehr- 
wöchigen Aufenthalt in dem Rohre nicht änderte. Es erwies ſich als fait 
vollfommen optijch leer; der Lichtfegel einer Magnefiumlampe war darin faum 
ſichtbar, ſodaß jchon aus dieſem Grunde eine Entjtehung der blauen Farbe 
durch Reflerion jehr unwahrjcheinlich war; im Gegenteil jprechen alle Gründe 
dafür, daß wir es hier mit einer Abſorptionserſcheinung zu thun haben. 

In der That mühte der Lichtfegel, wenn es fi um eine Diffufion des 
Lichtes handelte, nicht nur fichtbar jein, jondern auch eine deutlich blaue Färbung 
zeigen, wenn man ihn von der Seite beobachtet; beide® war nicht der Fall. 
‚Ferner hätte das in der Richtung der Achſe Hindurchgelafjene Licht von rötlich— 
gelber ‘Farbe jein müſſen, wenn die Reflerionserfcheinung, die das Blau des 
Himmels hervorbringt, ſich hier in merflicher Stärke gezeigt hätte, da ja in 
diejem Falle das Blau in einer zur Achſe jenkrechten Richtung zurüdgeworfen 
wäre. Man muß aljo jchliegen, daß das reine Waller an fich blau ift, und 
daf die Diffufiongerjcheinung, wenn fie überhaupt ftattfindet, feine merfliche 
Wirkung hat. Um fich feiner Täufchung über die Wichtigkeit der Rolle hin- 
zugeben, die die Diffufion bei der Färbung der natürlichen Waſſerarten ſpielt. 
wurde folgender Gegenverjuch angejtellt: Iſt die blaue Farbe des Wafjers 
durch fremde, aus der Luft jtammende Subftanzen bedingt, jo muß eine jede 
Flüffigfeit, die in derjelben Weile wie das Waſſer behandelt worden ift, eine 
blaue Farbe zeigen. In einem Glasapparat wurden nun 5 2 Amylalfohol 
mehrere Wochen dejtilliert und gejchüttelt, um fie jo viel als möglich mikroſkopiſche 
Staubteilhen aufnehmen zu laſſen. Nach der Tyndall’schen Methode geprüft, 
zeigte ſich die Flüſſigkeit erhellt, ein ficherer Beweis, daß fie troß ihrer 
anjcheinend vollkommenen Stlarheit heterogene Teilchen jujpendiert enthielt; aber 
in dem Glasrohr von 5 m Länge zeigte fich feine Spur von Färbung. Man 
muß daraus jchliegen, daß die durch die Diffufion bedingten Färbungsericheinungen 
feine große Intenfität haben. Die Farbe des Waffers ift alfo nicht durch die 
Diffufion des Lichtes an heterogenen Teilchen hervorgerufen, fondern fie beruht 
auf der Abjorption der weniger brechbaren Strahlen des Spektrums. 

Bon dem gewonnenen Standpunkte aus erflären fich nun leicht alle 
Färbungserſcheinungen der blauen Gemwäfjer, nämlich die blaue Farbe der tiefen 
Stellen, die grünliche der weniger tiefen, die verjchiedenen Nuancen des Blau 
verſchiedener Gewäfjer, die Veränderung des Blau mit der Stärke der Beleuchtung 
und der Bewegung des Waſſers. 
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Wäre nämlich das Wafjer optiich leer, jo müßten uns die tiefen-Regionen 
vollfommen jchwarz erjcheinen. Nun haben aber Tyndall und namentlich Soret 
nachgewiejen, daß feines der von ihnen unterjuchten Gewäſſer ala optiſch leer 
angejehen werden kann. Das einfallende weiße Licht wird von Partikeln 
reflektiert, die da8 Waſſer immer fujpendiert enthält, wobei die weniger bred)- 
baren Strahlen abforbiert werden und das heraußstretende Licht blau wird. 
Ferner können die jujpendierten Teilchen mehr oder weniger zahlreich jein in 
verjchiedenen Meeren, verjchiedenen Seen, ja jogar an verjchiedenen Stellen des- 
jelben Gewäſſers. Sind die Teilchen verhältnismäßig zahlreich, jo wird ein 
einfallender Strahl nur einen furzen Weg zurüdlegen, bis er reflektiert wird, 
und das Blau wird wenig gejättigt ericheinen. Im anderen Falle wird der Weg 
des Strahles länger fein, das Blau erjcheint gejättigter, jelbjt dunkler. 

An gewifjen Stellen des Ufer eines Gewäſſers wird die Erjcheinung 
fompfizierter. Das ausftrahlende Licht wird eim weniger gejättigtes Blau 
zeigen, jelbjt wenn der Boden weiß ift; in der dünneren Wafjerjchicht werben 
die weniger brechbaren Strahlen nicht vollkommen ausgelöfcht erfcheinen, und 
das zurücgerorfene Licht erhält eine grünliche Färbung. Es giebt übrigens 
noch andere Umjtände, die die blaue ‚Farbe des Waſſers in grün verwandeln; 
e3 wird davon jpäter die Rede fein. 

Spring weiſt ferner darauf hin, daf die Erflärung der FFärbungserjcheinungen 
des Waſſers nicht ausſchließlich eine phyfifaliiche jein kann, jondern daß fie 
auch ein pſychologiſches Moment enthält, infofern nach dem befannten Weber’jchen 
pſychophyſiſchen Gejeg die Empfindung einer Farbe ſchwächer wird oder ganz 
verjchwindet, wenn das Auge durch andere Farben oder auch durch das weiße 
Licht ftark gereizt wird. An einem heiteren jonnigen Tage wird daher Die 
Empfindung des Blau weniger lebhaft fein, das Waſſer wird mehr weißlich 
erjcheinen. Die zu den verjchiedenen Tagesjtunden oder bei mehr oder weniger 
bedecdtem Himmel beobachteten Erjcheinungen find aljo das Ergebnis gleichzeitiger 
piychiicher und phyfiicher Vorgänge. 

Auch der Zustand der Ruhe oder der Bewegung der Oberfläche modificiert, 
namentlich bei heiterem Wetter, die Wahrnehmung der blauen Farbe, Für 
einen gegebenen Standpunkt des Beobachters haben die Wellen der Oberfläche 
jede ihren bejonderen leuchtenden Punkt; dieſe durch die Reflerion des Lichtes- 
an der Oberfläche hervorgerufene Beleuchtung gejellt jich zu dem aus dem 
Innern des Waſſers ausjtrahlenden Lichte. Ye nachdem die erjtere die andere 
übertrifft oder geringer ift als fie, wird das Blau mehr oder weniger mit Weiß 
gemijcht erjcheinen. Erhält das beobachtende Auge endlich auch noch Licht, das 
die durchicheinenden Kämme der Wellen durchjegt hat, jo treten zur blauen 
Grundfarbe des Waſſers auch noch grünliche Töne Hinzu. Es erklären ſich jo 
in einfacher Weije die verjchiedenen FFärbungserjcheinungen der blauen Gewäfler, 
und es fragt ſich nur noch, wie die grünen Färbungen zu ftande kommen. 
Man hat die Löfung diejer Frage vielfady in der Gegenwart fremder Subftanzen 
finden wollen, die die blaue Farbe des reinen Waſſers in ein mehr oder weniger 
mit Gelb gemijchtes Grün verwandeln. So beobachtete 1848 Ste. Claire-Deville, 
daß das blaue Wafjer der Seen der Schweiz und des Jura unmerflich gefärbte 
Verdampfungsrückſtände giebt, während das grüne Waller des Doubs und des 
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Rheines eine ziemlich ſtarke Menge organiicher Subſtanz aufwies, die die lös— 
lichen Salze bei dem Abdampfen gelb färbte. Nach feiner Anficht verdanken 
die grünen und in noch höherem Grade die gelblichen und braunen Gewäſſer 
ihre Farbe der Gegenwart einer fleinen Menge gelben Schlammes. Diejelbe 
Anficht ift jpäter wieder von Wittjtein ausgejprochen worden, der das Waſſer 
mehrerer Flüffe, Bäche und Seen Bayern? analyfiert hatte und der im der 
That glaubte, nachweilen zu fünnen, daß die braunen oder gelben Gewäſſer mehr 
organiiche Subſtanzen enthielten als die grünen, die auch härter waren als Die 
eriteren. Er erklärt die Farbenverſchiedenheit der natürlichen Gewäſſer, indem 
er mit Bunjen annimmt, daß das reine Waller eine blaue Farbe habe, und 
daß die gelöften Mineraljubftanzen ohne Einfluß jeien, der vielmehr ausschließlich 
den gelöften orgamiichen Subftanzen zufomme, die, zur Gruppe der Huminjäuren 
gehörig, durd eine hinreichende Menge Alkali in Löfung gehalten werben. 
Hiernach würde ein Waſſer, das wenig organische Subjtanz enthält, eine nahezu 
blaue Farbe zeigen; ijt mehr davon vorhanden, jo geht die Farbe nach und nad) 
in Grün, Gelb, Braun und endlich in Schwarz über. 

Dieje Erflärung trifft zweifellos in vielen Fällen zu, aber fie hat, wie 
Spring nachweilt, feineswegs den Charakter der Allgemeingiltigkeit und ergiebt 
jich durchaus nicht mit Notwendigfeit aus den Nejultaten der Analyjen, Die 
vielmehr deutlich zeigen, daß die Farbe der Gewäſſer in feiner direkten Be— 
ziehung zur Menge der organijchen Subjtanzen und zur Menge des Alkali jteht. 
Übrigens hat Wittjtein fein wirklich blaues Waffer unterjucht, fo daß eine voll- 
fommene Bergleihung unmöglid) ift. 

Schleinitz jchreibt die FFarbenveränderung des Meerwafjerd dem größeren 
oder geringeren Salzgehalt zu; auf der Fahrt der „Gazelle“ von Aſcenſion 
nad) der Mündung des Kongo und weiter nach Kapjtadt glaubte er, eine Zu— 
nahme der blauen Farbe mit zunehmendem Salzgehalt fonftatieren zu können. 
Vergleicht man aber die Beziehungen zwiſchen Durchlichtigkeit, Farbe und Salz- 
gehalt bei den Beobachtungen der „Gazelle“, jo wird man die Anjicht von 
Scleinig kaum bejtätigt finden. Außerdem hat Spring in einer neueren 
Arbeit über die Durchlichtigkeit der Löjungen farblojer Salze nachgewielen, 
dat die Löfungen der von ihm unterjuchten Salze, unter denen fich die meiften 
der im Meerwaffer enthaltenen befanden, nicht die geringite Spur einer Färbung 
zeigen, jelbit in einer Schicht von 26 m Dide und bei beliebiger Konzentration. 

Spring jelbjt Hat jchon in den erwähnten älteren Arbeiten eine andere 
Erflärung der grünen Farbe gegeben. Er weiſt durch verjchiedere, mit großer 
Umſicht und großer Sorgfalt angejtellte Verſuche nad), daß das Waller, das 
eine genügende Menge farblojer Teilchen von jolcher Feinheit enthält, daß fie 
ſich auch in der Ruhe faum abjegen, ein trübes Medium von bejonderer Art 
bildet, das dem Durchgang der weniger brechbaren Strahlen nur geringen 
Widerſtand bietet, während es die brechbareren Strahlen reflektiert und teilweije 
auslöjcht. Betrachtet man eine weiße Lichtquelle durch ein jolches Medium, jo 
erhält man den Eindrud eines mehr oder weniger orange gefärbten Gelb, während 
das reflektierte Licht bläulich erſcheint. Dieje optiichen Erjcheinungen hängen 
durchaus nicht von der chemiichen Natur der Färbung ab; fohlenjaurer Kalf, 
Thon, Kiejelerde ergaben dasjelbe Rejultat. 

12° 
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Enthält nun ein Gewäſſer joldye Teile jufpendiert, jo wird es um fo mehr 
grün, ja ſelbſt gelblich erfcheinen, je größer die Menge der Trübung ift; das 
durchgelaffene Licht wird aus dem dem Waſſer eigentümlichen Blau und dem 
Drangegelb der Trübung zujammengejegt fein. Eine Menge der verjchiedeniten 
Nuancen find jo möglich vom Blau bis zum mehr oder minder dunfeln Braun 
durch alle Schattierungen des Grün hindurch. Das durch ‚die Reflerion an den 
Teilchen entjtandene Blau wird fi) zu dem Blau des Waſſers geiellen, aber 
da jeine Intenfität bei weitem nicht hinreicht, das Drangegelb des durchgelafjenen 
Lichtes zu fompenfieren, jo wird ein Einfluß nur unbedeutend jein fünnen. 

Spring ftügt diefe Anficht durch folgende Verjuche: Fünf Liter reines 
blaues Waſſer wurden mit einigen Grammen eijenfreien Kalts behandelt. Das 
jo erhaltene, nach fünf Tagen völlig klare Kalkwaſſer wurde mit einer wäfjerigen 
Kohlenſäurelöſung bis zur Bildung eines kaum fichtbaren Niederichlages ver- 
jeßt. In das 5 m lange Beobachtungsrohr gegofien, zeigte ſich die Flüſſigkeit voll- 
kommen undurchlichtig. Lie man einen Kohlenjfäureftrom wiederholt einwirken, 
jo verjchwand die anfängliche Undurchfichtigfeit, um zuerit ein braunes, dann 
ein hellbraunes, gelbes, grünes und endlich nach 18 jtündiger Einwirkung ein 
blaues Licht mit einem Stich in Grün, hindurchgehen zu Lafien. 

Zur Anftellung eines Gegenverjuches wurde eine gejättigte Löſung von 
doppeltfohlenfaurem Kalk und Kohlenſäure in reinem Waſſer benußt, die in 
einer Schicht von 5 m Dide eine grüne Farbe zeigte. ° Sie wurde unter die 
Glocke der Zuftpumpe gebracht, um eine gewifje Menge Kohlenjäure auszu— 
treiben, und dann wieder im Rohr unterjucht; dies Verfahren ergab bei mehr- 
maliger Wiederholung eine Zunahme der Gelbfärbung; das Grün verjchwand 
bald, und jchließlich wurde die Löſung undurchſichtig. Genau in derjelben 
Weiſe verhielt ſich Barytwafjer, dem eine oder zwei Blajen Kohlenjäure zugefügt 
waren, und das ebenjo behandelt wurde. Ein dritter Verſuch wurde mit einer 
Löſung von Natriumfilitat angejtellt, das etwas freie Kiejelerde enthielt; fie 
war undurchfichtig bei einer Dide von 5 m; bei 1 m war fie bräunlich=gelb. 
Bei Zufa von Ätznatron löſte fich die Kiefelerde, und in demjelben Make ver- 
ſchwand die gelbe Farbe. 

Endlich zeigte fi reines Wafjer, das einen leichten Schleier von noch 
nicht kryſtalliſiertem Chlorſilber jujpendiert enthielt, undurchlichtig oder gelb, je 
nach der Dide der Schicht; ein Zujah von Ammoniaf, das befanntlic) das 
Silberchlorid löſt, bejeitigte die Undurchlichtigfeit oder die gelbe Färbung. Um 
dem naheliegenden Einwande zu begegnen, daß die grünliche Färbung des trüben 
Mediums mit dem Abſetzen der jujpendierten Teilchen verjchwinden müſſe, ſtellte 
Spring folgende Verjuche an: Trübes Kalkwaſſer wurde 17 Tage in dem Be- 
obachtungsrohr jich ſelbſt überlaſſen; nach furzer Zeit konnte man das Abſetzen 
der Trübung in der anfangs undurchfichtigen Flüſſigkeit verfolgen; fie wurde 
mehr und mehr grün und blieb es auch dann, als fie nad) zwölf Tagen ſchon 
jo Har geworden war, daß man einen leichten Bleiftiftjtrih auf einem Blatt 
Bapier durch fie hindurch erfennen fonnte. Man hatte aljo eine Löſung von 
Kalk ohne eigentliche Suſpenſion feiter Teilchen, und doch blieb hinreichend Gelb 
übrig, um mit dem Blau des Wafjerd Grün zu geben. Ganz ebenjo verhielt 
ſich Waſſer, das durch Calcium- oder Baryumbifarbonat getrübt war. 
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Es folgt daraus der wichtige Schluß, daß auch gejättigte Löfungen, in 
denen fich ein Niederichlag erſt zu bilden beginnt, dem Durchgange der bred)- 
bareren Strahlen Widerftand entgegenjegen. Man könnte aljo nad) Analogie 
von Tyndall3 „nafcenten“ Wolfen Hier von einem naſcenten Niederichlag 
Iprechen. | 

Zur Prüfung diefer Anficht wurde eine gefättigte Löſung von eifenfreiem 
Chlorcaleium in das Rohr gebracht, wo fie eine ſchöne grünlich-gelbe Färbung 
zeigte, die fich bei Verdünnung oder Verringerung der Die der Schicht mehr 
und mehr dem reinen Grün näherte. In ganz ähnlicher Weiſe verhielten fich 
gejättigte Löfungen von Chlormagnefium, Chlornatrium und Bromnatrium. Aus 
diejen Berfuchen geht hervor, daß die durch eine Löſung hervorgebracht gelbe 
Farbe weniger von der Menge des gelöften Salzes als von der unmittelbaren 
Nähe des Sättigungspunftes abhängt. Kleine Mengen eines wenig löslichen 
Salzes bringen diejelbe Wirkung hervor, wie große eines löglicheren. Um dieje 
Folgerung direkt zu prüfen, wurde reines, blaues, dejtilliertes Waſſer einige 
Tage in einem Glasgefäß gekocht. Bekanntlich ift Glas etwas löslich in Waſſer, 
weshalb die erfaltete Flüffigkeit in dem Beobachtungsrohr vollfommen undurd)- 
fihtig erichten. Nach einigen Stunden ließ fie ein dunfelgelbes Licht hindurch, 
nach zwei Tagen wurde jie grün und blieb es. Sie war vollfommen Far ge- 
worden, aber die geringe Menge an fich durchfichtiger Subjtanz, die fie dem 
Glaſe entzogen hatte, genügte, fie grün zu färben. Dieje erperimentellen Re- 
jultate verwendet nun Spring in folgender Weile zur Erklärung der ver- 
ſchiedenen Färbungen der natürlichen Gewäſſer. Er geht davon aus, daß das 
reine Waſſer bei genügender Dice der Schicht blau erjcheint; dieje blaue Farbe 
bleibt ungeändert, wenn das Waſſer farbloje Salze in geringer Menge in voll- 
fommener Löſung enthält; dagegen wird das hindurchgegangene Licht mehr 
oder weniger dunfelgelb erjcheinen, wenn ein „naſcenter“ Niederichlag im Wafler 
enthalten ift. In Verbindung mit der blauen Farbe des Waſſers werden fich 
die verichiedenen Nuancen des Grün bilden je nach der Menge des Gelb. 
Überwiegt diejes jehr ftarf, jo fann das Waſſer gelbbraun oder noch dunkler 
ericheinen. 

Im Allgemeinen find es nun das Calcium- und Magneliumfarbonat, die 
Stiejelerde und der Thon, die als wenig lösliche Subjtanzen in Form eines 
nafcenten Niederjchlages in den natürlichen Gewäſſern auftreten fünnen, während 
die Löglicheren Salze, wie die Chloride des Natriums und Magnefiums, Die 
Sulfate ıc., in zu geringer Menge auftreten, um die betrachteten Erjcheinungen 
hervorbringen zu können. 

Ein blaues Gewäfjer, wie 3 B. der Genfer See oder der Achenjee, wird 
feinen Kalfgehalt um jo vollitändiger gelöft enthalten, je blauer es iſt; das 
Waſſer enthält dann eine genügende Menge Kohlenſäure, um doppeltfohlenjauren 
Kalk zu bilden. Ein grünes Waſſer dagegen, wie der Bodenjee, enthält den 
Kalt weniger volljtändig gelöft infolge eines geringeren Kohlenfäuregehaltes. 
Eine Betätigung diejer Anficht findet Spring in den von Ste. Claire -Deville 
ausgeführten Analyjen des grünen Ahein- und des Rhonewaſſers, aus denen 
fi ergiebt, daß auf diefelbe Menge von fohlenjaurem Kalk die Rhone die 
doppelte Menge Kohlenjäure enthält ala der Rhein. Der Kalt muß aljo im 
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erfteren Fluſſe beffer gelöft fein als in dem anderen. Das Rhonewaſſer ift in 
der That blau. 

Wenn wirffih unter jonft gleichen Umftänden ein falfhaltiges Waſſer 
um fo ftärfer blau erjcheint, je beſſer der Kalk gelöft it, jo muß ein blaues 
Waller, das Kalk aufnimmt, grün werden, da die freie Kohlenſäure dann als 
doppeltfohlenfaurer Kalk gebunden wird. So zeigt der an den tiefen Stellen 
dunfelblaue Achenjee an feinem nördlichen Ufer ein jchönes Ehromgrün. Das 
Waſſer ift dort wenig tief und entzieht dort in feiner beftändigen Bewegung 
den falfhaltigen Kiejeln des Grundes unfichtbare Kalkteilchen, die die Farben— 
änderung bewirken. Die grünlichen Färbungen aller Untiefen der Meere und 
der Ufer der Seen haben einen ähnlichen Urjprung. Der Sand des Meeres 
ichließt die Trümmer zerriebener Mujcheln ein, und die Uferpartien der Seen 
haben immer einen genügenden Kalfgehalt, um die Kohlenfäure des Waſſers zum 
Teil zu binden. 

Am Schluffe feiner erjten Abhandlung weiſt Spring noch darauf Hin, 
daß die Kiefelerde und der Thon diejelben Wirfungen hervorbringen können 
wie der Half, und da ein thonhaltiges Gewäſſer ebenfalls verfchiedene Färbungen 
hervorbringen fann. Der Thon bildet, ohne im eigentlichen Sinne des Wortes 
im Waſſer Löslich zu fein, mit ihm eine Pjeudo-Löfung, eine Art von Emulfion. 
Wird aber eine Salzlöjung Hinzugejegt, jo jchlägt fich der Thon rajch nieb:r. 
Man beobachtet diejen Vorgang im größten Maßſtab an den Mündungen der 
großen Flüffe, deren Gewäfler trübe bleiben, jo lange fie fich noch nicht mit 
dem Meerwaſſer vermijcht haben; ſowie aber die Mijchung ftattfindet, ſetzen fie 
rajch ihren Schlamm ab und tragen jo zur Bildung der Deltas bei. 

In dem Augenblide nun, wo der Thon abgeſetzt ift, erhält die blaue 
Farbe wieder die Oberhand. Spring erflärt die oben erwähnten Beobachtungen 
der „Gazelle“, nad) denen die Wiederkehr der blauen Farbe von einer Ver— 
mehrung des jpecifiichen Gewichtes begleitet war, dadurch, daß der größere 
Salzgehalt den Niederichlag des Thones bewirkt, der durch feine Emulfion im 
Wafjer die Urjache der grünen Färbung abgiebt. 

Aus den gegebenen Darlegungen folgt, daß die natürlichen Wafjerarteı 
das einfallende Licht nach allen Richtungen zerjtreuen, und weiter, daß unter 
jonft gleichen Umftänden ein grünes Waſſer diefe Erjcheinung in höherem 
Grade als ein blaues zeigen und darum heller erjcheinen muß. Spring hat 
dieje Folgerung im Jahre 1886 durch direkte Meſſungen des von verjchiedenen 
Seen der Schweiz ausgejandten Lichtes beftätigt, indem er fich des Bunfen’ichen 
Photometers bediente, dem er für den vorliegenden Zweck die folgende 
Einrihtung gab: Ein innen gejchwärztes Metallrohr von 25 mm Durchmeſſer 
und 70 em Länge war an einem Ende mit einer Glasplatte verjchloffen, um 
es in das Wafjer tauchen und jo das von der Oberfläche des Waſſers aus- 
gejtrahlte Licht ausjchließen zu künnen; das andere Ende hatte als Verſchluß 
eine mit einem fleinen Loche, das als Okular diente, verjehene Metalltapfel. 
Zwölf Centimeter unter diefem Dfular war der mit einem Baraffinfled ver- 
jehene Papierſchirm angebracht. Tauchte man das Rohr in das Waſſer eines 
Sees, jo erſchien der Fleck hell auf dunklem Grunde, woraus folgt, daß fich 
das Waller wie ein leuchtender Körper verhält, deſſen Lichtintenfität nun mit 
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der des Tageslichtes verglichen werden fonnte. Die jo für verichiedene Gewäfjer 
erhaltenen Werte find offenbar untereinander vergleichbar und liefern die ge- 
wünſchten Aufſchlüſſe. 

Zu dieſem Zwecke befand ſich über dem Papierſchirm eine Öffnung, die 
durch einen vor-einer Teilung beweglichen Schieber mehr oder weniger ver: 
ichloffen werden fonnte. Bei volljtändiger Öffnung erichien der Fleck dunkel 
auf hellem Grunde; verkleinerte man dann vorfichtig das Fenſter, jo konnte der 
Fleck zum Verjchwinden gebracht werden, und man erhielt das gejuchte Ver- 
hältnis der beiden Lichtintenfitäten durch Bergleichung der beiden Flächen, durch 
die das Licht auf den Schirm fiel. 

Als Typus eines blauen Gewäſſers wurde der Fleine Blauenjee im Kander- 
Thal gewählt, als der eines grünen der Vierwaldftätter und als gelber der 
Brienzer See. 

Es ergab ſich das erwartete Rejultat: das gelbe Waller zeigte ſich am 
hellften, das blaue gab die geringste Beleuchtung; jegt man die legtere gleich 
der Einheit, jo gaben die drei Gewäfler folgendes Verhältnis der Lichtintenfitäten: 

1:1.094 : 1.272. 

Aus diefen Verjuchen folgt mit Notwendigkeit, daß felbit die anscheinend 
vollfommen Haren Gewäſſer nicht „optiſch leer“ im Sinne Tyndalls jein fönnen 
hierüber herricht auch alljeitige Übereinftimmung, feineswegs aber über die 
Frage nach der Natur der auch in dem klarſten Wafjer notwendig vorhandenen 
Trübung. Tyndall und namentlich) Soret nehmen, wie wir gejehen haben, die 
Gegenwart unfichtbarer materieller Teilchen an, die das Waffer immer fufpendiert 
enthalten ſollte und die feine innere Erbellung bewirken ſollten. Demgegen- 
über weilt Spring barauf hin, daß Die Eriftenz einer jolchen materiellen 
Trübung in den blauen Gewäſſern durch Feine jonjtige Thatſache erwieſen ift, 
ja daß Sie jchon im Jahre 1869 durch Lallemand jehr unwahrjcheinlich gemacht 
worden iſt, der zeigte, daß Flüſſigkeiten, durch die polarifiertes Licht geleitet 
wird, fait ausjchließlich in der Polarijationsebene erhellt werden, eine That- 
jache, die jchwer mit der obigen Annahme vereinbar jcheint. Lallemand hat 
jogar eine diffuje Reflerion des Lichtes im Innern vollkommen homogener feſter 
Körper, wie Flint- und Crownglas, beobachtet. 

Weiter ift zu beachten, daß blaues Waller, das eine genügende Menge 
von Teilchen jujpendiert enthält, um ebenjo hell zu erjcheinen wie grünes, ein 
trübes Medium jein würde, das die kürzeren Lichtwellen nicht abjorbiert, was 
der Beobachtung widerjpricht. Dieje Abjorption iſt im Gegenteil, wie Brücke 
und Spring jelbjt nachgewiejen haben, um fo charafterijtiicher, je feiner die 
Trübung ift. 

Diefe Widerjprüche veranlaften Spring, die Annahme Tyndalld und 
Soret3 erperimenteN zu fontrollieren und zunächjt zu ermitteln, ob ich Die 
Gegenwart fefter Teilhen in Wafjer nachweijen läßt, das mit der größten 
Sorgfalt gereinigt und fo viel wie möglich von der umgebenden Luft abge- 
ichlojjen ift. Er ging dabei von dem Gedanfen aus, daß fich eine Trübung 
eines als rein geltenden Waſſers bei einer hinreichenden Dide der Schicht be- 
merfbar machen muß, wenn auch eine Schicht von 5 bis 10 m noch vollfommen 
Har ericheint. 
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Für diefen Zwed wurden auf einem geeigneten Geftelle zwei Röhren von 
26 m Länge aufgejtellt, die nach Bedarf jo zufammengejegt werben konnten, 
daß fie eine FFlüffigkeitsichicht von 52 m Dide darftellten. Sie waren aus 
Nöhren von 2 m Länge hergejtellt, die durch Kautjchufverbände vereinigt waren. 
Das benutzte Waſſer war in einem Platinapparate nad) der Methode von Stas 
unter Beobachtung aller Vorſichtsmaßregeln dejtilliert und zeigte in der Schicht 
von 26 m Dide ein jehr reines dunkles Blau. Die Abjorption war jo ftark, 
daß das freilich nur Schwache Licht eines bededten Dezembertages nicht mehr 
die zFlüffigkeit durchdringen konnte; bei heiterem Himmel oder bei Anwendung 
eines Glühlichtes dagegen war die Beobachtung leicht. Ein am vorderen Ende 
des Rohres angebrachtes Fadenkreuz erjchien ebenjo deutlich, wie wenn das Rohr 
feer war, natürlich aber viel weniger hell. Das dejtillierte Wafjer enthält aljo 
feine fremden Teilchen in jolcher Menge, daß fie jeine Transparenz bei einer 
Schicht von 26 m verringern können. 

Zur Unterjuhung der inneren Erleuchtung des Wafjers brachte Spring 
in der die Röhre umjchliegenden ſchwarzen Papierhülle Offnungen an, die eine 
Beobachtung von der Seite geitatteten. Bei Beleuchtung mit dem Gasglühlicht 
zeigte ji) das Wafjer in der That erleuchtet, aber nur big auf 2 m Entfernung 
von der Lichtquelle; die ganze übrige Flüffigkeitsfäule von 24 bis 25 m Länge 
blieb volltommen dunkel. Spring jchliegt daraus, daß die inmere Erleuchtung, 
d. h. die jeitliche Reflerion des eingedrungenen Lichtes, nicht ausjchlieglich durch 
ſuſpendierte Teilchen bewirkt wird. Die Intenfität der Erleuchtung ijt jo groß, 
daß das Waſſer nicht den Grad von Transparenz hätte zeigen können, den es 
thatjächlich bejaß, wenn wirklich ſuſpendierte Teilchen die jeitliche Reflexion be- 
wirft hätten. Außerdem kann man auch jchtwerlich annehmen, daß fich dieſe 
Teilchen gegen die Lichtquelle hin konzentriert hätten, um jo eine nur ober- 
flächliche Erleuchtung hervorzubringen. Es liegt daher der Gedanke nahe, den 
Urjprung der Erleuchtung in einer durch Temperaturdifferenz bewirkten phy- 
jifalifchen Heterogenität zu juchen, da ja gerade die Wärmejtrahlen der Licht- 
quelle nicht weit in das Waſſer als adiathermanes Medium eindringen 
können. Zur näheren Unterjuchung diejer Frage wurde das Rohr geleert und 
geraume Zeit fich jelbjt überlafjen, um es in Temperaturgleichgewicht mit der 
Umgebung zu bringen. Es wurde alsdann mit Wafjer von 16° gefüllt, während 
jeine eigene Temperatur nur 4° betrug. Es zeigte ſich das erwartete Rejultat: 
das Wafjer war fast volllommen undurchſichtig. Nach einiger Zeit begann es 
ji von neuem zu klären, um nach Verlauf einiger Stunden feine urfprüngliche 
Durgfichtigkeit wieder anzunehmen. Bei einer hinreichend diden Schidjt be= 
wirfen aljo Kleine Temperaturdifferenzen, daß das einfallende Licht nicht mehr 
in gerader Linie das num heterogene Medium durchſetzt; es erleidet Reflerionen 
und Brechungen, indem es von einem Punkt zu einem anderen von verjchiedener 
Dichte gelangt, und erreicht nur jchwer das Auge de3 Beobachter. Eine 
ſchwächere Schicht erfordert demnach, um denjelben Widerjtand zu leiten, eine 
entjprechende Zunahme der Temperaturdifferenzen zwijchen den verjchiedenen 
Partien des Waſſers. Zur Prüfung diejer Folgerung wurde ein Zinfrohr be= 
nußt von 3 cm Durchmeſſer, dejien Yänge nur 6 m betrug und das durch 
untergejeß!e Gasflammen erhitt werden fonnte Die Grundflächen hatten je 
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eine kreisförmige Offnung von 1 em Durchmeffer, die durch eine Glasplatte 
verichloffen war. In einer Entfernung von 1 m vom einen Ende war ein 
großes ſeitliches Fenſter angebracht, um die innere Erleuchtung des Waffers 
beobachten zu fünnen. Faſt unmittelbar nach dem Anzünden der Gasflammen 
verlor die Freisförmige Eintrittsöffnung ihre jcharfe Begrenzung: fie ſchien fich 
zu erweitern; einige Augenblide jpäter fonnte man fie überhaupt nicht mehr 
erfennen, obwohl das Licht noch durd das Waſſer hindurchdrang und es in 
einem größeren Querfchnitt zu erleuchten ſchien. Als die Temperaturdifferenzen 
noch größer wurden, verdunfelte fich das Waller mehr und mehr, um fchließlich 
ganz undurchfichtig zu werden. Man muß daraus aljo fchließen, daß Waſſer, 
in dem thermische Konvektionsſtrömungen ftattfinden, fi) wie ein trübes Medium 
verhält. Spring zeigt dieje Thatjache noch in bequemerer Weife mit einem 
vertikal gejtellten, unten mit einer Glasplatte verfchloffenen Rohr von 2 m Länge, 
unterhalb deſſen eine weiße Vorzellanplatte als Reflektor angebracht ift, die als 
Marke ein Kreuz trägt, dad man durch das reine, im Rohr befindliche Waſſer 
deutlich jehen fann. Darauf wurde das Rohr entleert und zur Hälfte mit 
warmem Wafjer gefüllt, auf das endlich Faltes bis zur vollftändigen Füllung 
gegofien wurde. Es bildete id) dann ein Konvektionsſtrom zwifchen den beiden 
Schichten von verjchiedener Temperatur, und das Gefichtsfeld trübte fich bis 
zum Verſchwinden des Kreuzes, ohne jedoch vollfommen dunkel zu werden. Die 
Verringerung der Durchlichtigkeit hörte erjt auf, als Temperaturgleichheit ein- 
getreten war. Die Folgerungen aus dieſen Verſuchen hinfichtlich der Erleuchtung 
der natürlichen Gewäfjer liegen auf der Hand. Ein See von reinem Wajjer 
wird mit blauer Farbe leuchten, jobald in ihm Konvektionsſtröme ftattfinden; 
werden dieje jchwächer, jo wird das Waſſer mehr und mehr dunfel werden, 
ohne daß eine chemische Anderung feiner Zufammenjegung ftattzufinden braucht. 
Diefer Schluß ftimmt mit der Beobachtung überein. Forel hat gezeigt, daß 
das Waſſer der Seen im Winter durchfichtiger ift al3 im Sommer, indem er 
weiße Platten von 25 cm Durchmefjer verjenfte und die Grenzen ihrer Sicht- 
barfeit bejtimmte. Die in Metern ausgedrüdten Tiefen, bei denen die Platte 
verſchwand, waren folgende: 


Winter Sommer 
Oktober. . . 10.2 BROU 0 2er 8.2 
Novembr . . . 11.0 Jui 6.9 
Dezember. . . 115 2 | 1 Wer — 5.6 
Januar . .». . . 146 Auguſt. 2... 5.3 
Februar . . . . 15.0 September. . . . 6,3 
März. 15.4 FI —— 

Mittel... . . 6.6 
April... 11.3 r 
Mittel... . . 12.7 


Spring erklärt dieſes Verhalten dadurch, daß im Sommer die Temperatur- 
differeng zwischen der Oberfläche und der Tiefe größer ift als im Winter. 
Infolge der Bewegung können die Wafferichichten von verjchiedener Dichte nicht 
horizontal übereinander gejchichtet bleiben, jondern müſſen fich vermijchen und 
Konvektionsſtröme hervorbringen, die eine Diffufion des Lichtes bewirken. 

Die Anwendbarkeit diefer Erflärungsweife hat Spring ſpäter erperimente 
feitgeftelft, indem er die kleinſte Temperaturdifferenz bejtimmt hat, die zwiſchen 
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dem Waffer und feiner Umgebung ftattfinden muß, um bei einer gegebenen 
Dide der Schicht Undurdhfichtigfeit Hervorzurufen. Die Kenntnis diejes kleinſten 
Wertes giebt das Mittel an die Hand zur Beantwortung der Frage, ob ſich 
in der Natur die Bedingungen erfüllt finden, unter denen die Konvektionsſtröme 
eine wirkſame Rolle jpielen können. 

Zu dem Zwede wurde an dem Rohre von 26 m Länge und 15 mm 
Durchmeffer ein jenkrechtes Glagrohr von 1 m Länge und 3 mm Durchmefjer 
angejchmolzen,- in das das Waſſer bei Volumvergrößerung durch Temperatur- 
erhöhung eintreten konnte. Das Volumen des langen Rohres war bei 4° (untere 
Grenze der Verfuche) 4782 cem und wurde bei 20° (obere Grenze) 4784 com, 
wenn man als kubiſchen Ausdehnungskoöfficienten des Glajes 0.0000262 nimmt. 
Da das Wafler ſich im Verhältnis von 1:1.001751 bei der Temperatur- 
erhöhung von 4° auf 20% ausdehnt, jo wird jein Volumen bei 20% 4790 cem; 
die fcheinbare Ausdehnung ift alfo 6 cem, die in dem engen Rohr eine Höhe 
h= ö Tr ze 849 mm einnehmen, jodaß jeder Temperaturgrad = = — 53 mm 
in dem engen Rohr entſpricht. 

Nun tritt völlige Dunkelheit ein, wenn man Waſſer von 20° in das 
Rohr von 4° einführt; fie Dauert an, jo lange das Wafjer bei feiner Zufammen- 
ziehung im engen Rohr finft; bei 30 mm über feinem jchließlichen Stande 
tritt zuerſt ein Lichtjchimmer auf. Daraus folgt, daß die Hleinfte Temperatur- 


differenz, die Dunkelheit hervorbringen kann — 0,57 ift, bei einer Dicke 


53 
der Schicht von 26 m. 

Dieje Heine Differenz ift durchaus von der Orbnung der Temperatur= 
änderungen, die in den natürlichen Gewäfjern vorkommen. Sie läßt begreifen, 
daß die Karben des Waſſers in den von der Sonne bejtrahlten Partien anders 
jein müſſen al3 in den im Schatten einer Wolfe oder eines Gebirges befind- 
lichen. Wafjer, das der Sonnenftrahlung ausgejeßt iſt, erjcheint Leuchtender 
nicht allein durch die ſtärkere Lichtwirfung, der e8 ausgeſetzt ift, fondern auch, 
weil es jchlieglich weniger transparent wird, als das im Schatten befindliche. 
Differenzen von derjelben Größe finden ftatt, wenn der Wind ungleichmäßig 
über die Wafjeroberfläche weht, indem durch die Verdunftung die Temperatur 
finft und die Intenfität der Konvektionsſtröme abnimmt; das Waſſer erjcheint 
durchjichtiger, d. h. weniger leuchtend. Es erflären fich jo die verjchiedenen 
Färbungen, die man auf der Oberfläche der Seen und Meere bemerkt, und die 
in gewiljer Weile die Richtung des Windes bezeichnen. 

Spring ijt übrigens weit davon entfernt, die von ihm gegebenen Er- 
flärungen als die außjchlieglich richtigen Hinzuftellen. Er bemerft in diejer 
Hinficht: „Die bei dem Studium der Seen beobachteten Erjcheinungen find, 
wie fait alle Naturerjcheinungen, nicht-fo einfach, wie man zu glauben geneigt 
jein könnte; fie find das Ergebnis mehrerer Faktoren, die jeder für fich ftudiert 
werden müjjen, wenn man im jtande jein will, ihre Gejamtheit zu verftehen. 
Es iſt durchaus nicht meine Anficht, die Thatſachen, die ich beobachtet habe, 
als ſolche Hinzuftellen, die die ſonſt allgemein angenommenen Erklärungen aus- 
ihließen; ich möchte fie einzig und allein als eine Ergänzung unferer Kenntniffe 
hinfichtlich der Frage der Erleuchtung und der Farbe des Waſſers bezeichnen.“ 
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Die Beritellungsweife der Thermometer. 
(Mit 6 Abbildungen.) 





a edermann kennt das Inſtrument, an welchem man die Lufttemperatur 
N N abzulejen pflegt, das Thermometer, allein über die Art und Weile 
IE der Heritellung diejes in unzähligen Eremplaren vorhandenen und 
jtetS wieder verlangten Inſtrumentes find doc nur ſehr wenige unterrichtet. 
Es erjcheint daher angebracht, an diejer Stelle die Fabrikation des Thermometers 
vorzuführen, und zwar in der Art, wie folche in der Fabrik für Präcifions- 
Slasinjtrumente von Gröfche & Koch zu Ilmenau in Thüringen ausgeführt 
wird, eine Fabrik, welche durch die Vortrefflichfeit ihrer Apparate einen weit 
verbreiteten Ruf genießt. 

Der Bedingungen für ein gut und richtig gehendes Thermometer find 
gar viele. In erjter Linie zu berüdfichtigen ijt das Reinigen des Queckſilbers. 
Es jollte nur chemisch reines Quedfilber zur Füllung benutzt werden. Faſt 
alles im Handel befindliche ijt unrein. Bor allen Dingen enthält "dasselbe 
Bleiverbindungen, wodurd; das Quedfilber jchmierig ift. Sehr oft wird der 
Neinigungsprozeß in einer als unzureichend zu bezeichnenden Weife vorgenommen. 
Nach einem Verrühren mit Säure und Trodnen des Quedjilberd begnügt man 
ih, das Queckſilber durch Papier zu filtrieren. Da dieſe Reinigung nicht 
genügt, um völlig reines Quedfilber zu erhalten, jo behandelt oben genannte 
Firma dasjelbe in folgender Weile: Ungefähr ſechs Pfund dieſes eigenartigen 
Metalles werden mit verjchiedenen jcharflöjenden Chemikalien und Säuren in 
ein feites Gefäß geichüittet und lange Zeit jcharf gerührt, Dies wird jo oft 
wiederholt, bis fich der dabei zeigende graue Niederichlag nicht mehr bildet. Um 
die Reinigungslöfung aus dem Quedjilber zu entfernen, wird dasſelbe unter 
fliegendem Wafjer abermals jo lange jcharf gerührt, bis das abfließende Waſſer 
jeine vollftändige Klarheit behält. Nachdem das Quedjilber noch in Abdampf- 
ſchalen erhigt worden ift, wird dasjelbe deftilliert. Alle darin noch etwa ent- 
haltenen Unreinlichkeiten verbrennen in dieſem eigenartig konſtruierten jelbit- 
thätigen Apparate, welchen wir in Abbildung 1 auf dem Glasbläſertiſche im 
Hintergrunde ſtehen jehen. 

Am Glasbläjertiiche jelbit jehen wir einen Glasbläjer mit dem Blajen 
der Thermometer bejchäftigt. Iſt nun an und für fich die Heritellung ordinärer 
Thermometer nicht jo bejonders jchwierig, jo erfordert jedoch die Anfertigung 
von befjeren Thermometern, den jog. Normalen, hochgradigen chemijchen Thermo- 
metern, Stodthermometern, eleftriichen SKontaktthermometern u. ſ. w. eine große 
Geichieklichkeit und langjährige Erfahrung, jowie die größte Sorgfalt beim Aus- 
juchen Der dazu verwendeten Röhren. 

Eine der Hauptichwierigfeiten ift das richtige Füllen der Thermometer mit 
Queckſilber. Namentlich bei den für höhere Temperatur zu gebrauchenden Thermo 
metern findet man jehr häuftg, daß bei Erreichung eines höheren Hitegrades fich 
die anzeigende Quedfilberjäule plöglich trennt und der obere Teil dieſes Queck— 
filberfadens bis zum höchften Punkt der vorhandenen Gradleiter emporjchnellt. 
Ein derartiges Thermometer ift wertlos, da dasjelbe jede Beitimmung der Temperatur 


unmöglich macht. Das RER der Quedfilberfäule bei dieſen unordentlich 
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gearbeiteten Thermometern rührt von Heinen mit dem bloßen Auge nicht wahr- 
nehmbaren Luftbläschen her, welche jich einesteils durch Feuchtigkeit oder Unreinigfeit, 
die ich im nicht genügend gereinigten Quedfilber oder in der nicht genügend ge- 
reinigten Thermometerröhre befindet, bilden. Andererſeits wird vielfach beim 
Füllen der Thermometer die allerdings jehr ſchwierige Arbeit der Entfernung 
diejer mikroſkopiſch Heinen Luftbläschen nicht mit dem nötigen Verſtändnis und 
der nötigen Sorgfalt geübt, wodurd dann wohl billige, aber auch wertloje 
Thermometer geliefert werden fünnen. 

Beim Blajen der Thermometer an der Gasgebläfeflamme muß das Glas 
beim Eintreten des Weichwerdens von der Flamme entfernt werden, um es in 
die richtige gewünjchte Form zu blafen. Die hierdurch eintretende plögliche 
Abkühlung des Glaſes verurjacht eine große ungleihmäßige Spannung. Ein 
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Fig. 1. Glasbläfertiich. Fig. 2. AJuftieren von Thermometern unter 100 Grab. 
derartige Thermometer, bei welchem dieſe Spannung nicht bejeitigt wird, zeigt 
im Zaufe der Zeit eine ftet3 jteigende Unrichtigkeit im Anzeigen, hauptjächlic) 
dann, wenn das Thermometer in höherer Temperatur als derjenigen des Siede- 
punktes des Wafjers gebraucht wird. Bei einem vorgenommenen Verſuche 
zeigten derartige Thermometer bis 360° einen Anjtieg von 10—15°, das 
heißt, die Thermometer zeigten die Temperatur um 10—15° höher als fie 
eigentlich war. 

Zur Verhütung dieſer thermifchen Nachwirkung des Glaſes bedient jich 
die Firma Gröfche & Koch eines von ihr konſtruierten Erhigungsofens, in 
welchem derartige Thermometer während 30—48 Stunden ununterbrochen einer 
gleihmäßig hohen Temperatur und einer ca. zwölfitündigen, gleichmäßigen Ab- 
fühlung ausgejegt find. 

Nachdem dieſe Vorarbeiten erledigt find, beginnt das Juftieren der 
Thermometer, das heißt, die Beitimmung der wichtigjten Punkte der Grad- 
einteilung. 

Die Thermometer jcheiden ſich nach den verjchiedenen Arten ihrer An— 
wendung. Die Hauptjächlich gebräuchlichen Arten find: Thermometer für 
medizinischen und Hygienischen Gebrauch, für den häuslichen Gebrauch als 
Fenſter- und Zimmerthermometer, für den Gebrauch der Chemiker und 
endlich Präcifionsthermometer, unter diejen auch die Thermometer für wifjen- 


ichaftliche Zwecke. 
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Das meiftend übliche Verfahren des AJuftierens der Thermometer für 
ärztlichen und häuslichen Gebrauch, jowie aller Thermometer unter 100° ift 
folgendes: Der Juſtierende Hat vor ſich ein Holzkübelchen mit Wafjer der 
ungefähren Temperatur, welche er bejtimmen will, neben fich ein Gefäß mit 
heißem und ein Gefäß mit kaltem Waſſer. In dem als Beitimmungsgefäß 
dienenden Kübel befindet fich ein Normalthermometer zum Ablejen der Tem- 
peratur des Wafjerd. Die zu juftierenden Thermometer werden, jobald der 
Juſtierer durch Zujag von kaltem oder heißem Waſſer und Umrühren die von 
ihm gewünschte Temperatur erzielt hat, in dasjelbe eingejegt und danach der 





Fig. 4. Upparat zum Füllen ber 
hochgradigen Thermometer mit Stidftoff und Kohlenſäure. 


Fig. 3. Juſtieren von hochgradigen Thermometern. 


bejtimmte Grad markiert. Da bei einer derartigen Vorrichtung durch Einwirfen 
der äußeren Temperatur das zum Beſtimmen dienende Waſſer ſich jehr jchnell 
abfühlt, jo ijt ein fortwährendes Zuführen von warmem Waſſer nötig, um 
eine einigermaßen fonjtante Temperatur zu halten. Es bedarf der größten 
Gewifjenhaftigkeit und Sorgfalt des auf dieje Weiſe Juftierenden, um eine 
einigermaßen genaue Bejtimmung des gewünjchten Grades zu treffen. 

Die Firma Gröfche & Koch dagegen bedient fich für das Juftieren der 
Thermometer unter 1009 des in Abbildung 2 veranschaulichten Apparates, 
welcher auch in der Phyſikaliſch-techniſchen Reichsanftalt in Charlottenburg und 
in der Großherzoglich Sächſiſchen Prüfungsanjtalt zu Ilmenau zur Prüfung 
von Thermometern verwendet wird. Der Apparat beiteht aus einem mit 
Rührwerk verjehenen Kejjel, welcher außen mit einem Iſoliermantel umgeben 
it. Aus dem Dampferzeugungsapparat jtrömt der heiße Wafjerdampf in das 
Innere der Doppelwand des Kejjeld und kann derart reguliert werden, daß 
die Temperatur des Wafjerbades ſtets fonjtant bleibt. In dem daneben höher 
itehenden Keſſel befindet jic) während der Arbeit ſtets jiedendes Waſſer, um 
durch Einlafjen desjelben in den Apparat jehr jchnell eine etwa benötigte 
Temperatur erzielen zu fünnen. Zur jchnellen Erlangung tieferer Temperaturen: 
führt gleichfall3 ein Schlaud) aus der Wafferleitung in den Apparat, während 
das übrige Wafjer durch einen unteren Hahn abgelafjen wird. Die Temperatur- 
beftimmung erfolgt hier gleichfall® durch Ablejen von einem amtlich geprüften 
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jehr genauen Normalthermometer, was vermittelft einer Lupe bei ber ſtets 
konſtant bleibenden Temperatur auf Hundertitel Teile eines Grades gejchieht. 

Bei denjenigen Thermometern, bei welchen Eispunft - Beitimmung er— 
forderlich ift, erfolgt diejelbe durch Einfteden in klar geftoßenes, ſchmelzendes 
Eis. Die Beitimmung der Kältegrade unter Null erfolgt durch verjchiedene 
Kältemiſchungen. 

Gehen wir nun zum Juſtieren von chemiſchen Thermometern, das heißt 
ſolchen bis 100° E., über. Dieſe Thermometer werden vielfach in der Weiſe 
juftiert, daß Null in Eis und der Siedepunkt mit einem Normalthermometer 
beftimmt wird. Manche Verfertiger bejtimmen noch gleichfalls. nach einem 
Normalthermometer 25° E. Die Zwijchenräume zwijchen diefen Punkten werden 
dann auf der Handteilmafchine in gleiche Teile, den Graden entiprechend, geteilt. 
Da ſich ein großer Teil der Verfertiger folder Thermometer ebenfalls jehr 
primitiver Einrichtungen bedient, 3. B. für 250 E. des jchon erwähnten Holz 
fübel und zum Beitimmen des Siedepunktes eines einfachen Behälters mit 
kochendem Waſſer, aus dem die Thermometer jehr oft ®/, ihrer Länge heraus- 
ragen, jo bietet ein derartiges Juftieren ſehr wenig Garantie für genaue 
Thermometer. 

Die Firma Gröſche & Koch in Ilmenau bedient ſich zur Beſtimmung 
der niederen Grade des bereits befchriebenen, aus Abbildung 2 erjichtlichen 
Beitimmungsapparates. Zur FFeititellung des Siedepunftes dient der aus 
Abbildung 3 erfichtliche, in der Mitte ftehende Siedeapparat. In diejem Apparat, 
der ebenfalls in den amtlichen Brüfungsanftalten im Gebrauch ift, fommen Die 
Thermometer nicht direft mit dem Waffer in Berührung. Der vom ftedenden 
Waſſer entwidelte Dampf fteigt von unten zu den in ihrer ganzen Länge im 
Apparat befindlichen Thermometern auf, zieht durch die oben in der Innen— 
wand der Doppelwandung angebrachten Löcher, in den Zwiſchenraum der 
Doppelwandung, um einesteil3 nach erfolgter Wiedererwärmung von neuem zu 
den Thermometern emporzufteigen, andernteil® aber aus den jeitlichen Abzug3- 
röhren auszuftrömen, jede fältere Luftichicht aus dem Apparat mit ſich reißend. 
Nachdem das Wafler im Apparat ca. Y/, Stunde gefiedet, wird der jeweilige 
Barometeritand und die jeweilige Lufttemperatur an einem jenfrecht hängenden, 
amtlich geprüften, genau ftimmenden Normal Barometer und Thermometer 
abgelejen und notiert (Abbildung 3, Figur links) und danad) der Siedepunkt 
berechnet. Das Wafjer fiedet nicht ftet3, wie vom Laien vielfach, angenommen wird, 
bei 1000 C. jondern je nach Luftdrud, in Ilmenau z. B. meiftens bei einer um 
einige Grade niederen Temperatur. 100° E. dagegen ift der Siedepunft des 
Waſſers bei Barometeritand 760 und Temperatur 00 C. Die Berechnung des 
Siedepunktes von Waſſer ergab 3. B. am 26. Auguft 1897, vorm. 11'/, Uhr, 
bei einem Barometerftande von 720.4 mm Lufttemperatur 19.50. = 98.433 €. 
für Ilmenau. Bei kalter, reiner Luft finft in Ilmenau der Siedepunkt wohl 
auf 97° E., bei jchwerer, feuchter Luft fteigt derjelbe bis 99.50; die Differenz 
bewegt ſich aljo zwijchen ungefähr 2%. Bei der Berechnung des Siedepunftes 
wird der Barometerftand dabei auf O reduziert und auf den 45. Breitengrad 
bezogen. 

Nachdem der Siedepuukt beftimmt ift, wird der Eispunft gejucht und die 
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Einteilung des Thermometer nach Graden berechnet, unter Berüdfichtigung 
etwaiger Kaliberfehler ber Quedfilberkapillare. 

Hochgradige Thermometer werden teilweife, wohl zum größten Teil der- 
artig juftiert, daß je 100° nad) oben aufgejchlagen werden ohne Berücdjichtigung 
der Kaliberfehler und der Gasthermometer » Korreftion. Derartig gefertigte 
Thermometer zeigen jehr große Fehler. Ein derartiges, von der Firma Gröjche 
& Koch nachgeprüftes Thermometer zeigte bei 300% um 109 zu niedrig. Die 
eben erwähnte Firma dagegen juftiert dieje Thermometer zuerjt von 100 bis 0, 
danach) werden Die Grade von 100 zu 100 weiter berechnet unter Berücfichtigung 
der Kaliberfehler und der Gasthermometer-Ktorreftion. Diejenigen hochgradigen 
Thermometer, deren Gradeinteilung erit bei 150, 200, 250 oder 300° beginnt, 
werden im den, in Abbildung 3 erfichtlichen, recht und links ftehenden Apparaten 
juftiert, derart, daß bejtimmte Chemikalien, welche einen bejtimmten Siedepunft 
haben, verwendet werden, 3. B. für den Punkt 300° C. Diphenylamin. 

Da nun bei ungefähr 300% infolge der luftleeren Quedjilberröhre das 
Uuedfilber zu verdampfen beginnt und bei 360° ungefähr der Siedepunft des 
Uuedfilbers liegt, würden hochgradige Thermometer über 300° feine Gewähr 
für Genanigfeit mehr bieten. Zur Vermeidung des Verdampfens oder Sieden 
des Quedjilbers werden Thermometer über 300° bis 400° über der Quedjilber- 
ſäule mit Stidjtoff unter einer Atmojphäre Drud gefüllt, Thermometer von 400 
bis 600% mit 18 bis 20 Atmoſphären Kohlenjäuredrud. Bei derartigen 
Thermometern wird vielfach nicht berückjichtigt, nur abjolut trodenen, keinerlei 
‚Feuchtigkeit mit ſich führenden Stickſtoff reip. Kohlenjäure zum Füllen zu benußen. 

Die unangenehme Folge der Feuchtigkeit zeigt ſich durch Blind» und 
Schmierigiwerden des Queckſilbers und der inneren Kapillare; die bei höherer 
Erhigung durch die Feuchtigkeit entjtehenden Dämpfe trennen beim Gebraud) 
wiederum den Quecjilberfaden und machen dadurd) das Thermometer unbrauchbar. 

Das Füllen der Hochgradigen Thermometer mit Stidjtoff und Kohlen- 
fäure (Abbildung 4) geichieht daher von der Firma Gröſche & Koch derart, 
daß dem Stidjtoff und der Kohlenfäure durch ein bejonderes Trodenverfahren 
ſämtliche Feuchtigkeit entzogen wird, jo daß die von diejer Firma hergejtellten 
mit Stidjtoff oder Kohlenjäure gefüllten,. hochgradigen Thermometer ein ftet3 
trodenes inneres Kapillarrohr und jpiegelblanfes, trodenes Queckſilber zeigen. 

Ganz bejonders jchwierig ift das Juftieren der wiljenjchaftlichen oder 
Präcifionsthermometer, welche. meijtens in "/,, oder Y/,0®, ſehr oft in Y/,. oder 
oo? eingeteilt werden und demgemäß auc auf "/,oo Zeil eine® Grades 
ſtimmen müſſen. Wir wollen hier abjehen von Beichreibung der Juftierung 
oft im Handel vorfommender jogenannter Normal» oder Präcifionsthermometer, 
weiche diejen Namen mit Unrecht führen und darauf berechnet find, durch billige 
Preiſe zum Kauf zu verleiten. Bejchränfen wir uns daher auf die Beichreibung 
der Heritellung diejer Thermometer, wie jolche von der Firma Gröjche & Koch 
geübt wird. Nachdem das zu fertigende Thermometer in die durch jeine Ver: 
wendung beitimmte Gradhöhe jujtiert worden it, was in dieſem Falle mit ganz 
bejonderer Sorgfalt unter Ablefung von !,ooo Teile eines Grades gejchieht, 
wird das Thermometer Ealibriert. Diejes geichieht je nach feiner Einteilung 
von 10 zu 10, 5 zu 5 oder 1 zu 19. Die Fixierung der Grade geichieht durch 
Berechnung, unter Zuhilfenahme von auf Milchglas geägten Präcifions- 
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Notſkalen. Bei Berechnung diefer Injtrumente werden nicht nur die Kaliberfehler, 
jondern auch die geringjten Depreifionen des Glajes und die Gasthermometer- 
Korrektion in Betracht gezogen. Da die Berechnung eines jolchen Inftrumentes 
meift einen ganzen Bogen füllt und mit fünf» und jechsftelligen Zahlen vor 
fi) geht, bedient fich die genannte Firma zu derfelben einer Rechenmafchine 
„Brunsviga“ (Abbildung 5 vorn rechts). Diefe Majchine rechnet mit unum— 
jtößlicher Gewißheit bedeutend jchneller als ein jonjt jehr jchneller Rechner. 
Das Facit wird ftet3 noch einmal kontrolliert durch Zurücdrechnen des Erempels, 
ſodaß ein Irrtum vollftändig ausgeſchloſſen iſt. 

Nachdem die Thermometer juftiert worden find, geichieht die Anfertigung 
der Sfalen zu denjelben. Zum Graduieren der gewöhnlicheren Sorten wird 





Fig. 5. Anfertigung der Skalen. Fig. 6. Unterfuhung einer Röntgenröhre. 


‚eine einfachere Teilmajchine verwendet, während für die bejjeren Sorten, für 
Präcifions- und Normalthermometer, ohne Ausnahme eine Schrauben = Teil- 
maschine (Siehe Abbildung 5) verwendet wird. Vermittelſt der Schrauben-Teil- 
maschine wird eine Genauigfeit von 0 mm erzielt. Bei der Teilung mit 
diefer Majchine Eontrolliert der Teiler nochmals die Berechnung durch Nach- 
rechnen mittelft der Nechenmajchine. Die. Teilung der Präcifionsinftrumente 
und bejjeren Thermometer gejchieht durch Einäten der haarfeinen Teilftriche, 
bei ärztlichen und ähnlichen Thermometern durch Aufjchreiben mit Tujche; bei 
chemifchen Thermometern über 100° und bei jolchen, welche den Witterungs- 
einflüffen ausgejegt find, wird die Skala hite- und witterungsbejtändig her- 
geitellt. Hierbei wollen wir nicht umerwähnt laſſen, daß vielfach chemische 
Thermometer über 100° mit Sfalen verjehen werden, welche mit Lad über- 
zogen und mit Tuſche geichrieben find. Allerdings jind dieſe Thermometer 
billiger herzuftellen und zu verfaufen, haben aber den Übelftand, daß die Skalen 
bei einer Erhigung von 150° an ſchon braunichwarz und undeutlich werden. 

Nachdem nun alle Vorarbeiten beendet find, werden die Thermometer 
fertig gemacht. Die Sfalen werden je nach Verwendung der Thermometer 
fejtgeforft und verjiegelt oder durch An- oder Zujchmelzen befejtigt. Nach einer 
nochmaligen Prüfung in den betreffenden Apparaten erfolgt die Verpadung in 
Hilfen, Etuis und dergleichen, um endlich als verfandtbereite Ware zu gelten. 





Zafel IV. 


Mondfrater mit befonderer Berücdjichtigung der Centralgebirge. 
Erperimentell dargeitellt von Hermann Alsdorf. 
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Tafel V. 


Mondfrater mit bejonderer Berücjichtigung der Gentralgebirge 


Erperimentell dargeitellt von Hermann Alsdorf. 
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Erperimentelle Darjtellungen von Gebilden 
der Mondoberfläche mit bejonderer Berückfichtigung 
des Details. 


Bon Hermann Alsdorf (Saarbrüden-St. Arnnal). 
(Mit 4 Tafeln und 2 Abbildungen im ZTert.) 
(Fortjegung.) 


Ka eue Beweije für die wahrjcheinfiche Richtigkeit unferer Theorie ergeben 
PR ich aus einer Betrachtung des Walles der Mondfrater, an die 
5 wir nunmehr herantreten. 

Bei einer Anzahl von Kratern iſt der Wall unvollftändig. Viele Wälle 
zeigen Terrafjen. Der Umriß der Krater ift oft genau freigrund, in einigen 
Fällen elliptiich, in vielen Fällen polygonal, bei einer Anzahl Krater ausge- 
iprochen vieredig, in einem mir befannten Falle jogar dreiedig, Nur vom 
Boden der Aufſturztheorie aus ift man imftande, alle dieſe Wallformen jamt 
den Bejonderheiten bei den einzelnen Formen im einheitlich - fonfequenter Weije 
von einer Grundurjache abzuleiten und diejelben erperimentell darzuftellen. 

Betreffs der an einigen Wällen wahrgenommenen Unvollitändigfeit jagt 
Mädler: „Bei vielen jelbjt Eleineren Ringgebirgen zeigt fich (am jeltenjten auf 
der Weſt-, am häufigjten auf der Nordfeite) eine deutliche Schlucht, doch geht 
dieje jelten bis zur Sohle hinab. Letzteres zeigt ſich eher bei denjenigen 
Gebilden, die man unvollfommene Ringgebirge nennen könnte, wo 
die innere Fläche mit der äußeren im Niveau fteht und durd 
mehrere breite Pforten mit ihr fommuniziert (Barry, Guerife), 
Deutlich zeigt fich auch hier der Übergang zu den Bergkränzen.“ 
Für Die durch Sperrdrud von mir hervorgehobenen Worte fann man in Ab— 
bildung 23 eine Jlluftration fehen. Kraterkränze können übrigens noch auf 
eine andere Weije dargeftellt werden, al3 hier angedeutet wird. Auf Abbildung 10 
hat der Wall auf der linfen Seite eine „Deutliche Schlucht“, wie man das be— 
jonders gut an dem Schattenumriß erfennen kann. Dieje Schluchten find in 
jelenologischer Hinficht wahrjcheinfich von großer Wichtigkeit; ich muß es mir 
aber jett verjagen, ausführlicher darauf einzugehen. Sie fünnen unter Um— 
ftänden zujammenhängen mit der Richtung, die ein Körper hatte, als er beim 
Monde ankam und mit dem Winkel, unter welchem er aufjtürzte. 

Bei Frafaftor und ähnlichen Gebilden iſt der Wall in ganz anderer Art 
unvollſtändig. Er ift ſonſt überall regelmäßig ausgebildet; aber auf einer 
Seite, wo der Strater ind Mare übergeht, iſt es nur zu Andeutungen eines 
Walles gefommen. In Abbildung 21 (optijch verkürzt) gewahrt man eine jolche 
Bildung. Man jtelle fünftlich ein Mare ber, indem man ein Brett mit Staub- 
maſſe bededt, jedoch eine größere freisfürmige Fläche von Staub frei läßt, 
Wirft man jet den Gummiball auf den Rand des künstlichen Mare, jo ent- 
jtehen derartige Formationen. Natürlich kann das Innere der jo entitandenen 
Krater nun wieder die verjchtedenen Formen annehmen, die wir fernen gelernt 
haben. Die Wallandentung kann ebenfalls verichieden ausfallen: bergkranz- 
ähnlich, mit Schwachen Ausläufern nach außen verjehen u. ſ. w. 
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Nicht zu verwechjeln mit der Bildung nad; Art des Frakaſtor find Die 
wirklichen Mare-Buchten, die ebenfall3 eine experimentelle Darstellung zulafjen. 

Indem wir zu den Terrafjen übergehen, legen wir Schmidts Beichreibung 
auf Seite 70 feines Buches „Der Mond“, Leipzig 1856, zu Grunde. „Nach 
außen ijt der Wall wenig oder gar nicht gegliedert, aber inwendig zeigt er in 
zahlreicher Fülle ein Syftem einfacher, doppelter oder vielfacher Terrafjen, welche 
am inneren Fuß im der Tiefe beginnend, in konzentrijcher Lagerung gegen den 
Wall aufiteigen und dadurch feine Steilheit vermindern. Je zwei Terraffen 
find durch eine jehr enge, von jchroffen Wänden begrenzte Thalſchlucht (Ab- 
bildung 3) größtenteil® getrennt; nur Hin und wieder fieht man brüdenartige 
Verbindungen (nicht überwölbte Durchgänge, jondern kompakte Querdämme), 
oder größere Erhebungen, welche dajelbjt die reguläre Thalbildung gejtört haben. 
Se höher die Terrafie liegt, deito jchmaler nnd jchroffer ift ihr oberjter Saum; 
unten werden die Terraſſen unregelmäßiger, zerflüftet; fie gehen in Gejtalt 
jehr Kleiner Hügel in den Kraterboden über oder ftehen gar mit dem Central- 
gebirge in Verbindung.“ 

Iſt die von uns aufgejtellte Entjtehungsweije der Centralgebirge richtig 
dann ift eine Erffärung für die Querdämme und Hügel, welch leßtere in den 
Kraterboden übergehen oder gar mit dem entralgebirge in Berbindung ftehen, 
bald gegeben. Es find von zurüdprallendem Gas mitgeriffene Mafjen, die auf 
dem Wege zum Centralgebirge waren, aber, vielleicht weil fie zu jchwer waren 
oder aus einem anderen Grunde nicht bi8 zum Gentralgebirge gelangten. 


Betreffs der Terrafjen iſt über folgende Punkte eine Erklärung zu geben: 
1. daß der äußere Wall wenig oder gar nicht gegliedert ijt, 2. daß der innere 
Mall dagegen in zahlreichen Fällen Terrafjen zeigt, die von oben nad) unten 
an Höhe und deutlicher Ausprägung abnehmen. 

Genau diefe Art der Terrafjierung des Walles zeigt das Experiment und 
es zeigt noch etwas anderes, wenigſtens andeutungsweiſe, was Schmidt in den 
eitierten Worten nicht jagt, um jo mehr aber im Atlas zeichnet. Ich teile nur 
die Thatjachen de3 Erperimentes mit. 

Mirft man einen Gummiball ftarf auf eine Unterlage von Staub, ſo 
entjtehen zuweilen Anjäge zu Terraſſen. Deutliche Terrafjen aber darzuftellen 
ift nicht leicht. Es gelingt nur, wenn der ganz leicht aufſtürzende Ball im 
Momente, wo das Zurückprallen beginnt, mit feiner Gummihülle in ziemlich innigem 
Kontakte mit dem Walle fteht, jo daß er durch Mitreiken den Maſſen die Be- 
wegung des Zurückprallens mitteilt. Dann entjtehen oft prachtvolle Nach- 
ahmungen der Terraffen an den Ringgebirgen des Mondes. Am leichtejten 
entitehen fie bei Verwendung von Weizenmehl, das nicht zu hoch aufgejchichtet 
fein darf. Am jchönften werden fte bei Cement. Mit Weizenmehl erhält man 
leicht 3—5 Terrafjen in einem Krater. Dft entjteht nur auf einer Seite eine 
Terrafje, jei e& innen oder außen. Die Darftellung eines Gebildes, wie man 
es auf Abbildung 1 fieht, ift jehr ſchwer. Der innere höhere meijerjcharfe Walt 
wird eine Strede weit von einem außen ihm vorgelagerten begleitet. Einige— 
male erhielt ich Krater mit zwei vollitändig ausgebildeten konzentrifchen Wällen : 
„tonzentrische Doppeltrater“ nennt fie Schmidt. 
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Da die Fonzentriichen Abjtufungen am Walle bei ihrem Entftehen auf 
einen Fleineren Durchmeſſer gebracht werden, jo müfjen leicht Buchtungen 
an den Terraſſen entjtehen, die ein fraterartiges Ausjehen haben. Cine ſolche 
fraterförmige Bucht fieht man in Abbildung 6 an der Terrafje am rechten 
Walle Liegen mehrere jolche Buchtungen nebeneinander, jo haben fie offenbar 
das Ausjehen einer Kraterreihe. Schmidt zeichnet oft geichlängelte Terrafjen, 
fänglihe Buchten und Reihen von fraterförmigen Ausbuchtungen. Vielleicht 
giebt das Erperiment über die Entjtehung diefer jo geforinten Terrafien die 
richtige Auskunft. 

Für mich jehr überrafchende Thatjachen förderte das Experiment Hinfichtlich 
des Umrijjes der Krater zu tage. 

Man wird gut thun, bei den folgenden Ausführungen im Auge zu be— 
halten, daß der Durchmeſſer des beim Experimente entjtehenden Krater den 
Durchmejjer des ſtark aufgeichleuderten Balles bei weiten übertrifft. Es iſt 
als ob man eine erplofive Maſſe auf die Staubjchicht gejchleudert hätte. Auch 
die auf den Mond aufftürzenden dampffürmig werdenden Körper können 
etwa mit beim Aufjturz exrplodierenden Körpern verglichen werben, die einen 
Krater von bedeutend größerem Durchmefjer hervorbringen, als ſie ſelbſt 
urjprünglic; haben. In vielen Fällen mag wirklich Erplofion jtattgefunden 
haben; man denfe an explodierende Meteore. Diejer Umstand nun mußte offenbar 
von großer Bedeutung jein für die Umrißbildung der Krater. Wenn ich eine 
ganz bleibende Kugel unter einem ſpitzen Winfel in ein Holzbrett ſchieße, jo 
muß die entjtehende Vertiefung notwendig einen elliptiichen Umriß zeigen. 
Wenn aber die Kugel beim Eindringen in das Brett (diejed einmal als völlig 
homogene Mafje vorausgejegt) mit großer Gewalt erplodiert, welche Gewißheit 
hat man dann noch, daß der Umriß der Erplofionsöffnung jehr elliptiic) 
fein werde? 

Mir war zuerft nichts gewiſſer und jelbitverjtändlicher, als daß ein 
centraler, ſenkrechter Auffturz einen freisrunden, ein jpigwinfliger Aufſturz da= 
gegen notwendig nur einen elliptiichen Krater habe erzeugen miüfjen. Aus der 
Kreisförmigfeit der Mondfrater im allgemeinen ergab ſich dann der Rückſchluß, 
daß die Körper im allgemeinen central aufgejtürzt jeien. So denfen und 
ſchließen alle Anhänger der Auffturztheorie und vielleicht ift das auch richtig 
gedacht und geſchloſſen. 

Ohne weiter hierüber zu theoretifieren, will ich aber jegt die unerbitt- 
fihen Thatjachen des Erperiments reden lajjen. 

Eines Tages jchleuderte ich beim Experimentieren eine Lehmkugel in 
Lehmſchlamm, der ſich in einer Schüffel befand. Die Lehmfugel traf erjt die 
Wand der Schüffel, prallte feitlich ab und erzeugte dicht an der Schüfjelwand 
einen quadratiichen Krater von großer Negelmäßigfeit. Mit Lehmſchlamm ift 
mir nur noch einmal unter genau denjelben Bedingungen ein quadratiicher Krater 
entjtanden. Leichter entftehen jolche Krater von ſelbſt bei folgendem Erperiment: 
Die Oberfläche des Wafjers, das fich in einer weiten Schüſſel befindet, bedede 
man mit einer faum 1 mm diden Schicht von Lyfopodium. Man laſſe Wafjer- 
tropfen aus einer Höhe von etwa 1 m auf die mit einem Sieb gleichmäßig 
ausgebreitete Schicht Lykopodium fallen. Es entitehen Marebildungen, und 
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bald wird auch neben einem Mare ein Egede oder jonjt ein quadratijcher 
Krater ericheinen, hervorgebracht durch ein ZTröpfchen, das aus dem Mare 
jeitlich Herausiprang und unter einem jpigen Winfel wieder aufjtürzte. ALS 
ich dieje Beobachtung gemacht hatte, ging ich daran, auch mit einem Gummiball 
in Staubmafje einen quadratijchen Krater zu erzeugen, indem ic) den Ball 
unter einem jehr jpigen Winkel aufichleuderte. Das Erperiment gelang, wenn 
nicht gerade häufig, jo doch oft genug. Die Staubjchicht darf nicht zu Did 
jein; doch es läßt fich da jchwer eine Angabe machen. 

Auch wenn Staubteile unter jpigem Winkel auf Staub aufjtürzen, 
fünnen quadratiiche Krater entjtehen. So find mir in jefundärer Weije öfters 
jolhe ganz von jelbjt entjtanden, 
wenn ich einen großen Krater 
daritellen wollte. Einen jolchen 
quadratiichen Krater findet man 
unten auf Abbildung 9. 

Mit Wafjertropfen auf einer 
ihwimmenden Lyfopodiumjchicht 
dargejtellt find die vieredigen Ver— 
tiefungen auf Abbildung 22 (ver- 
größert). Mit einem Gummiball 
in befannter Weile wurden dar- 
gejtellt die Krater in Abbildung 
19 und 20. Es entiteht Dabei 
nicht immer eine Gentralfette wie 
in 19, auch nicht immer ein 

‚ längliches Gentralgebirge wie in 20. 
Das Gentralgebirge unterjcheidet 
jich oft gar nicht von denen, Die 

Fig. 48. Bon Alsdorf fürzlıh bergeftellter Mondtrater. in runden Kratern ſtehen. Oft 
entſteht gar kein Centralgebirge. 

Gäbe es bloß einen viereckigen Krater auf dem Monde, ſo könnte man 
allenfalls an Zufall glauben. Aber außer bei Egede ſtellt Mädler noch bei 
einer Reihe anderer Krater die viereckige Form feſt. Cleomedes hält „zwiſchen 

Kreis und Rektangel die Mitte“. Barrow iſt eine „faſt quadratiſch gebildete 

Wallebene“. Menelaus iſt eine „faſt quadratiſch geformte Tiefe“. Nördlich 

von Endoxus liegt ein „faſt rhomboidales Ringgebirge mit ebener Fläche“. 

Godin's Geſtalt „hält etwa das Mittel zwiſchen Quadrat und Kreis“. Ukert 

ift „dem Quadrate genähert“ u. j. w. Louville iſt gar eine „mehr dreiedig 
als runde Fläche“. Auf Abbildung 9 befindet fich auch ein dreiediger Krater. 

Sch nehme auf Grund meines Erperimentes an, daß alle diefe Krater 
durch eine Mafje erzeugt wurden, die im jpigen Winkel aufftürzte. Daß 

Weltförper in jchiefer Richtung auf dem Monde anfommen konnten, das ijt 

gar feine Frage. Daß ſeitlich aus einem großen Krater oder einem Mare 
herausgejchleuderte Maſſen im jchiefer Richtung wieder auf den Mond auf- 
jtürzen fonnten, das ift noch weniger zu bezweifeln. Damit aber waren Die 

Bedingungen zum Entjtehen vierediger Krater gegeben. 
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Je mehr man ins Detail geht, um jo mehr bejtätigt jich dieſe unjere 
Annahme. ch glaube auf Grund meiner Erperimente den Sat aufzujtellen 
zu können — doch verdient er noch nähere Prüfung —, daß bei den durch 
ſpitzwinkligen Aufjturz entjtehenden vieredigen Kratern die eine Hälfte des 
Walles ediger wird als die andere, die mehr gerundet ausfällt. Mehr rund 
wird die Hälfte, die der Seite zugewendet ijt, von der der Körper kommt. 
Thatjächlich zeichnen nun Mädler und Neijon den Egede jo, daß der nördliche 
Wall runder, gewölbter ericheint. So mußte, nach dem Experimente zu urteilen, 
Egede werden, wenn der aufjtürzende Körper von Norden her fam. Im 
„Journal of the Liverpool Astronomical Society“, ‚Februar 1885, auf 
Seite 75, heißt e8 in einer Be- 
ichreibung des Alpenthals, jpeciell 
der vieredigen Erweiterung des— 
jelben: „The actual shape of 
the remarkable expansion of 
the valley near its lower end 
is roughly that of a pa- 
rallelogramm with one 
angle (the southern) roun- 
ded off“. Cine, wie mir jcheint, 
notwendige Bildung, wenn der 
Körper, der das Alpenthal jchuf, 
vom mare imbrium herfam, 
wofür eine ganze Reihe von 
Gründen jprechen. Doc) fann ich 
jet nicht näher darauf eingehen. 
Ich betone aber, daß ich in manchen 
Fällen beim Erperiment eine 
größere Abrundung eines Winkels Fig. 49. Bon Alsdorf kürzlich hergeftellter Mondlrater. 
nicht fonjtatieren konnte. Alles 
in allem: unter gewifjen Bedingungen, worüber ich aber eine genauere 
Auskunft noch nicht geben kann, entjtehen bei einem jpigwinkligen Auffturz 
notwendigerweife, nicht zufällig, vieredfige Krater, die denen auf dem Monde 
ehr ähnlich jehen. Ich ſchätze den Aufjturzwinfel bein Experiment roh auf 
etwa 30°, 

Beobachter, die meinen bisherigen Darlegungen Intereſſe entgegenbringen 
fünnen, möchte ich noch aufmerkſam machen auf mehrere vieredige Bildungen 
am Abhange der Apeninnen zwijchen Conon und Manilius. Bejonders auf- 
fällig ift ein langgeftredtes Barallelogramm. Man fieht diefe Bildungen jehr 
gut, wenn die Lichtgrenze des zunehmenden Mondes über den Dftwall des 
Ptolemäus zieht. Mondphotographien unter dem bezeichneten Beleuchtungs- 
winfel aufgenommen geben fie ausgezeichnet wieder. Auch Maupertuis und 
Umgebung, überhaupt die Landichaften am Rand eines Mare verdienen es, 
einmal unter dem dargelegten Gefichtspunfte betrachtet zu werden. 

Den Krater in Abbildung 19 kann man rhomboidal nennen. Die 
Gentralfette deutet wie ein Pfeil die Richtung an, aus der der Ball fam: von 
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oben nad unten. Nun fieht man, daß unten am Walle ftatt einer Ede 
eigentlich zweie fich befinden. Hier fehen wir einen Übergang von der vier- 
eigen Form zur polygonalen. Der Gedanke taucht auf, ob nicht die Poly: 
gonalität mancher großen Wallebenen und Winggebirge im wejentlichen die 
Folge eines ſpitzwinkligen Auffturzes ift, bei dem nur der Winkel nicht ſo ſpitz 
war wie bei den vieredigen Kratern. Man hätte aljo dann die Polygonalität 
nicht lediglich etwa dem Umſtande zuzuschreiben, daß die getroffene Mondmaſſe 
nicht homogen war. Die aufgeftellte Vermutung würde um jo berechtigter 
fein, wenn fich herausstellen jollte, daß bei den polygonalen Kratern auf dem 
Monde gewöhnlich zwei Wallhälften einander gegenüberlägen, von denen die eine 
gerundeter iſt als die andere. Nach Bergleichung der Karten von Mädler und 
Schmidt (die aber, was den Umriß des Kopernifus anlangt nad) Schmidt’s 
Urteil beide nicht gelungen find) jowie der Karte von Netjon, einer Anzahl 
von Photographien und nad) meinen eigenen Beobachtungen bin ich nun zu 
der Überzeugung gelangt, dat thatjächlich die nördliche Hälfte des Kopernikus 
weit mehr gerundet ijt als Die jüdliche. Neiſon zeichnet Kopernifus folgender: 
maßen: Die gejamte nördliche Hälfte des Walles ijt ein ziemlich runder 
Bogen, dann tritt im Weiten und Often je eine Ede ein, ſchließlich liegen im 
Süden noch zwei bejonders ausgeprägte Eden. Es kann Zufall jein, daß 
Kopernikus jo gebaut it, aber wenn es Die Folge eines ſpitzwinkligen Aufjturzes 
jein ſollte — von weldyem größeren Ninggebirge dürfte dann noch mit 
Sicherheit gejagt werden, es jei durch einen central erfolgten Aufſturz entitanden, 
wie das Gruithuijen, Meydenbauer, Althaus, Gilbert ziemlich allgemein von 
allen Ringgebirgen annehmen. Sit unjere Vermutung richtig, dann wäre der 
gerundetere Nordwall des Kopernifus uns ein Zeichen dafür, daß der auf- 
jtürzende Körper von Norden nad) Süden fam und jpigwinflig aufjtürzte- 
Wir werden jpäter noch einen anderen Grund fennen lernen, der den jo ge- 
richteten Aufſturz ziemlich wahrjcheinlich ericheinen läßt. 

Ich möchte mit meinen Ausführungen einjtweilen weiter nicht? dargethan 
haben, al3 daß die Polygonalität der Krater ein aufmerffameres Studium ver- 
dient, als ihr bis jetzt anjcheinend zu Zeil geworden iſt. Polygonale Krater 
fieht man in den Abbildungen 1—10 genug. Nur der Krater in 10 ift unter 
einem ſpitzen Auffturzwinfel von etwa 60° entitanden, bei den übrigen ijt der 
Aufiturz ziemlich ſenkrecht erfolgt. 

Natürlich entjtehen bei jehr ſpitzwinkligem Auffturz auch Krater von 
elliptiſchem Umriß. Wer aber meint, da3 müfje unbedingt die Regel jein und 
es müſſe jehr leicht jein, einen ſtark elliptiichen Strater darzuftellen, dem ift nur zu 
raten, daß er erperimentiere. Es wird ihm dann freilich gelingen, bejonders 
wenn er die Staubjchicht ziemlich dick aufjchichtet und mit großer Kraft den 
Ball aufjchleudert, elliptiiche Krater darzujtellen, deren große Achje, wie er 
erwartet, in der Projektion der Aufiturzrichtung liegt. Aber man erperimentiere 
mit einer Staubjchicht, die diinn ift im Verhältnis zum Durchmefier des Balles 
und laſſe den Ball mit nur mittelmäßiger Kraft in einem recht ſpitzen Winkel 
aufjtürzen, dann entjteht allerdings auch gewöhnlich ein Krater mit ellipjen- 
ähnlichem Umriß, aber die große Achje liegt ſenkrecht zur Projektion 
der Aufſturzrichtung, die Ellipje liegt verkehrt. Man vergleiche dazu 
Abbildung 39, wo der Pfeil unten die Projektion der Auffturzrichtung angiebt. 
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Im allgemeinen kann man jagen, daß bei einem Aufjturz, der nicht zu 
ſpitzwinklig ijt, die Krater gerade jo weit freisfürmig werden, wie die großen 
Krater auf dem Monde. 

Sch teile nur die Thatfachen im Rohen mit. Das Genauere mögen 
ipätere eingehendere Unterjuchungen lehren. Ich glaube aber, ich darf den 
Abjchnitt über den Umriß der Krater jchließen, mit der Bemerkung, daß alle 
auf dem Monde vorkommenden Umrißformen an den Kratern, die jtreng freis- 
fürmige, die ungefähr freisförmige, die polygonale, die quadratiiche, die elliptijche 
Form von der Auffturztheorie aus eine befriedigende Erklärung finden. 

Bei vielen Kratern weift auch die Geftaltung der äußeren Umgebung 
auf einen gejchehenen Aufiturz Hin. 

Eine Anzahl Krater Hat rings um ſich radiale Hügelfetten. Bejonders 
ausgezeichnet jind in dieſer Hinficht Herkules, Langrenus, Kopernifus, Theo- 
philus, Ariftoteles, Endorus u. a. 

Diefe radialen Hügelfetten find Maſſen, die beim Aufiturz aus dem 
Krater jeitlich Hinausgejchleudert wurden. Wie bei dem mit dem Gummiball 
veranstalteten Erperiment die vom Krater ringsum augftrahlenden Higelfetten 
ausfallen, das hängt jehr vom Material und der Größe der Auffturzenergie 
ab. Mean vergleiche die zarten niedrigen Hiügelfetten in Abbildung 12 mit den 
wulftigeren, jtärferen, breit auslaufenden in Abbildung 10, ferner die kurzen, 
feinen, jpig endenden in Abbildung 27 mit den breit und lang fich erjtrecdenden 
in Abbildung 41. Auf Abbildung 9 fieht man in Reihen gejete einzelne 
Kuppen, wie ganz anders dagegen find wieder die Hügelfetten in Abbildung 
48 und 49. Dft entjtehen gar feine Hügelfetten; am ähnlichjten denen auf 
dem Monde entitehen fie, wie ich glaube dann, wenn eine feine Staubmaffe 
vorher recht feit und dicht gedrüdt wurde. Da das Ausjehen fait nur vom 
Material und der Größe der Auffturzenergie abhängig it, jo wird man Die 
richtigen Schlüffe zu ziehen willen, wenn meine Darjtellungen in manchen 
Punkten den auf dem Monde vorhandenen Formen nicht völlig entiprechen. 

Ebenſo wichtig wie der Bau der einzelnen Kette ift das Gejamtbild des 
radialen Hügeljyitems. Bei einer Anzahl Krater find die Hügel auf der einen 
Seite kürzer und weniger ſtark ausgeprägt, al® auf der anderen gegenüber- 
liegenden. Nach der Darjtellung von Najmith und Carpenter find die Hügel- 
fetten des Kopernifus im Süden bedeutend Tänger als im Norden. Bei 
Theophilus ift umgefehrt das Hügeliyitem im Norden bei weiten am ſtärkſten 
ausgeprägt. Herkules hat nah Schmidt bejonders im Süden viele radiale 
Hügelfetten. Dasjelbe dürfte von Eratofthenes gelten. Man kann dieje Ein- 
jeitigfeit in der Ausbildung des Syſtems vielleicht mit der Annahme erklären, 
daß die Mafje nicht homogen war. Beim Experimente zeigt fich aber aud) 
ganz genau diejelbe Bildung, wenn man den Ball in einem jpigen Winfel auf 
die Staubichicht jchleudert. Die in den Abbildungen 39 — 44 wiedergegebenen 
Krater find jämtlich unter einem Auffturzwinfel von etwa 30—40 Grad ent- 
itanden. Der Pfeil unten in jeder Abbildung giebt die Auffturzrichtung an. 
An allen Kratern find die oberen Hügelfetten länger als die unteren. Nebenbei 
mache ich hier noch aufmerfjam auf den Umriß bei den einzelnen Kratern. 
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Darf vom Erperimente aus ein Schluß auf Kopernikus gewagt werden, jo 
fam bei ihm der Auffturzförper von Norden her unter einem jpiten Winkel an. 

Eine bejondere Beachtung verdienen die radialen Hügelreihen des Ariſtoteles. 
Hierüber jagt Mädler: „Was aber den Arijtoteles vor allen anderen Ring- 
gebirgen der Mondfläche auszeichnet, find die von ihm nach drei jehr beftimmten 
Richtungen N-D, NW, SW. abgehenden Hügelreihen ... und dieſe Richt- 
ungen ſtehen jenfrecht aufeinander, und die Achſen der drei Syſteme jchneiden ſich 
im Mittelpunkte des Arijtoteles. Mehr als genug um überzeugt zu jein, daß 
hier fein Werk des bloßen Zufalles vor Augen liege... . Hier iſt ein weites 
Feld zu Forschungen und wenn es einst gelingen jollte, dieje jelenogenetijche 
Hieroglyphe zu deuten, jo wäre ein wichtiger Fortjchritt in der Phyſik der Welt- 
fürper gewonnen.“ 

Daß erperimentell Krater dargeftellt werden fünnen, bei denen die Hügel- 
reihen gruppenweiie einer beitimmten Richtung zu ziehen und einander in eimer 
Gruppe ziemlich parallel laufen, wie die Hügelreihen des Arijtoteles, davon 
fann man jich bei Abbildung 48 und 49 überzeugen. In Abbildung 41 fieht man 
zwei Syſteme von ziemlich gleichgerichteten Hügelfetten, deren Richtungen auf- 
einander jenfrecht Stehen und deren Achſen ſich im Mittelpunfte des Kraters 
ichneiden. Wie die von Artitoteles nach Egede A ziehende Kette nad) Mädlers 
Zeichnung rückwärts verlängert den Krater Ariftoteleg nicht tangieren würde, 
jo iſt e8 auf der Abbildung 41 mit der oberen Kette rechts auch der Fall. 
Dies war für mich das größte Nätjel bei Ariftoteles: Hügelreihen die nicht 
radial find, die nicht einmal den Wall recht tangieren, jondern die, wie Schmidt 
fih einmal bei anderer Gelegenheit ausdrüdt, „ercentriiche Richtung“ haben. 
Solche Hügelreihen, untereinander parallel und darum zum Teil nicht radial, 
excentriſch, entjtehen erperimentell, wenn man, wie bei dem Krater in Ab— 
bildung 41 geichehen, den Ball unter jehr ſpitzem Winkel mit großer Kraft 
aufichleudert. Aber leicht ijt ihre Daritellung nicht — und es giebt nur einen 
Arijtotele® auf dem Monde, wenn auch; Endorus und Ariftillus etwas Ähn— 
liches zeigen. Man überjehe übrigens nicht, daß Schmidt die äußere Um— 
wallung des Ariftillus auf der einen Seite rumd zeichnet, auf der anderen 
auffallend edig, und zwar auf der Seite, von der die Hügel ausftrahlen. Es 
it vorhin dargethan worden, daß ſolche Umrigbildung beim Experiment gern 
durch jpigwinkligen Auffturz entiteht. Man vergleiche dazu Abbildung 43. 
Übrigens hat auch Ariftoteles eine gewaltige Ede im Often, gerade da, von wo 
die Schönsten und längjten Hügelreihen ausgehen. Im Wejten ift eine jolche 
Ede nicht vorhanden. 

Die beim Entjtehen eines großen Kraters jeitlich herausgeſchleuderten 
Maſſen brachten bei ihrem Aufiturz vielfach Fleinere Krater in der Umgebung 
des Hauptfraters hervor. 

Häufig liegen diefe Sefundärfrater, die von beträthtlicher Größe fein 
fünnen, oft aber nur jehr Klein find, bei dem Erperimente wie auf dem 
Monde regellog um den Hauptkrater herum. Vielfach liegen fie in Reihen 
und greifen dann ineinander ein, ſodaß man an eine Reihe aufgezählter Münzen 
erinnert wird. Auf Abbildung 9 kann man eine ſolche Neihe finden. Die 
Sekundärfrater Tiegen auf dem Monde oft weit vom Walle des Hauptkraters 
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ab, manchmal aber auch jchmiegen fie ſich in einer Neihe dicht an den Wall 
an. Am Nordweitwall des Maginus (Zeichnung in Klein’s Führer am Sternen= 
himmel) jieht man mehrere Krater in einer Weihe fonzentriich dem Walle 
vorgelagert. In Abbildung 20 kann man das auch jehen. Nach Neifon find 
dieje fleinen „Wallebenen“ am Walle des Maginus „einigermaßen quadratiich“ 
die Sefundärfrater in Abbildung 20 find es auch), und wir willen, warum 
gerade Sefundärfrater leicht quadratiich werden fonnten. Bei Bejchreibung der 
Formation Albategnius bemerkt Mädler, daß die Fleinen Krater „zum Teil 
länglicht jeien oder auch Zwillingsfrater*. Man vergleiche dazu Abbildung 9. 

Dft befindet fi) auf dem Monde rund um ein großes Ringgebirge herum 
eine Zone, die voll ift von unglaublich vielen winzigen Kraterchen. Am be— 
fanntejten ijt in dieſer Hinficht die Umgebung des Kopernifus. Innerhalb 
diejer SKleinfraterzonen find die Kraterchen aber nicht gleichmäßig verteilt, 
jondern ſie jtehen an ein oder zwei Stellen bejonders dicht und gedrängt 
nebeneinander. Bei Kopernifus liegen die meilten Kraterchen nad) Stadins 
und Gratofthenes zu. Bei Ariftoteles und Endoxus liegen fie im Weſten 
zu „Myriaden“, um einen Ausdrud von Naimyih und Carpenter zu gebrauchen. 
Dieſe Ungleichmäßigfeit, dieje Einfeitigfeit in der Lagerung der kleinen Sekundär- 
fraterdjen bei einem Hauptfrater tritt bei dem Erperimente bejonders dann ein, 
wenn der Ball in einem jpigen Winkel aufftürzt. Auf dem beiden Seiten des 
Straters, die von der Projektion der Auffturzrichtung durchichnitten werden, 
wollen ſich dann feine Kraterchen bilden, um fo mehr und eher findet man 
jolche auf den beiden anderen Seiten. Das hat feinen guten Grund. Man 
weiß, wie die Krater in den Abbildungen 39—44 entjtanden find, der Pfeil 
unten liegt in der Projektion der Auffturzrichtung. Die Mafjen, die oben am 
Krater hinausfuhren, jtrichen zu flach und ergaben langgeitredte Hügel. Unten 
am Srater wurde zu wenig Mafje, und dieje wenige Mafje noch mit zu wenig 
Kraft hinausgejchleudert, als daß hier durch einen Fräftigen Aufſturz viele Heine 
Krater erzeugt werden fonnten. Nur auf den Seiten wurde meiſt genügend 
Maſſe hoch genug hinausgejchleudert, um jo tief wieder abftürzen zu fünnen, 
daß es zum Entjtehen von Sraterchen kommen konnte Ich habe nicht recht 
den Mut, von diefem Erperimente aus einen Schluß auf die Entitehungsweije 
des Kopernifus zu ziehen. Aber wenn doch einer gezogen werden jollte, jo dürfte 
es wieder nur der jein, dat Kopernifus durch den jpigwinfligen Auffturz eines 
Körpers entitand, der von Norden her fam. Man denfe ſich in Abbildung 40 
auf dem linken Rande ziemlich in der Mitte den Stadius, etwas mehr nad) 
unten den Cratojthenes eingetragen, dann hat man etwa die Landichaft des 
Kopernifus vor ſich und die kleinen Krater liegen an der rechten Stelle. 

Sn jeltenen Fällen find mir neben radialen Hiügelreihen, auch radiale 
Kraterreihen entjtanden, wie Schmidt fie einigemale zeichnet. Die jo ent- 
itandenen Kraterreihen nehmen leicht vollitändige Rillenform an. Die 
Darſtellung ift jehr jchwer und umftändlih. Mir ift fie nur gelungen, wenu 
ich mit großen Maſſen von Lyfopodium und mit Gummibällen von 10 —20 cm 
Durchmeffer operierte. Dabei entwideln fich aber ſolche Staubwolfen, daß fie 
nachher bei ihrem Niederichlagen die Kraterreihen leicht entitellen. 

(Schluß folgt.) 
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Aftronomifcher Ralender für den Monat 
Mai 1898. 
Sonne, Mond. 
Bahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
a } | 
i $ g. | eins. AR. | ſcheinb. D. ſcheinb. AR. | (dein. D. | —— 
l 
m 8 h m [1 | — — h ma — J — .|h m 
1i—3 186 2 34 33:42 | +15 9270| 10 34 3957 | + 4 54 375 8118 
2 3 904 238 2277 | 15 27 242 | 11 22 891  — 0445101 8573 
3 3 15:69 2 42 12:65 15 45 60| 12 11 22:28 6 33 278 | 9 450 
4 3 2180 246 307 16 2 322] 13 3 23:39 12 13 448 | 10 364 
> 3 2736 2 49 54:05 16 19 424 | 13 59 775 7 23 38-3 | 11 321 
6 3 3237 | 253 45'59 16 36 365 | 14 59 354 21 36 596 | 12 326 
7 3 3681 | 257 3769 16 53 141 | 16 2 4566 24 27 15°5 ı 13 36°5 
8 3 4067 | 3 13037 17 9350| 17 8 3939 | 25 34 58 | 14 414 
9 3 4395 | 3 5 2364 | 1725 38:8 | 18 14 1948 24 50 195 15 444 
10 3 4665 3 9 1751 | 1741 253 | 19 17 2562 22 24 196 16 43°3 
11 3 4875 3 13 11:97 | 1756 541 | 20 16 33:97 18 35 55°9 ; 17 374 
12 3 5025 317 T02 | 1812 5°0]| 21 11 3010 13 49 165 | 18 272 
13 | 3 5116 3 21 266 | 18 26 57°6 | 22 2 49:38 8 27 16°7 | 19 13°9 
14 3 5147 3 24 58:90 18 41 31:7 | 22 51 31:34 | — 2 49 211 | 19 587 
15 3 51:20 3 28 5573 18 55 46°9 | 23 38 4179 | + 2 43 314 | 20 42°8 
16 3 50:34 3 32 5315 19 9 430] 0 25 22:90 8 12 491 | 21 272 
17 3 4890 3 36 51:14 | 19 23 19:6 ı 12 2841 13 11 22:0 | 22 12-7 
18 3 4688 3 40 4971 | 19 36 36°5 2 0 39:19 17 32 397 | 22 598 
19 3 4430 3 44 4885 | 19 49 335 2 50 1857 21 5458 23 486 
20 3 4117 3 48 4855 | 20 2102 3 41 2757 23 40 496, — — 
21 3 3750 3 52 4579 | 230 14 26:3 4 33 42984 25 10 125 0386 
22 3 3329 356 4957 20 26 217 5 26 2107 25 29 406 | 1 290 
23 3 2856 4 0 5087 20 37 562 6 18 30:83 24 39 114 | 2188 
24 3 2333 4 4 5268 20 49 94 7 9 2798 22 42 417 8 72 
25 3 1760 4 8 54:99 21 0 11 758 4766 19 47 48,3 538 
26 3 1139 4 12 5778 | 21 10 3171 8 46 2907 16 0470| 4 386 
27 3 47 417 103 21 20 391 9 32 5347 11 32 437 | 5 222 
28 3 5759 421 473 | 21 30 250 | 10 18 3953 6 31 546, 6 52 
29 | 2 5002 425 886 21 39 485 | 11 4 3894 +1 7430. 6488 
30 | 2 4203 | 4 29 13:42 21 48 494 | 11 51 53:02 | — 4 29 67 7340 
31 — 2 33:63 4 33 1839 | +21 57 276| 12 41 2946 | —10 5 40| 8 22:3 
Blanetenkonjtellationen 1898. 
Mai 2 22h) Nupiter in Konjunktion in MReftafcenjion mit dem Monde, 
e 3 1 Merkur im niederfteigenden Knoten. 
= 6 23 Uranus in Konjunftion in Rektaſcenſion mit dem Monde, 
z 7 13 Saturn in Stonjunftion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
— 136 Merkur in der Sonnenferne. 
R 16 | 14 Mars in Konjunftion in Reftajcenfion mit dem Monde. 
= 18 10 | Merkur in Konjunktion in Neltafcenjion mit dem Monde. 
5 22 5 | Uranus in Oppojition mit der Sonne. 
” 27 23 Venus in der Sonnennäbe. 
= 28 3 | Merkur in größter weitlicher Elongation. 
— 29 23 Saturn in Oppofition mit der Sonne. 
* 30 6 Saturn in Konjunftion in NReftafcenfion mit dem Monde. 
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_ Planeten . Ephemeriden. 
Wittlerer Verliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
| dein Scheinbare | „Dberer | einbace | Gdieindare | „OP 
nr Ge Aufl. Honeidung * Er ge Auf | Mbweihung- ee 
. _ bh ms ’ | ® m. A bh m 
1898 Merkur. 1898 Saturn. 
Mai 5 225 2254 +13 49 50° 23 32 Mai 8 16 36 5746 | —20 8 116 13 32 
10 2182072 1150 19 23 5 18 1634 409 | 20 2148; 12 49 
15 217 2219 10 42 420. 22 44 28 16 30 5934 | —1956 52 12 7 
20 223 503 10 35 522, 22 31 | | 
25 235 362 1124 55) 22 23 
30) 2524127 -412 56 27:9) 22 21 Uranus. 
Mai 8 16 01754 —20 25 496! 12 55 
Benus 18 15 58 3518 | 20 21 111.12 14 
» 28 15 56 51°04 -20 16 43 11 33 
Mai 5: 4102583 +21 31435 117 | 
10 4 36 18:35 2243530 123 
15; 5 23208 2340 71, 130 Neptun. 
20° 529 179 24 19284 137 Mat 8 521 427 +21 50582 216 
25 5554084 2441162 143 18 522 30:80, 21 52 347) 138 
30; 622 21:28 +24 45 87 1 50 28 524 en +2154 88 10 
| 
Mars 
10. 034 43:33 226 184 21 22 
15 0484562 356504 21 16 guge 
20 1 24738 5 25599 21 10 ——— 
25 1164917 653252 21 5 
30, 1305147 + 818453 20 59 Mai - ‚19/273 Vollmond. 
SLALT, 4 — Mond * Erdnähe. 
12 10/295 | Letztes Viertel. 
Supiter. 1/51 3| Neumond. 
Mai 8 12 54081 +0 2 59 9 0 2 22) — | Mond in Erdferne. 
18 12 4 4:19 110 os 819 28 6 76| Erites Viertel. 
7 40 | 
| 


12 3 33-22) + 110465 
j | 


— — * Mond für Berlin 1898. 





| Eintritt Unstritt 
Vionot | Stern | Größe | mittlere Seit mittlere Beit 
| | bh m h m 
Mai 22 Venus 1 7 379 8 28.9 
„ 2| 132 Stier 54 | 8 118 9 32 
„29 gr. Löwe 50 | 11 153 | 12 136 





Lage und Größe des Elche (nach Beijel). 
Mai. Große Achſe der Ringellipje: 4164"; Heine Achje 18:17”, 


Erhöhungswinfel der Erde über der Ringebene: 250 520° nördl. 


15* 
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Neue naturwifjenfchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


— — — — 


Die Versuche Marconi’s mit sehr 
einfachen Mitteln hat Herr Dber- 
lehrer Braumann-Trarbah im Princip 
ausgeführt. Als Geber benußte er eine 
Anfluenzmafchine (eine Leydener Flaſche 
fönnte ebenjogut Verwendung finden); 
der Empfänger war folgendermaßen ein- 
gerichtet: jtatt der Silberplatten wurden 
zwei amalgamierte Kupferjtreifen ver- 
wendet, an jeden derjelben war ein dünner 
Kupferdraht gelötet, diefe Drähte führten 
zu einem Telephon. Zwiſchen die etwa 
1 mm voneinander entfernten Kupfer- 


platten brachte er ein Gemenge von 


Eifen- und Silberpulver. Jedesmal nun 
wenn zwiſchen ben beiden Knöpfen der 
Influenzmaſchine ein Funken überjprang, 
hörte man den Schlag im Telephon. Das 
Element, welches den Strom für das 
Telephon erzeugte, war jo ſchwach (in 
obigem Falle jtellte Prof. Braumann Zink 
und Kohle in Wafjer), daß die Leitung durch 
das Pulver nicht hergejtellt war und nur 
infolge der Einwirkung der efektrijchen 
Wellen auf das Pulver hergejtellt wurde. 


Spektroskopische Untersuchun- 
gen über das Argon.'!) Neben einer 
Neihe intereffanter phyfifalifcher Eigen- 
ichaften, welche die Einreihung des Argons 
in das Mendelejeffiche periodiiche Syitem 
erjchweren, zeigte Diejes neuejte Glied der 


1) Naturwiljenichaftl. Rundſch. 1897, Nr.45. 


chemijchen Elemente aucd die Eigenbeit, 
zwei verjchiedene Speftra zu geben; beim 
Durchgang von Entladungen einer In— 
duktionsipirale dur) Argon von etwa 
3 mm Drud leuchtet das Gas mit rotem 
Licht und giebt ein jchönes Linienjpef- 
trum, in welchem neben wenigen blauen 
und violetten Linien rote und gelbe vor- 
herrichen, während bei Einjchaltung einer 
Leydener Flaſche das Gas in blauem 
Lichte leuchtet und das Spektrum nur 
wenige rote Linien neben jehr zahlreichen 
blauen, violetten und ultravioletten zeigt. 
Diejes Verhalten hatte auf die Vermu- 
tung geführt, daß das Argon ein Gemijch 
zweier Gaſe jei, und eine Reihe von 
Verſuchen wurde ausgeführt, um die 
vermuteten Bejtandteile des Argons zu 
trennen, aber, wie die Lejer aus den 
Berichten in dieſer Zeitſchrift erfahren 
haben, ohne Erfolg. Die Frage nad) der 
Natur des Argons und feiner beiden 
Speftra wurden num jüngft noch dadurch 
fomplizierter, daß Eder und Valenta jogar 
ein drittes Argonſpektrum beobachteten; 
wenn fie jehr jtarfe Kondenfatoren im 
Kreije des Entladungsitromes verwendeten, 
gab das Argon im Fapillaren Teile der 
Plücker'ſchen Röhre ein weißes Licht und 
im Spektrum war eine große Zahl der 
roten und der blauen Linien verjchoben 
und verbreitert, während andere unver- 
ändert blieben. 

G. B. Rizzo hat nun die Löſung 
diejes Rätſels von einer neuen Seite in 
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Angriff genommen. Erperimentalunter- 
juchungen und theoretijche Betrachtungen 
haben es in jüngjter Zeit wahrjcheinlich | 
gemacht, daß die Leitung der Eleftricität 
durch Gaje mittels diffociierter Molckeln 
erfolgt und daß bei der Diſſociation die 
getrennten ‘onen entgegengejegte Ladungen 
annehmen. J. J. Thomſon war imjtande 
gewejen, auf dieſem Wege Ehlorwafjer- 
jtoffgas elektrolytiſch zu zerlegen und 
mebrere male durch Umfehrung des Stromes 
den Waſſerſtoff von einem Ende der Röhre 
nad) dem anderen überzuführen. Wenn 
man nun längere Zeit einen eleftriichen 
Strom durch Argon in einer paflenden 
Geißler'ſchen Röhre durchgehen läßt, dann 
müjlen, wenn das Gas zujammengejebt 
oder ein Gemiſch zweier Gaje ist, ichlieh- 
li) an den beiden Enden der Röhre die 
beiden verjchiedenen Argonſpektra erichei- 
nen; oder mindejtens müßten die beiden 
Speftra eine verjchiedene Antenfität an 
den beiden Elektroden zeigen. 

Der Verſuch wurde in einer U-förmig 
gefrümmten Geißler-Röhre mit jehr langer 
Kapillare ausgeführt. Das direkt be- 
reitete, jorgfältig gereinigte Gas wurde 
über Phosphorjäureanhydrid getrodnet, 
entbielt aber, wie der Verſuch zeigte, 
noch Spuren von Wafjerdampf, und 
wurde unter dem Drud von 2 mm in 
die Röhre gefüllt, durch welche die Ent- 
ladung einer mäßigen Induktionsſpirale 
geleitet wurde. Das von der Röhre aus- 
gejtrahlte Licht war anfangs rojig, nahm 
aber bald eine lebhaft rote Färbung an, 
namentlich im negativen Aſte der Röhre, 
dort, wo die Kathode fich befand. Durch 
das Speftrojfop überzeugte man ſich aber 
leiht, daß es ſich hier um eine Difio- 
ciation der Spur Wafjerdampf, die dem 
Gaſe beigemijcht war, handele, denn man 
ſah in diefem Teile der Röhre die vier 
Bafleritofflinien jehr deutlich und vor 
allem die Linie C. Die genauere Unter- 
ſuchung des Spektrums mit einem Row- 
landichen Konfavgitter wurde ausgeführt, 
nachdem der eleftriiche Strom 24 Stunden 
lang in fonjtanter Richtung durch das 
Gas geleitet war; dasſelbe zeigte eine 


Übereinanderlagerung des roten und vio« | 
fetten Spektrums in Übereinftimmung mit | IM zeigt, 


den Refultaten von Kayſer und von Eder 
und Balenta. Die forgfältigen Inten— 
ftätsmefjungen der Speftrallinien in 
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ı beiden Schenfeln der Röhre ergaben, 
| daß „das Spektrum des 24 Stunden lang 
von einem Strome in konſtanter Richtung 
durchjegten Argons feine merflichen Unter- 
ichiede zeigte zwijchen dem pofitiven und 
negativen Aſte der Röhre, die es enthält, 
obwohl in derjelben Röhre jehr leicht die 
Difiociation des Wafjerdampfes und die 
Ausscheidung des Waſſerſtoffes zujtande 
kommt“. 

Das Argon muß hiernach als ein— 
faches Gas betrachtet werden, obwohl es 
"unter verſchiedenen Bedingungen des 
Druckes, der Temperatur und der Elek— 
triſierung verſchiedene Spektra geben 
kann.!) 


Die letzten Überschwemmungen 
in Deutschland und Österreich 
bilden fortgejeßt den Gegenitand meteoro- 
logijcher Unterjuchungen. Jetzt ift eine 
neue Arbeit von Dr. W. Trabert hierüber 
erſchienen, welche die, Ausdehnung jener 
Wolfenbrüche über Oſterreich behandelt. 
Die Niederichläge vom 26. bis einichlieh- 
lih 31. Juli waren über ganz Ofterreich 
ausgebreitet und erreichten überall eine 
beträchtliche Größe. Große Verheerungen 
wurden im Salzfammergute, bejonders 
im Traungebiet, angerichtet, jehr hohe 
Wafleritände fanden ſich im Ennsgebiete, 
ungemeine Niederſchläge ereigneten ſich 
in Böhmen. Die atmojphäriiche Lage in 
diefem Falle wie in frühern war, daf 
gleichzeitig hoher Barometerdrud im 
Weiten und im Nordoften über Rußland 
beitand. Zwiſchen beiden Hochdruckgebieten 
bewegte ſich vom nördlichen Stalien her 
eine Deprejlion nordwärts auf einer auch 
jonjt von Deprejlionen oft eingeichlagenen 
Bahn. Am 29. Juli lag fie über Weſt— 
Ungarn, vertiefte ji) aufs neue und 
wurde dann weit nach Weiten gedrängt. 
Dadurch kamen die öfterreichiichen Alpen 
fowie die böhmischen und mährischen Rand— 
gebirge zum Teil in ihren Bereich, und 
am 29. und 30. fielen nördlich von den 
Alpen die größten Niederjchläge, während 
in den füdlichen Teilen der öfterreichiich- 
ungariihen Monarchie nur vereinzelte 
Negen eintraten. Die genauere Unter: 
daß die großen Negen- 





1) Attidella R. Accad. delle Sc. di Torino, 
1897, Vol. XXXII, S.-A. 
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mengen in den Tagen vom 26. bis ein— 
ichlieglih 31. Juli an den Nord- und 


Nordweitieiten der Gebirge ſich vorzugs- 


weile zeigten, d. h. aljo dort, wo die 
Gebirge fich den Nordweitwinden entgegen- 
ftellten, die unter dem Einfluffe der über 
Weit-Ungarn liegenden Depreijion damals 
in den Öjterreichiichen Alpenländern fowie 
in Böhmen, Mähren und 
herrſchten. Dies ift auch nad) den jeßt 
berrichenden Boritellungen über die Ent- 
ſtehung des Negens nicht anders zu er- 
warten. 
durch ein Gebirge gehemmt und zum Auf- 
jteigen gezwungen wird, muß fie, indem 
fie erfaltet, ihren Wafjerdampf in Nieder- 
Ichlägen entladen. Am 29. und 30. Juli 
berrichten im Niederichlagsgebiete vielfach 
ftarfe Winde aus Nordweſt. Dadurch 
wurden die herausfallenden Regenmengen 
vermehrt; denn je größer die allgemeine 
Luftbewegung ift, um fo mehr Luft wird 
beim Anprall an ein Gebirge zum Em— 
porjteigen gezwungen, um jo größer wird 
jomit die Kondenjation des Waflerdampfes 
fein. Sonach ergiebt fich aber auch, daß 
für den Niederſchlag, der innerhalb einer 


Denn überall, wo feuchte Luft” 
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Beobachtungen am Vernagt- 
Guslarferner. Dieſer durch feine Schwan- 
fungen überaus merfwürdige Gleticher ift 
jeit 1888 von Dr. ©. Finjterwalder und 
Dr. &. Heß meſſend verfolgt worden 
und berichten dieſelben jet über ihre 
Unterfuchungen 1897.) Der Bernagt- 


' gleticher hatte vor einem halben Jahr— 


Schlefien | 





hundert feine größte Ausdehnung erreicht 
und iſt feitdem ununterbrochen zurüd- 
gegangen. Seit der eriten genauen Auf- 
nahme 1888 durch die obigen Forſcher 
und Dr. Blümde fowie Dr. Kerjchen- 
fteiner find regelmäßige Nachmeſſungen 


ausgeführt worden, die letzte 1897 
von Finſterwalder und Heß. Nadı 
ihrem oben erwähnten Berichte iſt 


das Nefultat dieſer Nachmeſſung unge- 
wöhnlich intereſſant. Während ſich die 
Umrandung des Guslarferners jeit 1895 
faum geändert hat und ein jie umſäu— 
mender, etwa 1 m hoher Wall aus 
Srundmoränenmaterial den im ganzen 
itationären Stand bezeugt, find die Grenzen 
des WVernagtferners noch weit zurüdge- 
twichen. Er ijt jetzt jo gut wie getrennt 


bon dem mittleren, jchuttbededten Eiswalle, 


Depreſſion erfolgt, weit weniger die Lage | der einft beide ferner verband, der aber 


zum Gentrum derjelben als vielmehr Die 
orographijchen Berhältniffe maßgebend 
find. Überall dort werden 
Niederjchläge jtattfinden, wo die durch 
das barometriihe Minimum verurjachte 
allgemeine Luftitrömung in einem Ge— 
Dirgszuge ein Hindernis ihrer horizon- 
talen Bewegung vorfindet und zum Auf- 
jteigen gezwungen wird. Dabei zeigt 


ſich aber weiter, daß nicht bloß die Wind- | 


richtung, ſondern ' auch die Winditärfe von 
Wichtigkeit ift. Die oben erwähnte Zug- 
ſtraße der Depreſſion, von Norditalien 
in der Richtung über ſterreich und 
Schleſien gegen die baltiſchen Gegenden 
hin, hat ſich ſchon bei frühern Über— 
ſchwemmungen in Schleſien als gefahr- 
drohend bemerkbar gemacht. 
vor neun Jahren Profeſſor Hellmann 
hervorhob, ſind bei acht Hochwaſſern, 
welche Schleſien heimſuchten, die veran— 
laſſenden Depreſſionen auf dieſer Bahn 
betroffen worden. Auch in den öſter— 
reichiſchen Alpenländern hat ſie bereits 
früher verheerende Regen geliefert. 


intenſive 


Wie ſchon 





| 


nun, von jeder Zufuhr abgeichnitten, als 
totes Eisgebilde der Vernichtung an- 
heimfällt. Die Abflüffe des Guslarferners 
und des Vernagtferners vereinigen ſich 
auf feinem Grunde und tragen zu feiner 
Auflöfung mächtig bei. Kaum 300 m 
oberhalb der Stelle, wo in einem 
dolinenartigen Einfturze des morjchen, 
ichuttdurchiegten, dünnen Eisfladens das 
Wafier des Vernagtbaches zuerſt jicht- 
bar wird, wölbt fich die Oberfläche des 
Ferners ſteil empor, die Lerflüftung 
beginnt und erreiht am linken Rande 
unterhalb des Schwarzfögele einen nicht 
gewöhnlichen Grad. Spalten von 9 m 
Breite und 19 m Tiefe zwiſchen 
ſchmalen Eisrüden finden fih an Stellen, 
wo früher Schmelzwafleritröme ihr ge- 
wundenes Bett in das glatte Eis gruben. 
Der Vergleich des alten mit dem neuen 
Profil zeigt Hebungen von 17 m an. 
Auch oberhalb des Profiles find unver- 
fennbare Schwellungen, die ich, wie es 
—— weit in die untere Mulde des 


) Mitt. des bentichen u. Öfterreichijchen 
Alpenverein 1897, Nr. 22, ©. 267. 
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Firnfeldes erjtrefen. Die Jntenfität der 
Berflüftung hat jehr merflich zugenommen. 
Am linken Ufer beweijen neugebildete, 
hohe Grundmoränenmwälle eine Tendenz 
zur jeitlichen Ausbreitung des Ferners, 
und an der rechten Seite jchiebt der 
jtarf aufwärts gebogene, zerflüftete Eis- 


rand die Grundmo:äne über einzelne 


Begetationsbüjchel hinweg, welche fich 
früher in der Moräne angefiedelt hatten. 
Die gleiche Erjcheinung zeigt ſich an der 
linfen Seite des Guslarferners, deſſen 
Zerflüftung ebenfalls jtarf zugenommen 
bat. In beiter Übereinſtimmung mit 
diejfen Wahrnehmungen jteht das Ergebnis 
der Nachmeſſung der Steinlinien. Dieje 
bat bejonders am Vernagtferner wiederum 
eine enorme Steigerung der Störungs- 
gejchtwindigfeit ergeben. Dieje Steige- 
rung läßt jih an nachſtehender Auf- 
zählung der Marimalgeihwindigfeit ein 
und desjelben Profiles in dem Zeitraum 
1889— 1897 erfennen: 


Zeitraum  gefhrimdigteit 
1889— 1891 Tm 
181-1893 3 „ 
1893—1595 50 „ 
1895— 1897 96 „ 


Die Abflußgeſchwindigkeit hat ich 
aljo im Laufe der acht Beobadhtungsjahre 
mehr als verjechsfaht. Auch beim Gus— 
larferner  ijt eine namhafte, wenn auch 
viel geringere Steigerung der Bewegung 
nachweisbar. 

„Es kann nad) diejen Beobachtungen 
nicht zweifelhaft fein, daß ſich der Ver— 
nagtferner im Anfangsitadium eines Bor- 
ſtoßes befindet, troßdem bis jet der 
Flächenverluft durch Abjchmelzung am 
Ende den Gewinn durd Ausbreitung an 
den jeitlichen Ufern weit überwiegt. 


Welcher Art wird dieſer Vorjtoß jein? 


Rird er im Sande verlaufen, ehe e8 zu 


einer Neubildung der vereinigten Ferner- | 


zungen fommt? Wird das 2500 m 
lange, nunmehr eisfreie Vernagtthal wieder 
ganz oder zum größeren Teil mit Eis 
erfüllt, wie im Jahre 1820, oder jteht 
gar ein Ausbruch bevor, ähnlich dem 
von 1845, der das Nofenthal abdämmte 
und den unbeilvollen Rofenjee aufjtaute ? 
Wir wiſſen viel zu wenig über die erſten, 
bis jet immer unbeachtet gebliebenen 
Stadien eines Gletjchervorjtoßes, um eine 
zweifellofe Antwort auf dieſe Fragen er- 
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teilen zu fünnen. Was wir aber wifien, 
macht es wahrjcheinlich, daß es zu feinem 
gefährlichen Anwachſen des Ferners 
kommen wird. Zunächſt lehrt uns die 
400 jährige Geſchichte des Ferners, daß 
er noch niemals in zwei unmittelbar 
aufeinanderfolgenden Klimaperioden (zu 
35 Jahren) jchadenbringend angewachien 
it, dann hat ſich die legte feuchte Klima— 
periode jo langjam und ſo ſchwächlich in 
den erneroscillationen ausgeiprochen, 
daß nur die jchärfite Aufmerkſamkeit die 
Veränderungen in den FFernerftänden zu 
erfennen vermochte, und endlich weiſen 
vielerlei Gründe darauf hin, daß vielleicht 
bald der Einfluß der beginnenden warnı- 
trodenen Zeit fich geltend machen wird, 
dem dann der zunächit allerdings jteigende 
Nachſchub erjt noch das Gleichgewicht zu 
' halten Hat.“ 





Die Erblichkeitsfrage beigeistes- 
ı und nervenkranken Familien, ijt von 
Martin Barr jtudiert worden.!) Bei 

1044 Idiotenkindern fand er 38% mit 
‚erblicher Geijteserfranfung, Imbeeillität 
mitgerechnet, und 57 % bei Berüdjichtigung 
aller Neurojen. 

Barr teilt jodann zwei Stammbäume 
von bejonders injtruftiver erblicher Be- 
laſtung mit, deren eriterem kurz folgendes 
entnommen jet: 

Ein gejunder und intelligenter Vater 
' heiratet eine flüchtige, nervöfe und leiden- 
ſchaftliche Mutter. Von fieben Kindern, 
vier Söhnen und drei Töchtern, waren 
vier gejund (drei rejp. eins), drei imbecill 
' (eins rejp. zwei). 

Von den imbecillen Kindern waren 
‚der Sohn und eine Tochter unverheiratet, 
‚ während die zweite geijtesfranfe Tochter 
ein uneheliches imbecilles Kind männ- 
lichen Gejchlechts zur Welt brachte. 

Auffallenderweife hatte von den anderen 
vier gefunden Kindern, Die jämtlich normale 
und gejunde Individuen heirateten, nur 
ein Sohn fünf gejunde Kinder, von denen 





zwei früh an unbefannter Sranfheit 
Itarben. Ein anderer Sohn und die 


Tochter hatten jeder eine imbecille Tochter 
und der dritte Sohn hatte zwei gejunde 
und drei franfe Kinder. Eines diejer 





!) Journal of nervous and mental disease, 
1897, Vol. 24, p. 155. 
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letzteren war eine idiotifche Tochter, eine der letzten Epidemie vorgenommenen 
andere jtarb in Konvuljionen und das  Unterfuchungen über das Weſen der 
dritte Kind jtarb an einem Hirnleiden. | Bubonenpeft die Thatjache herausgeſtellt, 

Augenſcheinlich überwog der geiftige | daß diejelbe im Gegenſatz zu den meiften 
Defeft in den weiblichen Kindern der | anderen Infektionskrankheiten nicht nur 
Familie. In der zweiten Generation | Menjchen, jondern auch gewifle Tierarten 
waren zwei Töchter und ein Sohn, in der | befällt. Nach diefer für die Atiologie 
dritten drei Töchter und ein Sohn imbecill. | wie für die Prophylare der Seuche gleich 

Die zweite Familie erjtredt fih auf | wichtigen Hinficht hat Nuttall (Centralbl. 
jfieben Generationen und ijt noch lehr- f. Balteriol. x. 1897) eine Neihe jehr 
reicher. | interefjanter Studien veröffentlicht. 

Wir müſſen es uns leider verjagen, Zunächſt ergiebt ſich aus feinen finn- 
genau auf den jehr interejjanten Stamm- | reich entworfenen Berjuchen, daß Die 
baum einzugehen, in dem außer auf Fliegen bei Fütterung von Peſtorganen 
den geijtigen Zujtand der angeheirateten , die Bejtbacillen in fich aufnehmen. Je 
Familienmitgliederauchauf ausgeiprochene | nad) der Temperatur des Aufbewahrungs- 
und angedeutete Geiſteskrankheit, Imbe- raumes, deren Bedeutung wohl in der 
eillität, Epilepfie und Neuroſen Rückſicht mehr oder minder jchnellen Vermehrung der 
genommen ift. Zuſammengefaßt können | Keime zu ſuchen ift, trat der Tod der 
die fünf Generationen mit 22 Ehen in | infizierten liegen bei einer Temperatur 
drei Gruppen unterjchieden werden. Die von 12 bis 14° C. nah 8 Tagen, bei 
eine umfaßt die gejunden Nachfommen, | einer folchen von 14 bis 16° E. inner: 
die ebenfall® gefunde Gatten heirateten. halb 8 Tagen und bei einer jolchen von 
Dieje hatten bei elf Ehen 22 normale 23 bis 310 E. innerhalb 3 Tagen ein. 
Stinder, fieben, vier, drei, zwei; eine Ehe Da fie num Tage lang nach der Fütte- 
war jteril umd jechs hatten nur je ein rung nod voll virulente Bacillen ent- 
Kind. halten, jo ijt nicht ausgeichloffen, daf 

Die zweite Gruppe, bei welcher beide | fie die Krankheit zu verbreiten vermögen, 
Gatten nervenfrant waren, umfaßt fieben | indem fie in Nahrungsmittel fallen oder 
Ehen mit 20 Kindern. Bon diejen | dieje durch ihre Erfremente verunreinigen. 
waren neun geſund; fünf ftarben in der Auch Ameifen können bei der Übertra— 
Kindheit, drei waren totgeboren und je | gung der Reit eine Rolle jpielen, injofern, 
eins waren imbecill, nervenkrank und | wie Hankin nachgewiejen bat (Eorr. f. 
epileptijch. Schweiz. Ärzte 1897), ihre Exkrete, wenn 

Die dritte Gruppe faßt die Ehen | fie von peſtkranken Tieren gefrefien haben, 
von gejunden und Franken Gatten zu- | höchjt virulent werden. Wanzen nehmen 
fammen, zehn Ehen mit zehn normalen | ebenfalls, laut Nuttall’3 Beobachtungen, 
und einem imbecillen Rinde. Eine Ehe ; Beitbazillen in ſich auf, doch jcheinen 
war fteril und zwei Kinder aus anderer | [ehtere in ihnen allmählich abzufterben, 
Ehe, deren Bater Dipjonane war, waren | da Impfungen mit dem Anhalt der Wanze 
totgeboren. auf Mäuſe nur die erjten Tage nad) 

Bezüglich der Fruchtbarkeit jehen wir | der Infektion die Krankheit erzeugen; 
unter den 28 Ehen kaum einen Unter» | durch den Wanzenftich wurde eine An- 
ſchied. Das reine Blut überwiegt in | ftefung überhaupt nicht hervorgerufen. 
der eriten und dritten Gruppe, während | In Flöhen, welche auf peſtkranken Ratten 
in ber zweiten, den beiderjeitig nerven» | gefangen wurden, fand Ogata Peſtbacillen: 
franfen Ehen, früher Tod der Hälfte der | indejien ift nicht experimentell geprüft 
Kinder beobachtet wird. !) worden, ob Stiche dieſer Inſekten die 
Seuche zu übertragen vermögen. 

Weiterhin bat Nuttall dur Im— 

Die Bubonenpest und die Tiere. | pfungen die Empfindlichkeit zahlreicher 
Bekanntlich Hat fich bei den gelegentlich | Tierarten für die Veit geprüft und zu- 
— gleich mit ſeinen Reſultaten die von 

1) — f. Anthropologie von Buſchan anderen Forſchern und aus epidemio— 
1897, ©. logiſchen Beobachtungen gejfammelten Er- 








Vermiſchte Nachrichten. 


fahrungen zufammengeitellt. 
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Danach ist | und Fröfche und ferner bis jegt Hunde 


die Peſtkrankheit bei jehr vielen Tieren | und Rinder erwiejen; auch Eidechjen und 


gefehen bez. künftlich erzeugt worden. 
Immun haben fih allein Tauben, gel 





Über Naturheilkundeund wissen- 
schaftliche Medizin verbreitet jich 
Dr. Gujtav Wendt,?) wobei er Licht und 
Schatten beiderjeit3 ziemlich) unparteiſch 
verteilt, jodaß jeine Ausführungen Be- 
achtung verdienen. Er fnüpft diejelben 
an eine Ausführung des praftijchen Natur- 
arzte® Dr. H. Schmidt. „Wir find“, jagt 
er, „weit davon entfernt, einen günftigen 
Einflußder nicht übertriebenen Natur- 
beilmethode auf den allopathiichen Arzt 
zu leugnen, zumal diejelbe auch zu einem 
ſozuſagen jehr günftigen Zeitpunkt er- 
ihienen if. Denn heute bat ja die 
moderne chemijche Industrie durch Rein- 
darftellung der in den Natur- und Roh- 
Produften, wie Wollfett, Chinarinde, 
Theer u. ſ. w, enthaltenen mediziniichen 
Stoffe der Bequemlichteit mancher Ärzte 
bedeutenden Vorjchub geleijtet. Natürlich 
kann es nichts Bequemeres geben, als 
für eine beftimmte Krankheit ein be— 
ftimmtes Mittel in einer beftimmten 
Rezeptformel zu verordnen, bejonders da 
bei der Gleihmäßigkeit der modernen 
Heilmittel im Gegenjage zur außerordent- 


lichen Verjchiedenheit der Natur- und | S 


Roh-Produfte eine prompte Wirkung bis 
zu einem gewijjen Grade in den meijten 
Fällen ficher ift. Und gegen einen der- 
artigen Schematismus des Arztes, ſowie 
gegen andere Mißſtände dürfte es zur 
Beit kein beſſeres — Heilmittel geben als 
die jogenannte Naturheilfunde, bezw. die 
Konkurrenz der Naturheilfundigen. 

Daß z. B. der Formaldehyd-Schwindel 
jogar für interne Anwendung, einen 
großen Umfang nehmen fonnte, iſt in 
Anbetracht des heutigen, nicht niedrigen 


1) Pharmac. Etribl. 1897, ©. 766. 
2) Naturw. Wochenſchr. von Potonié. 
XII. Bd., Nr. 47. 


ER Dermiihte Nacrichten. TE er 


Schlangen find immun und werden erſt 
bei höherer Temperatur empfänglich.!) 





Standpunftes der Chemie und der wifjen- 
ichaftlichen Medizin unerhört! Sobald 
nämlich ein vorteilhaftes Verfahren zur 
Herjtellung von Formaldehyd für Farb- 
jtoffzwede gefunden war, ſagte fich der 
chemiſche Fabrifant, daß die Apotheker 
natürlich das Formaldehyd befier bezahlen 
fönnten als die Färber, geradefo wie 
etwa das reine Methylen-Blau von den 
Apothefern höher bezahlt wird als von 
den Färbern. — Und alsbald wurde das 
„neue Heilmittel“ berühmt, jogar 3. B. 
zu Inhalationen bei Qungentuberfulofe zc. 
verordnet, troßdem ſowohl theoretijch wie 
experimentell die große Giftigkeit jeit 
langem fejtgejtellt war. Selbft zur Kon- 
jervierung von Nahrungsmitteln hat man 
das Formaldehyd bereits benußt, obgleich 
e3 direfte Verbindungen mit Eiweiß— 
jtoffen eingeht, die natürlich im Magen 
das Gift dann abgeben; und obgleich es 
ferner die Eiweißſtoffe unlöslich und hart, 
aljo jo gut wie unverdaulich und wertlos 
macht. Nichtsdeftorweniger jagt 3. B. das 
bon einem Hochſchul-Profeſſor geleitete 
Bi des Vereins zur Wahrung der 
Imkreſſen der chemijchen Induftrie: „Ob- 
gleih das Formalin bezw. Formol.... 
zur Verwendung als Konfervierungsmitel 
wie gejchaffen ift, fcheint deſſen Einfüh- 
rung zum Bwede der Klonjervierung von 
Nahrungs- und Genußmitteln doch recht 
allmählich und jehr vorjichtig zu geichehen, 
um mit dem Nahrungsmittelgejeg nicht 
in Konflikt zu geraten.“ 

Ein weiteres, fennzeichnendes Beifpiel 
für Ausjchreitungen in der Heilmittel-$n- 
dujtrie wäre der Tabloid-Schwindel. Nur 
aus der Beobachtung einer hochinterefjanten 
Jodverbindung in der Schilddrüfe nämlich, 
der ja bejondere medifamentöje Eigen- 
haften zufommen, wurde der geradezu 
abjurde Schluß gezogen, daß alle Drüfen, 
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Teſtikeln ꝛc. ſolche „ipezifiichen Heilmittel“ 
enthalten und ſofort eine Unzahl von 
derartigen „Tabloids“ mit einer riejen- 
haften Neflame auf den Markt geworfen, 
troßdem biejelben ſehr bedenkliche, giftige 
Nebenericheinungen aufweijen; ganz ab- 
gejehen davon, daß fie jehr Leicht beim 
Gebrauch faulen, jodaß die letzten im 
Gläschen Schon wie Leichengifte „gewirkt“ 
haben. Zu diefem Unweſen bat 3. B. 
die D. M.-3. bereit3 den lakoniſchen 
Vorſchlag gemacht, doch einfach nicht Die 
einzelnen Teile, jondern ganze Bullfälber 
bezw. ganze Hammel mit Haut und 
Schwanz zu „Kannibalin - Tabloids“ zu 
verarbeiten, weil diefelben vorausfichtlic) 
als moderner Theriaf dienen Fönnten 
und höchſtens etwa bei minderwertigen 
Eierftöden junger Mädchen im Stiche 
laſſen dürften... 

Uber mit derartigem hat die wiljen- 
ihaftliche Medizin nichts zu thun.!) Be- 
fanntlich giebt es bejchränfte, bezw. jehr 
einjeitig veranlagte Menfchen bis zu 
wunderlihen Heiligen hin, nicht nur 
unter den allopathifchen Arzten, jondern 
in allen Ständen und Berufsarten ... 

Nur ein Vorwurf des Herrn Dr. 
Schmidt trifft die wifjenschaftliche Medizin 
ernitlih. Wenn derjelbe nämlich rügt, 
daß unfere Anjchauungen über die Wir- 
fungsweife der Medikamente allzu grob 
und lüdenhaft jeien, muß ihm leider 
zugegeben werden, daß er fich in diejem 
Punkte noch fehr milde ausgedrüdt habe, 
da hier außerordentlich verwidelte hemijche 
Umfegungen in frage ftehen und jelbit 
der Name einer, diefe Verhältniſſe ei 
klärenden Wifjenjchaft, die „therapeuffthe 
Chemie“ erjt vor wenigen Monaten in 
die Welt fam. Man ift leider auf dieſem 
Felde noch nicht weiter! Aus dieſem 
Grunde aber gleich die ganze, empirijche 


1) „Auch 3. B. die Serum«- Therapie, 
wenngleich jich von Männern wie enner 
und Bajteur heritammt und von Robert Koch 
weiter geführt wurde, hat bis jegt wenigjtens 


im wejentlichen mit Wiſſenſchaft blutmwenig zu 


thun. Sie ift zur Zeit noch nichts mehr als 
eine dunfle Empirie. 
jtehen, ebenjo wie die Drüſen-Extrakte auf 
ähnlicher wiffenschaftlicher Stufe wie die mittel» 
alterliche „Dred-Apothete” und die hineftichen 
Medilamente, was 4. B. von Prof. Schweninger 
—— eines Vortrages auf der Berliner 
Gewerbe-Ausſtellung öffentlich ausgeſprochen 


wurde.“ Dr. G. Wendt. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Heilmittellehre anſtatt ſchlechter Stellen 
ausmerzen zu wollen, das wäre geradeſo 
als wenn z. B. die Sozialdemokratie 
ſagen würde: „Die Kulturcentren ſind 
verderbt; alſo fort mit ihnen! Wir 
müſſen von Adam und Eva anfangen.“ 
Hierin läge eine echte, ſogenannte „letzte 
Konſequenz.“. Und dieſelbe iſt, wie meines 
Erachtens jede „letzte Konſequenz“, falſch. 
Denn alle unſere irdiſchen Naturgeſetze 
und Wahrheiten gelten ſtets nur inner— 
halb beſtimmter Grenzen bezw. eines be— 
ſtimmten Rahmens! ... 

Wir beſtreiten Dr. Schmidt durchaus 
nicht, ein Recht zur Behauptung, daß 
bei dieſer oder jener Störung in einem 





Organismus die Naturheilkunde den beſten 


Weg zur Geſundheit einſchlägt. Wie 
findet ſich Dr. Schmidt aber z. B. mit 
der Thatſache ab, daß ein Menſch gegen 
Cholera immun ſein kann, oder daß die 
Neger durchſchnittlichgegen Malaria immun 
ſind? Es dürften hierfür nur zwei 
Möglichkeiten einer Erklärung vorliegen. 
Erſtens nämlich könnten Paraſiten even- 
tuell hei ihrer Einwanderung in den 
menſchlichen Körper durch die mechaniſche 
Kraft der Kapillaren, welche bekanntlich 
auch veritable „Muskeln“ zum Kontra— 
bieren haben, zerqueticht oder zweitens 
durch chemiſche Stoffe vernichtet werden. 
Bei der Schmierkur dürften jedenfalls Die 
Quedjilberfügelhen beim Paſſieren der 
Rapillaren eine Drudwirkung und mecha- 
niſche Reinigung & la Schorniteinfeger 
bewerfitelligen. Ebenjo gehört das Aus- 
jchneiden eines Krebsgeſchwüres, das all- 
mähliche Abbinden eines Gewächſes in 
die Klaſſe der mechanischen Mittel, welche 
dem Arzt zu Gebote jtehen. 

Da ich aber die meijten franfhaften 
Störungen im Innern des Organismus 
abjpielen, wird die mechaniſche Hilfe 
ſtets eine bejchränfte fein, wodurch ſich 
die Anwendung chemifcher Mittel logiſcher 
Weiſe ergiebt; um jo mehr als alles Leben 





mit einer ununterbrochenen Kette von 
chemijchen Reaktionen unlöslich verfnüpft 


Die heutigen Heiljera | iſt 


Ohne chemiſche Heilmittel kann eine 
vernünftige Heilkunde nicht auskommen! 
In der letzten Hamburger Cholera-Cam- 
pagne z. B. waren die Naturärzte gerade 
ſoviel wert wie das „reine Thorentum“. 
' Beide zufammen hätten nicht vermocht, 





Vermiſchte Nachrichten. 


die furchtbaren Wanderungen der Cholera 
rund um die Welt, wie fie vor der Geburt 
der chemijchen Desinfektion und der 
chemijchen Antijeptil an der Tagesordnung 
waren, aufzuhalten. Daß an der furdt- 
barjten aller Seuchen, der Tuberkulose, 
noch immer ungefähr jeder dritte Deutjche 
jtirbt, kann jelbftverftändlich in eriter 
Linie nur daran liegen, daß wir bie 
Antijeptif der Tuberfuloje noch zu wenig 
beherrichen, bezw. daß das BVerftändnis 
dafür noch zu wenig allgemein it! Das 
Dzon der Höhenfuftfurorte Davos und 
Görbersdorf 3. B. ift, da es nämlich 
zweifellos das jtärkite erijtierende Antijep- 
tifum vorjtellt, jedenfalls ein echt chemi- 
ſches Heilmittel. 

Wenn Dr. Schmidt jagt: „Die Krant- 
heit jtellt einen Reinigungsprozeß dar, 
eine Heilthätigfeit: Die Krankheit ift der | 


Beginn der Heilung!“ und wenn er da= | 


raufhin einen Patienten mit galoppieren- 
der Schwindſucht anfieht, jo dürfte er ja 
im Sinne eines frommen Gottesmannes 


Recht haben, im Sinne eines praftijchen | 


Arztes aber, der nur für diefe Welt zu 
helfen Hat, jedenfalls nicht! Wenn ferner 
z. B. ein Naturarzt erkennt, daß es ſich 
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fann; da nämlich die Chemiker gefunden 
haben, daß jehr verdünnte Löfungen 
chemiſcher Stoffe etwas ganz anderes 
vorſtellen als fonzentrierte Löſungen, oder 
Stoffe jelbjt. Denn z. B. enthalten jehr 
verdünnte Löfungen von Kochſalz über- 
haupt fein Kochjalz! Dasjelbe iſt viel- 
mehr in feine chemijchen Bejtandteile zer- 
fallen, deren jeder für fich allein eriftiert 
als jogenanntes „freie® on“. Dem: 
gemäß dürfte auch plaufibel fein, daß 
„freie onen“ von jtarfen Giften, wie 
etwa bon Arſenik, etwas ganz anderes 
im menfchlichen Körper bedeuten, als das 
Gift jelbit, aus welchem fie hervorgegangen 
find, zumal wir auch überhaupt noch 
nicht alle Elemente kennen, die zum Leben 
des Menjchen von Anfang an gehören. 
Kupfer z. B. ift ftets im Getreide, der 
ı Milch zc. vorhanden und wohl aud) rfen, 
welches nämlich den nächiten Verwandten 
des Phosphors darjtellt.“ 


Gefrorene Milch, Das Beitreben, 
die Milch für den Transport haltbar zu 
machen, hat anjcheinend einen tüchtigen 


' Schritt vorwärts gethan durch ein Ber- 


bei einer jungen Geſchwulſt auf der Lippe | fahren bes dänischen Ingenieurs Cafe, 


um Krebs handelt und er greift nicht | 
zum Meſſer und zu 
Ehemifalien, jo dürfte er eine Art von | 
Totjchläger vorjtellen und vor den Staats- 
anmwalt von Rechtöwegen gehören. Wenn 
endlih Herr Dr. Schmidt die Heilkunde 
auffordert, „ein Probierſyſtem zu verlafien, 
welches die franfe Menjchheit jährlich 
Millionen Eojtet, welches längſt den Fluch 
der Lächerlichkeit auf ſich geladen“, dürfte 
diefer Sat geeignet jein, die Frage auf- 
zuwerfen, ob auch ein approbierter Natur 
beilfundiger ernjt zu nehmen ijt?? 
Selbitverjtändlih dürfte auch Die 
Homöopathie für die Naturheiltunde mit 
dem Fluch der Lächerlichfeit beladen fein. 
Und doch giebt es noch immer jehr an- 
gejehene Homdopathen, und zweifellos hat 
diejfe Lehre jeiner Zeit zur Reformation 
der Allopathie beträchtlich beigetragen, 
zu der auch hoffentlich die Naturheilkunde 
beträchtlich beifteuern wird. Uber wohl 
faum wird fie in Ddiefem Punkte Die 
Homöopathie übertreffen, die übrigens 
neuerdings auch vom wiljenjchaftlichen 
Standpunfte aus Anterefje beanipruchen 


desinfizierenden gebracht wird. 





nad; welchem die Milch zum Gefrieren 
Wie aus einer Mittei- 
lung der Mild-Btg. 1897, 527 hervor- 
geht, verwendet die Dänische Milhwirt- 
Ichaftliche Geſellſchaft dieſes Verfahren 
bereits jeit dem Jahre 1896 in einem 
Etablifjement, welches die Verarbeitung 
bon 30000 1 Milch gejtattet. Bon der 
ganzen zu befördernden Milchmenge läßt 
man %/, bis !/, vermittelft Kältemaſchinen 
erjtarren. Die gefrorene Milch in Form 
bon 12 kg jchweren Blöden wird in 
Blechfannen von 500 kg Fafjungsraum 
gebracht und dann mit frijch gemolfener 
Milh aufgefüllt. Die Kannen werden 
alsdann Iuftdicht verjchloffen und find num 
verjandfähig. Die jo vorbereitete Milch 
hält jich mehrere Wochen unverändert 
und braudt am Bejtimmungsorte nur 
aufgetaut zu werden. 

Grandeau berichtet im Journ. d’Agri- 
culture, daß eine am 17. Juni aus Däne- 
marf abgejandte Probe gefrorener Milch 
bei ihrer am 25. Juni in Paris erfolgten 
Öffnung noch wie völlig frifche Milch 
erſchien. Nur die Haltbarkeit der daraus 
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bergeftellten Butter zeigte fich etwas ver- 
ringert, doch iſt Grandeau geneigt, Die 
Urfache diefer Ericheinung ſekundären 
Umftänden zuzujchreiben, Die mit der 
Konfervierung in feinem Zuſammenhange 
ſtehen.!) 

Giftfeste Tiere. Es iſt eine alte 
Sage, daß es Tiere giebt, die gegen 
manche Gifte gefeit fein follen. So jagt 
man bom gel, er jei unempfindlich gegen 
alle metalliichen Gifte, während er gegen 
den Biß giftiger Vipern auch ganz un— 
empfindlich ift. Andere Tiere Dagegen 
gehen jchon durch Stoffe zu Grunde, die 
für gewöhnlich nicht als direkte Gifte 
gelten, oder gar als ſolche, die als gänz- 
lich indifferent erjcheinen. Gin jolcher 
Stoff ift der Buder, von welchem be» 
fannt ift, daß er den Gänſen jehr ge- 
fährli wird, Da fie auf defjen Genuß 
erfranfen und fogar zu Grunde gehen 
fünnen. Bittere Mandeln, die nichts 
weniger als Ddirefte Gifte find, Fünnen 
ihon in Heinen Gaben Papageien und 
Kakadus töten. Auch Schweinen find 
jolhe Mandeln jehr gefährli, und es 
gehören nur wenige dazu, um ein Schwein 
zu töten. 

Bezüglich jener Tiere, die ganz ftarfe 
Gifte vertragen können, ift das Pferd 
zu nennen, das Arfenif nicht nur ver- 
trägt, ſondern ſogar ſich fürmlich ver- 
jüngt, auf deffen regelmäßigen Genuß. 
Hier find auch zu erwähnen die Arienif- 
eſſer unter einigen Gebirgsvölfern. Be— 
ſondere Erfahrungen nad) diefer Nichtung 
hat man auh an den Schweinen in 
Canada gemacht, die dort eifrigit Jagd 
machen auf die jehr giftigen Klapper- 
Schlangen, und deren Biß nicht zu fcheuen 
haben. Sehr auffallend iſt die Un— 





2) Pharmaceutiſche entralhalle 1897, 
Nr. 44, ©. 746. 


Litteratur. 


empfindlichkeit mancher Vögel gegen die 
ſtärkſten Gifte. Es wurde mir eine 
Schleiereule gebracht im ſchönſten Winter- 
kleide und beſtimmt, dieſelbe im ausge— 
ſtopften Zuſtand einem ornithologiſchen 
Kabinett einzuverleiben. Um das ſchöne 
Gefieder dieſer Eule rein zu halten, be— 
ſchloß ich, dieſelbe mit Strychnin zu töten, 
allein das Tier blieb nach wiederholten 
Gaben dieſes Giftes ganz geſund und 
munter. 

Einen noch intereſſanteren Fall mußte 
ich erfahren an einer Singdroſſel, welche 
erkrankte und faſt alle Federn verlor, 
ohne daß dieſelben wieder nachwuchſen. 
Um den ſo häßlich gewordenen Vogel zu 
töten, erhielt er zweimal Morphium in 
ſtarken Doſen, ohne den geringſten Nach— 
teil zu ſpüren. Danach erhielt er Qued- 
jilber-Sublimat, Strychnin, gerafpelte 
Nurvomica und zuleßt noch zweimal 
Arjenikpulver und nachdem er dieſe Gifte 
der Reihe nad) alle ohne Nachteil mit 
jeinem Futter verzehrte, blieb er gejund 
bis auf den heutigen Tag, den 16. nach 
jenen Bergiftungs -Berfucen. 

Worin liegt nun dieje Unempfindlich- 
feit folcher Vögel gegen jo jtarfe Gifte ? 
Die Wachholder-Drofjel frißt bekanntlich 
die Beeren der äußerjt giftigen Atropa 
belladonna in großer Menge ohne allen 
Nachteil und wird deshalb jehr wahr- 
icheinlih auch andere Gifte vertragen 
fönnen, fo gut wie ihre Verwandte, Die 
Singdrofiel. Wenn man übrigens die 
Derbheit der Magenwandung, den geraden 
furzen Darm, dann insbejondere Die 
große Energie der Herzthätigkeit eines 
jolhen Vogels betrachtet, dann kann man 
wohl zu der Anficht gelangen, daß ich 
der Berdauungs- Apparat ſolcher Tiere 
zur Aufnahme von Giften mehr oder 
weniger negativ verhalten muß. 

L. v. Baumgarten, Apotheker. 





Jahrbuch der Chemie. 


Herausge⸗ 
geben von Richard Meyer, VI. Jahrgang 
1896. Braunſchweig 1897. Verlag von Fr. 
Vieweg & Sohn. Preis geb. 15 4. 


Dieſes Jahrbuch, welches Bericht über die 
wichtigſten Fortſchritte der reinen und ange» 
| wandten Chemie eritattet, hat ſich bereits eine 


| en Stellung in den Fachkreiſen erworben. 
ı Der vorliegende neue Jahrgang weilt in der 


Ritteratur. 


Anordnung des Stoffes feine wejentlichen Ber- 
änderungen gegen die früheren auf, auch die 
Lifte der Mitarbeiter iſt diefelbe geblieben wie 
im vorigen Jahre. Wer fich über die Fort» 
jchritte der chemiſchen Wifjenfchaft, bejonders 
auch in ihrer Beziehuug zur Technologie unter- 
richten will, kann ſich an feine beffere Duelle 
wenden, al3 an dieſes vortreffliche Jahrbuch. 


Die wijjenihaftlihe Grundlage 
der analytijhen Chemie. Elementar 
dargeftellt von ®. Oſtwald. 2. verbefferte 
Auflage. Leipzig 1897, Wilhelm Engel- 
mann. Preis 5 .# 80 3. 


Der geiftvolle Profeſſor der phyfifaliichen 
Chemie an der Leipziger Univerjität gtebt in 
diefem umfanglich nicht großen, aber inhalt- 
reihen Buche eine elementare Darlegung der 
neuern Anjchauungen, welche fiegreich auf dem 
Gebiete der Ehemie vorzudringen beginnen. 
Natürlich ift die Schrift nicht populär in dem 
gewöhnli Sinne des Wortes, ſondern ver— 
langt, daß der Leſer die chemiſchen Grund— 
lehren kennt. Für ſolche Lejer ift das Buch 
aber eine wahre Erguidung und Freude, und 
der Beifall, den die erite Auflage gefunden, 
mag als Zeichen gelten, daß des Verf. An— 
ſchauungen mehr und mehr an Boden gewinnen. 


Handbuch der Klimatologie. Von 
Julius Hamm. 2. wejentlich umgearbeitete 
Auflage. 3 Bände. Stuttgart, Verlag von 
3. Engelhorn. Preis 36 A. 


Es giebt in jeder Wifjenichaft Werke, welche 
den momentanen Standpunkt derjelben reprä- 
jentieren und, indem ihre Berfajier jelbft an 
der Spitze des betreffenden Wiffenszweiges 
ut und Hauptförderer desjelben find, ge— 
wiſſermaßen die Kritik entwaffnen. Ein Solche 
fundamentales Wert ijt das obige. Stein 
Meteorologe, feiner, der fi) für Klimatologie 
ale Fachmann oder freund der Wiſſenſchaft 
intereſſiert, kann diejes Werkes entraten. Auch 
hat jchon die erſte Auflage die Unentbehrlic- 
feit desſelben gezeigt. Die vorliegende aufer- 
ordentlicdy vermehrte und mejentlicd; umgear- 
beitete Ausgabe ift noch in viel höherem Maße 
ein Fundamentalwerk, von dem man nur ein- 
fach jagen kann, daß die deutſche Wiſſenſchaft 
ſtolz darauf jein darf, mie die Meteorologie 
überhaupt ſtolz auf den Verfaſſer, den hervor- 
ragendjten Kenner und Förderer derjelben, ift. 
Möge dem hochverehrten Forjcher noch eine 
lange Wirkjamfeit bejchieden jein und fein 
Werk im fommenden Säkulum wiederfehren 
in Dritter . abermals umgearbeitet und 
vermehrt vom Berfajjer! 


Kurzer Abrif der@leftricität von 
Dr. L. Graetz. Mit 143 Abbildungen. Stutt- 
gart, Berlag von 3. Engelhorn, 1897. 


Das obige Werk ift eine jelbftändige und das | 


Wichtigſte a de Bearbeitung von des 
Verfaſſers größerm Werke und zeichnet fich wie 
diejes durch Klarheit der Darftellung im hohen 


Grade aus. Die Anordnung des Textes ift hier 
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| etwa3 anders und der — der wijjen- 
ichaftlichen Lehren folgt jogleich die praftiiche 





Anwendung derjelben. Für den praftijchen 
Elektrotechnifer iſt das Wert zur Belehrung 
vollfommen ausreichend, und kann Referent 
dasjelbe als vortrefflich nur bejtens empfehlen. 
Berzelius und Liebig. Ihre Briefe 
von 1831—1845,. mit erläuternden Einjchal- 
tungen aus gleichzeitigen Briefen von Liebig 
und Wöhler, jowie wiljenichaftlichen Nach— 
weijen herausgegeben von Jujtus@arriere. 
2. Aufl. München 1898, Verlag von 3. F. 
Lehmann. Preis 3 A. . 
Den Berehrern des großen chemiſchen Doppel- 
eſtirns Berzelius-Liebig wird in dem obigen 
erk eine föftliche Gabe geboten, die um jo 
wertvoller ift, als die — Korreſpon⸗ 
denz zwiſchen Liebig und öhler intereſſante 
Streiflichter auf den wifjenjchaftlichen Gedanten- 
ang diejer großen Chemiker wirft. Bon be- 
onderem Intereſſe find Liebig's Briefe, der 
fi hier giebt, wie er in der That war. 
Die Pflanzen Deutjhlands. Eine 
Anleitung zu ihrer Bejtimmung. Bear- 
beitet von Prof. Dr. Otto Wünſche. Die 
Höhern Pflanzen. 7. Auflage. Leipzig, 
Drud und Verlag von B. G. Teubner, 1897. 
Diejes Werk ift eine völlige Umarbeitung 
der Echulflora von Deutjchland, welche von 
demjelben Verf. in jechs Anlagen erichien. Es 
find jämtliche im Gebiete vortommenden Farn- 
und Blütenpflanzen aufgenommen und die Ans 
ordnung der Familien und Gattungen nach 
Engler und Prantl's „Natürliche Hflanzen- 
familien” getroffen worden. Sn diejer neuen, 
vervolllommneten Gejtalt wird das Buch die 
Zahl jeiner Freunde jicherlich vermehren. 
Hann, Hocdjtetter, Pokorny, All- 
gemeine Erdkunde. 5. neu bearbeitete Auf- 
lage von J. Hann, Ed. Brüdner und N. 
Kirchhoff. IT. Abteilung: Die feſte Erd- 
rindeundihre Formen. Bon Ed. Brüd- 
ner. Mit 182 Abbildungen im Terte. 1898. 
Wien u. Brag, F. Tempsty. Preis 8 9. 
Die II. Abteilung diejes ausgezeichneten 
Lehrbuches, von der jachtundigen Bi Prof. 
Brückner's bearbeitet, reiht ſich würdig der J., 
dem Meiſterwerke Hann's, an. Um die über- 
reiche Fülle des Materials in einen mäßigen 
Band zu bringen, mußte der Verf. manches 
übergehen und vieles kürzen. Indeſſen hat er 
mit tiefem Verſtändnis übecall die Haupt- 
gefichtspunfte feitgehalten und zur Darftellung 
ebracht und bejonders in dem zweiten Ab- 
chnitte, welcher die Vorgänge, die an der Aus- 
| ejtaltung der Erdoberlädh thätig find, zur 
| Darjtellung bringt, eine höchit ihägbare Ar- 
| beit geliefert. Als Abriß der allgemeinen Geo- 
logie und Morphologie der Erdoberfläche ift 
das obige Werk überaus empfehlenswert. Da- 
zu kommt endlich, daß der Preis desielben, 
troß vornehmer Ausftattung, ein äußerſt bil— 
liger iſt. 
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Handbuh der Farben-Fabrila- | von Künftlern erften Ranges nad) dem Leben 


tion. Praxis und Theorie. Bon Dr. 
Stanislaus Mierzinski. Mit 162 Ab- 
bildungen. U. Hartleben's Verlag, Wien. 
Preis 13 4 50 9. 


Der Berfafjer diejes Werkes hat es ver- 
jucht, außer jeinen eigenen praftijchen Er- 
ahrungen, das Bejte, was auf dem Gebiete 

er frarbenfabrifation während der legten Jahre 
erforicht und erfunden wurde, zu jammeln 
und dem Lejer vorzulegen. Daß bei der anfer- 
ordentlichen Bieljeitigleit des zu behandelnden 
Materials eine völlig erichöpfende Behand- 
lung des Gegenjtandes unmöglich war, it 
leicht einzuiehen ; doch giebt der Verfaſſer dem 
Leier ein Werk in die Hand, weldyes dem— 
jelben von großem praftijchen Ei jein 
wird. Namentlih wurde die Tedynif der 
Farbenherjtellung eingehend und ausführlich 
behandelt. Im allgemeinen wurden nur jolche 
Verfahren veröffentlicht, welche thatjächlich 
in der Praris Verwendung finden oder ge- 
funden haben. Neben den Mineralfarben wurde 
den organiichen Farbſtoffen die größte Beach— 
tung, geichentt, jedoch die Teerfarbitoffe, da 
fie einen eigenen Zweig der chemtichen Techno» 
logie ausmachen, nicht berüdfichtigt. Dagegen 
wurde den jfogenannten Farblacken, denen zu— 
meift die Teerfarbitoffe zur Bajis dienen, die 
größte Berüdfichtigung gewidmet, und wird 
die Heritellung —* Farblacke zum erſtenmal 
in ausführlicher Weiſe in dem Buche in ſolcher 
Art und Weiſe behandelt, daß es dem Be— 
ſitzer desſelben möglich ift, unter Bedacht-— 
nahme auf in demſelben gegebene Andeutungen 
die Farblacke, Vermillionets, Reſinatfarben 
u. dergl. m. herzuſtellen, ohne einen Miß— 
erfolg verzeichnen zu müſſen. Die Saftfarben, 
Tuſche und Tujchfarben, die Honig-, Aquarell-, 
Weingeift-Tujchfarben, die Farbkuchen, Farb— 
ftifte und andere Farbprodufte mehr wurden 
eingehend behandelt. Eine ausführliche An— 
leitung ur Unterfuchung der hauptjächlichiten 
im Handel vortommenden Teerfarbftoffe dürfte 
dem Lejer von großen Nutzen jein; das bei- 
gefligte Verzeichnis von Teerfarbftoffen, deren 

erwendung zur Heritellung von Farblacken 
zanıın erprobt wurde, iſt von bejonderem 

ert für jene, welche dieſe Lade erzeugen 
wollen. Der Berfafjer hat ſich redlich bemüht, 
das Buch jo zu geitalten, daß die Theorie 
mit der Praris nußbringend vereint iſt. Das 
Werk verdient daher warme Empfehlung. 


Bilder-Atlad zur BZoologie der 
Säugetiere, mit bejchreibendem Tert von 
Profeſſor Dr. William Marfjhall. Preis 
in Leinewand gebunden 2 #4 50 d. Leipzig, 
Verlag des Bibliographiſchen Jnftituts. 

Auf 142 Bildertafeln bringt das Buch 


265 der charakteriftiichten Tiererfcheinungen aus 
der Gruppe der Säugetiere zur Darftellung 


und erläutert dieje bildliche Darftellungen 
durch einen von dem befannten Zoologen Bro» | 


feſſor Dr. Marihall intereilant und feſſelnd 
geichriebenen Tert. Alle Jlluftrationen find 


gezeichnet, fie find aljo nicht nur im beften 
Sinne des Wortes naturgetreu, jondern der 
grobe, unvergleichliche Wert der Figuren diejes 

ilder »- Atlas liegt darin, daß in ihnen die 
Art der wg und des Sichgebarens der 
betreffenden Säugetierformen in voller Yebens- 
wahrheit zum Ausdrud fommt. Die Berlags- 
handlung hat jomit für dem Unterricht in der 
Tierfunde ein Anjchauungsmittel gejchaffen, das 
um feines Wertes willen ſich der Aufmerf- 


ſamkeit aller Schulmänner zu erfreuen haben 


wird. Auch jede Familie, jeder Tierfreund 
wird in dem Buche eine Quelle reicher Be- 
lehrung und Unterhaltung edelfter Art finden. 


Heritellung und Verwendung der 
Alfumulatoren. Bon % Grünwald. 
2. Auflage. Wilhelm Knapp's Verlag in 
Halle. Preis 3 M. 


Die neue Auflage dieſer vortrefflichen Heinen 
Schrift iſt bejonders in denjenigen Abjchnitten, 
welche die Herjtellung der Afftumulatoren be» 
handeln, umgearbeitet und vervollftändigt. 

Die geographijhe Berbreitung 
und geologijdhe Entwidelung der 
Säugetiere Bon R. Lyddekker. Aus 
dem Englifchen von Prof. &. Siebert. Mit 
82 Alluftrationen und einer Karte. Nena, 
Hermann Coſtenoble, 1897. 

Diejes Werk füllt wirklich eine Lücke in der 
heutigen wiſſentſchaftlichen Litteratur aus, den 
jeit dem Erjcheinen des bewährten Buches von 
Wallace iſt eine größere Schrift über die geo- 
graphiiche Verbreitung der Säugetiere nicht 
erichienen. Dazu fommt, daß der Verfaſſer 
auch die foijilen Formen berüdjichtigt. Die 
vorliegende deutſche Ausgabe enthält ver- 
ſchiedene Zuſätze des Verfaſſers und lieſt ſich 
durchaus wie ein deutſches Originalwerk. Nicht 
für den Zoologen allein, ſondern auch für den 
Geographen, Geologen und den Freund der 
organiſchen Naturwiſſenſchaft überhaupt, iſt 
das Werk von größter Wichtigkeit. Der Be— 
deutung des Buches entſprechend iſt die Aue- 
ſtattung desſelben. 

Hübner's Geographiſch-ſtatiſtiſche 
Tabellen. Ausgabe 1897. Herausgegeben 
von Hofrat Prof. Fr. v. Juraſchek. Ver— 
lag von Heinrich Keller in Frankfurt 
a. M. Preis geb. 1,20 A. 

Der neue Jahrgang diejer vortrefflichen 
Tabellen ijt bis zur Gegenwart fortgeführt 
und enthält für den täglichen Handgebraud 
die wichtigſten ftatiftifchen Angaben über alle 
Yänder der Erde in überfichtlicher Form. Eine 
willtommene Ergänzung find Die in dieſem 
Jahrgang zum erjtenmal in bejonderer. Zu— 
jammenftellung mitgeteilten ftatijtijchen Daten 
der Grofitädte Berlin, Hamburg, Breslau, 
Leipzig, Dresden, Wien, Budapeſt, London, 
Paris und Nom und anderer. Für die Ans 
gaben über die Eiienbahnlängen find die Mit- 
teilungen des Archivs für Eijenbahnmejen in 
diejem Jahrgang mit verwertet. 


Litteratur. 


Die Moment-Photographie. Dar- 
geitellt von Ludwig David. Mit 122 Nb- | 


bildungen. Halle 1898, Wilhelm Knapp. 
Preis 6 A. 
Die hohe Bedeutung der Moment-Photo- 


Beyer und der Grad der Ausbildung, auf 
m dieſelbe fteht, machen eine gejonderte Dar- 


jtellung derjelben jowohl für den Fachmann | 


ald den Amateur überaus wünjchenswert. In 
dem obigen Werke Tiegt dieje Aufgabe in 
au ars cn Weiſe gelöjt vor. Der Verf., der 
jelbft über reiche Erfahrungen auf diejem Ge— 
biete verfügt, hat hier ein Buch 
welches den gegenwärtigen Stand der Moment- 
Photographie darftellt und als Lehrbudy der- 
felben betrachtet werden dann. Auch Die 
Ausftattung des‘ Werkes in Bezug auf Jllu- 
trierung, Trud und Papier ih vorzüglich, 
er Preis überaus billig. 

Migula, Synopsis Characearum 
europaearum. Illuſtrierte Bejchreibung | 
der ECharaceen Europas mit Berüdjichtigung 
der übrigen Weltteile. Auszug aus deſſen 
Bearbeitung der Characeen in Raben- 
horjt's Kryptogamenflora. Mit 133 Ab— 
bildungen und einer Einleitung, 176 ©. 
Preis 8 .4. Verlag von Eduard Kummer, 
Leipzig. 

Der Berfafier behandelt in der mit 15 Ab- 
bildungen verjehenen Einleitung den Bau der 
Eharaceen und giebt jodann eine Anweifung 
zum Sammeln und Bejtimmen derſelben. 
Letzteres ift jehr erleichtert Durch einen Schlüfjel 
und furze aber ausreichende Diagnojen, haupt- 
jächlich aber durch Habitusbilder in natürlicher 
Größe, ſowie Abbildungen aller charafterijti- 
ichen Teile inentiprechender Vergrößerung. jede 
Species (mit Ausnahme von T 
nica) und ein größerer Teil der Varietäten 
ift abgebildet. Ein Verzeichnis der Characeen- 
Litteratur und ein joldyes der Exſikkatenſamm— 
lungen find beigegeben. 

Nah Ecuador. Meijebilder von P. 
Sojeph Kolberg, 8. J. Vierte Aufläge. 





Preis 9 A. Freiburg. im Br. Herder'ſche 


Berlagshandlung, 1897. 

Es ift erfreulih, daf ein Buch wie das 
vorgenannte nicht unter der Maſſe der ger 
mwöhnlichen Bücher verſchwunden iſt, jondern 
fich einen großen und anhänglichen Leſerkreis 
erworben hat. ®Der verehrte Verf. ir zwar 
ichon jeit vier Jahren von Hinnen gejchieden, 
allein jein Werk erjcheint, von pietätvoller Hand, 
mit Rüdjiht auf die dem Laufe der Zeit ent- 
iprechenden Verhältniſſe, verbejiert, jet in 
neuer Auflage wieder auf dem Büchertiſche. 
Die Ausjtattung ift dem Inhalte entiprechend 
und wir wünſchen dem jchönen Buche eine aber- 
malige große Erweiterung jeines Lejerfreijes. 


Lehrbuhder Experimentalphyſik. 
Bon Adolph Wüllner Fünfte Auflage. 
Dritter Band. Die Lehre vom Magne- 


eliefert, | 


olypella hispa- 
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tismus und von der Eleftricität. Preis 
18 .4. Leipzig, Drud von B. &. Teubner, 
1897. 


In einem überaus ftattlichen Bande von 
mehr als 1400 Seiten Tert tritt ung die neue 
Auflage diejes Bandes der berühmten Erpe- 
rimentalphyjif des Verfaffers entgegen. Ent» 
ſprechend dem unaufhörlichen Fortichritte auf 
ı dem Gebiete des Magnetismus und der Elek— 
tricität, welche dieſer Band behandelt, ijt der 
Umfang des Werfes wiederum gewachſen. Be- 
jonders gilt die von dem großen Abjchnitt 
über den Galvanismus, ſowie demjenigen, 
welcher die Wirkungen des Stromes außerhalb 
des Stromfreijes behandelt. Beionders haben 
hier die — Arbeiten von Helmholtz ge— 
bührende Würdigung gefunden. Das Kapitel 
über elektriſche Schwingungen iſt völlig neu, 
' und hier giebt Berfafjer mit der ihm eigenen 
Klarheit eine lichtvolle Darſtellung dieſes 
ichwierigen Gebietes und der Grundlage der 
eleftromagnetifchen Lichttheorie. Schliehlich 
muß hervorgehoben werden, daf der Preis 
des umfangreichen Bandes ein jo auferor- 
dentlich billiger ift, dai auch der Berlags- 
handlung in diefer Beziehung hier rühmend 
zu gedenfen it. 


Lehrbuch der Phyſikt. Bon J. Biolle. 
Deutihe Ausgabe von E. Gumlid, ®. 
Jaeger, St.Linded. II. Teil. 2. Band. 
Mit 270 Figuren. Berlin 1897, Julius 
Springer. Preis 8 A. 


In Ddiefem Bande werden diejenigen 
Thatjachen beiprochen, welche ſich ohne jede 
Hypotheje über die Natur des Lichtes ledig» 
lich an der Hand einfacher geometriicher Be— 
trachtungen a lafien, die Reflerion, 
Brehung und Dijperjion, jowie die optiichen 
Inſtrumente. Die großen Vorzüge diejes Lehr- 
buches, welche bereits früher erwähnt wurden, 
lommen auch in diejem Teil zur Geltung, und 
auch auf die deutjche Übertragung ijt alle 
Sorgfalt verwendet worden, ſodaß dad Bud) 
neben den zahlreichen Lehrbüchern der Phyſik, 
die wir in deutjcher Sprache bejigen, würdig 
beiteht. 

Handbud der Photographie, Von 
Prof. Dr. 9. ®. Bogel. III. Zeil: Die 
photographijhe Praris. Vierte Auf- 
Tage. Preis 8 .A. Berlin 1897, Verlag von 

Guſtav Schmidt. 
Entiprechend den rajchen Fortichritten der 
ı photographiichen Technik und den zahlreichen 
Konftruftionen und Berfahrungsarten, welche 
faſt jeden Tag auftauchen, kann ein Werk über 
die photographiiche Praris ſich nur auf das 
Beſſere und Erprobte beichränten und in dieſem 
Sinne eine relative Vollſtändigleit erjtreben. 
Dies iſt das Ziel des Verfafjers jchon bei der 
erjten Auflage geweſen und jeine Nichtigfeit ift 
durdy den Beifall, den das Werk gefunden, 
hinlänglich erwieſen. Natürlich find damit 
erhebliche Umänderungen und Berbejjerungen 
bei jeder neuen Auflage nicht — 
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und jo ericheint dann auch die vorliegende 
Ausgabe wiederum weſentlich bereichert und 
um mehrere Kapitel vermehrt. 


Die Fortjchritte der Phyſik im 
Jahre 1896. Dargeftellt von der Phyſila— 
liichen Gefjellichaft zu Berlin. Zweiundfünf— 
zigiter Jahrgang. Dritte Abteilung, enthal- 
tend Kosmiſche Phyſik. Nedigiert von Richard 
Ahmann. Braunjchweig, Drud und Ber- 
lag von Friedr. Vieweg & Sohn, 1897. 

Wiederum liegt ein neuer Band dieſes 
phänomalen Wertes vor und er bemeilt, in 
welch hohem Grade Herausgeber und Mit- 
arbeiter bemüht find, dieſe Berichte vollftändig 
und dabei jo rajch als möglich zu veröffent- 
lichen. Über die Wichtigkeit dieſer Publikation 
ift fein Wort zu verlieren, fie fteht ein ig in 
der Yitteratur aller Nationen da und if em 
Phyſiler ————— Der Referent kann ſich 
lediglich darauf beſchränlen, dem Leſer die er— 
freuliche Mitteilung zu machen, daß abermals 
ein neuer Band der „Fortſchritte der Phyſik“ 
erſchienen iſt. 

Botaniſches Bilderbuch für Jung 
und Alt. Bon Franz Bley. Erſter Teil, 
umfajjend die Flora der erjten Nahreshälfte. 
216 BPflanzenbilder in Mquarelldrud auf 
24 Tafeln. Mit Text von 9. Berdbrom. 
Berlin, Berlag von Guſtav Schmidt (vorm. 
Robert Oppenheim), 1897. Preis 6 A. 

Diefes reizende Buch lann faum warm 
genug empfohlen werden. Es will feineswegs 
eine populäre Botanif jein, die durch Tabellen 
und Schlüffel zur Beſtimmung der wild wach— 
ſenden Pflanzen Anleitung giebt, fondern ein 
Buch, das zwanglos hoch und niedrig, alt und 
jung die Kenntnis unjerer heimijchen Flora 
vermittelt. Und zwar wird das MWiederer- 
fennen durch Aquarellzeichnungen der Pflanzen 
vermittelt, wahrhafte Feine Kunſtwerke, deren 
Betrachtung an und für ſich ſchon das Herz 
erfreut. Möge fein Freund der scientia ama- 
bilis verjäumen, ſich diefes prächtige Buch an- 
zuſchaffen, deſſen Preis außerdem im Vergleich 
zu dem Gebotenen ein überaus billiger tft. 

Lehrbuch der ebenen Elementar- 
Geometrie. 8. Teil. Nah Syſtem Kleyer 
bearbeitet von Prof, Dr. J. Sachs. Stutt- 
gart, Berlag von Julius Maier, 1897. 
Preis 5 M. 

Mit diefem Teile ift die Darftellung der 
Lehre von der Ahnlichfeit beendigt und es 
verbleibt noch Die elementare Theorie der 
Kegelichnitte, welche Verf. einem jpäteren Er- 
gänzungsbande vorbehält. Wie in allen frü— 
heren Teilen, ja wie in der ganzen Kleyer'ſchen 
Encyklopädie der mathematischen und Natur- 
wijlenichaften, haben wir hier eim jpeciell zum 
Selbftjtudium beftimmtes Werk vor uns. Re | 
ferent kann nicht umhin, die Art und Weije 
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der Daritellung als im höchſten Grade 
ihrem Zwecke entiprechend zu bezeichnen. Sie 
übertrifft bei weitem das gejprodyene Wort 
des Lehrers, denn der Studierende fann jtets 
die Erflärungen wieder nachlejen, bis er fie 
fich = zu eigen gemacht hat. Wer durch 
Selbitftudium Mathematik lernen will, follte 
dies nur allein mit Hilfe Kleyer'ſcher Ency- 
flopädie unternehmen. 


Die Sumpf- und Waſſerpflanzen. 
Ihre Beichreibung, Kultur und Verwendung. 
Bon ®. Mönlemeyer. Mit 126 Wbbil- 
dungen. Berlin, Berlag von Guftav Schmidt 
(vormals R. Oppenheim), 1897. 

Diejes hübſch ausgeftattete Buch ift für 
Aquarienliebhaber bejtimmt und will die Pflege 
der Wafjerpjlanzen fördern helfen. Der Berf. 
hat jein Thema nicht eng gefaht, fondern auch 
manche Gattungen und Arten aufgenommen, 
die noch der Einführung in die Kultur harren. 
Die zahlreichen Abbildungen, von denen viele 
vom Berf. neu gezeichnet wurden, bilden eine 
überaus danfenswerte Zugabe, welche das Er- 
fennen und Beitimmen erleichtert. Das Bud) 
ift eine vortreffliche Arbeit, die ficher viele 
Freunde finden wird. 

Die Diapojitivverfahren. Bon 
G. Mercator. Halle 1897, Wilhelm 
Knapp. Preis 2 .4. 

Dieje Schrift bildet Heft 27 der großen, 
bei der vorgenannten Berlagshandlung er— 
icheinenden Encyflopädie der Photographie. 
Sie giebt eine praktiiche Anleitung zur Her— 
ftellung von Fenjter-, Stereojfop- und Pro— 
jeftionsbildern mit Hilfe aller befannien Drud- 
verfahren. Da der Berf. die Berfahrungsarten 
jehr eingehend und verjtändlich beichreibt, jo 
wirdjein Werlchen vielen recht willtommen jein, 

Bon der Tatra bis zur ſächſiſchen 
Schweiz. Bon Karl Kollbadh. Köln, 
Paul Neubner. 

Dieſes in vornehmer Weije ausgejtattete, 
reich illuftrierte Werk bildet den zweiten Band 
der „Wanderungen Durch die deutjchen Gebirge“, 
mit deren Beroffentlihung der Verfaſſer die 
Freunde der Erdkunde und der Naturichilde- 
rungen überhaupt beſchenkt. Es find wirklich 
ausgeführte Streifzüge durch die deutjchen 
Lande, welche Kollbach dem Lejer vorführt, und 
jeine Darſtellungsweiſe ift eine jo durchaus 
eigenartige, vom Hauche der Wirklichteit Durch- 
wehte und objektive, daß fie als einzig in ihrer 
Art bezeichnet werden muß. Genuß und Be- 
lehrung zugleich bietet das prächtige Werl, 
und die herrlichen Jlluftrationen tragen ihrer- 
jeit$ dazu bei, das, wa3 im Gemüt empfunden 
wird, auch, joweit Dies thunlich, dem leiblichen 
er vorzuführen. Möge es dem Berfajjer 
beſchieden jein, noch viele Wanderungen zu 
den bisherigen auszuführen und fie zu jchildern. 
Der Kreis feiner Lefer und Verehrer Tann 
nur ftetig wachjen! 








— Drud von Ostar Yeiner in Leipzig. +26 
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Mufifphantome. 





— 
2 uterſuchungen über pſychiſche Phänomene erfreuen ſich in der neueren 
t& RR Zeit großer Beliebtheit, und bereit? beginnen die Ergebnifje diejer 
IEN Forſchungen einiges Licht in das noch dunkelſte Gebiet der Natur: 
erjcheinungen zu werfen. Cine Reihe wichtiger Unterjuchungen über Die 
Fundamentalgeſetze der piychiichen Phänomene hat Dr. Ch. Ruths mit Ausdauer 
und Scharfjinn angejtellt und daraus Schlüfje abgeleitet, die der Beachtung 
im höchſten Grade würdig find, da fie Perjpeftiven von weitejter Ausdehnung 
eröffnen. Wir werden daher auf dieje Arbeiten in Kürze hier eingehen und 
verweijen im übrigen auf das Werf jelbjt, in welchem Dr. Ruths die Ergebnifje 
jeiner Arbeiten niederlegte!) und welches auch, über das uns hier allein 
intereffierende naturwifjenjchaftliche Gebiet Hinausgehend, die Möglichkeit einer 
abjofuten Kritik und Äſthetik künſtleriſcher Schöpfungen zeigt. Wenn man 
erwägt, wie gerade auf dem Gebiete des künſtleriſchen Schaffens die Kritik hin 
und her jchwanft, früh verurteilt, was nach einiger Zeit bis in den Himmel 
erhoben wird, den lebenden Genius meiſtens verfennt und dem toten Lobes— 
hymnen anjtimmt, jo wird man unſchwer die Bedeutung defjen erfennen, was 
Dr. Ruths durch jeine Arbeiten anjtrebt. „Was nüßt,“ jagt er jehr bezeichnend, 
„der Sieg dem Genius, wenn die Sonne nur noch über jeinem Grabhügel 
aufgeht ? Die Roſe, mit der ihn eine geliebte Hand ſchmückt, ijt mehr wert 
al3 der Lorbeer, den ihm die Nachwelt auf das Grab niederlegt. Und wenn 
man den Genius vor den Heinen Sorgen und Erbärmlichfeiten des Alltags- 
lebens ſchützt, ſo Hat man mehr für die Kunft, für eine Nation oder für die 
Kultur gethan, als mit jenen ehernen Denkmälern und jenen Feitfreuden, Die 
nur allzuhäufig eine bittere Satyre auf die ſchwere Mühjal eines genialen Lebens 
und wie fchneidender Hohn für die lebenden und mißachteten Künftler find.“ 
Wir haben es inzwijchen hier nur mit der rein naturwiſſenſchaftlichen 
Seite der Unterfuchungen von Dr. Ruths zu thun und werden ung darauf 
beichränfen, die Richtung und Bedeutung derjelben in möglichjter Kürze an 
der Hand des obigen Werkes darzulegen. 





—— 








1) Experimental⸗ ——— en über ——— antome und ein daraus erſchloſſenes 
na ejeg der Entitehung, der Üiedergabe und Der ag von Tonwerfen. Won 
ee, Darmſtadt 189%. Kommijlionsverlag von 9. X. Schlapp. 
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Unter Mufitphantomen verjteht Dr. Ruths eine beftimmte Gruppe von 
piychiichen Phänomenen, welche in den Gehirnen mancher Perfonen während 
de3 Anhörens von Mufif auftreten. Diefe Phänomene find dadurch charakterisiert, 
daß fie für das betreffende Gehirn als etwas Fremdes und in ihren fpezifiichen 
Qualitäten dem Eigenwillen nicht Unterworfenes erjcheinen. Trotzdem beſteht 
aber bei den betreffenden Perſonen Die zweifelloje Erkenntnis, daß die Phänomene 
in diefer Art nur in dem Gehirne jelber erijtieren und daß ie alſo nicht auf 
völlig adäquate Momente in der gleichzeitigen Außenwelt zurüdgehen oder als 
veritable Wahrnehmungen anzujprechen find. 

„Bei der Ableitung dieſer Definition,“ jagt Dr. Ruth, „haben wir 
eigentlich nur- von ſolchen Mufitphantomen geiprochen, wie fie in der Gefichts- 
iphäre vorfommen. Indeſſen beichränfen fie ſich nicht bloß auf diefe Sphäre, 
jondern jie treten auch in anderen Sphären, insbejondere als fremde, dem 
Willen nicht unterworfene und doch innere Gedanken und Gefühle, jowie auch 
als Phantome innerhalb der Gehörsiphäre jelber auf. Ein Ähnliches findet 
man auch bei Hallucinationen und Wahnideen oder Zwangsvorftellungen in 
den Pſychoſen jowie im Traumleben nicht jo jelten. Mean kann ſich der Muſik— 
phantome nachträglich wieder erinnern, vorausgeſetzt, daß man fich diejelben 
ſchon während ihres Erjcheinens feſt eingeprägt hat, aber man erinnert fich 
ihrer nicht als Phantome, jondern nur als Borjtellungen. Dieje Thatjache 
giebt die Möglichkeit einer nachträglichen Analyſe diefer Phänomene; denn 
dadurch, daß fie als Vorſtellungen wieder auftreten, werden fie, wenigitens 
hinsichtlich diejes Auftretens, dem Eigenwillen unterworfen. Wir können aljo 
die Mufitphantome jehr wohl nachträglich analyfieren. Eine jolche Analyje 
iſt unſeres Wiffens bis jegt noch von feinem Forſcher ausgeführt worden, wie 
denn überhaupt dieje doch jo merkwürdigen Phänomene bi8 jegt noch feiner 
eraften Beobachtung unterivorfen wurden. Man findet zwar bei manchen 
Autoren, Schriftitellern, Romancier® und bie und da auch in einem wiſſen— 
ichaftlichen Werfe einige Bemerkungen über das farbige Sehen bei dem Anhören 
von Tönen und Muſik. Auch hat man jeit dem Jahre 1873 mehrfach Ver: 
ſuche angeftellt über die Farbenerſcheinungen, die bei jolchen Perfonen während 
des Anhörend von Tönen, geiprochenen Worten u. j. w. auftraten. Aber 
einmal ift man unjeres Wiſſens nicht zu der Unterfuchung von Formen und 
ganzen Phänomenreihen, wie fie insbejondere bei Symphoniemufif auftreten, 
vorgedrungen. Ebenjowenig hat man die grundlegende Unterscheidung zwiſchen 
unfern Phantomen und den übrigen Gehirnphänomenen, insbejondere den Vor— 
ftellungen Elarzulegen gejucht. Endlich hat man ſich auch weder um Garantien 
für die exakte Beobachtung diejer Phänomene bemüht, noch hat man jene 
Hauptfrage gründlich behandelt, die für die Kompofition, fir die Wiedergabe 
und die Aufnahme von Tonwerfen von fundamentaler Bedeutung ift.“ 

Dr. Ruths wurde (1887) zufällig auf die Unterjuchung der Mufit- 
phantome geführt durch einige Bemerfungen, welche eime von ihm näher 
charafterifierte und mit M. bezeichnete Perjon machte. Wir heben Hier eine 
der Schilderungen, welche Dr. Ruth giebt, hervor. „Wir faßen,“ jagt er, 
„mit A. in einem öffentlichen Lofal, wo ein großes Orchefter fonzertierte. Bei 
der Duverture zum „Fliegenden Holländer” ſagte U.: „Da jehe ich ab und zu, 
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wie eine weithin gedehnte Wafjerfläche auftaucht, dunkelgrün und in Wellen 
gehend“. Wir ftellten jofort feit, daß diejes Phänomen bei A. immer auf- 
tauchte, wenn das Leitmotiv einſetzte, welches das Erjcheinen des Holländers 
bezeichnet. In dem Phantom trat allerdings fein Schiff und feine Gejtalt 
auf, aber es war doch merkwürdig und es entſprach durchaus den Intentionen 
des Komponiften, daß bei diefem Motiv fich die weite Meeresfläche aufthat. 
Und ebenjo bemerfenswert war es wiederum, dat 4. jene Wagner’iche Oper 
nie gejehen und auch die Duverture nie zuvor gehört hatte, In diejem jelben 
Konzerte wurde eine jymphoniiche Dichtung „Wallenjtein’3 Lager“ von d'Indy 
erefutiert, die uns jelber nur jehr wenig anſprach. Aber U, ohne zu willen, 
da es ſich hier um eine Darjtellung von Wallenjtein’3 Lager handelte, fand 
die Kompoſition interejlant und jagte: „Sch jehe dabei derbe Männergejtalten 
mit zum Teil gemeinen Bewegungen und frechen Gefichtern“. Alſo auch bier 
wieder wohl ziemlich den Intentiouen des Komponisten entiprechend. Auch 
eine Tannhäujer-Duverture wurde an jenem Abend erefutiert. Die Auffafjung 
des leitenden Dirigenten war dabei individuell ftarf übertrieben, und die Scene 
im Venusberg war dabei jo jcharf accentuiert, daß fie einen brutalen Charakter 
annahm. A. jah bei diefer Scene Geftalten mit gemeinen erotischen Bewegungen 
und Taumenartigen Zügen. Dieje lebteren lagen zwar -jchwerlich in den 
Intentionen Richard Wagner's, aber fie lagen jedenfalls in der Auffafjung des 
fonzertierenden Dirigenten, und es iſt wieder auffallend, wie deutlich dieſe 
Auffaſſung fi in den Mufitphantomen wiederſpiegelte. Sie thaten Dies, 
obgleih U. die Oper Tannhäufer Schon einmal gejehen und dort im Theater 
doch ganz andere Bilder vor ji) hatte. Warum tauchten nicht dieſe Bilder 
als Mufitphantome auf? Warum entiprachen dieje letzteren jo deutlich der 
Muſik, die gerade gehört wurde? Warum in den andern Fällen jo deutlich den 
Intentionen des Komponijten? Ein Komponijt hat feine Vorftellungen, feine 
Gedanken, während er an einer Tondichtung ſchafft. Wenn nun diejelben oder 
ähnliche Borjtellungen rejp. ähnliche unwillfürliche Vhantome in dem Gehirne 
eines andern Menjchen auftauchen fünnen, wenn fie hier auftauchen können 
beim Anhören jener Tondichtung, ohne daß der zweite vorher eine Kenntnis 
von den Intentionen des Komponiſten hatte, jo müſſen nicht bloß in den Tönen 
Elemente der Vorftellungen und Gedanfen des Komponiſten jein, jondern es 
muß auch ein unbewußter Übergang qualitativer Elemente zwijchen der Gehör- 
iphäre und den übrigen Gehirniphären jowohl in dem Gehirn des Komponijten 
ala in demjenigen der zweiten Perſon ftattfinden. Der Komponijt hat die 
Boritellung einer Meeresfläche und malt fie in Tönen, jene zweite Berjon Hört 
die Töne, und in ihrer Gefichtsiphäre als Phantom taucht die Meeresfläche 
wieder auf. Wie kann dies möglich jein? Man jagte jeither, daß Gefichts- 
und Gehörsphänomene durchaus unvergleichbare Qualitäten bejäßen. Wenn 
e3 fich aber mit den Mufifphantomen in der angedeuteten Weiſe verhält, jo 
wird dieje jeitherige Anjchauung widerlegt, und es ijt der Beweis geliefert, 
dat qualitative Elemente zwijchen beiden Sphären gemeinfam find und ftetig 
unwillkürlich und auf unbewuhtem Wege zwiſchen den verjchiedenen Sphären 
hin= und hergeben mitjjen.“ 

Die wiſſenſchaftliche Wichtigkeit des in Rede ſtehenden Phänomens wurde 
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von Dr. Ruths ſogleich erfaßt, und als echter Naturforjcher beichloß er, den 
neuen Weg, der ſich eröffnete, möglichit eraft zu erforichen. Dies hat er mit 
einer Umficht und Ausdauer durchgeführt, welche Bewunderung verdient. Daß 
die Verſuchsperſon nicht fimulierte, ift natürlich Grundvorausſetzung bei allen 
Verjuchen und Dr. Ruths giebt hierüber volllommen genügende Auskunft. Wir 
wollen nun hier das erjte Erperiment mitteilen, welches er mit A. gelegentlich 
der Beethoven’ihen Pajtoraliymphonie anftelltee A. kannte das Programm 
durchaus nicht und der Verfuch wurde während der Generalprobe angeftellt. 
Das Konzert beftand aus zwei Teilen, in dem erften waren kleinere Orchejter- 
werfe und Solovorträge, in dem zweiten Teil die Symphonie aufgeführt. 
Unbefannt mit den Gepflogenheiten der Generalprobe fonnte A. nicht willen, 
daß in der Regel die Symphonie zuerſt geprobt wird, und ſelbſt ein Blick auf 
das gedrudte Programm hätte hier feine Orientierung gebracht. „Alles in 
allem hatten wir aljo die volle Garantie, daß U. feine Ahnung davon hatte, 
was nun das Orchejter fpielen würde. So ging nun der Verſuch von ftatten, 
beiläufig bemerkt, ohne daß man hier wie auch bei den jpäteren Verſuchen im 
Drchejter eine Ahnung von diefen Erperimenten hatte, die wir jozufagen aud) 
mit dem Orcheſter und der Auffafjung feines leitenden Dirigenten anſtellten. 
Wir felber ſaßen während der Verfuche neben A. und ließen ung nad) dem 
Schluſſe eines jeden Satzes rajch über die beobachteten Phantome berichten. 
Wir nahmen diefelben jo in einer erjten Mitteilung in unfer eigenes Gehirn 
auf und gingen nach dem Schluß der Generalprobe mit A. nach Haufe. Hier 
wurde dann ſofort das Gejehene noch einmal protofolliert, und wir felber 
hatten dabei noch Gelegenheit, die Sicherheit in den Angaben von A. durch 
Bergleihung des Protofoll3 mit jenen erjten Mitteilungen zu prüfen. Im 
folgenden geben wir nun das merkwürdige Rejultat diejes erjten Erperiments 
mit Beethoven’3 Paftoraliymphonie. Bei den einzelnen Sätzen zeigten fich in 
ausgeſprochener und charakteriftischer Weile die folgenden Phantome: 

Erfter Sa. Eine feierliche Stimmung. Die einfachen Themas geben 
ein Gefühl harmlofer Heiterkeit, ähnlich wie wenn ich eine reine Kinderjtimme 
fingen höre. Eine ländliche Gegend taucht auf, einmal ein Kirchturm. Die 
Gegend ift hügelig und ähnlich, wie wenn man von dem Hügel H. im weit- 
lichen Odenwald in das Thal hinab Sieht. Es ift wie ein Morgenflinmer, 
wie ein leichter Morgennebel über der Landichaft. Darüber liegt der Sonnenfchein. 

Zweiter Sat. Ganz andere Bilder. Mitten im Wald, Felſen. Vor 
allem viele Quellen. Ein Bad), darinnen in dem Waffer die dunfeln Steine. 
Es fommen einzelne Männer in Sonntagsfleidern daher. Im Hintergrund 
jpielt fich etwas von Menfchen ab, ich erfenne es nicht. Manchmal ift eine 
Bewegung in den Bäumen, ein Zufammenfchlagen der Afte, das im das ganze 
ruhige Bild nicht zu paflen fcheint. Die Flöten geben DQuellenbilder. Das 
Cello und die Violinen erzeugen in den mittleren Lagen das Grau des Himmels 
zwijchen den Bäumen. Bei hohen Tönen wird der Himmel blau. Bei ganz 
tiefen alles Schatten. 

Dritter bi8 fünfter Sag: Verfammlung von Landlenten, Männer, Frauen, 
Kinder. Aber es find feine Landleute, wie ich fie perfönlich im Leben kennen 
lernte. Diefe Bauern mit dem Schnitt ihrer bunten Kleider und den großen 
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Rockknöpfen erinnern mic) jehr ftarf an folorierte Bilder, die ich in meiner 
Jugend gejehen habe. Sie haben etwas Typiſches, etwas Schablonenhaftes 
an fi. Trotzdem find fie in ftarfer Bewegung, ich jehe, wie fie fich im 
Geſpräch unterhalten. Es ift fein Tanz, manchmal nur hüpfen die Kinder. 
Plöglih ein Ton, alle Yandleute reden die Köpfe, ftehen einen Moment wie 
feitgebannt. Im nächiten Moment find fie alle verjchtwunden und ganz andere 
Bilder tauchen auf. Eine Waldlandichaft. Wilde Bewegung in den Bäumen. 
Abwechjelnd Hell und dunfel wie von flammenden Blitzen. Plötzlich ein greller 
Zon, ein Pfiff, wie es fcheint ein Piccolo: ein roter Blitz geht ſenkrecht herab. 
Weiterer Sturm im Wald, viele dunfle Wolken am Himmel. Dann mit einem 
Male ift das ganze Bild wiederum verichwunden. Es taucht eine Landichaft 
auf, ähnlich wie im erjten Say. ÜHnliche Ruhe, aber nicht mehr der Morgen- * 
flimmer über dem Thal, nicht mehr der leichte Nebel. Sehr intenfive Farben, 
dad Grün iſt jehr far. Auch ein paar Landleute. 

Dies find alfo die Phantome, die wir damals in unjerem Beobachtungs- 
journal protofollierten und die wir bier in einer genauen Kopie de uriprüng- 
fihen Textes wiedergeben. Allerdings find dies nicht alle Phantome, die 
während jener Symphonie in A. auftauchten. Wie jchon früher erwähnt wurde, 
befinden fich diefe Phantome in einem fteten Wechjel, in einer jteten Ver— 
änderung entiprechend dem wechjelvollen Spiel und Einjegen der Inſtrumente, 
dem Bartieren der Tonfiguren und dem Berarbeiten der Themas. Aber gerade 
diefe Themas und die fich wiederholenden Tonfiguren fünnen während eines ein- 
heitlichen Satzes den Mufitphantomen doch etwas jehr Beitändiges und nur im 
Detail jtetig Variterendes geben. Gerade dieſes Moment des Beitändigen aber 
iſt es, welches die jtrengen Kompositionen Beethoven's auszeichnet und welches 
daher auch das monumentale Schaffen dieſes großen Meiſters ganz bejonders 
zur Beobachtung unjerer Phantome geeignet macht. Man fünnte wohl bei der 
Beobadhtung gründlicher verfahren, man fünnte eine Symphonie Taft für Takt 
durchgehen und die Phantome regiftrieren. Bei unferer Dispofition der Ver- 
juche, in welchen es ſich nur um eine erjte große Feitjtellung handelt, müfjen 
wir ung mit einer Hervorhebung der charakteriftiichiten Phantome begnügen, 
und dies ift.bei Beethoven eben leichter al3 bei jo manchen anderen Komponiſten. 
Man erkennt auch hieraus, weshalb wir oben gerade die BRaftoraliymphonie 
al3 eine für unfern Zweck denkbar günſtigſte Kompofition bezeichnet haben. 
Seten wir nun den regijtrierten Phantomen die Intentionen des Komponiſten 
gegenüber. In dem gedruckten Konzertzettel findet jich das folgende Programm 
der Symphanie. 

Erjter Sag: Erwachen heiterer Empfindungen bei der Ankunft auf 
dem Lande. 

Zweiter Sag: Scene am Bad). 

Dritter Sag: Luftiges Zuſammenſein der Landleute. 

Vierter, Sat: Gewitter, Sturm. 

Fünfter Sat: Hirtengejang. Frohe und danfbare Gefühle nach dem Sturm. 

Und nun vergleiche man einmal diejes Programm der Symphonie, dieje 
Intentionen Beethoven's mit den von uns beobachteten Phantomen. Findet 
nicht Sag für Sag eine geradezu frappierende Übereinftimmung zwiſchen beiden 
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Statt? Man vergejje nicht, daß A. abjolut feine Ahnung davon hatte, was 
gejpielt wurde. Mean nehme auch die Bemerkung hinzu, daß A. den Stonzert- 
zettel erit in die Hände befam, als das Protofoll bereit3 geſchloſſen war. 
ferner die folgenden Umstände: Die drei legten Säge der Symphonie wurden 
in einem Auge geipielt. A. konnte dies abjolut nicht wilien, und dennoch 
nahmen die Phantome bei dem Übergang zu einem neuen Sat offenbar jofort 
auch einen neuen Charakter an, fie folgten durchaus den Vorjtellungen im 
Gehirn Beethoven's. Man bemerfe aud), wie dieje Landleute der Symphonie 
für A etwas Fremdes an ſich haben. A. hat Ähnliches auf folorierten Bildern 
gejehen. Bielleicht Fönnen wir dies dahin deuten, daß dieſe Bilder der Zeit 
Beethoven's noch näher lagen als die Jugenderinnerungen von U. Jedenfalls 
ſehr cdharafterijtiich it es, daß dieſe Landleute im Phantom eben fein eigent- 
liches richtiges Landleben zum Ausdrud bringen, daß ſie jchablonenhaft und 
typisch find. Dies wird auch bei Beethoven's Borjtellungen vom Leben des 
Landvolfes der Fall gewejen fein, denn Beethoven wird ja nie in dem Leben 
und Ideenkreiſe diefer Leute heimiſch geweien fein. Da tft aud) der Umitand, 
daß dieje Yandleute in den Phantomen zwar lebhaft bewegt jind, aber Feine 
Tänze ausführen, wie man jich diejelben doch für eim luſtiges Zujammenjein 
von Zandleuten vorjtellen jollte. Dem erniten Beethoven lag der Tanz in 
einer Symphonie wohl nicht jehr nahe. Es jcheint aljo hiernach, als ob Die 
Übereinftimmung zwiſchen den Erjcheinungen in beiden Gehirnen nicht bloß 
im großen und ganzen, jondern auch in mandyem Detail bejtünde, was aud) 
in dem für den erjten Sat jo charakteriſtiſchen leichten Nebel und im Gegenjat 
hierzu für die glänzenden, vegenfeuchten Farben des letzten Satzes zutrifft. 
Man wird vergebens verfuchen, alle dieje frappierenden Übereinjtimmungen ala 
zufällige Aſſociationen oder zufällige individuelle Übereinftimmung erklären 
zu wollen.“ 

Bolljte Beftätigung findet diefe Schlußfolgerung in zahlreichen anderen 
Verſuchen, welche Dr. Ruths mit A. anjtellte und die er in jeinem Werke 
mitteilt. Es iſt nun aber von Wichtigkeit, zu unterjuchen, ob und wie fich 
Mufitphantome im Gehirn einer anderen Perſon daritellen. Die Zahl der 
Individuen, welche zu jolchen Berfuchen infolge der Stlarheit des eintretenden 
Phantoms und auch jonjt geeignet find, ijt aller Wahrjcheinlichfeit nach nicht 
jehr groß. Es gelang indeſſen Dr. Ruth eine zweite Perſon, die er B. nennt, 
zu ermitteln und dieſe mit A. zugleich auf ein und dasjelbe Orcheſterwerk zu 
prüfen. Eine furze zuſammenfaſſende Charafterijtif beider Perjonen giebt er 
mit folgenden Worten: „A. hat Intereſſe für Natur, Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Menjchenleben; bei B. ift dies nicht der Fall. A. hat Zähigfeit, Energie, 
Schwärmerei, DB. nicht. A. Hat infolge jeiner Entwidelung Millionen von 
Erinnerungen und Erfahrungen, zum Teil jehr interejjanter Natur im Gehirn, 
B. hat im Vergleich hierzu deren nur einen Bruchteil, ift eine gewöhnliche 
Natur, eine mittelmäßige Intelligenz. A. iſt Ende der 30, B. erjt 19 Jahre alt.“ 

Die fpeziellen Erfahrungen, welche Dr. Ruths mit diejen Perſonen zugleich 
machte, fünnen hier nicht wiedergegeben werden; es genüge die Bemerkung, daß 
fich bei beiden im großen und ganzen, ja jogar in manchen Einzelheiten eine 
treffliche Übereinftimmung herausitellt, jodaß von zufälliger Ideen - Afjociation 
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gar feine Nede fein kann. Dr. Ruths formuliert denn auch die Ergebniſſe 
feiner bisher bejprochenen Studien in folgendem Hauptjage: „Bei der Eut— 
jtehung, der Wiedergabe und der Aufnahme von Tonwerfen find nicht bloß 
die Gehörsiphären in Thätigfeit, jondern es finden auch ftetig Übergänge oder 
Anregungen von oder zu anderen piychtichen Sphären jtatt. Unter diejen 
Ubergängen oder Anregungen giebt es jolche, welche ihrem ſpeziellen Inhalte 
nach nicht durch zufällige gleichzeitige oder frühere Aſſociationen, noch durch 
bewußte Vorſtellungs- oder Willensafte, noch durch individuelle Momente 
beitimmt werden, jondern fich al8 unbewußte und ummillfürliche, als abjolute 
und urjprünglic) geſetzmäßige Prozeſſe charakterifieren. Soweit dieje letteren 
zur Geltung kommen, werden durch bejtimmte Phänomene oder Gruppen ähn— 
licher Phänomene in der einen Sphäre auch nur ganz bejtimmte Phänomene 
oder Gruppen ähnlicher Phänomene in den anderen Sphären angeregt, und die 
Borjtellungen, Gedanfen und Gefühle, welche ich in dem Gehirne des 
Ichaffenden und ausführenden Künſtlers bewußt oder unbewußt an der Ent» 
jtehung oder Wiedergabe eines Tonwerkes beteiligen, fünnen fo ohne weiteres 
mit charafteriftiichen Zügen in den Gehirnen derjenigen Perjonen wieder auf- 
tauchen oder angeregt werden, welchen das Tonwerk zu Gehör gebracht wird.“ 

Dr. Ruth3 unterfucht nun weiter, wie weit dieſer Sat allgemeine Giltig- 
feit beanjpruchen darf und kommt dabei auf die merfwiürdigen Phänomene, 
welche jich direft vor dem Einſchlafen oder direft nach dem Erwachen ein- 
zuftellen pflegen und die man Schlunmmerphantome zu nennen pflegt. Er hebt 
hervor, daß das Gehirn voll Millionen von Erinnerungen und Erinnerungs- 
elementen ift. „Nur aus diefen Erinnerungen und Erinnerungselementen können 
ſich die Vorftellungen, die Phantome, die Hallueinationen, die Träume, über— 
haupt alle jogenannten Phantafiegebilde wieder zujammenjchliegen. Man hat 
auch dieje Thatjache zwar häufig ausgejprochen, aber man hat jie einerjeits 
doch nicht fonjequent aufgefaßt, man hat daneben immer noch den Gedanken 
einer Ihöpferiichen Phantasie gehabt. Dieje Phantasie, dieje unfaßbare, wunder: 
bare Fähigkeit jollte mit Erinnerungselementen arbeiten, aber fie follte fie dabei 
in freiem Schaffen zujammenfügen, fie jollte jpezielle pigchiiche Gebilde jchaffen 
ohne Prototyp, d. h. in dieſer Hinficht aus nichts. Zum zweiten hat man 
auch nicht die Konfequenz für die erafte Beobachtung zu ziehen vermocht. Wenn 
alle jene Phänomene nur Erinnerungen und Erinnerungselemente find, dann 
müßte die erfte und enticheidenfte Frage die jein: Wie famen dieje Erinnerungen 
und Erinnerungselemente ins Gehirn ? Unter welchen Umjtänden, wo und wann 
waren jie zuerft im Bewußtjein? Man hätte die Phänomene vor allem in 
diefer Richtung analyfieren, man hätte von jedem einzelnen Phänomen und 
jedem feiner Elemente den Berjuch machen müſſen, den jpeziellen Urjprung 
nachzuweiſen. Im diejer Weife hätte man Die Phänomene in ihre Elemente 
zerlegt, man hätte fie ebenjo analyjiert, wie der Chemiker eine organiſche Ver— 
bindung in ihre Elemente jcheidet, und man wäre zu der fundamentalen Frage 
vorgedrungen, ob e3 denn wirklich diefe Phantafie giebt, die jo fabelhaft aus 
nichts die jpeziellen Gebilde ſchafft, oder ob nicht vielmehr alle dieje Gebilde 
mit all’ ihren Elementen und der jpeziellen Art ihres Zuſammenſchluſſes aus 
fich jelber heraus ſich zufammenfinden, ähnlich wie ſich die chemiſchen Elemente 
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zu einer organischen Verbindung zujammenjchließen. Hierzu fommt noch eine 
weitere Frage. Es find Millionen Erinnerungen im Gehirn, aber fie Liegen 
zumeift unthätig im Unbewußten. Wenn fie ji) an den piychiichen Prozeſſen 
beteiligen jollen, jo müſſen fie erjt durch andere piychiiche Prozeſſe in den 
Erregungszujtand verjegt werden. Dieje Frage hängt mit den beiden vorigen 
zufammen, und jte wäre daher ebenjo für eine erafte Beobachtung aller jener 
Phänomene zu berüdjichtigen geweien. Indeſſen war man, wie gejagt, bis jebt 
zu diefen Haren Erfenntniffen noch nicht vorgedrungen, und jo hat man auch 
die Schlummerphantome zwar .bejchrieben, aber außer einigen gelegentlichen 
Bemerkungen hat man feine Analyje durchgeführt. Man Hat fie ungefähr in 
der Art eines Sammlers von Raritäten und Kuriofitäten regijtriert, der auch 
fein Urteil über Echtheit und Urjprung der von ihm gefammelten Gegenjtände 
beſitzt.“ 

Die exakte Beobachtung ſolcher Schlummerphantome bietet ungeheure 
Schwierigkeiten, doch iſt es Dr. Ruths gelungen, mehrere Hundert Einzel— 
phantome zu regiſtrieren und das Geſetzmäßige ihres Auftretens zu unterſuchen. 
Es fand ſich hierbei, daß dieſe und die Muſikphantome zu derſelben Art oder 
Familie pſychiſcher Phänomene gehören und daß ſich beide wahrſcheinlich in 
ſehr vielen Menſchengehirnen vorfinden. Anderſeits aber bewegen ſich die Muſik— 
phantome nur innerhalb der Grenzen ſpezieller Erinnerungen und ſpezieller 
Erinnerungselemente. Das Muſikphantom iſt das Reſultat des Zuſammen— 
ſpieles von zwei Faktorengruppen, einerſeits der ſpeziellen Erinnerungen in der 
Geſichtsſphäre, anderſeits gewiſſer Vorgänge in der Gehörſphäre von der irgend 
etwas nach der Geſichtsſphäre hinüberſtrömt und hier als Reiz in einer 
beſtimmten Weiſe auslöſend wirkt. Wie läßt ſich nun aber der Übergang der 
einen in die andere Sinnesvorſtellung denken? „Töne und Tonfiguren,“ 
bemerkt Dr. Ruths, „können nicht identifiziert werden mit den Farben, Formen 
oder Verknüpfungen in der Geſichtsſphäre. Wir haben keinen Grund zu der 
Annahme, daß Töne und Tonfiguren als ein Ganzes nach der Geſichtsſphäre 
hinüberſtrömen und ſich hier in ſpezifiſche Geſichtsphänomene verwandeln können. 
Wenn ſich hier die Phantome nur innerhalb der Grenzen ſpezieller Erinnerungen 
bewegen, wenn jener Bach im Phantom nur um deßwillen auftritt, weil ein 
ähnlicher Bach ſchon einmal beobachtet wurde, ſo müſſen wir vielmehr ſchließen, 
daß die Formen und Bewegungen dieſes Baches im Phantom, ſoweit es ſich 
um ſpezifiſche Geſichtsformen und Geſichtsbewegungen handelt, gleichfalls nur 
Erinnerungen find, Was von der Gehöriphäre herüberfommt und als ein 
Neues in das Phantom hineintritt, das wären hiernach nur einzelne Elemente 
oder Elementenfomplere. Es wären Elemente und Elementenfomplere, welche 
für fich allein nicht den jpezifiichen Charakter von Gefichtsformen und Gefichts- 
bewegungen bejäßen, welche aber gleichwohl als ein wejentlihes Moment in 
diejen Formen und Bewegungen enthalten jein müßten. Die Gehörphänomene 
einerſeits und die Gefichtsphänomene anderjeit3 hätten hiernach ihre ſpezifiſchen 
Momente, durch welche fie eben als Gehör- reſp. als Gefichtsphänomene ſich 
‚charakterifieren. Aber neben diejen jpezifiichen Momenten wären in ihnen noch 
andere unspezifische Momente oder Elemente enthalten, und dieje fünnten in den 
beiden Sphären von der gleichen Art fein. Dieje legteren Elemente müffen es 
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nun auch jein, welche al3 etwas Selbftändiges von der Gehöriphäre nach der 
Geſichtsſphäre hinüberftrömen und bier ftatt der gleichen Elemente in die 
jpeziellen Erinnerungen einjpringen. In den Tonfiguren jenes Blasinftrumentes 
find Elemente, welche ſich auch in dem Gefichtsphänomen eines ich jchlängelnden 
Baches finden. Wenn nun jene Tonfiguren erklingen, jo können jene Elemente 
von der Gehöriphäre nad) der Gefichtsiphäre hinüberjtrömen, und fie können 
bier auf die gleichen oder ähnlichen Elemente in der fpeziellen Erinnerung eines 
Baches treffen. Sie fünnen ſich für diefe Elemente jubitituieren, und indem 
jie dabei zugleich die Formen und Bewegungen des Baches der Erinnerung 
nun im Anschluffe an die Mufif modifizieren, können fie die aljo modifizierte 
Erinnerung des Baches im Phantom erjcheinen laſſen. E3 muß ein Sub- 
ſtitutionsprozeß fein, denn es erjcheinen ja nicht die Formen und Bewegungen 
des jpeziell gejehenen Baches, jondern ftatt ihrer die modifizierten Formen und 
Bewegungen. Übrigens kann fich der Prozeß auch in der Weile abipielen, daß 
nicht die herüberfommenden Elemente ſich für die vorhandenen in der Erinnerung 
jubjtituieren, jondern daß umgekehrt dieje Ießteren statt der anfommenden 
Elemente einjpringen. In diefem Falle Handelt es fich nicht um die Modi- 
fifation, jondern nur um die Anregung einer jpeziellen Erinnerung, wobei die 
anregenden Momente jelber im Unbewußten verbleiben.“ 

Hier find wir nun unverjehend mitten in der Kant= Schopenhauer'schen 
BWeltauffaffung, gemäß welcher die Vorftellungen gar keine Ähnlichkeit mit dem 
Vorgeſtellten beſitzen, jondern lediglich Empfindungen im Gehirn jind, die das 
empfindende Ich nach außen projiziert und damit erjt das Weltbild jchafft. 
Bei den Mufitphantomen gehen, wie Dr. Ruths betont, „feine Töne und vollen 
Tonfiguren von der Gehör- zu der Gefichtsiphäre hinüber, jondern nur uns 
pezifiiche Elemente, welche ji in Phänomenen beider Sphären vorfinden. 
Man fann feine ganz genauen Landichaften, man fann nicht etiwa Photographien 
durch Töne im Gehirn übertragen, jondern man fann nur durch den Übergang 
diejer Elemente die jpeziellen Erinnerungen eines Gehirnes anregen und inner- 
halb ihrer eigenen Grenzen modifizieren.“ 

„Töne und Tonfiguren haben ihre unfpezifiichen Elemente, und viele von 
ihnen müfjen die gleichen oder ähnlichen Elemente enthalten. So fünnen durch 
verjchiedene Töne und Tonfiguren jehr wohl auc) ganz ähnliche oder gar die- 
jelben Phänomene in der Gefichtsiphäre als Phantom angeregt werden. Um— 
gefehrt aber aud) kann annähernd derjelbe Ton oder diejelbe Tonfigur verjchtedene 
Phantome in jener Sphäre anregen, aber in diejem Falle werden es auch immer 
ähnliche Phantome fein.“ 

Im weiteren Verfolge jeiner Unterjuchungen führt Dr. Ruths den Begriff 
der Progreijionen ein und giebt davon folgende Erklärungen: „Von zwei ähn- 
lichen Wahrnehmungen, Borftellungen oder Erinnerungen heißen wir dasjenige 
Phänomen progreſſiv, welches wejentliche Elemente oder Elemententomplere mit 
dem Charakter des Leuchtenderen, des Glänzenderen, des jchärfer Ausgeprägten, 
de3 plaftifcher Hervortretenden, des lebhafter Bewegten, des Intenſiveren, des 
Größeren, des Vielfacheren, des Stärkeren oder des Weitergehenden enthält. 

Bon zwei ähnlichen Handlungen oder Mugfelaftionen heigen wir diejenige 


progreifiv, welche wejentliche Elemente oder Elementenfomplere mit dem Charakter 
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des jchärfer Ausgeprägten, des lebhafter Bewegten, des Intenfiveren, des 
mechanisch Stärferen oder des Weitergehenden enthält. 

Bon zwei ähnlichen Gedanken oder zwei ähnlichen Gefühlen heiken wir 
dasjenige Phänomen progreifiv, welches bei veritabler Verknüpfung ſich an 
progreifive Wahrnehmungen und Vorſtellungen anjchließt oder in progreifiven 
Handlungen ausgeht.“ 

Den Progreſſionsprozeß weilt Dr. Ruths als ein wichtiges piychiiches 
Grundgejeg nad) und es iſt Faum zu bezweifeln, daß jedes einzelne Mufif- 
phantom fich nach diefem Prinzipe gebildet und jeine einzelnen Elemente und 
Elementenfomplere nach diefem Prinzipe ſich zufammengefunden haben. 


Bezüglich der fich hieran knüpfenden Erörterungen muß auf das Werk 
jelbft verwiejen werden, dagegen möge das allgemeine Ergebnis in dem Haupt— 
jage, wie ihn der Verfaſſer formuliert, hier jtehen: 

„Die in den verjchiedenen pigchiichen oder organischen Sphären auf— 
tauchenden Phänomene oder die in dieſen Sphären niedergelegten Erinnerungen 
find fein Einfaches oder Unteilbares, fie find vielmehr zujammengejegt aus 
Elementen, welche bis zu gewijjem Grade als ein Gejondertes im Gehirn oder 
Organismus eriftieren und jelbjtändig in Aktion treten fünnen. Gin jedes 
Phänomen, eine jede Erinnerung bejteht zunächſt aus zwei Gruppen ſolcher 
Elemente nämlich aus jpezifiichen, welche der betreffenden Sphäre eigentümlich 
find, und aus unfpezifiichen, welche ſich mehr oder weniger in den verjchiedenjten 
Sphären vorfinden. Dieje legteren unjpezifiichen, aber dabei doch qualitativ 
icharf ausgeprägten Elemente find e8 nun, welche — von erregten Phänomenen 
in der einen Sphäre ausgehend — im die anderen Sphären hinüberjtrömen 
und hier die Erinnerungen wachrufen fünnen. Sie treffen dabei zunächſt auf 
die gleichartigen, die unipezifiichen Elemente in diejen Erinnerungen, und ‚fie 
regen dadurch dieje Erinnerungen entweder in unveränderter Form wieder an 
oder fie modifizieren diejelben im entiprechender Weiſe, indem fie fic für deren 
unfpezififche Elemente einjegen. In jedem Falle Handelt es ſich bei den jo 
angeregten, jo modifizierten oder aus Elementen ſich zufammenfchließenden 
Phänomenen um Subjtitutionsprozefje, welche ſich nad) dem Prinzipe der 
Ähnlichkeit und der abjoluten Progreſſion und nur innerhalb der Grenzen der 
in den anderen Sphären niedergelegten und vorzüglich auch der bereit3 ander- 
weitig erregten Erinnerungen vollziehen. Nur innerhalb diejer Grenzen treten 
auch jene Übereinftimmungen zwijchen Entjtehung, Wiedergabe und Aufnahme 
von Tonwerfen ein, wie jie der erite Hauptjag bejonders kennzeichnet.“ 


Dr. Ruths hat diejen Sa vorzüglid; auf Die Übergänge bei Mufit- 
phantomen gegründet. Indeſſen fommen biejelben Übergänge aud) bei Schlummer- 
phantomen und Träumen vor, es giebt eine Menge von Übergängen zwifchen 
organischen und pigchiichen Sphären bei Träumen, bei Piychojen, bei phyfio- 
logiſchen und biologischen Prozefien. In der dritten Abteilung feines Wertes 
weiſt er dann nach, da die Phantome und Progreſſionsprozeſſe auf ein Grund- 
geſetz des künſtleriſchen Schaffens hindeuten und endlich daß dieje Prozeſſe eine 
welthijtorische Bedeutung haben und ganz allgemein in einem großen Gejege 
des Irrtums eine Rolle jpielen. 
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Wir müfjen e8 uns verjagen, jpezieller auch auf diejen dritten Teil jeines 
Werkes und auf feine Erörterungen der Frage einzugehen, weshalb die Richtungen 
in der Tonkunſt und die Urteile über Tonwerfe und deren Wiedergabe jo weit 
auseinander gehen. Dazu iſt Hier nicht der Ort. Wohl aber möge zum 
Schluffe wenigjtens ein Ausspruch des Verfafjers über Kritif und Publikum 
bier Pla finden, der fich auf künſtleriſche Leiftungen bezieht, aber den klaren 
Blick erkennen läßt, mit dem Dr. Ruths die Verhältniſſe erfaßt: „Kritik und 
Publikum protegieren ſtets die Schwäche und Mittelmäßigfeit, denn dieſe ift 
ihnen jympathijch, weil fie ihrem Hleinherzigen Dünkel nicht zumider iſt. Aber 
von dem Genius, defjen Größe ihr Gehirn nicht zu faffen vermag, jehen fie 
fih mit vermeintlichem Unrecht in ihrem Ich gehemmt. Sie verftehen den 
Anſpruch nicht, daß diejer Genius den VBölfern den Purpurmantel der Unjterb- 
lichkeit um die Schultern wirft. Nichts von dem Anſpruch, daß er fi) als ein 
Führer im Kampf der Geijter und ald ein Stratege in der Weltgeichichte giebt’ 
Nicht? von dem Anfpruch auf eine höhere foziale Stellung, die ihn befähigt, 
auf dieſem Wege vorzujchreiten und ſich die umfafjende Anregung und Die 
Überſchau über Welt und Leben zu verichaffen. Das Publikum begreift den 
Anſpruch des Geiftes nicht und darum hat e8 die Tendenz zur Feindichaft 
gegen den Genius. Darum lacht e8 Beifall, wenn die mittelmäßige Kritif an 
einem genialen Künftler nur die Fehler jucht, wenn fie inftinftmäßig alles auf- 
jucht, was ihn und fein Werk bei der Unwiſſenheit und Thorheit denunzieren 
fann, oder wenn fie hämijch feine mißlichen Privat: und Vermögensverhältnifie 
ans Licht zerrt. Die Mafje joll ein gutes Herz haben, aber man braucht fie 
nur zu beobachten, wie geflifjentlich fie einen wirflichen oder vermeintlichen 
Fehler eines ausführenden Künſtlers folportiert und wie bei ihr die ganze 
Kunftleiftung dem gegenüber nicht in Betracht fommt. Die Maſſe des Bublifums 
und der Kritik iſt ftet3 bereit zur Verunglimpfung und Verhöhnung des Genies, 
und fie nimmt jo ihre Rache dafür, daß fich diefer Genius über fie zu erheben 


wagte.“ 
e» 
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Ka * n noch weit ſelteneren Fällen habe ich bemerkt, daß die aus dem 
> \ Krater jeitlich herausgejchleuderte Mafje das Beitreben zeigte, fich 
in einem einzigen weiten Ringe fonzentriich rings um den Krater 
— abzuſetzen. Iſt der Aufſturz ſpitzwinklig, ſo liegt der Krater nahe an 
der Peripherie des ausgeworfenen Ringes oder auf dem Ringe ſelbſt. So 
könnte vielleicht die Formation Flamſteed entſtanden fein. In Abbildung 39 


jieht man einen jchwachen Anſatz zu jolcher Bildung. Hier erhält man auch 
15° 
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einen Fingerzeig, in welcher Richtung die Entſtehungsweiſe eines Kraterfranzes 
zu fuchen jei. 

Die Streifeniyiteme de3 Mondes und die jogenannten umglänzten 
Krater werden zu den rätielhafteften Bildungen der Mondoberfläche gerechnet. 
Für ung gehören fie zu den Gebilden, deren Erklärung am leichtejten iſt. Wir 
haben es mit folgenden Thatjachen zu thun: . 

1. Die von einzelnen Kratern ausgehenden glänzenden Streifen erftreden 
jih über alle Höhen und Tiefen, „ohne durch fie auch nur modifiziert zu 
werden“ (Mäodler). 

2. Die Streifen können bei niedrigem Stand der Sonne wenig oder gar 
nicht bemerkt werden: ihr Glanz jcheint ausgelöjcht zu fein. 

3. Sie haben an der Phaje feinen Schatten, find alfo feine, oder doc; 
nur äußerſt niedrige Erhöhungen. 

4. Mit höher fteigender Sonne wächſt ihr Glanz jo jehr, daß fie auch 
auf hellem Boden fichtbar find. Sie find bei höchſtem Sonnenjtand am beiten 
jichtbar. 

5. Es kommen auch, wiewohl nicht häufig, gefrümmte Streifen vor. 

6. Mehrere Streifen find oft durch kurze Querftreifen miteinander 
„negartig* verbinden. 

7. „Statt radienartig zu ziehen, jieht man häufig 2, 3 und mehrere ganz 
parallel ftreichen* (Mädler). 

8. Schwer erklärlich ift nah Schmidt, „auch die mitunter ercentrifche 
Richtung der Streifen, wenn fie, rüdwärts verlängert, den Urfprung ihrer 
Entjtehung nicht treffen“. 

9. Es giebt unvollflommene Syiteme. Mädler rechnet dazu Proclus und 
Meſſier. 

10. Es finden ſich Krater „die von einem hellglänzenden nicht in Streifen 
zerteilten Schimmer teils koncentriſch, teils excentriſch umgeben find... 
So „Euclides“ (Mädler). „Unterſucht man ſtark umglänzte Krater, wie 
Euelides, Lalande, jo wird man finden, daß der helle Nimbus aus feinen 
Lichtitreifen befteht, oder doch, daß jolche Lichtjtreifen aus dem Rande des 
Nimbus hervorbrechen“ (Schmidt). 

Die Streifen find nicht anderes als feitlich aus dem Krater ftrahlig 
herausgejchleuderte hellere Mafjen, die jo dünn auf dem dunfleren Boden 
lagern, daß fie nur Färbung, aber feine nennenswerte Erhöhung desjelben 
bewirken. 

Die erperimentelle Darjtellung der Strahlenſyſteme wird jehr erjchwert 
durch die auf der Erde anders ald auf dem Monde gearteten phylifaliichen 
Verhältnifie, vor allem durch den Widerjtand der Luft. Um ein Streifenſyſtem 
darzuftellen, bedede ich eine Schicht Lycopodium mit einer dünnen etwas 
dunfleren Staubſchicht. Laſſe ich dann einen Ball leicht aufftürzen, jo entjteht 
ein Strahlenfyitem. Nahe am Krater entjtehen radiale Hügel. Weiter ab vom 
Walle hat jih das jtrahlenfürmig ausgeworfene feine Pulver jo dünn über 
alle Erhöhungen und Vertiefungen hinweg gelagert, daß die dunflere Staub- 
ſchicht nur gefärbt erjcheint. In Abbildung 34 überjchreiten die Streifen 
anftandslos einen Graben, ebenjo 4 parallele Hügelrücden, wie man aus einem 
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Vergleiche mit Abbildung 33 jehen kann, wo derjelbe Krater in anderer Be— 
leuchtung wiedergegeben iſt. Geht die Sonne über jolch einem erperimentell _ 
dargeftellten Krater mit Streifeniyftem eben auf, wie in den Abbildungen 27 
und 33 wiedergegeben, dann jieht man nur die radialen Hügel und die Uneben- 
heiten, aber feine hellen Streifen, genau wie auf dem Monde. Die Schatten 
der kleinſten Umebenheiten verjchluden gleichjam, jogar bei unjerer licht— 
zerjtreuenden Atmoſphäre, die helle Farbe der Streifen, ſodaß dieſe 
nicht geliehen werden fünnen. Steigt die Sonne etwas höher über den Krater 
in Abbildung 27, jo nämlich wie ich es in Abbildung 28 bei demjelben Krater 
wiedergegeben habe, jo werden die Schatten Heiner: die radialen Hügel müſſen 
anfangen zu verjchwinden, die Streifen müffen beginnen fich zu zeigen. Steht 
über demjelben Krater die Sonne ziemlich jenfrecht, wie in Abbildung 29, jo 
find feine Schatten mehr vorhanden: die radialen Hügel find jpurlos ver- 
Ihwunden, die Streifen dagegen müfjen jest ſelbſtverſtändlich am deutlichiten 
fihtbar jein. Man vergleiche auch Abbildung 33 und 34 miteinander, Die 
Erjcheinung ift alio ganz genau diejelbe wie auf dem Monde. Zur Darftellung 
des Syſtems in Abbildung 33 und 34 wählte ich für die untere Staubjchicht 
Gement, für die obere Ruß, obgleich Cement nicht fonderlich geeignet ift, weil 
eö leicht zu did lagert.» Dafür aber vermag es eher den Widerjtand der 
Atmojphäre zu überwinden als das viel leichtere Lycopodium. Daß die Streifen 
auch auf hellem Boden gejehen werden fünnen, verjteht jich von jelbjt, wenn 
nur das Material der Streifen etwas heller ift. 

Längere ziemlich parallele Streifen findet man in Abbildung 29, zwei 
kurze in Abbildung 37. Einen gekrümmten Streifen, der zugleich ſchon ziemlich 
excentriſche Richtung hat, ſieht man in Abbildung 35. Bei ſehr ſpitzwinkligem 
Aufſturz kann man Streifen erhalten, die ganz bedeutend excentriſche Richtung 
haben. Anſätze zu Verzweigungen, Veräftelungen und nepartigen Verbindungen 
zeigt das Syſtem in Abbildung 34. Dasjelbe Syitem fann als Übergangs- 
form zu jolchen gelten, bei denen die Streifen ſich erſt aus einem hellen 
Nimbus entiwideln (Kepler). Bon einem koncentrifchen Schimmer umgeben tft 
der Krater in Abbildung 36, von einem ercentrijchen Nimbus umgeben find 
die Krater in Abbildung 38 (ſpitzwinkliger Auffturz). Zu den Worten Schmidts 
„da der helle Nimbus entweder aus feinen Streifen befteht oder doch daß 
jolche Lichtitreifen aus dem Rande des Nimbus hervorbrechen *, vergleiche man 
Abbildung 36 und 38. Bei Kopernifus ift auch im Inneren noch eine Spur 
von den Streifen zu jehen, bei dem Krater in Abbildung 37 auch. 

Das Syitem in Abbildung 30 ift ein Zufallsproduft, entitanden durch 
etwas ſpitzwinkligen Auffturz einer Schrotkugel. Da es aber dem Syſtem 
des Timocharis ähnlich fieht, jo habe ich es in die Sammlung aufgenommen. 

Nicht das auffallendfte, wohl aber das intereffanteite Streifeniyitem des 
Mondes ift das des Meifier. Auf die Frage, ob an Meſſier Veränderungen 
ftattgefunden haben, fann ich nicht eingehen. Die Formation befteht aus zwei 
nebeneinander liegenden Kratern, davon der weitliche ganz bedeutend elliptiich 
it. Die große Achſe diejes elliptiichen Kraters ift von Weften nad) Oſten 
gerichtet. Der üftliche Krater ift zwar freisförmig, hat aber gleichſam als 
Anhängjel einen halben Krater am Dftwall. Die Längsachſe des ganzen öftlichen 
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Stratergebildes fällt mit der großen Achje des weftlichen Kraters zujammen, iſt 
aljo auch von Weiten nad Diten gerichtet. In derjelben Richtung ziehen 
„zwei vollfommen gleiche, fchnurgerade, ſcharf abgejegte, 4,9 helle und gegen 
Diten ſich unbeitimmt verlierende Lichtitreifen, die vom öjtlichen Krater aus- 
gehen und eine dunfle Zone von 39 Licht zwiſchen ſich laſſen“ (Mäbdler). Es 
muß auf dem Monde öfter vorgekommen fein, daß zwei Körper (vielleicht eine 
Art Doppeljternchen?) nebeneinander zugleich aufftürzten (NAriftotele® und 
Eudorus, Ariftillus und Autolycus u. j. w.). Ich glaube, daß die Formation 
Meſſier gut erklärt werden fanıı, wenn man annimmt, daß ein Kleiner Doppel: 
Körper ſpitzwinklig in der Richtung von Weit nach Dft aufftürzte. Der erite 
Körper erzeugte einen elliptiichen Krater, der zweite einen Krater mit Anhängjel 
wie an den in Abbildung 45 wiedergegebenen Kratern, die ich ſo darſtellte, 
daß ich eine Schrotfugel chief auf eine Nufichicht jchleuderte. Die Kugel 
prallte zurüd und fuhr jeitwärts wieder aus der Rußſchicht heraus, das krater— 
artige Anhängjel Hinterlajiend. Sp fonnte auch von der aufgejtürzten Maſſe 
des zweiten Körpers der Hauptteil flüjlig oder dampffürmig feitlich in der 
Projeftionsebene der Aufiturzrichtung wieder aus dem entitandenen Strater 
hinausfahren. Damit aber war aud) die Bedingung zum Entjtehen der beiden 
Streifen in der angegebenen Richtung und Lage zueinander gegeben. Beweis 
dafür ijt die in Abbildung 32 wiedergegebene erperimentelle Darjtellung. Auf 
einer feiten Unterlage bedecke man eine hellere Staubjchicht von einiger Dice 
mit einer dünnen dunkleren Staubichicht und fchleudere mit einer Schleuder 
eine Schrotfugel jchief auf die Staubmaſſe. Es entitehen dann jehr oft jchöne 
Nahahmungen des Syitems Meſſier. 

Vielleicht waren die aus dem Krater feitlich herausgeichleuderten Mafjen, 
denen die Strahlen ihr Dajein verdanken, flüſſig. Phyſiker von Fach mögen 
entjcheiden, ob auch dampffürmig werdende oder dampfförmig gewordene Stoffe 
jo aus dem Krater gejchleudert werden konnten, daß fie bei jchnell ftattfindender 
Kondenjation bald in jublimierter Form jtrahlenförmig rings um den Krater 
zu liegen famen. Es giebt befanntlih Stoffe, die in Sublimatform außer— 
ordentlich hell find, fodaß mit der. zulegt aufgeitellten Annahme das blendend 
weiße Licht der Streifen eine gute Erklärung fände Nicht minder gut wiirde 
fih damit die Thatjache erflären, daß die Streifen feine Erhöhungen find, 
daß fie, ohne verändert zu werden oder zu verändern, über alle Höhen und 
Tiefen hinmwegitreichen, jowie daß ihre Begrenzung verſchwommen und unjcharf 
it. Sieht man ab von der Farbe und fieht man nur auf Die 
Zeichnung, jo erhält man unübertrefflich ähnlihe Nahahmungen 
von Streifeniyitemen, wenn man auf weißem Karton eine fleine 
Quantität von gewöhnlichem förnigen Schießpulver zum Explo— 
dieren bringt. 

Über meine Verfuche zur Daritellung der Mare und Rillen hoffe ich 
jpäter einmal berichten zu können. Ich Halte die Mare für Krater. Sie 
tragen zu deutlich den allgemeinjten Typus der Mondfrater an fi), als daß 
fie nicht mit allen übrigen Kratern gleichen Urjprungs jein jollten. Bei den 
Maren und großen Wallebenen wurde vielleicht die auf einem noch feuer 
flüjfigen Innern ruhende Mondkruſte durchichlagen. Rillen neben jchönen 
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Kratern entitehen, wie ich jchon oben bemerkte, ganz von jelbit beim Erperiment, 
wenn man aus einiger Höhe Wafjertropfen auf eine dünne Schicht von Lyco— 
podium fallen läßt, die auf einer fejten Unterlage ruht. Man beginne damit, 
daß man die Unterlage mit der Lycopodiumjchicht etwas jchräg zur Aufiturz- 
richtung aufjtellt; es entjteht dann eine ganze Anzahl Rillen von jelbjt. Um 
eine einzige Rille gefondert darzuftellen, lajje man ein in Lycopodium einge- 
hülltes Wafjerfügelchen, wie fie beim Erperiment von jelbft fich bilden, über 
eine jehr dünne Zycopodiumjchicht von faum Y%, mm Dide laufen. Es entftehen 
dann Rillen ganz nach Art der Hyginus-Rille, mit fraterartigen Erweiterungen, 
mit Ufern u. ſ. w. Bon ihnen gilt ganz genau, was Neifon von den Rillen 
auf dem Monde jagt. Sie „durchſchneiden gewöhnlich ohne Unterbrechung in 
ihrem Lauf Dämme, Bergrüden oder Stratergruben. Doch werden ſie ge- 
fegentli von irgend einem Objekt auf Seite gedrängt oder unterbrochen, 
treten dann aber jenjeits derielben wieder auf und ftreichen wie zuvor.“ Ich 
glaube nicht, daß es eine einzige ung befannte Eigenichaft der Mondrillen 
giebt, die nicht beim Experiment von jelbit entjteht. Auch mit Schrotfugeln und- 
Gummibällen laſſen ſich bei geeigneter Staubichicht Rillen darjtellen. Der Um— 
itand, daß ſich auf dem Boden-der erperimentell dargeitellten Rillen öfter Hügel 
zeigten, die den Wänden der Rille parallel Tiefen, veranlafte mich zu Nach- 
forichungen, ob auf- dem Monde die gleiche Bildung irgendwo vorhanden jei.. 
sch fand ſchließlich Mädlers Mitteilung, daß auf dem Boden des Alpenthals 
den Wänden parallel ziehende Hügel zu finden jeien. Das Alpenthal iſt eine 
Rille. Sieht man nicht jonderlich auf das Detail, jo fanır die Bildung dieſes 
folofjalen Einfchnittes auf alle mögliche Weile erflärt werden. Zieht man aber 
dad Detail in Betracht, den deltasartigen Eingang am mare imbrium, die 
parallelogrammartige fraterfürmige Erweiterung mit einem abgerundeten Winkel 
in der eriten Hälfte des Thales, die parallel ziehenden Hügel am Boden und 
noch anderes mehr, dann dürfte eine befriedigende Erflärung nur gegeben 
werden fünnen mit der Annahme, daß bei Entitehung des mare imbrium 
eine losgelöfte Mafje, jeitlih mit großer Gewalt herausgejchleudert, die eben 
entjtandenen Alpen durchfurchte. Auch Nichtanhänger der Auffturztheorie haben: 
ihon gemeint, das Alpenthal jähe aus, als ob es eine Furche jei, die ein den 
Mond ftreifender Weltförper hinterließ. Wenn man auf eine dünne, auf Waffer 
ihwimmende Zycopodiumfchicht aus einiger Höhe Wallertropfen jtürzen läßt, 
jo wird man ziemlich bald ein mare-ähnliches Gebilde erhalten, von dem aus. 
eine alpenthalsähnliche Bildung ſich eritredt. Weiter kann ich jebt auf diejen 
Gegenftand nicht eingehen. Eine Anzahl Rillen mögen Sefundärbildungen fein, 
entjtanden mit und unter den fleinen Sefundärfratern, unter denen fie fich 
befinden. Andere mögen direkt durd) einen winzigen Welttörper gebildet worden 
fein, der faft tangential die Mondoberfläche ftreifte. In Abbildung 47 findet 
man einige Rilfen, die als Eleine, freilich nicht ausreichende Proben dienen mögen. 

Die Möglichkeit, daß noch immer Frater- und rillenartige Gebilde auf 
dein Monde nen entftehen, halte ich für gerade jo groß wie die, daß noch 
immer auf den Mond Meteore aufitürzen fünnen. Ich möchte aber damit 
feine Ausjage über das Weſen der früher aufgejtürzten Körper gemacht habeır. 
Die von Dr. Klein zuerſt entdedte und als Neubildung abjolut ficher erwieſene 
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Formation Hyginus N — fie hätte früher unmöglich überjehen werden fünnen 
— trägt nach unſerer Kenntnis des irdischen Bulfanismus fein Anzeichen einer 
vulfaniichen Entſtehungsweiſe an ſich. Wohl aber deutet an diejem Gebilde 
alle3 auf einen gejchehenen Aufjturz hin. Man darf aus guten Gründen 
annehmen, daß die Stoffe der Mondoberflähe an Dichtigfeit etwa unferem 
leichten Ruß gleichkommen (vergl. den oben citierten Aufjag von Althans in der 
Gaea, 1895). An manchen Stellen mag eine außerordentlich dide Staubichicht 
lagern, VBerwitterungs- und Meteoritaub ungezählter Jahrtaufende; das ift der 
Boden, in dem eine Bildung wie Hyginus N entjtehen muß, wenn mit 
planetariicher Gejchwindigfeit ein Meteor unter einem ſpitzen Winfel hinein- 
ftürzt. Vorausgeſetzt muß nur werden, daß der aufgejtürzte Körper teilmeije 
wenigſtens, nachdem er feiteren Widerjtand fand, in welchem Mggregatzuftand 
auch immer abprallte und ſeitlich wieder aus der Staubichicht an anderer Stelle 
hinausfuhr. Sch leite diefe Entjtehungsweije aus folgendem Erperimente ab: Auf 
eine ziemlich dicke, aber lodere Staubjchicht, die auf einer feiten Unterlage ruht, 
fchleudere ich unter einem ſpitzen Winfel eine Schrotfugel. Indem die Kugel 
in die Staubjchicht eindringt und an einer anderen Stelle wieder hinausfährt, 
bohrt jie einen Kanal durd) den Staub. Stürzt der Kanal fpäter ein, jo hat 
man eine größere und Fleinere Vertiefung, die durd) eine Einjenfung miteinander 
verbunden find: Hyginus N. Auch auf dem Monde ftürzte der Kanal nicht 
fofort nach gejchehenem Aufjturz ein; daher jah Dr. Klein auch zuerft die ver- 
bindende Einſenkung nicht umd die jüdliche Vertiefung nur ſehr ſchwach. Man 
vergleiche die Abbildung 47. 

Mer Freude am Paradoren hat, der fann den allgemeinften Typus der 
Mondgebirge folgendermaßen bejchreiben: die Mondgebirge find ungeheure, 
weite freisförmige Vertiefungen mit einem etwas erhöhtem Rande, der nad) 
augen nur allmählich ſich abdacht, nach innen aber jehr ſteil abfällt. Solch’ 
ein „Mondvulfan“, 3. B. Plato, Kopernifus, gleicht einem Erdvulkan, jo 
gut wie etwa ein ausgetrodneter Gebirgsſee einem Maulwurfshaufen gleichen 
will. Weder die Zahl, noch die Größe, noch das Ausjehen der Mondfrater 
kaun auf Grund einer irgendwie gearteten Bulfantheorie genügend erflärt 
werden. Die glänzendjte Apologie der vulfaniichen Entjtehungsweife der 
Mondkrater haben Naſmyth und Carpenter gegeben. Sie gejtehen, daß eine 
Art der Krater, die großen Wallebenen, von ihrer Theorie aus nicht 
erflärt werden könnte. Die Tage der Vulkantheorie jcheinen mir gezählt zu 
jein. Der neuejten von Loewy und Puiſeux aufgeitellten Theorie fehlt es 
an Einheitlichkeit und Konjequenz. Bin ich recht unterrichtet. jo erklären Die 
beiden Pariſer Gelehrten in der Begleitichrift zu ihrem trefflichen Atlas den 
allgemeinjten Typus der Mondkrater bei den einen Kratern als Folge 
eruptiver vulfanischer Thätigkeit. Die Hleinen Krater find Eruptionsöffnungen. 
Für die Ringgebirge dagegen, die doch genau denjelben allgemeinften Typus 
zeigen, glauben die beiden Gelehrten eine andere Entitehungsweiie annehmen 
zu müfjen: Einſturz nach voraufgegangener beulenförmiger Anjchwellung des 
Mondbodend. Die Umwallung des mächtigiten Krater der Meondoberfläche, 
des mare imbrium, insbejondere die Apeninnen, find wieder auf eine andere 
Weiſe entitanden. Hier joll nur Senkung jtattgefunden haben: eine abrupte 
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nach dem mare imbrium zu, eine allmähliche nad) Süden hin. Das ijt 
jchwerlich eine einheitlich » fonjequente Erklärung des einen allgemeinen, bei 
allen Mondkratern vom Hleinjten Krater bis zum größten Mare wieder: 
fehrenden Grundtypus. Nur die Aufjturztheorie hat für den einen Grund- 
typus eine Grundurjache: den Aufjturz kosmiſcher Körper. Und jofort mit 
Annahme diejer Grundurſache hören auch Zahl und Größe der Mondfrater 
auf, rätjelhaft zu bleiben. ch habe im vorhergehenden einen Beitrag dazu 
liefern wollen, daß auch das Detail der Mondfrater mit der Annahme eines 
geichehenen Aufjturzes erklärt werden fünnte. Je mehr Detail wir auf Grund 
der Aufjturztheorie erklären fünnen, um jo gewiljer dürfen wir fein, daß Die 
Mondoberfläche wirklich einem Maffenaufiturz ihre Geftaltung verdanft. 

Eins jcheint gewiß. Bisher iſt e8 noch niemand gelungen, dem Ausſehen 
der Mondoberfläche ein ernfthaftes Argument zur Widerlegung der Aufjturz- 
theorie abzugewinnen. Das wird auch in Zukunft niemand gelingen. Aber 
man hat geglaubt, fich zur Bekämpfung der Aufſturztheorie auf die Beichaffen- 
heit der Erdoberfläche berufen zu fünnen. Man argumentiert folgendermaßen: 
Wenn auf den Mond einmal fremde Körper aufftürzten, jo mußte die nahe 
und größere Erde jicher auch von jolchen Mafien getroffen werden. Es hätten 
aljo auch auf der Erde Ninggebirge entjtehen müſſen nach Art der auf dem 
Monde vorhandenen. Da nun aber die Erde fein Ringgebirge aufweist, jo 
iit die Annahme eines geichehenen Auffturzes für die Erde jowohl wie auch 
für den Mond Hinfällig, Diejer Beweisführung kann mancherlei entgegen 
gehalten werden. Hier jei nur auf folgendes hingewiejen: Wenn der Majjen- 
aufiturz in einem Zeitraum gejchah, da die Erde nod). feuerflüjfig war, der 
mehr erfaltete Mond aber bereits eine feite Oberfläche bejaß, jo mußten Die 
fremden Körper im der flüffigen Erde jpurlos verichwinden, während fie auf 
der Oberfläche des Mondes gewaltige NRinggebirge als Denkmäler ihres Auf- 
ſturzes hinterließen. 

Mit dergleichen Erwägungen und Gegenerwägungen aber wird meines 
Erachtens nicht allzuviel ausgerichtet. Wir haben ung in der Hauptjache nur 
an die Beichaffenheit der Mondoberfläche zu halten. Dieje aber legt taujend- 
faches Zeugnis ab für unfere Theorie. Es handelt fich dabei nicht um leere 
Spekulationen, jondern um ein IThatjachenmaterial, wie es glei groß und 
gleich ſtark beweijend vielleicht mur wenigen Theorien zu Gebote jteht. Dieje 
im großen wie im feinen, in allen Formen und Bildungen ſtets wiederfehrende 
vollfommene Ahntichkeit zwijchen wirklicher Bildung auf dem Monde und 
erperimenteller Nachbildung, auch wo es ſich um Anomalien und um vereinzelt 
vorfommende, bejonders merkwürdige Geftaltungen handelt, Fan nimmermehr 
auf Zufall zurücgeführt werden. Ob Mare oder Wallebene, ob Ringgebirge, 
Krater oder Grube, ob Rille oder Thal, ob Streifen oder Lichtfled, da iſt 
feine Bildung, die fich der täufchend ähnlichen Darftellung durchs Experiment 
entzöge. Und anjcheinend jo rätjelhafte Bildungen, wie die gewaltige Wölbung 
im Innern des Scifard, das Plateau des Wargentin, der Pik im Alphons, 
die Kette im Humboldt, die Hügel bei Ariftoteles, der vieredige Umriß des 
Egede, die kraterförmigen Erweiterungen der Hyginus-Rille, dev Kraterkranz 


im Clavius, das ſchaumförmige Kratergewimmel bei Stadius, die Streifen des 
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Meifier u. |. w., fie alle finden durch das Experiment eine jo einfache und 
ungezwungene Erflärung, wie man fie vergeblich auf dem Boden irgend einer 
anderen Theorie juchen wird. Iſt Einfachheit das Siegel der Wahrheit, — 
dann hat unfere Theorie die Wahrheit für fich, denn eine einfachere giebt 
es nicht. 

Saärbrüden-St. Urnual, im Dftober 1897. 
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Böen und Tornados.') 
Bon M. &. Durand-Gröville. 


B evereinftimmende Anjichten über die Böenbringenden De— 
5 preifionen. Unſere Theorie der Böen-Linie oder vielmehr die Kon— 
8 ſtatierung der Exiſtenz dieſer Linie iſt allgemein angenommen worden. 
Die einen fanden, daß die Idee ſchon alt ſei, und das ſpricht ſehr für ihre Richtig— 
keit, die anderen halten dafür, daß ſie noch nicht genügend nachgewieſen ſei. Wir 
haben vor allem vom Standpunkte der Billigkeit, aber auch in Vorausſicht 
dieſer Einwände und Zweifel darauf hingewieſen, daß unſere Theorie mit einer 
großen Zahl früherer Beobachtungen übereinſtimmt, welche durch unſere Beob— 
achtungen nur vervollſtändigt und ergänzt werden. Seitdem waren wir aber 
erfreulicherweiſe in der Lage, noch andere Beſtätigungen derſelben Art auf— 
zufinden. 

Die erſte und klarſte beſteht in dem Namen der Böen-Linie ſelbſt, welcher 
in Deutſchland ſchon mehrere Jahre bekannt iſt. Herr v. Bezold und die 
meteorologiſche Schule Bayerns hatten ſchon auf ihren Karten die Iſochrone 
des Gewitters und des Windſtärke-Maximums als „Sturmlinie“ bezeichnet. 
In ihren Karten erſtreckt ſich dieſelbe oft vom N bis S über ganz Bayern 
in einer Länge von 200—300 km. Wir haben nachgewieſen, daß dieſe Linie, 
die oft jehr ausgebuchtet erjcheint und deren mittlerer Teil jeine fonvere Seite 
gegen O fehrt, eine Länge von 1000—1500 km erreichen kann, daß fie einen 
Radialjtrahl der großen Depreifion, zu welcher fie gehört, bildet, daß fie ſich 
durch Gegenden ohne Gewitter Hinzieht und Gewittergruppen verbindet, bet 
welchen man feineswegs auf den erjten Blick einen Zuſammenhang erfennt.' 

Die Eriftenz der Sturmlinien zu jeder Tagesftunde und jeder Jahreszeit 
und die Eigentümlichkeiten der Windrichtung rechts und links vom barometri- 
ſchen Thalweg, d. h. aljo vor und nad) Borübergang der Sturmlinie find auch 
Ihon zum Teil von Th. Reye und Ralph Abercromby gefunden worden. 

Th. Reye jagt jehr Har: „Wir müfjen zwei Hauptarten von Stürmen 
unterjcheiden, nämlich die (wie die Paſſate), jtromartig fich bewegenden in 
welchen die Windfahne nicht bloß die Lofale Windrichtung, fondern auch die 
Richtung ihres Fortichreitens angiebt, und die Wirbelftürme oder Cyklonen, 
welche als jehr ausgedehnte, über die Erdoberfläche hinkreiſelnde Wirbelwinde 











1) Meteorologijche Zeitſchrift N Heft 1. Uberjegt aus: „Annales du Bureau 
central météor. de France‘ 1893, T. 
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von großer Heftigfeit aufzufafien find. An unjeren norddeutichen Küſten scheinen 
die erjteren jtromartigen Stürme, welche dort mit SSW und SW einjeßen 
und meiftens bei veränderter Strömunggrichtung mit WNW und NW endigen, 
die häufigeren und zugleich gefährlicheren zu fein; zu ihnen gehören, wie Kapitän 
Koldewey mir mitteilte, auch die eifigen Nordſtürme, welche den Arbeiten der 
zweiten Deutichen Nordpol-Erpedition jo jehr hinderlic; waren. Die Wirbel- 
jtürme dagegen treten jchon an der Iriſchen Küfte häufiger auf, und im 
Atlantischen Ocean, zumal in den nordamerifanischen und weſtindiſchen Gewäſſern 
find fie ungleich zahlreicher und zerjtörender als die jtromartigen Stürme.“ 

Abgeſehen von der Ähnlichkeit mit den Pafjaten, die nicht ganz richtig 
it, giebt e8 feinen Unterjchted zwijchen den Stürmen erjter Art von TH. Reye 
und unjeren Stoßwinden. Nur ift e8 gut zu bemerken, daß das Sturmband 
nicht, wie Th. Reye zu glauben jcheint, über Norbdeutichland entjteht, jondern 
daß es vielmehr bereit3 gebildet vom Atlantiichen Dcean herüberfommt. Außer: 
dem find dieje Stürme erjter Art troß ihres geradlinigen Ausjehens thatjächlich 
Teile eines großen Wirbeld. Nur weil diejelben auf einem beſchränkten Gebiet 
beobachtet worden waren, glaubte Reye ihnen eine ganz unabhängige Eriftenz 
zuſchreiben zu müſſen. 

Andererjeits jagt Abercromby über die „V-Depreifionen“, welche er ala 
jefundäre Depreſſionen anjieht: „Ihre Bewegung findet gegen D ftatt, fo wie 
jene der Depreifion, zu welcher fie gehören... Sie find unbedingt nicht 
epflonischer Natur. An der Borderjeite ihrer Symmetrie-Achje, welche in die 
Höhlung des V fällt, weht der Wind aus SW mit ftrömenden Regen, während 
auf ihrer NRüdjeite der Wind aus NW weht bei klarem Himmel und einzelnen 
Wolkenballen; e3 giebt aber feine centrale Kalme wie in der Eyflone, weil das 
V fein Centrum beſitzt. Die Achjenlinie (dies iſt unſer barometriicher Thal: 
weg), längs deren das Barometer teigt, ift auch die Linie, längs deren ein 
plöglicher Wetterwechjel erfolgt, und dieſer Wechjel ijt mit einem heftigen Wind- 
jtoß verbunden. Die Achje iſt vielfach gefrümmt, wobei die fonvere Seite. nad) 
der Richtung der Fortpflanzung gewendet ift.“ 

Die Übereinftimmung mit dem, was und die Böe vom 27. Auguft 1890 
gelehrt Hat, ift auffallend. Wenn wir bezüglich einiger Details mit dem ge- 
lehrten engliichen Meteorologen nicht übereinjtimmen, insbeſondere bezüglich 
der Verteilung des Regens an der Vorder und Rückſeite der Rinne, jo rührt 
dies zweifellos daher, daß Abereromby jeine V-Iſobaren näher dem Centrum 
unterfucht hat und nicht bemerfte, daß die Achſe ſich bis an die Grenzen der 
Depreifion fortjegt. Er hat aber auch in England jeltene Fälle konftatiert, in 
denen die Achie den Beginn des Negens markierte, ganz jo wie auf dem 
europäijchen Kontinent. Er hat jogar im Detail, nach Clement Ley, die heftige 
Böe jtudiert, welche am 24. März 1878 die „Eurydice“ bei der Infel Wight 
umſchlug. Bei dieſer Bde fällt in vielen Punkten ihres Laufes der Beginn 
des Regen: und Schnees zufammen mit einem heftigen Windftoß, unmittelbar 
nad Vorübergang der Symmetrie Achje der V-fürmigen Iſobaren, aljo dem 
barometrijchen Thalweg. Dies tritt auf dem Kontinent regelmäßig fo ein. 

Wir glauben damit genügend gezeigt zu haben, daß es zwei Arten von 
Depreifionen giebt, die einen, in denen die Drud-, Temperatur-, Windrichtungs- 
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und Windjtärfe-Beränderungen allmählid) vor ſich gehen, und andere, in denen 
diefe Elemente ſprungweiſe fich ändern längs eines Radialſtrahles, welcher un— 
gefähr gegen S gerichtet ift. Dieſer Strahl, der 1000, 1500 und jelbjt mehr 
Kilometer lang fein fann, iſt auf der Rückſeite feiner weſt-öſtlichen Bewegung 
von einem Bande hohen Drudes und heftigen Windes (auch Gewittern in den 
heißen Tagesjtunden der warmen Jahreszeit) eingejäumt, deſſen Breite aber 
verhältnismäßig Hein ift und etwa zwiſchen 20 und 80 km variiert. Fügen 
wir, um vollftändig zu jein, hinzu, daß eine einzige Depreifion mehrere Böen 
bänder haben fann, und daß zwilchen den beiden ertremen Typen gewilie 
Zwiſchenſtufen Plab finden, nämlich Depreifionen mit mehr oder weniger 
ſchwachen Böen-Bändern, welche alle möglichen Sradunterjchiede in der Wind- 
jtärfe aufweifen und jelbit bis auf einfache Regenschauer reduziert fein können. 

Böen-Bänder in den Eyflonen der Tropenzone. Es war notivendig, 
daß man vorerft die tropische Eyflone in ihren großen Zügen betrachtete, daß man 
vor allem die Wirbelbewegung der Zuftmaffen in ihr feititellte, ebenſo wie ihre 
ipiralförmige centripetale Bewegung, die umjo auffallender auftritt, je weiter 
man ji vom Gentrum entfernt. Dies hat aber die Seeleute und einige 
Meteorologen nicht verhindert, feitzuitellen, daß im Innern einer Cyklone, welche 
über einen gegebenen Beobachtungspunft hinmwegzieht — jei dies nun ein Schiff 
oder ein Objervatorium auf dem Feitlande — die Änderungen der verjchiedenen 
meteorologijchen Elemente ſich oft jtopmeije vollziehen. Herr de Sugny be— 
ichreibt die Erjcheinungen, welche da8 Nahen des Gentrums eine Cyklons 
anzeigen, folgendermaßen: 

„ . . Nach furzer Zeit erjcheint die Wolfenbanf des Cyklons am Horizont, 
der Wind friſcht alle Augenblide mit heftigen Windftößen auf, die eriten 
Kumulonimbi beginnen ſich abzufondern und eilen, begleitet von einzelnen 
Windſtößen (rafales), leichten Regen und vorübergehenden Böen (grains) dahin. 
Dieje letteren jteigen aber an Zahl und Intenfität in dem jelben Maße, wie 
das Eentrum des Sturmes naht.“ 

Wir bemerken, daß „rafale“ eine einfache Verſtärkung der Windgejchwindig- 
feit bedeutet, während das Wort „grain“ gleichzeitig eine Vermehrung der 
Windftärke und eine Änderung der Richtung einschließt. 

Auch TH. Reye Fonftatiert die Eriftenz von Böen in den Eyflonen: „Der 
Sturmwind einer Cyflone bläſt überhaupt nicht gleichmäßig, ſondern meiſtens 
in heftigen Böen und Stößen (squalls and gusts). Gerade dieje plöglichen 
Windſtöße, welchen manchmal kurze Windftillen vorhergehen, find den Schiffen 
jo überaus gefährlich, zumal da ihre Richtung immer mehr oder weniger 
ſchwankt.“ 

Es war wohl gut, ſicher feſtzuſtellen, daß dieſe Böen nichts außergewöhn— 
liches ſind, und nun wollen wir uns den Tromben und Tornados von Nord« 
Amerika zuwenden. 

Windrichtung und Geſchwindigkeit in den Tornados. In den dem 
Wärmeäquator benachbarten Gegenden richten ſich die oberen Cirren, die Gewitter, 
die Depreſſionen oder Cyklonen nach der allgemeinen Bewegung der Atmoſphäre 
und ziehen dementſprechend von O nach W. In den gemäßigten Zonen ändert 
ſich dieſe Richtung ein wenig mit der Breite: ſie iſt im allgemeinen eine weſt— 
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öjtliche, mit einer deutlich) ausgeiprochenen Tendenz gegen NO in der Nähe 
der Wendefreife, in höheren Breiten bei jonft gleichen Verhältniffen ein wenig 
gegen N gerichtet im Sommer, ein wenig mehr gegen D gerichtet im Winter, 
eine Folge der Bewegung des Wärmeäguators, welcher der Sonne folgt. 

Für die Tromben und Tornados hatte man jchon jeit langem (Peltier, 
Redfield, Reye u. ſ. w.) ihre mittlere Bewegungstendenz gegen O und NO 
bemerkt. Das Beobadhtungsregiiter über 600 Tornados, welches John Finley 
publiziert hat, gejtattet, dies näher zu präzifieren. Unter 383 Tornados, bei 
weldhen die Richtung notiert wurde, zeigten eine Richtung gegen 

N ED DND DD NND DED eecO 
304 35 15 15 6 5 3 

Dieje Zahlen find faum auf mehr als einen halben Dftanten (22.59) 
genau, fie genügen aber, um in ſehr befriedigender Weiſe eine Übereinftimmung 
in den Bewegungen der Tornados mit den Gewittern, oberen irren und den 
Enflonen der gemäßigten Zone zu erweilen. Es ift jchwer anzunehmen, dat 
dieje Übereinftimmung ein zufälliges Zufammentreffen jein jollte: Selbft wenn 
die Richtungen nur auf etwa einen halben Oftanten genau jein jollten, jo bliebe 
nur eine MWahrjcheinlichkeit */,, dafür, daß das Zuſammentreffen ein zufälliges 
wäre. Es eriltiert aber zwifchen der mittleren Gejchwindigfeit der Tornados 
und jener der Depreilionen noch eine andere ebenjo vollfommene und noch er: 
jtaunlichere Übereinftimmung, welche ſich auf die Beobachtungen von zwei gleich 
gewwilienhaften, aber ganz unabhängig voneinander, ohne vorgefaßte Meinung 
arbeitenden Forſchern gründet. 

Finley hat die mittlere Gejchwindigfeit der Tornados zu 30 englischen 
Meilen pro Stunde ermittelt, anderſeits hat Loomis für die mittlere Fort— 
pflanzungsgeichwindigfeit der Cyklonen 26 engliiche Meilen pro Stunde gefunden. 
Die Differenz zwiſchen beiden Zahlen ift nur */,. Es iſt wahr, dat die Monate 
April bis Juli, in welchen die Tornados am häufigiten auftreten, nicht jene 
find, in denen die Depreifionen ſich am vajcheiten bewegen, wir dürfen aber 
nicht vergefien, daß die Geichwindigfeit der Depreilionen aus dem 24 jtündigen 
Mittel berechnet wurde. Wenn man den Tag in drei Teile teilt durch 7 Uhr 
35 Minuten vormittags, 4 Uhr 35 Minuten nachmittags und 11 Uhr nachts, 
bemerkt man, daß in allen Monaten des Jahres ohne Ausnahme die Gejchwindig- 
feit während der zweiten Periode (nad) 4 Uhr 35 Minuten nachmittags), d. i. 
zur Zeit der größten Häufigkeit der Tornados, jene der beiden anderen Zeit- 
abichnitte um 25% und jelbit 32% überfteigt. Die kleine Abweichung der 
Tornado-Gejchwindigfeit erklärt ſich alſo leicht, wenigitens zu eimem guten 
Teile. Der übrigbleibende Reft überichreitet feineswegs die Genanigfeitsgrenzen 
der Beobachtung. 

Das ift aber nicht alles. Nach Finley war die Minimalgejchwindigfeit 
für die Tornados 12 Meilen pro Stunde, für die minimale Gejchwindigfeit 
der Depreilionen nad) 24jtindigen Mitteln fand Loomis 9.5 Meilen. Die 
notierten Marima waren für die Tornados 60 Meilen, für die Depreſſionen 57.5. 

Es beiteht jomit eine jehr bemerfenswerte Übereinftimmung in vier ver- 
ſchiedenen Bunkten: Richtung, Minimal, mittlere und Marimal-Gejchtwindigfeit. 
Diejes Zufammentreffen kann fein zufälliges fein, ja die Wahrjcheinlichkeit für 
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das zufällige Zujammentreffen wäre nur, wenn ſie jelbjt für jedes berjelben 
1:5 wäre, für die Verbindung von allen vieren 1:5°= 1: 625. 

Die lofalen Eriftenzbedingungen fürdie Tornados und Gewitter. 
Man hat jchon lange beobachtet, daß die wärmiten Tagesjtunden und Jahreszeiten 
am günftigften für die Bildung von Tornados und Gewittern find. Finley hat 
für die Gintrittözeit der Tornados, deren Ericheinungszeit angegeben war, 
folgende Häufigfeitszahlen gefunden: 

Zwiſchen Min. 2vorm. 4 6 8 10 mittg. 2 nachts 4 6 8 10 Min. 
Zahl der Tornados 2 150% 8 40 102 39 15 8 

Fügen wir noch hinzu, daß unter den Tornados, deren genaue Eintritts— 
zeit nicht ermittelt wurde, 207 nachmittags eintraten. Das Maximum fällt 
zwiſchen 4 und 6 nachts. Man erkennt, wie nahe dieſe Ziffern jenen der 
Gewitterhäufigkeit kommen. 

Was die Verteilung auf die Jahreszeiten betrifft, ſo wurden die folgen— 
den Zahlen für die Gewitter und Tornados gefunden: 

Häufigkeit der Gewitter und Tornados. 
Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Eept. Oft. Rov. Des. 

Schweden und Norwegen Gewitter 1.9 0,5 0.4 1.4 11.2 23.9 31.3 224 9.3 3.3 1.4 1.1 


Mittel aus St. Louis und Toronto — 
(Zahl der Sewittertage) 030615 28 42 65 59 48371305 04 


New-England (Zahl der Gewitter- 
meibungen Tage) ' 12298 7 321 
Tornados . . . . 1233 6.4 16.7 14.2 17.5 16.8 7385 26 3.8 1.6 


Die Begiehung iſt augenſcheinlich. Die Gewitter beginnen in Skandinavien 
nicht genau im Mai wegen der hohen Breite; dagegen ſteigen die Verhältnis— 
zahlen der Gewitter in Amerifa und der Tornados der Vereinigten Staaten 
plöglich mit April. 

Man weis jeit langem, daß eine hohe Temperatur, große abjolute 
Feuchtigkeit, eine drüdende Luft notwendige Bedingungen für die Bildung von 
Tornados find, genau jo wie für Gewitter. 

Munde, Belt und Espy waren die erjten, welche annahmen, daß das 
labiale Gleichgewicht durch große Erhigung der unteren Luftichichten Sie Lokale 
Urjache für das Auftreten der Tornados jeien. Eine zufällige Erjqyütterung 
würde den Umsturz verurjachen, welcher den ftabilen Zuftand wieder herzu— 
jtellen bat. 

Loomis hat in ſeiner Studie über 31 Tornados bemerkt, daß nicht bloß 
die Sommer-Tornados, ſondern auch jene des Winters entſtehen, wenn die 
Temperatur der unteren Luftſchichten eine abnorm hohe iſt. Die Theorie des 
gejtörten Gleichgewichtes iſt lebhaft diskutiert worden. Wir werden aber gleich 
jehen, was zu ihren Gunften jpricht, daß eine mächtige Erjchütterung im alle 
gemeinen mit der Entitehung der Tornados zeitlich zufammenfäl‘t. 

Sleichzeitigfeit von Gewittern und Tornado? Da volllommen 
identische Bedingungen für das Entitehen der beiden, ſonſt jo verjchiedenen Phä— 
nomene, wie es Gewitter und Tornados find, günstig find, jo ijt »s ganz natürlich, 


daß beide oft zur jelben Zeit auftreten. Es kann Gewitt e Tornados 
(ohne Tromben in Europa) geben und es giebt auch thatı he, aber 
e3 giebt jozujagen nie Tornados (in Europa Tromben) vi Be⸗ 


witter. Schon im Jahre 1882, wahrſcheinlich aber 1872 nach der eiſten Auf- 
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lage jeiner Wirbeljtürme, jagt Reye: „Die Tornados find jo regelmäßig von 
Gewittern begleitet, daß wir wie Loomis die jedesmalige Erwähnung dieſes 
Umſtandes nicht nötig hielten“. 

Finley erklärt, da in 473 Fällen, in denen der Beobachter fich mit 
diejer Frage beichäftigte, „der Donner und die Blige als mit der Entwidelung 
des Tornados verbunden 425 mal gemeldet werden“. In 208 anderen Fällen 
wurden 125 Gewitter vor dem Tornado, 85 darnad), 9 während desjelben 
gemeldet. Auf 176 Fälle mit Hagel fanden 119 Hagelichläge vor, 28 nad) 
und 30 während des Tornados ftatt. 

Gleiche Urſachen von Tornados und Gewittern. Man fünnte an— 
nehmen, daß bei der jehr häufigen Gleichzeitigfeit der beiden Phänomene es 
einen notwendigen urjächlihen Zufammenhang zwijchen beiden geben müſſe. 


Zunächſt ift nun aber der Tornado nicht ein Rejultat des Gewitters, Da 
Finley 49 Fälle ermittelt Hat, in welchen volljtändiges Fehlen von Blitz und 
Donner ausdrüdlid” von den Beobachtern gemeldet wurde. Ebenjo ermittelt 
Finley nur 17 Fälle (unter 600), wo die Elektrizität in der Tornado-Wolfe 
jelbjt gefunden wurde. Dagegen giebt es vielleicht feinen Fall, wo der Tornado 
erichien, ohne daß Hunderte von Gewittern gleichzeitig auf dem ausgedehnten 
Gebiete vorfamen. Ihre Gleichzeitigfeit rührt daher zweifellos von einer ges 
meinjfamen Urjache Es iſt Thatjache, daß die zwei Erjcheinungen unter den— 
jelben Umftänden erjcheinen. Der einen wie der anderen gehen ein niedriger 
Barometerjtand voraus, wobei die Luft jehr feucht und jehr warm ift; Die 
eine wie die andere weilt ein plößliches Anfteigen des Barometer auf und 
gleichzeitig tritt bet ihrem VBorübergange ein heftiger Windſtoß auf. Unter 
473 Fällen von Tornados waren 410 von einem heftigen Gewitterjturm ge: 
folgt. Wer unjer »M&moire sur les Grains et les Orages« gelejen bat, 
wird hieraus jofort jchließen, daß dieje Phänomene im Inneren von Böen— 
Bändern auftreten, die Gewitter über größere Partien, die Tornados in ijolierten 
Tunften Angs des Bandes. 

Now ein anderer Beweis diejer Thatjache, daß alles im Innern des 
Boen-Bandes auftritt, ift der Umstand, daß der Vorübergang des Tornados, 
ganz jo wie der der Gewitter, von einer ſtarken Temperatur-Erniedrigung ge= 
folgt iſt. Finley Spricht fich über diejen Punkt jehr eingehend aus: unter 600 
beobachteten Tornados gab es nur 80, bei welchen dieje zwei meteorologiichen 
Elemente erhoben wurden; unter diejen 80 Fällen gab es 34, in welchen ein- 
fach „kalt“ nach dem Tornado gemeldet wurde und 46 mit der prägiferen 
Bemerfung „Feuchte und durchdringende Kälte.“ Es gab aljo unter den 80 Fällen 
feine Ausnahme die notiert worden wäre. 


Faſſen wr alles zujammen, jo können wir jagen: in den wärmiten 
Stunden de3 Nachmittags, befonders wenn die abjolute Feuchtigkeit abnorm 
gro ift, Fällt das Barometer langjam, mehr als gewöhnlich und fteigt dann 
plötzlich; glei” erhebt fich ein heftiger Sturmwind und jehr oft geht dem 
Tornado” ser oder Hagel mit Gewitter voraus, oder die leßteren 
folgen . eiten ihn in ſelteneren Fällen. Nach feinem VBorübergang 
it die Luft oft viel>feuchter und immer viel kälter. Das iſt genau das, was 
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man für die Gewitter konſtatiert hat. it e3 nicht augenscheinlich, daß wir es 
mit einer Böe zu thun haben? 

Eine Artifeljerie von G. Hinrichs, Direktor des meteorologischen Nebes 
von Jowa, würde, wenn die nötig wäre, unjeren Schluß noch unterjtügen. 
Hinrichs hat, bewogen durd einen amerfennenswerten Lofalpatriotismus und 
in der Bejorgnis, daß die lange Reihe von Tornados, welche Finley für Jowa 
aufzählt, die Einwanderung daſelbſt jchädigen fünne, ſich bemüht, nachzuweijen, 
daß die größte Zahl von Tornados, die gemeldet wurden, feinen Schaden 
brachten. Wenn wir dies als richtig annehmen, jo Hat dies wenig für Die 
theoretijche Seite zu bedeuten; aber es beitätigt, daß eine große Zahl von 
Beobachtern Ericheinungen für Tornados nahm, welche einfache geradlinige 
Stürme waren, »straight blows« ähnlidy den ſpaniſchen »derechos«. Wir 
fünnen dieſe Anficht nicht im einzelnen prüfen, aber ihre Prüfung iſt auch nicht 
unbedingt notwendig. Seine Karte vom Juli 1883 zeigt, daß die Tornados 
in Jowa gegen OND gerichtet find und die geradlinigen Stürme gegen SO 
und DSD. Jedermann fonnte in Europa fonjtatieren, daß der Wind der 
Gewitter und Böen im allgemeinen aus W und jelbit aus NW weht, während 
die Verbreitung der Gewitter und Böen im felben Sinne wie die Deprefiion, 
d. i. im Mittel aus MESW nah OND geichieht. Die »straight blows« 
jind aljo nichts anderes als Teile eines Böen - Bandes, in welchen der Wind 
jehr ſtark weht, jet es wegen der lokalen Bodenverhältnijje, jet e8 wegen der 
Ungleichheit in den Gejchtwindigfeiten der atmosphärischen Strömungen, denn 
trog jeiner Kontinuität ijt ja das Böen- Band nichts abjolut Homogenes. 

Die Karten von John P. Finley. Troß der faſt abjoluten Sicherheit 
der Thatjache, daß die Tornados immer wie die Gewitter in einem Böen -Bande 
entjtehen, hätten wir unjeren Beweis durch das Studium eines Tpeziellen 
Tornados gern vervollitändigt. Zu diefem Behufe hätten wir, jo wie wir Dies 
gelegentlich der Gewitter-SBöe vom 27. Auguft 1890 thaten, alle direkten Beob- 
achtungen von Luftdrud, Temperatur, Feuchtigkeit, Richtung und Gejchwindig- 
feit des Windes über Nordamerifa verwenden und damit alle Kurven von 
jelbitregiftrierenden Anftrumenten verbinden müfjen, welche uns für den be- 
treffenden Tag erhältlich gewwejen wären. Dieje Arbeit hätte, ſelbſt raſch durch- 
geführt, lange Monate gedauert. Wir hoffen, dies noch durchzuführen. Gewifje 
Starten von Finley künnen wir aber vorläufig ganz an die Stelle einer derartigen 
Arbeit ſetzen. 

Finley hat für etwa 20 Tornado - Tage des Jahres 1884 eine Studie 
gemacht, twelche jener jehr nahe kommt, die wir für einen einzigen Tag machen 
wollten. Dieje ausgezeichnete Arbeit wird auch hoffentlich zweifellos unjeren 
Schlüſſen den Charakter voller Sicherheit verleihen. 

Was Beobachtungen anbelangt, find die Nord - Amerifaner viel bejjer aus- 
gerüstet als die Europäer. Man fann fid) kaum, ehe man es verjucht Hat, 
vorjtellen, mit welchen Schwierigkeiten es ein Forſcher zu thun Hat, wenn er 
eine Iſobaren-Karte von Millimeter zu Millimeter ziehen will. Er befindet 
fich inmitten einer Maſſe von Beobachtungen, die zu nicht übereinjtinmenden 
Zeiten gemacht find, nicht bloß nach der abjoluten Zeit (das wäre das geringere 
Übel), fondern auch bezüglich der Lofafzeit. Wenn die jelbftregiftrierenden 
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Inſtrumente nicht eriftieren würden, wären gewiſſe genaue Unterfuchungen, 
wie 3. B. jene betreff3 der Iſobarenformen während einer Be, beinahe ganz 
unmöglich. 

Glücklicherweiſe hat in den Vereinigten Staaten das Signal Office dies 
erreicht, was wir erſt anſtreben. Es giebt daſelbſt 150 meteorologiſche Stationen 
mit drei Beobachtungsſtunden während des Tages, welche gleichzeitig um 7 Uhr 
morgens, 3 Uhr nachmittags und 11 Uhr nachts nach Waſhingtoner Lokalzeit 
beobachten (jegt nur 8 Uhr vormittags, 8 Uhr nachmittags Zeit 780 W). Die 
Gleichzeitigkeit gejtattet täglich Iobaren- und Iſothermen-Karten zu entwerfen, 
die viel erafter jind al8 jene von Europa. 

Dank diejer genau fimultanen Beobachtungen konnte Finley für drei Augen- 
blicke im Tage Iſobaren-Karten zeichnen, welche große Aufmerkſamkeit verdienen. 

Um diejelben vollfommen genau zu machen, müßte die Zahl der Stationen 
eine beträchtliche jein oder doch die Zahl der jelbftregiftrierenden Inftrumente. 
Man würde dann das finden, was uns noch fehlt, die jonderbaren Umknickungen 
der Iſobaren bei Böen. Ber den gegenwärtigen Berhältnifien gleicht ihr An— 
bli jenen der Iſobaren-Karten von Millimeter zu Millimeter, welche wir für 
eine große Zahl von Gewittertagen gezeichnet hatten, indem wir ung allein 
der direften Beobachtungen bedienten, ohne auf die Idee verfallen zu fein, Die 
jelbitregiftrierenden Barometer zur Ergänzung beizuziehen. Dieje Karten waren 
mur eine erjte Annäherung. Die von Finley entiprechen jchon mehr der Wirf- 
fichfeit, erjtlich weil, wie wir jchon jagten, die Beobachtungen ftreng gleichzeitige 
find, dann weil das Centrum und der Umkreis einer Eyflone in den Vereinigten 
Staaten reich mit Stationen bejegte Gegenden durchziehen. 

Dynamische Bedingungen der Tornados nach den Karten von John 
Finley. Finley hat nur ohne Schwierigkeit in den Depreffionen mit Tornados 
eine große Verlängerung der Achje gegen S oder SW nachweifen können, das iſt 
unjer barometrifcher Thalweg. Er hat auch gejehen, daß die benachbarten 
Gebiete der großen Achie, welche er den gefährlichen DOftanten nennt, gerade 
jene find, wo die Tornados ausjchlieglich auftreten. 

Er hat außerdem bemerkt, daß im Innern diejes gefährlichen Oktanten 
die Temperaturverteilung und die Windrichtung einen ausgefprochenen plöglichen 
Gegenſatz zeigt. Rechts warme Winde mit einer jüdlichen Komponente, links 
falte Winde mit nördlicher Komponente. 

Er weiß außerdem, was wir fchon oben jagten, daß die Tornados in 
der überwiegenden Mehrzahl aller Fälle von Gewittern begleitet find. Wenn 
er dieſe Thatjachen in jeinen allgemeinen Schlüffen nicht hervorhob, jo hat er 
doch in jedem einzelnen Falle die Gewitter, die heftigen Winde, die Schnee- 
ftürme (im Winter und Frühjahr) aufgezeichnet, welche längs des gefährlichen 
Oktanten gleichzeitig mit den Tornados auftraten. 

Er hat e8 nicht einmal für nötig erachtet auszusprechen, was jeine Karten 
mit Sicherheit zeigen, daß die große Achje der Depreffion fich parallel mit ſich 
felbft verjchiebt, und zwar mit der Gejchwindigfeit der Depreffion, der fie an- - 
gehört. Der gefährliche Oktant behält jeine Lage zum Centrum des niederen 
Drudes und die Tornados entitehen in einem gegebenen Punkte, wenn der 
gefährliche Oktant vorüberzieht. 

20 
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Alle dieje Bemerkungen jtimmen mit jenen überein, welche wir über die 
Gewitter gemacht haben. Wenn wir an Stelle des Wortes „Tornado“ in den 
vorausgehenden Sätzen das Wort „Gewitter“ jegen, ift die Identität eine voll- 
kommene. IThatjächlich befindet fich unfere Böen-Linie, welche auf der Rechten 
durch ein Gebiet mit warmen, feuchten, jüdlichen Winden und links durch 
ein Band Falter, heftiger, nördlicher Winde begrenzt it, in dem gefährlichen 
Dftanten. 

Umfnidung der Iſobaren in Deprejiioyen mit Tornados. Wir 
wollen nun noch einige Punkte anführen, wo eine Übereinftimmung zwijchen 
unſeren Karten und jenen Finley's beiteht. Unter 60 Iſobarenkarten von !/,, zu 
Yo Zoll (2.54 mm) zeigen jene vom 11. März 1854 bejonders deutlich die 
barometriiche Rinne und die Umfnidung an deren Böenrande. 

Da dieje Karten nur aus 140 direkten Beobachtungen, was für die große 
Ausdehnung des Landes wenig iſt, und ohne die wertvolle Beihilfe von Baro- 
grammen entivorfen find, hätten wir niemals eine jo nahe Übereinftimmung 
mit unferen Böen-Iſobarenkarten von Millimeter zu Millimeter erivartet. Sogar 
noch mehr. ZTroß jeiner Gewifjenhaftigfeit oder richtiger infolge derſelben hatte 
Finley eine unwillkürliche Tendenz, feine Kurven abzurunden und jcharfe Wintel 
abzuſchwächen. Wir haben mit denjelben Ziffern wie er, indem wir die Karte 
von 11 Uhr nachts ohne jede Willkür nachzeichneten, jähe Umfehrpunfte erhalten. 
Diejelben Ziffern haben uns gezwungen, die Kurve von 29.9 Zoll, welche er 
den 32. Parallelfreis tangieren läßt, bis zum 25. Breitengrad (wegen des 
Drudes 29.87 in Bromwnsville) zu verlängern. Gndlich haben wir, danf der 
Kurven hohen Drucdes über 30 Zoll (762 mm), welche der Beobachter zu ziehen 
unterließ, da fie zu weit vom gefährlichen Oftanten waren, um von Intereſſe 
zu erjcheinen, den jcharfen Winkel Hohen Drucdes wiedergefunden, welcher etwas 
Charafteriftiiches auf allen unjeren Starten der Böe vom 28. Auguſt 1890 ift. 

Warum zeigen nun die übrigen Karten von Finley die Wendepunfte viel 
weniger Har? Es ift dies deshalb der Fall, weil die Karten vom 11. März 
einer ſehr ausgeprägten Deprejjion entiprechen, deren Drud im Centrum 
fleiner ala 737 mm iſt und deren Böen folglich) bejonders ſtark ausgeprägt 
jein fonnten. 

Betätigung derZage der Tornado in der Rinne. Diesbezüglich find 
die Karten von FFinley jehr lehrreich Man muß nur, um fie zu interpretieren, fich 
wohl darüber Kar jein, daß die Jjobaren darin nach gleichzeitigen Beobachtungen 
Waſhingtoner Zeit angejtellt und daß die Eintrittszeit des Tornados nad) Lokal— 
zeit angegeben ift. Wenn man 3.9. auf ein und derjelben Karte die Poſition 
eines Tornados um 3 Uhr nachmittags Lokalzeit und die Jiobaren von 3 Uhr 
nachmittags Waſhingtoner Zeit zieht, jo iſt die gegenfeitige Lage faljch; die 
Depreifion befindet ſich weiter weitlic). 

Um die wahre relative Lage des Tornados und der Deprejiion zu er: 
halten, muß man dieje gegen D um jo viel verjchieben, als fie während eben- 
jovielmal vier Minuten, ald Grade zwiichen Waſhington und dem Orte des 
Tornados liegen, vorgerüdt iſt. Die Korrektion iſt umgekehrt anzubringen, 
wenn der Tornado im D des Meridians von Wajhington auftreten würde. 
Die Differenz fann von einigen Minuten bis zu zwei Stunden betragen. Wenn 
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man hierauf NRüdficht nimmt, wird man die wahre Lage des Tornados in der 
Deprejlion erhalten. Wir haben auch fonjtatieren künnen, daß die Karten von 
Finley vollfommen in Übereinftimmung find mit den in feinem Rapport über 
600 Tornado zitierten Beobachtungen, und daß dieje Erjcheinung ſich immer 
zeigt, gleichzeitig mit den Gewittern, während des Windſtoßes, aljo nicht bloß 
in gefährlichen Dftanten, jondern in jenem Teile dieſes Dftanten, der ſich un⸗ 
mittelbar weſtlich von der Rinne befindet. 

In gewiſſen Fällen zwingt uns die Zerſtreuung der Tornados, anzunehmen, 
wie wir dies für die Gewitter ſahen, daß es zwei oder mehrere Böen-Linien 
giebt, deren Vorübergang in den Barogrammen durch mehrere folgende Sprünge 
angezeigt wird. Dieſe Fälle ſind aber ſelten und jede Theorie muß ſich zuerſt 
mit den einfachſten und häufigſten Fällen befaſſen. 

Die ſtatiſchen Bedingungen der Tornados nach den Karten von 
Finley. Wir glauben hinreichend erwieſen zu haben, daß ſowohl für die Tornados, 
wie für die Gewitter die dynamiſche Bedingung die Exiſtenz eines langen und 
geraden Bandes mit heftigen Winden iſt, welches ein integrierender Beſtandteil 
einer großen Depreijion mit Windftößen ift und die ihrerjeits unter dem Ein- 
fluß eines großen permanenten atmosphärischen Stromes fteht, welcher in den 
Gegenden, mit denen wir uns beichäftigen, von W nad) D zieht mit einer 
mittleren Gejchtuindigfeit von 25—30 engliichen Meilen pro Stunde. 

Die zweite, jtatiiche, Iofale Bedingung liegt zweifellos viel näher dem 
Erdboden, in den Atmojphärenichichten, deren Die noch zu bejtimmen ift, wo 
die Luft dumpf und drüdend, jehr warm und jehr feucht ift. Eine jehr be- 
merfenswerte Erjcheinung zeigt noch mehr die Wichtigkeit der rein lofalen Be— 
dingungen bei der Bildung von Tornados. 

Man weiß, dab das weltliche Drittel der Vereinigten Staaten durch ein 
ödes, jehr hohes Plateau eingenommen wird, welches zwei Bergfetten einfäumen, 
der übrige Teil ift eine ungeheuere Ebene, wo fich nicht fern vom Atlantic 
das Bergmajfiv des Gebirges von Alleghany befindet. In der Karte der geo— 
graphifchen Verteilung der Tornados nad) den Beobachtungen aus 87 Jahren 
(1794— 1881) von Finley find die ausgedehnten Gebirgsgegenden des Weſtens 
faft abjolut tornadolos; fie ericheinen weiß in der Karte. Die Alleghanies 
bilden eine Feine, ſcharf begrenzte weiße Injel inmitten der mehr oder weniger 
abgetönten Gegend. 

Die Region der großen Seen ift gleichfalls frei, aber dieje Immunität 
rührt einzig und allein davon her, daß die mittlere Zugitraße der Depreifione- 
centren über die großen Seen Hinmweggeht. 

E3 giebt gerade in der Mitte der Ebene, welche das Alleghany- und 
SFeljengebirge trennt, ein Gebiet, wo die Häufigkeit ihr Marimum erreicht, 
Jowa, Miſſouri, Kanſas und Nebraska; ein anderes im SD der Vereinigten 
Staaten in Georgien. Diefe Marima unterliegen, wie die Minima in ben 
Gebirgen augenscheinlich dem Einfluſſe der lokalen Verhältniſſe. 

Es iſt wahrjcheinlich, daß die am häufigsten von Tornados heimgefuchten 
Gegenden jene find, wo unter jonst gleichen Bedingungen die Natur des Bodens 
für die Sättigung der Luft mit Feuchtigkeit und befonders für die große Er- 
hitzung der unteren Luftichichten jehr günftig ift. Dieſe doppelte Bedingung 
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muß, wenn ſie realifiert ift, wahrjcheinlich ein labiles Gleichgewicht in der 
Atmoſphäre hervorrufen; aber hier müßten wir einen noch zu diskutierenden 
Segenjtand behandeln. Wir müfjen uns vorläufig der von jedermann accep- 
tierten Thatjachen bedienen und uns darauf bejchränfen, nicht den inneren 
Mechanismus, jondern bloß die augenjcheinlichen Bedingungen der Bildung der 
Tornados zu ftudieren. 

Ein Punkt muß übrigens ins Auge gefaßt werden: nämlich der, daß die 

wejentlichite lofale Bedingung für einen gegebenen Punkt, nämlich die Erhigung 
der unteren Schichten, nicd)t bloß von der Natur und Höhe des betreffenden 
Ortes abhängt, jondern auch noch von einer nicht Fonftanten (allerdings 
periodijchen) Urjache, dem VBorübergang der Sonne durch den Meridian; und 
um volljtändig zu fein, muß man noch die jährliche Bewegung des Wärme- 
äquators hinzufügen. 
Bejondere Feititellung der Lage eines Tornados. Das vorliegende 
Kapitel iſt während der Korrektur eingejchoben worden. Es hat eine jehr 
intereffante Beobachtung zum Gegenſtand, welche in der Oftober-Nummer der 
„Monthly Weather Review 1894“ enthalten war. 

Die Tornados haben wegen der außerordentlichen Kleinheit ihrer Wirfungs- 
ſphäre nur felten Gelegenheit, auf jelbitregiftrierende Apparate einzuwirfen, da 
dieje Teßteren dort noch ſpärlich verbreitet find. Am 2. Oftober 1894 hat ein 
Tornado zum erjten Male eine Spur feines Vorüberganges an einem meteoro— 
logiſchen Objervatorium, jenem von Little Rod, hinterlafjen. 

Das Ergebnis war nad) Cleveland Abbe und Herren Harkneß, dem Direktor 
des Dbjervatoriums, das folgende: Während des ganzen Tages am 2. Oftober 
herrichte leichter Wind aus SW, das Thermometer war ein wenig unter jeinem 
normalen Stande, der Himmel war bededt mit leichten grauen Wolfen. Gegen 
Sonnenuntergang nahmen die Wolfen im W Cumulo=jtratus= Form au, von 
6 Uhr nachmittags an beobachtete man faſt fontinnierliches Wetterleuchten längs 
der ganzen Wolfenbanf. Die Temperatur jtieg. Im Moment der Beobachtung 
von 8 Uhr nachmittags waren die meteorologischen Verhältniſſe jene, welche man 
oft bei heftigem Gewitter beobachtet. Der Tornado (von jefundärer Bedeutung, 
aber doch nicht unjchädlich, da er Dpfer forderte und großen Schaden über 
einem Raume von etwa 180 m Breite anrichtete) wurde ein wenig jpäter bes 
merkt, 3 km im W der Stadt; er jchritt längs einer ausgebuchteten Linie 
vor, jein Fuß verließ zeitweije die Erde und die längs jeined Weges auf- 
gehäuften Trümmer beweiien durch ihre Richtung, dat jeine Bewegung eine 
drehende um eine annähernd vertifale Achje war. In der Stadt Fam der 
Tornado am Telegraphenbureau vorüber, two gerade Herr Harkneß ſich zufällig 
befand und einen heftigen Negenguß wahrnahm, heftige Blige und ftarfen NO, 
der fait unmittelbar auf S umſchlug. Um 8 Uhr 28 Minuten nachmittags 
pajjierte der Tornado etwa in einer Minute das meteorologijche Objervatorium. 
Das Barogramm zeigt durch einen vertikalen Strid einen plößlichen Baro— 
meterjturz von 10 mm an. Die Gaſometer wurden erhoben und ſanken erit 
wieder nach dem VBorübergange des Tornados. Trotz der Finfternis verjichern 
mehrere Leute, daß fie den Trichter des Tornados gejehen haben. Die ganze 
Länge feiner Zugitraße war etwa 9 km. 
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Die Barographenzeichnung von Little-Rock jpricht für fich ſelbſt. Läßt 
man die vertikale Linie um 8 Uhr 28 Minuten nachmittags weg, jo bleibt nichts 
übrig, als eine Kurve ähnlich jenen, welche der Vorübergang einer Böe regel- 
mäßig mit ſich bringt. Im bejonderen Falle, der ung beichäftigt, ijt der Baro— 
. meterfall bei Annäherung des Minimums jehr ausgeiprochen. Der Anjtieg 
erfolgt plöglich und unvermittelt, d. h. die barometrijche Rinne und die Sturm— 
linie fallen zujammen, wie dies gewöhnlich der Fall ift. Dieſer plögliche Anſtieg 
vollzog fich in 45 Minuten, worauf zwei neuerliche Erniedrigungen und An- 
itiege folgten. Es waren aljo drei Bänder vorhanden. Das erite war dag 
wichtigite; man kann feine Breite ungefähr berechnen: fein Vorübergang umfaßt 
(nach der Regel) etwa die Zeit des erjten Anjtieges und des eriten Fallen. 
Wenn wir annehmen (was während des ganzen Zuges in 24 Stunden bei der 
Böe vom 27. Auguſt 1890 der Fall war), daß das Band fich mit derjelben 
Geichwindigfeit gegen NO verichoben hat, wie das Centrum der Depreſſion, 
zu welcher es gehört, d. i. mit einer Gejchwindigfeit von 23—30 km pro Stunde 
nad) Karte I des Monthly Weater Review, jo muß man jchliegen, daß das 
Gewitterband in einer Breite von 30 km über Yittle-Rod hinüberzog. Wenn 
man die Breite der zwei folgenden Bänder Hinzufügt, muß man die Zahl ver- 
doppeln und erhält jo eine Zahl, welche mit jener übereinftimmt, welche Herr 
v. Bezold im Mittel für die Gewitterbänder Europas erhalten hat. 

Das wichtigite, was wir aber vom Standpunkte unjerer vorliegenden 
Abhandlung zu bemerken haben, iſt die Lage der Tornados. Das Barogramm 
zeigt fie ung deutlich. Der Vertikalſtrich befindet jich unmittelbar rechts vom 
Minimum, d. 5. der Tornado befand jich im Sturmbande, an jeiner Vorder: 
ſeite. Little-Rock liegt genau im S vom Gentrum der Depreſſion um 8 Uhr 
28 Minuten nachmittags, es war aljo auch der Tornado jüdlich vom Depreſſions— 
centrum gelegen, die Sturmlinie war NS orientiert. Dies dürfte eine genügende 
Betätigung unjerer Anficht über die Lage der Tornados zum Boenbande umd 
zum Depreifionscentrum jet. 

Allgemeine theoretiiche Schlußfolgerungen. Wir fünnen uns num 
eine Idee des Zuſammenwirkens der Bedingungen machen, deren Zuſammen— 
treffen für die Entitehung von Tornado und Gewittern günstig tft. 

Während der Wintermonate haben die Depreilionen der Bereinigten 
Staaten oft den Scheitel ihrer Parabel im Golf von Merifo oder in Teras, 
aber im allgemeinen, bejonders im Sommer, entjtehen die Deprejfionen weiter 
weitlich und dringen dann in den Kontinent vom Pacifiſchen Ocean aus ein. 
Haben wir es num mit einer Depreilion mit Böenlinie zu thun, welche an 
einem Punkte zwijchen Kalifornien und Kanada ankommt, jo führt diejelbe ein 
Windband von größerer oder geringerer Heftigfeit mit fich, das eine Yänge von 
1000—2000 km hat und eine Breite von 20—80 km, fat NS orientiert 
oder doc) von NO gegen SW und das parallel mit fich jelbjt gegen O fort- 
Ichreitet. 

Im Augenblide feines Erjcheinens giebt e8 irgendwo auf der Erdfugel, 
einen Streifen von etwa 45° Breite, orientiert von N gegen ©, der einige 
Stunden von der Sonne in Zenitjtellung bejchienen tft, und in jeinem Innern 
it die Temperatur weit höher, als in allen anderen benachbarten Gebieten. In 
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diejen Gebieten finden wir aljo gewöhnlich jene Lokalen Bedingungen realifiert, 
welche zur Hervorbringung von Gewittern und Tornados erforderlich find. 

Das Böenband und die thermiiche Marimalzone verfolgen nun zwei 
gerade entgegengeſetzte Wege; das erjtere jchreitet gegen O vor mit einer Ge— 
Ichwindigfeit von 16—100 Am pro Stunde, die zweite rückt mit einer fonftanten 
Gejchwindigfeit von 15 Yängengraden pro Stunde gegen W vor. Wofern nun 
das Sturmband ſich nicht auflöft (was früher oder jpäter geichieht), müffen fich 
Sturmband und Wärmezone einander mehr und mehr nähern, während einiger 
Stunden überlagern und danı wieder voneinander entfernen. Den nächſt— 
folgenden Tag werden fie, wenn das Böenband beitchen bleibt, fich wieder um 
einige Hunderte oder Taujende von Kilometern weiter öſtlich treffen, je nach 
der Geichwindigfeit der Depreſſion. 

Der Punkt ihres Zujammentreffens hängt in den Vereinigten Staaten 
von der Geichwindigfeit der Depreifion und der Zeit ihres Eintrittes auf den 
Stontinent ab. 

Wenn das Zujammentreffen zwijchen dem Felfengebirge und dem Bacific 
Stattfindet, giebt e8 feine Tornados, wenn fie jtattfindet im Thale des Mifjouri 
oder Miſſiſſippi, wird die Bildung von Tornados umſo wahrfcheinlicher, je 
jtärfer der Wind und je günstiger die fofalen atmosphärischen Bedingungen im 
Innern der Wärmezone find. Diejelbe Regel wird auch für die Gewitter 
gelten, die ebenjo längs dem Böenbande aufgereiht find; nur find dieje viel 
häufiger. 

Praftiiche Anwendung der vorausgehenden Schlüjie für die 
Borherjage von Tornadoe. Wenn das Bild, das wir entworfen haben, 
richtig it, dann wird die Vorherjage von Tornados oder wenigitens die Vorher- 
jage der Möglichfeit ihres Auftretens für einen gegebenen Punft weit präzifer 
erfolgen fünnen, als dies bisher der Fall war. 

Die Stunde, wenn das Böen-Band die Vereinigten Staaten trifft, ift 
natürlich von hervorragender Wichtigkeit. Um die Eriftenz und genaue. Form 
dieſes Bandes zu erfennen, müßte man eine Linie von meteorologiichen Stationen 
mit jelbjtregiftrierenden Barographen und Anemometern längs der Küſte des 
Pacifiſchen Oceans haben, von denen aus jofort dem Wetterbureau telegraphiich 
die Stunde des Vorüberganges des Barometerfallens und Anfteigens, ſowie 
die Mindverhältnifie gemeldet würden. Eine oder mehrere Linien mit jolchen 
Stationen hinter der erfteren würden ſofort telegraphieren, wann die Böe über 
jie hinwegzog. Dies würde geitatten, die Form des Bandes zu erfennen, feine 
Fortpflanzungsgeichwindigfeit und die Intenfität des Windes, den es mit ich 
führt. Man wirde es jo verfolgen und jeine Veränderungen leicht überjehen 
fünnen. Wenn mehrere Bänder ſich in furzen Intervallen folgen würden, 
witrden fie unmittelbar gemeldet, Damit dad Wetterburean ihre Bedeutung be= 
urteilen und vor ihren Folgen warnen könnte. 

Da die immume Gegend zwiſchen Pacific und dem öjtlichen Fuße des 
Felſengebirges nicht weniger al3 1500 km von W nad) D umfaßt, würde man 
fait immer die nötige Zeit zur Meldung haben, 20 und manchmal 24 Stunden 
die wahrjcheinliche Stunde des Eintreffen der Bde in allen gewöhnlich be- 
troffenen Staaten vorausjagen. Es braucht nicht gejagt zu werben, daß jene 
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Staaten, wo das Band zwijchen 1 und 7 Uhr nachmittags und bejonders zwiſchen 
3 und 6 Uhr nachmittags vorüberzieht, bejonders gewarnt werden müßten. 

Die Borausjagen würden freilich nicht verhindern, daß die Bäume ent- 
wurzelt und die Häufer verwüſtet würden, aber jedermann, dev von der Tor- 
nabogefahr informiert wäre, würde jich gewiß hüten, feine jichere Zufluchtsitätte 
zu verlafien. 

Wenn man bedenkt, daß ein einziger Tornadotag, jener vom 19. Februar 
1884, 800 Berjonen das Leben fojtete, ohne die 2500 Verwundeten zu zählen, 
und daß durch verhältnismäßig geringe Ausgaben ein großer Teil der Unglücks— 
fälle vermieden werden fünnte, jo iſt es jchwer verjtändlich, wenn unjer Plan, 
falls jeine theoretische Richtigkeit anerfannt wirde, lange ‚Zeit ein unverwirk— 
lichtes deal bliebe. Aber von der Theorie zur Praxis ift weiter al$ vom 
Becher zu den Lippen, und man braucht fich nur zurückzurufen, welcher Energie, 
welcher Beharrlichkeit, ja Bodbeinigfeit Le Verrier während langer Zeit be- 
durfte, um die materiellen Schwierigkeiten und individuellen wie gejellichaft- 
lichen Widerjtände zu bejiegen, die in der Natur der Dinge liegen. 

Wir haben faum mötig hinzuzufügen, daß gleichzeitig der Tornado- 
Prognojendienst auch die Gewitter, ihre wahrjcheinliche Eintrittszeit und wahr- 
jcheinliche Intenſität vorausjagen würde. 
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— ls in den dreißiger und vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts in 
Hz Irland, Schottland und England, jpäter erjt in Deutjchland, die 
r % tleine zierliche Elodea canadensis oder Anacharis alsinastrum 
* verbreitete, da erhielt dies Pflänzchen, weil es in wenigen Jahren ganze 
Kanäle, Flüſſe und Teiche auszufüllen und die Schiffahrt und Fiſcherei in 
denſelben zu erſchweren imſtande war, den ſchönen Beinamen „Waſſerpeſt“. 
Wie es in unberechenbarer Weiſe auftauchte und wucherte, ſo verſchwand es, 
und heutzutage wird ihm kaum noch Wichtigkeit beigelegt. Anders ſteht es mit 
der neuen pflanzlichen Waſſerpeſt, die nicht nur nicht unſcheinbar wie die alte, 
jondern, was ihre Blüte anbetrifft, geradezu ſchön ist. Und gerade dieje Schön— 
beit ijt daran jchuld gewejen, daß die von den Amerikanern Waſſerhyacinthe, 
von den Botanifern Eiehhornia cerassipes oder E. speciosa genannte 
Pflanze ſich von Siüdamerifa über einen der größten Flüſſe Floridas, 
den St. Johns River, jeine Nebenflüſſe und benachbarte Seen jo verbreitet 
bat, daß die Fiſcherei in denjelben jtellenweife unmöglich geworden, ſelbſt große 
Rad- und Schraubendampfer durch die treibenden Pflanzenmajien aufgehalten, 
ja jogar zum Auffahren auf Sandbänfe gebracht worden find, und der Kongreß 
der Vereinigten Staaten es für nötig hielt, einen Negierungsbotanifer, H. J. Webber 
vom Aderbauanıte, zur Befichtigung der notleidenden Gegenden zu ſchicken und 
Borjchläge zur Bekämpfung der Wucherpflanze zu verlangen. Letzterer hat in 
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dem Bulletin No. 18. U. S. Department of Agriculture. Division of 
Botany. — The Water Hyathinth and its Relation to Navigation in 
Florida. By Herbert J. Webber. Washington: Government Printing 
Office. 1897. 20 ©., 1 Tafel und eingedrudte Jlluftr. ebenjo eingehend wie 
interejjant berichtet, und wir entnehmen jeinem Berichte die meiften der folgenden 
Angaben: Eichhornia crassipes iſt eine längjt befannte, auch in unſern 
Warmhäufern vorfommende Schwimmpflanze, aber drüben, unter günjtigeren 
Verhältnifjen weſentlich jtämmiger gebaut; fie bildet nämlich Blattrojetten von 
1—2 Fuß Höhe, die Blattjtiele find jadartig aufgetrieben und mit Luft gefüllt 
und in allen Blattachjeln finden fich Bereicherungsiprofien, welche, ganz ab— 
gejehen von der Fortpflanzung, durch die Jahre lang ihre Keimkraft bewahrenden 
Samen, die Mutterpflanze ind Unendliche unaufhaltiam vermehren. In den 
Warmhäuſern war die prächtig blau blühende Pflanze auch in den Vereinigten 
Staaten längft gezogen worden, aber in Florida ijt fie erjt jeit 1890 zur Ver: 
breitung gelangt, nachdem jie bei der Reinigung eines gewiſſen Teiches in der 
Nähe von Edgwater in den St. Johns River geworfen und, weil ihre Blüten 
die Ufer jo jchön verzierten, von Vorbeifahrenden überallhin mitgenommen 
worden. Natürlich” hat die Strömung auch das Ihrige gethan, demn Die 
Bilanzen jenden ihre bi zu zwei Fuß langen Wurzeln nur ins Waſſer, ſodaß 
ſie Durch jeden Wind irgendwo andershin getrieben werden fönnen. So ift es 
denn gefommen, daß in Florida die Ufer der Flüſſe und Seen von fünfzig 
bi8 mehrere hundert Fuß weit nach der Mitte zu mit. einer dichten Pflanzen- 
maner eingefaßt find, und vielfach jelbit die Mitten der Gewäſſer meilenweit 
bededt werden, jobald die Majjen dicht genug find und der Wind fie nicht 
mehr auseinander und forttreiben kann. So trieb im Jahre 1896 ſtarker 
Nordwind Pflanzen aus dem Lake George in den St. Johns River, bis fie 
eine 25 Meilen lange fompatte Maſſe bildeten! Legen fich nun folche 
ſchwimmende Inſeln an die Pfeiler der Eijenbahnbrüden, jo werden binnen 
furzer Zeit die Bogen volljtändig gejperrt und die Strömung des Waſſers 
wird jo nach unten gedrüct, daß die Pfeiler der Unterwaichung ausgejeßt find. 
Auch die Holzflößerei, die gerade auf dem St. Johns River eine jehr bedeutende 
it (von Palatka werden jährlich 55 Millionen Fuß Zimmerholz verflößt), leidet 
ichon bedenklich, und während fich die Fiiche in dem Wurzelgewirr erſtaunlich 
vermehren, werden vermutlich, wenn die Pflanze wie bisher weiter wuchert, Die 
Fiſcher das Fiſchen mit dem Nee aufgeben müſſen. Was joll nun gejchehen, 
um dem Übel zu fteuern? Reit man die Pflanzen aus dem Waffer, um fie 
auf dem Ufer trodnen zu laſſen und etiva dann zu verbrennen, jo verpeften 
die riefigen Maſſen faulender Eremplare die Luft, abgefehen davon, daß dod) 
nicht alle entfernt werden fünnen und Knoſpen und Samen auf dem Ufer 
übrig bleiben, die doch wieder, gelegentlich ins Waller gelangen. Salzwafjer 
verträgt die Pflanze nicht, aber man fann nicht das ganze Fluß» und See- 
waſſer Floridas verjalzen; Petroleum oder Benzin auf das Waſſer gegofjen 
und angebrannt, gefährdet Schiffe und Ufer, Wälder und Einwohner, Frost 
tötet die Pflanzen nicht, mit Mafchinen zum Zerquetichen der ganzen Pflanzen 
ausgeſtattete Schiffe würden bei der unendlichen Menge der Bewucherung nicht 
viel helfen, und jo bleibt nach Webber nicht? übrig, als durch an den Ufern 
21 
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befeftigte, jchräg zu einander gejtellte Baumjtämme die Strömung zu zwingen. 
die Pflanzen aus der Mitte der Flüſſe wegzuführen. Was jedoch feiner Anficht 
nad) ganz bejonders zu empfehlen jein dürfte, wäre die Tötung der Pflanze 
durch natürliche Feinde, die man ihr in Form von mikroffopiichen — 
zuzuführen hätte, wenn man ſolche nur erſt kennen würde. 


ESS 
Über den Diamanten und feine Entjtehung. 


RR * >) n einem Vortrag in der Royal Institution zu London gab unlängft 
7 Profejjor William Crookes eine Darftellung unjerer heutigen Kenntnis 
FE A S des phyſikaliſchen Verhaltens und der Hypotheſen über die Entſtehung 
des Diamanten. Als ein ficheres Hilfsmittel, um echte Diamanten von 
Glasnahahmungen zu unterjcheiden, bezeichnete Croofes die Röntgenftrahlen 
Diamant läht diejelben Hindurchgehen, aber Glas iſt für fie undurdhgängig. 
Was die Entjtehung des Diamanten anbelangt, jo haben die Unterjuchungen 
der neueften Zeit, durch Anwendung verbeijerter Methoden zur Erzeugung jehr 
hoher Temperaturen, unjere Anſchauungen wejentlich weiter geführt. 

„Dank den Erfolgen von Moifjan“, jagt Prof. Eroofes, ’) „find wir gegen- 
wärtig imjtande, Diamanten in unjeren Laboratorien zu fabrizteren, Freilich nur 
mikroskopiſch Eleine, aber doc) wirkliche Diamanten von derjelben Kryjtallform, 
Farbe, Härte und Wirkung auf das Licht, wie fie der natürliche Edeljtein bejigt. 

Bis in die legten Jahre war der Kohlenſtoff für abjolut unjchmelzbar 
gehalten worden, aber die ungeheuren Temperaturen, die durch Einführung der 
Elektrizität dem Exrperimentator zur Verfügung ftehen, zeigen, daß die Sohle 
denjelben Gejegen unterliegt wie die anderen Körper. Sie verflüchtigt ſich 
unter gewöhnlichem Drud bei einer Temperatur von 3600 und geht, ohne 
zu verflüfjigen, vom fejten in den gasfürmigen Zuftand über. Man hat ge= 
funden, daß andere Körper, die, ohne zu verflüſſigen, bei gemöhnlichem Drud 
ſich verflüchtigen, leicht flüjfig werden, wenn zur Temperatur noch Drud hinzu— 
fommt. So wird Arjenif unter der Wirkung der Wärme flüſſig, wenn der 
Drud erhöht wird; hieraus folgt, daß, wenn mit der erforderlichen Temperatur 
gleichzeitig Hinreichender Drud angewendet wird, die Verflüſſigung der Kohle 
in ähnlicher Weiſe ftattfinden, und fie beim Abkühlen Eriftallifieren wird. Indeſſen 
ift der Kohlenstoff bei hoher Temperatur ein jehr energiſches, chemifches Agens, 
und wenn er des Sauerjtoffs aus der Atmojphäre oder aus einer Verbindung 
desjelben habhaft werden kann, wird er oxydieren und als Kohlenſäure ent— 
weichen. Wärme und Druck ſind daher a abi wenn man die Kohle nicht 
indifferent halten fann. 

E3 war num feit lange befannt, daß Eiſen in geſchmolzenem Zuſtande 
Kohle auflöſt und beim Abkühlen fie als Graphit abſcheidet. Moiſſan ent— 
dedite, daß mehrere andere Metalle ähnliche Eigenjchaften befigen, namentlich 








1) Nature, Vol. LVI, p. 325; Naturwifjenichaftl. Rundichau 1897, ©. 650 ff. 
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Silber; doch iſt Eifen das beſte Zöfungsmittel für Kohle. Die Menge des 
Kohlenſtoffs, die in Löfung geht, wächft mit der Temperatur, und beim Ab- 
fühlen unter gewöhnlichen Umständen wird die Kohle reichlich als Eryitallifierter 
Graphit abgeichteden. 

Prof. Dewar hat eine Berechnung ausgeführt über den geringjten Drud, 
bei welchem Kohle den flüjfigen Zuftand annimmt bei ihrer fritiichen Temperatur, 
d. h. der höchſten Temperatur, bei welcher die Verflüffigung möglich iſt. Er 
geht von dem Verdampfungs- oder Siedepunft der Kohle aus, welcher nach 
den Erperimenten von Violle und anderen über den elektriichen Bogen etwa 
3600° beträgt. Der fritiiche Punkt einer Subjtanz ift im Durchichnitt 1.5 mal 
fo groß wie der abfolute Siedepunkt, jomit iſt der kritiſche Punkt des Kohlen- 
ftoffs rund 58000. Die abjolute Fritiiche Temperatur, dividiert durch den 
fritiichen Drud, it aber für Elemente niemals Feiner als 2.5. Alſo ift der 
fritiiche Drud glei” 2320 Atmoipären. Das Rejultat lautet aljo, daß der 
fritiiche Drud des Kohlenjtorfs etwa 2300 Atmofphären oder 15 Tonnen pro 
Duadratzoll beträgt. Der höchite, bisher beitimmte kritiſche Druck iſt der des 
Waſſers, er beträgt 195 Atmofphären, der kleinſte, der des Waſſerſtoffs, ungefähr 
20 Atmoſphären. Mit anderen Worten, der fritiiche Drud des Waſſers ijt 
zehnmal jo groß wie der des Waſſerſtoffs und der kritische Drud des Kohlen— 
ftoffs zehnmal jo groß wie der des Waſſers. 

Run find 15 Tonnen auf den Uuadratzoll ein Drud, der in einem 
geichlofienen Gefäße nicht jchwer zu erzielen ist. Ber ihren Unterfuchungen über 
die Gaſe des entzündeten Schießpulvers und Cordits erhielten Sir Frederick 
Abel und Sir Andrew Nobel in geichloffenen Stahleylindern Drude von 
95 Tonnen pro Quadratzoll und Temperaturen von 40000. Hier alio 
haben wir, wenn die Beobachtungen forreft find, hinreichende Temperatur und 
genug Drud, um Kohlenſtoff zu verflüifigen; und wenn man die Temperatur 
nur hinreichend lange auf den Kohlenftoff wirken laſſen könnte, jo ift nicht 
zweifelhaft, daß die künftliche Bildung von Diamanten aus ihrer mikroſtopiſchen 
Stufe auf eine Skala gehoben werden fönnte, die mehr den Bedürfniffen der 
Wifienichaft und Induſtrie gemügen würde.“ 

Prof. Eroofes bejchrieb nun genauer das Verfahren Moiſſans, nad) 
welchem Kohle in geichmolzenem Eifen gelöft und dann plöglich abgekühlt wird. 
Die Maſſe erhält dadurd eine feite Rinde, und bei weiterer Abkühlung 
des noch glühend-flüffigen Innern kann die Maſſe fich nicht entiprechend der 
Bolumzunahme beim Eritarren des Eijens ausdehnen, es entiteht daher ein jehr 
bedeutender Drud, der das Kryitallifieren des ausgejchiedenen Kohlenſtoffs be- 
dingt. Nach dem Auflöjen des umſchließenden Eiſens erhält man mifroftoptiche 
Diamanten, welche in allen Etigenjchaften den natürlichen gleichen. 

Die merfwürdige Ericheinung der diamantführenden fraterfürmigen Höhl- 
ungen in Südafrika ift im Licht der vorftehenden Thatjachen erflärlih. „Dieje 
Krater,“ jagt Prof. Crookes, „ſind jicherlich nicht in der gewöhnlichen Art vulkaniſcher 
Eruption durchgebrochen; die umgebenden und einichliegenden Wände zeigen feine 
Zeichen von Feuerwirfung und find weder zerrifien noch zerbrochen, jelbjt wenn 
fie die „Blauerde“ berühren. Dieje Krater wurden, nachdem fie ausgebohrt waren, 
von unten ausgefüllt, und die in einer früheren, weit entlegenen Zeit gebildeten 
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Diamanten wurden in einem Schlammvulfane ausgeworfen gemeinschaftlich mit 
allen Arten von Trümmern anliegender Geſteine. Die Strömungsrihtung 
fieht man an den aufgeworfenen Kanten einiger Schieferjchichten der Wände, 
obwohl ich nicht imftande war, in großen Tiefen an der Mehrzahl der Wände 
der De Beers-Grube ein Aufwerfen zu jehen. 

Ein Durchſchnitt durch die Kimberley-Grube zeigt viele jolhe Krater in 
unmittelbarer Nachbarjchaft. Es mag fein, daß jeder vulfaniiche Krater der 
Schlot für fein eigenes Laboratorium ift — ein Laboratorium, das in weit 
größeren Tiefen begraben liegt, al3 wir je erreicht haben oder erreichen werden —, 
wo die Temperatur derjenigen des eleftrijchen Ofens vergleichbar, aber der 
Druck ungejtümer ijt als in unferen Laboratorien, und der Schmelzpunkt höher, 
wo fein Sauerftoff vorhanden ift und Mafjen von mit Kohle gejättigtem Eijen 
Sahrhunderte, vielleicht Jahrtaufende gebrauchen, um fich bis zum Erjtarrungs- 
punkte abzufühlen. Unter folchen Umftänden muß man fich wundern, nicht 
dat Diamanten von Fauftdide gefunden werden, jondern daß man fie nicht 
findet von der Dice eines Kopfes. Der Chemiker ftellt nur ſchwer äußerft 
fleine Diamanten dar, die als Schmucjteine wertlos find, aber die Natur mit 
ihrer unbegrenzten Temperatur, ihrem unvoritellbaren Drud, ihrem riefigen 
Material, abgejehen von der unmeßbaren Zeit, erzeugt ohne Unterlaß die 
blendenden, jtrahlenden, ſchönen Kryſtalle. 

Der Urfprung der Diamanten aus Eifen wird in verichiedener Weiſe 
bef:äftigt. Die Gegend um Kimberley ift bemerfenswert wegen ihres eijen- 
haltigen Charafters, und eijengejättigter Boden wird im Wolfe als eines der 
Anzeichen für die nahe Anweſenheit von Diamanten gehalten. Manche fünjt- 
liche Diamanten haben das Ausſehen eines länglichen Tropfens. Yon Kimberley 
befige ich Diamanten, welche genau das Ausjehen von Flüffigfeitstropfen haben, 
die in einem teigigen Zuftande ſich abgejchieden haben und beim Abkühlen 
fryftallifierten. In Kimberleyg und anderen Gegenden wurden Diamanten ge- 
funden mit wenig jichtbarer Kryitallifation, dagegen von runden Formen, ähnlich 
denen, die eine Flüffigkeit annehmen würde, welche in einer anderen fich be- 
funden, mit der fie fich nicht mijcht. Andere Tropfen flüſſiger Kohle, die ge- 
nügend lange über ihrem Schmelzpunfte verweilten, floſſen mit benachbarten 
Tropfen zufammen und bildeten beim langjamen Abkühlen große, vollfommene 
Kryſtalle. Zwei Tropfen, die fich nach beginnender Kryſtalliſation vereinigten, 
könnten die nicht ungewöhnliche Form ſich durchdringender Zwillingskryſtalle 
annehmen. Andere variable Umjtände fünnen Diamanten erzeugen, Die eine 
zujammengeflojjene Majje von Bortkryſtallen bilden, abgerundete und amorphe 
Maſſen, oder einen harten, jchwarzen Carbonado. 

Dagegen find die Diamantkryftalle fajt regelmäßig an allen Seiten voll- 
fommen. Sie zeigen feine unregelmäßige Kante oder Fläche, mit welcher fie 
an einer Unterlage befeitigt waren, wie die fünftlichen Kryitalle der chemijchen 
Salze; Dies ift ein weiterer Beweis, daß die Diamanten aus einer Dichten 
Flüſſigkeit ausfryftallifiert jein müſſen. 

Nachdem er emporgeſtiegen, befindet jid) der Diamant in einem Zuftande 
enormer Spannung, wie ich dies bereit3 mittel3 de3 polarifierten Lichtes gezeigt 
habe. Manche Diamanten bieten Höhlen dar, welche, wie diejelbe Prüfung 
zeigt, Gas unter beträchtlichem Drud enthalten. 
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Die nad) dem Verbrennen eines Diamanten zurücbleibende Ajche enthält 
regelmäßig Eijen als Hauptbeitandteil; und die gewöhnlichen Farben der Diamanten, 
wenn fie nicht vollfommen durchſichtig find, zeigen verjchiedene Schattierungen 
von braun und gelb. Dieſe Variationen jtimmen zu der Theorie, daß ber 
Diamant fi) aus gejchmolzenem Eifen abgeichieden hat, und erklären auch, wie 
es fommt, dag Steine aus verjchiedenen Gruben und jelbit aus verjchiedenen 
Teilen derjelben Grube ſich von einander unterjcheiden fönnen. Neben der 
Kohle löſt nämlich das Eiſen andere Körper, welche färbende Eigenfchaften be- 
figen. Ein Klumpen Eijen kann eine Beimiſchung enthalten, welche die Steine 
blau färbt, eine andere Probe neigt zur Bildung roter Steine, wieder eine 
andere zu grünen u. |. w. Spuren von Stobalt, Nidel, Chrom und Mangan 
— alle dieje Metalle find in der Blauerde vorhanden — können dieje Farben 
hervorbringen. 

Wir wollen nun jehen, wie weit wir der Eiſen-Hypotheſe folgen fünnen 
zur Erklärung der vulfanischen Krater. An eriter Stelle müfjen wir daran 
erinnern, daß dieje jogenannten, vulfanischen Schlote nicht mit eruptiven Ge— 
jteinen angefüllt find, mit jchladigen Bruchſtücken u. ſ. w., die den gewöhnlichen 
Inhalt der vulfanischen Krater bilden. In Kimberley find die Röhren indeifen 
angefüllt mit einer Mafje von heterogenem Charakter, die aber in einer 
Figentümlichkeit übereinftimmt. Das Ausjehen des Schiefers und der Bruch— 
jtücfe anderer Gejteine zeigt, daß die Miſchung feiner großen Hige in ihrem 
gegenwärtigen Zuftande ausgejegt gewejen und daß fie aus großer Tiefe durch 
Wafjerdampf oder ähnliche Gaſe ausgeworfen worden. Wie ift dies zu erflären? 

IH ging aus von der Annahme, daß in einer hinreichenden Tiefe Mafjen 
geichmolzenen Eijens unter großem Drud und von hoher Temperatur eriftieren, 
weiche Kohlenstoff gelöft enthalten, bereit, beim Abkühlen auszufryftallifieren, 
Als Beiſpiele will ich die Maſſen ausgeworfenen Eijens in Grönland anführen. 
In weit zurückiegender Zeit bewirkte die Abkühlung von oben her Riſſe in den 
überliegenden Schichten, durch welche Waſſer jeinen Weg in die Tiefe fand. 
Als es das Eijen erreichte, wurde das Waſſer in Gas verwandelt, und dieſes 
Gas konnte rajch die Kanäle zerjegen und erodieren, durch welche es hindurch- 
ging, indem es einen mehr und mehr vertifalen Durchgang ausgrub in dem 
Beitreben, den jchnelliten Ausgang zur Oberfläche zu finden. Aber Dampf 
greift geichmolzenes oder jelbit rotglühendes Eiſen jchnell an, orydiert das Metall 
und macht große Mengen Wafjerjtoff frei, gleichzeitig mit geringeren Mengen 
aller Art Kohlenwafjeritoffe, flüjligen, gasförmigen und fejten. Die vom Dampf 
begonnene Erofion wird dann von den anderen Gajen fortgejeßt, und es tft 
feiht möglich, daß Krater von dem Durchmefjer wie in Südafrifa in diejer 
Weiſe ausgefchnitten werden. Sir Andrew Nobel hat gezeigt, daß wenn der 
Schraubenpfropfen jeiner Stahlcylinder, in denen Schießpulver unter Drud 
erplodierte, nicht abjolut vollfommen war, die Gaje ihren Weg nad) außen 
fanden mit einer jo überwältigenden Gewalt, daß fie einen weiten Kanal im 
Metall ausriffen. Um mein Argument zu illuftrieren, hat Sir Andreiv Nobel 
einen bejonderen Verſuch unternommen. Durch einen Granitcylinder war ein 
Loch von 0.2 Zoll, aljo von der Größe eines Heinen Zündloches, gebohrt. Der- 
jelbe wurde als Stopfen einer Exploſionskammer benußt, in der eine Menge Cordit 
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abgebrannt wurde, und die Gaje jtrömten durch den Granitgang ab; der Drud 
betrug etwa 1500 Atmojphären, und die Zeit des Ausjtrömens war fürzer als 
eine halbe Sekunde. Betrachten Sie nun die Erofion, die durd) die entweichenden 
Gaje und die Reibungswärme verurfacht worden, die einen Stanal von mehr 
als einen halben Zoll Durchmeſſer ausgeriſſen und in ihrem Verlauf den Granit 
geichmolzen haben. Wenn Stahl und Granit fo verlegbar find bei verhältnis- 
mäßig geringen Gasdruden, ift es jehr leicht, fich den zerjtörenden Ausbruch 
von Waſſerſtoff und Waſſergas vorzuftellen, die ji) einen Kanal im Diabas 
oder Quarzit ausgraben, Bruchſtücke von dem ruhenden Geftein [osreißen, die 
Gegend mit Trümmern bededen und jchlieglich beim Niederiinten des großen 
Strahles die jelbitgemachte Röhre ausfüllen mit einem vom Waſſer fortgeführten 
Magma, in dem Gejfteine, Mineralien, Eifenoryd, Schiefer, Petroleum und 
Diamanten wie in einem wirklichen Hexenkeſſel durcheinander gerüttelt find. 
Als die Wärme abnahm, verwandelte ſich der Dampf allmählic in heißes 
Waſſer, welches, durch das Magma gepreßt, einige von den Mineralbruchjtüden 
in die jet vorhandenen Formen ummandelte. 

Jeder Ausbruch mußte einen domfürmigen Hügel bilden, aber die ero- 
dierende Wirkung des Waſſers mußte dieje Hervorragungen ebnen, bis alle 
Spuren der urjprünglichen Krater verjhwunden waren. 

Solche Wirkungen brauchen nicht gleichzeitig ftattgefunden zu haben. Da 
viele geſchmolzene Eifenmafjen vorhanden gewejen jein mußten mit wechielndem 
Gehalt an Kohle und verjchiedenen Arten von Farbitoffen, die verichieden jchnell 
eritarrten und in Intervallen durch lange Perioden geologischer Zeit mit Waſſer 
in Berührung famen, jo müſſen viele Ausbrüche und Erhebungen erfolgt jein, 
welche Diamanten enthaltende Krater entitehen ließen. Und diefe Diamanten 
müffen in der Unregelmäßigfeit der Verteilung, dem Eryftalliniichen Charakter 
dem Unterſchied der Färbung, der Reinheit der Farbe, der verjchiedenen Härte, 
Sprödigfeit und Spannung, die Geſchichte ihres Urſprungs aufgeprägt erhalten, 
eine Gejchichte, welche künftige Generationen von Naturforjchern mit größerer 
Genauigkeit darjtellen werden, als wir heute vermögen. 

Wir wiffen wohl, daß in unbekannten Tiefen in dem metalliichen Kern 
der Erde unter den jegigen Kratern Maſſen von Eijen eriftieren, die noch nicht 
zerfallen und durch Waflerdampf orydiert jind — Maſſen, die Diamanten 
enthalten, unzerbrochen und in größerer Menge, als fie in der jegigen Blauerde 
vorfommen, infofern fie in der Matrir jelbit eingejchlofjen find, unverdinnt 
durch die zahlreichen felfigen Beitandteile, welche die Maſſe der Blauerde zu— 
jammenjegen. Wenn das aber der Fall ift, jo muß eine jorgfältige, magnetische 
Aufnahme der Gegend um Kimberley von ungeheurem wifjenichaftlichen und 
praftijchen Intereſſe ſein. Beobachtungen der magnetischen Elemente an jorg- 
fältig ausgejuchten Stationen wirden bald zeigen, ob thatjächlich große Eiſen— 
maſſen in einem beftimmten Abjtande von der Oberfläche eriftieren. Mau bat 
berechnet, daß eine Eifenmafje von 500 Fuß im Durchmefjer durch die magne— 
tiſchen Inſtrumente nachgewiejen werden fünnte, wenn fie zehn engl. Meilen 
unter der Oberfläche fich befindet. Eine magnetische Aufnahme könnte auch 
andere wertvolle, Diamantführende Krater verraten, die wegen der Abwejenheit 
oberflächlicher Zeichen fonft verborgen bleiben würden.“ 
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Die Hypotheje, daß die Diamanten mit Meteoriten zur Erde gefallen 
ſeien und wonad die vulfanischen Krater nur die beim Herabjturz der Mafjen 
entjtandenen Löcher bilden, wurde ebenfall3 von Prof. Crookes beiprochen. Fr 
dieſe Hypotheſe ſpricht die Thatjache, daß in dem Meteoriten von Cañon Diablo 
wirffih Diamanten gefunden wurden. Prof. Crookes bemerkt dazu: „Obwohl 
in Arizona Diamanten vom Himmel gefallen find, jcheint dieſe Abftammung 
der Edeljteine doc) eher eine jogenannte Zaune der Natur, als ein normales 
Vorkommen zu jein. Für den modernen Naturforjcher erijtiert fein großer 
Unterschied zwiichen der Zujammenjegung unſerer Erde und derjenigen der 
außerirdiichen Mafjen. Das Mineral Peridot ift als ein außerirdiicher Gajt 
in den meilten Meteoriten zugegen. Und doch bezweifelt niemand, daß der 
Peridot ein wirfliher Beitandteil der auf unferer Erde gebildeten Felſen iſt. 
Das Speftrosfop zeigt uns, daß die Elementarzujammenjegung der Sterne und 
der Erde nahezu diejelbe ift; eben jolches ergiebt die Unterfuchung der Meteoriten. 
In der That find nicht nur diejelben Elemente in den Meteoriten zugegen, 
fondern fie find auch in derjelben Weije verbunden, um diejelben Mineralien 
zu bilden, wie in der Erdrinde An dieje Identität zwiſchen irdiichen und 
aufßerirdiichen Felſen erinnern die Mafjen nidelhaltigen Eiſens von Dvifa. 
Begleitet von Graphit, bilden fie einen Teil der folofjalen Eruptionen, die einen 
Zeil von Grönland bededt haben. Sie find den Meteoriten jo ähnlich, daß 
fie zuerst für Meteoriten gehalten wurden, bis ihr irdiicher Urjprung erwieſen 
war. Sie enthalten 1.1 Proz. freien Kohlenitoff. 

Nach den Beobachtungen, die ich in Kimberley gemacht und die durch 
Erfahrungen im Laboratorium gejtügt werden, ijt es ficher, daß Eijen bei einer 
hohen Temperatur und unter jtarfem Drud das langgeluchte Löfungsmittel 
für Kohle bildet und diejelbe in Form von Diamanten auskryſtalliſieren laſſen 
kann — Bedingungen, die in großen Tiefen unter der Erdoberfläche vorhanden 
find. Aber es ijt ebenjo ficher, nad) den von dem Arizona- und anderen 
Meteoriten gelieferten Belegen, daß ähnliche Bedingungen auch auf den Körpern 
im Raume eriftiert haben, und da ein Meteorit, befrachtet mit feinem reichen 
Inhalt, bei mehr al3 einer Gelegenheit vom Himmel als Stern niedergefallen. 
Im phyſikaliſchen Sinne ift Himmel nur ein anderer Name für Erde, oder 


Erde für Himmel.“ 
os 


Der Bau der Materie 
im Zujammenhana mit ihrer chemijchen Energie. 


Bon Prof. B. Beketoff. 
Aus dem Ruſſiſchen überjegt von S. Levinjohn. 


Die allgemeinen, bejonders phylifalischen, Eigenjchaften der Materie 
haben jchon die Philoſophen Griechenlands zu dem Schluffe geführt, 

S daß der die Welt ausfüllende Stoff nicht etwas Kontinuierliche, 
Ununterbrochenes (wie uns auf den erjten Blick irgend eine Flüſſigkeit, z. B. 
das Waſſer, erjcheint) fei, jondern daß der Stoff im Gegenteil aus einzelnen 
Heinjten Teilchen beftehe, die ein individuelles Daſein führen, fi) bewegen und 
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aufeinander eimwirfen. Aber die Anjchauungen der alten Philojophen haben 
zufolge ihrer Unbejtimmtheit und aus Meangel an Thatjachen und Berjuchen 
feine merfliche Rolle in der Wiſſenſchaft geipielt. Erſt jeit dem Ende des 
vorigen und bejonders jeit dem Anfange diejes Jahrhunderts Hat jich eine 
ganz beitimmte Anjchauung über den atomijtisch- molekularen Bau der Materie 
entwicelt, bejonders durd) die Arbeiten Dalton's und feiner Anhänger, wie 
Berzelius’, der als der Erjte die atomijtischen Symbole zum Ausdrud der 
Zujammenjegung der Körper und der Reaktionen einführte, wie wir fie auc) 
heute noch verwenden. Durch gemeinfame Arbeit auf diejem Gebiete ijt es 
den Phyſikern und Chemifern allmählich gelungen, diejenige molekular-ato— 
miftiiche Lehre auszuarbeiten, die die Bafis der modernen Vorftellungen über 
den Bau und die Eigenichaften der Gaje bildet. Wie befannt, bejtehen nach 
diejer Borftellung die Gaje aus einzelnen unabhängigen Teilchen, die ihrerjeits 
aus einer bejtimmten Anzahl von Atomen gebildet werden (nur in jeltenen 
Fällen befteht das Molekül aus einem einzigen Atom, wie 3. B. beim Queck— 
jilbergas). Die Bewegung diejer Teilchen, und folglich ihre kinetiſche Energie, 
wird zum größten Teil durch die Temperatur beeinflußt; die Größe dieſer 
Bewegung iſt für jedes einzelne Gas verjchteden und hängt ab von dem 
Gewichte feines Moleküls (aljo auch vom Gewichte der Atome, die das 
Molekül bilden). Dieſe Bewegungsgröße iſt umgekehrt proportional Der 
Duadratwurzel des Atomgewichtes für alle Gate, die die gleiche atomijtijche 
Zufammenjegung, d. h. die gleiche Anzahl Atome im Molekül, haben; ſo 
z. ®. verhalten ſich die Atomgewichte des Wafjeritoffs und des Sauer- 
jtoffs wie 1:16; ihre Bewegungsgröße alfo umgekehrt wie 4:1. Dieje 
den Gasmolefülen eigentümliche Bewegung, die ſich Durch den Drud, welchen 
jene auf die Wände der fie einjchließenden Gefäße ausitben, offenbart, — das 
aljo, was man ihre Finetiiche Energie zu nennen pflegt — vermindert fich 
beim Abkühlen, und bei genügender Temperaturverminderung fünnen die Gaje 
diejelbe ganz verlieren und ſich in eine ;Flüffigkeit verwandeln, ein Prozeß, der 
auch für alle Gaje ausführbar iſt. Dieje Eigenichaft der kinetiſchen Energie 
der Gaje, die man im allgemeinen die phyjifaliiche Energie nennen fann, 
iſt jehr charakteriftiich und fan uns als Merkmal zur Unterjcheidung derjelben 
von anderen Cnergiearten des Stoffes, 3. B. von der hemijchen Energie, 
dienen. — Ganz wie ſich beim Übergang der Gaje in den flüjfigen Zujtand, 
d. h. wenn ihre Teilchen fich zweds Bildung einer Flüſſigkeit aneinander 
legen, eine bejtimmte Wärmemenge abjcheidet, derjenigen gleich, die zur Ver— 
dunftung der Flüſſigkeit nötig ift, d. h. nötig, um die Flüſſigkeit in ein Gas 
von derjelben Quantität zu verwandeln (die jog. latente Verdampfungswärme) 
ganz jo bemerfen wir, daß fich bei chemijchen Vereinigungen in dem meijten 
‚zällen eine bejtimmte Wärmemenge abjcheidet, die genau derjenigen gleichfommt, 
welche zur Zerjegung der betreffenden Verbindungen nötig iſt. Dieje Analogie 
der Erjcheinungen bei der Verflüffigung von Gajen und Dämpfen einerjeits 
und chemischen Vereinigungen anderjeit3 zwingt ung, eine Analogie auch in 
den Urjachen, d. h. im Verluft der Bewegung, anzunehmen. Wenn aber im 
eriten Falle ein Verluſt an molekularer fortichreitender Bewegung, die man 
beobachten und meſſen fann, ftattfindet, fo müſſen im zweiten Falle, beim 
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Prozeß der chemischen Bereinigung, die Atome jelbit, welche die Moleküle bilden, 
eine bejtimmte Wärmequantität verlieren, und zwar ift, wie das Experiment 
zeigt, diefer Verluft an Energie der Atome ganz verjchieden für verjchiedene 
Fälle der Verbindung eines Elementes mit anderen. Jedoch jehen wir, wenn 
wir die Analogie der erwähnten Erjcheinungen annehmen und auch die Identität 
der Urjachen zulaſſen, daß die Ericheinungen der hemijchen Verbindung un— 
gemein fomplizierter und mannigfaltiger als die Erſcheinungen beim Übergange 
aus einem phyſikaliſchen Zuftand in den anderen find. Darin findet auch die 
Thatſache ihre vollftändige Erklärung, daß die Lehre von der chemijchen Energie, 
wie überhaupt die Erflärung der Erjcheinungen, die bei chemijchen Prozejien 
vor fich gehen, fich jo langſam entwideln mußte, und daß dieſe Frage aud) 
jegt noch ihrer Löſung harrt. Im Folgenden will ich nun verfuchen, auf die— 
jenigen Thatjachen hinzumeijen, die und auf den richtigen Weg einer Aufklärung 
diejer Seiten der chemischen Dynamik führen können. Es beſteht diejer Weg 
in der Beobachtung der bei chemischen Prozeſſen jtattfindenden Volumverände- 
rungen der feſten Körper und Flüſſigkeiten im Zujammenhange mit der Wärme- 
abjcheidung. Dies fann nach meiner Meinung ein wenn auch nur jehr jpärliches 
Licht auf den Bau der Materie werfen. Es ijt befannt, daß die Phyſiker und 
Chemifer durch theoretiiche Erwägungen und durch Verſuche zur Überzeugung 
gelangt find, daß in gleichen Bolumen vollfommener Gaſe diejelbe Anzahl 
Moleküle fich befinden, oder, wie man das mit anderen Worten ausdrüden 
kann, daß jedes Molekül, welches auch ſeine Zufammenjegung und die Anzahl 
der e3 bildenden Atome fein mag, auf dasjelbe Volum jozujagen angewiejen 
jei. Folglich Tiegt ganz Har auf der Hand, daß das dem Molekül zutommende 
Bolum für dasjelbe ganz und gar nicht charafteriftiich ift, da es für alle mög- 
lichen chemifchen Verbindungen dasjelbe ift und uns feinen Begriff weder von 
dem wirklichen noch von dem relativen Bolum der Teilchen zu geben vermag. 
Aus dem Gejege vom gleichen Bolum der Teilchen im gasförmigen Zuftand 
fünnen wir lediglich den Schluß ziehen, daß die Gentren der Teilchen in dieſem 
Zustande auf gleichen Entfernungen ſich befinden — jelbjtverjtändlich bei gleichen 
Temperatur- und Drudverhältnifien. 

Etwas ganz anderes beobachten wir beim Studium der Volume im flüjfigen 
oder im fejten Zujtande Wenn mir mittel® Drud oder Abkühlung ein Gas 
in eine YFlüffigfeit verwandeln, jo befommen wir für jedes Element oder für 
jede Verbindung, d. h. überhaupt für jeden Stoff fein ihm eigentüimliches Volum, 
oder mit andern Worten: die Körper verändern ihr Volum jehr verjchieden. 
Sp nimmt z. B. das Waſſer in gasfürmigem Zuftande ein 1200 Mal größeres 
Volum ein, das Terpentinöl dagegen komprimiert fich beim Übergang aus dem 
asförmigen in den flüffigen Zuftand nur zu Y,,, des urfprünglichen Volums, 
der Butyramplaether nur zu Yris; feine Kompreffibilität ift alfo zehn Mal 
fleiner al3 die des Waſſers. Die beim Komprimieren gleicher Volume der 
Gaſe enthaltenen Flüffigkeitsvolume ftellen die jogenannten Molefularvolume 
dar; man darf aber nicht aus den Augen laſſen, daß gleiche Gasvolume die 
gleiche Anzahl Moleküle enthalten. Jene Molekularvolume find jelbitverftänd- 
lich nur relativ aufzufaffen, jedenfalls aber find fie ſehr charakteriftiich für alle 
chemiſchen Verbindungen, weshalb fie den Gegenstand zahlreicher Unterfuchungen 
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und theoretischer Erwägungen bildeten. Wenn wir als Bergleichigröße das 
Bolum eines Wafjermolekils wählen, ausgedrüdt in Gramm — oder in irgend 
einer andern Gewichtzeinheit — in dieſem Falle alio 18 (2 Gewichtäteile 
Waſſerſtoff auf 16 Teile Sauerjtoff) beim spezifischen Gewicht des Waſſers, 
das wir auch als Einheit nehmen, jo erhalten wir als Ausdrud des Molefular: 
volums des flüffigen Waſſers auch 18. Im Vergleich mit diejem Volum er: 
geben jich z. B. die Volume der erwähnten Verbindungen: für das Terpentinöl 
156, für den Butyramylaether 185; es drüden dieſe Zahlen die relativen 
Bolume der Moleküle jener Verbindungen aus. Die genannten Zahlen verhalten 
ſich ungefähr wie 1:8,5:10. Auf diejelbe Art lafjen ſich auch die relativen 
Bolume der Atome der Elemente, die jogenannten Atomvolume, berechnen; man 
erhält fie, indem man ihr Molekulargewicht oder ihr relatives Gewicht durch 
ihr jpezifiiches Gewicht in flüſſigem oder feitem Zujtand dividiert. Betrachten 
wir jegt, was dieje Volume bedeuten und wie man fie zu veritehen hat, ob jie 
thatjächlich die relativen Volume der Moleküle und Atome als Nejultat der 
Addition ihrer Atomvolume daritellen, ob wir denn 3. B. annehmen dürfen, 
dag das Molekül des Terpentinöls 8.5 Mal größer jei als das des Waſſers, 
oder daß das Atomvolum des Eijens (7.0) 6.5 Mal Feiner als das Atomvolum 
des metalliichen Kaltums (45.0) jei. Und endlich, welche wiſſenſchaftlich-philo— 
jophiiche Bedeutung kommt diejen Zahlen zu? Zunächſt wollen wir uns der 
charakteriſtiſchſten Unterſchiede zwiichen den Flüffigkeiten und den Gafen erinnern. 
Das ijt an erjter Stelle ihre ungemein geringe Nompreffibilität bei der Wirfung 
eines äußeren Drudes, indem jich ein Gas dem Drud proportional fomprimiert 
(und bei hohem Drud jogar etwas mehr), jo 3. B. nimmt die Luft oder Sauer- 
itoff bei 100 Atmojphären Drud ein Volum ein, das jogar etwas kleiner als 
oo des urjprünglichen ift, während ſich das Waſſer bei 100 Atmojphären 
Drud nur auf vermindert, d. h. die Kompreifibilität des Waſſers iſt 
21700 Mal Eleiner als die eines Gaſes (der Luft oder des Sauerjtoffes); noch 
weniger läßt ſich das Quedjilber fomprimieren. Bei kleinem Drude, 3. B bei 
zwei oder drei Atmoiphären, ift die KKompreifibilität der Flüſſigkeiten ganz 
unmerflich, dagegen vermindert fid) das Volum eines Gajes nad) dem Geſetze 
von Mariotte auf die Hälfte oder auf ein Drittel. Solche Verjchiedenheit der 
Gaſe und der Flüffigkeiten in ihrer Fähigkeit, ihr Bolum beim Drud zu ver- 
mindern, d. h. einen faſt unüberwindlichen Widerjtand auszuüben, kann nur 
dadurch erflärt werden, daß im den Flüſſigkeiten ich die Teilchen wenn nicht 
mit ihren jtofflichen Körpern, falls man ſich jo ausdrüden darf, jo doch 
wenigſtens mit der Sphäre der ihnen von der Wärme eigentümlichen Bewegung 
berühren. Die Annahme wird teil® dadurch gerechtfertigt, daß man das Volum 
der flüffigen und harten Körper beim Erfalten je nach ihrem Ausdehnungs- 
foeffizienten vermindern kann — dabei find aber für die meiften Körper dieje 
Ausdehnungskoeffizienten (oder Zufammenziehungsfoeffizienten beim Erfalten) 
nicht jehr groß und wir fünnen ungefähr berechnen, auf wieviel ſich ihr Volum 
beim Erfalten bis zum abjoluten Nullpunft, d. h. bi3 zu einer Temperatur von 
— 273° C. zujammenzieht. Hierbei wird ſich z. B. das Kupfer um !/,, feines 
Bolums und das Eifen nur um Y/,,, vermindern. Auf diefe Art würden wir 
bei diefer niedrigen Temperatur, bei welcher, wie die Phyfif annimmt, die 
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Körper gar feine Wärme enthalten, d. h. wo bereits feine Wärmebewegung 
mehr jtattfindet, eine Neihe von Molekular- und Atomvolumen erhalten, die 
nur etwas Feiner find als die bei der gewöhnlichen Temperatur gemefienen, 
und wir fünnten zur Annahme geneigt fein, daß wir hier thatfächlich die 
relativen Größen für die Atome und Moleküle erhalten würden, da wir un— 
veränderliche fonjtante Volume hätten. 

Wir werden aber weiter jehen, daß dieſe relativen Größen der Volume 
und Atome noch weit von den wirklichen Größen entfernt find. Bevor wir aber 
in unjeren Betrachtungen weiter gehen, werde ich mir erlauben, ein Gleichnis 
zu gebrauchen, um den molekularen Bau der Materie anjchaulich zu machen. 

Stellen wir uns jehr große Käfige vor, von je 20 m nad) den drei 
Dimenjionen; der Inhalt jedes Käfigs wird alſo 8000 chm betragen, alfo der 
Größe nad) einem dreis oder vierftödigem Haufe gleichfommen. In jeden diejer 
Käfige jegen wir zehn Vögel der verjchiedensten Größe, in den einen nur Adler, 
in den andern Krähen, im dem dritten nur Sperlinge. Alle dieje Vögel werden, 
jo jehr ſie auch Hinsichtlich des Wuchſes verichieden find, doch frei herumfliegen 
fönnen, wenn wir aber den Umfang diejer Käfige allmählich verringern, werden 
Die Bewegungen der Vögel immer mehr und mehr beeinträchtigt werden, wes— 
halb fie immer öfter aneinander ſtoßen müſſen, was natürlich zuerſt bei den 
größeren Vögeln eintreffen wird. Wenn wir den Umfang der Käfige nun 
immer weiter verringern, fo werden ſchließlich auch die allerfleinjten Vögel an- 
einander gedrückt werden, was dann ftattfinden wird, wenn der am Anfange 
frei gebliebene Raum der Käfige der Summe der Körpervolume der Vögel 
jeldjt gleich wird; ein weiteres Zufammenftoßen wird in den Körpern der Vögel 
jelbjt auf Widerjtand ſtoßen. Dasielbe wird ich mit dem zweiten Käfig wieder- 
holen, nur mit dem Unterfchiede, daß die Unmöglichkeit einer Fortſetzung der 
Bewegung fich ſpäter einstellen wird, alſo bei einem noch mehr verminderten 
Volum, und im dritten Käfig wird die Volumveränderung noch weiter geführt 
werden fünnen. Auf diefe Weiſe werden Volume erhalten, die jozujagen dem 
Bolum der Vögel ſelbſt proportional find, da in allen Käfigen die Zahl der 
Bögel die gleiche war. Freilich ift noch eine ſchwache Zujammendrüdung 
möglich, die die Vögel etwas aneinander preßt; eine weitere Zujammenpreffung 
ift aber nicht mehr möglich, ohne die Vögel jelbft zu beeinträchtigen (und auch 
das würde bald eine äußerſte Grenze erreichen). j 

Dies von mir entwidelte Bild hat thatſächlich eine Ahnlichkeit mit dem 
molekularen Bau. Die urfprünglichen von den Vögeln eingenommenen Volume 
Ttanden in feiner Beziehung zu dem merflichen Volum diefer Vögel, und die 
Bolume, die wir erhielten, kurz bevor die Vögel einander berührten, konnte 
man jchon geradezu al3 proportional ihren wirklichen Werten betrachten. 

Gewiß find das nur Analogieen und Gleichniffe, und wir werden bald 
erfennen, daß man diefe Analogie nicht weiter verfolgen darf — wir werden 
uns deſſen vergewiffern, wenn wir zu dem chemifchen Zujammenwirfen der 
Atome gelangen. 

Bei der chemischen Vereinigung verjchiedenartiger Atome, wie z. B. des 
Chlors und Natriums zur Bildung von Kochjalz, muß man das Augenmerf 
vor allem auf zwei Haupterjcheinungen richten, erſtens auf die Wärmeentwide- 
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[ung und zweitens auf die Volumänderung. Dieje beiden Erjcheinungen befinden 
ſich augenscheinlich im engiten Zufammenhange; je ſtärker die eine, deito größer 
die andere; der größten Wärmeentwicelung entipricht im allgemeinen auch die 
größte Zujammenziehung. 

Aus dem Vorhergehenden hat fich gezeigt, daß die Teilchen der ver- 
ſchiedenen chemiſchen Elemente und deren Verbindungen im feiten und flüjfigen 
Zuſtande verjchiedene ſie charakterifierende Volume einnehmen, die auch relative 
Bolume genannt werden fünnen. 

Wie wir jchon jahen, verändern fich diefe Volume ſehr wenig ſowohl 
unter Drud als auch bei Temperaturveränderungen und werden bei jehr 
niedriger Temperatur jozufagen die wirklichen relativen Volume der Teilchen 
jelbjt darjtellen. In der That, wenn wir die Annahme machen, daß Die 
Teilchen und die diejelben bildenden Atome ſich im Zuftand der Ruhe befinden, 
was bei der niedrigiten Temperatur (— 273°) der Fall jein würde, jo müfjen 
als notwendige Folge diejer Annahme auch diefe Volume unveränderlih und 
fonitant jein. In Wirklichkeit aber eriftiert eine Bedingung, unter welcher 
dDieje Volume fich verändern, und manchmal jehr bedeutend, viel bedeutender 
als beim Einfluß der niedrigen Temperatur und des Drudes. Dieje Bedingung 
aber ift nichts anderes als der chemiſche Vorgang. Bei der chemiſchen Wechſel— 
wirkung der verjchiedenartigen Elemente, wenn fich neue Körper durch Umlagerung 
der Atome bilden, bemerken wir in der Mehrzahl der Fälle eine merhvirdige 
Bolumderminderung, manchmal wird das Volum jogar zwei oder zweieinhalb 
Mal Heiner. Zum Beweis diefer Behauptung will ich einige Beiſpiele anführen: 
Dem Ktaliumatom (39 Gewichtsteile) entipricht ein Bolum 45 (wenn man das 
Bolum des Waſſermoleküls gleich 18 annimmt) und dem Chloratom im flüjfigen 
Zuſtand entipricht ein Volum 26. Wenn fich diefe beiden Atome ohne Bolum- 
änderung vereinigten, befämen wir eine Verbindung — Chlorfalium (KCI) — 
mit einem Volum gleich 71, d. h. gleich der Summe der Volume der freien 
Elemente (was wirklich in manchen Fällen der chemiſchen Vereinigung aud) 
itattfindet), thatjächlich aber iit das Volum des KC1 berechnet aus feiner Dichtig- 
feit und jeinem jpezifiichen Gewicht nur gleich 37, d. h. da8 Bolum der Verbindung 
iſt ungefähr zwei Mal Eleiner als das Volum der Summe der Elemente, ja, 
das KCI nimmt jogar, was bejonders merkwürdig ift, ein kleineres Volum ein 
als das Kalium jelbjt: Aus 45 (jpez. Volum der Kaliums) erhalten wir nur 
37. Mit anderen Worten: Indem fi) das metalliiche Kalium mit Chlor ver: 
einigte und dasjelbe fozufagen abjorbierte, Hat es fich in feinem Volum nicht 
nur nicht vergrößert, fondern ſogar verkleinert; ſolche Beijpiele fann man 
mehrere anführen 3. B. das Oryd des Magnefiums; die gewöhnliche Magnefia 
nimmt auch ein Fleineres Volum ein als das Metall, welches das Oxyd bildet, 
ungeachtet des Umſtandes, daß hier noch eine bedeutende Gewichtsmenge Sauer: 
ſtoff Hinzufommt. Eine folche Komprimierung des wägbaren Stoffes bei der 
Bildung chemiſcher Verbindungen aus den Elementen kann nicht als wirkliche 
Volumverminderung des Stoffes ſelbſt betrachtet werden, des Stoffes, aus 
welchem die Atome beitehen — um jo mehr als die wejentlichite Eigenichaft 
de3 Stoffes, jein Gewicht, unverändert bleibt. Das Gewicht der gebildeten 
chemiſchen Verbindung ift genau gleich der Summe der Gewichte der fie bildenden 
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Elemente wie es endgiltig von Lavoiſier, der dadurd) die Grundlage der 
modernen wifjenichaftlichen Chemie legte, bewiejen worden ijt. Mit einem 
Worte, von einer Vernichtung oder Berminderung der Quantität des Stoffes 
kann feine Rede fein — folglich bleibt nur eine Erklärung übrig: WVerminde- 
rung des Abjtandes zwilchen den Atomen, Aneinanderrüden ihrer Gentren. 
Was aber geichieht dabei mit den jogenannten Atomvolumen, bejonders wenn 
man fich des oben Angeführten erinnert? Wenn man die Volume, die die 
Teilen in gasfürmigem Zuftande einnehmen, mit den Volumen im flüffigen 
oder feiten Zuftand vergleicht, ergiebt jich, wie erwähnt, daß die weitere Bolum- 
verminderung, jei es durch äußeren Drud oder durch Abkühlung — jelbjt bis 
zum abjoluten Nullpunft — überhaupt jehr unbedeutend tft, als ob der Stoff 
wenn er jchon alle Bewegung verloren, an die Grenze der Komprefjibilität 
d. h. des Aneinanderrüdens der Atome und Moleküle) gelangt fei, und die 
Teilhen und Atome jozujagen mit ihren wirklichen Umriſſen fich berühren. 
Zur Erflärung der jehr bedeutenden VBolumverminderung des Stoffes bei der 
chemischen Vereinigung bleibt ung nun nichts mehr übrig, als zu einer Hypotheſe 
Zuflucht zu nehmen, die ſich auf der Analogie der fundamentalen Natur: 
eriheimungen aufbaut; wir müjjen uns bier vor allem an die Gaſe wenden. 
Tas Weſen des Baues derjelben bejteht darin, daß ihre Teilchen ſich unab- 
hängig voneinander frei bewegen — der Abjtand zwiſchen ihnen kann fich ver- 
ändern je nad) dem Drud, der von außen auf die Gaje ausgeübt wird — fie 
behalten nur ihr Gewicht, was befanntlich die Gaje unjerer Atmojphäre ver- 
hindert, fi) im Weltraum zu zeritreuen. Welches Bolum wir auch einem 
Gaſe zur Verfügung stellen, es wird dasjelbe ausfüllen — nicht mit feinem 
Stoffe, jondern mit jeiner Bewegung; es genügt aber dieſe Teilchen einander 
näher zu rüden, durch größeren Drud oder durch Abkühlung oder beides 
zuſammen; dann jtellt fich zwischen den Teilchen Kohäfion ein und fie prefien 
fich zu flüſſigen oder feiten Körpern, von denen dann jedes ein beſtimmtes 
Volum beſitzt. Dazu iſt nötig, fie ihrer Bewegung zu berauben; fobald dieje 
Bewegung aufhört, entiteht Wärme, wobei man für jedes Gas eine bejtimmte 
Wärmemenge erhält, welche anderjeits in genau derjelben Größe erforderlich 
üt, die fomprimierte Flüfligfeit wieder in ein Gas zu verwandeln. Wenn wir 
uns jest dem Vorgang der chemijchen Bereinigung der Elemente zuwenden, 
bemerfen wir eine ganz analoge Erſcheinung. 

Wenn ſich die Elemente vereinigen, entwideln fie nämlich in den meiften 
Fällen eine ungeheure Wärmemenge, und man muß zur Zerjegung des gebildeten 
fomplizierten Körpers wieder genau jo viel Wärme verwenden, als fich bei der 
Vereinigung abjcheidet. Wenn man dieſe Ericheinung mit der Veränderung 
‘gewöhnlich Berminderung) des Bolums in Zuſammenhang bringt, wird es 
faſt augenscheinlich, daß dieſe Ähnlichkeit der zwei Erjcheinungen — des Zu— 
jammenziehen® der Gaje zu Flüſſigkeiten und der Bildung der chemifchen 
Vereinigungen — nicht etwas Zufälliges ift, jondern von der tiefen Analogie 
der Urjache abhängt, die beide Erjcheinungen bedingt. 

Wir haben das Necht anzunehmen, daß die Atome der Elfementarförper 
wie die Teilchen der gasfürmigen Körper mit einer ihnen eigentümlichen 
Bewegung begabt find, die ihre potentielle chemische Energie ausmacht. Das 
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aber ijt alles — weiter erjtredt jich die Analogie der Atombewegung und 
der finetiichen Energie der Zahl nit. Dieje den Atomen eigentümliche Energie 
unterjcheidet fich von anderen Energiearten dadurch), da fie den Atomen nicht 
genommen oder auf andere materielle Teilchen übertragen werden kann, al3 durch 
chemijche Vereinigung, und wenn fie in eine ſolche Vereinigung nicht getreten 
find, behalten fie dieſe Energie, d. h. ihre Atombewegung, eine unendlich 
lange Zeit. 

Während 3. B. die mechanische Energie (die Bewegung im eigentlichen 
Sinne) durch Neibung oder überhaupt durch Übertragung der Bewegung von 
einer materiellen Maſſe auf die andere leicht verloren geht, während die Wärme 
ungemein leicht von einem wärmeren auf einen fälteren Körper übertragen 
oder auch in den Raum ausgejtrahlt werden kann, während der eleftrijche 
Zuftand auch Leicht übertragen wird und mehr oder weniger jchnell verloren 
geht, je nach der Leiftungsfähigfeit des umgebenden Mittel$ — bleibt Die 
chemifche Energie den Atomen eigentümlich und bildet diejenige Eigenichaft, 
durch welche der jedem Elemente eigentümliche Charakter bedingt wird. Wenn 
daher ein chemijches Element eine Vereinigung eingeht und dabei den größeren 
oder fleineren Teil feiner Energie verliert, jo verliert es auch jeine wejentlichen 
Eigenfchaften und verwandelt ſich aus einem chemischen Agens in eine indifferente, 
jozufagen jchon abgelebte Subjtanz. So beiteht z. B. Ktochjalz, das wir ohne 
Schaden verzehren, und das ſich ſtets in unjerem Blute befindet, aus den beiden 
ungemein energischen Elementen: Natrium — dem Metall, das Waſſer zerſetzt 
und fich dabei jogar entzündet — und Chlor — jenes gelben eritidenden Gajes, 
das leicht alle organischen Subjtanzen zerftört. Wenn dieſe zwei Elemente, 
fich unter ungeheurer Wärmeabjcheidung vereinigen, wodurd die entitandenen 
Kochialzteilchen auf 8000° erhigt werden können (aljo auf eine Temperatur, 
die höher als die des eleftriichen Bogenlichtes liegt), jo verlieren ſie all ihre 
urjprünglichen chemiichen Eigenschaften, weshalb wir im Kochjalz feine Spur 
von diefen mehr wahrzunehmen vermögen. Die Richtigkeit eines jolchen Zu— 
ſammenhanges zwijchen dem Energieverluft, der durch die abgejchtedene Wärme- 
menge gemejjen wird, und der Veränderung der Eigenichaften fann durch eine 
Menge Beiipiele beitätigt werden. So wird beim Zujammenlöten von Metallen 
fait feine Wärme abgeichieden, und obwohl dabei beitimmte Verbindungen der 
Atome vor fich gehen, verändern ich die Körper nicht einmal phyfifaltich, ab— 
gejehen davon, daß ihre chemischen Eigenschaften diejelben bleiben: Solche Ver— 
einigungen erinnern daher mit ihren Eigenjchaften an einfache Miichungen — 
die Metalle bleiben jozujagen Metalle. 

Endlich können wir jogar die Veränderung der Eigenichaften der Elemente 
in ihren Verbindungen verfolgen, und dabei werden wir bemerfen, daß ein 
Element je mehr Wärme es bei der Vereinigung mit einem anderen abgejchieden 
hat, deito mehr von feinen urjprünglichen Eigenjchaften verliert. So 3. B. 
bilden fich die Sauerjtoffverbindungen von Elementen wie Magnefium, Alumi- 
num, Silietum u. ſ. w. unter ungeheurer Wärmeentwidelung, und fann man 
in ihnen den Sauerjtoff nicht entdeden: er wirft nicht auf andere Elemente; 
wenn wir aber zu anderen Oxyden übergehen, jo finden wir 3. B., daß die— 
jenigen des Silbers, des Goldes und des Platins, die fich bei einer ganz un— 
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bedeutenden Wärmeabjcheidung bilden, fehr leicht ihren Sauerjtoff abgeben und 
orydierend wirfen. Endlich fünnen auch Sauerjtoffverbindungen erijtieren, die 
jich nicht unter Wärmeentwidelung, fondern im Gegenteil unter Wärmeabjorption 
bilden. In denfelben iſt aljo die chemijche Energie nicht vermindert, jondern 
im Gegenteil noch erhöht. So bejigt der Sauerjtoff in Verbindung mit Chlor 
und Stidjtoff eine größere Energie als ſonſt — diefe Verbindungen geben die 
jogenannten erplofiven Mifchungen; der verdichtete Sauerftoff, der jeine chemijchen 
Eigenschaften nicht verloren hat, verbrennt die Kohle, den Schwefel und die 
organiichen Stoffe viel emergijcher al3 der freie Sauerjtoff jelbit. Auf diejen 
Eigenschaften derartiger Verbindungen gründet fich auch ihr Gebrauch zur 
Bereitung des gewöhnlichen Schiekpulvers, der Schießbaumwolle und das Nitro= 
glycerius, das den Hauptbejtandteil des Dynamits bildet. Dieſer Zuſammen— 
hang zwiſchen der Veränderung der chemischen Eigenfchaften und dem Berluft 
der Energie im Zuftand der Wärme (einer Art der molekularen Bewegung) 
it aber nur ein indirefter Beweis dafür, daß den Atomen eine fonjtante Be- 
wegungsmenge eigentümlich ift. Cine viel direftere und Elarere Hindeutung 
auf das Vorhandenjein einer Atombewegung finden wir in dem Zujammen- 
hange zwiichen der bei der Bildung der Verbindung fid) abjcheidenden Energie 
(als Wärme oder Elektrizität) und der VBolumänderung. Wir beobachten nämlich 
ſtets, daß einer größeren Wärmeentwidelung auch ein größeres Zuſammen— 
preijen entjpricht, und in einigen ähnlichen Fällen von chemijchen Reaktionen 
bemerft man eine wirkliche arithmetiiche Proportionalität. Zur Unterjtügung 
dieſes Satzes werde ich mir erlauben, einige Beilpiele anzuführen. Wenn man 
die Kontraktion, die bei der Verbindung des Kalium mit den Haloiden Chlor, 
Brom in Jod jtattfindet, mit der Wärmeabjcheidung bei diejen Prozejjen ver- 
gleicht, jo jehen wir, daß ebenjo wie fi) vom Chlor bis zum Jod herab die 
Bildungswärme vermindert, jo auch eine VBolumverminderung eintritt. Oder 
wenn wir in den Chlor- und Bromverbindungen ein Metall durch ein anderes 
erjeten, bemerfen wir, daß in dem Mafe, wie vom Kalium durch Natrium 
und weiter durch Blei bi8 zum Silber die Bildungswärme fich vermindert, 
auch die Zufammenziehung fich verringert. Merkwürdig iſt diejelbe Erſcheinung 
auch in der Reihe der Oxyde. Bon allen Oryden bildet jich nämlich -das 
Magnefiumoryd bei einer größten Wärmeabicheidung, und diejelbe Vereinigung 
wird auch von der größten Kontraktion begleitet, einer Kontraktion, die bis 
62% des urjprünglichen Volums der Elemente beträgt. Das heißt, das Volum 
vermindert fich um mehr als das Doppelte. Bei der Bildung des roten Kupfer— 
orydes jcheidet fi) eine drei Mal Kleinere Wärmemenge ab; daher ift auch die 
Kontraktion drei Mal Heiner. 

Der innere Zujammenhang, der zwiſchen der abgejchiedenen Wärmemenge 
und der Kontraftion des Stoffes erijtiert, weiſt augenjcheinlid auf einen Ver— 
luft an Bewegung der Atome bei chemijchen Vereinigungen hin, wozu wir eine 
Analogie nicht im Bau der Gaje, jondern im Bau des Weltalls zu juchen 
haben; denn wir werden unwillkürlich zu dem Schluſſe gelangen müfjen, daß 
der Bau der aus Atomen bejtehenden Moleküle am meisten unjerem Sonnen- 
ſyſtem 3. B. ähnlich ift — dem Sonnenſyſtem mit feinem ftändigen beweglichen 
Gleichgewichte, das fich,, wie in der Bewegung der Planeten um die Sonne, 
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jo auch in der Drehung derjelben um ihre Achjen ausdrüdt. Wenn ſich durd) 
irgend eine Urjache die Bewegung der Planeten verlangjamte, wenn fie einen 
Teil ihrer lebendigen Kraft verloren hätten, jo würden fich ihre Bahnen und 
der ganze Umfang unjeres Sonnenſyſtems vermindern, und jollte das plößlicd) 
jtattfinden, jo würde ihre fortichreitende und rotierende Bewegung jih in Wärıne 
verwandeln, jie würden glühend werden und fünnten ich jogar in Dampf ver: 
wandeln, was zur ‚Folge hätte, daß fie auf die Sonne fallen und legtere nad) 
der Verbindung mit den Planeten eine verhältnismäßig unbewegliche Maſſe nad) 
der Erfaltung bilden würde. 

Dies Bild, das fi) in den für uns faum mehbaren Räumen abjpielen 
würde, wiederholt ſich ähnlich in den unendlich Kleinen Welten der Moleküle 
und Atome. Auf Grund alio der Analogie des chemiichen Borganges mit 
anderen, ſowohl phyſikaliſchen als bejonders ajtronomischen, gelangten wir zur 
Hypotheſe von der Eriftenz einer den Atomen eigentümlichen jtändigen Bewegung: 
in diejem Falle aber muß Vic) die Energieforin nicht nur zur Zeit des chemijchen 
Borganges, jondern auch in den fonftanten, ſozuſagen ſtatiſchen Eigenſchaften 
der Elemente zeigen — und das ſehen wir auch in der That. 

Entſprechend dem Gedanken, den wir hier ausführen, beſteht die chemiſche 
Energie der Elemente in einer größeren oder kleineren ihnen eigentümlichen 
Bewegungsquantität, die ſich ihrerſeits in einem größeren oder kleineren Volum 
der Elemente ausdrücken muß, da das Volum der Moleküle und der Atome die 
Summe ihres thatſächlichen materiellen Volums und des Volums bildet, das 
ſie durch ihre Bewegung einnehmen, wovon eigentlich die Möglichkeit der Volum— 
veränderung ſelbſt, d. h. des Aneinanderrückens der Atome abhängt. Folglich 
haben wir mit Recht zu erwarten, daß die Elemente, die die größte chemiſche 
Energie beſitzen, zu derſelben Zeit auch das größte relative Volum haben müſſen. 
So iſt es auch in der Wirklichkeit. Die am meiſten energiſchen Elemente, wie 
die ſogenannten Alkalien, das Lithium, Natrium, Kalium, Rubidium und Cäſium 
ſtellen eine Reihe der größten Atomvolume dar und dieſe Volume wachſen mit 
der Vermehrung der Energie. Für das Cäſium, das energiſchſte aller Metalle, 
bekommen wir das größte Atomvolum; und da das Atomvolum der Quotient 
iſt aus Atomgewicht und ſpezifiſchem Gewicht, d. h. im gegebenen Volum 
befindet ſich die kleinſte Menge des wägbaren Stoffes, ſo ſind es die lockerſten 
von den feſten Körpern, d. h. ſie enthalten die kleinſte Anzahl Atome in einem 
gegebenen Volum — mit einem Worte, das find Körper, bei welchem der Haupt- 
teil des beobachteten Volums nicht mit materiellem Stoff, jondern mit feiner 
Bewegung angefüllt if. 

Die ihnen folgende Reihe, die ihrer Energie nach jenen nur wenig nad)- 
steht (das Magnefium und die Metalle der alkalischen Erden), ftellen diejelbe 
Erjcheinung dar; es find auch leichte Metalle. Hingegen bejigen die Metalle, 
welche ihrer chemischen Energie nad) die legte Stufe einnehmen, auch ein 
fleineres Bolum und ein viel größeres jpezifiiches Gewicht: es find die jpezifijch 
ſchwerſten Körper, wie Gold, Platin, Jridium u. ſ. w. 

Die nicht metalliichen Elemente mit entgegengejegten chemijchen Eigen- 
haften, die am anderen Ende des Syſtems der Elemente ftehen, wie die Haloide, 
bejigen auch verhältnismäßig große Volume, und ihre Energie vermindert fich 
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mit der Vergrößerung der Dichtigfeit des Stoffes; dieje zwei am Ende befind- 
lien Gruppen von Elementen entwideln bei ihrer gegenfeitigen Vereinigung 
die größte Wärmemenge und bejigen auch die größte Kontraktion. 

Wir jehen aljo, daß es möglich ift, wenn wir hauptjächlich von ber 
Energie und den fie begleitenden Erjcheinungen ausgehen, mit — wenn auch 
nur ſchwachem — Lichte die innere Welt des atomiftisch- molekularen Baues 
des Stoffes zu beleuchten. Die Atombewegung, die wir annehmen, ift eigentlich 
jener Zebensvorrat, welcher in den chemiſchen Elementen aufgejpeichert ift und 
den fie allmählich verlieren, wenn fie verjchiedene Verbindungen miteinander 
eingehen. Diejenigen Berbindungen, für deren Zuftandefommen ein nur un— 
bedeutender Teil der Atomenergie verwendet werden muß — wie 5. B. bie 
fohlenftoffhaltigen oder organischen Verbindungen — bejiten aus eben dem 
Grunde nod) die Fähigkeit, ihre chemische Thätigkeit zu offenbaren und dadurd) 
die nötige Energie zur Erhaltung des Lebens und zur Entwidlung des lebenden 
Organismus zu liefern. Die meiften mineralifchen Subjtanzen, aus welchen 
die Erdrinde, joweit wir fie unterfuchen fünnen, gebildet ift, wie die Verbindung 
der Kiejelerde, der Thonerde, des Kalkes und des Magnefiums, find unter 
ungeheuer großer Wärmeentwidelung entitanden, d. h. fie haben, wenn nicht 
die ganze, jo doch wenigſtens den größten Teil ihrer urfprünglichen Energie 
verloren, was auch mit einer entiprechend großen Kontraktion begleitet war. 
Sie ftellen gegenwärtig eine jozujagen abgelebte Subjtanz dar, in die wir aber 
gewiſſermaßen wieder Leben einhauchen können durch die verftärkte Wirkung 
einer äußeren Energie, wie z. B. der Wärme oder, was noch wirfjamer ift, 
Elektrizität. 


ve 
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a ie die Leguminofen zeigen auch einige andere Pflanzen die Fähig- 
19,4 t 2) jr feit, den atmoſphäriſchen Stickſtoff zu affimilieren. Auf Grund 
WERE von Verfuchen, über welche Dr. 2. Hiltner-Tharandt in den Landw. 
Berfuchäft. 1896, 153 berichtet, ift von Nobbe und feinen Mitarbeitern auch 
die Erfe in die Reihe diefer Stickſtoffſammler eingeftellt worden. Aus ver- 
ichiedenen Topfverjuchen ergab ſich klar, daß in ftijtofffreie Bodenmifchungen 
eingepflanzte Erfenfeimlinge nach der Impfung mit dem Ertrafte von Erlen- 
fnöllchen freudig weiter wuchjen, während in demjelben Topfe befindliche, 
ungeimpfte Kontrolleremplare aus Mangel an Stidjtoff zu Grunde gingen. 
Durch mikroffopische Unterfuchung der Erlenpflänzchen wurde erfannt, 
daß die Knöllchenbakterien ebenjo wie bei den Leguminofen durch die Wurzel- 
haare in das Pflanzeninnere eindringen, hingegen fonnten jchleimfädenartige 
Bildungen in den Haaren nicht beobachtet werden. Die Thatjache, daß un- 
geimpfte Keimlinge in fticjtofffreiem Boden abjterben, zeigt Kar, daß eben nur 
die Knöllchen die Affimilation vermitteln und daß die Anficht falſch ift, alle 
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grünen Pflanzen jeien befähigt, durch ihre Blätter den Stidjtoff aus der Luft 
zu afjimilieren. Im fticitoffhaltigen Boden fommen die Knöllchen, weil über- 
flüjfig, nicht zur Geltung, Gegenwart von Salijalpeter vermag ihre Ent- 
widelung ſogar vollitändig zu verhindern. 

In den erſten Entwidelungsjtadien ernähren jich die Knöllchenbakterien 
als echte Parafiten aus der Pflanze; erſt nach genügender Entwidelung ver- 
mitteln fie die Stidftoffaffimilation. Von den Knöllchen der Erbje unterjcheiden 
jid) die der Erle dadurch), daß fie auch im Waller wirfiam find. 

Nicht minderes Intereſſe, als die eben bejprochene, dürfte eine andere 
Berjuchsreihe beanfpruchen, durch welche Nobbe und Hiltner fejtzuftellen ver- 
juchten, in welcher Weiſe eine Impfung mit den Snöllchenbafterien von Legu— 
minojen auf Pflanzen anderer Zeguminojengattungen einwirkt. Zu den Ver— 
juchen dienten Reinkulturen der Knöllchenbafterien von Phaseolus multiflorus, 
Pisum sativum, Trifolium pratense, Robinia pseudacacia und Lupinus 
luteus. Als Jmpflinge wurden diejelben Pflanzen und außerdem noch Vicia 
villosa, Lathyrus sylvestris, Medicago sativa, Anthyllis vulneraria 
und Ornithopus sativus benugt. Als Refultat ergab fich die Thatjache, dat 
eine Impfwirfung mit Sicherheit nur dann erwartet werden darf, wenn die 
Pflanzen mit Bakterien aus Knöllchen derjelben Gattung geimpft wurden (mit 
alleiniger Ausnahme der Gattung Vieia, welche auf alle Knöllchenbakterien 
gleich energisch reagiert). Eine Impfung mit Bakterien anderer Zeguminojen- 
gattungen bewirkt entiweder gar feine oder verjpätete und jchwächere Knöllchen— 
bildung. | 

Der Einfluß der Impfung äußert ſich durch lebhaft geiteigertes Wachstum 
der Pflanze und verlängerte Vegetationsdauer, allerdings nur dann, wenn die 
Pflanzen in ſtickſtofffreiem Boden wachen. 

Schließlich folgern die Verfafjer aus ihren Unterſuchungen noch: 1. daß 
die nöllchen für das oberirdiiche Wachstum der Leguminojen ohne wejentlichen 
Einfluß find, jo lange den Pflanzen Bodenjticjtoff in ausreichender Menge zur 
Berfügung fteht, und 2. daß von dem Zeitpunft an, wo der Bodenjtidjtoff zu 
mangeln beginnt, ſolche Leguminofenpflanzen, die fnölldyenfrei find oder noch 
nicht ausgebildete Knöllchen befigen, nicht mehr im jtande find, ihren Stiditoff- 
bedarf auf andere Weiſe zu deden; daß aljo insbejondere die Blätter der 
Zeguminojen wohl faum ald Organe betrachtet werden fünnen, welche den freien 
Stidjtoff der Luft afjimilieren. 


eg 
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Aftronomifcher Ralender für den Monat 















































Juni 1898, 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 

3 Beitgl | Mond im 
38 "3.08 | ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. ſcheinb. AR, ſcheinb. D. Weribien. 
m 3 Ibm s | N Se ha se | a... bo m 

1 — 2 2484 ı 4372376 +22 5429| 13 34 35'96.: —15 22 197 149 
2 2 1567 ! 4 41 2952 | 22 13 352 | 14 32 R5°99 19 57 533 | 10 125 
2 2 613 4 45 35 66 22 21 43] 15 34 1364 | 23 24 430 | 11 152 
4; 1 5622 4 49 4215 22 28 100] 16 40 417, 25 16 408 | 12 21°0 
> 1 4597 4 53 48:99 22 34 522] 17 47 26:40 25 16 451 | 13 27°0 
6 1 35:39 457 56.16 ° 22 41 107 | 18 53 3314 | 23 24 154 | 14 30°0 
7 1 2450 5 2 365 |! 2247 54|19 56 1035 | 1955 82 15 282 
8 1 13:31 5 6 1144 | 22 52 362 | 20 54 1987 15 15 74 | 16 214 
9 1 183 5 10 1951 22 57 42:9 | 21 48 1382 951 305 | 17 105 
10 0 5007 5 1427855 | 23 2254| 22 38 4528| — 4 8 02 | 17568 
—11 0 3807 5 18 36°43 23 6436| 23 27 238 !-+- 1 36 332 | 18 415 
12 0 2585 5 22 4524 23 10 374] 0 14 13:10 1 7 7270| 19 259 
13 0 13:43 5 26 5425 23 14 66| 1 1 1805 ı 12 12 399 | 20 110 
4 — 0 08 5 31 344 23 17 1172| 1 49 609 | 16 41 352 | 20 573 
5 + 0 1192 | 535 1278 2319 512| 2 38 1018 20 24 184 | 21 453 
16 02450 | 59225 23 22 651 3 28 42:24 23 11 345 22 348 
IE. 0 37:78 643 3183 ı 23235701 4 20 2988 ı 24 55 34:2 | 23 249 
18 0 5084 | 5 47 41:48 | 23 25 227 5 12 5771 2353 51 — — 
19 | 1 39 | 5 51 5117 23 26 236 | 6 5 1599 24 56 357 | 0 150 
20 | 1 17:05 556 088 23 26 597 | 6 56 3558 23 14 571 1 39 
21 ji 1 3015 6 0 1059 23 27 11°0 7 46 2195 20 32 172 | 1 512 
22 | 1 4322 6 4 2026 23 26 574 | 8 34 2320 16 57 158 | 2 36°5 
23 | 1 5623 | 6 8 2986 23 26 191 9 20 50:66 | 12 39 307: 3 201 
24 2 914 | 6 12 39:37 23 25 160 | 10 6 1489 743502| 4 27 
25 2 2194 6 16 4875 23 23 4811| 10 51 20:96 | + 2 34 583 | 4451 
26 2 34:60 6 20 57:99 23 21 555 | 11 37 456 | — 2 51 566 | 5 282 
27 2 4709 6 25 707 23 19 39:3 | 12 24 2941 8 20 233| 6 138 
28 2 5939 6 29 1596 |; 23 16 56°5 | 13 14 43:35 13 36 69| 7 28 
29 3 1148 , 6 33 2461 23 13 50.31 14 8 5023, 18 20 479| 7562 
30 | 3 2334 | 6 37 33:06 -23 10 197115 7 32:46 —-22 11 318 | 8 54.9 

ı 
Planetenfonjtellationen 1898. 
Juni 3 8b Uranus in Konjunktion in Rektajcenfion mit dem Monde, 
r 3 20 Saturn in Konjunktion in Rektajcenjion mit dem Monde. 
no 14 13 | Mars in Konjunftion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 


S 17 11 Merkur in Konjunktion in rn mit dem Monde. 
R 20° 23 ° Sonne tritt in das Beichen des Krebſes. Sommersanfang. 


. 21 15° Merkur im auffteigenden Stnoten. 

a 21 17 Venus in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde, 
— 22 9 , Aupiter in Quadratur mit der Sonne. 

— 26 6 | Merkur in der Sonnennähe. 


Br 26 10 Jupiter in Konjunktion in Neftajcenfion mit dem Monde. 
* 27 1 Jupiter in der Sonnenferne. 
2 erfur in oberer Ktonjunftion mit der Sonne, 





23* 


Aſtronomiſcher Kalender. 








Planeten: Epbemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 












































Sceinbare | Sceinbare | „Lbeter Scheinbare | Sceinbare | „Dbeter 

— —— Br —— ai — Ger. —* | Abweichung. —— 

— m 8 |% — m 8 2 "th m 

1898 Merkur. 1898 Saturn. 

Juni 5° 320 48:55; +15 28 38:01 22 25 | Juni 7, 16 27 5289 | —1950 14 11 24 
10 350 477 1754 598; 22 35 17 16 24 5381 19 44 23:4 10 42 
15. 4 24 56:91 20 23 71 22 50 27, 16 22 11-11 | —19 39 326, 10 0 
20 5 53105 2233195 23 11 | | 
25, 5505523 24 1432) 23 36 
30, 6384259 424127337 05 Uranus. 

Juni 7 1555 960 —20 11 12:3; 10 52 
Venus 17 15 53 34:88 20 6375 10 19 
5 27 15 52 10:86 —20 2328| 9 30 

Juni 5} 6541237 42426 73 159 | | 
10| 7 20 2828| 2350556, 2 5 
15| 746 2203 2258499) 211 Neptun. 

201 8114806 2150421 217 I Juni 7, 5253768 +2155 3861| 0 22 

251 8364197 2027452 222 17, 5271396 2157 08 23 44 

301 9 1 084 +18 51 172 2 27 27 52834946, 421 68 152 23 6 

| 
Mars 

10) 2 14979 11 17401 20 47 

15| 2155796 1234195 20 41 | m | 

20 2 30 8:46, 13 47 362, 20 35 — —— 

25 244 21 06 14 57 168! 20 30 , | | 

30| 258 3563| +16 3 6.1) 20 24 Juni a3 er Vollmond. 

+ 4 17 — — F Erdnähe. 
10 18 578| Letztes Viertel. 

Jupiter. 18 117.129) Neumond. 

Juni 7,12 4 8:37 — 4143 71 19 3 — | Mond in Erdnähe. 
17 12 54715 50501 623 26 |17 47°7| Erites Viertel. 
27,12 8 3622 u 30 599) 5 46 | 

| | | 
Sternbededungen durch den Mond für Berlin 1898. 
Er | | Ein |  Wusteitt 

Monat | Stern | Größe mittlere Seit | mittlere Beit 
— A fe 3 Tr ——— 

Juni 4 : Ophiuchi Fr 49 132 ; 10 192 
„ 5) ı Schüte 30 11 253 12 333 
„ 3 36 8 276 9 174 
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dene und Größe b bes ———— (nad) Beſſeh. 


Juni. Große Achſe der Ringellipſe: 4147"; Heine Achſe 18:04”. 
Erhöhungswinfel der Erde über der Ringebene: 25% 47°3° nörbl. 





Neue naturwijjenjchaftliche Beobachtungen und Entdecfungen. 


Ein neuer Stern im Nebel des 
Orion. 
abermals einen großen Erfolg zu ver- 
zeichnen. Auf der Univerfitäts-Sternwarte 
von Minnejota hat F. P. Leavensworth 
zahlreiche Photographieen des Drionnebels 
und jeiner Umgebung aufgenommen. Die- 
jelben zeigen noch Sterne bis zur 13. oder 
14. Größe. Auf drei Photographien, die 
am 22., 23. und 26. September auf- 
genommen wurden, ericheint ein Sternchen 
11. Größe an einer bejtimmten "Stelle 
de3 Drionnebels; auf einer Photographie 
vom '24. Februar iſt dieſes Sternchen 
nur 13. Größe, auf einer andern vom 
25. Januar fehlt es gänzlich. Der Stern 
it alſo von der völligen Unfichtbarfeit 
innerhalb 8 Monaten bis zur 11. Größe 
angewachſen, aljo entiveder ein veränder- 
liher Stern von langer Periode des 
Lichtwechjeld oder ein neu auflodernder. 
Da die Zahl der Sterne 13. Größe am 
ganzen Himmel mehrere Millionen be- 
trägt, jo würde es ohne Hülfe der Photo- 
graphie nicht möglich gewejen fein, das 
Aufleuchten eines jo überaus lichtſchwachen 
Sternchens fejtzuftellen Die meijten bis 
jegt befannten neuen Sterne waren von 
verhältnismäßig großer Helligkeit und 
wurden nur deshalb überhaupt bemerft. 
Nah den Ergebnifjen der Himmelsphoto- 
graphie an dem oben genannten Objer- 
batorium und früheren ähnlichen an der 
Sternwarte zu Cambridge (N.-W.) muß 
man aber annehmen, daß das Aufleuchten 


\neuer Sterne im Weltraume ein feines 
Die Himmelsphotographie Hat wegs jeltener Vorgang. ift. 


Der Mt. Morrison auf Formosa, 
der, jo weit befannt, höchite Berg diejer 
Inſel und ganz Oſt-Aſiens, iſt im Oftober 
1896 von Profeſſor Seirofu Honda aus 
Tokio in Begleitung eines Geologen und 
Topographen bejtiegen worden. Der Berg 
ijt nicht vulfanish und feine Seehöhe 
wurde barometrijch zu 4370 m beitimmt. 
Schnee fand fich nirgendwo und die Sage 
von erwigem Eije, das ſich am Gipfel des 
Berges finde, ift nur dadurch entjtanden, 
daß weiße Quarzitgejteine von ferne ge- 
jehen den Eindruf von Schnee machen. 
Das Innere Formoſas ijt keineswegs 
überall von Urwald bededt, vielmehr 
findet jich ausgedehnter Graswuchs. Zahl- 
reiche Wafferläufe fommen aus dem Berg- 
lande. Die Urbewohner Formoſas find 
Aderbauer, alles Eigentum ijt gemein- 
ihaftlih und die Eingeborenen arbeiten 
gern. 


Angebliche Klippen, die später 
nicht mehr aufgefunden werden 
können, finden ji in manchen See- 
farten eingetragen. Sie beruhen vielfach 
auf Augentäufchungen, denen die Seefahrer 
unterlagen, welche ihre Exiſtenz angaben. 
Wie unter Umftänden ſolche Täufchungen 
entjtehen können, erhellt aus einem Berichte 
des Kapitän G. Warnefe vom Bremer 
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Schiff „Albert Ridmers“ inden „Annalen 
der Hydrographie“. Das Schiff befand 
jih in der Nähe von Zombod und man | 
hielt Ächarfen Ausguck für eine befannte 


Die ch:lenische Aisen-Expedition. 
Die Hauptergebniffe diefer im Dezember 
1896 mit Einwilligung der Argentiniichen 
Behörden im Auftrage der chilenischen 
Klippe. An der That wurde von der | Regierung unternommcenen Erpedition, Die 
Marsraa Brandung und verfärbtes Waffer | den Zwed hatte, das Flußgebiet das in 
gemeldet. „Um darüber Gewißheit zu 45',,° jüdl. Br. und 73% weitl, Br. 
erhalten“, berichtet Kapitän Warneke, | mündenden Rio Aiſen zu erforjchen, jchildert 
„Tandte ich den Oberjteuermann nach oben, | Dr. Hans Steffen mit folgenden Worten: ') 
welcher von dort her jofort rief, daß fich | „Die Erpedition hat das Flußgebiet 
reht voraus, etwa zwei Scifislängen | des Rio Aiſen bis in das Uriprungs- 
entfernt, eine hellgrüne Stelle mit Bran- | | gebiet hinein erforicht und fich über die 
dung darauf befände, jowie noch eine | geographiiche Lage und orographiſchen 
Menge jolher Stellen in nordöftlicher | Verhältniffe der die fontinentale Waſſer— 
Richtung. Wir hielten nun etwas ab, | jcheide bildenden Zone ein ficheres Urteil 
und es zeigte jih dann bald, daß die | gebildet. Dabei hat ſich die überrajchende 


Stelle recht voraus gar nichts weiter war, 
als ein etwa 45’ bis 50’ langer Walfiich, 
der dort gemüthlic auf einer Stelle lag, 
jo daß nur ein ganz feiner Teil feiner 
Rückenfloße aus dem Waſſer ragte. 





Thatſache herausgejtellt, daß der Aiſen 
mit feiner Quellenverzweigung bis weit 
hinaus in die Öftlichen Verflachungen der 
jubandinen Bergzüge durchgreift und Die 


Die | ganze Breite der Kordillere in einem 


dadurch geichaffene Sntichfeit mit einer | vielfach veräftelten Thalſyſtem durchſetzt. 


Klippe war eine frappante. Alle anderen, 


wie blinde Klippen erſcheinenden Stellen 


erwieſen ſich ebenjo als ganz harmloſe, 
e3 fich gemütlich machende Wale. Sämt- 
fiche Fiiche waren größere Eremplare, ala 
ich in diefen Gewäſſern jemals beobachtet 
habe; 
ihre jchlanfe Form aus und ähnelten jenen | 
fleinen Walarten, die man des öfteren in 
großen Scharen an der oberfalifornijchen 
Küſte antrifft, nur waren dieje noch be- 


fie zeichneten fich befonders durch | 





Die von mir gelegentlich angezweifelte 
Behauptung des chilenischen Kapitäns 
Simpjon über das SHinaustreten Der 
Waſſerſcheide in offenes Bampa- Terrain 
beitcht alfo bis zu einem gewiſſen Punkt 
zu Net, wenngleih Simpfon, deſſen 
Spuren die zweite Abteilung unjerer 
Erpedition bis zu feinem legten Lager— 
plat genau verfolgen konnte, bei weiten 
nicht über die Waldregion der Kordillere 
hinausgefommen iſt und er füglich ſeine 





deutend ſchlanker. Es waren übrigens Angaben nur auf Mutmaßungen, nicht 
gemeine Finnwale. aber auf ein Studium des wafjerjcheiden- 
Ach habe manchmal jchon gerade an den Geländes ſelbſt gründen konnte. 

Stellen, wo ſich blinde Klippen in den, Die hieraus für die praftiiche Frage 
Karten verzeichnet fanden und die als | der jpäteren Grenzregulierung folgenden 
„doubtful“ bezeichnet waren, Wale ange- | Schwierigkeiten brauche ich an dieſer Stelle 
teoffen, die recht wohl eine Täufchung | nicht weiter zu erörtern. 

hervorzurufen imftande waren, und wäre | Die Wege-Aufnahmen, telemetrijchen 
es jedenfalls nicht unintereffant und für | und hypſometriſchen Vermeſſungen länge 
die Schiffahrt wünjchenswert, wenn im | der beiden Hauptarme des Aifen find von 
diefe Sache etwas mehr Licht gebracht | und von der Mündung des Flufjes durch 
würde. So ganz ohne Weiteres anzu= | das ganze Waldgebiet der Kordillere bin- 
nehmen, die Klippen eriftieren nicht, dürfte | durch bis in eine Region ausgeführt 
meiner Anficht nach nicht geraten jein, | worden, wo eine fpätere Triangulation 
da es doch jehr möglich ift, daß dieſe | und ajtronomijche Aufnahmen von Oſten 
Tiere fi) eben gerne an folchen Stellen | ft her anfnüpfen fünnen. Die uns zur Ber- 
aufhalten, wo ihnen vielleicht guter Meide- | fügung jtehende Zeit und die Mittel der 
grund geboten wird. Auch ift befannt, | Erpeditionlichen natürlich eine Erforichung 
daß Wale gerne einmal flachere Stellen ER Flußadern, die fi im Thal— 
aufjuchen, um ich durch Reibung ihres 
Körpers an feiten Stellen ihrer vielen | 


i y erhdlg. > Bei. Ik Erdkunde zu Berlin, 
PBarafiten zu ermwehren.“ 
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ioftem des Aiſen vereinigen, bei weiten 


niht zu Es iſt infolgedefjen auch un— 
möglich geweſen, die genaue Abgrenzung 
des Aiſen-Gebietes gegen Norden und 
Süden feftzulegen. Dazu hätte die Arbeit 
von brei oder vier Kommilfionen kaum 
ausgereicht. Im allgemeinen konnte fejt- 
gejtellt werden, daß gegen Norden Die 
Waflericheide zwijchen dem Aiſen und den 
beiden großen, tief in die Kordilleren 
eingreifenden Seen, dem Lago Fontana 
und 2a Plata, von denen legterer über- 
haupt jo gut wie unbefannt ijt, in einer 
ſehr prononcierten Kurve wieder nad) 
Weiten jchwentt und durch hohe jchnee- 
tragende Gebirgszüge, deren einer dem 
Riv. de los Maniualed den Urſprung 
giebt, markiert wird. Nach Süden jcheint 
es, als ob der von der zweiten Abteilung 
verfolgte Hauptarm, dem wir den Namen 
Rio Simpjon gegeben Haben, noch eine 
beträchtlihe Laufentwidelung über den 
fernjten von der Expedition erreichten 
Punkt hinaus (in jüdlicher Richtung) be- 
figt. Wielleicht greift er bi in die Nähe 
des als abflußlos geltenden Lago Buenos 
Aires durch. Unſere zweite Abteilung 
mußte, um fich nicht in einem volljtändig 
unbewohnten Banıpa-Gebiet zu verlieren, 
wo Feine Ausficht auf Zufammentreffen 
mit Menjchen vorhanden war, die Er- 
forfhung des Rio Simpfon abbrechen 
und fich durch das Thal eines öſtlichen 
Nebenflufjes nach Dften und weiter nad) 
Norden wenden, jodaß auch bier noch 
Lücken geblieben find, die erjt jpäter er- 
gänzt werden fünnen. 

Während des Rückweges der Erpedition 
wurden von beiden Abteilungen wichtige 
Beobachtungen über die geographiichen 
Verhältniſſe des Grenzgebietes nördlich 
und jüdlih von 43° angejtellt. Die 
Herren de Filcher und Bronjart haben 
intereffante neue Daten über den Urſprung 
des Hauptarmes bes PBalena, ſowie über 
die Konfiguration und Befiedelung des 
von demjelben durchflofjenen oberen Längs- 
thales mitgebracht; wir anderen ergängten 
dad Studium der wafjerjcheidenden Zone 
in dem Übergangsgebiet zwijchen dem 

n Rio Teca und dem’ zum 
Großen Ocean abwäfjernden Corintos- 
Thal. — Eine reichhaltige geologische 
Sammlung iſt dem hieſigen National- 
Muſeum zur mikroſkopiſchen Unterfuchung 
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übergeben worden; über die Ergebniſſe 


des Studiums der Flora und Fauna wird 


Herr Duſen, der leider die Expedition 
nicht bis in die Pampa-Region hinein 
begleiten fonute, nach feiner Rückkehr nad) 
Europa berichten. 

Die praftifche Bedeutung des Aijen- 
Thales zur Eröffnung von Transport- 
wegen von der Küjte nach dem Innern 
und für die Anlage von Kolonien follte 
von der chilenijchen Regierung wohl im 
Auge behalten werden. An der Mündung 
des Fluſſes eriftiert ein Fleiner, aber 
ficherer Hafen (Puerto Chacabuco bei 
Simpfon, von den Chilote® „Puerto 
Volean*genannt), der recht wohl als Aus- 
gangsitation für foloniale Unternehmungen 
dienen fönnte. Freilich fehlen an feinen 
Ufern größere Streden flachen Landes, 
jodaß dieſe Stelle für die Anlage einer 
Drtichaft faum im Frage käme. Im 
unteren Aiſen-Thal find die hohen, ebenen 
Ulluvial-Ufer, wo überall eine ausreichende 
Humusſchicht vorhanden ift und wo der 
Hochwald jtredenweije parfartig licht auf- 
tritt, von hervorragender Bedeutung für 
eine fpätere Bejiedelung durch aderbauende 
und viehzüchtende Koloniften. Man könnte 
von den erjten großen Stromjchnellen aus 
einen etwa 60 km langen Weg in das 
Innere am rechten Ufer des Aiſen und 
weiter aufwärts an derjelben Seite des 
Rio de los Maniuales ohne Hindernis 
heritellen; dann freilich müßte ein wafjer- 
reiher Zufluß von NW überjchritten 
werden, und weiter einmwärt3 würden 
die Thaleinjchnürungen ſehr erhebliche 
Schwierigkeiten verurfachen. Die Fort- 
fegung des Weges würde mit größerer 
Abſchweifung vom Hauptthal über Die 
NRandhöhen gelegt werden müſſen, um 
ichließlich eine große, nach Oſten ununter- 
brochen bis an die Wafjerjcheide fort- 
ziehende Depreffion zu erreichen, in welcher 
reich bewäſſerte, befonders für Viehzucht 
geeignete Ländereien enthalten find. Ein 
Meg durch das Wijen- Thal hätte vor 
anderen Kordilleren- Bäflen Patagoniens 
den Vorteil voraus, daß er nicht über 
Seen führt und fich faum irgendwo bis 
zur Höhe der Waldgrenze zu erheben hätte, 
Daß die von Argentinien aus bequem er» 
reichbare fubandine Region des Aiſen für 
Kulturzwede geeignet ift, beweijen die von 
einem Walefer Kolonijten, Herrn Richards, 
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in feiner Niederlaffung am Nerivas, einem | 
öftlichen Zufluß des Rio de las Maniuales, 
angejtellten Verſuche. Gerade die fub- 
andinen Thäler, die gleich weit von den 
tieferen Urmwäldern der Fjorde an ber 
Weſtküſte und von den fteinigen, ver- 
brannten Ebenen der patagonijchen Hoch— 
flächen entfernt find, dürften für menſch— 
liche Anfiedelungen am erjten in Frage 
fommen.“ 


Die Hauptwetterlagen in Europa 





ichilderte Dr. van Bebber.!) Er unter- 
icheidet folgende fünf Hauptiwetterlagen, 
welche für die Witterung in Deutjchland 
und deſſen Umgebung maßgebend find: 

1. Hochdrudgebiet im Weiten Europas 
(etwa über den Britijchen Inſeln und 
deren Nachbarſchaft), Depreilionen über 
den öjtlicher gelegenen Gegenden. 

2. Hohdrudgebiet über Centraleuropa 
(ipeziell über Deutichland), Deprejfionen 
erit in größerer Entfernung. 

3. Hochdrudgebiet über Nord- oder 
Nordoiteuropa, Deprejlionen auf der Süd— 
jeite des Hochdrudgebietes (am häufigjten 
über dem Mittelmeergebiete oder der 
Bisfaya-See). 

4. Hochdrudgebiet über Oſt- oder Süd— 
europa, Deprejfionen im Weiten. 

5. Hocdrudgebiet über Süd- oder 
Siüdweiteuropa, Deprejfionen in nörd- 
liheren Gegenden. 

Zur Unterfuchung der Häufigkeit, der 
Aufeinanderfolge und des Verhaltens dieſer 
Wettertypen wurden die Wetterfarten der 
Seewarte von & Uhr morgens aus dem Beit- 
raume 1886 bis 1895 zu Grunde gelegt 
und dieſe nach den fünf Hauptwetterlagen 
gruppiert. Dabei wurde jede der oben 
angegebenen Wettertypen der Vergleichung 
wegen in zwei Typen zerlegt (aljo 1. in 
Bud NR, 2. in N und NE, 4. in 
E und SE, 5. in S und SW. Es 
ergaben fich im ganzen 3652 Einzelfälle, 
welche nad) den Hauptwettertypen gruppiert 
wurden. Dieje Einordnung gelang in fajt 
allen Fällen; nur in einigen wenigen, 
in welchen dieje Einordnung zweifelhaft 
erichien, wurde Die Hauptgruppe gewählt, 
welche in Bezug auf die Witterung Deutich- 
lands am meilten enticheidend war. 
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Verf. harakterifiert die diejen Haupt- 
typen entiprechende Witterung je nach der 


Jahreszeit an bejtimmten Beifpielen und 


giebt aud) über ihre Häufigfeit und mittlere 
Dauer tabellariihe Zujammenftellungen. 
Epochen mit derjelben Wetterlage über 
zwei Wochen find außerordentlich jelten, fie 
famen in dem ganzen zehnjährigen Beit- 
raum 1886/95 nur jechdmal vor. Aus 
der Tabelle geht hervor, daß die Wetter- 
lagen mit einem Marimum im W, E und 
S in der fälteren Jahreszeit am be— 
tändigiten find, aber am unbeftändigften 
in der wärmeren Jahreszeit, dagegen 
fommen diejenigen mit einem Maximum 
im Weiten im Frühjahr und Sommer 
am häufigjten, im Herbjt und Winter amı 
jeltenften vor. 

Eine bejondere Tabelle zeigt die Auf- 
einanderfolge der Wettertypen in dem 
Beitraume 1886—95. 3 ergiebt ſich 
daraus, daß im Kahresmittel die nördliche 
Lage in die öftliche, die öjtliche in die 
jüdliche, die jüdliche in die weitliche und 
dieje in die centrale Lage am häufigiten 
übergeht, d. h. ein Wechſel der Lage im 
Sinne der Bewegung des Uhrzeigers jtatt- 
findet. Zum Sclufje jagt Berf.: 

„Der Witterungscharafter der einzelnen 
Monate und überhaupt der Aahresab- 
jchnitte ijt im hervorragender Weife ab- 
bängig von dem Borberrichen der ver- 
Ichiedenen Wettertypen. Wären wir nun 
in der Lage, mit genügender Zuverläffigfeit 
die Ummwandlungen der einen Wetterlage 
in die andere vorauszufehen, jo wäre die 
Wettervorherjage auf mehrere Tage voraus 
gegeben, und gerade dieje Wettervorherjage 
ift es, welche am meijten den praftijchen 
Bedürfnifjen entiprechen würde. Um aber 
eine jolche Beurteilung vornehmen zu 
können, ijt e& vor Allem nötig, daß man 
die jeweilige Wetterlage über Europa 
fennt und die Änderungen verfolgt, welche 
ſich in möglichjt kurzer Zeit in der Wetter- 


‚lage vollziehen. Das Material hierzu ift 


auch dem großen Publikum zugänglich; 
e8 find die täglich von den meteorologijchen 
Inſtituten und von größeren Zeitungen 
herausgegebenen Wetterkarten und dann 
die tabellariichen Wetterberichte, welche 
durch zahlreiche Zeitungen veröffentlicht 
werden und welche zur Konftruftion der 
Wetterkarten ohne weiteres benußt werden 
fünnen. Andererſeits find es die [ofalen 
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Beobachtungen, welche uns wichtige Auf- 
ichlüffe geben, zu beurteilen, wie ſich die 
allgemeine Wetterlage in der nädjiten Zeit | 
ändert. Die Beobachtungen des Quftdrudes, 
des Windes, der Wärme, der Himmels- 
anfiht und ihrer Änderungen find für 
dieje Beurteilung, jofern fie an die großen | 
atmosphärischen Bewegungen angelehnt 
werden, bier von hervorragender Be- 
deutung.“ 

Daß Verf. den lofalen Beobachtungen 
den Wert wichtiger Aufjchlüffe jetzt zu- 
erkennt, ift ein erfreuliches Zeichen, früher 
bat er diejen Wert beftritten. Wenn er 
aber jchlieglich meint: „Was der Nubbar- 
machung der Witterungdfunde in hohem 
Mate noch fehlt, ijt ein Verſtändnis der 
Grundlage der ausübenden Witterungs- 
funde beim großen Bubliftum“, jo beruht 
dies auf einem totalen, man fönnte jagen | 
naiven Mifverftändis der wirklichen Ver— 
hältniſſe. Das große Publikum braucht 
ein ſolches Verſtändnis gar nicht, wohl 
aber wiünjcht es zuverläſſige Prognoſen, und 
ſobald Dr. van Bebber in der Lage ſein 
wird, dieſe zu geben, wird auch das 
Intereſſe des Publikums erwachen. 








Über die Luftverdünnung in den 
Woasserleitungsbahnen der höheren 
Pflanzen ſprach Prof. Dr. Noll in der 
allgemeinen Situng der Niederrhein- 
Gejellichaft für Natur- und Heilkunde 
am 3. November 1897. Er wies zu- 
nächſt darauf Hin, daß mit der genauen 
anatomijchen Kenntnis der gröberen und 
feineren Struktur diefer Bahnen die Ein- 
fiht in ihre Funktionen nicht gleichen 
Schritt gehalten hat. Denn während wir 
zumal durch die befannten, ebenjo ein- 
gehenden wie umfafjenden Unterfuchungen 
Strasburgerd mit den Strufturverhält- 
nifjen, joweit wir e8 nur wünjchen und | 
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Askenaſy bedeuten, jo bemerkenswert die 
von ihnen enthüllten Thatjachen auch find, 
noch feineswegs einen Abjchluß des lang— 
umijtrittenen Problems. Eine der merf- 
würdigſten Thatjachen, mit welchen diejes 


Problem zu rechnen hat, ijt die Unter— 


brechung der Waſſerſäulen in den feinen 
Leitungsfanälen mit Luft. dv. Höhnel 
hatte unzweifelhaft bewiejen, daß dieſe 
Luft in lebhaft tranjpirirenden Pflanzen 


einen oft hohen Grad von Verdünnung 


befigt, jodaß QDuedjilber troß der be- 
deutenden kapillaren Deprejjion weit in 
die engen Holzröhrchen eingejogen wird, 
wenn intakte Pflanzen unter Queckſilber 


durchſchnitten werden. Auf gewiſſe Faktoren 


(Saugung dur Transipiration, Preſſung 
durch Wurzeldrud), welche das Zuſtande— 
fommen und die Erhaltung diejer Quft- 
verdünnung veranlaffen und mobdifizieren, 
it durch v. Höhnel und andere Forjcher 
bereit3 hingewiejen worden. Der Bor- 
tragende juchte aber zu zeigen, daß auch 
noch auf andere Weiſe für die Quftver- 
dünnung gejorgt jein müſſe. Er fand 
auch in der That einen folchen Vorgang 
in der außerordentlich regen Gasdiffufion, 
in welcher die Binnenluft der alljeitig 
jorgfältig abgejchlojjenen Holzgefäße troß- 
dem mit der atmoſphäriſchen Luft fteht. 
Er berichtete, daß ein Birfenzweig im 
Laufe von 24 Stunden unter Umſtänden 


‚ein Luftquantum durch die. Schnittfläche 
| in feine Gefäße einjaugt und wieder ver- 
ſchwinden läßt, welches jo groß oder gar 
‚größer fein kann als das eigene Holz- 
volumen. In weit größeren Mengen und 


bedeutend rajcher wird Waflerjtoff aufge- 


nommen und wieder verzehrt, wobei er 


zugleich eine ganz außerordentliche Luft- 
verbünnung in den Leitbahnen hinterläßt. 


Wird dagegen der beblätterte Zweig in 


eine Wafjerftoffatmojphäre gebracht, jo 
entiteht umgefehrt in den Leitbahnen eine 


erreichen fünnen, vertraut find, ſah fich | rajch zunehmende Verdichtung der Luft, 
jelbft diejer bejte und gründlichite Kenner | die am freien Duerjchnitt aus den Ge— 
der pflanzlichen Strukturen zu dem offenen | fäßen in Form eines Blafenjtromes in 


Belenntnis bewogen, daß wir auf Grund | 


unferer dermaligen Kenntnifje wohl alle 
bisher aufgeitellten Theorien verwerfen 


müſſen, aber dabei noch fein neues ab» 


fchließendes Urteil über die eigentlichen 
Urſachen des Saftiteigens zu fällen ver- 
mögen. Auch die neueften Unterfuchungen 


auf diefem Gebiete von Diron, Joly und Leuchtgos veritändlicher madt. 





die Wafjervorlage einbrauft. Aufgefangen, 
lafjen dieje Blajen einen hohen Gehalt 
an Wajlerjtoff erkennen. Ahnlich dem 
Wafleritoff verhält jich das Leuchtgas, das 
aus der Umgebung der Pflanze mit großer 
Behemenz in die Gefäße eindringt und 
jo die Schädigungen von Pflanzen durd) 
Ganz 
24 
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ähnlich wie der Waflerftoff und das Leucht- | gewöhnlicher Quft dagegen eine geringe 
gas verhielt fi nun auch das jchwere | Verdichtung. Die Diffufionsverhältnifie 
Kohlenjäuregag, was aber, wenn man die | des Stidjtoffes ſchienen alſo eher auf eine 
Löslichkeitsverhältniſſe in den feuchten Verdichtung als auf eine Verdünnung der 
Zellenmembranen in Betracht zieht, nicht Gefäßluft hinzuarbeiten, und es bildete 
| daher jein Berhalten eine gewiſſe Schwierig- 
beifpielaweife ein Quedfilber- Manometer | 


weiter überrajchen fann. Bringt man 
am Holzquerjchnitt an und taucht den 
Zweig in eine Kohlenſäure-Atmoſphäre, 
dann jteigt das Quedfilber raſch auf 
16—20 em Niveaudifferenz und zeigt 
damit einen Überdrud der Gefähluft an, 
welcher etwa einem Viertel Atmojphären- 


drud entipricht. In freier atmoſphäriſcher 


Quft wird die in das Gefäßvolumen ein- 
gedrungene Kohlenſäure dann raſch hinaus- 
geichafft und hinterläßt eine hochgradige 
Verdünnung. Es mag nebenher bemerft 
werden, daß der lebhafte Austritt von 
Quftblafen aus den Gefäßen, wenn ber 
beblätterte Zweig von Wafferjtoff oder 
Kohlenfäure umgeben ift, die gleichzeitige 
Aufnahme von Wafler durch den Quer- 
ichnitt nicht hindert. Sauerſtoff verhielt 
ih zunächſt ähnlich der Kohlenjäure, 
wenn auch in bedeutend abgejchwächten 
Maße. Von außen den Zweig umjpülend, 
erzeugt er zunächft zunehmende Verdichtung 
der Gefähluft — injiciert eine zunächſt 
ſchwache, dann rajch zunehmende Ber- 
dünnung und Saugung. Der anfänglich 
auftretende Überdruck im erſten alle 
macht aber bald einer Verdünnung der 
Binnenluft Pla. Um dieje und die im 
zweiten alle zu beobadhtende Zunahme 
zu verjtehen, muß man fich vergegen- 
wärtigen, daß der Sauerjtoff im Innern 
ber Pflanze nicht unverändert bleibt, 
fondern von den lebendigen plasmareichen 
Belegzellen der Gefäße u. a. zu Kohlen- 
ſäure veratmet wird, welche nun alsbald 
in Diffufion mit dem umgebenden Sauer- 
ftoff die anfänglich reine Sauerſtoffwirkung 
modifiziert. Bon nterefje war noch das 
Verhalten des Stidjtoffes, der ja etwa 
*, unjerer atmojphärifchen Luft ausmacht. 
Diejer im Waſſer jchwerer Lösliche und 
für die Pflanze indifferente Stoff verhielt 
fih, wie vorauszujehen, umgefehrt wie 
Kohlenfäure und Waflerftoff. Wird ein 
mit atmojphärifcher Luft bis zum Drud- 
ausgleich injicierter Zweig in eine Stid- 
ftoffatmofphäre gebracht, jo ſaugt dieſelbe 
und es entjteht eine Verdünnung. 
mit Stidjtoff injieierter Zweig zeigt in 


feit in der Erklärung der Thatjachen, bis 


weitere Berjuche den großen Einfluß der 








Ein | 


Aſſimilation und der Atmung in den 
Blättern auf den Quftgehalt der Gefäße 
offenbarten. Tagsüber während der Aifi- 


milation befinden fich Die Gefäßendigungen 


im Blatte in einer mit Sauerftoff über- 
ladenen Umgebung, nachts bei vorherrichen- 
der Atmung dagegen in einem mit Koblen- 
fäure überladenen Medium. Wenn nun 
auch der Stidjtoff langjamer in Dieje 
andersartige Umgebung hinausdiffundiert, 
als dieſe Gaſe eintreten, ſo wird doch 
immerhin ein erhebliches Quantum Stid- 
jtoff in dDiefem Austaufch entfernt, während 
das Übermaß von Saueritoff und Kohlen- 
jäure, welches fih in den Gefäßräumen 
anjammelt, bei beginnender Aſſimilation 
in Gejtalt von Kohlenſäure energiih auch 
wieder hinausgeichafft wird. So arbeiten 
die Diffufionsverhältniffe des Saueritoffes 
und der daraus entitehenden Kohlenſäure 
durch die pflanzlichen Membranen und 
Bellen in hohem Grade auf die Erzieluug 
und Erhaltung der für die Funktion der 
Leitbahnen weſentlichen Luftverbünnung 
bin, was mit Hülfe des ajlimilatorischen 
und rejpiratoriichen Gaswechſels in den 
Blättern auch Hinfichtlich des Stiditoffes 
erreicht wird. Hätten die plasmareichen 
lebendigen Zellen, welche die Gefäßwände 
zu umringen oder zu berühren pflegen, 
weiter feine Funktion — was aber nicht 
anzunehmen ift —, al® ben mit dem 
Bodenmwafler und jonftwie eingeführten 
Sauerftoff in Kohlenjäure zu veratmen 
und jo zum Berlaffen der Leitbahnen zu 
bewegen, jo hätte hierin allein jchon ein 
ausreichendes Bedürfnis nad) ihrer Aus- 
bildung gelegen. 


Sauerstoff als Heilmittel gegen 
Kohlenoxydvergiftung.!) Die viel- 
fachen Bergiftungsfälle, welche fich ſeit 
der Verwertung der Hochofen- und Negene- 


2 ) Pharmaceutifche 


©. 824 


Gentralhalle 1597, 
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ratorgaje jorwie des Leuchtgafes zu Feuer- | Mittel gegen Kohlenorydvergiftung iſt das 
ungszweden im Großbetriebe zeigten, ver- | jchon 1814 empfohlene Einatmen von 
anlafjen Siegfried Stern aufs neue zu Sauerftoff, ein Mittel, deſſen Beſchaffung 
einer eindringlichen Warnung vor diefem jeder Fabrik zur Pflicht gemacht werden 
heimtüdiichen Gifte, das unbemerft und | jollte, jeit fomprimierter Sauerjtoff in 
unerfennbar auf das Blut einwirkt und | beliebiger Menge zu mäßigem Preije und 
ihon bei Anmejenheit von 17.33 Bol. % | in handlicher Form in den befannten 
in der Quft jämtliches Hämoglobin ver- nahtlojen Stahlcylindern von Dr. Th. Elkan, 
ändert. Nicht nur im Hochofenbetriebe Berlin N., Tegelerftraße 15, in den Handel 
droht den Menjchen diefe Gefahr, jondern | gebracht wird. 

gerade die neuerdings jo beliebten zier- Bei Unfällen wird einfach an das 
lihen Regulierfüllöfen Iafjen, jobald die | Ventil des Stahlcylinders ein Inhalations- 
Regulierflappe umtgelegt it, durch die ſack angejchraubt, diefer mit Sauerftoff 
vielen Spalten der Heinen, mit Glimmer- | gefüllt und dann nad; Abjperren und 
blättchen verjchloffenen Thüren bejtändig | Abfchrauben der Sauerftoff dem Ber- 
Kohlenoryd in das Zimmer entweichen. | unglüdten eventuell durch künſtlich ein- 
In erjter Linie wäre hier die Bejeitigung | geleitete Atmung in die Qungen geleitet. 
der Glimmerplatten und die Erjeßung Der Erfolg ijt ein ziemlich jchneller, falls 
der Thüren durch aufgeichliffene Schrauben- die Vergiftung nicht gar zu weit ge- 


verſchlüſſe angezeigt. 
Das wichtigfte und fait das einzige 


gangen iſt. 





Die wichtigsten Häfen des deut- 
schsan südwestafrikanischen Schutz- 
gebietes. Al im Jahre 1890 Dr. 
Bodemeyer eine „Bejchreibung der Küſte 





zwijchen Mofjamedes und Port Nolloth“ *) 
unternahm und die einzelnen Häfen oder | 
Landungspläge auf Grund des vorhandenen 
Materiald auf ihre Tauglichkeit prüfte, 
fam er zu einem Refultate, welches im 
großen und ganzen heute noch giltig ift. 
Wenn wir nun einige Häfen bejonders 
herausheben, jo gejchieht es, weil fie in 
wirtjchaftlicher Beziehung eine größere | 
Bedeutung befommen haben und über ihre 
Natur mehr Licht verbreitet worden ift. 

Die beiden deutfchen Häfen und 
Landungen, in denen fich wegen ihrer | 
geographifchen Lage und bejonderer Bor- 
teile jpäter bei der Aufſchließung des 
Hinterlandes Handel und Verkehr ent- 
wideln wird, jind die Lüderigbucht (Angra 
Pequena) im Süden und neuerdings die 
Swalopmündung im mittleren Teile des 


Schußgebietes. 


) Deutjche Kolonialztg. 1890, Nr. 24, 35. | der 


Lüderigbucht iſt feingefchloffener Hafen, 
jondern bejteht aus einer Reihe von 
Buchten, von denen die am weiteſten nach 
Norden hin offen find, während die öſt— 
fihen durch vorgelagerte Inſeln Schuß 
finden.) Der Anfergrund ijt gut und 


Schiffe von jedem Tiefgang finden hier 


einen gejicherten Ankerplatz. Die Inſeln 
gewähren eine völlige Dedung gegen die 
Diünung des Deeans; das Landen iſt leicht 
und bequem. Der vorherrjchende jüd- 
weitlihe Wind wird zwar Nachmittags 
häufig ſtark, bringt aber feine Gefahr. 
Um die Inſeln führen zwei und für 
Fleinere Fahrzeuge jogar drei Wege nad 
den öſtlichen Buchten. Von Ddiejen ge- 
währt die jüdliche, Robert-Hafen genannt, ?) 
den Schiffen Schuß gegen alle Winde; 
Ungra Bequena dürfte daher nach diejem 
Beweije der beite Hafen an der ganzen 
ſüdlichen Weſtküſte Afrikas fein, mit Aus- 


1) Die * des ſüdweſtafrikaniſchen 
Schutzgebietes, Nr. 5, Deutſches Kolonialblatt 
1890. 


2) Siehe Karte von Lüderitzbucht, Nr. 24 
Deutſchen Kolonialzeitung 1890. 
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nahme vielleicht der Saldanhabudt, | ift fie Durch vorliegende Feljen gegen Sce- 
50 Seemeilen nördlich der Tafelbai. gang aus jeder Richtung und hat beim 
Lübderigbucht würde mit verhältnis- | niedrigiten Wafferftand genügende Tiefe, 
mäßig leichter Mühe zu einem recht guten | auch für beladene Boote. Auch eine neue 
Hafen geitaltet werden fünnen. Die teil- | Landungsbrüde iſt jeitens der Deutjchen 
weije felfigen Ufer jcheinen das Verſanden | Kolonialgejellichaft für Südweftafrifa dort 
zu verhindern, während fie anderjeits | errichtet worden, überhaupt für bejiere 
die Anlage von Brüden zum Landen, | Yandungsverhältnifie geſorgt. 
Laden und Löfchen erleichtern, da das Da Walfiihbai den Engländern gehört 
Wafler bis dicht unter Land eine ge= und durch die Wüjte Namieb vom Hinter- 
nügende Tiefe für mittlere Fahrzeuge be- | land getrennt wird, jo hat man jchon 
ſitzt. Schon in feiner jegigen Geſtalt vor Jahren verjucht, eine Landungsitelle 
würde der Hafen zu Erport- und Import- | in dem deutjchen Gebiete zu finden. In 
zweden durchaus brauchbar jein, durch | Frage famen feiner Zeit Kap Croßbucht 
fünftliche Bauten aber allen, jelbjt weit- und die Swakopmündung. Nach den Unter- 
gehenden Anforderungen genügen, wenn | juhungen ©. M. Kreuzer „Falfe“ im 
ih das Bedürfnis herausftellen jollte, | Jahre 1893 iſt die Landeitelle in der 
auch jehr große und tiefgehende Schiffe Kap Eroßbucht gut, da man dort jtets 
in aller Sicherheit befrachten und löſchen in der Lage fein wird, falld die See 
zu fönnen. Züderigbucht wird, nad) Voll- | nicht allzu ftarf brandet, Perſonen und 
endung der Eifenbahn in das Innere, Güter ohne Berluft auszuſchiffen. Es 
der natürliche Ein- und Ausfuhrhafen für | wurden damit die früheren Unterjuchungen 
ein großes Gebiet jein, welches fich bis | nur bejtätigt; aber da Verkehrswege nad) 
in das Centrum des füdlichen Afrika er- | dem Innern nicht vorhanden find und 
jtredt. Ohne dieſe Eifenbahn, welche | fein Wafjer gefunden wurde, fo hielt der 
von dem Karas-Khoma-Syndikat gebaut Kommandant ©. M. Kreuzerd „alte“ 
werden joll, wird der Hafen infolge der die Kap Eroßbucht für die Anlage einer 
großen Diünenfetten nach dem Innern zu | Station, wie fie für den jetigen Verkehr 
nicht in der Weife erfchloffen werden können, | für Südwejtafrifa erforderlich iſt, nicht 
wie er es feiner geographiichen Lage und | geeignet. Sollte jedoch in jpäteren Jahren 
Borzüglichkeit nach verdiente. Neben diejen | der Handel derartig aufblühen, daß ein 
Scwierigfeiten befteht noch eine andere, | Hafen an diejer Küſte erforderlich wird, 
der abfolute Wafjfermangel der Küfte, aber | jo jcheint ihm die Kap Croßbucht, falls 
daß derjelbe fein Hindernis für die Ent- | Trinktwaffer durch Bohrungen gefunden 
widelung eines Hafens ijt, zeigt das | wird, hierfür ein geeigneter Platz zu jein, 
Beifpiel mehrerer Städte, wie Aden und | da Steine zum Bau eines großen Breaf- 
Iquique, in denen das Trinfwafjer aus | water in unmittelbarer Nähe vorhanden 
dem Seewafjer bereitet wird. In Lüderitz- | find. ') 
bucht Hat man Kondenjatoren aufgejtellt, Die Landejtele an der Swakop— 
Käften mit einem Glasdach, die mit See- | mündung wird durch ein kleines vor- 
wafjer gefüllt werden, welches verdunftet, | jpringendes Riff gebildet, und obwohl 
fih an den Dächern niederfchlägt und | während des Aufenthaltes S. M. Kreuzer 
aufgefangen wird. Nach dem Bericht | „Falke“ verhältnismäßig hohe Dünung 
des Kommandanten ©. M. Kanonenboot | jtand, war eine Landung gut zu bewerf- 
„Hyäne“, welcher 1892 den Hafen be- | jtelligen. Der Kommandant hielt Die 
fuchte, hat e8 fich herausgejtellt, daß die | dur die Natur gejchaffene Landeſtelle 
frühere Anlageftelle im Roberthafen für | für volllommen genügend und vorläufig 
den Verkehr mit Schiffen erhebliche allen Anforderungen entiprechend, um eine 
Schwierigkeiten bot, und die Deutjche | Landungsjtelle im größeren Stil einzu- 
Kolonialgejellichaft für Südweſtafrika hat | richten, befonders unter derBerüdjichtigung 
nunmehr die Gebäude an die Stelle der | des Umftandes, daß Trinkwaſſer ftets zu 
?rifcherei, gegenüber der Südfpige von der | haben ift, die Verkehrswege nad) dem 
Sharkinſel verlegt. 
Diefe Stelle entjpricht in ſeemänniſcher 1 ialblatt 1894, Seite 224 
Beziehung allen Anforderungen. Gejhüßt | Nr Fi NER 
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Hinterlande gut find und Futterpläge für | gebnis der Unterfuchung verdanfen, welches 
das Vieh in’ genügender Zahl und Nähe | von amtlicher Seite bald veröffentlicht 
gefunden werden. Solange es möglich | werden dürfte. Die Abfahrt von Swa- 
jein werde, auf der Swakoprhede Güter | fopmund erfolgte am 28. Januar um 
von Schiff aus in ein Brandungsboot | 10 Uhr; um 12 Uhr war bereits Die 
zu Ichaffen, werde auch das Brandungs- | Rodbai erreiht und um 3 Uhr fuhren 


boot imjtande jein, dieje Güter ans Land 
zu bringen. Auch der Anfergrund auf 
der Rhede von Swafopmund ijt gut; 
Schiffe können bis auf 1000 m an den 
Strand herangehen. Die von der Deutichen 
Kolonialgejellihaft nah Swakopmund 
erpedierten Dampfer bejtätigten die Unter- 
juchungen, und Major Leutwein erwähnt 
in einem Beriht vom 7. Januar 1894 
ebenfalls, daß auch Dampfer fich bis auf 
1 km dem Lande nähern konnten, während 
er in der Walfifchbai 3 bis 4 km vom 
Lande entfernt anfern mußte, und daß 
die Ausihiffung daher raſcher von Statten 
ging als in Walfiichbai. 

Die Einfahrt in Sandwichhafen ijt 


manchen Beränderungen unterworfen, ſo⸗— 


daß der Hafen vorläufig nicht in Betracht 
fommen fann, obwohl er viele gute Anker— 


pläge befigt, welche Schuß gegen jeben | 


Kind und Seegang bieten. Um den 
Hafen offen zu halten, müßte ein Kleiner 
Bagger angejichafft werden. 





ein Naphthamotorboot und Brandungsboot 
in die Bai ein, deren Berbältnifje am 
nächſten Tag noch genauer unterfucht 
twurden. Darnach ijt die Bai als Anter- 
platz faum brauchbar und jedenfalls er- 
heblich ſchlechterals Swakopmund. Zwifchen 
den Riffs find zwei Einfahrten, von denen 
die jüdliche etwa 1000 m, die nördliche 
etwa 400 m breit it. Die Einfahrten 
find jedoch nur 7 m tief, jo daß Dampfer 
fie nur mit Gefahr pajjieren könnten. 
Außerdem herriche in ihnen eine gewaltige 
Diünung, daß es nicht möglich jei, Leichter 
mit der Pinaſſe Hindurchzujchleppen. 
Brandungsboote zu benußen ift auch jehr 
ſchwer, da ein beladenes Fahrzeug etwa 
11 Stunden gebrauchen würde, um von 
dem Dampfer nach der Landungsitelle zu 
gelangen. Die Bai jelbjt ijt geräumig, 
aber in ihrem größten Teile fait gar 
nicht geihüßt, jo daß jtellenweife 3 bis 
7 Brandungsbrecher im Innern derjelben 
laufen. Die eigentliche Pandungsitelle hat 


Der Swakopmündung ſchien aber | nur mäßige Brecher, aber jie jind mindeftens 


neuerdings eine Rivalin in der etwa | ebenfo hoch wie die in der lebten Zeit ' 
halbwegs zwijchen Swafopmund und Kap | in Swafopmund beobachteten. Auch be- 
Croß gelegenen Rodbai, von Hauptmann | ftehen große Schwierigfeiten, das Boot 
von Francois Wüftenbucht genannt, er- vom Lande abzubringen. Der „Sperber“ 
wachſen zu wollen. Die günftigen Landungs- | jchlingerte auf der Rhede bis zu 25%, 
verhältniffe, welche er dort angetroffen | und jobald der Wind etwas jtärfer werde, 
hatte, veranlaßten ihn, am 22. August | würden wahrjcheinlich die hohen Dünungs- 
1893 dieſe Stelle noch einmal zu be» | wogen in der Einfahrt überfommen und 





fichtigen, um feitzujtellen, ob die früher 
gefundenen Verhältniſſe auch bei bewegter 
Sce obwalten. Er machte bei Ddiejer 
Gelegenheit die Beobadhtung, daß die 
Brandung, die in der Bucht felbjt un- 
bedeutend war, außerhalb derjelben nur 


eine etwa 100 m breite freie Einfahrt | 


geitattete. In Berüdjichtigung der vielen 
Borteile der Landungsitelle Swakop— 
mündung jprach er fich für den Beibehalt 
und den weiteren Ausbau derielben aus. 
Zu Anfang vorigen Jahres ijt die Nodbai 
noch einmal in Bezug auf ihre Tauglichkeit 
von dem Kapitän des Kreuzers „Sperber“ 
unterfucht worden. An diejer Reife nahm 
auch Herr Aſſeſſor Dr. Rhode Teil, dem 
wir einige Mitteilungen über das Er- 


damit den Berfehr fait unmöglich machen. 
Die natürlichen Verhältniffe der Bai find 
aljo durchaus nicht darnach angethan, 
Swafopmund in den Hintergrund zu 
drängen. ?) 

Lopslito Über dieſes Präparat 
ſchreibt Dr. U. Schneider in der Pharma— 
ceutiichen Gentralhalle folgendes: Unter 
diejent vielveriprechenden Namen wird 
neuerdings in biefigen Zeitungen ein 
Apparat angekündigt und in einigen 
Bandagiftenläden verkauft, der zur Rei— 
nigung und Berbefjerung der Luft in 
Wohn» und Kranfenzimmern 2c. dienen 


1) Deutiche Kolonialzeitung 1895, Nr. 35. 
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fol. Da den Käufern des Apparates 
durch den Namen desjelben ein 
Leben“ veriprochen wird, jo wird mancher 
geneigt fein, den Betrag von 6 bis 7.4 
(joviel Fojtet der Apparat in den ver- 
Schiedenen Ausführungen)daran zu wenden. 
Es ericheint deshalb intereffant, den 
Apparat näher zu betrachten. 

Auf einem jchwarzen Brett, welches 
an die Wand gehängt werden fann, ift 
ein ungefähr 20 cm hohes, 5 cm im 
Durchmefjer haltendes Porzellangefäß be= 
feitigt, welches mit einem hohlen, ein- 
geichliffenen Porzellanſtöpſel verſchloſſen 
iſt. Je zwei Löcher im Hals des Gefäßes 
ſowie im Stöpjel erlauben durch ent— 
jprechendes Drehen des letzteren den Inhalt 
de3 Gefähes mit der Außenluft in Ver— 
bindung zu jeßen, bez. abzuichließen. 

Das Porzellangefäß ijt mit jehr un- 
regelmäßigen Stüden von Holzkohle und 
Ammoniumcarbonat in ungleichmäßiger 
Weiſe gefüllt, worüber eine Flüſſigkeit 
gegofjen it, die man auch gejondert — 
zum Nachfüllen — haben fann. 

Dieſes „Parfüm“ 
von AUmmoniumcarbonat in ca. 88% igem 
Spiritus, verjegt mit Ejjigäther, Laven— 
delöl, Pfeffermünzöl, Terpentinöl 2c. Der 


Geruch des Parfüms, in dem das Lavendelöl | 
beiden Reihen von Organismen gelangten 


vorwiegt, iſt ammoniafaliich und feines- 
wegs fein; Die anderen Riechitoffe treten, 
durch den Geruch erkennbar, in den ver- 


„langes 





iſt eine Auflöfung 





jhiedenen Anteilen des Dejtillates aus 


der neutralifierten Flüffigfeit auf. 
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Zum fünfzigjährigen Doktor- 
jubiläum von Prof. Ferdinand Cohn 
in Breslau (am 13. November 1897) 
bat die Kgl. Preuß. Akademie der Wiſſen— 
ichaften in Berlin, deren Mitglied der 


Jubilar ift, demjelben eine Adreſſe über- 
reicht. 


In diejer werden die hohen Ber- 
diente des berühmten Botanikers in 
prägnanter Weife zujammengefaßt und 
aufgezählt. Es heißt in dieſer Adreſſe 
der Akademie: 

„Der Beginn Ihrer wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit fiel in jene glorreiche Zeit, in 
welcher, mit Hintenanjegung der vordem 
berrichenden naturphilojophiichen Speku— 
lationen, die jtrenge Beobachtung, unterjtügt 
durch weſentlich vervollfommnete Mikro— 
jfope, auf dem Gebiet der Morphologie 
und Anatomie, indbejondere der Bellen- 
lehre, wie auch der Entwidelungsgeichichte 
überrajchende Erfolge erzielte. 

Nachdem Sie mit der Darjtellung der 
phyſiologiſchen Verhältniffe de8 Samens, 


der Anatomie von Aldropandia und dem 


Studium der Cuticula ſich in die bota- 
nifche Gelehrtenwelt eingeführt hatten, 
wandten Sie Ihre Aufmerkjamfeit den 
niedrigjten Organismen, den Infuſorien, 
den niederen Algen und Pilzen zu. Durch 
die Beobachtung der niederjten Wejen der 


Sie zu der Erkenntnis von der Jdentität 
der Sarfode und des Protoplasmas und 
ehr bald gehörten Sie zu den Forſchern, 


Der | welche bezüglich ber Entwidelung der 


Ammoniafgehalt des Parfüms beträgt ‚ niederen Pflanzen wiederholt neue That- 


durch Deitillation beitimmt 0.28%; da 
das Parfüm bei Zuſatz von Schwefeljäure 
Kohlenjäure entwicelt, jo iſt anzunehmen, 
dat das Parfüm Ammoniumcarbonat ent- 
hält; darauf, ob auch noch freies Ammoniaf 
zugegen ijt, wurde als unmejentlich nicht 
weiter geprüft. 

Der Wert der Materialien des „Long- 
life“ ift alfo gegenüber dem hohen Preis 
ein jehr geringer und das Ganze als eine 
verjchlechterte und bedeutend verteuerte 
neue Auflage der engliichen Riechfläſchchen 
zu bezeichnen. Außerdem ijt die An- 
wendung von Ammoniak zur Reinigung 
und Verbeſſerung der Luft in Wohn- und 
Krankenzimmern unfinnig und fie fann 
direkt ſchädlich wirken. 


| 





| 


jachen an das Licht brachten, deren inneren 
Zufammenhang Sie ſelbſt auch wejentlich 
Har ftellten. Ihnen verdankt die Wiſſen- 
ichaft teils die erjte, teils die erweiterte 
Kenntnis der Fortpflanzungsvorgänge bei 
den Algengattungen, Volvox, Sphaeroplea, 
Sphaerella, jowie bei den Pilzgattungen 
Pilobolus und Empusa u. a. 
Ausgerüftet mit umfafjender Kenntnis 
der niederen Pflanzen find Sie aud) der 
Erjte gewejen, welcher erfannte, daß die 
Bakterien eine jelbjtändige Pflanzengruppe 
daritellen, der erite gewejen, der eine 
ichärfere Umgrenzung der Gattungen und 
Arten, jowie auch eine willenjchaftliche 
Einteilung der ganzen Gruppe anbahnte. 
In dem von Ihnen begründeten pflanzen 


phyſiologiſchen Inſtitut der Univerfität 


' Breslau wurde diefe Welt eigenartiger 


gitteratur. 


Organismen nad ihren morphologiſchen 
und phyſiologiſchen Eigenschaften eingehend 
ftudiert, und lange Zeit war dies Labo— 
ratorium Die einzige Heimftätte der 
Balterienforihung, an der hervorragende 
Botaniker und Arzte init Ihnen den Grund 
legten zu jenem gewaltigen wifjenjchaft- 
lihen Gebäude, welches wir heute unter 
dem Wort Bafteriologie begreifen, zu einer 
Wiſſenſchaft, die vielleicht ebenfo wie die 
moderne Elektrizitätslchre einen tief ein- 
greifenden Einfluß auf die Weiterent- 
widelung der Kulturvölfer gewinnen wird. 

Aber nicht bloß auf Ihre Forfchungen 
fönnen Sie mit voller Befriedigung zurüd- 
bliden, jondern auch auf Ihre ſonſtige 
wifienichaftliche Wirkſamkeit. In jeltener 
Weiſe haben Sie es verstanden, in vielen 
jungen Leuten die Neigung zur Botanik 
zu erweden und da, wo Sie eine bereits 
gefeimte Neigung zu dieſer Wiflenichaft 
vorfanden, haben Sie diejelbe ſorgſam ge- 
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| pflegt; jo wurde Ihnen die Freude zu 
Teil, daß viele Ihrer Schüler ala Foricher 
und Lehrer in die Welt Hinauszogen und 
für die von Ihnen jo geliebte Wiſſenſchaft 
weiter wirkten. 

Wie Sie in Jhrer heimatlichen Provinz 
überall das Anterefje für Botanik zu 
weden veritanden, das beweilt Ihnen die 
alljeitig von den Beiten Ihrer Heimat- 
genofjen entgegengebrachte Verehrung; aber 
auch die Akademie der Wifjenjchaften kann 
auf dieje Thätigfeit Ihres Mitgliedes mit 
Befriedigung zurüdbliden, da Sie als 
Sefretär der botanischen Sektion der 
ichlefiichen Gefellichaft für vaterländijche 
Kultur mehrere Botaniker Schlefiens zur 
Herausgabe der jchlefiichen Kryptogamen- 
flora veranlaßt haben, eines Werkes, das 
weit über die Grenzen jenes engeren 
Gebietes hinaus eine wiflenjchaftliche Be- 
deutung gefunden hat.“ 











Bon N. 
SIaby. Mit 22 Abbildungen und 2 Tafeln, 
erlag von Leonhard Simion in Berlin. 

Die Schrift ift die erweiterte Ausarbeitung 
eined Bortrages, den der Berfajier im Verein 
zur Beförderung des Gewerbefleißes über dieſe 


Die Funkentelegraphie. 


augenblidlih im Vordergrunde des Anterejies 
—— Frage gehalten hat. Den Ausdruck 
Funkentelegraphie“ führt der Verfaſſer ein 
ſtatt der bisher üblichen, aber unrichtigen Be— 
zeihnung „Zelegraphie ohne Draht“. Nach 
einer populär gehaltenen —. über die 
Art der Herg’ihen Strahlen und die Methoden, 
diejelben hervorzurufen, bringt Prof. Slaby 
den erften authentiichen Beridt über die in 
einer Gegenwart von Marconi in England 
angeitellten Berjuche mit der neuen Telegraphie. 
Der Hauptinhalt der Schrift —— fich indeß 
auf die von dem Verfaſſer ſel age durch⸗ 
eführten Verſuche, zu denen ihm befanntlid) 
bie öniglichen Gärten an der Havel zur Ber- 
fügung geftellt waren. Beſonderes 
erweden die ausführlich mitgeteilten Verſuche, 
welche der Verfaſſer mit Unterftüßung der 
Luftichifferabteilung vorgenommen hat. Es 
elang ihm, auf die Entfernung von 21 km 

tliche Telegramme zu jenden, die in der 
vorliegenden 
—— find. In einem Anhang hat der Ver— 
afjer die von ihm gebauten und benußten 
Apparate unter Wiedergabe ausführlicher Kon— 


ntereiie : 


roſchüre autotypijch wiederge- 


Enger beichrieben, welche die 
L —— von den Marconi'ſchen Appa— 
raten deutlich erfennen laſſen. Für Diejenigen, 
welche ſich mit der praftiichen Ausführung der 
unfentelegraphie beichäftigen, "enthält die 
Schrift eine Fülle von wichtigen und inte 
rejjanten Fingerzeigen, deren Beachtung manche 
Mißerfolge erfparen dürfte. 
NRepetitorium der Chemie Von 
Dr. Earl Arnold. 8. Auflage. Hamburg 
1897. Leopold Voß. Gebd. Preis 6 A. 
Das raſche Notwendigwerden der neuen 
Auflage diejes Werkes zeugt von der Ber- 
breitung, die dasjelbe mit Recht gefunden hat. 
Sie iſt wiederum vervolljtändigt, indem die 
Kapitel Aggregatzuftand und pönfitalifche Ge⸗ 
miſche ſowie zahlreiche Anmerkungen aus dem 
Gebiete der phyſikaliſchen Chemie neu aufge— 
nommen, anders umgearbeitet wurden. Als 
Egg ee und furze® Handwörterbuch 
it das Werf unübertroffen. 


Bölferfunde von Oscar PBeicel. 

7. Auflage. Mit einem Vorwort von Ferd. 

v. Ridhthofen. Leipzig 1897. Dunder 
| & Humblot. Preis 12 A. 


Bei dieſem Werk tritt uns die merfwürdige 
Thatſache entgegen, daß, nachdem die zwei 
vorhergehenden Auflagen nad) dem Tode des 
—E offers von Alfred Kirchhoff umgearbeitte 
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worden waren, dieje Umarbeitungen jeßt ber- 
worfen wurden und auf die urjprängliche 
gef ung des Verfaſſers jurüdgegangen wird. 
er Grund liegt offenbar darin, daß die heutige 
Vöollerkunde eine wifjenjchaftliche Disciplin iſt, 
die noch in hohem Grade von jubjectiven 
Momenten abhängig erjcheint, ſodaß der Be— 
arbeiter allmählich ga Hi aus der Auffaflung 
des urfprünglichen Verfaſſers heraustritt. 
Jedenfalls wird man aber beipflichten, daß es 
angenehmer ift, ein Originalwerk Peſchels als 
eine Umarbeitung dejielben durch einen anderen 
Autor vor fi zu haben. Da nun außerdem 
die Völkerkunde eine noch jehr im Fluſſe ber 
findliche Disciplin ift, jo fann man auch von 
einem Beralten der Beichel’ihen Auffaffung 
eigentlich nicht fprechen, wenngleich allerdings 
zuzugeben ift, daß bie Ethnologie in den 
legten zwei Jahrzehnten ſehr viel neues mr 
fächliches Material etietes erheht, wi ht hat. 
der Newton diejes Gebietes erfteht, wird Peſchels 
— ſtets ein beachtenswertes Wert 
bleiben 


Einführung in die Grundlehren 
der Chemie. Für Schüler und zum Selbſt— 
unterrichte bearbeitet vonDr. Julius Thilo. 
Langenſalza 1897. Verlag von Hermann 
Beyer & Söhne. Preis 2 .4 50 J. 


Die Darftellung ift eine Hare aber fnappe 
und für den Schulunterricht wohl ausreichend, 
ob aber auch zum Selbjtjtudium, möchte Re⸗ 
ferent dahingeſtellt ſein laſſen. Mit dem Selbit- 
—— in der Chemie iſt es, wegen der 
großen Rolle, die das Erperiment hier jpielt, 
überhaupt eine eigene Sache, er führt nicht 
weit. Verfaſſer hat die Grenzen feiner Dar- 
ftellung entjprechend dem Lehrpenſum der 
mittleren und höheren Lehranftalten gejtedt, 
doch ijt er in dem der — Chemie ge 
widmeten Abſchnitt darüber hinausgegangen, 
nicht zum Schaden des Buches. 


Meine Reiſe in den braſilianiſchen 
Tropen. Berlin 1897. Verlag von Dietrich 
Reimer Preis 12.4. 


Das dem Andenfen des Kaiſers von Bra- 
filien, Dom Pedro II., gewidmete Werk ent- 
hält in Tagebuchform die Schilderung einer 
Reife, welche die Prinzeſſin Thereje von Bayern 
im Juni 1888 mit Begleitung unternommen 
hat, um die Tropen kennen zu lernen, wo— 
möglich Indianerſtämme außuſuchen und 
Pflanzen, Tiere und ——— Gegen— 
ſtände zu ſammeln. it ungewöhnlichen 
zoologiſchen, geologiſchen und — * 
niſſen ausgeſtattet, hat die hohe Verfaſſerin 
ſich nicht darauf beichräntt, lediglich anregend 
auf die Entjtehung des Buches zu wirken, 
fondern ſie hat perjönlich mit wahrhaft un« 
ermüdlichem Fleiß das —2*8 wiſſen⸗ 
chaftliche Material zuſammengetragen und 
urchgearbeitet. Nicht gr beträchtliche Stra- 
pazen dringt die Feine Reiſegeſellſchaft bis in 
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das Neich der noch in der Steinzeit lebenden 
Botofuden vor, iibernachtet im Zelt, im offenen 
Boot oder im Innern noch — einladen⸗ 
der Tropenhütten, und ſtets hält die Prinz > 
Auge und Ohr offen für die zahllojen en 

nungen der jüdlichen Pflanzenwelt und die 
finnverwirrenden Bogel- und Tierjtimmen bes 
Urwaldes. Mit bejonderem Humor jchildert 
fie im Anhang das Gebaren der Tiere, die 
jie au® der Hildnis heimbrachte und zähmte. 


Anleitung zu botaniihen Be- 
obadhtungen und pflanzenpbpyiio- 
logiihen Erperimenten. Bon Franz 
Scleidhert. 3. vermehrte Auflage. Mit 
64 Abbildungen. Zangenjalza 1897. Ber- 
lag von Hermann Beyer & Söhne. Preis 
242. 


In dem Maße, ald man die Bedeutung 
des botanischen Unterrichtes nicht mehr haupt- 
jächlich in die Anleitung zur Beitimmung der 
Gewächſe verlegt, jondern die Kenntnis der 
Lebensäuherungen der Bilanzen für gleich 
wichtig erachtet, ift das Bedürfnis nad) g 
—— dehrbůchern gewachſen. Das Be 

— zu den beſten ſeiner Art, indem 
* eine ſchulgerechte Anleitung zur Anſtellung 
botaniſcher Beobachtungen und pflanzenphyſi— 
ologiſcher Experimente giebt. Aber nicht nur 
ür die Schule, jondern auch für das Privat- 
tudium ijt das Buch im höchſten Grade ge- 
eignet und jei e8 beitend empfohlen. 


Borlefungen über die Menſchen— 
und Tierjeele Bon Wilhelm Munbdt. 
3. umgearbeitete Auflage. Hamburg. Verlag 
von Leopold Voß. 1997. Preis 12 A. 


Die vorliegende Au uflage ift überaus toi 
der zweiten gefolgt, im Vergleich zu dem lan 
Zeitraum, der —— bie ejer und dem 
Erjcheinen des Buches lag. Der Grund Legt 
offenbar darin, daß in den legten zehn Jahren 
of erperimentelle ———— an und fir ſich 
und entiprechend das Intereſſe an diejer jun er 
Wiſſenſchaft mächtig zunahm. Gleichwohl 
Verfaſſer nur an einzelnen Stellen der us 
Auflage Ergänzungen efü * ein Beweis, 
daß ſein Werk ein in —F ftigies * 
iſt. Das Buch gilt längſt als eines der wich— 
tigſten ——— Werlke und bedarf einer 
bejonderen Empfehlung nicht. 


Bon 
3. vermehrte Aufl. Langen- 
jalza. erlag von Hermann Beyer & 
Söhne. 1897. Preis 2.4 40 9. 

Das umfanglich nicht große Buch gewährt 
eine vortreffliche Überficht alles ‚dejien, mas 
Beobachtung und Nachdenfen bis jeßt über 
das Seelenleben der Tiere zu Tage gebracht 


hat. Jeder Freund der Natur wird die Schrift 
mit Anterefie lejen. 


Das Seelenleben der Tiere. 
D. Flügel. 
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Gaea 1808. Tafel VII. 


Kalkfteinplatte mit mehreren ineinander gezeichneten Tierfiguren, 
gefunden am Echweizersbild. 





Andre’s Ballonfahrt. 
Von &. 3. 


F Bl achdem eine Zeit lang Stille iiber den Verbleib des Ballons Andre's 
3) z geberricht, ift durch eine Mitteilung, welche Profeſſor Nordenſtjöld 
= in der Schwediichen Akademie der Wiſſenſchaften machte, wieder die 
Aufmerffamteit des Publikums rege geworden. Nordenjtjöld berichtete, es jei 
dem Meinijterium des Außeren die Nachricht zugegangen, daß zwiſchen dem 
4. und 7. Auguſt 1897 in Britiſch Columbia am Oberlauf des Fraſerfluſſes 
in 530 20° nördl. Br. und 1210 30° weſtl. L. von mehreren Perſonen ein 
Ballon gejehen worden jei. In den politischen Tagesblättern ift dieje Nachricht 
vielfach erörtert worden, da fie einem Manne wie Nordenjfjöld wichtig genug 
erichien, um der Akademie in Stodholm mitgeteilt zu werden. Leider kann 
eine nüchterne Prüfung derjelben nicht viel Glaubwürdiges daran entdeden. 
Profefjor von Richthofen hat eine treffende Kritik diefer Nachricht gegeben, als 
er einem ihn darüber befragenden Reporter ungefähr folgendes antwortete: 
„Zum Beweije dafür, auf wie jchwachen Füßen auch dieje neuejte Kunde 
ruhe, diene die Thatjache, daß in der Nähe des von der Depeiche angeführten 
Ortes, an dem man den Ballon beobachtet haben will, eine Eijenbahn fich 
befindet. Liegt demnach die Ortlichkeit im Bereich des Weltverfehrs, jo wird 
es ganz unverjtändlich, weshalb erjt fünf Monate vergehen jollten, bis die 
Kunde von einem jolchen Ereignis von dort uns erreichte. Bereit im Herbſt 
vorigen Jahres war der Berliner „Gejellichaft für Erdkunde“ aus derjelben 
Gegend, von der das letzte Telegramm jpricht, ein Schreiben zugegangen, worin 
ähnliches behauptet war, wie es jebt der Draht aus Stodholm ung übermittelte. 
Man Hat in diefem Kreiſe ausgezeichneter Gelehrten jener Mitteilung nicht die 
geringste Bedeutung beigelegt, wie ja daraus erhellt, daß erit jet die Außen- 
welt etwas davon erfährt. Die Gleichheit des Urjprungsortes und des Inhaltes 
jener vor einem Vierteljahr nad) Berlin gelangten Meldung mit der nunmehr 
nah Schweden gedrungenen, lajjen die Annahme nicht von der Hand weijen, 
daß es ſich hier um ein und diejelbe Nachricht Handelt.“ 
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Es fcheint, daß man ſich mit dem Gedanken des Untergangs André's 
und jeiner Genoffen endgültig vertraut machen muß. Das Unternehmen war 
von Anfang an ein jo zu jagen verzweifeltes, denn die Unterlage des ganzen 
Planes, welche in der Kenntnis der Luftftrömungen im nördlichen Volarbeden 
befteht, fehlte vollftändig. Über die Luftftrömungen nördlich von Sibirien und 
Franz- Fofef-Land willen wir, mit Ausnahme deffen, was jegt Nanfen berichtet 
hat, abjolut nichts. Es war daher eine grundloſe Vermutung Andres, anzu— 
nehmen, daß ber Wind ihn von Spitbergen über den Bol, oder wenigjtens in 
defien Nähe, nach der Nordfüfte Amerikas befördern werde. Schon der Um— 
ftand, daß Andre ein Jahr früher vergebens auf eine für die Ausreiſe günftige 
Luftitrömung wartete, hätte ihn belehren jollen, daß eine joldje von nennens— 
werter Dauer und Ausdehnung dort nicht eriftiert. Denn das Vorherrichen 
und damit die Mächtigfeit einer Luftitrömung ift unter jonft gleichen Verhält- 
niffen proportional ihrer Häufigkeit. Daher würde e8 ein zwar immer ſehr 
gewagtes, aber feineswegs verzweifeltes Unternehmen fein, von der Oftfüfte der 
Vereinigten Staaten eine Ballonfahrt nad) Europa zu unternehmen, denn über 
dem Atlantiichen Deean hat man Ausficht, ſtets eine oſtwärts oder nordoſt— 
wärt3 gerichtete Luftſtrömung anzutreffen. 

Neuerdings find von kompetenter Seite auch jchwere Bedenken gegen die 
Augrüftung des Ballons, mit dem Andr& aufgeftiegen ift, laut geworden. Hier— 
nad) wäre das Unternehmen ſogar von der lediglich technifchen Seite nicht mit 
der genügenden Sad- und Fachkenntnis unternommen worden. Es ift jehr 
zu bedauern, daß dieſe Bedenken nicht vor der Abreife Andres laut geworden 
find, denn die Art und Weije der Ausrüftung des Ballon? war doch lange 
genug vorher befannt. Wir können übrigens bier auf dieſe rein technijche 
Seite nicht eingehen, dagegen müſſen wir einen anderen Punkt hervorheben, 
defjen Erörterung gerade hierher gehört. Es wird in den Tagesblättern immer 
wieder auf die André'ſche Ballonfahrt als ein für die Wifjenjchaft wichtiges 
Unternehmen hingewiejen. Man kann diejen Behauptungen nicht energiich 
genug entgegentreten! Die Polfahrt im Ballon hat mit wiljenjchaftlichen 
Zweden durchaus nichts zu thun und ift an und für fich auch gar nicht geeignet, 
der Wiſſenſchaft zunächſt Nuten zu bringen. Man darf annehmen, daß Andre 
jelbft fich darüber Kar gewejen ift. Das Einzige, was er allenfalls in jeinem 
Ballon ausführen fonnte, wären meteorologische Beobachtungen gewejen, Die 
immerhin einen gewifjen Wert bejäffen hätten. Das ſetzt aber auch voraus, 
daß Drt und Höhe des Ballons genau befannt waren. Endlich) würde der 
Drt, wo der Ballon zur Erde fam, durch Vergleich mit dem Punkte jeines 
Aufitiegs eine Andeutung über die vorherrichende Windrichtung geliefert haben. 
Das ift aber auch alles. Ob der Weg des Ballon über den Pol geführt 
habe oder welches jeine Flugbahn gewefen, würde aud im Falle, daß das 
Unternehmen gelungen wäre, noch nicht ohne weiteres befannt geworden fein, 
ja, man darf ruhig ausjprechen, daf, wenn Andres Ballon ſelbſt über den Pol 
geflogen wäre, die Inſaſſen der Gondel dies gar nicht hätten feftftellen können! 

Die Frage, wo die Kataftrophe eingetreten fein mag, ift nicht ficher zu 
beantworten. Nacd dem, was aus den Angaben, welche die legte Taube brachte, 
geichlofjen werden kann, dürfte man noch am eheften in die Nähe von Franz— 
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Joſef-Land Rejte des Ballons anzutreffen hoffen, falls jolche überhaupt gefunden 
werden. Höchſt unwahrſcheinlich ijt es, daß der Ballon bis auf die amerifanijche 
Seite gefommen ift. Der Ausgang des Unternehmens ift alfo, wie jeder 
nüchtern Dentende vorausjehen konnte, der, daß jet Erpeditionen ausgeſandt 
werden, um nach dem Verbleib des Ballons zu juchen; wonach es dann befier 
gewejen wäre, wenn der Verſuch, über den Pol im Luftballon zu jegeln, über- 
haupt unterblieben wäre. 
>» 


Das Wejen des Dulfanismus. 






FI \c zahlreichen Unterjuchungen über den Bau und die Wirkungsweiſe 
WR; der Vulkane, welche während des gegenwärtigen Jahrhunderts in 
E allen Teilen der Erde angeftellt worden find, haben uns mit 
Der allgemeinen phyfifaliichen Erjcheinungen, die diefe Bildungen darbieten, 
etwas genauer befannt gemacht. Auch den äußeren Vorgang bei der Ent- 
jtehung vulfanischer Berge fennt man im großen und ganzen und die Art und 
Were, wie diefe nach einem, geologiſch genommen, nicht jehr langen Beitande 
durch den Einfluß der Atmofphärilien wieder zerjtört werden, ift aufgedeckt 
worden; aber über das eigentliche Wejen des VBulfanismus, iiber den Urſprung 
der Kraft, welche die Eruptionen hervorruft, find die Meinungen nod) völlig 
auseinandergehend. Unter diejen Umjtänden iſt jeder neue Beitrag zur Klärung 
des Problems, wenn er auf wifjenjchaftlicher Grundlage ruht, willfommen, vor 
allem aber, ſobald ein derartiger Verjuch von einem Fachmanne ausgeht, der 
eine große Anzahl vulfaniicher Bildungen jelbjt viele Jahre hindurch nach allen 
Richtungen Hin unterjucht hat. Alphons Stübel, der durch feine geologijch- 
topographiichen Studien der Vulkanberge von Ecuador unter den heutigen 
Bulfanologen mit Recht einen jehr hohen Rang einnimmt, hat die Ergebniſſe 
jeiner Forſchungen in einer Studie über das Wejen des Bulfanismus zu- 
jammengefaßt, welche eine Reihe wichtiger neuer Gefichtspunfte enthält und 
daher an diejer Stelle eine eingehendere Würdigung erheiicht. Die Schluß- 
folgerungen diejes Icharflinnigen Forſchers ſtützen ſich aber nicht allein auf Die 
Beobachtungen der vulfanischen Erjcheinungen der Gegenwart und ihre der 
Vergangenheit angehörenden Schöpfungen, jondern auch auf Erfaltungsvorgänge, 
die an Schmelzmafjen geringen Umfanges beobachtet wurden und welche es 
rechtfertigen, ähnliche Vorgänge aud) im Erfaltungsprozeije glutflüffiger Mafjen 
von der Größe der Erde vorauszujegen. 

Stübel geht von der völlig berechtigten Annahme aus, daß ſich der Erd- 
förper urjprünglich in feuerflüjfigem Zuſtande befunden habe, und ferner daß, 
wenn noch feuerflüfftige Masten im Innern desjelben fich befinden, dieſe dann 
höchſtwahrſcheinlich von einer ſehr diden, feiten Kruſte umhüllt werden. Aller- 
dings macht er auch darauf aufmerkſam, daß ſich diejer legteren Annahme jehr 
begründete Bedenken entgegenftellen. „ALS das gewichtigſte unter ihnen,“ jagt 
er, „darf jedenfall® angeführt werden, daß die vulfanischen Erjcheinungen der 
Gegenwart viel zu unbedeutend find, um alle auf Äußerungen des eigentlichen 
Erdinnern zurüdgeführt werden zu fünnen. Man vergegenwärtige fich z. B 
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nur das Verhältnis, in welchem quantitativ die Maſſe eines Vejuv-Lavaftroms 
zu der Tiefe jteht, aus der diejelbe auffteigen müßte, auch wenn wir der Er- 
ſtarrungskruſte der Erde eine äußerſt geringe Dide beimefjen wollten. *) 

Viel mehr aber noch ald die wirklichen Eruptionen nötigen ung Die 
geringen Äußerungen der vulfanijchen Kraft, die unbedeutenden Schlackenkegel, 
die Mare, die Gaserhalationen und heißen Quellen zu der Annahme, day 
ji) der Ort ihres Urjprunges der heutigen Oberfläche weit näher befinden 
muß, als es jich mit der Verlegung derjelben in den Centralherd vertragen würde.“ 

Ein zweites nicht weniger wichtiges Moment erblidt Stübel in der Art 
wie die Erdbeben, die er der großen Mehrzahl nach zu den vulfanischen Er- 
icheinungen rechnet, ich darjtellen. Wir möchten indejjen diejeg Moment nicht 
allzujehr betonen, da die Annahme einer in der Hauptjache vulfanischen Urjache 
der Erdbeben auch noch problematisch ift. Um jo wichtiger ijt ein anderer 
Umstand, auf den Stübel hinweift, nämlich die Häufung der Vulkanberge in 
gewifjen Diftrikten, wie in Ecuador und Columbia, in Bolivia und Chile, in 
Mexiko und Gentralamerifa, auf den Alöuten und den Injelgruppen des Atlan- 
tiichen Dceand. „Denn es ijt einleuchtend,“ jagt er jehr richtig, „daß der in 
unermeßliche Tiefe Hinabgerücdte centrale Herd jeine überjchüffigen Eruptiv- 
mafjen nicht durch viele enge Kanäle abgeführt, jondern fich ſicherlich an jeder 
diejer Lofalitäten eines einzigen, weiten Förderſchachtes bedient und diejen für 
die ganze Zeit einer Eruptionsperiode offen gehalten haben würde. In jedem 
Bulfangebiete würde es dann anjtatt einer großen Zahl von Einzelbergen nur 
ein Eruptionscentrum mit einer Ummwallung in größtem Maßſtabe und mit 
permanenter Thätigfeit gegeben haben und noch geben. 

Die Bildung jo vieler Einzelberge, die alle nur eine ephemere Thätigfeit 
befunden, würde in hohem Grade unmahrjcheinlich jein, wenn ihr Herd in 
viele hundert Kilometer Tiefe verlegt werden müßte, gleichviel ob wir an— 
nehmen wollten, daß fie in einer Periode aufgeworfen worden, oder daß jeder 
Berg einzeln in verjchiedenen Perioden gebildet worden wäre. 

Aus diefer Art der Gruppierung der Bulfanberge gewinnen wir vielmehr 
den Eindrud, daß diejelbe nur mit einem in geringer Tiefe gelegenen, Lofali- 
fierten und daher erjchöpflichen Herde in Berbindung gebracht werden fann: 
und diejer Eindrud wird noch dadurd) erhöht, daß die Mehrzahl der Berge 
eine fich wiederholende, vermittelnde Rolle für Hußerungen der vulfanischen 
Kraft offenbar nicht gejpielt haben, jondern daß die legtere mit der Bildung 
des Berges jelbjt ihren Zwed erreichte und dann an diejer Stelle auf immer erjtarb. 

Biertend drängen uns aber auch die großen, an einzelnen Aufjchüttungs- 
bergen reichen Vulkangebiete die Überzeugung auf, da fie jelbft in ihrer Ge— 


ı) „Der einzige Maßſtab, der uns für die Schätung der Dide der Erdfrufte zur 
Verfügung ſteht, ih die Mächtigfeit der jedimentären Ablagerungen, da das Material der- 
bei aus der Abtragung der Eruptivmafjen, melde an der Zuſammenſetzung ber Er- 
tarrungdfrufte Anteil nehmen, gewonnen werden mußte Kann man aber ſchon allein die 
Mächtigleit der jedimentären Formationen mancher Gegenden, wie es Ramjay es gewiſſe 
Zeile Englands that, ohne die fie tragenden, vielleicht nicht weniger mächtigen fambrijchen 
Schichten auf 5000 bis 6000 m veranjchlagen, jo wird man ſich —— eine Vorſtellung 
von der außerordentlichen Dide machen können, welche die Erſtarrungsrinde bereits zu jener 
* Den haben muß, als die Atmojphärilien ihre Thätigkeit auszuüben erft begannen.“ 
Stübel. 
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jamtmaffe und Ausdehnung nicht? anderes jein können, als Produkte eines 
oder mehrerer, dicht benachbarter, erjchöpflicher und gegenwärtig faft erihöpfter 
Herde, und daß die Thätigkeit, welche einzelne ihrer Berge noch zeigen, nur 
als die Nachklänge jener gewaltigen Eruption angejehen werden fann, deren 
Schöpfungen das mehr oder weniger jcharf abgegrenzte Vulkangebiet zu— 
jammenjeßen. 

Alſo auch diefe ausgedehnten Vulfangebiete jprechen, jofern man jedes 
al3 ein im fich abgejchloffenes Ganzes auffaßt, gegen ihre Speifung aus dem 
centralen Herde. 

Wenn dies aber jchon die großen Vulkangebiete thun, wieviel mehr muß 
es dann bei den Fleinen der Fall jein! — Wir erinnern nur an einige der 
uns zunächſt liegenden, wie an die Eifel, an die Hardt, an das Siebengebirge, 
den Kaijerjtuhl, an die Euganeen und einige Dijtrifte Böhmens, deren Ent- 
jtehunggzeit in die der jüngjten Sedimentformationen fällt, und deren Krater 
häufig genug nicht einmal feurigflüffiges Gejtein zu tage gefördert haben.“ 

Diefen Bedenken gegen den Urjprung der Eruptivmafien in einem uner- 
meßlich tief gelegenen centralen Herde jteht aber anderjeit3 ein anjcheinend 
ebenjo gewichtiges Moment zu Gunften desjelben gegenüber, nämlich die Ver— 
breitung ausgedehnter Wulfangebiete über die ganze Oberfläche der Erde. 
„Dieje Verbreitung“, jagt Stübel, „it eine jo allgemeine, daß allem Anjcheine 
nach auch die Urjache, der fie ihre Entjtehung verdanken, der ganzen Mafje des 
Erdförpers vom Äquator bis zu den Polen innegewohnt haben muß. Und 
die Richtigkeit dieſer Schlußfolgerung dürfte eine befondere Betätigung durch 
die Thatjache erhalten, daß ſich aus dem Vergleiche der vulfanischen Bildungen 
vorgefchichtlicher Zeit mit denen der Gegenwart eine Abnahme der Intenfität 
auf das Beſtimmteſte fejtitellen läßt, eine Ericheinung, die auch noch weitere 
Rückſchlüſſe geitattet und dann nur auf den Erfaltungsprozeß zurüdgeführt 
werden kann, den die Erdmafje im großen und ganzen von Anbeginn bis auf 
den heutigen Tag durchgemacht hat und noch durchmacht. An der Richtigkeit _ 
diefer Behauptung vermögen jelbft Ausnahmen, wie die gewaltigen Augsbrüche 
des Vulkans von Sumbawa im Jahre 1815 und des Srafatau im Jahre 1883, 
nicht zu rütteln. Bei der fortichreitenden Erjtarrung des Erdförpers von außen 
nach innen rückt der Angriffspunft der vulfanischen Kräfte natürlich; immer 
tiefer hinab, während die noch ftattfindenden vulfaniichen Erjcheinungen gerade 
das Umgefehrte zu fordern jcheinen und vorausjeßen laſſen, daß der vulfantjche 
Herd immer höher und höher hinauf gerüct fein müſſe.“ 

Wir ftehen alfo thatjächlich vor einem Widerfpruche, defjen Bejeitigung 
von jeder Hypotheſe über das Wejen des Bulfanigmus in erjter Linie ge- 
fordert werden muß, falls fie Anjpruch auf Beachtung erhebt. „Damit jehen 
wir und aber zugleich,“ bemerkt Stübel, „vor zwei Hypothejen geftellt und find 
genötigt, zwijchen diejen beiden, die fich jchroff gegenüber ftehen, eine Wahl 
zu treffen. 

Wir müſſen die Erde: 

1. entweder als eine glutflüffige Maſſe betrachten, die von einer nur dünnen, 
aber deſſenungeachtet weſentlich abgefühlten Schale umgeben ift, oder wir find 
gezwungen, 
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2. fie als eine Erſtarrungsmaſſe anzufehen, die nur noch einen verhältnis- 
mäßig Kleinen Kern feurigflüjligen Magmas umfchließt.“ 

„Die erjtere diefer beiden Annahmen,“ fährt er fort, „geitattet zwar, Die 
Thätigfeit der Vulkane unmittelbar auf die glutflühfige Kernmaſſe zurüd- 
zuführen, widerjpricht aber im übrigen wichtigen geologiichen und aftrono- 
miſchen Thatjachen. 

Die an zweiter Stelle erwähnte Hypotheſe dagegen bietet der Erflärung 
vulfanischer Erjcheinungen große Schwierigkeiten dar, läßt fi aber mit anderen 
Thatjachen, welche nicht weniger ins Gewicht fallen, in volle Übereinstimmung 
bringen. 

Die Entjcheidung für die eine oder für Die andere diejer beiden Hypo— 
thejen zu treffen, ift durchaus nicht von nebenjächlicher Bedeutung, denn fie 
bedingt mehr oder minder, wie wir ung nicht verfchweigen dürfen, die Stellung- 
nahme des Geologen in allen geoteftonischen und petrogenetijchen Fragen bis 
hinauf in die jüngjten Formationen. 


Daß ſich die obengejtellten grundlegenden Fragen nicht ohne weiteres 
mit Ja oder Nein oder durch Zahlenwerte beantworten laſſen, liegt auf der 
Hand, umfomehr aber find wir berechtigt, ftreng objektiv zu prüfen, welche 
Mittel wir befigen, um uns ihrer Löſung jo weit als irgend möglich zu 
nähern, und ob die bisher gewonnenen Unterlagen aud in jeder Beziehung 
richtig gedeutet worden find. 

Wenn wir aljo von der Anficht ausgehen, daß die auf der Erde noch 
ftattfindenden vulfanischen Erfcheinungen mit der urjprünglichen Feuerflüffigfeit 
des Erdförpers in urfächlichem Zuſammenhange jtehen, jo dürfen wir an ihr 
doc; nur jo lange feithalten, als fich die Ergebnifje der fortjchreitenden wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung mit denjelben in vollem Einflange befinden; anderjeits 
erflären wir uns dadurch aber aud) bereit, alle Konſequenzen in den Kauf zu 
nehmen, die ſich aus der aufgejtellten Vorausſetzung ergeben, unbefümmert ob 
diejelben Anſchauungen widerjprechen, welche ung vielleicht von altersher maß 
gebend gewejen find.“ 

Die jpezielleren Schlußfolgerungen müſſen fich unbedingt an die That- 
ſachen der Erfahrung, d. h. der Beobachtung knüpfen und in diefer Beziehung 
greift Stübel daher zunächſt auf feine Unterfuchungen der Vulfanberge von 
Ecuador zurüd, allerdings unter gleichzeitiger Berüdfichtigung anderer Vulkan— 
gebiete. 

Diefe Unterfuchungen haben zunächit die längft erfannte Thatjache be— 
ftätigt, daß alle Vulkanberge durch Aufhäufung und Aufftauung von vulfa= 
niſchem Materiale, vor allem von feurigflüffigen Gefteinsmaffen entjtanden find. 
Uber ein neues, wichtiges Ergebnis diefer Unterſuchungen iſt die Erkenntnis, 
daß die Mehrzahl derielben genau auf die gleiche Weife entitanden ift, d. h. 
daß jeder einzelne Bulfanberg feinen Aufbau einem einmaligen Ausbruche und 
nicht einer Folge zeitlich weit auseinanderliegender Ausbrüche verdantt. 

„Die typiſche Geftalt derjenigen Vulkanberge, welche im Gegenjaß zu 
den joeben erwähnten durch allmähliche Aufichüttung gebildet worden find,“ jagt 
Stübel, „ijt notwendigerweile die Kegelform, und Abweichungen von derjelben 
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fönnen nur durch bejondere Umftände im Verlaufe ihres Bildungsprozefjes 
hervorgerufen worden jein. 

Anders verhält e3 ſich aber mit der Geftaltung der Vulkanberge, welche 
bis zu der Höhe und Ausdehnung, die fie gegenwärtig zeigen, durch die ein- 
malige Aufftauung ungeheurer Eruptivmafjen gebildet worden find. Diejer 
Art der Entjtehung verdanken fie die überaus große Mannigfaltigfeit ihrer Form. 


Wenn wir hier von einem einmaligen Ausbruche jprechen, wollen wir 
damit nur andeuten, daß die Ausbrüche, welche das Material lieferten, jo raſch 
aufeinander folgten, da der Aufbau des Berges vollendet wurde, noch bevor 
die Erfaltung und Eritarrung weit genug vorgeichritten waren, um die Be— 
weglichfeit jeiner Mafje oder einzelner Teile derjelben gänzlid) zu hemmen. 
Viele Jahre, ja Jahrhunderte können zwifchen dem Beginne der Eruption und 
dem Zeitpunkte verjtrichen fein, zu welchem die Verbindung des neuen ober- 
irdiſchen Baues mit dem unterivdiichen Herde gänzlich aufhörte, und vielleicht 
ZJahrtaufende, bevor die Maſſe des Berges gänzlich erfaltete, aber dennoch darf 
ein jolcher Bau al3 das Produkt einer einzigen Eruption angejehen werden.” 


„Der Vorgang,“ fährt Stübel fort, „durch welchen der Aufbau bewirkt 
worden ift, kann fich auf zweierlei Art vollzogen haben. Einmal durch wirkliche 
Aufichüttung, durch das Übereinanderwegfließen nachdringender Schmelzmafjen ; 
dann aber auch durch Einftauung des gewaltfam emporjteigenden Magmas in 
die in fteter Bildung begriffene Erjtarrungshülle, wodurch diejelbe Hebungen, 
lotale Auftreibungen und Durchbrechungen erfahren mußte. Beide Arten des 
Vorganges können an einem und demjelben Baue miteinander abgewechjelt 
und ineinander eingegriffen haben. Die dabei in Betracht fommenden, für die 
Geftaltung des Berges wejentlichen Momente find: die Quantität und der 
zlüffigkeitszuftand des Magmas, die Beichaffenheit der Schachtmündung und 
des Kraterſchachts, die von jeiner Weite abhängige Maffenförderung, die Gewalt, 
mit welcher das Magma empordrang, jowie die gleicymäßige oder ſtoßweiſe 
Förderung desjelben und jchließlich die Geftaltung des Bodens in der Umgebung 
der Schachtmündung, auf der die Ablagerung der mehr oder weniger zähflüffigen 
Geſteinsmaſſen jtattfand. 

Vulkaniſche Baue, die Durch einen Eruptionsvorgang jolder Art entitanden 
find und duch jpätere Ausbrüche feine wejentliche Umgeftaltung erfahren haben, 
bezeichnen wir, um einen kurzen Ausdrud zu gebrauchen, als monogene Vulkan— 
berge. Ihnen laffen fich die Durch allmähliche Aufihichtung weiter ausgebauten, 
als polygene Vulkanberge gegenüberftellen, und dieje Gegenüberjtellung recht— 
fertigt fich) am meijten dann, wenn der urſprünglich monogene Bau jehr Hein 
gewejen und mit dem Materiale der ſpäteren Ausbrüche jo vollftändig überdedt 
worden ift, daß er dem Auge gänzlich entzogen bleibt. 

Für die Klaſſifikation der Wulfanberge wird daher in erjter Linie das 
genetijche und nicht das teftonische Moment zu Grunde zu legen jein.“ 

Diejer letztere Gefichtspunft ift freilich auch von anderen Bulfanforjchern 
feftgehalten worden, ja jogar jchon von Leopold v. Buch bei feiner Unter- - 
ſcheidung von Central- und Reihenvulfanen, nur freilich war die wirkliche Geneſis 
der Bulfane noch nicht richtig erfannt. 
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Den großen und erlojchenen Vulkanbergen Ecuadors ift nad Stübel’s 
Unterjuchungen der Charakter monogener Bildungen beizumeffen. Dabei erſcheint 
der Umſtand auffallend, daß in der großen Zahl der Bergformen doch gewifie 
Gejtaltungen, bald mehr, bald weniger ausgeprägt, immer wiederfehren. 

„Dieje Erjcheinung,* jagt Stübel, „it von Bedeutung, denn fie liefert 
den Beweis, daß gleichartige genetijche Momente bei dem Aufbaue der gleich- 
artig geftalteten Berge mitiprachen. Da aber aus der allmählichen Aufjchüttung 
um eine Schahtmündung nur Berge von Stegelgejtalt hervorgehen können, jo 
find wir gezwungen, für die Entftehungsart andersgejtalteter Berge eine andere 
Erfärung zu finden, und dieſe bietet fich ausjchlieglich in der Annahme dar, 
daß dieje Berge im wejentlichen durch einen einmaligen gewaltigen Ausbrud) 
gebildet worden ſeien. Wenn bei jolchen einmaligen Ausbrüchen ähnliche Be— 
dingungen bezüglich der Qualität und des Flüffigfeitszuftandes des Magmas, 
der Beichaffenheit des Kraterjchachtes u. j. w. gegeben waren, jo mußten not- 
wendigerweile auc ähnliche Bergformen hervorgebracht werden. Eine dritte 
Erflärungsart jcheint ausgejchloffen, e8 wäre denn, daß wir auf die Erhebungs- 
theorie Leopold von Buch's zurüdgreifen wollten. Dagegen fteht der Auf- 
fafjung, daß alle Vulkanberge, auch die periodijch thätigen, mindeftens einen 
Kern einheitlicher Bildung bejigen müſſen, noch ein anderer, nicht weniger 
gewwichtiger Beweis zur Seite. Derfelbe gründet ſich auf das Weſen der vul— 
fanijchen Ericheinungen, joweit wir dasjelbe bis jeßt zu beurteilen vermögen. 
Wenn es Zwed einer jeden Eruption ift, ein gewiſſes Quantum feurigflüffigen 
Geſteins aus dem Erdinnern zu entfernen, jo ift klar, daß es einer beſonders 
Itarfen Kraftäußerung bedarf, um den erjten Durchbruch zu bewirken, und daß, 
wenn die Kraft dem Eruptionsmateriale ſelbſt innewohnt, das Volumen der 
hervorbrechenden Mafje in einem beftimmten Berhältnifje zu der Arbeitzleiftung 
jtehen muß, welche notwendig war, um den Ausbruchsfanal zu bahnen. 

Daß fpäter, wenn diefer Ausbruchsfanal einmal vorhanden, auch fleinere 
Ausbrüche erfolgen fünnen, aus deren Material fich im Laufe der Zeit anjehn- 
fiche Berge aufbauen können, iſt befannt, immerhin wird die Mafje des eriten, 
mächtigen Ausbruches auch bei ihnen den Kernbau der vulfaniichen Schöpfung 
daritellen. 

Der Kegelberg ift die Grundform beider Arten vulfanischer Baue, ſowohl 
der durch einmalige, als auch der durch jucceifive Thätigkeit entjtandenen, und 
zwar wird der eine wie der andere Bildungsvorgang Kegelberge von allen 
Dimenfionen, von der Fleinften bis zur größten, hervorbringen fünnen; Die 
beiden Bildungsweiſen unterjcheiden ſich jpezifiich aber dadurch, daß die eine, 
die jucceffive, nur Kegelberge bilden fanıı, die andere aber neben diejen auch 
Berge von jehr mannigfaltiger Geſtalt. 

Dieje beiden Arten vulkaniſcher Schöpfungen theoretiich auseinander zu 
halten, fordert die Methode der wijjenjchaftlichen Forſchung, obgleid) es in der 
Natur jelbjt dem geübten Auge des Geologen nicht immer möglich jein wird, 
an dem gleichen Baue die Grenze zwijchen der einen und der anderen Bildungs- 
weiſe fejtzuftellen. 

Die monogenen Bulfanberge können Krater bejigen, doch ift ihr Vor— 
handenjein feine Notwendigfeit, wie es bei den Bergen der Fall ijt, welche 
durch jucceffive Aufichichtung ihren weiteren Ausbau erhalten haben. 


Das Weſen des Bulfanismus. 201 


Der Krater des monogenen Vulkanberges kann eine doppelte Bedeutung 
haben; entweder umschließt er die urjprüngliche Schachtmündung, wie dies die 
GalderasBerge in jo ausgezeichneter Weije darthun, oder er ift, wenn nur Fein 
und unbedeutend, zumeift durch die Erfaltungsvorgänge ausgeblajen worden, 
welche ſich innerhalb der Bergmaſſe jelbit vollzogen. 

Der Krater iſt mithin für die Eruption, die zur Bildung des Berges 
führte, unwefentlich; er kennzeichnet vielmehr nur den Verlauf, welchen dieſelbe 
in ihrem legten Stadium genommen hat. 


Das Studium der Vulfanberge Ecuadors hat ung unabweislich zu der 
Annahme ihrer vorherrichend monogenen Entjtehung geführt. 

Zwar mag e3 auf den erjten Bli geringfügig erjcheinen, ob wir einem 
Bulfanberge eine monogene oder eine polygene Bildung beimefjen, da auf beide 
Arten Berge ähnlicher Gejtalt hervorgebracht werden fünnen, und doc) ift es 
beim näheren Eingehen auf den Gegenjtand durchaus nicht jo; denn nur der 
juccejfiv aufgeworfene Vulkanberg entipricht der Anjchauung, die wir mit einem 
Vulkan zu verbinden bisher gewöhnt waren, nämlich) der Bedeutung eines 
Sicherheitsventiles für die im Inneren des Erdförpers tobenden vulfaniichen 
sträfte. Der monogene Vulkanberg unterjcheidet ſich aber von jenem gerade 
dadurch, daß ſich ihm die Rolle der „intermittierenden Erdquelle“ nicht bei- 
legen läßt. 

Allem Anjcheine nach gelingt es dem Wirken der vulfanischen Kraft weit 
eher, neben einem jchon vorhandenen Vulkanberge — wir jprechen hier nur 
von Bergen größeren und größten Umfanges — einen neuen aufzumerfen, 
als einen erlojchenen wieder in Thätigfeit zu verjegen. Aus diefem jehr 
charakteriftiichen Verhalten geht hervor, daß ein in ſich fertig gebildeter Vulkan— 
berg unter Umftänden nicht nur nicht ein Vermittler für jpätere Eruptionen 
zu jein braucht, ſondern jogar zu einem Hinderniffe für die nachfolgenden Aus— 
brüche aus dem gleichen Herde werden kann, ſofern ſich Dderjelbe durch die 
Bildung des erjten Berges nicht erichöpft hat. 

So jehen wir 3. B. an den Nordojtabhang des mächtigen, aber frater- 
[ofen Chimborazo den weit niedrigeren Garihuairazo angelehnt. Und obgleich 
diejer letere eigentlich; nur aus einem großen Kraterkeſſel bejteht, jo hat der— 
jelbe dennoch zu fpäteren Ausbrüchen niemals gedient. Dagegen wurde auf 
dem Abhange des Carihuairazo ein wiederum fleinerer, immerhin aber noch 
hoher und jehr umfänglicher Ausbruchsfegel, der Panalica, aufgeworfen, und 
auch ihm ift eine jpätere, nad) Abſchluß jeiner Bildung eingetretene Thätigfeit 
nicht beizumeſſen. 

Der vorherrichend aus geflofjenem Gejtein aufgebaute, monogene Vulkan— 
berg jtellt demnach ftet3 eine in ſich abgejchlofjene Schöpfung der vulfanischen 
Kraft dar. Und diejer Umſtand berechtigt ung zu einer ganzen Kette von 
Scluffolgerungen, die für das eigentliche Wejen der vulkaniſchen Kraft und 
für die Ergründung ihres Sites von großer Wichtigkeit find, während der 
jucceffiv gebildete Vulkanberg für die jpefulative Schlußfolgerung, auf die wir 
bei der Lörung eines jeden Problems und auch hier angewiejen find, gleiche 


Anhaltspunkte nicht bietet.“ 
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Daß die Gefteinsarten, welche an dem Aufbau eines und desjelben Berges 
teilnehmen, oft in ihrer mineralogiichen Zuſammenſetzung und in der Ausbildung 
ihrer Bejtandteile jehr verjchiedenartig find, widerspricht der monogenen Bildungs: 
weile der Vulkanberge durchaus nicht. Ebenſo ift man, wie Stübel betont, 
durchaus berechtigt, von älteren und von jüngeren Eruptivgefteinen zu jprechen 
und zwar in doppeltem Sinne, nämlich eritens infofern wir aus den Lagerungs— 
verhältnijjen an einem und demjelben Berge auf eine relative Alteröverjchiedenheit 
ichließen können und zweitens, indem wir uns auf Grund der topographiichen 
VBerhältniffe und anderer Merkmale berechtigt glauben, einzelnen Bergen oder 
Berggruppen ein höheres Alter beizumefjen als anderen des gleichen Bulfan- 
gebietes. 

Auf dem Wege unmittelbarer Beobachtung hat Stübel fünf Thatſachen 
feitzuftellen vermocht, die er jo formuliert: 

„1. Das Vulkangebiet unferer Unterfuchung jett fich aus einer großen 
Zahl dicht benachbarter Yulfanberge zufammen. 

2. Alle diefe Berge beitehen vorherrichend aus gefloſſenen Gejteinsmajjen. 

3. Sämtliche Berge find wenigjtens ihrem Kernbaue nach monogener 
Bildung, was auch für die noch thätigen fegelförmigen Vulkanberge, Cotopari, 
Tunguragua und Sangay nachgewieſen worden ift. 

4. Alle diefe Berge find erlofchene Vulkane oder jcheinen doch ihrem 
Thätigfeitszuftande nach, wie die drei zuleßt genannten Bulfane, in allmählichem 
Erlöfchen begriffen zu fein. 

5. Alle dieje Berge befigen eine große Gleichartigfeit, ſoweit jich aus 
ihrer Geftalt auf den FFlüffigfeitszuftand des Magmas jchließen läßt, den das— 
jelbe zur Zeit der Aufichichtung der Berge bejeffen haben muß.“ 

„Bon diejen Faktoren,” jagt er, „iſt zwar jeder einzelne für die Bejchreibung 
des betreffenden Vulkangebietes von topographiichem Intereſſe, ihre tiefergehende 
genetische Bedeutung erhalten diefelben aber erſt dann, wenn fie, ſich gegenfeitig 
bedingend, zu ficheren Stüßen einer den Stempel der Wahrjcheinlichkeit tragenden 
Hypotheſe werden. 

Aus 1 jchliegen wir, daß der Herd in geringer Tiefe liegen müſſe; 
aus 2, daß der eigentliche Zweck der Eruption die Ergiegung glutflüjfigen 
Materiales ift; aus 3, daß es bei der Bildung eines jeden der Berge auf die 
Ausftopung eines ganz bejtimmten Quantums von Magma anfam; aus 4, daß 
der Herd ein erichöpflicher geweſen ift oder doch feiner gänzlichen Erſchöpfung 
entgegengeht, und aus 5, daß das Material ſämtlicher Berge möglicherweiie 
aus einem und demjelben Herde und der Hauptjache nach auch in einer und 
derjelben Periode aus ihm hervorgegangen fein dürfte. 

Alle Fünf Faktoren zufammengefaßt begründen die Annahme, daß die 
vulfanische Kraft, wo immer fie ſich äußern möge, nicht? anderes fein fann, 
als die Folge eines Erfaltungsvorganges innerhalb einer ringsum feſt ums 
ſchloſſenen glutflüffigen Maſſe, eines VBorganges, der ſich im wejentlichen in 
einer Bolumenveränderung, wahrjcheinlich in einer mehr oder minder plößlichen 
Bolumenvergrößerung der Maſſe zum Ausdrude bringt. Damit wird aber 
auch ausgeiprochen, daß die Materie jelbit als die Trägerin der vulkaniſchen 
Kraft angejehen werden muß.“ 
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Diefe Schlüffe find von großer Wichtigkeit und enthalten eine von der 
bisherigen völlig verjchiedene Auffaffung des Wejens der vulfanischen Kraft. 
E3 giebt hiernach feine jolche, welche das Magma im Kraterſchacht emportreibt, 
jondern Urjache und Trägerin derjelben ijt diefes Magma jelbit. 

E3 giebt demnach [ofalifierte Herde der vulfanischen Kraft und der End- 
zwed jeder Eruption iſt die Ausſtoßung feuerflüjfigen Magmas. Daß dabei 
Gaſe und Dämpfe eine wichtige Rolle jpielen ift feine Frage, wohl aber ob 
dieſe es find, welche das Hervorbrechen der Maffen verurjachen oder ob fie 
nicht viel mehr als Begleiterjcheinung aufgefaßt werden müſſen. „So wejentlich,“ 
jagt Stübel, „ein hoher Gasgehalt des Magmas für den Verlauf der Eruption 
jelbjt jein muß, indem er als motorische Kraft die Beweglichkeit der Materie 
fteigert, jo würde doch jchwer einzufehen fein, wie durch denjelben auch der 
erite Anſtoß zu einer plöglichen Durchbrechung der Erdrinde gegeben werden 
fünnte. Denn jedenfall find Gaje bei den hier vorauszujegenden enormen 
Drudverhältnifjen und der ihnen eigenen Zujammendrüdbarfeit und Konden— 
jterbarfeit weniger geeignet, Kraftäußerungen hervorzubringen, als eine jo gut 
wie nicht zufammendrüdbare Flüſſigkeit, die genötigt ift, jede, jelbit die Fleinite 
Bolumenänderung, zumal eine Bolumenvergrößerung mit uneinjchränkbarer 
Gewalt auf ihre Umgebung zu übertragen. 

Dieje Thatjache leitet ung nicht/allein aufs neue darauf hin, daß die Arbeits- 
leiftung, welche al$ die eigentliche Urjache der Eruption angejehen werden muß, in 
der Materie ſelbſt liegt, jondern auc) eine Volumenänderung im Sinne einer 
Vergrößerung der Maſſe, eine Ausdehnung derjelben zu fordern fcheint. 

Ein Körper kann befanntlic; Arbeit leisten, indem er ſich durch Zu— 
führung von Wärme ausdehnt. Die allmähliche Erfaltung des Erdförpers 
beruht aber notwendig auf Wärmeabgabe, und die Wärmeabgabe flüffiger wie 
feiter Körper pflegt eine Volumenvernünderung im Gefolge zu haben, alſo 
gerade die entgegengejegte Wirkung auszuüben, welche unjere geologiic) = topo= 
graphiichen Betrachtungen und die daraus gezogenen Schlußfolgerungen fordern. 

Und doch drängen ung alle Wahrnehmungen dazu Hin, eine Volumen— 
vermehrung vorauszuſetzen; fie allein verjpricht eine nach allen Richtungen hin 
befriedigende Erklärung der vulfanischen Erjcheinungen zu geben. 

Daß die im allgemeinen wohl begründete Annahme einer Volumen— 
verminderung im Erfaltungsprozejie des Magmas zum Ausgangspunkte geo- 
tektoniſcher Hypotheſen geworden ift, die trog mannigfachen Einjpruches noch 
heutigen Tages volle Geltung haben, wird der Wiſſenſchaft gewiß nicht zum 
Borwurf gereichen, am wenigjten in einem alle, wo es fich, wie hier, leider 
nur Darum handeln fan, Bermutungen möglichit glaubwürdig begründet zu jehen. 

Demungeachtet fteht die Annahme einer ausschließlichen Volumenvermin— 
derung im Erfaltungsprozefie des Magmas nicht einmal jo unerjchütterlich feit, 
wie e3 die übliche Darlegung jener Hypothejen uns glauben machen will. 

Es iſt hinlänglich befannt, daß viele Flüffigkeiten und Schmelzmafjen 
bei ihrer allmählichen Abkühlung keineswegs eine, im Verhältnis zur Temperatur- 
ermiedrigung, die jie erleiden, fortgejegte Volumenverminderung zeigen, jondern 
im Gegenteile, bei einer gewiljen Temperatur angekommen, trog weiterer Ab— 
fühlung, wieder eine VBolumenvermehrung erfahren. 
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Um den ab— und wieder aufjteigenden Gang einer jolchen Kurve zu ver- 
anjchaulichen, könnten wir ein näherliegendes Beiſpiel nicht wählen, als das, 
welches fich in dem Verhalten des Waſſers darbietet, das bekanntlich bei + 4° C. 
jeine größte Dichte erreicht und unter dieſe Temperatur abgekühlt, wieder an 
Volumen bis zur plöglichen Anderung des Aggregatzuftandes zunimmt. 

Aber auch an geichmolzenen Mafjen, bejonders an Metallen, iſt der 
ungleihmäßige Verlauf, welchen die Kurve ihrer VBolumenänderung zeigt, ſchon 
längit auf das Beſtimmteſte nachgewiejen worden. Ebenſo it es dem Chemiker 
und Hüttenmanne befannt, daß geichmolzenes Wismut furz vor jeinem Erjtarren 
eine jehr bedeutende Ausdehnung erfährt. Starres Eijen ſchwimmt auf flüffigem. 
Eines der auffallenditen Verhalten aber zeigt befanntlic) das Roſe'ſche Metall— 
gemiſch. 

Neben dieſen Beiſpielen zeigt noch eine ganze Reihe von Elementen, 
ſoweit dieſelben bis jetzt außer auf ihren Ausdehnungskoẽffizienten im feſten 
Zuſtande auch auf ihre Volumenänderungen im geſchmolzenen unterſucht worden 
ſind, ein ähnliches Verhalten; die dabei zu beobachtenden Erſcheinungen weichen in 
ihrer Intenſität und in der Art ihres Verlaufes untereinander weſentlich ab. 

Nebenbei ſcheint in gewiſſen Fällen die Größe der Volumenänderung, 
wenn fie ihren Gipfelpunkt in einer mehr oder minder plötzlichen Auskryſtalli— 
jierung erreicht, auch durch die langjamere oder jchnellere Erfaltung, der die 
Maſſe ausgeſetzt ijt, beeinflußt zu werden. 

Dieje jehr verdientlichen Unterfuchungen find auch auf Glasflüſſe aus⸗ 
gedehnt worden, und es hat ſich z. B. aus Verſuchen ergeben, daß in der 
flüſſigen Glasmaſſe bei ihrem Übergange in den feſten Zuſtand zwar eine 
Kontraktion ſtattfindet, daß dieſelbe aber während der Dauer des Erkaltungs— 
prozeſſes nicht gleichmäßig vor ſich geht, ſondern daß ſie am ſtärkſten, bedingungs— 
weiſe ausſchließlich, beim Übergange des Materials aus dem dünnflüſſigen in 
den zähflüſſigen Zuſtand erfolgt. 

Aus allen dieſen Verſuchen, deren Ausführung im kleinen im Laboratorium 
des Phyſikers oder in größerem Maßſtabe mittels der Schmelzöfen der Hütten— 
werfe durchaus nicht zu dem leicht lösbaren Aufgaben gehört, wenn es Darauf 
ankommt, volltommen fichere Reſultate zu erzielen, erfahren wir nun freilich) 
nicht, wie ſich der Erfaltungsprozeß im fenerflüffigen Magma, das aus der 
Tiefe des Erdfürpers zu ung aufiteigt, vollzieht. Sie belehren und nur darüber 
mit voller Gewißheit, daß wir durchaus nicht berechtigt find, auf einen ein- 
fachen, ſich gleichmäßig abjpielenden Erfaltungsvorgang innerhalb der Maife, 
auf eine einfache Zujammenziehung derjelben zu jchließen. Nach allem, was 
bis jegt über Molefularvorgänge in erfaltenden Schmelzmafjen wifjenjchaftlich, 
erperimentell feitgejtelft worden ijt, wird man vielmehr den Ausſpruch wagen 
dürfen, daß es eine Ausnahme wäre, wenn in dem Erfaltungsprozejje der glut- 
flüjfigen Materie des Erdinnern nicht auch Phajen gewaltiger Bolumen- 
vergrößerung durchlaufen würden. 

Die hemiichen und phyſikaliſchen Vorgänge, die ſich in der Tiefe der 
vulfaniichen Herde abjpielen, dürften, da fie von ganz unberechenbaren Faktoren 
beherricht werden, wahrjcheinlich für alle Zeit dem menjchlichen Geijte ein 
ımenthüllbares Geheimnis bleiben. Aber auch jchon die Lavamaſſen, welche 
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faſt noch weißglühend vor unferen Augen an die Oberfläche gehoben werden 
und entweder als Ströme über Berggehänge abfließen oder fich in weiten 
Kraterbeden zu Seen anjtauen, find der ungeheueren Glut wegen, die jie aus— 
itrahlen, jo gut wie unnahbar. Erft wenn die Mafje dem Erftarren nahe und 
in verhältnismäßig Feine Bartien abgejondert auftritt, wird es dem Beobachter 
möglich, in ihrer unmittelbaren Nähe feine Verjuche anzuftellen. 

Ganz wertlos aber find die Wahrnehmungen doch nicht geblieben, welche 
bet großen Lavaergüfien, trog der Entfernung, in der die Glut des Magmas 
jeden Beobachter hält, wiederholt gemacht worden find, bejonders nicht bezüglich 
de3 Punktes, der für uns hier in Betracht kommt. 

Man hat nämlich beobachtet, daß Schollen fefter Lava auf flüjfiger Lava 
zu ſchwimmen vermögen, wie Eis auf Wafler. Hieraus würde folgen, daß 
die feſte Lava in der That jpezifiich leichter ift als die flüffige, d. h. bei ihrem 
Übergange aus dem flüffigen in den fejten Zuitand ein größeres Volumen 
angenommen bat. Dbgleich jolche Beobachtungen gewiß mur in den jeltenften 
Fällen jo zu machen find, daß Täufchungen gänzlich ausgeſchloſſen bleiben — 
man fönnte hier vielleicht einwenden, dat die Tragfähigkeit des Magmas durd) 
erhöhte Zähigkeit an der Abfühlungsoberfläche der Flüffigfeit hervorgerufen 
jet, oder die ſchwimmende Scholle aus leichtem, poröjem Mlateriale beitehe, — 
jo darf doch eine derartige, mehrfach beglaubigte Wahrnehmung nicht ungeprüft 
übergangen werden.“ 

Stübel weijt zur Unterftügung feiner Vorausſetzung, daß das Schwimmen 
fejter auf flüffiger Lava thatſächlich auf einer Ausdehnung der erjtarrenden 
Maſſen beruhen müſſe, auf die Beobachtungen an fünftlichen Schmelzmafjen 
bin. Bei jolchen fünftlichen Schmelzmafjen tt die Fähigkeit der Erftarrungs- 
rinde, auf der noch wenig unter Weißglut abgefühlten Flüfiigfeit zu jchwimmen, 
jo groß, daß jelbit frei ſchwimmende Stüde nur durch Ausübung eines ftarfen 
Drudes untergetaucht werden können und bei der Aufhebung desjelben jofort 
wieder an die Oberfläche emporjchnellen. 

Stübel jelbjt hat Beobachtungen hierüber beim Bejuche der Bejjemer 
Stahlwerfe zu Kladno in Böhmen anftellen können. Schon viele Jahre früher 
haben ſchon Nasmyth und Carpenter iiber ähnliche Beobachtungen berichtet und 
gleichzeitig ausgeiprochen, daß die Erpanfion des Volumens, welche mit dem 
Feſtwerden gejchmolzener Materie verbunden ift, einen Schlüfjel zur Löſung 
des vulfanischen Rätſels giebt.!) 

„Um in diejer Volumenvergrößerung,“ jagt jehr richtig Stübel, „die eigentliche 
Urfache der Eruptiongerjcheinungen zu erkennen, fommt es übrigens nicht einmal 
darauf an, feitzuftellen, ob der Erfaltungsvorgang mit einer Volumenvermin- 
derung ober einer Vermehrung derjelben abſchließt. Mafgebend iſt allein, ob 
überhaupt während der Dauer des Erfaltungsprozefies in der Tiefe des vulfa- 
nischen Herdes eine plögliche oder eine allmähliche Schwellung des glutflüffigen 
Magmas denkbar ericheint; denn diejelbe würde, auch wenn fie nur ganz 
vorübergehend einträte, jchon vollfommen genügen, um uns die Thätigfeit der 
Vulkane und den Bau der Vulkanberge befjer zu erklären, als irgend eine 
andere der bisher aufgeftellten Hypotheſen.“ 


1) Nasmyth und Carpenter: Der Mond. Deutiche Ausgabe, ©. 25. 
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Die Frage nad) der Beichaffenheit der Erdfrufte von ihrer Erfaltungs- 
oberflähe nad) abwärts gegen das Gentrum läßt ſich nur hypothetiſch 
beantworten. Indeſſen ift es, wie Stübel hervorhebt, zunächſt nicht unerläßlich, 
mit diejer Frage zu beginnen. „Was wir“, jagt er, „willen wollen und not= 
wendig wiljen müffen, um wenigitens eimigermaßen in das Geheimnis ein- 
zudringen, iſt garnicht der Bau der Schale von ihrer Erfaltungsrinde aus nach 
abwärts, gegen das Centrum hin, jondern nad) aufwärts, nach der Oberfläche 
zu, auf der wir jtehen. Denn wir würden ficherlich irren, wenn wir annehmen 
wollten, daß die Sedimente ihr Material der planetaren Erjtarrungsrinde 
unmittelbar entnehmen und auf der durch Abtragung neu geichaffenen Baſis 
wieder ablagern fonnten; wir fragen vielmehr: was hat ſich auf der planetaren 
Oberfläche innerhalb des unermeßlich langen Zeitraumes, welcher zwiichen der 
Bildung der erjten Erjtarrungsrinde und dem erjten Erjcheinen des organischen 
Lebens verftrichen ift, zugetragen ? 

Daß gerade dieie Periode in der Entwidelungsgejchichte des Erdkörpers 
al3 eine der wichtigsten angejehen werden muß, jcheint uns außer allem Zweifel. 
In ihr haben fich, wie wir mit großer Bejtimmtheit annehmen können, die 
gewaltigiten vulfaniichen Ausbrüche aller Zeiten, alle Begebenheiten zugetragen, 
welche für jeine Oberflächengeitaltung von größter Bedeutung geweien find, und 
deren teftomiicher Einfluß ſich bis auf den heutigen Tag vielleicht noch nicht 
volljtändig verwilcht hat. 

Gewiſſe Anhaltspunkte für die Vorgänge, welche innerhalb diejer Periode 
jtattgefunden haben müſſen, lafjen jich aus den Schlußfolgerungen gewinnen, 
die wir auf Grund beobacdhteter Thatlachen zu ziehen berechtigt find. 

Erjt wenn e3 ung gelungen wäre, gewiſſe Marfiteine in der großen Lücke 
zu errichten, welche die Entwidelungsgejchichte der Erde hier aufweist, vermöchten 
wir zu beurteilen, ob es wirklich denkbar tft, daß die vulkaniſchen Erjcheinungen 
der Gegenwart mit dem in unbefannter Tiefe gelegenen Gentralherde in Ber- 
bindung gebracht werden fünnen, und ob wir vorausjegen Dürfen, an irgend 
einer Stelle der Erdoberfläche einen Einblit in die urjprüngliche Erſtarrungs— 
frufte zu gewinnen.“ 

Um indeſſen annähernd feitzuitellen, welche Vorgänge fich in dieſem Zeit: 
raume abgejpielt haben, der möglicherweile ein weit größerer gewejen iſt, als 
der, welchen die Ablagerung der jämtlichen Sedimentformationen für fich in 
Anſpruch nahm, beginnt Stübel als Grundlage der Betrachtungen mit dem- 
jenigen Stadium in der Entwidelungsgeichichte des Erdballes, welches mit der 
Bildung der erjten und äußerſten Erjtarrungsrinde jeinen Abjchluß fand. „Won 
diejem Stadium,“ jagt er, „vermögen wir uns allerdings nur eine ganz allgemeine 
Vorſtellung zu machen; dieje dürfte aber der Wirklichkeit am nächjten fommen, 
wenn wir für die Erde in jener Periode Zuftände vorausjegen, die denen der 
Sonne im ihrer gegenwärtigen Bejchaffenheit geglichen haben mögen. Durd) 
die Bildung einer Erjtarrungsfrufte mußte notwendig der freien Äußerung der 
Vorgänge, den VBolumenänderungen und Erhalationen, welche mit der nad 
innen allmählich fortichreitenden Erftarrung der Maſſe des Weltförpers ver: 
bunden war, ein jtetig zunehmender Widerjtand erwachſen. Dies hatte zur 
Folge, daß die Erjtarrungsrinde an unzähligen Bunften durchbrochen wurde. 
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Ob bei dieſen Gewaltäußerungen Hebungen jtattfanden, welche die Bildung von 
Spalten bewirften, oder ob ſich der Ausgleich der Kräftewirkungen durch viele, 
dichtgejtellte Eruptionsfanäle vollzog, brauchen wir nicht zu entjcheiden, Doc) 
jteht wohl jo viel feit, daß je mehr die Erjtarrungsrinde an Dide zunahm, 
auch der Widerjtand wuchs, und um fo gewaltiger aud) die Ausbrüche werden 
mußten, durch welche allein der Gleichgewichtszuftand unterhalb der Erjtarrungs- 
rinde zeitweilig wieder hergejtellt werden konnte. 

Dieſer Ausgleich fonnte aljo, wenn wir von den vulfanijchen Erjchei- 
nungen der Gegenwart auf die der Vergangenheit jchliegen, nur dur Abführung 
feuerflüffiger Mafjen nad) der Erdoberfläche bewirkt werden, auf der ſich Die- 
jelben zu mächtigen Bänfen und Wällen aufftauten. Die Ausdehnung dieſer 
Bänke wird oft viele Taujende von Quadratmeilen betragen haben. Auch darf 
es wohl feinem Zweifel unterliegen, daß dieje Ausbrüche jo oft und jo zahl- 
reih auf allen Zeilen der Erdoberfläche ftattgefunden haben, daß jchließlich 
auch die kleinſte Stelle derjelben nicht unbededt von neueren Eruptivmafien 
geblieben wäre, ja, daß die ganze Oberfläche wahrjcheinlich nicht nur einmal, 
jondern vielemale mit denjelben überdedt worden ift. 

Daß die weitere Abkühlung der nun von beiden Seiten, von unten und 
von oben mit feuerflüffigen Gejteinsmafjen in Berührung ftehenden urjprüng- 
Iihen Erdrinde beträchtlich verlangjamt werden mußte, liegt auf der Hand. 

Bis zu welcher Mächtigkeit dieje jo entitandene Aufichichtung, die wir 
als Panzerung bezeichnen wollen, nad) und nach angewachſen ijt, willen wir 
nicht; ſoviel aber ift ficher, daß wir ung nicht im Einflange mit dem Weſen 
des Erfaltungsprozefjes befinden würden, wenn wir vorausjegen wollten, daß 
in jener Periode der Erjtarrungsgejchichte unjeres Erdförpers bereits die Vulkan— 
berge entjtanden wären, welche wir gegenwärtig in Ihätigfeit jehen und zum 
Gegenstande unjerer Forſchung machen fünnen. 

Auch wenn zu jenem Zeitpunkte bereit Vulkanberge gebildet worden find, 
jo iſt es doch durchaus unwahrjcheinlich), daß es Vulkanberge gemwejen, bei 
welchen der Umfang der Krater zur Höhe ihrer Berge in gleichem Berhältnifje 
geitanden hat, wie wir dies an den gegenwärtig noch thätigen Bulfanen und 
auch an dem meiſten der erlojchenen beobachten. In jener Periode dürfte eine 
horizontale Ausdehnung der Eruptivmaſſen noch vorwaltend gewejen jein; wenn 
aber Krater gebildet wurden, jo find es jedenfalls jolche geweſen, wie Die, 
welche die Dberfläche des Mondes zujammenjegen, an denen die Höhe des 
Kraterwalles zum Durchmefjer der Krateröffnung verjchwindend Klein erjcheint. 

Das Material, welches durch die Thätigfeit der Atmoiphärilien auf 
hemijchem und mechanischen Wege aus der Zerjegung und Abtragung der 
oberflächlichen Gejteingmafjen tm jpäterer Zeit gewonnen wurde und durch 
Umlagerungen für die bald ausgedehnteren, bald bejchränfteren Aufichichtungen 
feine Verwendung gefunden hat, iſt mithin nicht der urjprünglichen Erftarrungs- 
frufte entlehnt, jondern der mächtigen und gewiß überaus gebirgigen Panzer— 
defe, mit der die Thätigfeit der vulfanischen Kräfte die ganze Peripherie der 
Erde im Laufe der Jahrmillionen umfleidet hatte.“ ?) 


1, „Alle Gefteine, weldye an dem Aufbau der fejten Erdfrufte Anteil nehmen, find 
aljo — wie wir hier für den Laien bemerken möchten — ſoweit nidyt organijche oder meteo- 
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„Bisher haben wir nur von Erfaltungsericheinungen gejprochen, welche 
fi auf die innere noch feuerflüjfige Mafje des Erdförpers bezogen und fich 
als fortlaufende Reaktionen des Gentralherdes gegen jeine Oberfläche erfennen 
ließen. Es ift aber einleuchtend, daß die gleichen Erfcheinungen notwendig auch 
in den Mafjen vor fich gingen, welche infolge des Erjtarrungsprozefjes der 
gejamten Erdmafje durch die Eruptionsfanäle gefördert und oberhalb der 
ursprünglichen Erdrinde abgelagert worden waren. 

Infolge dieſes Umſtandes jehen wir vulfanijche Herde gebildet, welche 
aljo nicht mehr unterhalb der urjprünglichen Erftarrungsrinde liegen, jondern 
num über diejelbe zu liegen gefommen find. Im Gegenjfage zu dem centralen 
Hauptherde wollen wir dieje Art der Herde als peripherijche bezeichnen. 

Daß viele jolcher Herde eine überaus beträchtliche horizontale Ausdehnung 
und einen enormen Kubikinhalt bejejien haben, läßt ſich a priori vorausjegen. 
Wenn wir aber einerjeit3 willen, welch jchlechter Wärmeleiter die Erjtarrungs- 
frufte eines Lavaftromes ift, und ung anderjeit3 vergegenwärtigen, daß dieſe 
peripherijchen Herde vermöge der bei ihrer Entjtehung gebahnten Ausbruchs- 
fanäle mit dem centralen Hauptherde in Verbindung bleiben und von diefem 
aus jederzeit aufs neue gejpeift werden konnten, jo wird e8 einleuchten, daß 
unermeßlich lange Zeiträume verjtreichen mußten, bevor die vulfanische Kraft 
in diejen oberflächlich abgelagerten Eruptivmafjen gänzlich erftarb, und es liegt 
jogar jehr nahe, anzunehmen, daß Herde diejer Art gejchaffen wurden, in denen 
die vulfanische Kraft bis zum heutigen Tage nicht erjtorben ift. 

Daß auch aus den peripheriichen Herden Ausbriüche erfolgten, welche an 
Kraftäußerungen oftmals nicht wejentlich hinter manchen des centralen Herdes 
zurücblieben, auch Sraterberge gleicher Art aufwarfen, wie die Ausbrüche des 
fegteren, liegt gewiß in der Natur der Sache; und doch ijt die genetijche Be— 
deutung beider Gebilde wejentlich verjchieden und muß, auch wenn wir nicht 
in der Lage jind, die Gebilde der erjten Art von denen der zweiten zu unter- 
jcheiden, theoretisch aufrecht erhalten werden. 

Sit denn aber mit den Ausbrüchen jolcher peripherijcher Herde die vul- 
kaniſche Kraft auch wirklich ganz erichöpft? Sollten die Gejteinsmafjen, welche 
aus dem “inneren der peripheriichen Herde hervorbrachen, nachdem fie fich 
ihrerjeitö wiederum bis zu einem gewiljen Grade abgekühlt hatten, nicht auch 
noc fähig gewejen jein, neue Reaktionen hervorzubringen, Kleinere Vulkanberge 
aufzumwerfen und Lavaſtröme aus deren Kratern zu ergiegen? — Dieje Frage 
fann gewiß nicht verneint werden, und es ijt überaus wahrjcheinlich, daß viele 
der jüngeren Bildungen weder den peripherijchen Herden der erjten Ordnung 
— wie wir fie zum Zwecke ihrer zeitlichen Unterjcheidung nennen wollen — 
noch denen der zweiten Ordnung angehören, jondern Reaktionen find, welche 


riſche Subjtanzen in Betracht kommen, vulfanischen Urjprunges, und davon machen jelbft 
die unzweifelhafteſten Sedimentgebilde bis hinab zu den im Waſſer löslichen Salzen, jo 
parador der Ausſpruch auch klingen mag, feine Ausnahme. Es handelt fich für die Ent» 
ftehung diejer nur um die größere oder Meinere Zahl von mechanischen und chemijchen Auf- 
bereitungsprozejien, welche das urjprüngliche Eruptivgeftein durchzumachen hatte, bevor die 
Eonderung der Beltandteile joweit bewirkt war, daß die Bildung neuer Verbindungen unter 
anderen Verhältnifjen, bejonders unter der Mitwirkung der Atmojphärilien eingeleitet werden 
fonnte. Dem Gange diejer Aufbereitungs- und Umbildungsprozejie nachzuforſchen, iſt eine 
der vornehmften Aufgaben der Geologie.“ (Stübel.) 
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auf vulfanische Herde dritter Ordnung zurücdgeführt werden fünnen. Einige 
biejer vulfanischen Vorgänge jtehen zwar wahrjcheinlicherweije mit dem centralen 
Hauptherde noch in Verbindung, aber nur mittelbar, nicht unmittelbar. Aus 
dem Mangel einer Verbindung mit vulfanischen Herden beträchtlicher Tiefe 
erflärt es ſich auch, daß es, wie die Beobachtung jo häufig lehrt, größere und 
kleinere Kraterberge giebt, die nur aus totem Materiale, aus Schladen oder 
Tuffen aufgeworfen find, aber flüjjiges Gejtein niemals zu tage gefördert 
haben; wir jehen in ihnen die legten Außerungen der erfterbenden Kraft lofa- 
lifierter Herde. 

Auf Grund diefer Darlegung dürfen wir mithin annehmen, daß wir in 
einem Bulfangebiete größeren Umfanges, wie es 3. B. das von Ecuador iſt, 
wo wir ein halbes Hundert von Bulfanbergen aller Größen nebeneinander 
erbliden,, Gebilde vor uns haben, welche, vom genetischen Gefichtspunfte aus 
beurteilt, peripherifchen Herden zwei oder auch drei verjchiedener Alters- und 
Tiefenftufen angehören. Es ijt aber auch ebenjogut denkbar, daß fie ſämtlich 
nur einer Alteröftufe entjtammen und, jofern ſich an denjelben verjchiedene der 
Thätigfeit3perioden nachweiſen Ihjjen, dieje auf verjchiedene Erkaltungsſtadien 
innerhalb des gleichen Herdes zurücdgeführt werden können. Seen wir diejen 
legteren Fall als zutreffend voraus, jo würden wir aus der räumlichen An- 
ordnung und Verteilung diejer Vulkanberge bis zu einem gewijien Grade aud) 
auf Die horizontale Ausdehnung und Gejtalt des peripherifchen Herdes zu 
jchließen vermögen, dem jie angehören. Hierin erbliden wir ein urjächliches 
Moment für die bald mehr reihenförmige, bald mehr gruppenfürmige Anordnung 
der Bulfanberge.“ 

„Um uns zu vergegemmwärtigen, welche enormen Zeiträume zwijchen der 
Entjtehung der peripherijchen Herde verjchiedener Altersftufen verjtrichen jein 
dürften, möchten wir nicht unerwähnt laflen, daß dieſe verjchiedenen Herde 
ficherlich vielerort8 durch jehr mächtige jedimentäre Ablagerungen voneinander 
getrennt find, ſodaß aljo auf das Vorhandenſein erjchöpflicher oder jchon er- 
ihöpfter vulfanijcher Herde innerhalb des Schichtenbaues der jämtlichen älteren 
Sedimentformationen und der fie unterlagernden metamorphiichen Gejteine 
geichlofjen werden darf. Da ſich aber bekanntermaßen die Mächtigkeit diejer 
Schichtenſyſteme vielfach nad) Taufenden von Metern bemißt, jo fünnen unter 
ihnen recht wohl Herde von jehr beträchtlichem Umfange begraben liegen, ohne 
daß der Hammer des Geologen noch jemals das Gejtein eines jolchen ange- 
ſchlagen hat.“ 

Indem man diejen Betrachtungen folgt, fommt man mit Notwendigkeit 
zu dem Schluß, den Stübel zieht, daß die Erfaltung des gejamten Erdförpers 
von außen nach innen ftetig fortichritt, und die damit verbundenen Erjtarrungs- 
erjcheinungen an Intenjität in demjelben Verhältniſſe zunahmen, daß wie der 
vulfanische Herd nach der Tiefe hinabrückte, die Widerftände wuchjen, es einen 
Zeitpunft gegeben haben muß, zu welchem die Energie der vulfanijchen Kraft 
ihr Marimum erreichte, die Erdoberfläche von Ausbrüchen heimgejucht wurde, 
die alle früheren an Gewaltäußerungen und Mafjenergüfien übertrafen und 
ipäter nicht mehr übertroffen worden find. Dieſe Epoche in dem Erfaliungs- 


prozeſſe eines jeden glutflüffigen Weltförpers bezeichnet Stübel als die der 
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Kataſtrophe; fie verkündet den Eintritt eines großen Wendepunftes in der Ge— 
ſchichte jeiner Bildung. „Auch fir die Erde,“ jagt er, „konnte ein folcher nicht 
ausbleiben; denn mit dem Überjchreiten jenes Höhenpunftes eruptiver Gewalt- 
entfaltung gewann notwendig der Widerftand die Oberhand, den die zu enormer 
Die angewachjene Erftarrungsichale den unmittelbaren Äußerungen der vul- 
fanischen Kraft aus dem Gentralherde entgegenjegt. Der Eintritt diejer Kata- 
ftrophe würde demnach als das gewichtigite Moment in der Entwidelungs- 
geichichte des Erdkörpers in ältefter Vorzeit zu betrachten jein, nämlich als 
derjenige Zeitpunkt, zu welchem die vulfanische Kraft aufhörte, die Allein- 
herricherim zu fein.“ 

„Was wir num wiffen wollen und wiſſen müfjen,“ fährt er fort, „um die 
vulfanischen Erjcheinungen der Gegenwart in urfächlich richtigen Zufammenhang 
mit den Begebenheiten der Vorzeit bringen zu können, das ift, ob die Erde 
dieje Kataſtrophe bereits überjtanden hat, oder ob ihr der Tag, an welchem ſie 
eintreten wird, noch bevorjteht.“ 

Die Antwort auf dieje Frage giebt Stübel dahin, daß für die Erde der 
Beitpunft der gewaltigften Außerungen der vulfaniichen Kraft längſt überjchritten 
ift. „Demnach“, fährt er fort, „dürfte der Schwerpunkt aller vulfanifchen 
Thätigkert gegenwärtig nicht mehr in dem räumlich eingejchränften Gentralherde 
zu juchen fein; wir find vielmehr berechtigt anzunehmen, daß er in die periphe- 
rischen Einzelherde verlegt ift, die oberhalb der planetaren Erſtarrungsrinde 
ihren Sit haben‘, ohne daß dadurd ein gewifler Grad der Kommunikation 
zwifchen diejen und dem Gentralherde ausgejchloffen wäre. 

Während nun die Mehrzahl diefer Herde dem gänzlichen Erlöfchen ficherlich 
ichon nahe gerüdt ift, mögen doch einige von diefem Zeitpunfte noch weit 
entfernt jein, und zu diejen leßteren dürften gerade diejenigen zählen, deren 
Entitehung infolge des Erguſſes ungeheurer Lavamaſſen erit in die Periode 
der großen Statajtrophe fällt. 

Mit der Annahme, daß der Erdförper den Höhepunkt feiner Erfaltungs- 
ericheinungen längſt überjchritten habe, geben wir aber auch zugleich eine relative 
Schätzung bezüglich der Tiefe ab, bis zu welcher die Erjtarrung der planetaren 
Mafie gegen das Centrum zu vorgefchritten jein muß. Unabweislich ericheint 
es daher, der Erjtarrungskrufte eine jo ungeheure Dicke beizumeſſen, daß es 
völlig ausgeichlofjen wäre, fir Kraftäußerungen, deren Wirkung wir auf der 
Erdoberfläche in fontinentalen Hebungen oder Senfungen, in der Aufrichtung 
von Gebirgen, oder in den Faltungen von Gejteinsbänken, in der Bildung von 
ungeheuren Spalten u. j. w. zu erfennen wähnen, die Angriffspunfte in den 
centralen Herd zu verlegen. 

„Die außerordentliche Mächtigkeit der Schichtenſyſteme, welche ſich durch 
organiſche Refte als unzweifelhafte Sedimentbildungen zu erfennen geben, haben 
wir jchon früher hervorgehoben. Es wäre aber im höchiten Grade unrichtig, 
anzunehmen, daß gleich bei dem Beginne der Aufbereitungsprozefie, die aus 
dem Eruptivgejtein das Material für die Sedimente herrichteten, auch das 
organische Leben gleichzeitig erwacht jei. Im Gegenteil darf man wohl voraus- 
jegen, daß zunächſt ein unermeßlic langer Zeitraum verſtrich, in welchem 
Gefteinsbildungen vor fich gingen, die zwar auch durch die Thätigkeit der 
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Atmoiphärilien eingeleitet wurden, aber jedenfall unter ganz anderen Be— 
dingungen, al3 die waren, welche das Erjcheinen des organijchen Lebens erforderte. 

Annähernd zu ermitteln, welche der beiden Formationen in der vertifalen 
Erhebung über ihrer Unterlage die mächtigere ift, die organijche Nefte führende 
oder die von organischen Rejten noch freie, wäre wohl von hohem geogenetischem 
Intereſſe, doch werden wir auf dieje Kenntnis wahrjcheinlich auf immer ver: 
zichten müfjen, und dies um fo mehr, al3 beide Formationen innig in einander 
übergehen. Die tiefer liegende, von organischen Reiten freie Formation it 
aber jedenfalld diejenige, in welcher wir die mannigfaltigjten und ihrer Ent- 
ftehung nad rätjelhaftejten Gefteinsbildungen antreffen; es ijt die Formation 
der metamorphijchen Gejteine, d. h. ſolcher, welche nicht in dem Zuſtande ab- 
gelagert fein fünnen, in dem wir fie jest antreffen, jondern eine volljtändige 
Umbildung ihrer Majje, eine Umfryjtallifierung ihrer Bejtandteile erfahren 
haben müfjen. Viele diefer Gejteinsarten lehnen jich ihrer mineralijchen Zus 
jammenjegung und Struftur nad) einerjeit3 an wirkliche Eruptivgefteine an, 
während ſie anderjeitS zu unzweifelhaften Sedimentgefteinen in jehr nahe Be— 
ziehung treten. Infolge diejes Umſtandes herricht unter den Geologen bezüglich 
der Entitehungsart gewiſſer Gejteinsarten, und zwar gerade jolcher, welche an 
der Zujammenjegung der uns zugänglichen Teile der Erdoberfläche den wejent- 
lichiten Anteil nehmen, eine wohlbegreiflihe Meinungsverjchiedenheit. Denn 
jelbit die an Ort und Stelle zu beobadhtenden Lagerungsverhältnijje vermögen 
dem objektiv urteilenden Fachmanne über die eruptive oder metamorphijche 
Natur einer Gejteinsart entjcheidenden Aufjchluß meijt nicht zu geben, ebenjo- 
wenig, wie e3 dad Mifrojfop zu thun imftande iſt. Je mehr man anerkennt, 
daß die Aften gerade über diejen wichtigen Punkt in dem Ausgejtaltungs- 
prozejje der Erdoberfläche, den der Gefteinsbildung, noch lange nicht geichloffen 
find, um jo größer iſt die Ausficht, zur richtigen Erfenntnis des wahren Sad)- 
verhaltes gelangen zu können. 

Die Gefahr, unfer Urteil bezüglich der Entjtehung der Geſteine und der 
Nolle, welche fie im Aufbau der gegenwärtigen Erdoberfläche jpielen, irre zu 
leiten, Tiegt hauptſächlich darin, daß wir nur allzufehr. wie es in der Endlichkeit 
der menjchlichen Natur begründet ijt, geneigt find, den Zeitraum zu kurz zu 
veranjchlagen, der’ zwiichen der Bildung der erjten Erjtarrungsfrufte und dem 
Zeitpunfte verjtrichen fein muß, zu welchem die vulfanischen Kräfte aufhörten, 
die Alleinherrſchaft auf der Erdoberfläche zu üben. Und doch ift diejer Zeit- 
raum in jeiner ungeheuren Dauer wahricheinlich nur ein Bruchteil desjenigen, 
welcher der Ablagerung der eigentlichen Sedimentgefteine vorausging und ſich 
aljo zwiichen den großen Wendepunkt, den wir als Kataſtrophe bezeichnet haben 
und das erite Erjcheinen des organischen Lebens einjchaltete.“ 

Faſſen wir die Vorftellungen, welche Stübel über den Bulfanismus ge- ' 
gewonnen hat, kurz zuſammen, jo gehen fie dahin, daß die vulfaniichen Er- 
jcheinungen der Gegenwart mit der urjprünglichen Feuerflüſſigkeit des Erdkörpers 
im faujalen Zufammenhange jtehen, daß diefer Zufammenhang aber nicht mehr 
als ein unmittelbarer betrachtet werden fann, jondern zu einem mittelbaren 
geworden ift, daß die vulfanische Thätigkeit, welche wir auf der Erdoberfläche 
gegenwärtig noch beobachten, in der Hauptjache peripheriichen Herden zufällt, 
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und vom centralen Herde nur noch injofern ansgeiibt wird, als einige diejer 
peripherifchen Herde mit ihm wahrſcheinlich in direkter, wenn auch ſchwacher 
Verbindung ſtehen. 

„Es iſt nicht neu“, ſagt Stübel, „den Sitz der vulkaniſchen Kraftäußerungen 
in iſolierte Lavabecken, in ringsum abgeſchloſſene Räume zu verlegen. Die 
Annahme ihres Vorhandenſeins war jedoch bisher durch zwingende Beweiſe 
nicht geboten. Dadurch aber, daß ſich ihr Vorhandenſein im Laufe unſerer 
Betrachtungen ganz von ſelbſt als Grundbedingung, als Axiom erwies, iſt die 
Forderung erfüllt, welche als eine für die Begründung der Hypotheſe unerläß— 
liche bezeichnet wurde, und es Löfce ſich zugleich auch der jcheinbare Widerſpruch: 
daß nämlich die vulfanischen Herde, troß des fortichreitenden Erfaltungsprozefjes 
nad) der Tiefe des Erdförpers zu, notwendig höher und höher an jeine Ober- 
fläche gerückt jein müſſen.“ 

a 
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TI 03 Studium der Erdbeben ift in neuerer Zeit durch die Erfindung 
' A von Inftrumenten, welche Zeit und Richtung der einzelnen Stöße 
as mit größerer Genauigkeit angeben, weſentlich unterjtügt worden. Ein 
ganz neues Stadium hat aber erjt begonnen, nachdem e8 gelungen ift, Apparate 
zu konftruieren, die, wie das Horizontal» und Bifilarpendel, jebitregiftrierend auch 
jolhe Bewegungen der Erdicholle uns vor Augen führen, welche der unmittel- 
baren Wahrnehmung der Menjchen entgehen. Auf dieſem Wege hat fi) eine 
Fülle von Erjcheinungen offenbart, von denen man früher feine Ahnung hatte, 
und die Erdbebenforichung hat eine neue Geftaltung gewonnen. Auf dem 
letzten deutſchen Geographentage zu Jena hat Prof. Dr. G. Gerland in Straß: 
burg, ein hervorragender Fachmann auf diefem Gebiete, den dermaligen Stand 
der Erdbebenforihung in meifterhafter Weile gezeichnet. Wenn man jeine 
Daritellung mit dem Zuftand des Wifjens über Erdbeben zu Anfang des Jahr- 
hunderts vergleicht, jo erfennt man, wie ungeheuer der Fyortichritt auch auf 
diejem Gebiete geweſen ift, ungeachtet die Zahl der einzelnen ungelöften Probleme, 
welche ung hier entgegentreten, heute größer ift als vor hundert Jahren. 

Jedes Erdbeben, bemerkt Prof. Gerland,*) zeigt drei große Gruppen von 
Vorgängen: 1. die Elaftizitäts-Erjcheinungen, Art, Form, Bildung, Bewegung 
der Erdbebenwellen umfaſſend; 2. die Wirkungen der Wellen an der Erdrinde, 
und 3. ift fein eigentlicher Uriprung, feine Herkunft, die Urjache feiner Ent- 
jtehung zu unterfuchen. Kennen wir dieſe drei Punkte genau, jo wiſſen wir, 
‚was ein Erdbeben ift. 

„Betrachten wir zunächft die Elaftizitäts - Erjcheinungen, und beginnen 
wir hier mit der Form der Wellen, die bei der großen Verjchiedenheit und 
Berflüftung der Erdrinde, bei den von innen und außen wirkenden ganz hete- 
rogenen Bewegungsurjachen jehr mannigfaltig fein muß. Und da haben uns 
gerade die modernen Injtrumente, vor allem das Horizontal und Bifilarpendel, 





*) Verhdlg. d. 12. deutichen Geographentages, ©. 101. 
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jene Wellen fennen gelehrt, die früher ganz unfichtbar blieben: jehr fleine, oft 
in fangverbundenen Reihen einander folgende Wellen, die jogenannten Tremors, 
welche jehr empfindlich geftellte Pendel oft in langtägigen Ketten, ja eigentlich 
immer zeigen. Sie gehören ganz der Erdoberfläche an; jchon bei Fiolierungen 
von 5 m Tiefe treten fie nur unter bejonderen Umftänden auf. Wir haben 
es hier, wie die gleichzeitigen Aufzeichnungen der Anemometer unwiderleglic) 
beweijen, nur mit der Einwirkung der Luftbewegungen, der Winde zu thun; 
jie hören Scharf gleichzeitig mit dem Winde auf ohne Nachbewegung. Ihre auch) 
bei langer und enger Berfettung ſtets länglich=bauchige, meijt ziemlich gleich 
große Gejtalt beweist übrigens die böige, wellenförmige Natur jedes Windzuges 
auf das deutlichite, wie diejelbe von der Meteorologie gelehrt wird; die jcharfen 
Eden und Spigen der Wellenbäuche mögen vom direkten Anprallen des Windes 
an die Erdoberfläche, an Bäume, tiefer eingreifende Steine u. |. w. und von 
den hierdurch gebildeten Fleinen und rajchen Nebenwellen herrühren. 

Auch längere periodische Wellenbewegungen, wie ſich diejelben in an— 
dauernden Veränderungen der Nullpunkte des Pendels zeigen, gehören hierher: 
Zeiten bejonders ftarfen oder Schwachen Kuftdrudes fünnen auf dieje Weije ſich 
bemerflich machen, und find dieje langen Dislofationen des Nullpunftes charakte- 
rifiert durch ihr keineswegs regelmäßiges Auftreten. Regelmäßige Perioden 
würden fie in geeigneten Gegenden bilden, z. B. in den Steppen und Wüſten 
Central⸗Aſiens; doc; fehlt es in jolchen Ländern ja noch ganz an Beobachtungen, 

Eine bejonders merkwürdige und auffallende Art diefer mifrojeismischen 
Bewegungen find ferner die jogenannten Erdpuljationen. In der photographifchen 
Aufzeichnung der Bendelbewegung zeigen fie fich als meist Furze, oft nicht ganz 
ſymmetriſche Wellenbetvegung der ganzen Linie, doch ſtets ohne irgend welche 
ftärfere Ausichläge und unregelmäßige freie Schwingungen; oft find dieje Wellen: 
bewegungen völlig minimal, jo daß man fie mit der Lupe aufjuchen muß; nur 
jelten beträgt ihre Amplitude mehrere Millimeter. Doch wechjeln die Wellen 
auch in der Form. Prof. Milne fand, daß fie namentlich bei enger Lage der 
lofalen barometrijchen Gradienten eintreten, und v. Rebeur beobachtete in Straß— 
burg das gleiche. Nach Ehlert ijt enge Lage der Gradienten nur günftig, 
nicht bedingend für das Eintreten der PBulfationen; wichtig ift fein Nachweis 
aus dem reichhaltigen Verzeichnis von Pulfationen, welches v. Nebeur giebt, 
daß fie bisher unjerem Sommer fehlen und nur zur Zeit des Perihels und 
hier marimal Ende Oftober bis Anfang November, jowie von Mitte Januar 
bis Anfang Februar beobachtet find, daß fie ferner nur im der Nacht vor- 
fommen, und zwar von 8 Uhr nadım. bis 4 Uhr vorm. mit Martimum um 
2 Uhr vormittags. Ehlert möchte fie durch Auslöfung von Spannungen im 
oberjten Magma erklären, wie jolche im Perihel ja leicht und in der Nachtzeit 
durch Zuſammenziehung der betreffenden Seite des Erdkörpers infolge nächt— 
licher Abkühlung erflärlich find. Mir fcheint gegen diefe Erklärung, die Ehlert 
übrigens jelbjt nur zweifelnd und mit allem Vorbehalt giebt, die oft recht ver- 
ihiedene Form der Pulfation zu fprechen. Jedenfalls ift bei diefer ſehr merf- 
würdigen und unerflärtejten aller Wellenformen noch jehr viel zu thun übrig. 
Gerade ihre Erklärung fcheint für das Verhalten des Erdinnern von Wichtigkeit 
zu fein. Möglich, da fie, wie v. Rebeur annimmt, bisweilen als „Knoten“ 
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— d. h. als plößliche fnopfartige, kurze Aufichwellungen der photographiichen 
Linie — ganz vereinzelt auftreten. Die meiſten diefer Knoten aber, und fie 
treten nicht jelten auf, jind wohl nur furze Ausjchläge, veranlaßt durch irgend 
ein nicht bedeutendes Erdbeben. Auch ihre genaue Beobachtung und richtige 
Deutung kann vielleicht zu intereffanten Ergebniſſen führen. 

Bon beionderer Merkwürdigkeit find jodann ferner die längeren Xot- 
ichwanfungen, deren einige eine halbtägige Periode zeigen. Daß wir e8 hier 
zum Teil wenigjtens mit den Einflüffen der Tageswärme zu thun haben, iſt 
flar und längjt ausgeiprochen. Eine andere halbtägige Periode, von Dr. v. Rebeur 
und jpäter von Dr. Ehlert berechnet, it auf die Einwirkung des Mondes 
zurüdzuführen, welcher Himmelsförper außer der durch ihn verurjachten ge- 
zeitenartigen Anjchwellung der Erdrinde das Pendel auch direft anzieht. Und 
ferner find längere Perioden der Vendelbewegung befannt, die, zum Teil durch 
die jahreszeitliche Sonnenwärme veranlaft, vielleicht — wie Dr. Ehlert meint — auf 
einer durch fie bewirkten und infolge der verzögerten Erwärmung der tieferen 
DOberflächenichichten verichobenen Anjchwellung des Erdförpers beruhen. Doc 
da dieje Dinge jehr ſchwierig, auch noch feineswegs jichergejtellt find, jo will 
ich auf fie nicht weiter eingehen, ebenſowenig auf die Beriode jolarer Anziehung 
und dergl., und bemerfe nur, daß ſich hier ein ausgedehntes Feld für weitere 
Arbeit der Zukunft eröffnet.“ 

Alle dieſe Bewegungen find indejien von den völlig unregelmäßig auf- 
tretenden ſeismiſchen Störungen, die aus dem Innern der Erde fommen, den 
eigentlichen Erdbeben, zu unterjcheiden. Lebtere teilt Prof. Gerland in zwei 
Gruppen: einmal in jolche, welche, lautlos und makroſkopiſch völlig unbemerfbar, 
nur die empfindlichen Pendel, und zwar oft in mächtige Unruhe verjegen, und 
zweitens in die mafrojfopiichen, lofal direkt und oft jehr jtörend wirkenden, bei 
denen wohl eher die jonjt jo feinfühligen Pendel verjagen. Erjtere find die 
Fernwirkungen legterer; fie zeigen beide in photographiicher Wiedergabe die— 
jelbe Geſtalt. 

„Aus derjelben ergiebt fich, daß aud) die aus größter ;yerne fommenden 
Beben jehr häufig, wenn auch keineswegs immer, eingeleitet werden durd) 
Tremors, die mit den Hauptausichlägen der Pendel in unmittelbarer Verbindung 
jtehen und meistens denjelben in langer Reihe nachfolgen. Daß aud) fie durd) 
meteorologiiche Einflüffe bedingt jeten, ift unmöglich; eg verdient Erwähnung, 
da eine Reihe von Tremors, welche drei Marima zeigten und in engjter Ver- 
bindung mit dem Erdbeben vom 7. Februar 1897 (nad) I. Milne japanischen 
Urſprungs) jtanden, genau in gleicher Form und fait gleichzeitig am den Straß- 
burger Pendeln wie an Milne's Horizontalpendel (Injel Wight) regitriert 
wurden. Dieje minimalen Bewegungen haben alfo den ungeheuren Weg von 
Dft-Afien bis Weft-Europa ohne Abſchwächung oder Anderung ihrer Form 
zurüdgelegt. Auch die großen Ausichläge der verjchiedenen Horizontalpendel 
zeigen genau das gleiche Bild des betreffenden Bebens, die verjchiedenen Marima 
der Bewegung, die Lage derjelben u. j. w., Erjcheinungen, die natürlich bei 
jedem Beben ihren eigenen Charakter haben. Es ift alfo nicht anzunehmen, 
daß die Form der Beben etwa durch den langen Weg vom Urjprung bis zur 
Beobachtungsstelle verändert würde. 
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Die Bewegungen der aktuellen lokalen Erdbeben gelangen aus unterirdiſchen 
Räumen zur Oberfläche; auf dieſem Weg aber durch die oft ſo heterogenen, ſo 
ſtark zerklüfteten, ja zertrümmerten Schichten der Erdrinde werden die Wellen 
mannigfach umgeändert, durch Reflexion, Refraktion; ſie werden ferner beſchleunigt, 
retardiert, geteilt; und ſo rufen ſie zugleich neue ſelbſtändige Wellenzüge hervor, 
es entſtehen Verſtärkungen, Abſchwächungen, Interferenzen, namentlich wenn 
verſchiedene Stöße einander folgen, und ſo muß ein ganzes Syſtem von Wellen 
an der Oberfläche zu Tage treten, auch wenn der erſte Anlaß ein ſtreng ein— 
heitlicher war. Die lokalen (nicht aus weiter Ferne kommenden und nur mikro— 
ſeismiſch beobachteten) Erdbeben zeigen faſt immer Tremors, die nur in den 
allerſeltenſten Fällen fehlen; ſie gehen der Hauptwelle meiſt voraus, ſie treten 
gleichzeitig und nach ihr ein.“ 

Die Frage, was dieſe kleinen Tremors ſind, woher ſie ihre große Ge— 
ſchwindigkeit haben und ihre nahe Verbindung mit der Hauptwelle, iſt noch 
völlig unbeantwortet. „Die lokalen Tremors ſetzen ſich in die Gebäude, Bäume 
u. ſ. w. fort; ſie ſind es, welche das Raſſeln, Rieſeln, Krächeln in den Wänden, 
hinter den Tapeten, das ſturmartige Sauſen, welches ſehr Häufig direkt aus 
der Luft zu kommen scheint, verurjachen; fie find es ferner, welche die dem 
Erdbeben vorausgehenden Geräujche des Donnerns, Wagenrafjelns u. ſ. w. her— 
vorbringen, aus denen der Hauptjtoß, das Übertreten der Hauptwelle in die 
Luft, als mächtiger Schlag oder Krach oder Knall heraustönt. Über die das 
eigentliche Beben begleitenden Schalle läßt fich nichts Sicheres jagen: fie fönnen 
durch Longitudinal= oder aber auch Transverjal- Wellen, beide meift wohl von 
der Hauptwelle erregt, entitanden fein. Je nach der Ankunft und der Kraft der 
Wellen richtet jich auch die Zeit und Intenfität der Schalle. Sie alle werden 
nur durch die aus dem Erdförper in die Luft übertretenden Wellen — welcher 
Übertritt ja auch in Bergwerfen, in Erdipalten, in lüften u. ſ. w. ftattfindet 
— ihre Klangfarbe nur durch die (oft erjt jefundäre) Form der Welle und die 
Art ihres Austreteng, ihre Aufeinanderfolge oft nur durch den Standpunkt des 
Beobachter bedingt.“ 

Es ift nach Prof. Gerland nicht zuläffig, wenn man die Schallwellen 
von den elajtiichen Wellen gleich vom Erbbeben-Gentrum an trennen will, wie 
dies J. Milne und Davijon thaten, oder wenn man, wie Johnston Lavis, die 
Art und Klangfarbe der Geräufche von ihrer Entjtehung im Erdinnern ableitet, 
Durch das Erdinnere, die Erdrinde gehen nur elaftiiche Wellen, longitudinale 
und transverjale, ihre Umgeftaltung zu Schall, d. h. aljo zu Luftwellen, die 
Entjtehung, die Eigenart der legteren gehört der Region an, an der die elaftijchen 
Wellen der Erdfejte in die Luft übertreten. Im Erdinnern find die Wellen der 
verjchiedenften Entitehung (Erplofion, Abrutichung, Anjchlag von Magma, Fels— 
zertrümmerung u. ſ. w.) völlig gleich; erjt beim Ubertritt in die Luft nehmen 
fie alle die Berjchiedenheiten an, welche die Schallwellen zeigen. Aus den 
Scallwellen kann man aljo nichts auf die Art der Erdbebenerregung, nichts 
auf Lage und Tiefe des ſeismiſchen Herdes jchließen.“ 

Die Wellen, weldje die Horizontal» und andere empfindliche Pendel an- 
zeigen, find, wie Prof. Gerland hervorhebt, doppelter Art: elaftiiche Wellen des 
Innern und elajtiiche Schwerewellen der Oberfläche. „Die zuerjt eintreffenden, 
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ſo plöglich auftretenden (auch die kürzer einleitenden Tremors fehlen öfters), 
können nur durch das Erdinnere, nicht über die Erdrinde ber zu und kommen. 
Woher wiffen wir da3? Zunächſt au der ungemein großen Gejchwindigfeit 
ihrer Fortpflanzung. Bei dem großen argentinischen Erdbeben 1894 wurden 
17 Minuten nach dem Auftreten desjelben in San Jago die Pendel in Rom, 
2 Minuten jpäter die in Charkow heftig erregt,') bei tiefiter lokaler Ruhe; das 
heftige Erdbeben, welches zunächſt am 26. Auguft 1896 Südweſt-Island er- 
jchütterte, wurde faum einige Minuten jpäter (genaue Zeitangaben aus Island 
fehlen allerdings) faft gleichzeitig in Edinburgh, Paris und Straßburg von den 
Pendeln durch heftige, auch bei den fpäteren isländischen Stößen gleichfalls ein- 
tretende Bewegungen angezeigt — das Erdbeben muß aljo unter der Tiefe des 
Meeres her ſich fortgepflanzt haben. Die Gejchwindigfeit diejer Fortpflanzung 
ift jehr groß: E. v. Nebeur berechnete fie im Mittel auf 10 km in der Sefunde; 
doc kommen auch Gejchwindigfeiten über 20 km in der Sefunde vor, die aljo 
die Fortpflanzungsgeichtwindigfeit der Wellen im Granit um das 7— 15 fache, 
im Eifen um mehr als das 10fache übertreffen. Sie können aljo nicht durch 
die Erdrinde, fie müſſen durch das viel dichtere und daher auch viel elajtiichere 
Erdinnere gefommen fein. Hier zeigt fich, wie wichtig eine genaue Kenntnis 
diefer Bewegungen, eine richtige Deutung derjelben für das Erdinnere und 
namentlich vielleicht für das uns jo völlig unbefannte Verhalten der Dort 
herrichenden Aggregatzuftände werden kann.“ 

Mit Recht betont Prof. Gerland das große Verdienjt von Prof. Aug. 
Schmidt in Stuttgart, welcher 1888 in feiner grundlegenden Abhandlung:?) 
„Wellenbewegung und Erdbeben“, nachwies, daß infolge der nad) Innen zus 
nehmenden Dichtigkeit die Wellenflächen im Erdinnern nad) unten erzentrijche 
Kugelflächen bilden; er bewies aus dem Snellius’schen Bredungsjag, daß die 
Stofitrahlen nach unten konvere Linien bilden, welche daher alle, mit Ausnahme 
des zu den Antipoden führenden gradlinigen Strahles fid) zur Erdoberfläche 
zurüdfrimmen. „Und aus diefer Thatjache bewies er eine vierfache Art der 
Geſchwindigkeit für die elaftiichen Schwerewellen der Oberfläche, die er im 
Gegenſatz zu der „wahren“ Geſchwindigkeit der jeismijchen Welle des Erdinnern 
die „scheinbare“ Gejchwindigkeit nennt: zunächſt eine unendlich große im Epi- 
centrum und jeinem Antipodenpunft; dann 2. eine abnehmende Gejchwindigfeit 
bis zum Austritt des wagerecht vom Erdbeben-Centrum ausgehenden Stoß- 
jtrahles; 3. die Gejchwindigfeit bei dem Austritt diejes Strahles, gleich der 
Geſchwindigkeit im Erdbeben-Gentrum; 4. die Gejchwindigfeit jenjeit3 des ge- 
nannten Austrittes, die immer mehr zunimmt.“ 

Dieſe ganze Auffaſſung, fährt Prof. Gerland fort, ift nun durch die Be- 
obachtung der Horizontalpendel, namentlich des Straßburger Pendeld durch 
Nebeur, dann aber durch die neueren Beobachtungen der dortigen Pendel völlig 
bewahrheitet. „Es jind die durd) das Innere gehenden Stoßjtrahlen, welche jene 
mächtigen Gejchtwindigfeiten, 10 km und mehr in der Sekunde, zeigen, denen 
die Wellen der Oberfläche langjamer folgen; und aud die Abnahme der Ge- 
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ſchwindigkeit diejer legteren vom Epicentrum aus, jowie die jpätere Beichleunigung 
derjelben hat die Beobachtung, die Theorie völlig bejtätigend, deutlich nachge— 
wiejen. So iſt denn heute wohl Schmidt's Theorie angenommen von 3. Milne, 
von anderen; Franz Sueß in feiner wahrhaft mufterhaften Bejchreibung des 
Yaibaher Erdbebens hat ſich derjelben gleichfalls angejehlofjen.“ 

Auch eine neue, freilich bis jegt nur näherungsweije Methode gab Prof. 
Schmidt, die Lage des ſeismiſchen Centrums zu finden, und fie führt auf be- 
trähtlihe und jehr ungleiche Tiefen, beim mitteldeutichen Erdbeben von 1892 
auf 37—74 km, für das ſchweizeriſche Erdbeben 1889 auf 1—6 km, für das 
von Charlejton 1886, auf 107 — 120 km. Dieje großen Tiefen find aber für 
die Deutung der Urjache der Erdbeben von größter Wichtigkeit, und Prof. 
Gerland zögert nicht, die Konſequenzen zu ziehen. Er jagt: „Liegen die ſeis— 
miſchen Centren jo tief, dann ift die gewöhnliche teftonische Erklärung (Ab- 
rutichen, Berwerfungen u. |. mw.) nicht zuläſſig. Denn jchon bei 6 km Tiefe 
bericht, wenn wir nach der allgemein angenommenen thermalen Tiefenjtufe 
rechnen, eine Temperatur von mindeſtens 150, bei 60 km von 1500, bei 120 km 
von 3000° CE.; und außerdem herrichen in diejen Tiefen von jeher Drudver- 
hältnifje von außen nad) innen und von innen nad) außen, welche ein Abfinten 
und dergl. völlig unmöglich machen. Diejer Anficht ift auch Franz Sueß, dem 
deshalb dieſe Tiefenangaben „vom geologischen Standpunkt aus als viel zu 
hoch gegriffen“ erjcheinen. Aber dieſe Zahlen find nicht „gegriffen“, fie find 
berechnet, nur annähernd zwar, aber nad) einem Prinzip, gegen das fich nichts 
einwenden läßt.“ 

Damit find wir an einem wichtigen Punkte angelangt, nämlich bei den 
Bedenken gegen den teftonischen Urjprung, den die meijten Erdbeben nach der 
neuen, vorzugsweije durch Prof. E. Sueß vertretenen Anjchauung haben jollen. 

Prof. Gerland jagt, daß er „jchwere Bedenken“ gegen dieje Hypotheſe 
habe, und giebt die folgenden Gründe für jeine Anficht: 

„Fr. Sueß jagt jelbit, daß „die fomplizierten tektoniſchen und gebirgs- 
bildenden Borgänge wahrjcheinlich nur bis in eine verhältnismäßig geringe Tiefe 
reihen“. Wie aber find in verhältnismäßig geringer Tiefe teftonische Vorgänge — 
alſo Abſinken, Abrutichen von einzelnen Schollen, Berwerfungen, Bildung und 
Aufreigen von Falten, Gefteinszertrimmerung und dergl. mehr —, wie find in 
geringen Tiefen derartige teftonische Störungen von jo ungeheurer Wucht zu 
erwarten, wie fie z. B. das Erdbeben von Liffabon vorausjegt oder wie jie 
nötig find, um von Japan, von Süd-Amerika aus durch dad Erdinnere und 
über die Erdoberfläche her die europäischen Pendel zu jo mächtigen Ausfchlägen 
bringen zu können? Uber wenn wir aud die Störungen tiefer annehmen 
Eönnten, bis zu 120 km, wie find auch dann Störungen durch Schollen- 
bewegung u. |. w. von ſolch ungeheurer Kraft zu denfen? Wie groß und ſchwer 
müßten die abjinfenden Stüde fein? 

Das Erdinnere müffen wir als Gasmafje von enormer Temperatur und 
und unter enormem Drud denken; es muß jchon infolge jenes Drudes, der bei der 
Spannfraft der Gaje fortwährend und überall auch nad) außen wirkt, jowie 
infolge der nach außen ftetig abnehmenden Temperatur in völlig kontinuierlichem 


Zufammenhang mit der Erdrinde ftehen. Hohlräume, Material» Aufloderungen 
28 


218 Der heutige Stand der Erdbebenforjchung. 


find aljo in einigermaßen größeren Tiefen undenkbar. Die Maſſendefekte, welche 
unfere Lote anzeigen, liegen durchaus nicht tief. Wie tft nun bei ſolchen Drud- 
und Wärmeverhältnifien ein Abfinken, Zerbrechen von Schollen oder Bildung 
und Aufreißen von Falten überhaupt denkbar und noch dazu in jo koloſſaler 
Mächtigkeit, um die Urjache ftarfer Erdbeben zu werden? 

Senfungen von irgend größerem Betrag find bei Erdbeben nie vorge: 
fommen. Alles was der Art befannt ift, find gang flache und ſtets rein lokale 
Einjenfungen, wie die Einjenkung im Neo-Thal, deren Sprunghöhe bis 7.6 m, 
deren Länge 1.2 km betrug, die fich aber big auf 64 km, ja 112 km verfolgen 
ließ. Möglich, daß hier ganz flache Hohlräume in der alleroberjten Erdrinde 
infolge des Erbbebenftoßpes einbrachen. Doc können ſolche Senfungen in 
Schotter-, Sand-, Sumpf- oder Kulturterrain, furz in Gegenden mit jehr 
Ioderem Boden, ſich einfah durch Zujammenjaden des loderen Material er: 
flären, wie gewiß hierauf das Verlinken einiger Häujer im Neo: Thal und 
ebenjo die Bildung des jo viel beiprochenen Ran of Kache beruht. Die Spalten, 
auch längere, welche ſich bei Erdbeben etwa an Gebirgsfeiten bilden, find nie 
von großer Weite und Länge und erflären ſich vollfommen durch Abrutichen, 
Abklaffen des jüngeren, weicheren, dem Gehänge anlagernden Materials infolge 
der von unten kommenden alljeitig hin fortgepflanzten Erjchütterung. Auch die 
nicht feltenen Horizontalverjchiebungen find eine nur durch die elaftiichen Be— 
wegungen des Bodens (auch durch das elajtiiche Verhalten des aufliegenden 
Materials, 3. B. Eijenbahnjchienen) hervorgebrachte Ericheinung. 

Beruhten wirklich die meisten Erdbeben auf teftonijchen Vorgängen, Ab- 
jinfen, Faltungen, Spaltungen, wie jollte e8 dann z. B. in Japan ausjehen, 
wo Milne 8331 Erdbeben nur in den acht Nahren 1887—1892 in jeinem 
Katalog aufzählt? Und wenn von diejen auch die Fleinere Hälfte (4000) tektoniſche 
Beben waren, jo müßte jich doc endlich dur Summation diejes fortwährende 
Abfinfen auch äußerlich an der Oberfläche zeigen und Japan, wenn auch wohl 
nicht ganz verjunfen, jo doch oberflächlich in allmählicher, aber ſtarker Ver— 

änderung begriffen zeigen. Nichts zeigt fich von allem dem; und bei der Genauigkeit 
unſerer Triangulationsmethoden könnten auch Heine dauernde Veränderungen 
nicht unbemerft bleiben. 

E. Sueß iſt nicht der Anficht, „daß in der Tiefe Ablöfungen oder plögliche 
DOrtsveränderungen faft gleichzeitig auf größeren Flächen ftattfinden“, und führt 
für diefe Behauptung, in welcher er eine Betätigung der Entftehung der Erdbeben 
durch tektoniſche Vorgänge fieht, die Anficht ins Feld, daß die Beben einen 
räumlich beichränften Ausgangspunft hätten. Aber eine jolche Scholle, welche 
fih in die Tiefe ablöſen fann, iſt nie jo groß, daß fich nicht bei der aufer- 
ordentlich rajchen Bewegung elaftiicher Wellen durch dichte fohärente Maſſen 
innerhalb einer oder jehr weniger Sekunden überallwärts durd) fie hin die 
Erjchütterung verbreitet; trifft der Stoß in ihre Mitte, jo fönnen in der Peripherie 
die Erjchütterungen jehr wohl gleichzeitig fein. Dies alles beweiſt aljo nichts 
für ein Abſinken oder dergl. einer ganzen Scholle. 

Der Boden des Mieeres ijt dichter als der Feſtlandboden unter ſchwerer 
Belaftung durch auflagernde Wafjermafjen und unter jehr gleichmäßig niedriger 
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Temperatur jtehend; hier find aljo die teftonischen Verhältniffe viel gleichmäßiger, 
fefter, ausgeglichener als im Feitland; man jollte aljo hier, wenn wir die tef- 
toniſche Erklärung der Erdbeben annehmen, feine ſeismiſchen Erjchütterungen 
erwarten dürfen. Und doch, wie häufig, wıe weit verbreitet find die Seebeben! 
Und wie eng bejchränft, man möchte jagen punftuell bejchränft, treten fie 
räumlich auf! 

Und jo find auch alle die Ericheinungen, welche wir bei einem Erdbeben 
jeden, die elaſtiſchen Nachwirkungen eines heftigen, ſtets lofal eng beichränften 
(punktuellen) von unten fommenden Stoßes oder eines Syſtems von ſolchen 
Stößen. Auch Aug. Schmidt ſpricht von Stößen, die von unten fommen. Da 
jolhe Stöße, wenn fie heftig auftreten, auc) im der oberen Erdrinde Kräfte 
auslöfen, Gewölbe, die unter jtarfer Spannung stehen, auffprengen, Abrutjchungen 
und dergl. verurjachen können, foll nicht geleugnet werden. Aber jolche Er- 
Icheinungen find dann jelbjt erjt durch dag Erdbeben hervorgebradht und haben 
auch an jich nur jefundäre Bedeutung. 

Dieje Erdbebenſtöße entwiceln ſich aljo nicht in der Erdrinde, fie beruhen 
vielmehr auf Vorgängen, die tiefer liegen al3 die Erdrinde, auf Vorgängen 
im Erdinnern jelbjt. Haben wir aber dafelbjt Kraftquellen, groß genug, um 
\o mächtige Wirkungen hervorzubringen? Gewiß, die Gasmaſſen des Erdinnern, 
unter jo hohem Drud jtehend, gehen infolge desjelben kontinuierlich in die Erd- 
rınde über, natürlich alfo auch durch den tropfbar flüſſigen Aggregatzustand. 
Der Übergang aber aus Gas in Flüffigkeit ift nicht felten mit heftigen Er- 
plofionen verbunden, wie 3. B. die plögliche Vereinigung von Waſſerſtoff und 
Sauerjtoff zu Wafjer. Waſſerdampf ift in ungeheuren Mengen im Erdinnern, 
er fann ſich nur an der äußerjten Zone des gafigen Innern bilden. Hier aber 
wird diefe Bildung jehr oft eintreten, in großen Maſſen und äußerfter Heftigfeit. 
Auch jest kann ich wieder an Zöpprig erinnern, der jolche Erplofionen in jener 
Übergangszone gleichfalls annahm. Auf diefe und andere Vorgänge, deren es 
gewiß noch viele verjchiedenartige, wenn auch in der Wirkung gleiche giebt, 
möchte ich die meiſten Erdbebenftöße zurüdführen; hier haben wir wohl die 
hauptjächlichjte Quelle der jeismiichen Kraft. Wenn wir diejelbe vorzugsweije 
an den großen Bruchlinien der Erdrinde thätig finden, jo hat dies nicht darin 
jeinen Grund, daß hier Einftürze und dergl. in ungeheurer Zahl — Milne 
zählte für nur acht Jahre 8331 Erdbeben allein in Japan — fortwährend weiter 
gingen, jondern weil an diejen Bruchitellen durch verminderten Drud, durch) 
rajchere Abkühlung jene im Innern notwendig ftattfindenden Erplofionen u. |. w. 
bejonders leicht und häufig vor fich gehen.“ 

Prof. Gerland jtellt wie Daubree u. a. die jeismilchen und vulkaniſchen 
Erjcheinungen auf eine Stufe, wenn auch aus anderen Gründen. „Auch heute 
noch,“ jagt er, „wie in ihrem erſten Entjtehen ift die Erde eine unbegrenzte Gas— 
fugel, nur daß fich zwiſchen die abgefühlten, nicht oder wenig komprimierten 
Gaſe der äußeren (atmojphäriichen) Umgebung und die überhisten, mächtig zu— 
jammengepreßten Gaſe des Innern eine verhältnismäßig diinne Erftarrungsichicht 
eingejchoben hat, die im Laufe der Zeiten allmählich nad) innen an Dicke zu- 
nimmt. Die Gafe unter ihr können wir uns daher gar nicht in völliger 
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Das ijt eine neue Hypotheje über den Urjprung der jeismifchen Er- 
Ihütterungen, und e8 wird Sache der Forſchung im fommenden Jahrhundert fein, 
fie zu prüfen. 

Zum Schluſſe faßte Prof. Gerland feine Anjchauungen über die ſeismiſchen 
Erjcheinungen und die Injtrumente zu ihrer Beobahung in folgenden Sätzen 
zujammen: 

„I. Alle jeismischen Erjcheinungen, welche wir an der Erdoberfläche be- 
obachten, find Elaftizitäts-Erjcheinungen, Vorgänge oder Wirkungen des elaftiichen 
Verhaltens der Erdrinde, jo auch das Haltmachen der Erdbeben vor Gebirgen 
und Flüſſen. 

Dieje Erjcheinungen find veranlaft durch atmojphärtjche, kosmiſche, Haupt: 
jächlich aber durch jubterrane tellurische Kräfte. 

2. Die Erdpulfationen find noch nicht aufgeklärt, die Tremors find es 
nur zum Teil: die den lofalen Erdbeben vorauseilenden oft unfühlbar Kleinen 
Wellen find wohl jefundär, lokal entjtandene Zongitudinalwellen. 

3. Die ſeismiſchen Oberflächenwellen pflanzen ſich nicht an der oberjten 
Fläche der Erde fort, jondern in den etwas tiefer liegenden feſten Schichten. 
Die Wellen, welche zur oberjten Erdoberfläche kommen, fteigen ſenkrecht von 
jenen tieferen auf, oft nur als Ausläufer ohne große Kraft und jehr bald aufhörend. 

4. Die Schalle und Geräufche der Erdbeben find veranlaßt durch die 
austretenden Wellen, ihre Klangfarbe durch Art und Austritt der Wellen. Diejer 
Austritt erfolgt aus dem Erdboden, aus Gebäuden, Bäumen u. }. w., was für 
die Klangfarbe und Lofalifierung der Geräusche von Bedeutung ift. Die Art 
der Welle kann ſich während ihres Ganges ändern; es giebt aber feine Wellen, 
welche als jelbjtändige „Schallwellen“ ſich durch die Erde bewegen; Erdbeben- 
und Schallwellen fallen im feiten Material durchaus zujammen. Die Er- 
regungsurjache des Stoßes ift für den Gang und den jpäteren Klang der Welle 
völlig gleichgültig. 

5. Die Erdbeben- Theorie von Aug. Schmidt- Stuttgart ift die richtige, 
ebenfo jeine Methode der Legung des Hodographen; beides aber bedarf noch der 
weiteren Behandlung. 

6. Die Entjtehung, die Urjachen der Erdbeben find in der Thätigfeit des 
Erdinnern zu fuchen, wahrfcheinlich in der Übergangszone aus dem gasförmigen 
in den flüffigen, aus dem flüffigen in den feiten Zujtand. Erdbeben, veranlaft 
durch geotektonische Vorgänge (Einftürze, Faltung u. |. w.), können nur ganz 
oberflächliche, unbedeutende, Lokale jein. 

7. Die Erdbebenthätigfeit ſteht in feinem wrjächlichen Zufammenhang mit 
der Bildung der Gebirge oder der Senkungsfelder der Erde. Die Bruchlinien 
der Erde begünstigen nur infolge von Drucderleichterung, von Abkühlung u. ſ. w. 
das Auftreten von Reaktionen des Erdinnern. 

8. Oberirdiiches Waffer, jei e8 athmoſphäriſches oder Meerwaſſer, hat gar 
feinen Einfluß auf die ſeismiſchen Erjcheinungen. 

9. Die feismifchen Erfcheinungen find von hoher Bedeutung für unjere 
Kenntnis des Erdinnern. 
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10. Notwendig find möglichit zahlreiche und genaue Lofale Erdbeben— 
jtationen, die untereinander durch ein internationale® Beobachtungsnetz ver- 
bunden find. 

11. Als univerjales Beobachtungs-Inftrument ift am meijten der Pendel- 
Apparat, Syjtem Rebeur-Ehlert, zu empfehlen.“ R. 


. 


Das Schweizersbild, 
eine Niederlaffung aus poläolithifcher und neolithifcher Zeit. 
(Mit Tafel VII.) 






2: ” ereits * hat die Gaea“ auf den wichtigen Fund aufmerkſam 


zu vo ns gehört, welche bis heute — gemacht wurden. Die 
Ausgrabungen, welche unter Leitung dieſes Forſchers ſtattfanden, werden für 
alle Zeiten als wahrhaft vorbildlich und muſtergültig gelten, und ſie haben 
mit einem Schlage eine ganze Reihe von Entdeckungen gebracht und manche 
Frage ihrer endgültigen Löſung näher gerückt. Im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
hat Herr Dr. Nüeſch nicht nur ſeine Arbeitskraft, ſondern auch große Geldopfer 
aufgewendet, und ohne ihn würde der wichtige Fund weder zu Tage gefördert, 
noch nach ſeiner ganzen wiſſenſchaftlichen Bedeutung klargeſtellt worden ſein. Mit 
einer Unermüdlichkeit und Beharrlichkeit, die wahrhaft ihresgleichen ſucht, hat er 
Jahre lang gearbeitet, und ſchließlich iſt es ihm gelungen, unter Mitwirkung 
hervorragender Spezialforſcher, alle Ergebniſſe der Grabungen in einem großen 
Werke zu publizieren, welches ſoeben der wiſſenſchaftlichen Welt übergeben wurde. 
Faſſen wir zunächſt kurz zuſammen, was die hochwichtige Arbeit bietet, ſo er— 
möglicht ſie: 

a) Die Aufeinanderfolge einer Tundren-, Steppen- und Waldfauna 
am Schweizersbild in einer Vollftändigfeit zu konjtatieren, wie eine 
jolche von keinem anderen Ort aus der Pleiftocänzeit bis jet befannt ift; 

b) alle dieje Faunen als poftglacial und damit poftglaciale Klima— 
Ihwanfungen zu erweijen; 

e) die Gleichzeitigkeit der Exiſtenz des paläolithiichen Menſchen mit 

# den beiden älteren dieſer poftglacialen Faunen fejtzuftellen; 

d) aus der neolithiſchen Zeit zum erjten Mal eine anjehnliche Be- 
gräbnisitätte auf dem Lande, ſowie eine bisher in Europa aus dieſer 
Zeit noch nicht bekannte foſſile, menfchliche Raſſe von Heinem Wuchs, 
Pygmäen, nachzuweiſen; 

e) eine klare Aufeinanderfolge der Schichten am Schweizersbild zu er— 
fennen, welche ermöglichte, auch über das abjolute Alter der ganzen 
Niederlaffung und der einzelnen Ablagerungen annähernde Zahlen- 
werte anzugeben, und 

f) in den übereinander liegenden Schichten eine Folge der verjchiedenen 
Kulturepochen, von der ältejten Steinzeit bis zur Jebtzeit, zu fonftatieren. 


to 
to 
to 
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Sehen wir num jegt an der Hand der obigen Publifation die Ergebnifie 
der Unterfuchung näher an, fo vernehmen wir, daß Dr. Niüejch, der ſich jchon 
vordem mit prähiftoriichen Forjchungen erfolgreich beichäftigt hatte, durch eine 
Arbeit von Prof. Fraas über den Hohlefels im Aachthale auf das „Schweizers- 
bild“ aufmerfiam wurde. In feiner Arbeit findet fich eine Abbildung in 
Holzichnitt von diefem Felſen, der als Zufluchtsort für Höhlenbären und für 
Menichen während der Diluvialzeit gedient hatte. Beim Anblid der Felſen er- 
innerte fit) Dr. Nüeſch, daß im Kanton Schaffhaufen ein ganz ähnlicher frei= 
jtehender Felſen vorhanden jei, und zwar der weitliche Felſen beim Schweizersbild, 
auf deſſen Rüden er als Knabe häufig herumgeflettert und an deſſen Fuß er 
manchmal mit jenen Schulfameraden im Herbite ein Feuer angezündet Hatte. 
Seine Vermutung, es möchte fi) am Fuße diejes Felſens ebenfalld eine prä- 
hiſtoriſche, menschliche Niederlafjung vorfinden, teilte er Freunden und Bekannten 
damals jchon mit. Eine genaue, jofort vorgenommene Belichtigung und Unter- 
juchung der Felſen zeigte aber nirgends eine Höhle am Fuße des wegen der 
ſtarken Bewaldung auf der Südſeite jcheinbar nur wenig überhängenden Felſens. 
Die bis dahin allgemein verbreitete, geradezu als Dogma angenommene Anficht, 
e3 fünnten ſich Gegenftände aus jo alter, jern entlegener Zeit nur entweder an 
ganz feuchten, immerwährend nafien Stellen, wie in Seen und Torfinooren, 
oder aber an einem vor den Temperatureinflüfien völlig gejchügten Orte, wie 
in Höhlen, erhalten haben und noch vorfinden, verhinderte ihn, damals Nach— 
grabungen an den Felſen des Schweizersbildes vorzunehmen. 

Seit jener Zeit erforichte er um jo eifriger die zahlreichen Höhlen des 
Nandens, des Grenzgebietes zwiſchen dem Schweizer Jura und der ſchwäbiſchen 
Alp, und ftellte weitere Nachgrabungen an in der wohl begründeten Voraus— 
jegung, dat das ‚Keßlerloch“ bei Taynıgen, die Höhle an der Rojenhalde im 
Freudenthal, jowie der Dachjenbüel bei Herblingen nicht bloß die einzigen 
Niederlafjungen des vorgeichichtlichen Menjchen aus der Steinzeit im Kanton 
Schaffhauſen gewejen ſeien, jondern daß auch noch an anderen günftigen Orten 
ſich jolche vorfinden fünnten. Er fette fich in Verbindung mit Forftleuten und 
Jägern, welche ihm außer den allgemein befannten Höhlen noch die ihm unbe- 
fannten Dachs⸗ und andere kleine Höhlen bezeichneten. An 60—70 verſchiedenen 
Orten, wo eine fichtbare Höhle war oder wo eine Heine Öffnung eine folche 
vermuten ließ, auch unter ſtark überhängenden FFeljen, wurde von ihm in den 
Sahren 1872—1891 nachgegraben. Während jeines mehrmaligen Aufenthaltes 
in Solothurn wurden von ihm ebenfalls Verſuche in der romarttiichen St. 
Berenaichlucht dafelbit, jowie an der Balmfluh unternommen und die bedeutendften 
Höhlen des Berner Jura befucht; aber alle Nachgrabungen, ſowie diejenigen in 
den Höhlen des Randens, als auch; in denen des Solothurner Jura waren 
immer erfolglos. 

Ein Verſuch, die an der Rojenhalde befindliche, nördlich von der 1874 
ausgebeuteten Höhle liegende Felſenſpalte auszuräumen, jcheiterte an der unge— 
ahnten Mächtigfeit des vom Bergabhang herunter» und hineingeſchwemmten 
Kalkſchotters, ſowie an einem, den weiteren Eingang zur Spalte verjperrenden 
mehrere Kubikmeter großen Kalkiteinblod. Wiederum in feinen Hoffnungen 
getäuscht und beinahe entinutigt, ftellte er daher am Nachmittag des 13. Oktober 
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1891 auch hier die Arbeit ein und trat mit feinen Begleitern den Heimweg 
an. Derjelbe führte an den Felſen zum Schweizersbild vorbei. Da es erit 
drei Uhr war und der Arbeiter bis zum Abend zur Verfügung ftand, entſchloß 
fih Dr. Nüejch, noch einen legten Verfuch zu machen, und zwar am wejtlichen 
Felſen beim Schweizersbild; ſollte diejer fehlichlagen, jo nahm er ſich feſt vor, 
jolhe Nachforſchungen im Kanton Schaffhaufen endgültig aufzugeben und auch 
an anderen Orten niemal® mehr nach prähiftorischen Altertümern zu graben. 
Er machte dem ihn damals begleitenden Herrn Dr. Häusler von Marburg den 
Vorſchlag, zum Schluß einen Probegraben am Schweizersbild auszuheben, und 
erzählte ihm, daß er ſchon vor beinahe 20 Jahren wegen der Ähnlichkeit des weftlichen 
Felſens beim Schweizersbild mit dem Hohlefel3 im Aachtbal die Vermutung 
ausgejprochen habe, es möchte hier am Fuße desjelben eine prähiſtoriſche Nieder- 
lafjung begraben liegen. Sie begaben ich zu demjelben; Dr. Nüeſch unterjuchte 
abermals den frei ftehenden, auf der Südjeite jteil abfallenden, etivas überhängenden 
und am Fuße mit dichtem Geftrüpp bewachjenen Feljen und drängte jich mit 
jeinem Begleiter zwijchen diejem Gejträuch und der Felswand entlang, von 
einem Ende derjelben bis zum andern, um irgend ein Zoch zu entdeden, dem hätte 
nachgegraben werden fünnen; allein vergebend. Am jüdwetlichen Ende derjelben 
war allerdings eine Niſche deutlich zu erkennen, deren Wände vom Feuer ge- 
ichwärzt waren, welch leßteres die Schuljugend oder herumziehende Zigeuner 
ab und zu hier angezündet hatten. In der VBorausjegung, daß jich die Felswand 
diejer Niſche unterhalb der Erdoberfläche nad) einwärts wölbe, wurde bier der 
erite Verſuchsgraben angelegt; allein faum in einer Tiefe von 40 cm trat der 
Felſen hervor, der, anftatt nach einwärts abzufallen, nach außen hin verlief 
und den weiteren Grabungen an diefer Stelle Einhalt gebot. Das aus dem 
Graben herausgeworfene Material bejtand nur aus Kalftrümmern, mit viel 
Aſche und Kohle vermengt; feine Spur von zerjchlagenen Knochen oder von 
einem Feuerjteininftrument kam zum VBorjchein. Ein zweiter, jenfrecht gegen 
die Felswand laufender Graben, deſſen Dimenftonen Dr. Nüeſch eigenhändig 
mit dem Pickel vorzeichnete, erwies fich dagegen mehr verjprechend; es wurde 
weiter gegraben. Indeſſen entfernte ſich jein Begleiter, den Erfolg aufgebend. 
Kaum aber war der legtere einige Schritte von dem Schweizersbild. entfernt, 
als in einer Tiefe von 25—30 em mit einer Schaufel voll Schutt auch ein 
Jihelfürmig gefrümmtes Steinchen herausgeworfen wurde, das fich beim Abreiben 
der daran hängenden Erde ald ein jchön bearbeitetes Feuerjteinmefjerchen er- 
wies, Die Entdedung wurde dem ſich Entfernenden zugerufen; er fehrte zurüd. 
Bereit waren inzwiſchen jchon Dutzende von Feuerſteinmeſſerchen und Splittern, 
jowie zerichlagene Knochen, Schieferjtüde und Zähne zu Tage gefördert worden. 
Gine vorgejchichtliche, menjchliche Niederlafiung mußte hier begraben liegen; 
jorgfältig wurde abends der aufgeworfene Graben wieder zugejchüttet. 

Das war der erite Anfang der wichtigen Funde, welche Dr. Nüeſch 
an diefer Stelle machte, aber freilich erit, nachdem er mit großer Mühe ſich 
das Recht der Nachgrabung erworben und jelbjt jehr bedeutende Geldmittel für die 
Koften der weitichichtigen Arbeiten aufgewandt hatte. Ein weniger emergiicher 
und weniger für die Wiljenichaft begeilterter Mann als Dr. Nüeſch würde, 
nachdem ſelbſt die naturforjchende Gejellichaft in Schaffhaujen die Koſten nicht 
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aufzubringen vermochte, die Arbeit wahricheinlich daran gegeben haben! Die 
Ausgrabungen dauerten im Jahre 1891 vom 15.—31. Dftober. Im Sommer 
1892 wurden diejelben am 25. Juli wieder begonnen und am 28. Oftober 
d. 3. geichlofjen; während diejer Zeit wurden ®/, der Niederlafjung unterjucht 
und der Reſt im Jahre 1893 vollendet. Dr. Häusler wirkte im erjten Jahre 
(1891) mit, in welchem ca. 32 m* oder !/,, der Fundſtelle ausgebeutet wurde, 
und im zweiten Jahre (1892) in den eriten Tagen, beim Wiederbeginn der 
Ausgrabungen, war er von Schaffhaufen weggezugen. Der im Herbſt 1891 
ausgeworfene Graben wurde damals nach Schluß der Grabungen wieder zu— 
gejchüttet, damit im Winter der Froſt den unterliegenden Schichten nicht jchade. 
Im Fahre 1892 wurde zum Schub des noch nicht ausgebeuteten Teild längs 
des angejchnittenen Querprofils eine ca. 50 em davon abjtehende Bretterwand 
errichtet und der Raum zwijchen derjelben und den Kulturjchichten mit Reifig, 
Steinen und Erde ausgefüllt. 

Die Fundftätte war während der Grabungen jeweils mit einem Kordon 
abgeſchloſſen. Niemand durfte die Stelle, ohne eine fpezielle Erlaubnis von 
dem Xeiter der Ausgrabungen zu haben, betreten. Die Stadtpolizei hatte auf 
Verlangen desjelben Verbottafeln aufgejtellt, nad) welchen das Mitnehmen von 
Gegenständen als Diebitahl qualifiziert und das unberechtigte Betreten der 
Niederlaffung polizeilich geahndet wurde. Während der Ausgrabungen wurde 
die Stätte ſowohl bei Tag als auch bei Nacht ſtets bewacht. 

Der Name „Schweizersbild* rührt von einem Heiligenbilde her, welches 
in früheren Zeiten in der Nähe des heute jogenannten Schweizersbildfeljens 
durch einen Schaffhaufer Bürger, Namens Schweizer, aufgejtellt worden war. 
Dasjelbe war zum Schuge mit einem gemauerten vieredigen Häuschen umgeben 
gewejen. Das Bild wurde in der Neformationgzeit daraus entfernt; Reſte des 
Häuschens ftehen aber heute noch und haben der ganzen mit Felſen geſchmückten 
Gegend den Namen „Schweizersbild“ gegeben. In nod) früherer Zeit war 
ipeziell der Felſen, an deſſen Fuß die Niederlafjung lag, die „Immenfluh“ 
genannt worden. 

Über die Sorgfalt, mit welcher die Ausgrabungen angeftellt wurden, muß 
man den von uns angezogenen Bericht jelbit leſen; hier fünnen wir aus dem— 
jelben nur die hauptjächlichiten thatſächlichen Ergebniffe anführen. Schon in 
einem jenfrecht gegen die Felſenwand ausgeworfenen Probegraben wurden in 
einer Tiefe von wenigen Gentimetern bearbeitete Feuerſteine und aufgejchlagene 
Knochen gefunden. „In ca. 40 cm Tiefe jchnitt man eine außerordentlich 
reichhaltige Kulturfchicht an, welche ftellenweife zum großen Teil aus zerjchlagenen 
Knochen und künftlich bearbeiteten Feuerſteinmeſſern bejtand. Die Mächtigteit 
diefer Schicht, die quterhaltenen Knochen und Geweihjtüde, jowie die vorteilhafte 
Lage des Ortes, die es ermöglichte, bei günftigem Lichte, im ‘Freien ſelbſt, die 
kleinſten Gegenftände noch zu erfennen, die Grenzen der einzelnen Kulturfchichten 
zu bejtimmen und daher über das relative Alter jedes einzelnen Fundſtückes abjolute 
Sicherheit zu erhalten, ließen e8 wünſchenswert erjcheinen, zuerſt nur einen 
ichmalen Graben anzulegen, diejen aber bi8 auf den alten Thalboden zu ver- 
tiefen. Es konnte auf diefe Weije die Mächtigfeit jeder Schicht gemefjen, der 
Charakter der Einjchlüfje bejtimmt, Pläne für die in größerem Maßftab fpäter 
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anzuftellenden Grabungen gemacht und bei denjelben dann verhütet werden, 
irgend einen Punkt zu verjäumen, der für Altersbeitimmungen und andere 
Beobachtungen von Wichtigkeit war. 

Diejer erite Verjuchsgraben war oben 120 em, unten 18 cm breit und 
13.5 me lang; es ließen fich in demjelben in abjteigender Reihenfolge ſieben 
Schichten unterjcheiden, bie nad) Inhalt und Farbe ala Humusſchicht, obere 
Achen- und Hirihichicht, graue Kulturſchicht, gelbe Kulturjchicht, ſchwarze Kultur- 
ſchicht, gelbe Nagetierichicht und unterjte, gelbe Lehmjchicht damals bezeichnet 
wurden. In einer Entfernung von zwei Metern vom Felſen ftieg die Mächtigkeit 
dieſer Schichten, wie folgt, an: 


— — 200. 50 0m 
Aſchenſchicht und Hirſchſchicht ee 
Graue Kulturfchicht und RENTE: 45 5 
Selbe Kulturihiht. . . .» . . 30 „ 
Schwarze Rulturfhiht . » 35 „ 
Nagetieihiht » > 2 2 ee 20 
Beiden EB. a rn 


Die Tiefe der gelblichen Lehmſchicht wurde noch nicht bejtimmt, da es in 
dem unten nur 80 em breiten Verſuchsgraben nicht leicht möglich war, ehr 
tief zu graben. Erſt im nächſten Jahr konnte tiefer gegraben und ihr 
Zujammenhang mit dem Bachichotter ermittelt werden. Sie war arm an 
organischen Überrejten, enthielt vereinzelt noch von Menfchenhand zerjchlagene 
Knochen größerer Tiere, bejonders vom Rentier, forwie Knochen von Vögeln, 
namentlich vom Schneehuhn, und von fleinen Nagetieren, dem Halsbandlemming 
und anderen, auch Feuerſteinmeſſer. 

Sie war von der ähnlich zujammengejegten Nagetierjchicht bededt, in 
welcher zahlreiche, vorzüglich erhaltene Knochen Eleiner Nagetiere und Vögel, 
jowie einzelne Kiefer Heiner Naubtiere, Splitter aufgejchlagener Rentierfnochen, 
Geweihjtücde, Feuerjteinwerkzeuge u. j. w. gejammelt werden konnten. 

Scharf abgegrenzt lag über ihr die unterjte, ſchwarze Kulturſchicht mit 
unzähligen Bruchſtücken von Knochen, Feuerjteinjplittern und Werkzeugen, großen 
Klopfſteinen zum Offnen der Rentierfnochen, fowie einzeln bearbeiteten Knochen 
und Geweihobjeften. Sie war an einzelnen Stellen überlagert von der gelben 
Kulturjchicht, welche ihre Färbung der Menge Knochen, die ftellenweife eine 
förmliche Breccie bildeten, verdankte und reiche Ausbeute an Fundſtücken aller 
Art Lieferte. 

Bemerkenswert war die Häufigkeit großer Steinplatten, die, um eine 
Feuerſtelle angeordnet, den Troglodyten als Site gedient zu haben jcheinen, 
jowie von großen, rundlichen Gerölliteinen, die als Klopfer und als Kochſteine 
dienten. Eine Stelle war hier jorgfältig mit Kiejeln gepflaftert; es lagen auf 
diejem „Pflafterboden“ zahlreiche, meißelartige Knochenwerkzeuge, die beim Ab- 
häuten der Jagdbeute wahrjcheinlich Verwendung fanden, ein Bruchftüd einer 
Rentierzeichnung auf einem Geweihjtüd vom Nen, ferner Nadeln aus Knochen, 
Darunter eine außerordentlich feine Nadel, durchbohrte Mufcheln aus dem 


Mainzer Tertiärbeden, angejchnittene Knochen, Pfriemen und ein Meines In— 
29 
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ftrument, das als eine Pfeife erfannt wurde. Es mußte wohl eine der Werf- 
jtätten der Rentierjäger gewejen fein, in welcher fie ihre Werkzeuge aus Knochen 
und Geweihen fabrizierten. 

Meniger ergiebig erwies ſich die obere oder graue Kulturjchicht. Sie 
enthielt aber immer noch viele Knochen und bearbeitete Feuerſteinwerkzeuge, ferner 
Splitter von FFenerfteinen und die lerne der Stnollen, von denen jene abgejprengt 
worden waren. Dieje graue Kulturſchicht war durch ein Grab aus jüngerer 
Zeit angejchnitten, jo daß ſich ihre Einſchlüſſe mit joldhen aus der Aſchen- und 
Humusjchicht vermengt bis direft unter der Oberfläche vorfanden. 

Die Aichen- und Hirfchichicht zeichneten fich durch den hohen Gehalt an 
Aſche aus; am Feljen beitanden fie fait ganz aus reiner, weißer Aſche. Der 
überhängende Felſen ſchützte fie vor den Einflüffen der Atmojphärilien. Weiter 
vom Fels entfernt wurden fie ſchwarz und vermengten ſich vollitändig. In 
der ungeftörten Aſchenſchicht lag ein großes menjchliches Skelett. Weitere Nach— 
grabungen in den folgenden Jahren ergaben, daß dieje beiden Schichten Lofale 

Inderungen der grauen Kulturſchicht repräfentierten, die nad) außen wegen der 
Menge in ihr befindlicher organischer Subjtanzen eine ganz dunkelſchwarze 
Farbe annahm. 

Durch die ungleiche Diele der Kulturfchichten ward eine wallartige Wölbung 
des ganzen Terrains füdlich des Felſens bedingt; diefelben nahmen an Mächtig- 
keit nach außen immer mehr ab und verſchwanden endlich gegen die Thaljohle 
hin vollftändig. 

Im Winter 1891,92 wurden die Fundgegenftände vom Herbſt noch ge- 
nauer gereinigt und fortiert, jowie die betreffenden Objekte den Herren Fach— 
gelehrten, welche die Beichreibung und Beitimmung derjelben übernommen hatten, 
zugejtellt. Eine zeitraubende Arbeit war es, aus dem Material der unterjten 
Nagetierichicht alle Knöchelchen, Zähnchen und Kieferchen herauszufuchen und 
die gleichartigen Gegenftände zujanmenzuftellen. 

Bei dem jchon mafjenhaft vorhandenen und noch in größerer Menge zu 
erwartenden Material mußte eine Arbeitsteilung in Ausjicht genommen werden 
Herr Prof. Dr. Th. Studer in Bern übernahm die Bearbeitung der größeren 
foſſilen Tierrefte und Herr Prof. Dr. A. Nehring in Berlin die der fleineren 
Wirbeltiere, namentlich der Nager. Lebterer jchrieb nad) eingehendem Studium 
der eriten Sendung, daß die ihm übermittelten foſſilen Reſte Eleinerer Tiere, 
beſonders der Nagetiere, wohl nicht alle in derjelben Schicht vorfommen, dat 
hödhitwahricheinlich ein Niveau Unterjchted in deren Lagerung vorhanden fein 
müſſe und daß bei weiteren Grabungen noch genauer verfahren werden jollte. 

Um diefem Wunjche nachzukommen und die Vermutung auf ihre Richtig- 
feit zu prüfen, wurden die Ausgrabungen in den Jahren 1892 und 1893 mit 
noch größerer Sorgfalt durchgeführt. Einzelne Schichten wurden fogar von 
zehn zu zehn Gentimeter Tiefe abgehoben und zwar nicht horizontal, fondern 
der Wölbung des Walles entiprechend. Alle Stüde, jelbft die unfcheinbarften 
Gegenjtände, wie eijerne Nägel, glafierte Topficherben, Glasſcherben, Geröfliteine, 
Steinplatten, Klopfer u. j. w., wurden aufbewahrt, nach der Tiefe des Fundortes 
geordnet und getrennt gehalten. 
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Beim Abheben der unteren Schichten wurden weder Piel noch Schaufel, 
weder Hacke noch Spaten angewendet. Jeder Stein, jedes Steinchen, jeder 
Knochen, jeder Feuerſteinſplitter und jedes Meſſer, jedes jonjtige Artefakt wurden 
mit der Hand oder mit einem jpiten, großen, etwas gekrümmten Nagel los— 
gelöft. Eine Hand voll Erde nad) der andern wurde weggenommen, um nichts 
zu zerjtören, und das weggehobene Material in bereititehenden Körben, in 
flachen Kijten oder ganz feinen Sieben zu den außerhalb der Niederlafjung 
aufgestellten Tijchen getragen, dort ausgebreitet, gefichtet, dann gefiebt, gewaſchen 
und geichlemmt. Wertvolle Stüde, wie Nadeln, durchlöcherte Knochen, Meißel, 
Priemen, Zeichnungen, feine Bohrer und alle Gegenftände, deren Bearbeitung 
leicht fichtbar war, wurden aus der Kulturſchicht gehoben, jofort etifettiert, mit 
Nummern verjehen und in bereitgehaltene Gläſer oder Schachteln gelegt. Mangel 
an fliegendem Waſſer zum Wachen und Schlemmen verzögerte die Arbeit im 
Herbite 1891 jehr, indem das Herausſuchen der mit Ajche oder jchwarzer Erde 
umbüllten Objekte ohne die genügende Wafjermenge zum rajchen Entfernen der 
Dede eine äußerft mühjame und zeitraubende Arbeit war. Überdies war das 
Herführen von Waſſer zu der Niederlaffung mit jehr großen Koſten verbunden. 
Da in der Nähe der Fundjtätte eine Wafjerleitung vorbeiging, jo wurde Die 
Erlaubnis erwirkt, diejelbe anbohren zu dürfen, und dann in die Niederlafjung 
hinein eine bejondere Wafferleitung hergeitellt. Dadurch war es möglich, Die 
oft jehr zerbrechlichen Artefakte aus Knochen und Geweih anftatt abzubürjten 
durch einen feinen Wafjerjtrahl von hohem Drude abzujpülen, ſowie größere 
Mengen Erde zu jchlemmen. Um die außerordentlich Eleinen, häufig mit bloßem 
Auge faum jichtbaren Kieferchen und Zähnchen von Nagern zu erhalten, mußte 
der Inhalt der Kulturjchicht zuerft auf die größeren Fundgegenjtände unter- 
jucht werden; dann wurde das von den großen Knochen, Zähnen, Steinen und 
Feuerſteininſtrumenten befreite Material durch fünf Siebe mit verſchieden großen, 
immer enger werdenden Löchern hindurchgelaſſen. Erſt das im letzten, mit den 
allerfeinften Öffnungen verjehenen Sieb zurücgebliebene Material wurde dann 
in einem Zuber voll Waſſer geichlemmt. Durch wiederholtes Untertauchen des 
Siebes bis an den oberen Rand wuſch man die darin befindlichen Gegenstände. 
Die Tierrefte, welche leichter waren als die Steinchen und die Erde, wurden 
beim Eintauchen des Siebes durch das Waſſer emporgehoben, jo daß fie dann 
bei gejchidter Handhabung desjelben in Haufen zuſammengebracht, abgejchöpft 
und getrodnet werden fonnten. Das jo gewonnene, gewajchene, gejchlemmte 
und getrodnete Material unterjuchte man hernach genau auf jeinen Inhalt und 
jtellte das Ergebnis den Spezialforjchern zu weiterer Unterfuchung zu. 

Bon der Fundftätte wurde im Jahre 1892 ein genauer Plan aufge- 
nommen und Diejelbe in Quadrate von 1 m Länge eingeteilt, um bei den 
weiteren Grabungen für den einzelnen Fundgegenftand außer der Tiefe, der 
Lage und der Schicht auch noch die fpezielle Fundftelle in der Niederlaffung 
bezeichnen zu fünnen. Es wurden ferner genaue Profile von den Schichten 
von Meter zu Meter aufgenommen, interefjante größere Gegenſtände zunächit 
in ihrer natürlichen Lage belaffen und vorerst photographiert. Durch ſtufenweiſe 
Abdekung der ganzen Niederlaffung befam man ein genaues Bild von der 
Aufeinanderfolge der Schichten, ſowie eine richtige Anjchauung von der Ver— 
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teilung der Feuerſtellen, der Wohnpläge, der Artefakte und der paläontologiichen 
Einjchlüffe. Mtehrere, im eriten Jahr verichieden benannte Ablagerungen waren 
nur lofale Modifikationen von der gleichen Epoche angehörenden Schichten. Am 
deutlichjten waren diejelben im öftlichen Teil der Niederlafjung erfennbar, welcher 
im Sommer 1892 ausgegraben wurde. Sie wurden hier nicht bis volljtändig 
an den Felſen hin weggenommen, jondern nur bis auf eine Entfernung von 
50 em vom Wellen. Dadurd) blieb längs der öftlichen ;Felswand von jeder 
Schicht ein Teil jtehen, jo daß man die Aufeinanderfolge derjelben auf das 
deutlichjte erkennen konnte. Die Ablagerungen waren hier alle vollitändig ungejtört 
erhalten und nicht durch Grabungen aus jüngerer Zeit durcheinander geworfen. 
Von diejem wichtigen Profil nahm man nicht nur einen genauen Plan, jondern 
auch noch mehrere Photographien auf. Es war 14 m lang und bis zu 
3 m hoch. 

Bon oben nad) unten find in dem Profile folgende, mit bloßem Auge 
leicht zu unterfcheidende Schichten, weldye in der ganzen Niederlaffung mehr 
oder weniger deutlich erfennbar waren, vertreten: 


1. Die Humusschicht, durchſchnittlich 40—50 cm mädtig; 

2. die graue Kulturſchicht, durchſchnittlich 40 cm mädhtig; 

3. die Breccienschicht, an einzelnen Stellen 120 em, im Mittel 80 em 
mächtig, mit der obern Nagetierichicht, durchſchnittlich 10 em mächtig, 
welche ungefähr in der Mitte der Breccienichicht eingelagert war; 

4. die gelbe Kulturſchicht, 30 em mächtig; 

5. die untere Nagetiericdhicht, 50 em mächtig; 

6. die Schotterjchicht, in 1.5 m Mächtigfeit aufgeichlofien. 


Alle Schichten, mit einziger Ausnahme der Schotterjchicht, beftanden zum 
großen Teil aus abgewittertem Material des überhängenden Kalkfelſens. Die 
verjchiedenen fremden Einjchlüffe in der Breccie bedingten die Farbe, die Zu- 
fammenjegung und den Namen der Schicht. Das maſſenhafte Vorkommen von 
Nagetierfnöchelchen zwiichen der Breccie gab Veranlafjung, die betreffende Ab— 
lagerung einfach Nagetierjchicht zu benennen. Die zahlreichen gelben, von 
Menichenhand zerichlagenen Knochen, welche zwilchen den Kalkſteintrümmern 
vorfamen, führten zu dem Namen die gelbe Kulturſchicht. Das beinahe voll- 
ftändige Fehlen von fremden Einjchlüffen war der Grund, die betreffende Schicht 
als Breccienjchicht zu bezeichnen. Der außerordentlich hohe Gehalt an Aſche 
und Die deshalb allen Einjchlüffen anhaftende graue ‘Farbe veranlaßten 
Dr. Nueich, der betreffenden Ablagerung den Namen die graue Kulturſchicht bei- 
zulegen. Wurden doch nicht weniger als 14 zweiipännige Wagen voll Ajche 
aus derjelben weggeführt! 

In einer Entfernung von 2—3 m vom Felſen waren die Kulturjchichten 
und die Breccienjchichten am mächtigiten und nahmen in einem Abjtand von 
6 m vom Felſen nah außen Hin immermehr an Mächtigkeit ab, bis fie 
ichließlich ganz verichwanden. 

Nach den kulturgejchichtlichen Einſchlüſſen entiprechen die einzelnen Schichten 
den folgenden Zeitaltern: 
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1. Die Humusſchicht: der Eiſen- und der Bronzezeit. 
| — der jüngeren Steinzeit der neolithiſchen 
2. Die graue Kulturſchicht: Periode. 
3. Die Breccienjchicht mit der der Periode zwijchen der jüngeren und 
oberen Nagetierjchicht: ‚ der älteren Steinzeit. 
4. Die gelbe Kulturichicht und — 
die untere Nagetierſchicht: | IR pelaeuchiſchen en 
In Bezug auf die wichtigſten paläontologiſchen Einſchlüſſe enthält: 
1. Die Humusſchicht: die Fauna der gegenwärtigen Haustiere. 
— — die Waldfauna, die Fauna der Pfahl— 
2. Die graue Sultuficht: bauer, insbejondere die Ehelhirichfauna. 
3. Die Breccienjchicht mit der | die Übergangsfauna von der Wald: zu 
oberen Nagetierichicht: der Steppenfauna. 
4. Die gelbe Kulturichicht: die ſubarktiſche Steppenfauna. 
5. Die untere Nagetierichicht: die arktiiche Tundrafauna. 


Die eingehenden Unterfuchungen von Prof. Bend und anderen an Ort und 
Stelle haben unzweifelhaft ergeben, daß die prähiftorische Niederlafiung am 
Schweizersbild in die poftglaciale Zeit fällt, d. h. in die Zeit nach dem legten 
Vorſtoß des Rheingletſchers auf das Alpenvorland. „Sicher hat jich der Menſch 
nah dem Zurückweichen des legten Gletſchers an diejer völlig unmwirtlichen 
Stelle nicht jofort bleibend anftedeln fünnen. Es muß ein langer Zeitraum 
nah dem Rückzug des Eiſes verflofjen fein, bis fi) im Thal und auf den 
Höhen durch Berwitterung eine, wenn auch fümmerliche Humusichicht für Pflanzen 
von niedrigem Wuchs gebildet hatte und eine entiprechende Fauna von der 
ſpärlichen Pflanzendede fich nähren konnte. Erſt dann ließ fi) der nur von 
der Jagd Lebende Menſch vorübergehend beim Felſen nieder.“ 

Zunächſt auf der Schotterichicht fand fich eine Lage von Kalkſtückchen 
mit unzähligen fleinen Knochen von Nagern, Vögeln und Fiichen, die als untere 
Nagetierjchicht bezeichnet wurde. Ihre Herkunft wurde durch einen Zufall offen- 
bar. Beim Aufheben eines großen, flachen Steines, einer jogenannten Sitzplatte, 
an der unteren Grenze der gelben Kulturjchicht fanden ſich mehrere, nur aus 
fleinen Nagetierfnöchelchen bejtehende, iſolierte Häufchen, wie fie als Gemölle 
bei den Raubvögeln beobachtet werden; eine am unteren Gelenfrande aufgejchlagene 
Tibia vom Wentier, deren hohler Raum nad) aufwärts gerichtet jtand, war 
mit einer großen Zahl ganz gelblicher Wirbel, Zähne und Stieferchen von Nagern 
angefüllt. Die Nagetierſchicht beſtand demnach zum Teil aus den Überrejten 
der Mahlzeiten von Raubvögeln, wahrjcheinlid; von Eulen. 

Die genaue Unterfuchung der hier gefundenen Tierrejte durd) Prof. Studer 
und Prof. Nehring ergab, daß man es mit Tieren zu thun habe, die heute 
meiſt nur in der arftiichen Tundra nördlich von 70° nördl. Br. angetroffen 
werden. „Somit lebten auch beim Schweizersbild, bezw. in dejjen Umgebung, 
nah dem Rückzug der legten Gleticher beinahe die jämtlichen Charaktertiere 
der Tundra aus der Zahl der Säugetiere, jene Tiere, welche Nehring als in 
den gegenwärtigen QTundren der cirfumpolaren Gegenden des hohen Nordens 
noch Lebende Tiere aufführt. Außer den charakteriftiichen Säugetieren der 
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Zundren fommen aber nod) das Moorjchneehuhn, das Alpenjchneehuhn, Eulen, 
Falten, Ammern, Spießenten und der Auerhahn als Bewohner der Tundren 
am Schweizersbild vor. 

Beſonders charakteriftiich dafür, daß beim Schweizersbild arktiiche Tundren 
vorfamen und ein entiprechendes Klima herrichte, ift das Vorkommen des Hals- 
bandlemmings und des Eisfuchjes. Ihr ganzes Dafein iſt mit den Eriftenz- 
bedingungen, welche die nordiiche Tundra bietet, derartig verwachien, daß fie 
unter anderen Verhältniffen auf die Dauer nicht leben fünnen. Der Halsband— 
(emming ift nad) Nehring das am meiſten charafteriftiiche Zandjäugetier der 
waldlojen arktiichen Gegenden. Diejer Nager ijt ein Bewohner des Eisbodens, 
und als jolcher fehlt er dem geſamten außerruffiichen Europa, ja jogar dem 
ruſſiſchen Lappland; es fällt fein Verbreitungsbezirf mit demjenigen jeines 
Spezialfeindes, des Eisfuchies, vollfommen zujammen, und mithin findet er 
ji nordwärtg, ſoweit Feſtland vorhanden, und gleichfalls noch auf den Inſeln 
des Eismeeres. 

Es geht aus der Betrachtung der vorliegenden Fauna hervor, daß zur 
Zeit der Bildung der unterjten Lagen der untern Nagetierjchicht beim Schweizers- 
bild ein arktiiches Klima vorhanden gewejen jein muß, ähnlid demjenigen, das 
heutzutage noch in den weiten Gebieten herricht, welche fih vom Nordoften 
unferes Kontinents durch Nordfibirien hindurch eritreden. 

Während der Entjtehung der unteren Nagetierfchicht, welche an einzelnen 
Stellen eine Mächtigfeit von 50 em zeigte und zu deren Bildung daher ein 
gewaltiger Zeitraum erforderlich war, hat ſich offenbar eine allmähliche Anderung 
des Klimas vollzogen. Neben den ausjchlieglich arktiichen Species treten Die 
Repräfentanten einer ſubarktiſchen Steppenfauna auf, nämlich der kleine Steppen- 
hamſter, der gemeine Hamjter, die fibirtiche Zwiebelmaus, der Zwergpfeifhafe, 
das Wildpferd und wohl auch das bijchelhaarige Rhinoceros. Dieje Tiere, ſo— 
wie viele andere neben ihnen erjcheinende Arten deuten mit Beftimmtheit darauf 
hin, daß Klima und Flora während der Bildung der untern Nagetierichicht eine 
allmähfiche Änderung erlitten haben, und zwar derart, daß ein Steppenklima 
mit teilweife arftijcher Natur, alſo ein jubarktijches Steppenflima mit entiprechender 
Flora allmählich die Vorherrichaft in Mitteleuropa erlangte. Der Wechfel ge- 
wiſſer charafteritiicher Tierarten, das Verſchwinden einzelner Arten und das 
Neuauftreten anderer Species deuten auf eine weſentliche Anderung der äußeren 
Lebensbedingungen, beſonders des Klimas und der Flora, hin.“ 

Als Zeugen menſchlicher Thätigkeit wurden in der untern Nagetierſchicht 
aufgeſchlagene Knochen und Feuerſteine vom Typus derjenigen von La Madelaine 
gefunden, die gemäß den Abfällen am Fuße des Felſens ſelbſt hergeſtellt waren. 

„Eine bemerkenswerte Thatjache bejteht darin, daß jchon der erfte, am 
Schweizersbild erjchienene Menſch mit denjelben geiftigen Fähigkeiten, wie fie 
die lange Zeit nach ihm fich niederlafienden Rentierjäger bejaßen, ausgeftattet 
war. Er kannte das Feuer jchon und auch die Kunft, Feuer anzumachen; er 
verzehrte jeine Jagdbeute nicht roh, fondern gebraten; er hatte eine beftimmte 
Teuerftätte, an der er entweder das Feuer bejtändig unterhielt oder nach Be— 
dürfnis wieder anfachte; er wärmte ſich an demjelben, im Kreife um dasjelbe 
herumgelagert, kannte den Feuerſtein und wußte durch Drud oder Schlag alle 
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nötigen Werkzeuge aus ihm herzujtellen; er verwendete dieje leßteren zum Sägen, 
Schneiden, Glätten und Bohren der Knochen und der Geweihe, fing Tiere ein 
oder erlegte fie durch mit Widerhafen verjehene Harpunen; er häutete mit 
Meſſer und Meißel die Jagdtiere ab, jchabte und walfte die Felle mit den 
kunſtvoll hergeftellten Feuerſteinſchabern und Knochen; er durchlöcherte die Felle 
mit Pfriemen, bohrte mit Feuerjtein die Löcher in Knochen, jowie die Ohre in 
die Nadeln und nähte mit den lebteren die Häute zufammen. Als Zwirn be- 
nußte er wohl die Haare der Mähne und des Schweifes der Pferde und Die 
Sehnen der Rentiere; er Hleidete jich in Felle, um ſich vor der Unbill der 
Witterung zu ſchützen, zerichlug nur die marfführenden Knochen der Säugetiere, 
nicht aber die Vogelfnochen; überliftetete ohne Hilfe des Hundes große und 
gefährliche Tiere, wie den Bären, den Wolf, den Bielfraß und Hirſchluchs. Er 
erlegte das jchnellfühige Wildpferd und das flüchtige Nentier, wußte Eulen und 
Falken zu jagen, Schneehühner, Ammern und Drofjeln, Auerhähne und Spieß- 
Enten in jeine Gewalt zu bringen und bejtattete aller Wahrjcheinlichkeit nad) 
feine Toten außerhalb jeiner Wohnftätte, denn weder in der untern Nagetier- 
ſchicht, noch in der darüber liegenden gelben Kulturjchicht fanden fich menjchliche 
Überrefte aus diefer Zeit. Der paläolithiche Menjch vom Schweizersbild war 
fein Kannibale; er jtand bereit auf einer gewilien Stufe der Gefittung.“ 

Die gelbe Kulturjchicht verdankt ihre gelblich-rötliche Färbung der Bei- 
mengung von gelblichem Lehm, bejonders aber einer ungeheuren Menge von 
gelben Knochen und von durch Feuer rötlich gewordenen Kalkiteintrümmern und 
alpinen Gefteinen. In der Nähe des Felſens und ganz bejonders in den Felſen— 
ipalten, welche faſt ausjchlieglich mit Knochen ausgefüllt waren, trat die gelbe 
Farbe bejonders hervor. An den Stellen, wo die gelbe Kulturjchicht unmittelbar 
von der neolithischen Schicht üiberlagert war, hatten die fämtlichen Gejteinstrümmter 
eine rötliche Farbe dank der Erwärmung, welche jie durch die gewaltigen Feuer 
erlitten, die der neolithiſche Menſch bei der Beitattung jeiner Toten anzindete. 

Die Tierrejte, welche jehr zahlreich in dieſer Schicht gefunden wurden, 
beweifen, wie Dr. Nüeſch näher begründet, daß die Tundrafauna der unterjten 
Ablagerung beim Schweizersbild allmählicd) einer nordischen Steppenfauna Platz 
machen mußte und daß während der Bildung der gelben Kulturjchicht ein 
Steppenflima mit arktischem Anſtrich, aljo ein jubarktiiches Steppenflima mit 
entiprechender Flora die Vorherrichaft am Schweizersbild und in Mitteleuropa 
hatte. Die Faunga beim Schweizersbild glich derjenigen, welche fich gegenwärtig 
noch im ſüdweſtlichen Teil von Sibirien, ganz bejonders um Drenburg herum 
vorfindet. Das Klima war fontinental und troden; im Sommer heiß, im 
Winter Falt. 

An Einfchlüffen, welche von menschlicher Thätigfeit herrühren, war die 
gelbe Schicht am reichhaltigiten.. Schon die enorme Mafje von zerichlagenen 
Knochen, von Klopfern und Hämmern legt Zeugnis vom Leben und Treiben 
des Menjchen ab, noch mehr aber die eigentlichen Artefakte in Feuerſtein, 
Knochen und Geweih. Von den in allen Schichten zujammengefundenen über 
20000 Stüd betragenden FFeuerjtein-Inftrumenten waren mehr als 14000 Stüd 
allein in der gelben Kulturjchicht gejammelt worden; die Abfälle bei der Fabrikation 
derjelben find in den genannten Zahlen nicht mitgerechnet. 
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Merkwürdig find die in diefer Schicht gefundenen Mufcheln, welche nirgends 
in der Schweiz vorkommen und die wahrjcheinlich als Schmudgegenftände der 
Rentierjäger dienten. „Außer Verfteinerungen, Muſcheln und Braunfohlen- 
reiten famen in der gelben Sulturfchicht noch als weitere fremde, von den 
Menſchen hergetragene Einjchlüffe vor: eine Anzahl Encriniden aus dem Jura: 
einige Stüde Bergfryjtall; eine Menge von Heineren und größeren Drufen von 
Kalkipatkryftallen; eine große Zahl von Bohnerzfügelchen, welche auf der Hoch— 
ebene von Lohn und Stetten häufig find; eigentümlich geformte, verjchiedenfarbige, 
rundliche und eiförmige Steine aus der Moräne, welche als Schleuderjteine 
gedient haben konnten; mehrere Stüde von Rötel, Noteifenftein, welcher ftarf 
verwittert war und leicht abfärbte; ferner Schwefelfies und viele Lamna- oder 
Hatfiichzähne aus den tertiären Ablagerungen von Lohn oder Benken, wo jeßt 
nod) ſolche gefunden werden. 

Unter den Schleuderjteinen waren jolche von der Größe eines Heinen 
Vogeleies bis zu Fauſtgröße. Einige Steine hatten rundliche Vertiefungen, 
wie jie häufig an Gejteinen aus dem Bad: und Moränenjchotter beobachtet 
werden; wieder andere zeigten tiefe, von der ungleichartigen Verwitterung her— 
rührende Rillen in verjchiedener Richtung. Sowohl die mit Bertiefungen verjehenen 
Gerölliteine, als auch die Spongien konnten al3 Feine Beden und Farbſchalen 
benutzt werden. Einzelne ſolche Schalen fand man angefüllt mit einer gelb- 
lichen, andere mit einer rötlid) gefärbten Erde, die mit einer lehmigen, fettig 
anzufühlendeu Maſſe vermischt war. Die Troglodyten färbten fich wahrjcheintic 
damit ihren Körper. Dieje natürlich vorfommenden Schalenjteine führten fpäter 
den neolithiichen Menjchen vielleicht auf die Idee, ſich aus Thon ähnliche Gefäße, 
die Töpfe, herzujtellen.“ 

Der Inhalt der Breccienſchicht und der obern Nagetierjchicht zeigt eine 
größere Anzahl den Wald bemohnende oder den Wald liebende Tiere. „Es 
kann daher dieje Fauna als eine Fauna während der Zeit des Übergangs von 
der Steppe zum Wald betrachtet werden. Während der Bildung diejer Breccien- 
ichicht machte der Wald immer mehr Fortichritte, das Klima wurde etwas 
wärmer und der hochſtämmige Wald verdrängte mehr und mehr die Steppenflora. 

Als Überrefte menjchlicher Thätigfeit förderte man außer den zerjchlagenen 
Knochen von dem Rentier, dem Alpenhajen, dem Zwergpfeifhajen, dem Eich— 
hörnchen und dem Edelmarder noch eine Anzahl von gejchlagenen Feuerſtein— 
mejjern und etwas Aiche zu Tage. Bearbeitete Gegenjtände aus Knochen und 
Geweih fanden fich Feine vor. 

Die Knochen der Eleineren Tiere lagen in ähnlicher Weiſe beifammen wie 
in der unteren Nagetierichicht, was zu dem Schlufje berechtigt, daß fie ebenfalls 
aus den Gewöllen von NRaubvögeln heritammen, welche längere Zeit wieder 
dauernden, beinahe ungeitörten Befig vom Felſen ergriffen hatten. Das Fehlen 
der Knochen von Raubvögeln rührt wohl daher, daß der Menjch während der 
Zeit der Entjtehung der Breccte ich nie lange am Felſen aufhielt und denjelben 
jeinen leichtbejchwingten Bewohnern nie ernftlich ftreitig machte, dieſe duch nicht 
erlegte und nicht verzehrte.“ 

Die graue Kulturſchicht verdankt ihre Farbe der außerordentlid) großen 
Maſſe von Aſche. Aus den Tierrejten, welche fie birgt, geht unzweifelhaft hervor, 
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daß jich die Fauna der grauen Kulturjchicht als eine Waldfauna charafterifiert, 
wie eine jolche an verjchiedenen Orten zur Zeit der Pfahlbauer ſich vorfand. 
„Die große Mehrzahl der Tierreite in diefer Ablagerung ftammt entichteden her 
von den waldbewohnenden oder doc, von den Wald Liebenden Tieren, wie das 
Eichhörnchen, der Baummarder, der Edelhirich, das Reh, das Wildſchwein, der 
Dachs und der braune Bär. 

Zangjam war offenbar die Umgejtaltung der klimatiſchen Verhältniffe und 
infolgedejjen auch die der Flora vor fic gegangen, welche die Steppenbewohner 
zwang, fich immer mehr nach den trodenen Gegenden des Oſtens zurüczuziehen. 
Die bis zu 120 em mächtige Breccienfchicht, welche die Nefte der reinen Wald- 
jauna von derjenigen der jpezifiichen Steppenfauna in der gelben Kulturfchicht 
trennte, giebt uns einen annähernden Begriff, welche immenjen Zeiträume ver- 
floſſen ſein müfjen, bis die Steppenfauna durch die Waldfauna verdrängt wurde.“ 

(Schluß folgt.) 
e» 


Neue Unterjuchungen über die vormalige Steppenzeit 
Mitteleuropas. 


7,3 ift heute eine wifjenfchaftlich feftitehende Thatſache, daß in einer 
w Epoche der Vergangenheit, welche dem Auftreten des Menjchen in 
NÖ: Europa unmittelbar voraufging, ein großer Teil unjeres Kontinents 
von Gletſchern bededt war, ähnlich, wie wir dies heute noch in Grönland 
finden. Über die Art und Weiſe, wie endlich der Rückzug diefer Gletſcher er- 
folgte, und bejonders bezüglich der Frage, ob dieſem nicht wieder ein einmaliger 
oder wiederholter Borftoß der Gletjcher folgte, jind die Meinungen der Geologen 
noch geteilt. Ein Teil derjelben nimmt an, daß der Hauptgletfcherzeit andere 
Berioden kürzerer Vergletſcherung folgten, ein anderer Teil der Forſcher bleibt 
zunächit bei einer Haupteißzeit jtehen, ohne zu leugnen, daß gegen Ende der— 
jelben große Schwankungen in der Ausdehnung der Bereifung ftattfanden. Über 
den Zuftand Mitteleuropas nad) Abzug des Eijes haben dann zuerjt die Unter: 
juhungen Nehring's ein helles Licht verbreitet. Er fand 1878 bei Thiede 
und Wefteregeln zahlreiche Reſte von Steppentieren, die in jener Zeit gelebt 
haben müffen, und jchloß daraus, daß damals Mitteleuropa ein weites Steppen- 
gebiet gewejen fein müſſe. Dieſe Schlüffe wurden kurz nachher von Profeſſor 
I N. Woldrich bejtätigt, der in Böhmen ebenfalls Reſte von Steppentieren 
aus der nmämlichen Periode nachwies. Später wurden aud in mähriichen 
Höhlen Überrefte einer Steppenfauna entdedt, und endlich fand Prof. Woldrich 
vor einigen Jahren in den Zehmablagerungen in der Bulovfa bei Kofir unweit 
Prag ein verhältnismäßig jehr reiches Inventar der Steppen- und Diluvial- 
tauna überhaupt. Er hat die jämtlichen von ihm gefammelten Rejte bejchrieben 
und bejtimmt, und diefe Arbeit ift zur genaueren Kenntnis der einjtmaligen 
Steppenverhältnijje Mitteleuropas von großer Wichtigkeit. 
Prof. Woldrich teilt in feiner Abhandlung ') zunächſt das paläontologiiche 
Verzeichnis ſämtlicher gefundenen Nefte überhaupt mit und verbreitet ſich dann 





1) Neues Jahrbuch für Mineralogie, 1897 II. Bd., 3. Seit, ©. 159 u. ff. 
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über die ftratigraphiichen und petrographiichen Berhältnifie der Fundſtelle jo- 
wie über die Steppenfauna jelbjt und ihre phyfiographiiche Bedeutung. Auf die 
paläontologischen Einzelheiten brauchen wir an diejer Stelle nicht einzugehen, 
wohl aber müfjen wir die geologiich-phyfiographiiche Bedeutung derjelben nach 
der Darftellung von Prof. Woldrich kennen lernen. 

Von den aufgefundenen Reiten gehören viele zu den typilchen Formen 
der heutigen orenburgiichen Steppen. Die Elimatifchen Berhältnifje, unter denen 
heute die angeführten Arten leben, mußten auch während der Pojtglacialzeit 
(nad) der eriten Bereifung) in unjeren Gegenden herrichen, was heutigen Tages 
allerdings nicht der Fall ift. Es ift dies ein fontinentales Klima, defien die 
Steppenfauna zu ihrer Exiſtenz bedarf, mit ertremer Temperatur, einer hoben 
(verbunden mit Trodenheit) im Sommer und einer niedrigen im Winter. Die 
petrographiiche Beichaffenheit der Ablagerung, in welcher die Reſte der Steppen- 
fauna vorfommen, jpricht allerdings für ein ſolches Klima, allein dies genügt 
noch nicht, e8 iſt vielmehr nötig, über die allgemeinen europäischen Verhältniſſe 
jener Zeit Umſchau zu halten. In feiner Abhandlung „Über die legten kon— 
tinentalen Beränderungen Europas“ verwies Prof. Woldrih auf Grundlage 
langjähriger Detailftudien in diejer Frage und auf Grundlage der daſelbſt an- 
geführten Thatſachen darauf, daß der europäiſche Kontinent nach der Haupt- 
glacialzeit, aljo zur Steppenzeit, eine größere Ausdehnung, bejonders im Weſten 
und Süden beſaß, als heute, da damals an Stelle der heutigen dalmatinischen 
Inieln ein iftro=-dalmatinisches Feſtland eriftierte, daß auch das fardo-italijche 
und das ficilo =» italifche Feſtland höchftwahrjcheinlih mit dem Kontinent ver- 
bunden waren, ebenjo Britannien, daß auch die Balktanländer ausgedehnter 
waren, und daß jomit bei dieſem Umfange Europas in Gentraleuropa ein 
fontinentales, verhältnismäßig lang andauerndes Klima herrichen mußte. 

„Damals auftretende Wejtwinde trugen während des Sommers den von 
ausgedörrten Flächen aufgewirbelten Staub auf Abhänge, welche allmählich 
oftwärts abflachen — dies war auch in der Bulovfa, in der Jeneralfa und 
anderwärt3 der Fall — oder fie trugen denjelben über teile Abhänge hinweg 
auf die gegenüberliegenden, allmählich weſtwärts auffteigenden Abhänge, wie 
man dies bei einigen anderen Lehmablagerungen verfolgen kann. Auf ähnliche 
Berhältnifje wiefen befanntlich nicht nur v. NRichthofen, fondern in Ofterreic 
auch Tiege, Paul und andere Geologen hin. Diejer Luftitaub begünftigte ent- 
weder untergeordnet oder hauptjächlid die Ablagerung des Lehmes, welcher 
auch durch Verwitterung und langjame Abjpilung auf Abhängen entjtand, oder 
er lieferte allein das Material zur Ablagerung des echten Löſſes. 

Es iſt jelbjtverjtändlich, daß in einer ſolchen Gegend nur eine Steppen- 
flora ſich anjiedeln konnte und fich auch anjiedelte, von welcher häufige Reſte 
auf verjchiedenen günftigen Stellen Böhmens,!) Mährens und Niederöfterreichs 
bis auf den heutigen Tag zurüdblieben; auch einige Säugetiere und Inſekten 
der gleichzeitig fich verbreitenden Steppenfauna erhielten fich bis heute bei uns 
und beſonders auc) in Niederöfterreich, deren Rüdzug oftwärts über Volen und 
Ungarn ſich verfolgen läßt. 

In jeinen Berichten über die Fauna von Zuzlawig, welche zuerft auf 
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1) Wie aus den Forſchungen 2, Czelalovsky's hervorgeht. 
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eine reiche und typiiche Steppenfauna in Böhmen hinwiejen, machte Prof. Woldric) 
auch auf Das Weichtier Hyalina hydatina Rossm. aufmerfjam, welches heutzutage 
nur im Süden Europas lebt, ala einen Beweis dafür, daß auch Organismen 
wärmerer Gegenden damals bei uns eriftierten, ſei es, daß fie erjt zur Steppenzeit 
oder viel früher hierher gelangten und die Glacialzeit hier überdauerten. Nebenbei 
bemerfe er nod), daß in dem Gelblehm der Umgebung Prags aud) Helix tenui- 
labris vorfommt, welche Form heute in den orenburgischen Steppen vorkommt. 

Erjt nad) der Entjtehung des Kanales von Calais, nad) dem Niederfinten 
des adriatischen Bedens u. ſ. w., folgte für Mitteleuropa wieder ein feuchteres, 
mäßig warmes Klima, welches eine üppige Wiejenvegetation, zunächſt wahr- 
Icheinlich Grasfteppen, begünftigte; in den Niederungen begann der Kampf 
zwijchen den harten Gräjern mit einjährigen Kräutern der Steppenflora und 
den Rafengräjern mit mehrjährigen Kräutern der Wiejenflora, welch legtere eine 
Weidefauna anlodte, während längs der Flußläufe und im Gebirge die Wald- 
flora fich verbreitete; dadurch entitand auch der Kampf zwiichen der Steppen-, 
der Weide- und der Waldfauna. 

Im Hangenden des grauen Gelblehmes der Bulovfa lagen über den 
Reiten dev Nager, unmittelbar unter dem dunfelbraunen Lehm, Reſte von Bos 
primigenius, Ovis argoloides und Equus, welche ſchon auf eine Weidefauna 
hinweiſen, entiprechend der Weide- oder Wiejenzeit, die wir in der zunächit 
tolgenden dunfelbraunen Schicht angedeutet vorfinden. Es ſei bemerft, daß in 
dem vorangeführten Horizont (des grauen Gelblehmes) in Böhmen und in 
demjelben entiprechenden Lagen Mitteleuropas überhaupt auch Reſte de Elaphas 
primigenius undAtelodus antiquitatis vorfommen, welche die pojtglacialeWald- 
fauna bereichern. In der dunfelbraunen Lehmſchicht bei Brünn fand Prof. Woldrich 
einen Badenzahn von Ovis, in der Jeneralfa bei Prag, über welche er eine 
weitere Abhandlung vorbereitet, fanden fich in derjelben Rejte von Rhinoceros, 
Bos und Equus. Die Weidefauna verbreitete ji), worauf er anderwärts 
wiederholt hinwies, teilweije ſchon mit der Steppenfauna, hauptjächlich aber 
nah ihr, und war teilweije aus Gliedern zujammengejeßt, welche jchon in der 
vorglacialen Zeit bei ung vertreten waren. Die Steppenfauna zog ich von 
unſeren Gegenden langjam ojtwärts zurüd. 

„ALS Hierauf die Wälder in unferen Gegenden an Ausdehnung gewannen, 
bat fich Hier die diluviale Waldfauna eingebürgert und verbreitet; Reſte dieſer 
Fauna find in der Bulovfa nicht vorgefommen; aus der oberjten Diluvialichicht 
der Podbaba bei Prag bejigt jedoch Herr Mue Jira ein ſchön erhaltenes Geweih 
von Cervus elaphus. In der Bulovfa bildet die oberjte Lage ein Lichtgrauer 
Gelblehm, in welcher mehrere Heine Höhlungen auftreten, augenscheinlich dem 
gemeinen Ziejel, Spermophilus eitillus, angehörig, der heute noch in Oſt— 
böhmen Lebt, dafür enthielten diefe Höhlungen auf ihrem Boden durch Regen 
eingefchiwemmte Schalen der oben angeführten Landichneden, von welchen Pupa 
muscorum für dad Diluvium charafteriftiich ift. 

Aus unjeren Auseinanderjegungen geht hervor, daß die jtratigraphijchen Ver- 
hältnifje der Lehmlager in der Bulovfa, ihre Tierrefte mit inbegriffen, vollkommen 
übereinftimmen mit den biäherigen auf diefem Gebiete befannten Erfahrungen, 
ja, daß diejelben neue und wichtige Beweife für dieſe Anfichten Hinzufügen.“ 
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Eleftrijche Beobachtungen bei Cuftfahrten unter Ein- 
fluß der Ballonladuna in Berlin. 
Ron Brof. 8, Börnfein.') 


x ährend die Iufteleftriichen Verhältniffe der unmittelbar über dem 
ebenen Erdboden gelegenen Schichten durch zahlreiche Beobachter 
© PS ertoricht find und das bezügliche Thatjachenmaterial dauernde Be- 
reicherungen erfährt, bejigen wir ein jehr viel geringere Maß von Kenntnifien | 
bezüglich der Eleftrizitätöverteilung in den höheren Schichten der Atmojphäre. 
Wie wertvoll derartige Studien auch für das Verftändnis der Gewitterbildung 
und vieler anderer atmoſphäriſcher Vorgänge fein müßten, es iſt bisher über 
die elektrischen Zuftände in den oberen Luftichichten jo wenig befannt, daß die 
verfchiedensten Hypothejen jich jenes Gebietes bemächtigen konnten, ohne jedoch 
eine Enticheidung zu Gunjten einer der ausgejprochenen Meinungen herbei- 
zuführen. 

Um dieſen Zuftand zu verjtehen, braucht man fich freilich nur zu ver- 
gegenwärtigen, wie leicht und einfach in der Ebene eine Beobachtungsreihe 
gervonnen werden fan. Es bedarf dazu mur eines in pafiender Höhe ange- 
brachten Flammen- oder jonjtigen Kollektors eines Efeftrometers, welches die 
Potentialdifferenz zwiſchen diejem Kolleftor und einem zweiten von anderer 
Höhe (oder dem Erdboden) zu mefjen gejtattet. Franz Erner, Elfter und Geitel, 
jowie viele andere Beobachter haben in jolcher Art gearbeitet und konnten die 
Lage der Niveauflächen an den Beobachtungsorten feititellen. Es zeigten fich 
Berhältnifje, die den Erdball als einen mit negativer Elektrizität geladenen 
Leiter ericheinen laſſen, und diejer Auffaflung entſpricht es, daß die Niveau- 
flächen den ebenen Erdboden in paralleler Anordnung begleiten, über jeder 
Unebenheit aber eine entiprechende Ausbiegung zeigen. Ein Berg aljo bewirkt 
eine nach oben fonvere Wölbung der Niveauflächen, und es reicht dieje Unregel- 
mäßigfeit um jo weiter hinauf, je höher der Berg ift. Demnach müfjen über 
dem Berge die Niveauflächen zufammengedrängt jein, und das Potentialgefälle 
in vertifaler Richtung hat einen höheren Wert, als es an derjelben Stelle ohne 
VBorhandenjein des Berges haben würde. 

Aus diefer Überlegung ergiebt fich, daß die auf Berggipfeln angejtellten 
Beobachtungen nicht imftande find, die Verteilung der eleftrijchen Spannung 
in der Höhe erfennbar zu machen. Es fonnten alfo derartige Studien mit 
Ausficht auf Erfolg erſt dann unternommen werden, al® man den Zuftballon 
für den Dienft der erperimentellen Forſchung heranzuziehen begann und aljo 
ohne ftörende Einwirkung de3 Bodens an die zu unterjuchenden Stellen der 
Atmojphäre zu gelangen vermochte. Die geeignete Methode der Beobachtung 
war durch die äußeren Verhältnifje gegeben. Man mußte zwei unter fich und 
vom Ballon ifolierte Ktolleftoren in verichiedenen Höhen anbringen und mit 
den Blättchen bezw. dem Gehäuſe des Elektrometers verbinden, jo daß die 
Divergenz der Blättchen als Maß für das vertifale Potentialgefälle dienen 
fonnte. F. Erner, dem wir wejentliche experimentelle Bereicherung unferer 





1) Annalen der Phnfit und Chemie 1897. 
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Kenntnifje von der Eleftrizitätöverteilung in den unteren Schichten verdanken, 
hat die Hypotheje aufgejtellt, daß ein Teil der negativen Erdladung durch empor— 
jteigenden Wafjerdampf der Atmojphäre zugeführt werde. Es ift aber dieje 
Meinung nur dann haltbar, wenn das atmosphäriiche Potentialgefälle einen 
mit wachjender Höhe zunehmenden Wert hat, und um hierüber Aufichluß zu 
erhalten, wurden Die meines Willens erjten Mefjungen des Potentialgefälles 
vom Ballon aus unternommen. Zunächſt ergab eine Beobachtungsreihe von 
Lecher am 6. Juni 1885 bei Wien zwifchen 440 und 660 m Höhe unverändert 
193 Voltmeter Potentialgefälle; eine weitere Fahrt unternahm am 15. September 
1892 3. Tuma von Wien aus und jah von 410—1900 m Höhe das Potential- 
gefälle von 40-—-70 m Bolt beftändig zunehmen. Während nun diefe Wahr- 
nehmungen der Erner’ichen Hypotheje günstig zu fein jchienen, hat ſich das 
Gegenteil bei einer erheblich größeren Zahl von Fahrten ergeben. So be- 
obachtete ©. Le Cadet bei zwei Fahrten, über welche Ch. Andrs berichtet, 
am 1. und 9. Auguſt 1893 und ferner am 24. März 1897, bis zu 
Höhen von bezw. 1300, 1745 und 2300 m deutliche Abnahme des Potential- 
gefälles mit wachjender Höhe; die gleiche Wahrnehmung konnte ih am 
18. Auguſt und 29. September 1893 bei Fahrten machen, die ſich bis zu 
3790 bezw. 3940 m Höhe erftredten; und in völliger Übereinftimmung hiermit 
fand D. Baſchin bei einem am 17. Februar 1894 unternommenen Aufitieg 
der bis zu 3800 m Höhe führte, gleichfall® Sinfen des Gefälles mit wachjen- 
der Erhebung. Endlich hat auch Tuma jeine oben erwähnten erjten Ergebnifje 
nicht betätigt gefunden bei den jeither von ihm ausgeführten drei weiteren 
‚Fahrten. Hiernach jcheint e8, daß die Exner'ſche Hypotheſe nicht mehr mit 
der Erfahrung in Einklang jteht, und es ift aljo behufs Gewinnung und Be- 
‘ gründung einer anderen Auffafjung über das Zuſtandekommen der beobachteten 
Gleftrizitätsverteilung überaus wünjchenswert, daß die bisherigen Beobachtungen 
einer jtrengen Kritik unterzogen und durch fernere Meſſungen vervollftändigt werden. 

Insbeſondere werden die entiprechenden Erwägungen ſich mit demjenigen 
Einfluß zu bejchäftigen haben, welchem die Meſſungen jeitens der eleftrijchen 
Ladung des Ballon ausgejegt find. Im Augenblid der Abfahrt hat der Ballon 
den wir zunächſt, wie es in den meijten Fällen zutrifft, als leitend annehmen, 
die gleiche Ladung wie die Erdoberfläche. Da die beiden Kolleftoren unterhalb 
des Ballonkorbes angebracht find, jo wird aljo die Ballonladung von oben her 
in entgegengejegtem Sinne einwirken, wie die Erdladung, und eine Verringerung 
des gemefjenen Potentialgefälles herbeiführen. Wenn die Ladung des Ballon 
während der Fahrt unverändert bleibt, ijt jie ohne Einfluß auf den Gang, 
welchen der Wert des Botentialgefälles mit wachjender Höhe zeigt, und beeinflußt 
nur defjen abjoluten Wert. Im allgemeinen liegt aber diejer Fall nicht vor, 
ſondern wahrjcheinlich nimmt die Ballonladung bejtändig ab. Zunächſt wirft 
dahin das Auswerfen des aus Sand bejtehenden Ballajted. Die Gasfüllung 
dehnt ſich im Aufſteigen aus, und es tritt dabei aus der unten im Ballon 
vorhandenen Offnung Gas heraus. Ohne ſolche Öffnung würde der Ballon 
plagen, und wenn nicht durch ein Ventil der Eintritt äußerer Luft verhindert 
ift, fommt zu jenem Gasverluft auch noch ein weiterer durch Diffufion. Der 
hieraus refultierende Verluſt an Tragkraft muß durch Gewichtöverminderung 
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(Ballaftwerfen) ausgeglichen werden. Da aber das Auswerfen von Sand meiſtens 
langjam gejchieht, indem man einen der mitgenommenen Fleinen Sandjäde über 
den Korbrand hinaushebt und den Inhalt in mäßig diem Strahl hinausfließen 
läßt, jo ift e8 jehr wahrjcheinlich, daß hierbei jchon ein eleftrijcher Ausgleich 
mit der Umgebung nahezu erzielt wird. Die gleiche Wirfung muß ferner auch 
eintreten durch die zur TFeititellung des Potentialgefälles dienenden Kollektoren. 
Denn obwohl diejelben während jeder Meſſung natürlich iſoliert find, iſt es 
doch zur Kontrolle eben dieſer Iſolation nötig, hin und wieder die einzelnen 
Apparatteile durch Berühren leitend mit dem Ballon zu verbinden. Auch das 
Einfüllen neuer Flüffigfeit in die gewöhnlich benugten Wafjerfolleftoren wirft 
in gleihem Sinne, nämlich dahin, daß während dieſer Zeiten der betreffende 
Kolleftor den Ballon in eleftrifches Gleichgewicht mit der Umgebung zu 
jegen ſucht. 

Wenn aber auf jolche Art die anfänglich negative Ballonladung während 
der Fahrt abnimmt, jo verringert fich auch ihr Einfluß auf das Ergebnis der 
Meflung; der gemejjene Wert des Potentialgefälles erjcheint zwar durch die 
Ballonladung zu flein, aber um einen abnehmenden Betrag, und er würde beim 
Auffteigen wachen, wenn das Potentialgefälle jelbit fonftant wäre. Da aber 
die gemejjenen Werte thatjächlich abnehmen, jo müßte ohne Einfluß der Ballon: 
ladung das wirkliche Potentialgefälle noch jtärfer abnehmen, und infofern wir 
ung mit diejem qualitativen Beobachtungsergebnis begnügen, braucht die Ballon- 
fadung nicht in Rechnung gezogen zu werden. 

Anders ift aber das Ergebnis, wenn wir unjere bisherige Annahme, daß 
der Ballon leitend fei, aufgeben. In einzelnen, wiewohl jeltenen Fällen hat 
ji) in der That gezeigt, daß Hülle und Seilwerf ifolierten, und bejonders 
bei ſchönem Wetter fann nad) lange anhaltender Einwirkung ftarfer Sonnen: 
ftrahlung ein jolcher Zuftand wohl eintreten. Alsdann ift eine Entladung 
durch Ballaftwerfen oder durch die Wirkung der Kolleftoren nicht anzunehmen, 
und ob unter diejen Umſtänden der Ballon während der Fahrt vielleicht jogar 
eine eigene Ladung gewinnen fann (durch Sonnenftrahlung oder Reibung von 
Ne und Hülle), iſt nach bisheriger Erfahrung nicht mit Bejtimmtheit zu ent— 
ſcheiden. In diejen Fällen nun, und namentlich auch zur Erlangung quanti- 
tativer Werte für die abjolute Größe des Potentialgefälles iſt es notwendig, 
die Einwirkung der Ballonladung auf den Ausfall der Mefjungen genau zu kennen. 

Hierfür wurde von anderer Seite vorgeichlagen, die Werte des Gefälles 
nicht bloß in vertifaler, jondern gleichzeitig auch in horizontaler Richtung vom 
Ballon aus zu mefjen, denn da die Erdladung ja nur nad) oben Hin eine 
merfliche Anderung zeigt, müßte eine etwaige Spannungsdifferenz in horizontaler 
Richtung lediglich der Ballonladung zugeichrieben werden und fünnte zu deren 
Beitimmung dienen. Aber der Ausführung eines ſolchen Gedanfens jtehen gar 
zu große technijche Schwierigfeiten entgegen. Am Ballon ſelbſt eine wagerechte 
Stange als Träger der Kollektoren anzubringen, ift unthunlich, weil Hülle und 
Netz zu beweglich find, um eine jolche einjeitige Laſt zu tragen. Und wollte 
man vom Korbe aus eine derartige Vorrichtung hinausragen laffen, jo müßte 
fie unter dem Ballon hervor ſich weit genug erjtreden, damit Die etwaige 
Ladung des Ballons auch wirklich mit genügend verjchiedener Stärfe auf die 


Eleftriiche Beobachtungen bei Luftfahrten ꝛc. 23. 


beiden an der horizontalen Stange befindlichen Kolleftoren wirken fann. Be- 
denft man aber, daß z. B. bei meinen Beobachtungen der uns tragende Ballon 
eine Kugel von etwa 8.5 m Radius bildete, deren Mittelpunkt ungefähr 18 m 
über dem Korbrand fich befand, jo erhellt daraus die Schwierigkeit des er- 
wähnten Verfahrens, abgejehen von der Notwendigkeit, daß dem Beobachter 
behufs jteter Kontrolle der Iſolierung beftändig alle Teile des Apparates leicht 
zugänglich jein müffen, unter den angedeuteten Verhältniffen aber dieje Be— 
dingung feineswegs erfüllt wäre. 

Durch ſolche Erwägungen wurde ich zu der Frage geführt, ob nicht auch 
allein aus Meffungen des vertifalen Votentialgefälles Aufichluß über die Ballon- 
ladung erlangt werden könnte. Und ich glaube eine Beobachtungsmethode an— 
geben zu können, welche in der That dieje Aufgabe zu löſen geeignet ift. Das 
Verfahren befteht in der gleichzeitigen Anwendung von drei (ftatt der bisherigen 
zwei) in verichiedenen Höhen unter dem Korbe befindlichen Kolleftoren, deren 
Spannungsdifferenzen mitteld zweier Eleftrometer gemejjen werden. Nennt man 
dieje drei Kolleftoren A, B, C, das eleftroftatiiche Potential V und die Höhe h, 
jo fann das vertifale Potentialgefälle dV/dh aus der Spannungsdifferenz 
(A—B) oder (B—C) entnommen werden. Wenn der Höhenunterjchied von A 
nad) B und von B nad) C nur je 1 oder 2 m beträgt, jo iſt dieſer Betrag 
Hein gegen den Abitand vom Boden, aber nicht gegen den Abjtand vom Ballon. 
Es wird aljo das Gefälle von A nad) B merklich den gleichen Wert wie von 
B nad © haben, jofern e3 nur vom eleftroftatiichen Felde der Erde herrührt. 
Findet man aber verjchiedene Werte der beiden Spannungsdifferenzen (A—B), 
jo ift dieſer Unterjchied der Ballonladung zuzujchreiben. Gleichzeitig ergiebt 
derjelbe Unterschied den zweiten Differentialquotienten d®V/dh?; und wenn 
r den vom Ballon abwärts gerechneten Abftand bedeutet und —M’ die Zadung 
de3 Ballon, jo fann man aud) jchreiben: 

dev d®V 2M 
dh? dr® rs ' 

Beobachtet man während einer Luftfahrt diefen Wert, jo giebt er ee 
Auffchluß über das Vorhandenfein und die Änderungen der Ballonladung M, 
denn da r während der Fahrt unverändert bleibt, ift die vorjtehende Grüße 
mit M proportional. Die Möglichkeit der Ausführung ift feinem Zweifel 
unterworfen, weil zu den bisher benußten Vorrichtungen nur ein weiterer 
Kollektor und ein Eleftrometer hinzutreten, beide von der nämlichen Bejchaffen- 
heit, wie fie durdy die bisherigen Erfahrungen erprobt ijt. Der Beobachter 
wird drei Kolleftoren in Gang halten und zwei Eleftrometer beobachten müſſen; 
dieſe Leiftung erfordert zwar dauernde Aufmerkjamfeit, überfteigt aber keines— 
wegs das Durchſchnittsmaß der bei phufifaliichen Meſſungen ——— 
Thätigkeit. 

Leider habe ich nur ſehr geringe Ausſicht, dieſe Methode in nächfter 
Zeit jelbit zu erproben. Darum veröffentliche ich die vorstehenden Betrachtungen 
in der Hoffnung und mit dem Wunjche, daß Fachgenofjen, denen ein Ballon 
zugänglich ift, das geichilderte Verfahren anwenden und brauchbar finden möchten. 
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240 Aſtronomiſcher Kalender. 
Aftronomifcher Ralender für den Mlonat 
Juli 1898, 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. . Mittlerer Berliner Mittag. 
So ei l. Mond im 
E 3 | BR: u 8 fheinb. AB. fheinb. D. ſcheinb. AR, icheinb. D. Meridian 
m 8 h m 8 Fr * h m Li | . = | bh m 
1—3 3494 6 41 4128 | -+23 6248 | 16 10 43:58 | —-24 42 448 | 9583 
2 3 4627 6 45 4921 23 2 581 17 17 377 25 31 533 11 42 
3 3 5732 6 49 5696 | 22 57 227] 18 24 702 | 24 27 362 12 95 
4 4 806 | 654 420 2252157] 19 29 1451 21 35 220 13 11°4 
5 4 1849 | 658 11:21 22 46 448 | 20 30 38-05 1715454 14 86 
6 4 28:59 7 21789 | 22 40 50:1 | 21 27 4543 11 56 565 15 12 
7— 4 38135 7 62423 2234317122 21 410 6 7 33 | 15 502 
8 4 4774 | 710 3021 22 27 498 | 23 11 32151 — 0 9553 | 16 370 
9 4 5676 714 3580 22 2047| 0 0 1624 1 + 5 35 53:2 | 17 226 
10 5 538 ı 718 4100 22 13 164] 0 45 1959 | 1056 71 | 18 82 
11 5 13660 722 4579 22 5250|] 1 36 3555 15 39 28:1 | 18 546 
12 5 2139 726 50:16 21 57 107| 2 25 4325 19 36 19:6 | 19 422 
13 5 2874 | 730 5409 21 48 337] 3 16 326 22 38 130 | 20 31°3 
14 5 3563 734 5756 ı 21 39 343] 4 7 3377 24 37 545 | 21 212 
15 5 42:04 739 055 ı 21 30 1271| 4 59 5027 25 30 97 | 22 113 
16 | 5 4796 743 305 21 20 29-1 5 52 11'20 25 12 7 23 07 
17 | 5 53:38 747 504 21 10237] 6 43 4987 2347 69 | 23 487 
18 | 5 58:27 751 650 20 59 56°7 734 8:34 21 13 2113| — — 
19 6 262 755 742 20 49 84] 8 22 4713 17 54 232, 0 348 
20 | 6 643 759 780 20 37 591 9.9 4846 13 44 512 | 1191 
21 6 968 83 T61 20 26 290] 9 55 3401 9090| 2 21 
22 6 12:35 s 7684 20 14 38:4 | 10 40 4055 | + 3 50 536 | 2 445 
23 6 14:43 8 11 548 20 2274| 11 25 5599 !— 132 46 3 271 
24 6 1591 8 15 352 19 49 56°4 | 12 12 16°23 6 57 147 | 4111 
25 6 1680 819 0% 1937 56] 13 0 42:24 12 11 341 | 4575 
26 6 17:08 8 22 5779 19 23 55°4 | 13 52 1450 16 59 276 | 5 476 
27 6 16:74 8 26 54:01 19 10 260 | 14 47 4211 21 2 3:5 | 6 423 
28 | 6 1578 8 30 4960 18 56 376 | 15 47 23:29 23 57 426| 7416 
29 6 14:20 8 34 44:58 18 42 30:6 | 16 50 4276 25 24524 | 8 445 
30 6 1200 | 838 38:94 | 1828 53|17 56 2086| 3 7 14 9 487 
33 +6 918 8 42 3268 | +18 13 219 | 19 1 425 | —23 2523| 10 517 
Planetentonjtellationen 1898. 
Juli I; 4b Saturn in Konjunftion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
— 2 ! 4 | Sonne in der Erdferne. 
A 3 — Mondfiniternis. 
= si — Sonnenfinjternis, 
“ 2:0 Venus in Konjunktion in Nektafcenfion mit dem Monde, 
a 24 4 „Jupiter in Konjunktion in non mit dem Monde. 
BB 28 | 11 Saturn in Konjunktion in Rektafcenjion mit dem Monde. 
. 30 |i 0 Merkur im niederfteigenden Sinoten. 
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Planeten Epbemeriden. 











Wittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
Eheinbare | Sheinbare | Oberer Sceinbare Scheinbare | Oberer 
Renate Ger. Auiit. Abweichung. 4 rg id Ger. Auf. | — — 
Bu ES Ir BEI J ——— 
1898 Merkur. 1898 Saturn. 
Juli 5 725 3475 423 44 3166 0 32 Juli 9 16 19 2850  —1935 120 910 
10 859 062 22 2150 055 19 16 17 4719 19333 65 829 
15, 8475679 1937219 115 29 16 16 42:09 —1932370 748 
20, 922 19:29 1645484 129 
25 952 2608 13 40 250 140 j 
30, 10 18 3508 +10 31 245 1 46 Uranus. 


Juli 9 15504892 —19 58544 841 
19 15495941 1956124 8 1 
Venus. 29 15.49 2928 —19 54498 721 





Juli 5 9244346 +17 2438| 231 
10. 947 5021| 15 3317 234 F 
15: 10102288 1255 78 237 Neptun. 
20. 10 32 2381 1039 12 239 | Juli 9 5304014 +21 59 3177| 22 21 
25' 10535572 816412 24 19, 532 087) 22 0236| 21 43 
30| 1115 1754549355 243 29, 533 2651, +22 1 215 
Mars. — 
10 3271049 18 2252 20 14 
15) 341 2986, 1855325 20 8 || 
20 3554933 194 59 20 3 | | 
25 410 771. 2027587, 19 57 | | 
30 4242403 +21 7 72, 19 52 Juli 33° — | Mond in Erdnahe. 
3 (10: 58; —— 
10 5:36%4 Letztes Viertel. 
Jupiter. 166, — | Mond in Erdferne. 
Juli 9 12124936. — 0 0245) 5 3 18 | 8.407 | Neumond. 
19 12 17 22-51, 032 10 2 4 28 26 2 336 Erites Viertel. 
29) 12 22 3896| — 1 85200) 3 54 31 12 — | Mond in Erdnähe. 


| | | —— | 


Sternbebedungen dur d den 1 Mond für Berlin 1898. 














Dei Eintritt Austritt — 
Monot Stern | Größe mittlere Zeit mittlere Yeit 
h m m 


Juli 30 | 2 Schüge | 30 | 8 483 J 9 543 











Lage und Größe des —— (nad Bellen. 


Juli. Große Achſe der Ringellipje: 40:21”; Heine Achſe 1744”. 
Erhöhungswintel der Erde über der Ringebene: 25° 42° nörbl. 
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Neue naturwifjenjchaftliche Beobachtungen und Entdecfungen. 


Zur Theorie der täglichen Baro- 
meterschwankungen hat Prof. J. 
Hann eine neue Unterfuchung angejtellt.?) 
Diefe ganztägige Luftdrudichwankung er- 
fährt die meiſten Lofalen und zeitlichen 
Störungen, weil alle meteorologiichen Bor- 
gänge eine ganztägige Periode haben und 
zumeift von entjprechenden Drudjchwan- 
ungen begleitet find. Für die Grund- 
lagen einer Theorie der täglichen Luft- 
druckſchwankung wäre es aber von großem 
Werte, die Verhältniſſe der normalen 
ganztägigen Barometerjchwanfung feit- 
ftellen zu können, wie jelbe überall un- 
gejtört in Erjcheinung treten wirde, wenn 
die ganze Erde gleichmäßig mit Wafler 
bededt oder eine gleichmäßig ebene trodene 
Oberfläche hätte. Nur auf Heinen flachen 
oceanischen Inſeln und über dem offenen 
Dcean find dieſe Verhältniffe angenähert 
vorhanden. Stündliche Luftdrudbeobadh- 
tungen auf offener See und auf folchen 
Inſeln können ung daher allein die Kennt- 
nis der normalen ganztägigen Barometer- 
jhwanfung vermitteln. Prof. Hann be» 
rechnete daher die zum Teil auf jeine 
Anregung angejtellten jtündlichen Luft- 
drudablejungen auf öſterreichiſchen Kriegs- 
ichiffen, joweit diejelben entfernt vom 
Lande auf dem offenen Ocean vorgenommen 
worden find. Desgleichen werden die ganz- 
jährigen Luftdrudregiftrierungen auf der 





Kaiſerl. Atademie der Wiſſenſchaften 
in Wien, Anzeiger 1898, Nr. III. 


Koralleninſel Jaluit diskutiert. Es ergiebt 
ſich im allgemeinen, daß auf dem offenen 
Ocean nahe dem Aquator die Wende— 
ſtunden der ganztägigen Barometerſchwan⸗ 
fung circa 5 Uhr 30 Minuten morgens 
(Marimum) und 5 Uhr 30 Minuten 
nachmittags (Minimum) find, wenig ab- 
weichend von den durchichnittlichen Ver— 
bältniffen auf dem fejten Lande; Dieje 
Wendeitunden verjpäten jich mit Zunahme 
der Breite. Die Amplitude der normalen 
ganztägigen Luftdruckſchwankung iſt (am 
quator) faſt genau ein Drittel von jener 
der doppelten täglichen Barometerſchwan— 
fung. Die Amplituden, wie die Bhajen- 
zeiten der ganztägigen Barometerjchwan- 
fung befigen zu Jaluit (6 N) Ddiejelbe 
jährliche Periode wie die der doppelten 
täglichen Drudjchwanfung. Die Ampli- 
tuden der ganztägigen Drudwelle haben 
zwei Hauptmarima zur Seit der Aqui- 
noftien, ein Hauptminimum im Juni und 
Juli zur Zeit der Sonnenferne, im De- 
zember und Januar zur Beit der Sonnen- 
nähe ijt die Amplitude erheblich größer. 
Es wurden dann die Modifikationen, 
denen die normale ganztägige Drudwelle 
unterliegt, infolge der täglichen periodijchen 
Berlagerungen von Luftmaſſen vom Lande 
zur See und umgekehrt auf Inſeln und 
an Küjten, ſowie in den Gebirgsländern 
(Berg- und Thalwinde) an neueren Be- 
obachtungsjerien genauer analyjiert. Das 
hierzu der Berechnung unterzogene Be- 
obahtungsmaterial rührt ber von der 
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Inſel Belagoja in der Mitte der Adria, | konjtatiert. 


Ponta Delgada (Azoren), Jerſey, dann 
von den Gebirgsitationen: Pikes Peak 
(4308 m) und der Bafisitation Colorado 
Springs, Objervatorium Ballot auf dem 
Montblanc (4358 m), Grande Mulets 
und Chamonir. Zum Schluffe wurden 
anhangsmweije zweijährige Luftdrudregi- 
ftrierungen zu Bludenz, fünfjährige zu 





Sido Paulo (Brafilien) berechnet, und 
endlich mittels der jegt von äquotornahen 
Orten vorliegenden jtünblichen Quftdrud- 
aufzeichnungen die Größe der Amplitude 
der doppelten täglichen Barometerichtwan- 
fung am Aquator zu 0,92 mm bejtinmt. 


Untersuchungen über das Spek- 
trum von ß in der Leyer hat Belo- 
polsky auf der Sternwarte zu Pulkowa 
angejtelt und unlängft veröffentlicht. 
Schon 1892 hatte er durch Unterſuchung 
der von ihm erhaltenen Photographien 
des Spektrums des veränderlichen Sternes 
in der Leyer nachgewiejen, daß faſt alle 
Linien dieſes Spektrums, die in der 
Region zwijchen D und Hz liegen, Ber- 
änderungen entjprechend dem Lichtwechjel 
diejes Sterns zeigen. Indeſſen war es 
nicht möglich, das wahre Ausjehen der 
hellen und dunklen Linien zu ermitteln, 
weil dieſe ſich fait immer aufeinander 
projizieren. 

Die dunfle Magnejiumlinie, deren 
Wellenlänge A = 4482 ijt, jcheint die ein- 
zige zu fein, die ihre Geſtalt nicht ändert, ihre 
Wellenlänge wurde genau bejtimmt, allein 
da fie jich am äußerjten Ende des Spektrums | 
befindet, und wegen Mangel an pafjenden 





Vergleichslinien konnte Belopolsky aus 
jener Beitimmung feine weiteren Folge- 
rungen ziehen. Erſt nachdem er im 
Sommer 1897 in den Beſitz mächtigerer | 
ipeftrographijcher Apparate gelangt war, 
fonnte eine Reihe von Spektrogrammen 
des Veränderlichen 8 in der Leyer mit 
Eifenlinien behufs Vergleichung auf- | 
nehmen. Vom 20. Juni bis 2. Auguft | 
wurden auf diefe Weile 26 Aufnahmen 
des Spektrums erhalten, welche ſich über 
alle Teile der Lichtkurve dieſes Sterns 
verteilen. Die Lage der Linie 4482 
wurde durch Mefjungen gegen die fünjt- 
lihen Linien 4384, 4405, 4415 und 
4529 feitgelegt reſp. ihre Verjchiebungen 
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Belopolsfy giebt eine Be- 
ichreibung des Ausjehens der Linie 4482 
und ihrer Umgebung gemäß den ein» 
zelnen Speftrophotogrammen, aus der ſich 
ergiebt, daß dieſe Linie ihr Ausjehen 
wenig ändert, während die Linien 447 
Hy und F großen Beränderungen unter- 
liegen. Ferner teilt er die Ergebnifje der 
Mefiungen über die Verfchiebungen, welche 
jene Linie während der Periode des Licht- 
wechſels von ß in der Leyer erleidet, mit 
und berechnet, welche Geichwindigfeiten 
in Kilometern diejen Verſchiebungen ent- 
iprechen. Vergleicht man dieſe Gejchwin- 
digfeiten mit dem Helligkeitswechſel, jo 
findet jich, daß der Stern, nachdem er 
in der geringften Helligkeit erjcheint, jich 
mit zunehmender Gejchwindigfeit uns 
nähert bis zum Moment jeiner größten 
Helligkeit; dann nimmt die Gejchwindig- 
feit ab und wird um die Zeit des zweiten 
Lihtminimums gleich Null, worauf er 
ſich mit wachjender Gejchwindigfeit bie 
zum zweiten Helligfeitgmarimum entfernt. 
Nach diefem nimmt die Gejchwindigkeit 
abermals ab und wird im Hauptminimum 
wiederum Null. Dieſe Anderungen der 
Geſchwindigkeit gleichzeitig mit denjenigen 
der Helligkeit finden ihre ungezwungene 
Erflärung in der Annahme, daß der 
Stern 4 in der Leyer ein überaus enger, 
im Fernrohr nicht mehr zu trennender 
Doppelitern it und daß beide Kom— 
ponenten desjelben jich für den Anblid 
von der Erde aus periodijch verdeden. 
Tritt der bellere Stern hinter den licht- 


ſchwächern, jo zeigt fich der Stern im 


fleinjten Lichte (Hauptminimum), jteht der 
hellere Begleiter neben dem andern, jo 
tritt das erjte Lichtmariimum ein, ſteht 
er vor dem Begleiter, jo jehen wir das 


zweite Lichtminimum, ftehen beide Sterne 


darauf wieder nebeneinander, jo haben 
wir das zweite Lichtmarimum. Dann 
tritt der hellere Stern wieder allmählich 
hinter den ſchwächern, wodurch die Hellig- 
feitsabnahme bis zum Hauptminimum 
erfolgt, worauf der ganze Turnus des 
Lichtwechjeld von neuem beginnt. Wuf 
dem Wege der Rechnung findet Belopolsfy, 
daß die Eigenbewegung des Syſtems von 
ß in der Leyer in der Gefichtälinie zur 
Sonne hin — 4.18 km, das Marimum der 
Gejchwindigfeit in der Richtung auf die 
Sonne zu 182.5, in ver Richtung von der 
31° 
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Sonne ab + 179,6 km beträgt. Ferner | Schicht durchdringen, während das Sicht: 
findet er für den Halbmefjer der freis- | der dritten Schicht fich über eine Biegung 
fürmig angenommenen Bahn 4 318 000 | des Entladungsrohres fortpflanzt und um 


geogr. Meilen. 

Die Spektrallinie F ericheint im Spek— 
trum von $ der Leyer hell und Belopolsky 
bat bereits früher gefunden, daß fie ähn- 
liche Beränderungen während des Licht- 
wechſels zeigt wie die dunkle Linie 4482, 
Allein während bei diejer nad) dem Haupt- 
minimum die Geichwindigfeiten negativ 
find, d. h. der Stern fih in der Rich— 
tung auf uns zu bewegt, find diefelben 
gleichzeitig bei der Linie F pojfitiv, d. h. 
der Stern entfernt fich von uns. Daraus 
folgt, daß Die dunkle Linie 4482 dem 
des einen und Die helle Linie F dem 
Spektrum des andern Sternes angehört. 
ferner findet fich, dab beim Hauptmini- 
mum der Stern mit der dunklen Linie 
verdedt wird, beim zweiten Minimum 
Dagegen der Stern mit der bellen Linie, 
legterer iſt aljo der weniger helle von den 
beiden Sternen, welche das Syſtem von 
£ in der Leyer bilden. 

Wie gejagt, ift es auch an den größten 
Teleſkopen nicht möglich, diejen Stern 
doppelt zu ſehen oder auch nur länglich. 
Wenn die jcheinbare Dijtanz beider Kom— 
ponenten im Marimum auch nur 0.1” 
betrüge, jo würde der Stern in unfern 
größten Teleftopen länglich erfcheinen. 
Dieſe Diftanz iſt aljo beſtimmt fleiner. 
Machen wir die Annahme, da diefelbe 
0.1” beträgt und daß dieſer der Durch— 
mejfer der Bahn beider Komponenten 
entipricht, aljo eine Yänge von 8 636 000 
geogr. Meilen, jo folgt daraus, daß der 
Stern in der Leyer mindeitens 18 Billio- 
nen Meilen von ung entfernt it. 


Die Struktur des Kathoden- 
lichtes und die Natur der Lenard- 
schen Strahlen.!) Nach den Verſuchen 
von E. Goldftein ift das Kathodenlicht 
induzierter Entladungen nicht homogen, 
jondern beiteht aus drei einander durch- 
dringenden Lichtarten von abweichenden 
Eigenichaften ; die erjte und zweite Licht- 
art, welche der eriten und zweiten Schicht 
des Kathodenlichtes entjprechen, beftehen 
aus geradlinigen Strahlen, welche von 
der Kathode ausgehen und Die dritte 





1) Sıungsber. d. Berl. Alad. 1897, ©. 908. 


eine Ede bis zu Stellen gelangt, von 
denen feine Geraden zur Kathode oder 
zur inneren Anfangsitelle der dritten 
Schidt gezogen werden können. Feſte 
Körper im Strahlenbündel der zweiten 
Schicht erzeugen Schatten, die mit Licht 
der dritten Schicht erfüllt find; werden 
die Körper außerhalb der geradlinigen 
Bündel der zweiten Schicht nur in Licht 
der dritten Schicht eingejenkt, jo werden 
fie rings von Licht umhüllt und es zeigt 
jih gar fein Schattenraum. 

Goldſtein berichtet nun über weitere 
Unterſuchungen der dritten Schicht, deren 
Licht, der Kürze wegen, als K,- Licht 
bezeichnet und mit dem Licht der zweiten 
Schicht, K,-Licht, in nähere Beziehung 
gebracht werden joll. 

Die Fähigkeit der K,-Strablen, um 
Eden zu gehen und den Biegungen der 
Nöhren zu folgen, erwies fich jehr bald 
als eine beichränfte. War die Entladungs- 
röhre zweimal rechtwinklig gebogen, jo 
drangen die K,- Strahlen nur jo weit, 
wie die diffus reflektierten Kathoden- 
ftrahlen, die durch das Aufprallen der 
K,-Strahlen auf die Wandfläche erzeugt 
werden. Gleichwohl lieh fich leicht zeigen, 
daß die K,- Strahlen nicht durch Die 
diffufe Neflerion der K,- Strahlen an 
der Glaswand erzeugt werden; denn in 
einer Ffreuzförmigen Röhre, in welcher 
man durch ein Diaphragma in der Näbe 
der Kathode ein dünnes Bündel K,- 
Licht auf den Grund des gegenüberlie- 
genden Armes fallen Tieß, zeigte beide 
Seitenarme mit K,-Licht erfüllt, obwohl 
in dieje fein diffus von der Glaswand 
refleftierter Strahl gelangen konnte. 

Goldſtein kam nun auf den Gedanken, 
daß die dritte Schicht, trogdem fie um 
Eden berumgeht, gleichwohl aus grad- 
linigen Strahlen bejtehen fünnte, die aber 
nicht an der Stathode zu entitchen brauchten. 
Das K,-Licht reichte nämlich ſtets gerade 
bis zu denjenigen Stellen, bis zu denen 
noch Gerade von irgend welchen Bunften 
der K,-Strahlen im Gefäßraume ge- 
zogen werden fonnten. Die weiteren Be- 
obadhtungen haben nun in der That fol- 
gende Auffafjung beftätigt: „Die dritte 
Schicht des Kathodenlichtes befteht aus 
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geradlinigen Strahlen, die aber weber | Graby’s Verfahren der Farben- 
von der Kathodenoberfläche noch von der Photographie. Das Bulletin du Photo- 
inneren Grenze der dritten Schicht ent- | Club de Paris bringt in feiner Novbr.- 
ipringen, jondern von den Strahlen der | Nummer den Abdrud des Berichts des 
zweiten Schiht; und zwar gehen K,- | Abbe Graby an die Acadömie des 
Strahlen von allen Punkten der Kg- | Sciences. Wie er jchreibt, it es ihm 
Strahlen aus und von jedem Punkte | gelungen, die mit Hilfe einer Ehlorfilber- 
nah allen Richtungen im Raume,“ verbindung erhaltenen Farben zu firieren. 

Durch eine Reihe von Verſuchen mit | Er hat alſo das ſchon von Seebeck an- 
entiprechend geformten Entladungsröhren | gewandte Berfahren wieder aufgenommen.) 
beweiſt Goldſtein die Richtigkeit jeiner Auf- | Die Theorie, auf die er fein Berfahren 
faffung, indem er mehrere Konfequenzen | gründet, ift kurz folgende: Alle Farben 
derjelben durch den Verfuch als richtig | werden durch die drei Grundfarben Blau, 
erhärtet. Gegen die Möglichkeit, durch | Rot und Gelb gebildet. Davon laſſen 
die Schwäche der hier in Rede jtehenden | fih Blau und Not durch eine jtärfere 
Lichterjcheinungen über ihre Ausdehnung | oder jchwäcdhere Verbindung des Chlors 
getäujcht zu werden, hat fich Verf. da- | mit dem Silber erzeugen, während das 
durch geihüst, daß er Photographien mit | Gelb mit Hilfe der Ehromfäure gebildet 
jehr langer Erpofition anfertigte, auf wird. Das Firieren der Farben, mas 
denen er die jcharfen Umrifje auch der | Seebed und cbenjo Poitevin und Bec- 
ſchwächſten Lichterfcheinungen firieren | querel nicht gelang, will Graby auf fol- 
fonnte. Er weijt darauf hin, daß man | gende Weife erreichen: Im das Gelb zu 
imftande ift, mit dieſen Unfchauungen jämt- | firieren, wird das farbige PBapier- oder 
lie Erſcheinungen der dritten Schicht | Glasbild mit Bleiacetat gewajchen, wo— 
und die Formen, Die das Kathodenlicht | dur die Chromjäure in unlögliches 
im magnetijchen Felde annimmt, zu er- Bleichromat umgewandelt wird. Um Blau 
Hören. Sodann giebt Verf. der Ver- und Not zu firieren, find zwei Wege 
mutung Ausdrud, daß nach einigen An- | möglich, einer, auf dem man vorgeht wie 
zeihen auch von den K,-Strahlen wieder | im Eijenchloridverfahren, wo das Licht 
neue Strahlen ausgefandt werden, die | löslich macht, was es trifft. Die Gela- 
fich gleichfalls geradlinig durd) die anderen | tine der Chlorfilbergelatinefchicht wird unter 
verbreiten. dem gelben Licht wenig, unter dem roten 

Zum Schluß verjucht Goldftein eine noch weniger, unter dem blauen fait gar 
Erflärung der von ihm beobachteten Er- nicht, unter dem weißen jedoch ganz lös— 
Iheinungen mit Einjfchluß der von Lenard lich, jo daß die Gelatine, wenn fie in 
beichriebenen zu geben; bei derjelben geht | warmem Waffer weggejpült wird, das 
er von der Annahnte aus, daß Kathoden- | weiß gewordene Silber, welches, wie 
ftrahlen, die auf ein Gasteilchen treffen, Graby beobachtete, die Hauptichuld an 
an demjelben qualitativ gleiche Verände- | dem PVerderben der Farben trägt, mit 
rungen erfahren, wie an einer aus- | fortreißt. Blau und Rot werden durch 
gedehnten, feiten Wand. Darnach wären das Salz» und Quedjilberchlorid firiert. 
die diffus refleftierten Kathodenftrahlen | Died Berfahren ift nur möglich, wenn 
und die Strahlen der dritten Schicht des | das Papier wie folgt behandelt wird: 
Kathodenlichtes gleicher Art (erftere werden | Man läßt Qumiere-Rapier bis zum Vio- 
von der feſten Wand, auf welche die K,- lett anlaufen, indem man es in bier- 
Strahlen auffallen, die K,-Strahlen | prozentige Salzjäure taucht, dem zer- 
von den Gasteilchen reflektiert); und auch | ftreuten Licht ausfeßt und trodnet. Dabei 
die Lenard'ſchen Strahlen wären folche | taucht man es in einprozentige Kalium— 
diffus reflektierte KRathodenstrahlen, die | bichromatlöfung, trodnet wieder und ge- 
nah allen Richtungen reflektiert, auch in | lichtet, bis die Gelatine unlöslich ge- 
die Wand, auf welche die Kathoden- | worden iſt. Nun fenfibilifiert man in 
ftrahlen aufprallen, eindringen und, wenn 
dieje jehr dünn ift, dieſelbe durchjegen.?) | 














1) Photographiihe Rundichau 1895, 
Nr. 9, und Wiedemann's Annalen der Phyſik 
1) Naturwiſſenſchaftliche Aundichau 1898. | umd Chemie, Bd. 40, 1890, ©. 203. 
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folgender Löjung: Wafjer 70 cem, Sal— 
peterfäure 5 Tropfen, Quedjilbernitrat 
2 cem, Salzjäure 3 cem, Schwefeljäure 
1 cem, Ehromfjäure 1'/, g, Alaun 3 9. 
Da das Papier feucht verwendet werden 
muß, iſt das Verfahren nicht jehr be- 
quem. Man verfährt daher beſſer nad 
einer Methode, wobei das Licht (wie im 
KRohleverfahren) alles unlöslih macht, 
was es trifft. Das Qumiere-Rapier wird 
in ein Salzfäure- und Kaliumbichromat- 
bad getaucht wie vorher, darnach in ein 
Quedjilbernitratbad, es wird getrodnet 
und it nun farbenempfindlich ; man taucht 
es nach dem Kopieren in Bleiacetat, über- 
trägt es wie beim Kohleverfahren auf 
anderes Papier und wäſcht im Salz— 
und Quedjilberchloridbade. 

Wenngleich Graby jeinen Bericht mit 
den Worten jchließt: „Nun ift es mir 
gelungen, ein Bapier herzuftellen, welches 
die Farben zu firieren geftattet, was die 
Frage der photographiichen Wiedergabe 
der Farben auf Papier praftiich löſt“, 
möchten wir doch lieber erſt praftifche 
Erfolge jehen, bevor wir dem Autor bei- 
pflichten. Natürlich handelt es fich bei 
der ganzen Sade nur um Kopierpapiere. 
Das Wihtigfte: Die Aufnahme in natür- 
lihen Farben, wird hierdurch nicht be- 
rührt.‘ 


Die Armandhöhle. Die befannten | 
Höhlenforicher E. A. Martel und U. Viré 
machten jüngſt in einer dur Zeich— 
nungen erläuterten Mitteilung an die fran- 
zöfiiche Akademie ?) (C. r. 1896, II. Nr. 17, 
©. 622) die Ergebnifje ihrer vom 19. 
bis 21. September angejtellten Unter- 
juchungen einer neuentdedten Höhle be- 
fannt, welche die ungeheure Tiefe von 
214 m bejigt und demnady die tiefite 
Höhle Franfreihs iſt (hierin jteht ihr 
aber jchon die Höhle von NRabanel bei 
Ganges im Departement Herault mit 
212 m Tiefe nahe). Dieje, dem Höhlen- 
jucher und Gehilfen jener Forjcher, Louis 
Armand, zu Ehren benannte Höhle ſoll 
dabei eine unbejchreiblihe Formenjchön- 
heit von Tropfitein - Stalagmiten bergen 
wie feine andere in der Welt. Sie be- 


1) Photographiſche Rundſchau 1898, Nr. 1, 
S. 19. 
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findet fi in dem als Cauſſe Méjcan 
bezeichneten Teile der Cevennen (Dep. 
Lozere). Ihr Eingang liegt nicht im 
Grunde, jondern am Gehänge, und zwar 
ziemlich in deſſen halber Höhe, einer ge- 
räumigen Eintiefung des Gebirges, ver- 
mutlih einem ehemaligen Seebeden, 
welchem die Höhle als Entleerungs-Ranal 
oder Siphon gedient haben mag, ähnlich 
den Katavothren der Seen Griechenlands. 
Die Höhle ift in drei nahezu gleichlange 
Teile gegliedert; zwei derjelben jtellen 
ſenkrechte Schächte dar, welche durch den 
mit etwa 339 nach Nordojt geneigten 
Mittelteil, die Hauptgrotte, miteinander 
verbunden find: jo zeigt denn der Längs— 
aufriß des Ganzen eine giraffenähnliche 
Geſtalt der Höhle. 

Ihren Eingang bat die Höhle in 
964-— 967 m Meereshöhe; ihn bildet 
ein Trichter von 10—15 m oberem und 
4—7 m unterem Durchmefjer und 4 bis 
7 m Tiefe, in deſſen Grunde fih ein 
75 m tiefer Schadht öffnet. Auf 40 m 
Länge befitt diefer nur 3—5 m Weite, 
die unteren 35 m Dagegen liegen jchon 
frei gegen die fich anjchliegende Haupt: 
grotte. Der Boden diejer Grotte ijt oval 
bei 50 m Breite und 100 m Länge und 
mit etwa 35, entiprechend dem Schichten- 
einfallen, nad) Nordoſt geneigt, wo jein 
Ende in 840 m Meereshöhe liegt; auf 
der oberen Hälfte dieſes Abhangs findet 
| fih nur ein Haufwerk von herabgeſtürzten 
Blöden, während die untere von einem 
dichten Walde jchlanfer, jäulen- oder, den 
Abbildungen nach zu urteilen, eher noch 
tannenzapfenähnlicher Stalagmiten von 
3—30 m Höhe eingenommen wird; ihre 
Zahl ift auf 200 zu ſchätzen. Die phan- 
taftiiche Schönheit diejes Waldes von 
eigentümlichen Gebilden joll der Macht 
jeder Feder jpotten; weder ein Menſch 
nod ein Erdbeben haben bisher eines 
derjelben verlegt. Auch wird der bis- 
lang als der höchſte geltende Stalagmit, 
nämlich der jogenannte aftronomijche Turm 
in der Höhle von Wggtelet in Ungarn 
in den Schatten geitellt durch den 30 m 
hohen „großen Stalagmit” in diejer Höhle, 
während jener nur 20 m aufiteigt. Ge- 
ı mefjen wurden die Höhen der GStalag- 
miten jowie der fih noch 6—10 m 
darüber wölbenden SHöhlendede, von 
welcher den Wbbildungen zufolge nur 
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wenige und furze Stalaftiten herabhängen, | Weiter jtört aber das geologijche Auge der 
mittel3 einer Montgolficre. Am Nord- Umſtand, daß der obere Schacht mit feiner 


oitende der Grotte findet ſich dann noch 
ein zweiter jenkrechter Schadht von 87 m 
Tiefe, deſſen Grund ein Haufen Steine 
bildet. 

Bweifellos iſt dieje Höhle fein Ein- 
fturzgebilde. In dem kompakten, in große 


Strufturlinie der umgebenden Scidt- 
gejteine in der Richtung zufammenfällt; wo 
die Kalkſteinſchichten mit 35° geneigt ein- 
fallen, erjcheint e$ wohl am wahrjchein- 
lichſten, daß ein ſenkrechter Naturſchacht 
ſeine Exiſtenz nicht der Geſteinsſpaltung 


Blöcke geſpaltenen Kalkſteine des erſten, und der Geſteinsſtruktur, ſondern der Ge— 


die Oberfläche 
glauben die genannten Höhlenforſcher den 
ſublithographiſchen“ Kalkſtein des „Rau- 
racien“ zu erkennen, während die Haupt- 
grotte im mergligen, weniger kompakten 
und ſpaltenreichen Kalkſtein des Orfordien 
itehen fol, Das in diejer Gegend nur 
geringmächtige Gallovien joll, durch 
Trümmerblodhaufen (und Stalagmiten) 
verhüllt, den Boden der großen Grotte 
bilden, in den ſich von der Traufe des 
oberen Schadhtes her ein Fleines Wild- 
wajjerbett eingenagt bat. Eine Spalte 
(Diaflaje) in dem majjiven 50—150 m 
mädtigen Dolomiten des oberen Batho- 
nien habe zur Ausbildung des unteren 
Schachtes den Anlaß gegeben, und daß 
diejer nach unten blind ende, daran jeien 
die äußerft zerflüfteten „jublithographi- 
ſchen“ Kalfiteine des unteren Bathonien 
ihuld, welche dem Wafler einen zu be- 
quemen Ausweg geboten hätten als daß 
dieſes nötig gehabt Habe, „Höhlen zu 
bohren.“ Letztere Erklärung muß ver- 
wundern, da die genannten Forſcher übri- 
gens und wohl mit Recht die Höhlen- 
bildung der chemijchen Energie der vom 
Waſſer herbeigeführten Kohlenfäure zu: 
ichreiben, und der Fall jih wohl dahin 
deuten läßt, daß das bis in jene Tiefe 
gelangte Wafjer jchon unterwegs jeine 
freie Kohlenſäure verloren hat. Die geo— 
logiichen Angaben und insbejondere die 
Einzelheiten der beigegebenen Abbildungen, 
erweden überhaupt das Bedürfnis einer 
fichereren Begründung. In der Abbildung 
itehen die den tieferen Schacht um— 
ſchließenden Kalkjteinichichten auf dem 
Kopfe, während die Schichten, in denen 
die höheren Höbhlenteile jtehen, diejelbe 
Neigung befigen wie die Hauptgrotte. 
Schon dies jtimmt aljo ſchlecht zuſammen 
und zu der oben gegebenen Aufzählung 
einer normalen Folge geologiicher Schicht- 
Hufen, von denen man doch eine konkor— 
dante Aufeinander - Lagerung erwartet. 





erreichenden Schachtes | birgäzerflüftung verdanfe und auf Ge- 


birgsipalten it wohl aud die Aus— 
bildung der anderen Höhlenteile zurüd- 
zuführen. 

Die Zeit, zu welcher die Höhle ge- 
bildet wurde, wird noch zu ermitteln jein; 
hierzu bieten in bisher ungejtörter Lage— 
rung gelajjene Haufen von Knochen an- 
icheinend reichliches Material. Die Tem- 
peratur in der Höhle weicht nur wenig 
von derjenigen der Oberflähe ab und 
dürfte auch mit leßterer variieren. 


Die Insel Hainan. Unſere heutige 
Kenntnis von Hainan verdanken wir 
bauptjächlich dem Engländer Trinhoe, der 
ihon für die Erforichung Formojas, na- 
mentlich feiner Fauna, jo Großes geleiftet 
bat, und dem amerikaniſchen Miffionar 
Henry. Hainan gehört zur chinefischen 
Provinz Kuang-tung und iſt durch einen 
flachen, jchmalen Meeresarm vom Teit- 
fande getrennt. Früher war die Anjel 
ein Verbannungsort für mißliebige chine- 
jiiche Beamte und bis gegen das Ende 
der 60er Jahre ein Schlupfwinfel der 
Seeräuber, die von hier aus das Feit- 
landsgejtade plünderten und zeitweilig 
die Chineſen völlig beherrichten. Hainan 
erjtredt jih von 18° 9!/,’ big 20 10’ 
n. Br. und wird vom 110° 6. L. (4 Gr.) 
nahezu halbiert. Der Flächeninhalt be- 
trägt etwa 650 Quadratmeilen. Die 
Einwohnerzahl dürfte nach ungefährer 
Schägung faum zwei Millionen über- 
fteigen.. Wegen des Borfommens der 
Kokos-, Fächer-, Dattel- und Caryota— 


| Balmen wird Hainan auch die Palmen— 


injel genannt. Das prächtige Eiland iſt 
ebenjo wenig wie Formoja von Erdbeben 
verjchont geblieben, und fajt noch fürchter- 
licher find die Verheerungen durch Tai- 
fune. Zucker, Öl und lebende Schweine 
bilden neben Kokosnüſſen, ſpaniſchem 
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Rohr und Leder die wichtigiten Ausfuhr- 
artikel. Auf den übrigen Felſeninſeln der 
Südfüfte in der Nähe von Ai-chon 
werden eßbare Schwalbennefter, in China 
befanntlich eine jtarf begehrte Speije, ge- 
funden. Die Wälder Hainans jind reich 
an wohlriechenden Hölzern, deren bota= 
nifcher Urjprung zum Teil noch uner- 
foricht ift. Won den befannteren Arten 


ind bejonders Adlerholz und Wojeaholz | 


zu nennen. Die eingewanderten Ehinejen 
ſtammen fajt alle aus Foklea Kuang-tung. 
Der Wechiel der Monſune, die zahlreichen 
guten Häfen befördern die Schiffahrt, die 
Taujende von Bewohnern bejichäftigt. Sie 
vermitteln den Verkehr mit Tonfing, 


Anam, Cochinchina, Siam, den Sunda- | 


infeln und den Philippinen, und zahl— 
reiche reich gewordene Schiffer beichließen, 
nah Hainan zurüdgefehrt, bier ihre Tage. 
In einzelnen Diftriften findet man Lai, 
die fich fichtlidd von den Chineſen und 
den Ureinwohnern, den Li, unterjcheiden. 
Sie halten ihre eigentümlihe Sprade 
energiſch feit, obgleich fie fait vollitändig 
von Ehinejen umgeben find. Henry hält 
fie für Nachkömmlinge der Miao-tie, die 
ichon vor Kahrhunderten aus Ruang-tung 
und Ruang-fi gefommen find und als 
Vermittler zwijchen Ehinejen und den Li 
dienen jollten. 
ihm anzudeuten, daß fie mit den Li in 
innige Verbindung getreten find, vielleicht 
einen Stamm derſelben in ſich aufge- 
nommen haben. In der Mitte der Inſel, 
zwifchen hohen Bergen, wohnen die wilden 
Li unter den Tieren des Waldes, und 
rund herum die halbeivilifierten Li. Er- 
jtere befommt man nur jelten zu jehen. 
Die Heirat unter ihnen wird zwijchen 
Mann und Frau abgemadht. Der Mann 
zeichnet nad) einem in jeiner Familie 
erblichen Mujter Tätowierungen auf das 
Seficht der Frau, damit fie nach dem 
Tode von jeinen Ahnen als zu ihm ge- 
hörig erkannt wird. Vor der Verlobung 
werden auch noch die Hände tätowiert, 
und am Abend vor der Hochzeit nod) 
ein bejonderes Zeichen im Gefichte der 
Frau angebradht, mwodurd fie als aus- 
jchließliches Eigentum des Mannes er- 
klärt und verhindert wird, einen andern 
Mann zu heiraten. Die Waffen der 
wilden Li beitehen aus Bogen und Lanzen; 
auch tragen fie Bruftftüce, die aus Knochen, 


Der Name Lai jcheint | 
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und Helme, die aus der Rinde eines 
wohlriechenden Holzes gemacht find. 
Der Hafen von Hoi-han oder Hai- 
fan, der als Stapelplag für die land- 
einwärtd gelegene Hauptſtadt Hainans 
dient, bildet einen großen, gegen Nord— 
weiten offenen Halbmond und gemwährt 
bei ftürmijchem Wetter nur wenig Schuß. 
Europäiiche Schiffe müfjen drei englische 
Meilen davon entfernt landen und mit- 
tels einheimifcher Boote löjchen. Der euro» 
päilche Handel hat hier noch eine ver- 
hältnismäßig geringe Bedeutung und wird 
meift durch deutiche Dampfer vermittelt. 
Die Einwohnerzahl dieſes Hafenplakes 
beträgt nicht, wie die chinefiihen Quellen 
mit gewohnter, prahlerijcher Übertreibung 
angeben, 100000, jondern nur 10» bis 
12000. In der Hai-fan-Bucht mündet 
der bedeutendite Fluß der Nordküſte, der 
Takiang, an defjen Ufern die Hauptitadt 
Kiang-tihau-fu Tiegt. Eine etwa drei 
Meilen lange, ziemlih wohlerhaltene 
Straße führt über welliges Terrain von 
Hai-fan nad) der Hauptitadt durch einen 
immenjen ?riedhof, der mit Erdhügeln 
bejät ift und wo auch drei Fatholiiche 
Miifionare, ein Deuticher, ein Franzoie 
und ein Staliener, begraben find, deren 
Gräber, aus dem 17. Jahrhundert ſtam— 
mend, danf der chinefiichen Pietät gegen 


die Toten noch wohl erhalten erfcheinen. 








Mauna Loa Der Mauna Loa 
wurde im Sommer 1897 von dem eng- 
liſchen Geologen Dr. Guppy erforjcht. 
Der Aufenthalt auf dem Berge war wegen 
der Trodenheit der Luft vielfach unan- 
genehm, auch zeigte fih die Atmojphäre 
auf dem Gipfel außerordentlich ſtark 
elektriſch. Die Temperaturverhältnifie 
waren auf dem Vulkan äußert unan- 
genehfm. In der Zeit vom 9. bis 
31. Augujt ſank das Thermometer durch- 
jchnittlich jede Nacht auf — 5”; in einer 
Nacht trat fogar eine Kälte von faſt 
— 10° ein. Die höchſte Temperatur 
der Luft erreichte im Schatten etwa 16° 
und ftieg durchichnittlich nicht über 14°. 
Der Krater hat eine Größe, die von 
feinem anderen Bulfan der Welt über- 
troffen wird; er hat eine elliptiiche Ge— 
italt von 13 km Länge und 10 km 
Breite und die Form eines Rieſenſchachtes, 
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der ring von ſenkrecht abftürzenden 
Wänden erjtarrter Lavamaſſen einge- 
ihlofien if. Auch die Thätigkeit diejes 
Kraters ijt eine unerhörte. Der ameri- 
laniſche Geologe Dana jchähte einen ein- 
zigen 42 Rilometer langen Lavaftrom 
diejes Krater? aus dem Jahre 1852 
auf eine Maſſe von 10, Mil- 
liarden Kubikfuß (28.3 — 1 ubikmeter), 
und Doch wurde Ddiefe Lavamaſſe jchon 
zwei Jahre jpäter durch einen 42 Kilo- 
meter langen Strom und im Sabre 
1859 gar durch einen 53 Kilometer langen 
Lava-Erguß übertroffen. Man darf an— 
nehmen, daß ein mäßiger Ausbruch des 
Mauna Loa an Lava, Bomben, Alche ꝛc. 
jo viel Material an die Erdoberfläche 
fördert, als der Veſuv in all den Jahr— 
hunderten jeit dem großen Ausbruch vom 
Jahre 79 n. Chr. ausgeftogen hat. In 
diefen Krater ftieg Guppy hinein, 
und obgleih in diejem Jahre fein Aus- 
bruch des Bulfans zu befürchten war, jo 
war diejer Weg doch an Gefahren reich). 
Die Lavafrujte, die den Boden bildete, 
war oft jo dünn und zerbredlid, daß 
er bis über den Unterleib einjant, und 
wenn ſich an einer ſolchen Stelle eine 
größere Höhlung unter der Dede be- 
funden hätte, jo wäre Guppy rettungslos 
in die Tiefe geftürzt. Beim Abjtieg in 
den Krater, der von der nordweitlichen 
Seite her erfolgte, war der Boden mit 
unzähligen Lavabroden überjäet, deren 
Maſſe, wenn fie ins Rollen geraten wäre, 
den langſam abwärts Kletternden er- 
ihlagen hätte Der Kraterboden jelbjt 
zeigte fih gut gangbar bis etwa in die 
Mitte, wo Guppy Sich plötzlich von 
dumpfem Getöje umgeben und in Dichten 
Nebel gehüllt jah, der jedes weitere Vor— 
ichreiten unmöglich machte. Bei Harem 
Wetter jtieg nur an zwei Stellen des 
Kraterd Rauch auf, während bei be- 
wölktem Himmel ein jehr großer Teil 
der Fraterfläche weißen Dampf ausjandte. 
Diefe oft plögliche Veränderung wirkt 
iehr verblüffend und fann nur dadurch 
erflärt werden, daß der gewöhnlid an 
vielen Stellen unjichtbare Dampf durd) 
vermehrte Quftfeuchtigkeit jichtbar wird. 
Der Boden ijt natürlich” von zahllojen 
Spalten zerrifien, denen ſolcher unficht- 
barer Dampf entjtrömt; die Temperatur 
in diefen Spalten maß Dr. Guppy zu 
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40°, und bei andern, denen fichtbarer 
Dampf entjtrömte, auf etwa 709%) 


Die Asymmetrie der Sinnes- 
organe.?) Die alltägliche Erfahrung 
lehrt, daß die beiden Hände des Menjchen 
verichieden ftarf entwidelt find, und daß 
in der Regel die rechte Hand Fräftiger 
iſt als die linke; legt man auf jede Hand 
ein gleiches Gewicht, jo ericheint gewöhn- 
lich das auf der linfen Hand ruhende 
jchwerer als das auf der rechten Hand. Ob 
eine ähnliche Ungleichheit in der Schärfe 
der Sinnedorgane an beiden Seiten des 
Körpers eriftiert, darüber lehrt die Er- 
fahrung nichts, und J. %. van Bier- 
vliet juchte durch eine ausgedehnte Reihe 
genauer Mefjungen fich hierüber Aufe 
ſchluß zu verichaffen. 

Die Verſuche wurden an 120 Ber- 
fonen ausgeführt, unter denen die über- 


| wiegende Mehrzahl Studenten der Genter 


Univerſität waren, aljo intelligente, junge 
Leute im Alter von 18—25 Jahren; 
die Verjuchszeit war 4—7 Uhr nad). 
mittags, zu der ſich gewöhnlich zwei bis 
drei Berjuchsperjonen gleichzeitig ein» 
fanden. 

Die erite Verſuchsreihe betraf Die 
Mustelempfindlichkeit, welche in folgender 
Weife geprüft wurde: Die Verſuchs— 
perjon trug bei aufgejtügten Ellenbogen 
an dem Zeigefinger jeder Hand mittels 
eines zwijchen zweiten und drittem Gliede 
umgejchlungenen Metallfadens einen Be- 
hälter, der für die Verſuchsperſon un— 
fihtbar mit verfchiedenen Gewichten be- 
lajtet wurde. Bei beiderjeit3 gleichen 
Gewichten wurde jtets ein Gewicht als 
ichwerer bezeichnet al® das andere; war 
das linfe ſchwerer, jo wurde die betref- 
fende Berjon ala Rechtshänder („Rechte“) 
bezeichnet, im entgegengejegten Falle als 
Linkshänder („Linke“). Bei dem „Rechten“ 
wurde das Gewicht der rechten Seite 
fonjtant gelafjen, während das der linken 
Seite jo lange um je 10 9 erleichtert 
wurde, bis es ebenjo ſchwer erjchien wie 
das rechte. Dann wurde ein zweiter 


Y, Mitt. der E. E. Geogr. Gef. in Wien 
1897, ©. 888. 

2) Bulletin de l’Acad&mie royale bel- 
gique 1897, Ser. 3, T. XXXIV, p. 326. 
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Verſuch angeftellt, bei dem man auf der | führbar. Mitteld der Snellen’ichen Ta- 
linken Seite ein zu leichtes Gewicht auflegte | feln wurde in befannter Weife gemefien, 


und dasselbe jo lange um 10 g vergrößerte, 
bi8 es ebenſo jchwer erichien wie das 
rechte. Aus drei aufjteigenden und drei 
abjteigenden Verjuchen wurde jo das Mittel 
beftimmt für die Gewichte 500 g, 1000 g, 
1500 g und 2000 g. Bei den „Linfen“ 
wurde das Gewicht der linken Seite un- 
verändert gelafien und das ber rechten 
Seite bis zur Gleichheit der Schäßung 
variiert. Das Ergebnis diefer Verjuche 
war, daß unter 100 Perfonen 78 „rechte“ 
und 22 
fräftigere Seite die ſchwächere ganz gleich- 
mäßig um 4, übertraf. 

Die zweite Reihe von Verfuchen über 
die Gehörempfindlichfeit wurde in fol— 
gender Weife angeftellt. Zwei Borrid- 
tungen waren angefertigt, in denen man 
mittels elektriſcher Auslöfung je eine 
Metalltugel aus befannter, einjtellbarer 
Höhe auf eine Metallplatte fallen laſſen 
fonnte, und der Ton, den jeder erzeugte, 
diefelbe Stärke und nicht unterjcheidbaren 
Klang bejaß. Jeder Tonerreger jtand in 
einem Kajten, aus dem eine Kautſchuk- 
leitung zu dem rechten bezw. linfen Ohre 
der zwijchen beiden Käften figenden Per— 
fon leitete. Die Kugeln wurden beider- 
ſeits auf gleiche Höhe eingeltellt und die 
Verſuchsperſon hörte jtet3 auf der einen 
Seite befjer, ald auf der anderen. Auf 
der fräftigeren Seite wurde nun die Höhe, 
aus der die Kugel fällt, unverändert 
30 em gelafien und auf der anderen 
diefe Höhe jo lange vergrößert, bis beide 
Töne gleich ſtark erfchienen, wenn jie 
ohne Wifjen der Verjuchsperjon in der 
Reihenfolge variierten. Nach der ab- 
jteigenden Verſuchsreihe wurde jodann bei 
derjelben Perſon eine auffteigende Reihe 


ausgeführt und jo für jede das Mittel 


aus ſechs Reihen genommen. Hierbei 
jtellte fich wieder heraus, daß unter 
100 Individuen 78 Rechte und 22 Linke 
vorkommen, und daß wenn man die Hör- 
ſchärfe des empfindlicheren, jtärferen Ohres 
mit 10 bezeichnet, die ded anderen Ohres 
mit 9.1 bezeichnet werden muß. 

Bei der Unterfuhung des Gejichts- 
finnes brauchte man fich nicht mehr auf 
relative Beitimmungen zu bejchränfen; 
bier waren abjolute Mefjungen der Seh- 
ichärfe eines jeden einzelnen Auges aus- 


„Linke“ waren und dab die 


| Auge gelefen wurde. 


in welcher Entfernung die Hleinjte Schrift 
mit dem rechten und mit dem linken 
Auch bier wurde 


die Teiftungsfähigere Seite als Ausgangs- 








punkt gewählt und die Meffungen auf 
den beiden Augen abwechjelnd in ver- 
ichiedener Reihenfolge mit den erforder- 
lichen Ruhepaufen in auf- und abjteigen- 
der Neihe ausgeführt. Auch hier zeigten 
78 Rechte eine ſtärkere Sehichärfe des 
rechten Auges, 22 Linke ein Überwiegen 
des linken Auges, und wenn man die 
Sehichärfe des ftärferen Auge® mit 10 
bezeichnet, betrug die des jchwächeren bei 
den Rechten 9 08 und bei den Linfen 9.04. 

Endlich find noch Verſuche über das 
Taftgefühl gemacht worden, und zwar 
gleichfall8 mitteld abjoluter Meffungen. 
An gleichen Hautitellen der beiden Körper- 
bälften, auf dem Rüden der Hand, wurde 
die Heinfte Entfernung gemefjen, in welcher 
zwei Spitzen, die gleichzeitig aufgeſetzt 
werden, noch als zwei Berührungen em- 
pfunden werden. Auch diefe Mefjungen 
wurden mit den nötigen Borfichtsmaß- 
regeln in auf- und abjteigender Reihen- 
folge gemacht und die Mittelwerte der 
Verſuchsperſon beftimmt. Bezeichnet man 
wiederum die Schärfe des Tafigefühls 
der empfindlicheren Seite mit 10, fo er- 


‚geben die Verjuche für die Rechten die 


Empfindlichteit der jchwächeren Seite 
— 9.06 und für die Linken = 8.93. . 

Aus der Gejamtheit feiner 8600 Mei- 
jungen glaubt Verf. folgende Sclüfje 
ableiten zu dürfen: 1. Es eriftiert eine 
Alymmetrie, die ji aufalle Sinnesorgane 
zu erjtreden jcheint. Die rechte Seite ift 
bei der Mehrzahl der Menſchen, die linke 


' Seite bei der Minderzahl um etwa '/, 





empfindlicher als die andere Seite. Dies 
wurde für den Musfelfinn, das Geficht, 
Gehör und Taftgefühl fejtgeitellt. 2. Es 
jcheint, daß das gewöhnlich angenommene 
Berhältnis (2 Linke auf 98 Rechte) nicht 
eraft ij. Verf. Hat, ohne darnach zu 
juchen, 22 Linfe unter 100 Berjonen 
gefunden; er glaubt aber die Unterfuchung 
über das Verhältnis der Linken fortjegen 
zu jollen, bis er mindejtens 1000 In— 
dividuen geprüft hat. Die Konjtanz des 
durch die Verſuche gefundenen Verhält- 
nifjes weift darauf hin, daß die Urfache 
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der Ajymmetrie feine phyfiologijche, eine 
Folge der ungleichen Übung iſt, ſondern 
eine anatomiſche, die noch aufgeſucht 
werden muß.) 


Lepra. In der Sqhluhſibung der 
Internat. Lepra-Konferenz in Berlin 
(Oktober 1897) wurde das Ergebnis der 
Verhandlungen in folgenden Sätzen zu- 
jammengefaßt: „Als Krankheitserreger 
wird nach dem gegenwärtigen Stande der 
Forſchung der Leprabacillus angejchen, 
der der wiſſenſchaftlichen Welt durch die 
Entdedung Hanſen's und die Arbeiten 
Neiffer'8 jeit bald 25 Jahren befannt 
it. Zwar find die Bedingungen, unter 
denen dieſer Bacillus gedeiht und fich 
weiter entwidelt, noch unbefannt, ebenjo 
die Art und Weife des Eindringens in 
den menjchlichen Körper; jedoch deuten 
die Verhandlungen der Konferenz darauf 
hin, daß eine Einigung fi) anbahnt über 
die Wege, auf denen er im menjchlichen 
Körper fich verbreitet. Einheitlich ift die 


Auffaſſung darüber, daß nur der Menſch 
der Träger diejes pathogenen Bacillus | 


ift. Über die Maffenhaftigfeit der Aus- 
Iheidung des Bacillus aus dem kranken 
Organismus, namentlich von der Najen- 
und Mundjchleimhaut, find interefjante 
Beobachtungen mitgeteilt worden, deren 
Nahprüfungen an einem großen Beobad)- 
tungdmaterial dringend wünſchenswert 
ericheint. Diefen Fragen von ausjchließ- 
lich wiſſenſchaftlicher Bedeutung ſteht die 
Thatjache gegenüber, die praktiſch ein- 
ihneidende Bedeutung hat für alle, denen 
die Sorge für das Volkswohl anvertraut ift: 
die Anerkennung der Lepra als einer fon- 
tagiöjen Krankheit. Feder Lepröfe bildet 
eine Gefahr für feine Umgebung. Dieje 
Gefahr wächſt, je inniger und länger an- 
dauernd die Beziehungen des Kranken 
zu feiner gefunden Umgebung find und 
je jchlechter die janitären Verhältniſſe, 
unter denen fie fich abjpielen. Mithin 
bedeutet ganz bejonder® unter der ärm- 
ſten Bevölferungsichicht jeder Lepröſe eine 
ftete Gefahr für Übertragung für feine 
Familie und feine Arbeitögenofjenjchaft. 


Sedoh kann nicht in Wbrede gejtellt 
werden, daß die Fälle von Übertragung 
— chemiſche Reaktionen hergeſtellt wird und 


2), a Rundichau, 
XIII. Jahrgang 1898, Nr. 5, ©. 91. 
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auf Menfchen in beffer fituierter Lebens— 
lage nicht mehr vereinzelt beobachtet werden. 
Bu Gunften der fontagioniftifchen Auf- 
faſſung der Lepra hat die Anſchauung, daß 
die Lepra durch Vererbung fich verbreitet, 
immer mehr Anhänger verloren. Die 
Behandlung der Lepra erzielt bisher nur 
palliative Erfolge. Auch die Serum: 
behandlung hat bisher in Diefer Be- 
ziehung feinen Wandel gebradt. An- 
geſichts der Unheilbarkeit der Lepra, 
angeficht3 der Entjtellung, die fie hervor— 
ruft, und der jchweren und öffentlichen 
Schäden, die fie mit ſich bringt, hält 
die Leprakonferenz in logischer Schluß- 
folgerung ihrer kontagioniſtiſchen Auf- 
faſſung der Lepra, die Iſolierung für das 
einzige radikale und am rajchejten wir- 
fende Mittel zur Unterdrüdung der Lepra, 
insbejondere, wo fie in herdenweifer oder 
epidemijcher Berbreitung fich befindet. 
Die Beftätigung diefer Anficht fieht fie in 
den Erfolgen, die Die Befämpfung der Lepra 
in Norwegen errungen hat, dort, two die 
Iſolierung der Kranken zielbewußt durch- 
geführt, d. 5. gejeglich eine Handhabe 
geichaffen worden ift, die Iſolierung bei 
denjenigen Kranken auch gegen ihren 
Willen durchzuſetzen, welche durch die 
elenden Berhältniffe, unter denen fie ir 
Dajein führen, eine ganz bejonders große 


ı Gefahr für ihre Umgebung bedeuten.“ ?) 


EinSpecifikumgegendieLungen- 
tuberkulose. Die „Annalen der Cha- 
ritee“ veröffentlichen Mitteilungen über 
die Erfolge mit einem neuen Mittel gegen 
Tuberfulofe, dem Creoſotal, das jeit 
Sahresfrift in der von Geheimrat Pro- 
feffor von Leyden geleiteten erjten me- 
diziniſchen Univerjitäts-Klinif angewandt 
wurde, nachdem es auf Pariſer, Wiener 
und anderen Univerfitäts-Rlinifen erprobt 
worden war. In dem Berichte wird be- 
tont, daß das bisher zur Behandlung der 
Tuberfulofe verwendete Creoſot die Ver- 
dauung und den Appetit der Kranken, 
und dadurd nach Furzer Zeit auch das 





Ullgemeinbefinden derjelben ficher ver- 
ichlechterte. Im Gegenſatz hierzu ift das 
Ereojotal, das aus dem Ereofot durd) 


1) Berl. fin. Wochenſchr. 1897, Nr. 44. 
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eine ölig jchmedende Flüffigfeit darjtellt, 
frei von allen jchädlichen Nebenwirkungen 
auf den Magen, während es eine hervor- 
ragende Heilwirfung gegen die Schwind- 
fucht ausübt, jo daß man: faft ficher an- 
nehmen darf, in ihm das lange gefuchte 
Specififum gegen die Lungentuberfulofe 
gefunden zu haben. 
Leyden'ſchen Klinik umfaßt 28 ausführ- 
fihe Kranfengefhichten, aus denen ber- 


Der Bericht aus der 





vorgeht, daß von den 28 mit Creojotal 


behandelten Fällen bei 27 teils aus- 
gezeichnete, teils günstige Heilerfolge mit 
dem neuen Mittel erzielt wurden. Den 
Patienten wurden anfangs dreimal täg- 
lich fünf Tropfen Ereojotal gereicht, und 
diefe Dofis täglich um drei Tropfen ver- 
mehrt, bis dreimal 25 Tropfen erreicht 
waren. Diefe Menge wurde mehrere 


Wochen beibehalten und dann wieder 


tropfenmweije verringert, bis auf dreimal 
10 Tropfen, dann wieder abwechjelnd ge- 
fteigert bi8 dreimal 25 und verringert 
bis dreimal 10 Tropfen. Schon nad) 


geſund. 


kurzer Creoſotal-Behandlung zeigte bei 


allen Patienten der Appetit eine auf— 
fallende Zunahme, dementiprechend hob 
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fih das Allgemeinbefinden zujchends, 
Fieber, Nachtſchweiße und Schwächegefühl 
waren jchon nach jehswöchentlicher Kur 
ganz fortgeblieben: Hujten und Auswurf 
verringerten ſich allmählich und blieben 
ichlieglich ganz aus. Bei den über jechs 
Donate behandelten Fällen war die Lunge 
zum großen Teile wieder ausgeheilt, bei 
manchen Ratienten waren die pathologi- 
ichen Symptome vollftändig geſchwunden; 
in diejen Fällen waren aljo die Lungen 
vollftändig geheilt und wieder ganz 
Zur Erzielung dieſer Heil- 
erfolge wurden durchſchnittlich 300 g 
Creoſotal verbraucht. Da der Apotheken— 
preis für 50 g Creoſotal 2—3 4 be— 
trägt, it das Mittel aucd den ärmiten 
Kreifen zugänglich. Der Bericht aus der 
Leyden'ſchen Klinik schließt mit den Worten: 
„Geſtützt auf unjere Beobachtungen find 
wir zu der Anficht gelangt, daß bei jedem 
Falle von entjtehender oder nicht zu weit 
vorgejchrittener Lungenſchwindſucht eine 
Ereojotalfur wohl mit Erfolg angewendet 
werden fann, wenn fie durch eine kräf— 
tigende Diät und eine hygienische Lebens- 
weife unterftügt wird.“ 





Die Entlarvung des sogen. Me- 
diums Bernhard in Köln iſt in den 
Kreifen der Spiritiften - quand m&me 
jehr übel aufgenommen worden. Den 
einfahen Weg, die Echtheit der Er- 
jcheinungen, welche Bernhard produziert, 
dadurch zu beweiſen, daß bderfelbe vor 
einer beliebigen aus Naturforjchern be- 
ftehenden Kommiffion fich nochmals pro- 
duziere, betreten die Herren freilich nicht 
und fie wiffen warum. Statt defjen be- 
mühen fie fich, diejenigen, welche nicht alle 
werden, mit Redensarten zu beruhigen 
und über die fatale Thatjache der Ent- 
larvung hinwegzuführen. Welcher Art 
dieje Widerlegungen find, fann man u. a. 
aus den Auslafjungen des Dr. Gregor 
Eonjtantin Wittig, Sekretär der Redak— 
tion der „Pſychiſchen Studien“ erkennen, 


„Asch werde dem Leiter des Kölner 
Vereins „Pſyche“ ald meinem Lehrmeifter 
nach nahezu vierzigjähriger eigener Thätig- 
feit auf jpiritiftiichem Gebiete, das, wie 
ih zu meinem Bedauern erjehe, jchon 
zwijchen uns fein gemeinfames mehr ift 
und jein kann, jchwerlich auf diefem von 
ihm beliebten Mediaprüfungswege folgen 
fünnen. Möge er immerhin mit Dr. 


Klein und feinesgleichen fo hübfch weiter 


Medien entlarven! Die Probe bloß der 
beiden Herren Dr. Klein und Groſſer 
bat mich bereit3 genugjam belehrt, was 
da für eine Art von Wiſſenſchaftlichleit 


und Kenntnis des Mediumismus herridte. 


Ein folder Verein ſägt fich felbft den 
Aſt ab, auf dem er jo eraft zu ſitzen 
glaubt. Welches Medium, welcher fpiri- 
tiſtiſche Cirkel wird ihm nad jolden 


der fi) im Januarheft diejes Blattes | Ufterunterfuchungen noch Vertrauen ent- 
' gegenbringen ? Oder jollte das Berliner 


folgendermaßen ausläßt: 
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Medium etwa ganz jchußlos einer An- | mich dorthin wandte und genauer nad)- 


zahl im Mediumismus jo wenig Bewan- | forjchte, 


ergab ſich, daß man ſich mit 


derter preisgegeben ſein und ſich nicht | Herrn Cyriax einen Karnevalsſpaß er— 


einmal- dagegen verteidigen dürfen? Ich laubt Hatte! 


Lebterer aber, nachdem er 


verweife Herrn Feilgenhauer mit jeinem | den wahren Zuſammenhang durch mich 
Anhange einfah auf das von Herrn | erfahren, widerrief jeinen Bericht über 


Staatörat Akſakow in jeinem erwähnten 
Hauptwerfe Gejagte: — „Die Hypotheſe 
(des Betrugs und der Lüge der Medien) 
zu widerlegen, liegt außerhalb jedes menjch- 
lihen Vermögens. Alſo ijt der mora- 
liſche Glaube bier, wie bei jedem andern 
menjchlihen Studium, die unerläßliche 
Baſis des Fortichritts zur Wahrheit.” — 
Und jolden Glauben hat man vorerit 
jedem Medium entgegenzubringen, wenn 
man von ihm überfinnlihe Phänomene 
und Beweije erhalten will. Ihm das 
Dampoflesjchiwert der öffentlichen Betrugs- 
Denunziation® bei jeder jeiner unver» 
itandenen Regungen über das Haupt zu 
hängen, heißt, jede Äußerung des ohne- 
bin jo jenfitiven Mediumismus in feinem 
Keime eritiden, wie wir e8 ja am Me- 
dium Eujapia Baladino in London und 
ganz gegenteiligerweije dazu in Frank— 
reich jüngſt erlebt haben. In der be- 
liebten Kölner Unterſuchungs - Retorte 
würde jelbjt eine Mrs. d'Espérance ſich 
in pure Aiche verwandeln. Transjcen- 
dentale Dinge wollen ganz anders und 
in weit geiftigerer Art und Weiſe piycho- 
logiſch erforjcht werden. Das Richtige 
bierüber hat auch Herr Dr. Egbert Müller 
in jeiner in diefer Beziehung gut ge- 
ichriebenen Brojchüre geäußert. Das Blätt- 
hen „Eos“, Mitteilungen der jpiriti- 
ſtiſchen Vereinigung „Eos“ in Berlin, 
giebt ebenfalld jein Urteil in unſerem 
Sinne ab. Die Art der jogenannten 
„Kölner Entlarvung“ führt einfach zur 
Auffafi fung des „Kladderadatſch“ Nr. 43 
von 1897 nach dem Berjtändnis der 
Gelehrten Schulge und Müller.“ 

Die naive Anficht des Hrn. Staats- 
rats Akſakow über den moralifchen 
Glauben, den man jedem Medium ent- 
gegenbringen müſſe, hat jich bei ihm 
ſelbſt jchlecht bewährt, als er von dem 
Medium Eglinton mit den famoſen Geijter- 
photographien bejchtwindelt wurde. Herr 
Eyriar, ein Kollege des Dr. Wittig, be- 
richtete vor Jahren in jeinem Blatte 








die große Geiftererjcheinung in Mainz nicht, 


jondern ſchwieg. Das jind die Stüben 
des Spiritismus! Was oben Dr. Wittig 
gegen die Kölner Entlarvung vorbringt 
iſt ebenfalls bezeichnend für den Stand- 
punft dieſes Herrn und bedarf feincs 
weiteren Zuſatzes. Dagegen möge cv- 
wähnt werden, daß derjelbe Dr. Wittig 
in dem nämlichen Hefte der „Pſychiſchen 
Studien*, in welchem er gegen die Ent- 
larvung des ehemaligen Matrojen und 
jeßigen Pjeudo-Mediums „Bernhard“ zu 
Felde zieht, den Lejer mit Spuf- und 
Sejpenftergeichichten unterhält, die er — 
von jeiner Mutter und Großmutter ge- 
hört hat! Sapienti sat! Dr. Klein. 


Aus Togoland. Dr. Kerſting be— 
richtet über feine Reife von Lome nad) 
Sugu: „Die Stationen an den großen 
Berkehrscentren in Togo bieten eine inter- 
ejlantere und größere Thätigfeit, als ich 
es jonjt wohl in anderen Kolonien ge- 
jehen habe. Die Pflege der Beziehungen 
zu den Eingebornen, die Förderung des 
Einfluſſes der Station, die jehr zahl- 
reichen Rechtspalaver, die wirtichaftlichen 
ragen des Handel3 und Verkehrs, die 
politiichen, zuweilen friegerijchen Ber- 
widelungen, die Anfpeftionstouren, wifjen- 
ichaftlichen Arbeiten, dazu die Gründung, 
Injtandhaltung, Verwaltung und Red)- 
nungsführung der Station und der Poſten 
jind von einem einzelnen Europäer auf 
die Dauer faum zu leilten, obne daß 
jeine Gejundheit und das Anterefje der 
Kolonie Schaden nimmt. — Die Negen- 
zeit wurde im Quli von Kete ab jehr 
ausgejprochen. Wir haben jeitdem auf der 
ganzen Reiſe faſt täglich heftigen Regen 
gehabt. Seit dem 15. Augujt regnet es 
in Kirikri oft 24 Stunden ununter- 
brochen. Die ftark angeſchwollenen Bäche 
find jegt ein Verfehrshindernis. DerNiyalo, 
jüdlih von Kirifri, iſt reißend, über 
mannstief, oft 100 m breit und mit 


über eine großartige Geijtererjcheinung, | Lajten nicht zu pajfieren. Die Wege find 


die er in Mainz erlebt habe. 


Als ich | fonft auf der ganzen von uns bereijten 
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Strede jehr gut. 


Das Terrain zeigt nur | 
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Gletscherchronik. Die beiden Ge— 


im Agomegebirge, dann zwijchen Tajchi | lehrten Forel und der fürzlich verjtorbene 
und Falagu und bei Sudu größere Un- | 
ebenheiten, die aber, jo lange nur Menjchen | 


und Lajttiere als Transportmittel in Be- 
tracht fommen, nicht jtören. Der Dti ift 
der einzige Fluß, der vermittelit Kanus 
zu paſſieren ift. 
nifje unterwegs find am 
zwifchen Lome und Mijahöhe; die Häufig- 
feit des Guineawurms in jenen Gegenden 
hängt nicht zum kleinſten Teil damit zu- 
jammen. Der Verkehr ift von Lome 
bis Kete fehr lebhaft, von hier bis Taſchi 
auch noch bedeutend. Der Weg von 
Taſchi über Paratan, Sudu, Sugu ift 
viel geringer beſucht. Die Hauptverfehrs- 
ader de3 Ditens aus dem weitern Innern 
geht über Wangara, Bolibina, Boti, 


Kirifri, Baratau, Blitta und Peſſi, und | 


von Kirikri ebenfo iiber Tſchambaa, Blitta, 
Peſſi. Die Bevölkerung war überall ent- 
gegenkommend. Ein tieferes Verjtändnis 
für die endlichen Abfichten der Weißen 
ift nur vereinzelt zu finden. Trotzdem 


nimmt man mit einem gewilfen \nter- | 


eſſe Partei Der Weihe ift zur Zeit im 
allgemeinen gern gejehen ; er ift noch der 
Gebende. Die Ernährung einer Kara- 
wane macht auf unjerer Route in Togo, 
ander® als jonjt gewöhnlich in Afrika, 
nicht Die geringiten Schwierigfeiten. 
Deutjches Silber iſt in allen größeren 
Plägen gangbar. Es wird zu Schmud- 
jachen verarbeitet. Stoffe werden vor- 


gezogen. Auch Tabak ijt geichäßt. Yand- 


Ichaftlich bietet Togo im ganzen jehr wenig. 
Berg und Ebene, alles überzieht diefelbe 
Buſchſavanne. Seltene Ausnahmen bieten 
Heine Waldpartien an Bächen und Thälern; 
Sümpfe und Steppen fehlen faſt ganz. 
Mehr oder weniger mit Humus gemijchter 
Laterit dedt den größten Teil diejes Ge- 
biet3; die Gebirge find im allgemeinen 


Slimmerjchiefer, nördlih von Paratau | ab. 


Die Trinkwafjerverhält- 
ichlechtejten | 


Du Pasquier haben jeit einigen Jahren 
in der in Genf ericheinenden -„Biblio- 
theque universelle* eine Eentralftelle zum 
Sammeln von Nachrichten über Gleticher- 
bewegungen geichaffen. Die Rejultate der 
Beobachtungen werden in einer von Zeit 
zu Zeit erjcheinenden „Gletſcherchronik“ 
niedergelegt. Durch Penck und Richter 
find die Gletjcher der Alpen am genau- 
iten erforiht. Die Gleticher des Ziller- 
thals und der Hohen Tauern befinden 
ſich nach Fritih noch im Stadium bes 
Nüdzuges. Um 275 m kürzer geworden 
it z. B. jeit 1856 der Höllenthalferner, 
auch in den Schweizer Alpen und den 
italienijchen Teilen der Hauptalpenkette 


' gehen die Gleticher zurüd. Die Unter- 


ſuchung des Schweden Svenonius in 
Stodholm ergab bei den ſchwediſchen 
Gletſchern jenſeit des Polarkreiſes eine 
tägliche Gletſcherbewegung von 4 bis 
11.6 em. Im Gegenſatz zu den alpinen 
Gletſchern jchreiten die der Inſel Island 
im allgemeinen vor. Grönland wird vom 
Inlandeiſe bededt, welches in dieſem Jahr— 
hundert Feine wejentliche Veränderung 
erlitten hat. Die Gejchwindigfeit der 
Gletſcherbewegung ijt jehr bedeutend, fie 
beträgt jtellenweife 20 m. Muir be- 
obachtet die Gletſcher der Vereinigten 
Staaten. Im Staate Wajhington haben 
fie 1896 an Länge abgenommen, im 
Gegenſatz zu den etwas im Vorrüden 
begriffenen des Mount Hood in Oregon. 
Zurüdgewichen find auch feit 20 Jahren 


die Gletſcher Alaskas in der Nähe der 





Gletſcher. 


Gletſcherbai, ebenſo die Gletſcher der 
Selkirkkette in Kanada in den letzten 
zwei Jahren. In Sibirien und beſon— 
ders im Altai entdeckte man mehrere neue 
Das Zurüdweichen der Glet- 


scher im Kaukaſus it jehr beträchtlich; 
zufammengejeßt aus Duarzit, Quarz und | 


auch in Turfeftan nehmen die Gletjcher 
Die „Gletſcherchronik“ von 1896 


auch gelegentlich Gneis und ſehr viel zeigt alſo eine faſt allgemeine Abnahme 
Raſeneiſenſtein. An Wild habe ic) außer | der Gletſcher in allen Erbteilen.?) 


einigen Affen und einer großen Antilope 
nur Frankolinen, Perlhühner und andere 
Vögel gejehen. An Nubpflanzungen im 


Vom Montblanc-Observatorium. 


Busch fällt die große Menge von Schea- | Im fommenden Sommer gedenft, nad) 
(Schi)butterbäumen nördlich von Kete auf. | franzöfiichen Blättern, Joſef Vallot, der 


Lautſchuklianen ſollen im Sokodé häufig | | 


jein.* 


) geitſchr. f. prakt. Geologie 1898, ©. 34. 


Vermiſchte Nachrichten. 


vor jieben Jahren auf dem Montblanc 
dad erſte wiſſenſchaftliche Objervatorium 


erbaut hat, eine Verlegung desjelben vor= 


zunehmen. Er wählte damals für deſſen 
Errichtung ein Feljenplateau in der Nähe 
der Bofjes du Dromadaire, das im Winter 


megen des ſtets Darüber jtreichenden 


Windes jchneefrei blieb. Seitdem iſt der 
Bau faſt alljährlich vergrößert worden 
und Hat dadurch zwar an Wohnlichkeit 
und Bequemlichkeit bedeutend gewonnen, 


aber die Gebäudemafje dient nun auch 


dem Schnee als Lagerjtätte, denn fie hält 
ihn in großen Maſſen zurüd, jo daß es 
in letzter Zeit bedeutender Anjtrengungen 


bedurfte, das Obſervatorium fjchneefrei zu 


halten. Vallot hat eine Felsipige in der 
Nähe für das neue Obſervatorium ge- 
wählt; dieje wird dieſes Frühjahr oben 


glattgejprengt, dann das alte Objervato- | 


rium nach und nad) abgetragen und für 
den Neubau verwendet.?) 


Über Holokain, ein neues lokales 
Anäfthetifun, machte der Entdeder des— 
jelben, E. Täuber, 
an die Deutiche Pharmaceutiiche Gejell- 
ihaft, denen wir folgendes entnehmen: 


einige Mitteilungen 





Seit der Einführung des Phenacetins 


in den Arzneifhag haben die Chemiker 


und Phnyfiologen der Stammijubjtanz | 


diefer Verbindung, 
tidin, ein reges Intereſſe entgegenge- 
bradt. Ein Reihe von Abkömmlingen 
de3 Baraphenetiding wurden dargejtellt 
und auf ihre Wirfung auf den Organis- 
mus unterjucht. In vielen dieſer Ver— 
bindungen find therapeutijh wirkſame 
Subitanzen erfannt worden. Daß fchlieh- 
fih nur wenige derjelben fich für die 
Dauer einen Pla unter den Arznei- 
mitteln errungen haben, ift ganz natür- 
ih. Die meiften der unterjuchten Ab- 
tümmlinge des Paraphenetidins zeigen 


dem WBaraphene- 


haben die Farbwerfe, 
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dargeftellt, welche au3 Phenacetin und 
Paraphenetidin entjteht und den wiljen- 
ichaftlihen Namen Diäthorgdiphenyl- 
äthenylamidin führt. In diefer wurde bei 
der phyfiologijchen Unterſuchung ein kräf— 
tiges lokales Anäjthetilum erfannt. Da 
die genannte Verbindung jich aber gleich- 
zeitig als ſehr energiiches Protoplasma- 
gift erwies, jo konnte zunächſt nicht 
daran gedacht werden, fie ganz all» 
gemein als einen Erjah für Kokain zu 
empfehlen. Am meiften Ausficht auf Er- 
folg ſchien das neue Anäfthetifum dort 
zu haben, wo nur ſehr Heine Mengen 
in jedem einzelnen Falle Anwendung 
finden, in der Augenheilkunde. Die jorg- 
fältige Prüfung des Mitteld in diejer 
Richtung hat nun in der That ergeben, 
daß dasjelbe dem Kokain nicht nur eben- 
bürtig an die Seite gejtellt werden kann, 
jondern jogar eine Reihe von Borzügen 
vor demjelben befigt. Aus diefem Grunde 
vorm. Meiiter, 
Lucius und Brüning in Höchſt a. Main 


‚die fabrifatorijche Darjtellung des p— 


Diäthorydiphenyläthenylamidins über— 
nommen und bringen dasjelbe unter dem 
Namen „Holofain“ in den Handel. Die 


' von verjchiedenen Ophtalmologen über- 


einjtimmend anerfannten Vorzüge des Ho- 
locains vor dem Kokain find folgende: 
1. Holofain wirft wejentlich vajcher als 
Cocain; ſchon nah —1 Minute rufen 


‚einige in das Auge gebradhte Tropfen 


einer einprozentigen Löjung völlige Em— 


' pfindungslofigfeit der Hornhaut hervor. 


2. Eine einprozentige Löſung von jalz- 
jaurem Holofain wirft mindejteng ebenjo 
itarf, wie eine zweiprozentige Löſung von 





jalzjaurem Kokain. 3. Holofain übt feinen 
Einfluß aus auf die Bupillenweite und 
AUffomodation. 4. Holofain ruft feine 
Austrodnung der Hornhautoberfläche her- 
vor, was beim Kokain bekanntlich jehr 
häufig eintritt. 5. Holofain beſitzt an 


eine ähnliche Wirkung, wie das Phena- | und für fich ſtarke antifeptijche Wirkung, 
cetin, und naturgemäß fanden nur die- | jodaß die Löfungen unbegrenzt haltbar 
jenigen eine allgemeinere Beachtung, welche | find, und daher vor der Benugung nicht 


in der einen oder andern Richtung Bor- gelocht zu werden brauchen. 


Von den 


züge vor dem Phenacetin aufweiſen fonnten, | Nachteilen, die das Holofain dem Kokain 
ohne gleichzeitig erhebliche Nachteile zu be- | gegenüber zu befiten fcheint, ift in erfter 
. Zäuber hat nun eine Verbindung | Linie jeine ſchon hervorgehobene und durch 





Tierverjuche nachgewiejene größere Giftig- 


1) Mitteilungen des Deutſche en und nd Öfter- feit in Betracht zu ziehen. Dieſer Nach— 


reichiſchen Alpenverein 1898, 


teil fommt indefien bei der äußeren Un- 
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Litteratur. 


wendung in der Augenheilkunde garnicht Auge bisher nicht ein einziger Fall kon— 
in Betracht. Die hier, jelbft für größere jtatiert worden, im welchem auch nur ein 
Operationen, erforderlichen Dofen find viel  Verdadht von toriicher Wirkung auf- 
geringer als die Mengen, die fubtutan | kommen fonnte, trogdem auf etwaige Gift- 
angewendet, bei feinen Tieren torifche | wirkungen jtets mit bejonderer Sorgfalt 
Erjcheinungen hervorrufen. In der That | geachtet wurde.') 


it unter den vielen hundert Fällen der 
Anwendung von Holofain im menjchlichen 


| 
f 


| 


1) Rharmaceutijche Centralhalle. 1898, Nr. 6. 
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Bilder aus der Mineralogie und 
Geologie. Ein Handbuch für Lehrer und 
Lernende und ein Lejebuch für Naturfreunde. 
Bon H. Peters, Mit 106 Abbildungen. 
Stiel. Verlag von Lipfius& Tifcher. 1898. 

Diejes Buch joll als Grundlage für den 
Unterricht in der Hand des Yehrers dienen. 
Der Berfaffer hat die neuejten und beiten 
wifjenjchaftlichen Lehrbücher zum Grund ge 
legt und bezüglid der Darjtellung und des 
Umfangs des Gebotenen eigene, Jahre lange 
Praris zu Rate gezogen. So iſt in der That 
eine tüdtige Arbeit entjtanden, die auch den 
Freunden der Mineralogie und Geologie durch— 
aus zu empfehlen tft. 

Verhandlungen des 12. deutijhen 
Geographentages zu Jena. 1897. 
Berlin. Verlag von Dietrih Reimer. 
Preis 6 A. ö 

Der jtattliche Band bringt den wörtlichen 
Inhalt der Anſprachen und Vorträge, welche 
... der enenjer Verjammlung der 

utſchen Geographen gehalten wurden. Unter 
den 15 Vorträgen ijt beionders jener von 
Prof. Serland über den Stand der heutigen 

robebenforihung hervorzuheben. Profeſſor 
Sievers befürwortete größere geographiiche 
Unterrichtsfurie mit Studierenden und be 
richtet über einen in Diejer Richtung bereits 
ausgeführten Verſuch. 


Die hauptjädhliditen Schädlinge 
im Obit- und Gartenbau. Beichreibung, 
Schaden und Vertilgung. 
rierten Tafeln von Ernjt Eibel. Berlag von 


In fnappen Beichreibungen werden 33 dem 
Gartenbau jchädliche Inſekten trefflich charal- 
terifiert, wird ihre Yebensweije und ihre Ent- 
widelung geichtldert und endlich, was Die 
Hauptſache iſt, die Art der wirkſamen Be- 
fämpfung angegeben. Drei vorzüglich aus- 


geführte Tafeln machen e8 dem Yaien möge | 


lich, jeden Schädling zu erfennen. 


— — — — — — — 


Mit drei kolo— 
ı Auflage. 
Emil Stod in Zwenlau b. Leipzig. 60 9. | 





Herausgeber: Dr. Hermann J. Klein ın Köln. — Trud von Oster v 


Der praktiſche Elektriker. Populäre 
Anleitung zur Selbitanfertigung eleftrijcher 
Apparate und zur Anftellung zugehöriger Ber- 
fuhe. Bon Brof. Weiler. 3. bedeutend 
erweiterte und verbeflerte Auflage. Leipzig 
1897. Morig Schäfer. 


Unzmweifelhaft gehört diejed Buch zu den 
beiten überhaupt vorhandenen Werfen, aus 
denen der Praftifer jih über die eleftrijchen 
Apparate und Majchinen unterrichten kann. 
Der Verf. befigt das jeltene Talent, jo zu 
ichreiben, daß der Laie auch ohme bejondere 
Vorkenntniſſe vollitändig mit dem Gegenjtand 
vertraut wird. Wie jchwierig dies gerade auf 
dem in Nede ftehenden Gebiete ift, beweijen 
die zahlreichen Werte, die dieſer Aufgabe ge- 
nügen wollen, aber ſolches nicht vermögen. 
Wenn man bedenkt, daß gerade für den praf- 
tiichen Eleftrifer eine gründliche, über das 
Handwerlsmähige hinausgehende Kenntnis der 
eleftrifchen Gejeße und Regeln unbedingt not- 
wendig iſt, als nicht jo leicht auf dem e 
des Schulunterrichts erlangt werden kann, ſo 
ift ein Werk wie das obige von höchjtem Werte. 
Neferent wüßte in der That fein bejjeres 
Buch zum Selbititudium für den — 
Praltiker auf eleftrijchen Gebiete! ie zahl- 
reichen Abbildungen unterftügen die Daritel- 
lung wejentlich und auch der Preis des Buches 
iſt ein jehr billiger. 

Naturgeihichtlihe Bilder für 
Schule und Haus. Von Dr. B. Plöß. 
Zoologie. Botanif. Mineralogie. 244 
Tafeln mit 1060 Holzjchnitten. 3. vermehrte 
Freiburg. Herder'ſche Verlags— 
handlung. Preis geb. 5 802. 

Eine vortrefflihe Publikation, die wijjen- 
ichaftlihe Richtigkeit und Gründlichfeit mit 
Schönheit der Darjtellung und Billigfeit ver- 
einigt. Die Tafeln find gr Meiſterwerke 
des Holzſchnittes und die ihnen beigeſetzten 
Aufgaben erfüllen den Zweck, zum genauen 


Anſchauen der Bilder und zum Nachdenken 
und Beobachten anzuregen. 








einer in Leipzig. «sıro 


ne uf 

















Die Tagesblätter haben über dieje im vergangenen Sommer in Peters- 
burg ftattgehabte Verſammlung der Geologen fleinere oder größere 

Ss Berichte gebracht. E3 liegt indeſſen erjt jetzt ein fachmänniſcher 
Beriht von Dr. E. Tiege vor,') in welchem derjelbe auch über verjchiedene 
Punkte jeine individuelle Anficht vorträgt, und entnehmen wir diefem das 
Nachfolgende: 

„Die internationalen Geologen-Kongreſſe haben ſich verſchiedene Ziele 
geſteckt. Zunächſt verfolgen ſie natürlich den Zweck, den alle derartigen Ver— 
ſammlungen haben: die perſönliche Bekanntſchaft der an getrennten Orten 
wirkenden Fachgenoſſen zu vermitteln, bezüglich wachzuhalten. Dann werden 
Vorträge veranſtaltet, durch welche gewiſſe Erfahrungen oder Lehrmeinungen 
leichter über den Kreis der engeren Heimat hinaus befannt werden fönnen. 

Damit im Zuſammenhange jtehen bisweilen Ausjtellungen gewiſſer Objefte 
oder Arbeiten, die leichtere Zugänglichmachung von Sammlungen und dergleichen. 
Auch werden Anregungen für bejtimmte Unternehmungen oder Beitrebungen 
gegeben, die manchmal nur durch internationales Zuſammenwirken gefördert 
werden fünnen. Außerdem ijt es jpeziell jeit der fünften in Wajhington ab- 
gehaltenen Tagung bei den internationalen Geologen » Kongrefjen in Übung 
gefommen, im Anjchluß an die eigentliche Verſammlung Erfurfionen zu ver- 
anftalten, welche den Fremden Gelegenheit geben, unter kundiger, fachmänniſcher 
Führung interefjante Gebiete de3 Landes fenmen zu lernen, in welchem der 
Kongreß abgehalten wird. Für viele Bejucher der Geologen-Kongreſſe ift dies 
jogar die Hauptjache. Weiter aber kann es fich auch um die Diskuſſion über 
gewiſſe Normen und Methoden handeln, die in der Wiſſenſchaft zu befolgen 
iind, und unausbleiblich find endlich hie und da Verhandlungen über die 
inneren Angelegenheiten des Kongrefies jelbjt und über die bei diejen oder 
jenen Borgängen zu befolgenden Regeln. 

Nach allen diefen Richtungen hat der Petersburger Kongreß mehr oder 
weniger zu wirfen gejucht. Es wurden Vorträge über verjchiedene Themata 
gehalten und neue Funde vorgezeigt. Es wurden ung die wichtigen Samm- 
[ungen des Comits geologique, der Afademie und vor allem die berühmte 


1) Berhandlungen der k. k. geolog. Reichsanjtalt in Wien 1897, Nr. 15. 
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und an Prachtſtücken überaus reiche Sammlung des Berginftituts zugänglich 
gemacht, und es wurde aud) eine allerdings nicht allzu umfangreiche, dafür 
aber umſo intereflantere Ausftellung veranftaltet. Wir befamen unter anderem 
die merkwürdigen, in Petersburg aufbewahrten Stüde von Elasmotherium, 
jowie die Rhytina Stelleri zu jehen und konnten die berühmten jibirijchen 
Funde von Mammut und Rhinoceros zum Teil in den mit Haut und Haaren 
erhaltenen Eremplaren anftaunen. Auch waren verjchiedene Kartenwerke aus- 
geitellt, und zwar zumeift von einzelnen Autoren, nur in einzelnen ‘Fällen 
(3. B. Japan, Italien) auch von fremden Anjtalten; doch hatten jelbjtverjtändlich 
Finnland und Rußland jelbjt Proben ihrer Aufnahmen zur Anſchauung ge: 
bracht. Beſonders hervorheben möchte id) von Einzelleiftungen Duparc’s Karte 
des Montblanc und die Lepſius'ſche Karte von Deutjchland. Intereſſe verdiente 
ferner eine Arbeit Stahl’3, der jeit Grewingk's Zeiten wieder den erjten ernit- 
haften Verſuch gemacht hat, eine geologische Kartendarjtellung vom nördlichen 
Perſien zu geben. 

Wir befamen dort auch die große geologiiche Überficht3farte von Europa 
zu fehen, die der zweite Geologen-Kongreß in Bologna 1881 beſchloſſen hatte, 
herjtellen zu lajjen, welche dann in Berlin unter der Redaktion von Beyrid) 
und Hauchecorne ausgeführt wurde und von der bereits eine größere Anzahl 
von Blättern im Drud erjchienen ift. 

Anläßlich der Erwähnung der geologischen Überfichtsfarte von Europa 
darf ich betonen, daß dieſes erite große internationale Werf, welches der 
Geologen-Kongreß zujtande gebracht hat, der Anregung und dem direkten Antrage 
der öjterreichiichen Geologen jein Entjtehen verdankt. Im Verlauf der Be- 
Iprechung einer größeren Zahl der damals in Wien anweſenden Geologen, 
welche am 13. November 1880 tattfand, wurde nad) längerer Disfujfion 
bejchloffen, dem im Herbjt 1881 abzuhaltenden Kongreſſe von Bologna neben 
anderen Wiünjchen den folgenden Vorjchlag zu unterbreiten: „ES werde die 
Herausgabe einer geologischen Überfichtsfarte von Europa und die Herausgabe 
eines geologischen Atlafjes der Erde durch vom Kongreß zu beftellende Special: 
Komites auf die Tagesordnung des Kongreſſes gejeßt“. Die Mehrzahl der 
öjterreichiichen Geologen ging damals von der Anficht aus, daß die von dem 
Organiſations-Komité des Bolognejer Kongreſſes gewünjchte Beichlußfafjung 
über die jogenannte Unififation der geologijchen Karten und die Vereinbarung 
eines Darauf bezüglichen, allgemein bindenden Farbenjchemas ſich praktiſch nicht 
im einzelnen, fondern nur für Überfichtsfarten durchführen laffe, und daf der 
Kongreß jedenfall3 am beiten thun werde, an einer bejtimmten Aufgabe gerade 
diefer Art jeine Unifilationsbejtrebungen zu verjuchen. Bon dem gefaßten 
Beichluffe wurde dem Organiſations-Komité des zweiten internationalen 
Geologen = tongrejies Kenntnis gegeben. Auf dieje Weife wurde es möglich, 
daß noch vor Abhaltung des Kongreſſes den Geologen anderer Länder Mit- 
teilung von dem öfterreichiichen Borjchlage gemacht werden fonnte und daß 
diejer Vorſchlag in den betreffenden Streifen bereit® vor der Seifion jelbit 
Zuftimmung fand. AS dann der Stongreß im feiner Sikung vom 29. Sep- 
tember 1881 mit allen gegen drei Stimmen bejchloß, eine geologische Überfichts- 
farte von Europa herauszugeben, machte der Vorſitzende nochmals ausdrücklich 


Der jiebente internationale Geologen -Stongreß. 259 


darauf aufmerfjam, daß der erwähnte Antrag von ſterreich ausge- 
gangen jei. 

Berlin hatte fih um die Ehre der Ausführung diejes Antrages beworben 
und dieje Ehre wurde ihm auch zu Teil. 

Nachdem diejes eine große internationale Werf der Karte von Europa 
dem Wejen nach beendigt war, hat der Kongreß geglaubt, den Anſtoß zu einer 
neuen Unternehmung geben zu dürfen, welche ebenfall3 die gemeinfame Arbeit 
eines großen Teiles der civilifierten Nationen in Anſpruch nehmen ſoll. Auf 
Antrag des Heren Prof. Johannes Walther in Jena, dejjen Anregung von 
Herrn Andruſſow lebhaft aufgegriffen und von Herrn Prof. v. Zittel Fräftig 
unterjtügt wurde, will man dem Gedanken eines jchwimmenden internationalen 
Inſtituts zur Erforichung der Meere näher treten. 

Das ijt einer von den Vorſchlägen, welche, wenn fie als bejtimmte 
Anträge in einer Verfammlung eingebracht werden, manchen Anmwejenden in 
Berlegenheit ſetzen. Man hat vielleicht gewiſſe Bedenken, aber man darf 
eigentlich nicht dagegen jtimmen. Es ift ja fein Zweifel, daß der Geologe ein 
großes Juterefje befigen fann, die Vorgänge an den heutigen Küften und in 
den jetst beitehenden Meeren, insbejondere auch den biologischen Teil diejer 
Vorgänge möglichſt fennen zu lernen, da ihm dieſe Kenntnis bei manchen 
Analogiejchlüffen bezüglich der Vorzeit zu ftatten fommen wird. Neue erweiterte 
Erfahrungen über Sedimentbildung, über Aufbau und Zerjtörung von Küſten— 
itrichen, bejonders aber über die Einflüffe der Tiefenzonen, der Strömungen, 
des Salzgehaltes und der Temperaturen auf das organische Leben im Meere 
zu jammeln und diejelben mit den geologijchen Dokumenten zu vergleichen, 
wäre ficher von unjchägbarem Werte, und es entiprächen jolche Vergleiche aud) 
völlig der durch Hoff und Lyell in unjerer Wiſſenſchaft eingebürgerten Methode, 
die Vergangenheit durch die Gegenwart zu erklären. Allein in erjter Linie, 
d. h. in der Mehrzahl der Fälle, find Unterjuchungen, wie fie da geplant 
werden, Doch Sache der Zoologen, die ja auch bisher das Wichtigfte auf dieſem 
Gebiete geleiitet haben, oder allenfall3 der Phyſiker, und der Geologe als jolcher, 
d. h. wenn er nicht gleichzeitig Phyſiker oder Zoolog ift, hat in der Regel auf 
dem Schiffe nicht viel mehr zu ſuchen als ein Kavallerift, es jei denn, daß 
ihm das Schiff den Beſuch ſonſt jchwer zugänglicher Küftenstriche oder Infeln 
erleichtert. Da entiteht aljo die Frage, ob Mittel, die von Seite der Geologen 
von ihren Regierungen erbeten werden, nicht beijer für einen ſpezifiſch geolo- 
giihen Zwed in Anjpruch genommen werden follen, indem man es den Ver- 
tretern anderer Fächer überläßt, für ihre bejonderen Intereſſen jelbjt Sorge zu 
tragen. Weil aber der angejtrebte Zweck jchließlich an und für fich ein löb— 
licher und für die Wiſſenſchaft im allgemeinen Sinne von größter Bedeutung 
it, jo mag man jich immerhin freuen, wenn die Sache im Auge behalten wird. 

Eine weitere allgemeine Anregung wurde auf Antrag unjerer franzöftichen 
Kollegen dahin gegeben, daß die Delegierten der verschiedenen Länder beauftragt 
wurden, bei ihren rejpeftiven Regierungen dahin zu wirken, daß der geologiiche 
Unterricht an den Mittelſchulen mehr gefördert werde, als dies bisher vielfach) 
der Fall war. Es ijt klar, daß fi im Schoße einer Verfammlung von Geo- 
logen gerade gegen einen derartigen Borichlag fein Widerjpruch erhebt und 
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daß dieſer Vorſchlag noch mehr als der frühere zu denen gehört, welchen man 
jeine Sympathie nicht verjagen fann. Anders fieht die Angelegenheit natürlich 
für Diejenigen aus, denen die Abwägung der verichiedenen, beim Unterricht in 
Betracht kommenden Intereſſen obliegt. 

Es ift wahr, jelbjt gebildete Leute haben oft feine Ahnung von dem, was 
ein Geologe eigentlidy macht, während fie doch wenigitens ungefähr willen, was 
ein Jurift oder ein Mediziner zu thun hat, mit welchen Dingen fich ein Bhilo- 
loge oder ein Hiltorifer abgiebt und worin die Thätigfeit eines Botanifers, 
eines Aitronomen oder eines Chemifers beiteht, auch wenn jie dieje Fächer 
jelbft bei ihren Studien nicht weiter berüdjichtigt haben. Vom Geologen jedoch 
glauben die einen, daß er nichts zu thun habe, als Gold und Silber zu juchen, 
und daß zum mindeiten alles, was mit praftijchen Fragen in nicht direkt ſicht— 
barem Zufammenhange ftehe, in der Geologie höchſt überflüjfig jei. Andere 
wieder meinen, der Geologe habe nichts weiter zu thun, als einen Haufen von 
Hypotheſen zu machen, und fie glauben demzufolge, daß die Phantaſie in dieſem 
alle der Wiſſenſchaft beiter Teil jei. Manche wieder überjchäßen die Kunſt 
des Geologen, indem fie erwarten, daß derjelbe beim eriten Betreten einer 
Gegend jchon ein fertiges Urteil über eine beliebige ihm vorgelegte Frage ab- 
zugeben imjtande jei, und wundern jich darüber, daß dieſes Urteil nicht jelten 
erit von gewiſſen Unterjuchungen abhängig gemacht wird, die dem Laien in 
feinem Zujammenhange mit der vorgelegten Frage zu stehen jcheinen, während 
ſie jich doch z. B. beim Arzte längjt daran gewöhnt haben, daß derjelbe jeine 
Diagnoje in der Regel nicht gleich beim Betreten des Stranfenzimmers und 
nicht ohne eingehende Feſtſtellung der verjchiedenen, für ihn wichtigen That— 
jachen abgiebt. 

Die einen wie die andern haben eben feine Boritellung von den Auf— 
gaben und nod) weniger von den Methoden der geologischen Forſchung. Wollte 
man ihnen aber gar erſt Mar machen, dab die Geologie in vieler Hinficht 
eigentlich eine hiſtoriſche Wiſſenſchaft ijt, jo würde man in den meiiten Fällen 
unüberwindlichen Schwierigfeiten begegnen. Das alles wird jeder von uns 
aus dem Kreife feiner Erfahrungen betätigen fünnen, und in dem Wunſche 
einer Beflerung wären wir da wohl alle einig, Wenn es aljo möglich wäre, 
wenigftens über die allgemeinften Ziele unjerer Wiſſenſchaft und über die Art, 
wie dieje Ziele verfolgt werden, jchon in den Mittelfchulen ein bejjeres Ber: 
ſtändnis zu verbreiten, jo könnte das jedermann mit Vergnügen begrüßen. 

Der Durchführung eines jolchen Wunſches ftehen aber jedenfalls Schwierig- 
feiten entgegen, jelbjt wenn man alljeitiges Wohlwollen der fompetenten Kreiſe 
für geologische Intereſſen dabei vorausjegen darf. 

Zunächſt muß man unbefangen genug fein, um anzuerfennen, daß es 
gar nicht in der Aufgabe der Mittelichulen, am allerwenigiten der Gymnaſien 
fiegen kann, die Schüler mit allem und jedem, was an jich wijjenswert tit, 
befannt zu machen, auch wenn man dabei nur an die Grundlagen der be- 
treffenden Wifienszweige denkt. Das wäre ein Problem, welches bei der täglich 
zunehmenden Erweiterung und Ausgeitaltung der verjchiedenen Disciplinen mit 
jedem Tage unlösbarer werden würde. Allzuweitgehende Verſuche in Diejer 
Richtung würden nicht zum Willen, jondern zu einer beflagenswerten Ober: 
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fächlichteit der Schüler führen. Da gilt das Sprichwort: Qui trop embrasse, 
mal &treint. 

Geologie kann nicht allein aus Büchern und aucd nicht einmal allein 
aus Sammlungen gelernt werden. Zu ihrem wirklichen Verftändnis gehört 
eine ziemlich weitgehende Schulung in der Natur umd eine Kraft der Auf- 
taffung, die fich an größeren Verhältniffen üben muß. Wie joll dieſe Schulung 
ander83 gewonnen werden als durch Erfurjionen in jehr mannigfache oder 
wenigſtens jehr mannigfach zujammengejette Gebiele! Die Umgebungen jedoch 
ſehr vieler Städte, in welchen ſich Mittelichulen befinden, bieten zu derartigen 
Erfurfionen feinerlei oder doch nur ungenügende Gelegenheit. Dem Schüler 
wird aber ohne eine jolche von dem betreffenden Vortrage des Lehrers jehr 
vieled unverjtändlich bleiben und namentlich in der Natur beobachten wird er 
dann nicht lernen. Dabei joll noch gar nicht weiter davon gejprochen werden, 
dab manches Objekt, welches für den Fachmann Gegenjtand der Unterjuchung 
ſein fann, fich für Schuldemonftrationen nicht eignet. 

Man wird aljo in Anbetracht diefer Erwägungen wohl nicht mehr ver- 
langen können, als daß man in der Schule die Jugend ganz im allgemeinen 
auf die Bedeutung der Geologie aufmerkjam mache, und es wird da wejentlich 
von dem Gejchid, den Kenntniffen und der Darftellungsgabe des Lehrers 
abhängen, ob den jungen Leuten ein Begriff von dem eigentlichen Wejen der 
Sache beigebracht werden fann, welche über eine fozujagen rein dogmatiſche 
Überlieferung gewifjer Hauptlehren der Wiſſenſchaft etwas hinausgeht. Immer- 
hin fann man wünfchen, daß wenigſtens diejes bejcheidene Verlangen fich all- 
jeitig Geltung verſchaffe . . . . 

Was die Fragen der inneren Organijation des Kongreſſes anlangt, jo 
gelangte in Wetersburg hauptjächlich eine Angelegenheit zur Sprache, nämlich 
die Frage der Bedingungen, amter welchen in Zukunft jemand zu den inter« 
nationalen Geologen » Kongrefien und zu den von den legteren veranitalteten 
Unternehmungen zugelafjen werden ſolle. Dieje Frage ift auch im einigen 
Zeitungsartifeln geftreift worden, in welchen angedeutet wurde, der Peters: 
burger Kongreß jei von zu vielen Nichtgeologen, insbejondere auch von zu 
vielen Damen bejucht gewejen und namentlich bei den Erfurjionen habe man 
den Nichtfachmännern die Teilnahme mehr als nötig erleichtert. 

Nun iſt es ja richtig, daß die 600 Mitglieder des Petersburger Kongreſſes, 
welche jchlieglich erichienen waren, nachdem die Zahl der Anmeldungen fich auf 
ca. 1000 belaufen Hatte, wahrjcheinlich eine größere Zahl repräjentieren, als 
die Zahl der überhaupt auf der Erde jet lebenden Geologen, denn die viel 
fahen Erleichterungen, welche die ruſſiſche Gaſtfreundſchaft allen Beteiligten 
bot, mußten jedenfalls dazu beitragen, den Beſuch des Kongreſſes zu vergrößern. 
Überdies ift im der Schilderung angebliche Übeljtände in der angedeuteten 
Richtung gar manches übertrieben worden. So waren unter den 150 Teil 
nehmern der Ural» Erpedition jchließlich doch höchitens 30 Perſonen, welche 
augerhalb der eigentlichen Fachkreije jtanden und auf welche das Prädikat 
„Schlachtenbummler*, welches von manchen jüngeren Kongreſſiſten jehr freigebig 
gebraucht wurde, mit mehr oder weniger Recht hätte Anwendung finden können. 

In feinem Falle darf man vergefien, daß wenigitens der äußere Erfolg 
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eines Kongrefjes in gewiſſem Sinne auch von der Zahl jeiner Teilnehmer 
abhängt, umd zwar aud vom finanziellen Standpunftte aus. Wenn nun aud) 
gerade diejer legtere bei den Ruſſen jo gut wie gar feine Wolle ſpielte, ſo 
könnte das doch ſehr leicht anderwärts der Fall ſein. 

Warum ſollte man auch die Freunde unſeres Faches von derartigen 
Verſammlungen ausſchließen, und warum ſollte man verſchmähen, ſich neue 
Freunde desſelben zu gewinnen? Wo liegen ſchließlich die Grenzen unſerer 
Beſtrebungen? Soll man etwa Bergleuten, Geographen, Mineral-Chemikern 
nicht geſtatten, an einem Geologen-Kongreſſe teilzunehmen? Man muß da 
bezüglich der Zulaſſung zur Mitgliedſchaft wohl eine etwas freiere Auffaſſung 
walten laſſen, von zu ſtrengen allgemeinen Regeln abſehen und den jeweiligen 
Organiſations-Komités die Behandlung der Sache überlaſſen. Man wird das 
umſo leichter fünnen, wenn man dabei an der Anjchauung feithält, daß die 
Mitgliedichaft des Kongreſſes an ſich noch nicht das Recht giebt, an jeder 
Beranjtaltung des betreffenden Kongreſſes ohne weiteres teilzunehmen. Diele 
Anſchauung iſt eine geradezu felbitverftändliche, denn es können ja beijpiels- 
weile bei den GErfurjionen auf feinen Fall mehr Teilnehmer mitgenommen 
werden, als dies die dabei in Betracht fommenden Unterfunfts- und Transport- 
verhältnifie geitatten. 

Im allgemeinen wurden diefe Anfichten auch von der überwiegenden 
Mehrheit des Kongreſſes geteilt, der schließlich den Veranſtaltern künftiger 
Tagungen bezüglich der Zulafjung der verjchieden qualifizierten Mitglieder freie 
Hand ließ und nur in einer von Profefjor Schmidt aus Bajel beantragten 
Rejolution den Wunſch ausiprach, die Zahl der Teilnehmer an den geologtichen 
Erfurfionen möge in der Art beſchränkt werden, daß die Aufgabe der Leitung 
darunter ebenjowenig leide, wie das ernithafte Studium der befuchten Gegenden 
jeitens der Teilnehmer jelbit. 

Sc gehe num auf die Beſprechung besjenigen Teiles der Berhandlungen 
über, welche einer Vereinbarung über gewiſſe Klaffififationg- und Nomenklatur: 
fragen gewidmet war. Es ift das der Punkt, auf welchen unfere ruſſiſchen 
Kollegen bei ihren Einladungen das Hauptgewicht legten. 

Es ijt ſelbſtverſtändlich und auch jchon vielfach ausgejprochen worden, 
daß eigentlich wiljenschaftlihe Fragen nicht duch Majoritäten entjchieden 
werden können, jelbit wenn diefe Majoritäten nicht jo zufällig zujanmen- 
gewürfelte wären, wie das bei Kongreſſen immer der Fall jein wird. Aber 
e3 ijt Har, daß eine Aussprache über jolche Fragen in einer VBerfammlung, in 
der fich denn doc) jeweilig eine große Reihe gewiegter Gelehrter befindet, von 
Nugen jein kann, und daß es in der Aufgabe der Kongreſſe liegen darf, 
werigjtens in formalen Dingen durch Aufftellung gewiſſer Normen eine 
Einigung anzuitreben. Zu diejen formalen Dingen gehören aber gerade gewilie 
Prinzipien der Namengebung, während die Behandlung der Klaſſifikation jchon 
ſtark das jachliche Gebiet berührt, über das ein jeder feine eigene Meinung 
haben und behalten fan. 

Es jollten nun jowohl Fragen der ftratigraphiichen Einteilung und 
Nomenklatur, als ſolche der petrographiichen Nomenklatur und Syſtematik zur 
Beiprehung gelangen. In beiden Fällen ſchien die Abficht des Organijationd- 
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Komitss nebenher dahin zu gehen, eine Reaktion gegen das Überwuchern der 
Litteratur mit neuen Namen einzuleiten. Insbejondere galt dies für die ftrati- 
graphiiche Zitteratur, bezüglich welcher jchon ein Cirkular, welches vor dem 
Kongreß verjendet wurde, das folgende bemerkt: „Jeder von uns weiß, wieviel 
neue Benennungen in der Litteratur auftauchen, um die verjchiedenen geolo- 
giſchen Abjchnitte zu bezeichnen. Dft führen die Erfinder neuer Ausdrücke 
diejelben ohne irgend welche Begründung ein, die dazu dienen fünnte, die Ab- 
lagerungen, welche mit jolchen Benennungen belegt werden, in ficherer Weile 
von verwandten Abjägen zu unterjcheiden. Es fommt jogar vor, daß die 
Autoren jelbjt nur jehr unbeftimmte Vorjtellungen von den Dingen haben, die 
fie mit neuen Namen benennen. Solche Neologismen treten nicht allein in der 
Speziallitteratur auf, jondern finden fi) auch häufig genug in Handbüchern, 
von wo fie in die allgemeine Litteratur übergehen. Da aber dieje neuen Aus- 
drüde augenscheinlich nur ein unnüger Ballaft für die Wifjenjchaft find, jo ijt 
es im höchſten Grade wünjchenswert, daß der Kongreß, der jchon für die 
paläontologijche Litteratur die nötigen Regeln aufgeftellt hat, ſich auch über 
die Frage der jtratigraphiichen Nomenklatur ausjpreche, und daß er die Grund— 
jäge fejtlege, welche die Anwendung neuer Namen auf gewijje Ablagerungen 
beitimmen jollen.“ 

Es iſt nun in der That nicht zu leugnen, daß die Sucht nach der Erfindung 
neuer Namen in der legten Zeit mehr und mehr überhand genommen hat. Es 
handelt jich dabei durchaus nicht bloß um die Spezialnamen, wie fie für bisher 
noch nicht bejchriebene Dinge immer wieder neu gemacht werden müſſen, aljo 
auch nicht um gewiſſe Kofalnamen, deren man innerhalb gewiſſer Grenzen nicht 
entraten fann, jondern hauptjächlic um Namen, welche in der Litteratur eine 
allgemeine Giltigfeit beanjpruchen. Wir haben dieſes Bedürfnis mancher 
Autoren, die Nomenklatur zu bereichern, übrigens nicht bloß bei Geologen, 
jondern auch bei Bertretern verwandter Fächer fennen gelernt. 

E3 kann bei jolchen Autoren verjchiedene Beveggründe geben. Mancher 
glaubt vielleicht eine neue Entdeckung gemacht zu haben, während er in Wahr- 
heit nur ein neues Wort erfunden hat. Auch können Fälle gedacht werden, 
bei welchen das Verdienſt früherer Forſcher durch Aufitellung neuer Namen 
über Gebühr verdunfelt wird, wenn nämlich die jpäteren Namenserfinder in 
der Geſchichte der Wiſſenſchaft ſich an die Stelle ihrer Vorgänger zu fegen 
wiſſen, welche jachlicdy bei der Aufklärung der betreffenden Fragen die Haupt- 
arbeit geleijtet haben. Endlich) kann man ſich ſogar denfen, daß anderjeits 
durd) eine Wolfe von neuen Namen auch mancher Jrrtum bemäntelt und 
manche wijjenjchaftlihe Schwenfung zu masfieren gejucht wird. Mit anderen 
Worten, die Wiſſenſchaft läuft manchmal Gefahr, für perfönliche Beſtrebungen 
ausgebeutet zu werden, wenn den nomenflatorischen Spielereien feine Grenze 
gezogen wird. Eine andere Gefahr aber iſt, daß die Wiſſenſchaft dabei in die 
Richtung eines jtarren Formalismus eingezwängt wird und daß diejes Formel: 
tum den freien Fortſchritt erjtidt. So liegt aljo in der Sucht der Namen 
gebung auch ein eigentümlicher jeniler Zug, welchen anzunehmen die Geologie, 
die noch jo große Aufgaben zu bewältigen, jo viele Thatjachen zu jammeln 
und jo viele Probleme zu löſen Hat, wahrlich noch feine Veranlafjung findet. 
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Wir jehen demnach, daß ſich das Petersburger Komité bei dem von ihm 
proponierten Arbeitsprogramm von jehr ernithaften Gejichtspunften leiten ließ 
und wir werden bei der Erwähnung der hierauf bezüglichen Beſchlüſſe erfahren, 
daß der Kongreß fich dieſen Gefichtspunkten nicht verſchloſſen hat. 

Eine der wichtigjten prinziptellen Fragen, mit denen der Kongreß in 
ftratigraphifcher Hinficht fich zu bejchäftigen hatte, galt der Wahl unter den 
Geſichtspunkten, nach welchen die Schichtenfomplere (Syſteme, Formationen) 
eingeteilt, bezüglich voneinander abgegrenzt werden ſollen. Sollte man da 
auf der hiſtoriſchen oder, wie man es auch nannte, künſtlichen Baſis ſtehen 
bleiben, auf welcher das geologiſche Lehrſyſtem heute noch aufgebaut iſt, oder 
ſollte man trachten, zu einer natürlichen Einteilung zu gelangen, welche haupt— 
jählih große phyfiiche und geographiiche Veränderungen für die yeititellung 
der Abjchnitte zu benützen hätte, wie Dislofationen, Transgrejjionen u. dergl. 

Soweit ich num die Anfichten der öfterreichiichen Geologen zu kennen 
glaube, dürften die meiſten derjelben in diefer Frage auf einem ziemlich kon— 
jervativen Standpunkte ſtehen. Wenn wir diejen verlafjen, laufen wir jeden- 
falls Gefahr, ftatt einer Einteilung deren eine ganze Menge zu befommen, 
weil die verjchiedenen Forſcher jehr wahrjcheinlich nicht überall denjelben 
Dingen die gleiche Wichtigkeit beilegen werden, jodaß jpeziell der Zweck der 
Bereinfahung der Nomenklatur auf diejem Wege ficher nicht erreicht werden 
würde. 

Bor allem muß man fi) wohl darüber flar werden, dat Dislofationen 
und Transgrejlionen, jo ausgedehnte Räume auch in manchen Fällen davon 
betroffen worden find, doch weder jo durchgehends allgemeine, noch jo plötzlich 
zur Geltung gelangte Erjcheinungen find, wie man das für die betreffenden 
Formationsabſchnitte brauchen würde. Wollte man das annehmen, dann füme 
man in gewifiem Sinne auf die alte Kataflysmentheorie zurüd und würde 
überjehen, daß die Kontinuität der Entwidelung auf unjerem Planeten augen: 
jcheinlich nie gänzlich unterbrochen worden ift, für das Tier- und Pflanzen- 
(eben ebenjo wenig wie für die Verteilung von Land und Wafler. 

Mas die Dislofationen betrifft, jo genügt es, daran zu erinnern, daß 
große Schichtenreihen in gewiſſen Gegenden horizontal Tiegen, welche ander: 
wärts geſtört ericheinen. Was jedoch die Transgrejjionen anlangt, jo kommt 
denjelben zwar zweifellos eine große, aber doch feine jo durchgehende Be— 
deutung zu, daß nicht an vielen Erditellen die Bezugnahme — uns im 
Stiche laſſen würde. 

Erinnern wir und nur an die große oberkretaciſche Transgreffion, auf 
deren Wichtigkeit hingewieſen zu haben bekanntlich das Berdienit von Sueß 
ift, und vergegenwärtigen wir ung, daß diejelbe in den nordiichen Breiten Halt 
gemacht hat. Denken wir weiter daran, daß dieje Transgreſſion zwar zweifel- 
[08 an vielen Orten mit dem Cenoman anfängt, daß fie aber an verichiedenen 
Erditellen, 3. B. dort, wo, wie in einigen Teilen Galizien oder der Alpen, die 
obere Kreide vornehmlich durch jenone Bildungen vertreten ift, erft jpäter ſich 
bemerkbar gemacht hat. Dder denfen wir an die Transgrejjion des mittleren 
Jura im öftlihen Europa und vergleichen wir das mit der Thatjache, daß 
man an anderen Stellen über die Grenze zwijchen diejer Bildung und dem 
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Lias nicht ganz einig werden konnte. VBergegenwärtigen wir ung ferner, welche 
Rolle das Dligocän in Norddeutichland jpielt, wo von marinem Eocän wenig 
zu jehen iſt, und jtellen wir dem die Schwierigfeit gegenüber, welche in vielen 
Gegenden bei uns ſich einer ficheren Trennung des Oligocäns und des Eocäns 
entgegenjtellen, jo wird das oben Gejagte zur Genüge illuftriert und wir jehen, 
daß eine Einteilung an dem einen Orte ganz natürlich jein kann, die es an 
dem anderen eben nicht iſt. 

Was liegt auch im Grunde für ein Schaden in einer Fünftlichen Ein— 
teilung? Die Geologie ift eine hiftorische Wiſſenſchaft wie die Geichichte ſelbſt. 
Dort hat man jchließlich auch nur fünftlihe Einteilungen und Abjchnitte und 
fommt damit jehr gut aus. Wir reden vom Altertum, Mittelalter oder von 
der Neuzeit und veritehen darunter Zeitabjchnitte, deren Abgrenzungen zumeift 
doch nur den Ereignifjen in Europa und den angrenzenden Ländern angepaßt 
find, während fie auf die gejchichtlichen Ereignifje bei vielen, von Europa ent- 
jernt wohnenden Völfern und zwar in weiten Gebieten feine natürliche An— 
wendung finden können. Und doch befinden ſich unter dieſen Völkern, deren 
Geichichte mit der unſeren in feine Parallele zu bringen ift, jogar wichtige 
Kulturvölfer, wie die Inder und namentlich die Oſtaſiaten. Auch iſt es nod) 
fraglich, ob nicht in der Meinung einer fpäteren Zeit der Beginn unjeres 
Zeitalters des Dampfes und der Erfindungen als ein wichtigerer Wendepunkt 
eriheinen wird, als der Anfang des Zeitalter der großen Entdedungen und 
der Reformation, durch welchen heute die Grenze zwiſchen Mittelalter und 
Neuzeit beitimmt wird. 

Unjere ganze Zeitrechnung, die an Ehrijti Geburt anfnüpft, iſt ja 
ſchließlich auch eine mehr oder minder künſtliche, bezüglich willkürliche, jo wie 
es in ihrer Art die Zeitrechnung der alten Römer war, welche die Jahre von 
der Gründung der Stadt an zählten, denn in der Gejcdhichte der Völker machte 
jih der Einfluß des Chriſtentums einerjeit® und der der alten Römer ander- 
ſeits jedenfalls erjt viel jpäter geltend, als in den Zeitpunkten der Ereigniſſe, 
die den Ausgangspunkt für jene Zeitrechnungen bilden. Aber wäre es deshalb 
verftändig, unjere chriftliche Zeitrechnung aufzugeben, jo wie es die Franzoſen 
gelegentlich der großen Revolution verjuchten? Hätte e3 einen Sinn, alle 
Geſchichtszahlen, die wir nach dieſer Zeitrechnung gelernt haben, umzurechnen 
und durch andere zu erjegen? Auf fo etwas Ahnliches würde e8 aber in der 
Geologie hinauslaufen, wenn wir nach den, obendrein dem Wechjel unterrvorfenen 
Anihauungen über die größere oder geringere Wichtigkeit gewiſſer Abjchnitte 
unfere alten Eimteilungen umſtoßen wollten. 

Es hindert niemand den Hiltorifer, die für die Geichichte einzelner Völker 
oder ganzer Völferfamilien wichtigen Phaſen feſtzuſtellen, unbejchadet unjerer 
Zeitrechnung und unbejchadet der für die allgemeine Einteilung der Ereignifie 
fonventionelf feitgehaltenen Abſchnitte. Ebenjowenig wird der Geologe durch 
die einmal gegebene hiſtoriſche Einteilung der Schichtbildungen in der Hervor— 
bebung bejonderer Gefichtspunfte beengt werden, welche der hergebrachten Ein— 
teilung nicht entiprechen. Wenn alſo 3. B. Neumayr in jeiner Erdgefchichte 
ausführt, daß „man gewiß eine Hauptformationsgrenze zwilchen Gault und 
Genoman gezogen hätte, wenn zu der Beit, als die Formationen abgegrenzt 
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wurden“, die Verhältniffe der oberfretaciichen Transgreſſion jchon näher befannt 
gewejen wären, jo mag man ihm dabei völlig Necht geben, aber daritellbar, 
disfutierbar und für weitere Konklufionen verwendbar find dieſe Verhältnifie 
jegt genau jo gut, wie wenn die urjprünglichen Formationseinteilungen jchon 
darauf Nüdjicht genommen hätten. Darauf allein fommt es aber an. 

Im großen und ganzen ift übrigens auch unjere hergebrachte Einteilung 
nicht gar jo abjolut fünftlich, wie e8 nad) den dagegen vorgebrachten Rekrimi— 
nationen den Anschein haben fünnte, denn auc) fie ſchließt jich in der Regel 
gewiſſen phyfifaliichen Änderungen an, von denen die Oberfläche wenigitens 
gewiſſer Teile unjeres Planeten und jpeziell Europas betroffen wurde, wie 
Frech ganz zutreffend hervorgehoben hat. 

Endlich aber müſſen paläontologijche Gefichtspunfte bei dem ganzen 
Kompler der in dieſer Sache aufzurollenden Fragen wohl ebenjo berüdjichtigt 
werden als rein phyfifaliiche. Der letztere Umſtand wurde auf dem Kongreiie 
jogar bejonders geltend gemacht. 

Jedenfalls hat der Kongreß Bedenken getragen, die hiſtoriſche Baſis in 
dem gegebenen Falle ohne weiteres zu verlaſſen, und den Beichluß gefaßt, nur 
nad) und nad) etwa notwendig werdende Änderungen an diefer Basis zuzulafien. 

Im übrigen wurde eine achtgliedrige Kommiſſion gewählt, welcher weitere 
Borjchläge bezüglich der Klaffififation zu erftatten überlafien wurde und Die 
ſich eventuell auch mit den Fragen der bloßen Nomenklatur und den Prinzipien 
der jtratigraphiichen Namengebung zu befafjen haben wird. Dieje Kommiſſion 
beiteht aus den Herren: Barrois (Frankreich), Gapellini (Italien), Hughes 
(England), Renevier (Schweiz), Tichernyichew (Rupland), Williams (Amerika), 
v. Zittel (Deutjchland) und mir ſelbſt. Außerdem iſt noch eine Reihe von 
Mitgliedern mit beratender Stimme (in der Zahl von 22) diefer Kommiſſion 
zugeteilt worden. 

Anschließend hieran mögen noch einige andere Beichlüffe des Kongreſſes 
bezüglich der Fragen der ftratigraphiichen Nomenklatur mitgeteilt werden, welche 
nicht erjt dem Stadium kommiſſioneller Verhandlungen zugewiejen, jondern 
direft gefaßt wurden. Diejelben beruhen zum Zeil auf den von den Herren 
Bittner und ‘Frech gegebenen Anregungen, welche jeitens der Herren Karpinsky 
und Tichernyicher zu Anträgen formuliert wurden. Dieje Artikel lauten: 

1. Artifel: Die Einführung eines neuen jtratigraphiichen Namens in die 
internattonale Nomenklatur joll auf ein wohl bejtimmtes, Durch dringend not- 
wendige Gründe hervorgerufenes, wiljenjchaftliches Bedürfnis bafiert jein. Jede 
neue Bezeichnung joll von einer Haren, ſowohl bathrologiſchen als paläonto- 
logiſchen Charakteriftif der Ablagerungen, auf welche fie bezogen wird, begleitet 
jein; gleichzeitig joll fie durch Thatjachen geſtützt werden, welche nicht in einem 
einzelnen Durchichnitt, jondern auf einem mehr oder weniger beträchtlichen 
Raume beobachtet wurden. 

2. Artikel: Die Benennungen, welche für eine Formationsabteilung 
(Terrain) in einem bejtimmten Sinne benüßt wurden, können nicht mehr in 
einem anderen Sinne angewendet werden. 

3. Urtifel: Das Datum der Publikation entjcheidet über die Priorität 
ſtratigraphiſcher Namen, die einer und derjelben Schichtenreihe gegeben wurden. 
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4. Artikel: Für die kleinen jtratigraphiichen Unterabteilungen, welche 
paläontologisch genügend bezeichnet find, it e8 im Falle der Schaffung neuer 
Namen wünjchenswert, daß ihre wichtigiten paläontologijchen Eigentümlichkeiten 
zu Grunde gelegt werden. Man jollte geographiiche oder andere Namen nur 
für ſolche Abteilungen in Anwendung bringen, welche eine gewijje Wichtigkeit 
beiten und mehrere paläontologiiche Horizonte umfaffen, oder bei welchen Die 
Ablagerung paläontologiich nicht charakterifiert werden kann. 

Einige andere Paragraphen, die in Vorſchlag gebracht worden waren, 
wurden zunächſt an die Kommiſſion zurückverwieſen. Dagegen wurde ein 
weiterer Artikel angenommen, welcher folgendermaßen lautet: Die etymologtich 
ichlecht gebildeten Namen find zu verbefiern, ohne fie deshalb aus dem Bereich 
der Wiſſenſchaft auszuſchließen. 

Bezüglich der petrographiſchen Nomenklatur iſt der Kongreß vorläufig 
zu keinem rechten Reſultate gelangt. Es war ſchon in Zürich auf Anregung 
Michel Lépy's eine Kommiſſion dafür eingeſetzt worden, die aber feinen Bericht 
eritattete. Statt dejjen verjammelten fich während der Tagung 42 Petro- 
graphen, welche eine Erklärung abgaben, ungefähr des Inhalts, daß die be- 
treffenden Fragen noch nicht Spruchreif jeien. Anderſeits wurde in Diejer 
Erklärung zugejtanden, daß man die allgemeinen Namen, welche der Geologe 
für die Heritellung feiner Karten braucht, mit größerer Präzijion als bisher 
zu definieren nötig haben werde. 

Es jcheint in der That, daß eine Einigung unter den Petrographen vor 
der Hand jchwer zu erzielen iſt. Eine wejentliche Schwierigfeit dürfte darin 
liegen, daß manche von der Syitematif und der Nomenklatur mehr verlangen, 
als diejelben zu leiten imftande find, und vor allem mehr als nötig ift. 
Schließlich bilden hier, wie in anderen Zweigen der Wiljenjchaft, Einteilungen 
und Namen doch in erjter Linie nur Verjtändigungsmittel, und von diejem 
einfachſten Zweck wird die Verquidung der Nomenklatur mit anderen Geſichts— 
punkten jtet3 abjeits führen. Man wird aus den betreffenden Schwierigkeiten 
nad meiner jubjeftiven Auffafjung nicht herausfommen, wenn man nicht als 
Grundſatz feithält, dag Einteilungen und Namen in der Petrographie nur auf 
die Beichaffenheit und die Eigenschaften der Gejteine gegründet werden jollen, 
und daß, wie Michel Lévy ſich ausdrücte, diejenigen Merkmale eines Gejteines 
die wichtigiten find, welche dasjelbe „in fich trägt, und welche jeden Augenblick 
der fontrollierenden Unterjuchung zugänglich find“. 

Wollte man beijpieläweile ein und dasſelbe Eruptivgejtein verjchieden 
benennen, je nachdem dasſelbe in mafjigen Ergüffen oder als Gang oder als 
Laccolith auftritt, jo würde man handeln wie ein Botaniker, der verjchiedenen 
Eremplaren einer Pflanzenjpezies verjchiedene Namen geben wollte, je nachdem 
jie auf einer Wieſe oder auf dem Ader oder in einem Walde gefunden wurden. 
Desgleichen jollte die Rüdficht auf das geologische Alter eines Gejteines bei 
der Beitimmung und Benennung desjelben gar nicht in Betracht fommen, 
worüber ich mich jchon zu verichiedenen Malen vom Standpunkte eines Auf: 
nahmsgeologen aus geäußert habe. 

Wenn ich verjchiedene Baumaterialien vor mir habe, jo werde ich Holz 
von Ziegeln und Ziegel von Baufteinen oder Dachichiefern unterjcheiden. Ein 
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Biegel bleibt aber für mich ſtets ein Ziegel, gleichviel ob er in einem alt: 
römischen Triumphbogen, ob er in einer gothijchen mittelalterlichen Kathedrale 
oder in einem modernen Bahnhofsgebäude Berwendung gefunden hat und 
schließlich auch gleichviel, ob man bei jeiner Heritellung das Feuer im Ziegel- 
ofen mit Holz oder mit Kohle unterhalten hat. Endlich werde ich auch ein 
Ziegelbruchitüd als jolches bezeichnen und erfennen, auch wenn ich gar nicht 
weiß, zu welcher Zeit es entitanden iſt und in welchem architektoniſchen Ber: 
bande es fich befunden hat. Das braucht mich, wenn ich ſonſt ein Intereſſe 
daran habe, gar nicht abzuhalten, nach diefer Zeit und nach diefem Verbande 
zu forschen, jo wenig wie der oben erwähnte Botaniker verhindert jein wird, 
die Berichiedenheit der Standorte bei feinen Pflanzen zu berüdfichtigen und 
ipeziell hervorzuheben. 


Warum jollte man in der Petrographie nicht zu einer ähnlichen Auf- 
fafjung gelangen dürfen. Alle möglichen Beziehungen des Alters, der Yagerung 
oder der Entjtehung eines Gefteines fünnen ja ungehindert in den Kreis der 
Unterjuchung gezogen werden, auch ohne daß man diejen Beziehungen in der 
Nomenklatur beſonders Rechnung trägt. Im Gegenteil wird ohne diefe Rüd- 
fihtnahme das betreffende Studium nur erleichtert, weil man jonft vor dem 
ficheren Abſchluß dieſes Studiums ein Geftein unter Umſtänden gar nicht 
benennen fünnte, der Zwed der Nomenklatur als Berjtändigungsmittel daher 
gar nicht erreicht würde, namentlich) im Hinblid auf ftrittige Fälle, wie fie 
gerade bei Alters= und Lagerungsfragen ſich oft genug einjtellen werden. 

Bis wohin die Abweichungen von diejer Auffaſſung führen können, konnte 
man am beiten aus der Schrift 3. Walther’ erjehen, in welcher jozujagen die 
zoologischen Grundjäge Haeckel's auf die Gejteinslehre übertragen wurden, indem 
die Voranftellung des jogenannten genetischen Prinzips in der Syftematif auch 
für dieje Lehre proffamiert wurde. Es iſt dies ein Prinzip, welches ſich weniger 
auf die Merkmale bezieht, die man an einem Körper ſieht, als auf die Eigen- 
Ichaften, welche diejer Körper in der Vergangenheit wahricheinlich einmal gehabt 
hat und die man heute deshalb nicht fieht. . . . 

sch möchte dabei nicht mißverjtanden werden, denn es Liegt mir jehr 
fern, die Wichtigkeit der in Walther's Arbeit entwidelten Gefichtspunfte zu 
verfennen. Das Esfomptieren zukünftiger Rejultate kann aber doch unmöglich 
in der Aufgabe der Wiſſenſchaft liegen und die Nomenklatur, Ddiejes Ver: 
jtändigungsmittel während der Forschung, kann nicht der Ausdrud des erftrebten 
Endreiultates fein. 

Bon einem anderen Standpunkte ging die Arbeit von Löwinſon-Leſſinug 
aus, welche in erjter Linie den Eruptivgefteinen gewidmet war und ohne Rüd- 
fiht auf das geologische Verhalten der Gefteine das chemijche Prinzip als 
oberjtes Einteilungsprinzip binftellte, unter ſelbſtverſtändlicher Berücfichtigung 
der mineralogiichen Zuſammenſetzung. 

Der Kongreß mußte die betreffenden Fragen wieder der Kommiſſion 
überlafien. 

Im übrigen wurde (nicht ohne daß ſich dabei abweichende Anjichten 
geltend gemacht hätten) bejchlofien, der Schaffung eines internationalen petro= 
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graphiichen Journals näher zu treten oder doch wenigitens die darauf bezüg- 
lichen Borfragen zu ftudieren. 

Der Vollftändigfeit des Berichtes wegen füge ich noch hinzu, daß während 
einer der Sigungen die Kommiſſion, welche für das Studium der Bewegung 
der Gletjcher eingeietst wurde, durd) Forel ihren Bericht erjtatten ließ, und daß 
Margerie einen Bericht über die Arbeiten der in Waſhington gewählten inter: 
nationalen Kommiſſion für geologiiche Bibliographie vortrug .. . . 

Wenn ih nun zum Schluß der Beiprechung der eigentlichen Tagung 
noch einige Worte über den äufßerlichen Verlauf des Kongrefjes jage, jo muß 
ih vorausichiden, daß ſich die verjchiedeniten Kreiſe der ruſſiſchen Geologen 
zu dem Gelingen des Ganzen vereinigt hatten und dabei ein Bild des Zuſammen— 
wirfens gaben, wie es für ähnliche Fälle anderwärts als nacheiferungswürdiges 
Beijpiel gelten fünnte. Die Führung dabei lag bei den Comit& geologique, 
einem Inſtitute, welches in Petersburg feinen Sig hat, im wejentlichen jeinen 
Aufgaben nach unjerer geologischen Reichsanſtalt entipricht und ſich des be— 
jonderen Wohlwollens jeitens der Regierung zu erfreuen hat. Präfident des 
Kongreſſes war Herr Karpinsky, der Direktor des Komité und Generaljefretär 
de3 Kongreſſes Herr Chefgeologe Tichernyichemw . . . . 

Sp großartig wie der Empfang in Petersburg jelbit war, jo umfaſſend 
waren aud) die Vorbereitungen, die das Organijations-Komite für die Erfurfionen 
getroffen hatte, welche anläßlich diejer Tagung veranjtaltet wurden. 

Während der Kongreßwoche wurde ein Ausflug nad) dem Imatrafall 
in Finnland ausgeführt, wo jämtliche Teilnehmer in einer eigens dazu erbauten 
und reich gejchmücten großen offenen Halle als Säfte des Senats von Finn— 
land bewirtet wurden, und derartige feitliche, dabei aber auch überaus herzliche 
Bewirtungen wurden den Kongreffiiten allenthalben angeboten, wo immer fie 
innerhalb der weiten Grenzen des rufjiichen Reiches ihren Fuß hinſetzten. 

Nah dem Kongreß wurden gegen 200 Teilnehmer in den Kaufajus, 
teilweije bis zum Ararat, dann nach der Krim und dem Donjegbeden geführt. 
Vor dem Kongreß gab es geologische Ausflüge nach Finnland und Ejthland 
und namentlich auch eine große Erfurfion nach dem Ural. Überall wurden 
die fremden Geologen von denjenigen ruſſiſchen Kollegen begleitet, welche in 
den betreffenden Landftrichen bejonders orientiert waren, ähnlich wie das bei 
den Erfurfionen der Fall geweien war, welche im Anjchluffe an die Kongreſſe 
von Waſhington und Zürich ftattfanden. Ein überaus praftijch eingerichteter, 
gedrudter ;yührer (guide des excursions), in welchem das geologiſch Wejent- 
liche über jene Landftriche zujammengefaßt war, diente außerdem dazu, das 
Verſtändnis des Gefehenen zu erleichtern. Heute fchon hat diejes Werk, in 
weldem eine Fülle von Daten enthalten it, fait die Bedeutung einer Einleitung 
in die gejamte ruſſiſche Geologie erlangt. Mit Dank jedenfalls dürfen alle 
Teilnehmer an jenen Erfurfionen an die reiche Belehrung denken, welche fie 
aus diejem Werke jowohl wie aus den perjönlichen Erläuterungen ihrer 
Führer ſchöpfen konnten.“ 
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Das Phosphorescenz Cicht der Gletjcher. 

—— n eber dieſes höchſt merkwürdige, noch viel zu wenig gewürdigte, eigen— 
(0 4° tümliche Lichtphänomen der Gfleticherwelt bringt die „Alpina“ nach- 
ar jtehende Mitteilung von Dr. Maurer: 

Wer im Hochjommer des vergangenen wechlelvollen Witterungsjahres 
in den Höhen unferer Hochalpen für fürzere oder längere Zeit Aufenthalt 
nahm, konnte leicht die Thatjache regiftrieren, daß die verhältnismäßig geringe 
Zahl heiterer Tage des legtjährigen Sommers durch eine auffällige, ja wunder— 
bare Klarheit der Luft gefennzeichnet war, eine Klarheit, wie fie ſonſt in der 
wärmeren Hälfte des Jahres im Hochgebirge nur jelten aufzutreten pflegt. ch 
hatte um die Mitte Auguſt meinen Standort in dem herrlichen Hochthale von 
Arofa, 1800 m über Meer, ringsum und fajt erdrücdend der Alpen majeſtätiſcher 
HBauberfreis. Ein ausgezeichneter, jonnig warmer Tag — der 18. Auguſt — 
war zu Ende und die Nacht bereit3 langjam BeranpeNNDdeN die Uhr zeigte 
wenige Minuten vor Neun. 

Gegen Weiten und tiefer am Horizont, im Hintergrund des Thales, 
haftet der Blick an den tief dunfeln, jchwarzfalten Umriſſen des Aroſer— 
Nothorns, deſſen Kleines, gegen Norden erponiertes, ſcharf abfallendes Firnfeld 
ſonſt am Tage im NRefler » Licht der Sonne malertich herunter grüßt. Doch 
was iſt das? Wir trauen unjern Augen faum! Durch das Dunfel der Nacht 
— die Uhr zeigte auf Halb zehn — jchimmert die Oberfläche des kleinen 
Gletſchers in geipenjtig auf» und abwogenden, geijterhaft weißbläulichem „Glüh— 
ficht“, gerade als ob an der Nordflanfe des zadigen Rothorns eine rielige 
Streichholzfläche ihr phosphorescterend mattleuchtendes Licht ausftrahlt. Immer 
und immer wieder haftet das Auge an der myſteriöſen, prachtvollen Licht: 
ericheinung. Doc langjam gegen zehn Uhr wird fie zujehends ſchwächer und 
entichtwindet dem forjchenden Blide. Kalt und dunkel, gleich einer riejigen 
Silhouette, verlieren die Felſen des Rothorns ſich im Schatten der Nadıt. 

Das Bild der außergewöhnlichen, reizvollen Erjcheinung hatte ſich mir 
bis zur Unauslöjchbarkeit eingeprägt, und lange Zeit hielt es meine Gedanken 
über deren mögliche Herkunft und Entjtehung gefejielt; wenige Tage jpäter, 
am Abend des 22. Auguft, wiederholte ſich das jeltiame Phänomen abermals 
vor meinen Mugen, doch weniger intenfiv. Beide Male aber war die Er- 
icheinung bald nachher gefolgt von eleftriichen Entladungen in der Atmojphäre 
und trüben, niederjchlagsreichen Tagen. 

Eine ganz ähnliche Erjcheinung des nächtlich glimmenden Scheins am 
irn teilt mir Herr Karl Egger von der ©. N. E. Sektion Davos, die er um 
die nämliche Zeit ebenfalls in Graubünden, und zwar von der Chamanna 
Naher aus (auf der Siüdjeite des Piz Keſch in ca. 2600 m Höhe), beobachtet 
hatte. An einem wundervoll flaren wolfenlojen Abend des vorjährigen Auguit 
erichten ihm und jeinem Begleiter, nachdem bereits die Nacht vollftändig ein- 
getreten war, die ganze Bernina - Gruppe deutlich in einem hellichimmernden, 
weiplichen Lichte, das gleichmäßig über fie ausgebreitet war. Der jcharfe 
Kontraſt mit den nähergelegenen Gruppen, die in ihren Umrifjen ji) kaum 
mehr abhoben, fiel genanhtem Herrn zuerit auf. 
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Die ſchöne Erjcheinung dauerte längere Zeit und erblaßte dann allmählich 
am jternflaren Nachthimmel. 

Sch ſelbſt hatte Gelegenheit, noch einmal, im Spätherbit vorigen 
Jahres (am 27. Dftober), von Yauterbrunnen aus an der riefigen Firnfläche 
des Breithorns das prächtig alchfarben dämmernde Phosphorescenz - Licht jpät 
in der Nacht zu Eonjtatieren, ebenfalls nad) einer Reihe von Tagen aus- 
gezeichneter jonniger Heiterfeit. 

Wer giebt uns eine befriedigende physifaliiche Erklärung der magijchen 
Naturericheinung? Scon lange iſt es befannt, daß für das Zuftandefommen 
der Lichtemiſſion bei gewiljen Körpern eine hohe Temperatur derjelben nicht 
notwendiges Erfordernis ijt; jogar bei Temperaturen, die jehr tief unter der 
Glühtemperatur Liegen, kann Licht ausgejtrahlt werden. Man denfe nur an 
das „Lalte* Phosphorescenz » Licht des Glühwürmchens, an die mannigfaltigen 
Lichtericheinungen bei gewiſſen Kryitallifationsprozefjen, an die Phosphorescenz 
bei langjamer Oxydation u. ſ. w. Cine ebenfalls längſt befannte Thatſache iſt 
es ferner, daß manche Körper den Lichtitrahlen ausgejegt, und nachher ins 
Dunfle gebracht, noch kurze Zeit fortleuchten, d. h. phosphorescieren. Daraus 
ergiebt fich wohl unſchwer und ungeziwungen, daß unjere beobachtete Erjcheinung 
des nächtlihen „Schneeglühens“ ganz entjchteden mit einem ähnlichen phos- 
phorescenzartigen Selbjtleuchten der tagsüber von der Sonne jtark beitrahlten 
Schnee- und Eisflächen zujammenhängen muB. 

Schon die hochverdienten Alpenforſcher Adolf und Hermann Schlagintiveit 
iprechen in ihren klaſſiſchen „Unterjuchungen über die phylifaliiche Geographie 
der Alpen“ wiederholt von einem nächtlichen phosphorescenzähnlichen Glänzen 
des Schnee3 und Firns. 

„Schnee und Eis, beſonders das legtere in großen Stücken,“ jagt Hermann 
von Schlagintweit, „phosphorescieren zwar ſchwach aber recht deutlich, wenn 
jie bei einer Temperatur von mehreren Graden unter Null einer lebhaften 
Inſolation (d. 5. Beitrahlung durch die Sonne) ausgejegt und dann in ein 
dunkles Zimmer gebracht werden. Das ausgejtrahlte Licht jcheint dann von 
vorwiegend bläuficher Farbe zu jein. Die mit verhältnismäßig Fleinen Eis— 
förpern angejtellten Berjuche über Phosphorescenz zeigen allerdings eine weit 
fürzere Leuchtdauer, während die nächtliche relative Helligkeit de3 Schnees oft 
mehrere Stunden, oft jogar die ganze Nacht hindurch anhält. Es künnte dies 
vermuten lajjen, daß hier ähnliche Lichtericheinungen mit der Phosphorescenz 
jich verbinden, wie man fie bei dem Feſtwerden flüjfiger Körper (in Kryſtalli— 
ſationsprozeſſen) häufig beobachtet; dafür jcheint bejonder® der Umſtand zu 
iprechen, daß die Erjcheinung des Selbitleuchtens jowohl an den Bergen wie 
auch in der Ebene vorzüglid, dann eintritt, wenn der Schnee vom Tage her 
etwas mit Waſſer durchtränft war, was nachts allmählich gefror.“ 

Auf ein Selbitleuchten der Schneeflächen durd) Phosphorescenz dürfte 
ferner noch folgende bemerfenswerte Beobachtung hinweiſen, die ich der freund 
lichen Mitteilung des Herrn Claudio Sarap » Badrutt in Pontrefina verdanfe. 
Herr Sarak - Badrutt jchreibt wie folgt: 

„Es war an einem jchönen Augufttage legten Jahres, abends ca. 11 Uhr, 
als ich auf der Straße feitensd zweier Bekannten auf zwei kleine Feuer am 
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Roſatſch (Roſegſeite) — jehr hoch oben und an ſchlecht zugänglicher Stelle — 
aufmerfjam gemacht wurde. Die Feuer leuchteten bald jchwächer, bald jtärfer, 
aber immerhin nicht ſtark. Wir jprachen die Bermutung aus, es möchten zwei 
verirrte rejp. verjtiegene Tourijten jein. Da jedoch die Nacht jehr dunkel war 
und die vermuteten Touriſten jchon lange ;zeuer hatten — was darauf jchließen 
ließ, daß fie jich an ihrem Standpuntt, frei bewegen konnten —, jo jahen wir 
von weiteren Schritten vorläufig ab. Andere Leute, die wir auf die Feuer 
aufmerfjam machten, teilten unfere Ansicht. Zu Hauje angefommen, firierte 
ich zwei Fernrohre auf jene Feuer, Fonnte jedoch nur zwei leuchtende Stellen 
beobachten, die mir bewiejen, daß es eigentlich feine zyeuer jeien. — Morgens 
bei Tagesanbruch jchaute ich mir die Stellen durch meine, jeit Mitternacht 
ganz genau geſtellten Fernrohre wieder an und fand, daß das Leuchten einfach 
von zwei Schneefleden herrührte! Seither habe ich jene Flecken oftmals be- 
obachtet, aber nie mehr jo ſtark leuchtend gejehen.“ 

Erfreulich würde es jein, wenn man diejer interejlanten Erjcheinung des 
Phosphorescierens der Gletſcher auch in Zukunft von Seite der Klubiften 
etwaige Aufmerkſamkeit jchenkte; im Zujammenhalte mit den meteorologijchen 
Faktoren dürften dadurch weitere wertvolle Einblide in das Wejen und die 
Entitehung des auffallenden Phänomens erhalten werden. 


.r 
Studien an den jüd-öfterreichifchen Alpenjeen. 
TON ie Unterjuchungen der öfterreichiichen Alpenjeen, welche mit Unter- 
>. ftügung des k. k. öfterreichiichen Minijtertums für Kultus und 
R Unterricht durch die Profeſſoren A. Penck und E. Richter in Bezug 
auf die Tiefen- und Temperaturverhältniſſe derſelben ausgeführt wurden, ſind 
kartographiſch in einem „Atlas der öſterreichiſchen Alpenſeen“ niedergelegt, von 
dem der erſte Teil die Seen des Salzkammergutes, der zweite die Seen von 
Kärnten, Krain und Südtirol umfaßt. Zu dieſem letzteren hat nun Profeſſor 
E. Richter einen Erläuterungsband herausgegeben,) in welchem er unter dem 
Namen „Seeftudien“ die Beobachtungsthatiacdhen vom geographijchen Geſichts— 
punkte aus darftellt. Er behandelt in demſelben zunächjt die Kotungsmethoden, 
dann den Lotapparat und berichtet hierauf im einzelnen über die Lotungen 
jelbjt. Hieran fnüpft er eine Darjtellung der Lage und Gejtalt der unter- 
juchten Seen, welche von allgemeinem Intereſſe iſt. 

Es wurden unteriucht: der Gardajee, in dem fleinen nördlichen Endzipfel, 
die Seen des Draugebiets (dev Faakerſee, der Wörtherjee, der Oſſiacher Ser, 
der Steutjchacher See, der Längjee, der Klopeiner See, der Millitätter See) 
jowie die Seen des Savegebiets (der VBeldesjee und der Wocheiner See). 

Der Gardajee Liegt im Bette des alten Etſch- und Sarcagleticherd und 
ift an jeinem unteren Ende von einem der großen Moränen = Amphitheater 
umgeben, wie fie die Woebene mehrfach aufweilt. Doch ift nur der jüdöftliche 





2) Penck, Geogr. Abhandlungen, Bd. VI, Heft 2, 1897. 
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Zeil des Sees allenfalls als „Moränenfee* anzujprechen; die Hauptiwanne tjt 
jedenfalls eine ins feſte Gejtein eingejenkte Grube. „Dieje Hauptwanne zieht 
ſich in fajt gerader Richtung von Torbole und Riva nah SSW bis Dejenzano. 
Die im Südoiten angehängte weite Bucht von Garda und Peſchiera ift durch) 
die Halbinjel Sermione und einen unterfeeiichen Rüden, der diefe mit dem 
Kap S. Vigilio verbindet, vom Haupttroge getrennt. Diejer unterjeeijche 
Rücken liegt meift nur 30—40 m, an einer Stelle nur 4 m, an einer anderen 
51 m unter dem Wajjeripiegel. Die Marimaltiefe der Bucht von Garda 
beträgt 77 m; ihr jüdlicher Teil ift aber viel jeichter. 

Der Haupttrog beginnt jofort am nördlichen Ende des Sees und erreicht 
jchon 1200 m von diefem entfernt die Tiefe von 200 m; 3000 m weiter 
jüdlich die Tiefe von 300 m. Diefe Tiefe behält er nun auf eine Erftredung 
von 26 km bis nahe an Maderno bei; die Tiefe von 200 m reicht noch 8 km 
weiter jüdlich bis zum Kap ©. Vigilio, die von 100 m nod) 12 km weiter 
bis 2 km vor Dejenzano. 

Der Bau des Seebedens, joweit es auf öjterreichiiches Gebiet fällt, it 
außerordentlich einfach. Die hohen teilen Felswände und Gehänge, die den 
See auf beiden Ufern begrenzen, fallen mit gleicher Steilheit auch unter dem 
Waſſer ab; ja, auf der Seite des Monte Baldo ijt von der Grenze nordwärts 
bis gegen Bunta Corna del B6 die Steilheit des Gehänges unter dem Waſſer 
größer als außerhalb desjelben, wie die Querjchnitte zeigen. Wo die Ufer jehr 
jteil, wandartig find, ift nirgends eine Strand- oder Uferterraſſe bemerfbar. 
Hingegen bemerkt man an jolchen Stellen häufig jehr jchöne und charafteriftische 
Erofionsformen im Fels; nischenartige, reihenweije nebeneinander jtehende jenf- 
rechte Rinnen und Rillen. 

Die Ebene der Sarca fällt mit großer Gleichmäßigfeit gegen dad See= 
been ab; eine jeichte breite Uferterrafje findet fich nur auf der Strede von der 
Einmündung de Torrente VBarrone bis zum Monte Brione. Diefer jelbit 
ftürzt ganz teil gegen den See ab, von einer unterjeeischen Fortſetzung war 
nichtS zu finden, ebenjowenig von einem unterjeeiichen Delta der Sarca. Der 
Neigungswinkel der Böſchung unmittelbar am Monte Brione beträgt nicht 
weniger al3 51°, doch verflacht er fich rajch. Die Neigung, mit der die Ebene 
bei Riva gegen den See abfällt, beträgt etwa 16°. Biel jteiler find natürlich 
die feljigen Ufer auf den beiden Längsjeiten des Sees, und es iſt nach dem 
Augenschein nicht zu zweifeln, daß an einzelnen Stellen Neigungen von 60 ® 
und 70° vorfommen. Nechnet man aber die Gejamtböfchung vom Ufer bis 
zum Schweb (jo nennen die Bodenjeeanwohner den ebenen Seegrund), jo ergab 
fich auch Hier als größte Neigung 519; Winkel von 30 — 40° dürften am 
häufigiten auftreten; nahe dem wejtlichen Grenzitein finft die Neigung auf 25°. 

Die Fläche des ganzen Sees beträgt 369.98 gkm. Die größte Tiefe des 
öfterreichiichen Anteils ijt 311 m, des italienischen 346 m, die mittlere Tiefe 
des eriten 196.7 m, des ganzen Sees 136.1 m. Der Rauminhalt des ganzen 
Sees iſt 50.346 cbm. 

Da die Seeflähe nur 65 m über dem Meere liegt, jo reicht die tiefite 
Stelle des See3 281 m unter den Spiegel der Adria. Die Grube, welche 
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unter dem Meeresipiegel Liegt, hat noch einen Flächenraum von 238.5 qkm 
oder 65% ber jetigen Seefläche.“ 

Ä Die Seen der Drau liegen jämtlich im Gebiete des alten Draugletichers, 
deffen untere Grenzen ziemlich genau mit denen des mittelfärntneriichen Bedens 
zufammenfallen. Doch ift das Verhältnis der Seen zu dem alten Gleticher 
viel weniger einfach, als das bei den meiften anderen großen Alpenfjeen der 
Fall iſt. „Man kann,“ jagt Prof. Richter, „in diefer Beziehung zwei Typen 
unterjcheiden: Felswannen, die zum Teil im Gebirge, zum Teil in der Ebene 
liegen und deren unteres Ende von einem Moränen-Amphitheater umgeben ift: 
Gardajee, Gmundener See; Seebeden, die ganz im Vorlande liegen, in jüngeres 
und weichered® Material eingebettet und ebenfalls von Moränen umgeben 
find: Starnberger See, Chiemſee. Die Kärntner Seen jtellen einen dritten 
Typus dar: das Ausbreitungsgebiet des alten Gletſchers ift ein Hügel- oder 
Bergland, bei welchem die Oberflächenformen hauptjächlich durch anſtehendes 
Geſtein bedingt und durch die Eisbedefung nur in nebenfächlicher Weije be: 
einflußt find. 

Das Kärntner Beden wird im Süden durch die Karawanken beitimmt 
abgegrenzt. Im Weſten treten zwei breite Hauptthäler, da8 Gail- und Drau— 
thal, in dafjelbe ein; von hier famen zwei große Gletſcher, die fich beim Eintritt 
in das Beden vereinigten. Der Nordrand des Bedens bejchreibt einen großen 
Bogen, deſſen nördlichiter Punkt wieder durch ein breites Thal, das der Gurf, 
geöffnet iſt; im Oſten endlich iſt das Gebiet durch ein Bergland geſchloſſen, 
da3 die Saualpengruppe mit den Karawanken verbindet und von der Drau in 
einem engen Thal durchbrochen wird. 

Der wejtliche Teil diejes Bedens ift fait ganz von einem Berg- und 
Hügelland erfüllt, deſſen Hauptmaſſe aus Phylliten aufgebaut ijt, während der 
jüdliche Teil dem älteren Tertiär angehört. Die höchſten Punkte diejes Hügel— 
landes überjchreiten die Meereshöhe von 1000 m, ihre relative Höhe erreicht 
alſo fait 600 m. Das Hügelland war troßdem, wie e& jcheint, voreinjt ganz 
vom Eije bededt. Die jüidliche Furche ift eine Fortſetzung des Gailthales und 
zieht fi) am Fuße der Karawanken Hin; die mittlere durchjchneidet das Becken 
in ziemlich gerader wejtöftlicher Richtung ; die dritte, nördliche, folgt dem Fuße 
der Berge, die den nordwetlichen Rand bilden, und geht in jenes Thal über, 
das von Norden her in das Beden einmindet. 

Die drei Furchen dienen jet zum Teil der Entwäflerung, indem Die 
Flüſſe des Gebietes in ihnen dahinjtrömen, teils beherbergen jie fein ihrer 
Größe entjprechendes Flußgerinne und find dann ſtellenweiſe mit Seen erfüllt. 

Die ſüdliche Furche, die dem Gailthal entjpricht, iſt in ihrem erjten Stüd 
flußlos, da die Gail unmittelbar bei ihrem Eintritt in das Beden nad) Norden 
umbiegt und fich mit der in der mittleren Furche rinnenden Drau vereinigt. 
In diefem flußloſen Stüd Tiegt der ?Faaferjee. Die Drau verläßt aber die 
mittlere Furche alsbald wieder, durchbricht das Hügelland und tritt in die 
jüdliche Furche über, der fie dann fait bis zum Dftende des Bedens folgt. 

Das erjte Stück der mittleren Furche, die der Fortjegung des Drauthales 
entipricht, wird aljo von der Drau durchfloſſen; von dort ab, wo dieje nad) 
Süden umbiegt, wird fie erfüllt von dem Tanggezogenen Beden des Wörther- 
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jees. Auf dem Hügellande zwijchen der jüdlichen und mittleren Furche, das 
überall energijche Gletſcherſpuren aufweiit, liegen nebjt zahlreichen anderen 
Teichen und Seen der Keutichacher und der Klopeiner See; legterer ganz am 
Rande desjelben, durch Schotter abgedämmt. 

Die nördliche Furche wird in ihrem öftlichen Teile von der Glan durd)- 
floffen; der weftliche Teil ift erfüllt vom Dffiaher See. In den Moränen, 
die das Gebiet des Draugletichers gegen das von Norden einmündende breite 
Thal abdämmen, liegt der feichte Längjee.“ 

Der Faakerſee ift eine „ausgeſparte Wanne“ zwilchen den großen Schutt» 
fegeln, welche die Bäche der Karawanken in das vorzeitliche Seethal ſchwemmten. 
Sein Rauminhalt beträgt heute noch 33.416 Millionen Kubikmeter, feine 
mittlere Tiefe 14.25 m. „Ein niedriger tertiärer Felsrüden, die Vinza, 
691 m, die mit dem Zuge der Karawanken und dem Seethal parallel jteht, 
hat gerade diejen Teil des Thales vor der Zuſchüttung geichüßt, indem fie Die 
Schuttitröme nach links umd rechts auszubiegen zwang. Trotzdem ift das 
Schickſal des Sees befiegelt. Yon Südweiten und Weiten und noch mehr von 
Südoſten dringen die ausfüllenden Mafjen vor und haben jchon jegt bewirkt, 
daß die Ufer an drei Seiten des Sees durchweg verjumpft find. Das ift Die 
Vorstufe zur gänzlichen Berlandung. Nur der Wellengang größerer Wajjer- 
befen fann jeichte, mit Vegetation bewachſene Uferbänfe auf die Dauer ſchützen 
und erhalten.“ 

Der Wörtherjee, 17 km lang, ift durch jeine landichaftliche Schönheit 
berühmt und feine Umgebung ift durchweg eine echte Slaciallandichaft. Seine 
mittlere Tiefe beträgt 43.2 m, fein Rauminhalt 840 Millionen Kubikmeter. 

Der Millitätter See, 11 km lang, mit 13.25 gkm Oberfläche, hat eine 
eigentümliche Lage. „Ein 2—3 km breiter, aber niedriger Hügelzug von etwa 
200 m relativer Höhe, den wir „Seerüden“ nennen wollen, jcheidet auf eine 
Strede von 18 km das große Längsthal, das die Centralalpen von den Gail- 
thaleralpen trennt, der Länge nad) in zwei parallele Thäler. Sein nordweit- 
liches, oberes Ende erhebt ſich allmählich, ſchmal und niedrig beginnend, aus 
dem breiten Thalboden des Zurnfeldes; das untere jchließt ji mit mehr als 
300 m relativer Höhe eng und ohne Unterbredung an die 2104 m hohe 
Gruppe des Mirnod. Der Rüden befteht aus demjelben Schiefergeftein, wie 
die Berge der linken Thaljeite. An dieſer befindet fich ein 1—2 km breites 
Mittelgebirge, ebenfall3 aus fejtem Fels bejtehend, das dem Seerüden an Höhe 
und Oberflächenbeichaffenheit auf das genaueſte entſpricht, ſodaß an einem 
ehemaligen Zujammenhang nicht zu zweifeln ift, wenn aud) jegt die ganze 
Seerwanne dazwiſchen liegt. 

Sp entjtehen zwei auf 18 km hin parallele Thäler; in dem füdlichen 
läuft die Drau, im nördlichen liegt der Millitätter See. Im Drauthal ift der 
Thalboden etwa 2 km breit, der Fluß jtrömt in großen Schlingen dahin, bald 
an die rechte, bald an die linke Thaljeite fich drängend. Das Thal macht den 
Eindrud, hoch aufgejchüttet zu fein. 

Das nördliche Parallelthal entbehrt des einheitlichen Gerinnes. Sein 
erſtes Stüd von Weiten her iſt auf eine Strede von 5—6 km Länge erfüllt 


durch den großen Schwemmkegel der Liejer, der das Thal völlig abiperrt. Die 
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Liefer läuft ziemlich geradlinig über ihren Schwemmkegel herab, in dem fie 
ſich einen tiefen Graben eingerifjen hat, und durchbricht den fich ihr entgegen 
jtellenden Seerüden in einer wilden und engen Felſenſchlucht, etwa 5 km von 
jeinem wejtlichen Beginn entfernt. 

Der Lieferfegel reicht jegt nicht mehr ganz bis zum Millftätter See, da 
ihm fleinere Schuttfegel vorgelagert find, die zujammen das Deltaland von 
„Seeboden“ bilden. Darnach jenkt ſich der Thalboden ziemlich raſch. Der 
Boden des Millitätter Sees finft in demjelben Sinne wie das Drauthal, Die 
größere Tiefe liegt nahe dem jüdöftlichen Ende. Die Entwäfjerung erfolgt aber 
im entgegengejegten Sinne nad) Nordweit. Zwiſchen dem mehrerwähnten Liejer- 
ichuttfegel und dem Felsrücken drängt fich der Seebach hin und vereinigt fich 
mit der Liefer unmittelbar dort, wo fie in ihre Durchbruchichlucht eintritt. 
Das Seethal jet fich aber über dem See hinaus nach Diten fort.“ 

Der Beldesjee Tiegt in der durch anjtehendes Geftein in ihren Formen 
beitimmten Slaciallandichaft des Savegleticherd. Kalfberge von ſchroffen Formen, 
die aus den breiten Schotterflächen Elippenartig ijoliert hervorragen, umgeben 
ihn, und die Annahme liegt nahe, daß auch er, durch die Anwejenheit diejer 
Felsberge vor der Zufchiittung bewahrt, eine ausgejparte Wanne jei. 

Ganz anders jtellt fich der Wocheiner See dar. „Es iſt ein Kalkalpenſee 
von dem Typus des Königs-, Halljtätter- oder Gojaujeed. Von hohen Fels— 
wänden umrahmt, erinnert er auch landichaftlich im hohen Grade an Die 
genannten Vorbilder. Er wird mit ihnen auch den Urjprung gemein haben; 
zahlreich find die großen Felskare mit tief Liegender Sohle am Rande der 
Kalkberge, und zwar jener, die fi in Stöden aufbauen und Plateaus bilden; 
man könnte fie eine reguläre Erjcheinung nennen. Nicht überall liegen Seen 
in ihnen. Weshalb nicht, das fieht man genau am Wocheiner See. Diejer 
ift ein ſchon faſt ausgefüllter Königsſee. Gewaltige Schuttitröme ziehen allent= 
halben vom Gelände herab, und nicht nur vom Thalhintergrund jchiebt ich 
das Schwemmland der Savica vor, jondern auch von den Seiten, bejonders 
der Südſeite, bauen die Bäche, die von der Pecina herablommen, große Deltas 
in den See. Die Nibnita hat endlich auch das untere Öftliche Ende des Sees 
zurückgeſchoben und ihr Schwenmfegel trägt zur Anſpannung des Sees bei. 
Nach älteren Beobachtungen joll auch eine Moräne daran mitwirken. 

Die Marimaltiefe des 3.283 gkm großen Sees beträgt 44.5 m; Die 
mittlere Tiefe 29.7 m, der Nauminhalt 97.52 Millionen Kubikmeter.“ 

Was die Temperaturverhältnifie diefer Landſeen anbelangt, jo haben die 
Unterfuchungen Prof. E. Richter's zu folgenden allgemeinen Ergebnifjen geführt: 

Wenn die Eisdede des Sees jchwindet, jo zeigen die Gewäſſer an der 
Oberfläche Temperaturen um oder über 4°, weil die oberjten Schichten durd) 
das Eis hindurch erwärmt worden find. Bon da abwärts bis zu Tiefen von 
30, 50 oder 100 m, je nach Größe des Sees, ijt die Temperatur des Wajjers 
unter 4°, noch tiefer jteigt fie allmählich darüber. Nach einiger Zeit ver- 
ſchwindet das auf 4° erwärmte Oberflächenwafjer, indem es unterfinft und Die 
fälteren, leichteren Schichten in die Höhe treibt. 

Ebenjo rajch erfolgt im März und April eine weitere Erwärmung der 
oberen 15—20 — 30 m dadurd), daß die Oberfläche und die nächſten Schichten 
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bei Tage jtarf erwärmt, bei Nacht aber noch ftarf abgekühlt werden. Die 
nächtlich abgekühlten Oberflächenjchichten finfen jo tief, bis ſie auf Schichten 
gleicher Temperatur fommen, und dieſe Strömungen bewirfen eine Durch— 
miihung und Erwärmung der oberen 15—30 m. 

Je weniger fich in der Folge gegen den Sommer hin die Oberfläche 
nächtlich abfühlt, deito weniger tief greifen die Konvektionsftrömungen, und 
umjomehr grenzt fich deren Bereich — die warme Oberflächenichicht — gegen 
unten ab; es entiteht die Sprungichicht, und die darunter liegenden Schichten 
erwärmen jich im weiteren Verlauf des Sommers nur mehr jehr wenig. 

Die warme Oberflächenfchicht wird während des Sommers langjam immer 
mächtiger, weil die Sonnenstrahlen auch die Schichten von 5— 10 — 15 m 
joweit direft erwärmen, daß fie im die nächtliche Girkulation mit einbezogen 
werden fünnen. 

Die Erwärmung des Oberflächenwafjerd wird ausschließlich durch die 
Sonnenftrahlen bewirkt und ift von der Qufttemperatur faſt unabhängig. Der 
Wärmegewinn der Oberfläche fann an einem Tage bis zu 6° betragen, doc) 
geht er in der Negel des Nachts bis anf einen geringen Bruchteil wieder ver- 
(oren, bejonders wenn das Wetter hell ift. Es ift aljo eine Reihe heißer Tage 
erforderlich, um eine jtärfere Erwärmung der gleichtemperierten Schicht zu 
bewirfen. 

Bei 4 m Tiefe fommen noch direkte Erwärmungen durch die Sonnen- 
itrahlen im Betrage von 0.5° im Tage vor; bei 10 und 12 m Tiefe jchafft 
aber die Sonnenftrahlung in nicht ganz flaren Seen nur eine Erwärmung 
von 1° oder 2° im Verlauf des ganzen Sommers. Der ‚Grad der Reinheit 
des Waſſers bedingt hier große Unterjchiede. 

Mit dem eriten ftarfen Wetterumjchlag anfangs September beginnt die 
Abkühlungsperiode, die auch durch lang andauerndes, jchönes Herbitwetter nur 
verzögert, aber nicht mehr im ihr Gegenteil verkehrt werden kann. 

Seht wächit die gleichtemperierte Schicht rafch nad) unten an Mächtigfeit, 
da immer tiefere, fühlere Schichten in die Cirkulation einbezogen werden, während 
ihre Wärme gleichmäßig langjam abnimmt. Im weiteren Berlauf der Abkühlung 
muß im November die Sprungjchicht gänzlich verjchwinden. 

Bevor noch die ganze Wafjermafje auf 4° abgekühlt ift, beginnt jchon die 
verkehrte Wärmejchichtung. Eine gleichmäßige Temperatur von 4° durch das 
ganze Seewaſſer hindurch ijt niemals zu beobachten. Das Vorhandenſein ver: 
ichteden dichter Waſſer über und unter 4” im verjchiedenen Tiefen, und die 
Konvektionsftrömungen, die auch jeßt noch durch Erwärmung bei Tage und 
Abkühlung bei Nacht hervorgerufen werden, verhindern das Eintreten eines 
vollfommenen Ruheitandes bei der Temperatur der Marimaldichte und gejtatten, 
daß durch die nächtliche Strahlung und fortdauernde Wafjermengung eine noch 
weitere Abkühlung des Seewafjers unter 4° bis in jehr bedeutende Tiefen 
hinab erfolge. 

Große und tiefe Seen frieren jchwerer, weil die Abkühlung der tieferen 
Waſſermaſſen bis gegen 4° und der oberen 40 — 100 m unter 4°, die zum 
Frieren nötig ift, bis Anfang Februar meiſt noch nicht zuftande gefommen it; 
ferner auch deshalb, weil fie jtärfer bewegt find. 
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Das Frieren der Seen tritt ein, wenn die Oberfläche auf — 1° bis 
+ 2° abgekühlt it. Wafjertemperaturen von 0° vor dem Zufrieren wurden 
noch niemals beobachtet. Dieje Verhältnifje find noch ungeflärt, und eingehende 
Unterjuchungen wünſchenswert. 

Die häufig beobachtete, etwad höhere Waflertemperatur am Seegrunde 
ist auf die Erdwärme zurüdzuführen, da die Erjcheinung am bdeutlichiten bei 
jolhen Seen auftritt, die in relativ tiefen Wannen liegen. 
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— OR RT eit den Anfängen der wifjenjchaftlihen Wulfanologie hat man der 
Sa) Pr räumlichen Anordnung der Feuerberge Aufmerkjamkeit gejchenkt in 
® 2 der jehr nahe liegenden Vorausjegung, daß diefelbe über den etwaigen 
unterirdiichen Zujfammenhang derjelben Andeutungen geben fünne. Indeſſen 
ift der Gegenftand an und für fich weit jchwieriger, als man annehmen möchte, 
und auch heute noch fehlt jehr viel, um ein richtiges Bild diefer räumlichen 
Anordnung in vulfanreihen Gegenden zu geitatten. Unlängſt hat Herr 
E. Sapper in Coban einen jehr wichtigen Beitrag zur frage nad) der räumlichen 
Anordnung der mittel-amerifantichen Vulkane geliefert!) und die gewonnenen 
Ergebniffe auch fartographijch verarbeitet. Das Nachjtehende ijt der Haupt- 
inhalt diefer wichtigen Arbeit. 

„Vorbedingung für irgend welche Spekulation über die Anordnung der 
Bulfane über beftimmten Spalten ift die möglichjt genaue Kenntnis ihrer 
topographiichen Lage, und dieſe Vorbedingung ift ſeit jüngjter Zeit für den 
größten Teil der mittelamerifaniichen Bulfane erfüllt worden durch die im 
Jahre 1892 ausgeführte Triangulation einer aus amerikanischen Offizieren 
zufammengejegten Kommiffion, welche in Mittel» Amerika die Trace der pro— 
jektierten interfontinentalen Eijenbahn jtudieren ſollte. Die Triangulation reicht 
vom Tacanag an der guatemaltefijch- merifanifchen Grenze bis zum Vulkan 
Momotombo in der Republik Nicaragua. Obgleich) mir der ausführliche Bericht 
der interfontinentalen Eiſenbahn-Kommiſſion nicht zugänglich geweſen tt, io 
verdanfe ich doch der Freundlichkeit des Mr. L. W. v. Kennon, welcher als 
Mitglied der genannten Kommiſſion die Triangulation durchgeführt hatte, Die 
ajtronomischen Poſitionen und die hypfometrischen Daten der fejtgelegten Vulkane 
und teile diejelben in der nachfolgenden Lifte mit. Die Lage derjenigen gua= 
temaltefiichen und jalvadorenischen Vulkane, welche in jener Triangulation nicht 
einbegriffen find, gebe ich auf Grund meiner Jtineraraufnahmen. In gleicher 
Weiſe find die meisten Pofitionen nicaraguanifcher und coftaricenfifcher Vulkane 
nur als annähernd richtig zn betrachten; ich entnahm fie meist der engliichen 
Seefarte von 1840 oder der Karte von Nicaragua von Marimilian dv. Sonnen= 


!) Beitichrift der deutichen geolog. Gefellichaft, Bd. XLIX, 3. Heft, ©. 672, Berlin 1897. 


Die räumliche Anordnung der Vulkane Mittel- Amerikas. 279 


jtern 1863 (für die Maribios-Vulkane forrigiert nach den Daten der Eijenbahn- 
Kommiſſion) oder der Karte von Coftarica von 2. jFriedrichjen 1875. 

Sch gebe in der Vulkanliſte jeweils die Autoren der geographiichen 
Pofitionen jowie der abjoluten Höhenbejtimmungen an und wende dabei folgende 
Abkürzungen an: ES = Carl Sapper, DEM — Dollfuß und Montjerrat, 
ER — Kommiffion der interfontinentalen Eifenbahn, Fr — 2. Friedrichjen, 
RVS — farl von Seebad, MvS — Martmiltian von Sonnenjtern, MW — 
Morig Wagner, SKe— Seefarte. 

Diejenigen Vulkane, welche in Hiftorischer Zeit Eruptionen gehabt haben 
oder noch heutzutage Spuren fortdauernder Thätigfeit zeigen?) find durch ge- 
jperrten Drud hervorgehoben. Diejenigen Vulkane, welche ich jelbit bejtiegen 
babe, hebe ich durch ein * hervor. 


Lifte der mittel- -amerifanijchen Bulfane. 


i 2 5 22 

Name der Bullane Geographifche Pofition 8 1 3 3 3 > 

5 5 5 = 

Nördl. Br. W. v. Gr. m m 
*Tacanä . . 0. 20... 15007'22" 929 06:17 ER 4064 ER 2200 
*Tajumulo. -. » » 15 902 9 54 02 ER 4210 EßK 2400 
„zacanbon 2 2 2 0 2 0: 14 8 35 9 42 50 ER 2748 Ex 1500 
Maria. . ». 2» 22... 1 456 9 255 ER 3768 Ex 2200 
Gere —— 2. ..1 412 91 30 66 ER 3179 8 1250 
‚yunil — sn 4.000 14 42 13 91 28 37 ER 3553 EK 21600 
Pedro14 38 55 91 15 60 ER 3024 ER 1500 
—— .. Een | 34 32 91 11 008 EßK 3525 E* 2400 
*Toliman.... 14 3 19 9 1113 ER 3153 8 1900 
*Acatenango . . » » . . 14 29 39 90 52 30 EK 3960 EX 2400 
*e»Fuego.. ir 28 03 90 532 48 ER 3835 ER 2700 
aua ... ee IE 27 29 90 44 33 Es 3752 E* 2600 
a Sep F 0... 14 22 28 90 36 03 €E8 2544 EX 1600 
euamburto. .....140900% 0 %05 ER 1946 EN ca.1100 
*Moyuta . 2 2 2 414 0123 90 05 40 ER 1084 E& 800 
“sum. -» 2» 2 2 0. . 14 1953 90 16 21 ER 1810 E8 Suu 
"Las Hl . ». : 2: 2:02.14 158 995 3 ER 1598 EK 500 
*Las Viboras14 13 89 431, ES 1070 CS 400 
*Ehingo oe. 02.000. 14 06 44 89 434 ER 17853 Ex 1000 
*Suchitan - » 2 2 222. MB 26 89 46 57 ER 2042 ER 1200 
Tahual . Ri | >; | sg 54 ES ca.1700 LS 700 
* Jalapa Imay) a er a De 89 549, CS 2160 CS »uU 
— 3333232 u 26 68 CS 1390 CE 550 
ee. 00. 0. 14 34 89 40 ES 1670 © 800 
— a CS 820 CE 320 
"S Den »e 2 0.2... 14 09 09 89 2257 € 1123 E* 600 
*Guajapa . . 2.2.0... 13 53 39 89 07 01 ER 1410 EßK 800 
Tecomatebee..... 13 50 08 89 03 20 ER 1006 Ext 400 
Nejapa . . . . 13 48 42 89 12 37 ER 95 ER 400 
*Gerro grande de Mpaneca . . 13 51 10 89 4853 E* 1854 Ex 1000 
*Yagunita . . » ne — — ca.1700 CS 900 
— verde...... — — ca.1700 CS 900 
Cuhotepe age ee — — ca. 1600 ES 600 
Cuyanauſul Fr — — ca.1700 15 900 
Ehalduapa . RE — — ca. 1800 CS 1000 
Laguna de lad Ranad. . . . — — ca.1900 CS 1000 
* Tamagajote ee .... 13 51 55 89 41 27 ER 1954 ER s00 
SS. Ana . . 2.0.33 50 54 899375 €E* 235 ER 1800 
S. Mareelinnd. . . » 2... 13 49 18 89 37 37 8 2067 EßK 1000 
Saalco . 2. 2 2 2 2.00. .13 48 30 89 38 07 €E8 1855 EX 500 


1) ch jehe dabei aber ab von Auſoles und Fumarolen, welche ſich nur am Fuße 
der einzelnen Berge befinden, da es manchmal unmöglich iſt, ihre } ugehörigkeit zu einem 
beitimmten Vulkan nachzuweiſen. 
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pp & 5. 
* = - m 2 
Name ber Bullane Geographiiche Poſition 8 83 g 33 

5 * = = 

Hördl. Br. W. v. Gr, m m 
SRoaueron .» » 2 2 2 20.133043. 55" 8991720" ER 1887 ER 1200 
*2S. Salvador . . x» 13 416 891534 ER 1950 Ex 1300 
*S. Vinente . ». 2: 2143 35 24 8503 EX 2173 E8 1800 
STECaPa . 2 2 2 2 2.2. 13 2919 88 30 26 7 E* 1603 ER 1100 
Cerro erde » .» 2 2 22. 383 23812 88 31370 o € 1555 Ei 1000 
* Taburete . .. 1323655 88 32 22 Er 1171 8 800 
Jucuapa Eerioi bel Tige) . 13 2741 88 2356 Ex 1658 CH 1300 
©. Elena . . .. 13 2548 88 26 47 ER ca.1080 CS 700 
*Uſulutan. 2 220.3 24 52 88 28 39 + 1453 E8 1200 
*Shinameca . >» 2 2 2 202.33 238 20 88 19 30 E* 14u2 Ex 800 
*S. Miguel. - . 2... 913 25 43 88 16 29 Er 2132 ER 1900 
"GSonhagua. » 2» 2 2.0.43 26 27 750 08 er 1250 65 1250 
Condaguita . 2» 2.2.0. 13 135, 87 461, cs 512 Cr 510 
SMeumtl .» 2 2 0 ne. 33 11 4, 2 506 Ex 500 
*Cerro del Tigre..... 13 1602 873545 Ex 840 U 810 
*Sacate grande . . 2 =. 0.13 20 87 37 cs 720 08 720 
*Sofeguina -. - - x 2 2.12 3807 87 35 11 er 863 SKt 860 
Ei Ehuneo . . ..1244 87 3 MoS 900 € 800 
El Viejo hinandegeh ... 12 42 01 87 01 03 6€# 1780 EßK 1700 
Chichigalpa . . . 1240 86 56 MvS ca.1200 LS 1000 
BONO: aa s6 53 MvS ca mu US 00 
*ZTelica. - © 2 2 0 2 2.12 36 04 86 51 20 EEE 1038 ER 900 
u 11 EEE v IE,» 86 49 Rvs 80 CS 700 
ea alte ae - Are 86 45 MvS ca. 870 CS 700 
Las Pila3 . . 2 2 22.12 911 86 40 52 EN 1071 Ex 900 
Riotoled. - =. 3425 sb 42 MS ca. 800 VE 600 
Momotombo . . x 2x... 652 3 12 86 330 EN 1258 ER 1204 
»Maſaya...411 591 86 6 MvS 6 CE 400 
*Gataria . ». 2. 02:20:18 ss 1 MvS ca. 650 CS 400 
*Mombato. - » 2» 2... 1 486 85 54.2 SH 1405 © 1200 
DRDHEIE., 3.0.0.8 32 85 33.6 er 1578 © 1530 
GRODEEG u: 5 40.5 We 85 27.5 S 1288 © 1240 
Omi . ...10 59 559 CK 15853 © ca. 1000 
Rıncon de la Bieja . ee er IR: BE 55 22 SH ca.1500? — ca. 1000 
Euipilapa Miravalles . . . . 10 35 s5 02 Fr ca.1500 DEM ca. 1000 
Tenoriv. . . . a | 6 s4 57 Fr 1432 CK ca. 1000 
Poas.109011 84 15 Fr 2742 Kr ca. 1600 
VBarba10 09 84 5, Fr 2652 57 ca. 1600 
ER a ee DE 84 54 Fr 3328 Kus ca. 2500 
Eurtrtialbe 3 55.2035 2 s3 49 Fr 3064 AvS ca. 2500 
Chriai . »- 2: 2 2 2.:.8 8 s2 30 ME 3333 © ca. 2500 


In diejer Lifte habe ich nur die bedeutenditen Vulkane (Vulkane erjter 
Ordnung) aufgeführt; die kleineren Vulkane zweiter Ordnung), welche nament- 
lich im jüdöftlichen Guatemala und im wejtlichen Salvador in großer Zahl 
vorhanden find, habe ich volljtändig vernachläfligt, um die Frage nicht noch 
verwidelter zu gejtalten. 

Der Vulkan Soconusco, welcher in den meilten Vulkanliſten als weit: 
lichſter Flügelmann der mittelamerifaniichen Reihe aufgeführt iſt, fehlt in 
meiner Liſte, weil ich glaube, daß derjelbe mit dem Tacanä identiich it, 
Jedenfalls habe ich weder vom Meere noch vom Lande her in der Sierra 
Madre de Chiapas einen Berg gejehen, welcher jeiner Geitalt nad) als ein 
Vulkan hätte angeiprochen werden fünnen; zudem habe ich auf der Nordſeite 
des genannten Gebirges zwijchen dem Gerro de tres picos md dem Tacanä | 
vergebens alle Bäche nach Geröflen echt vulkaniſcher Gefteine abgejucht; dagegen 
bin ich der Südabdachung des Gebirges entlang noch nicht gewandert und kann 
daher die Möglichkeit nicht leugnen, daß auf jener Seite vielleicht irgendwo 
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veritedt ein Bulfan fein dürfte; ich halte e8 aber für jehr unwaährſcheinlich. 
Im Jahre 1893 war allerdings durch die Zeitungen die Nachricht gegangen, 
daß ein Bulfan S. Martin bei Tonalä anfangs April 1893 eine heftige 
Eruption gehabt hätte; da ich mich aber gerade um genannte Zeit in jener 
Gegend aufhielt, jo konnte ich mit Sicherheit die Unwahrheit jener Meldung 
feſtſtellen. 

A. Dollfuß und E. de Montſerrat geben in ihrem Reiſewerk: Voyage 
gẽologique des les röpubliques de Guatömala et de Salvador 
(Baris 1868) einen Vulkan Iſtak an, welcher fich in Soconusco befinden foll; 
ich habe jedoch bei meiner Anweſenheit dajelbjt nie etwas davon gehört. Sie 
erwähnen. ferner das Gerücht, dab ſich in größerer Entfernung jüdlich von 
Eiudad real (S. Criſtobal Las Cajas) eine Gruppe vulkaniſcher Kegel befinde; 
dies Gerücht bezog fich offenbar auf die andefitiichen, fühn geftalteten Berge 
von S. Bartolom6 de los Llanos und Mispilla und auf den einem Vulkan 
äußerlich täuſchend ähnlichen Kalfdenudationsfegel von Laja tendida. Vulkane 
giebt e8 aber in jener Gegend nicht. 

Das mittelamertfantiche Vulkanſyſtem beginnt demnach mit dem Vulkan 
Tacanä in 157’ nördl. Br. und 92906’ weftl. 2. von Greenwich und endet 
mit dem Ehiriqui in Columbien in 8048’ nördl. Br. und 82030’ weitl. X. 
Seine. Gejamtlänge beträgt demnach etwas über 1250 km. 

Wenn wir die Betrachtung der mittel-amerifanijchen Bulfane mit ihrem 
nordweftlichen Ende beginnen, jo finden wir, daß jie fich bier in einer etwas 
gebrochenen, der pacifiichen Küſte ungefähr parallelen Reihe anordnen, von 
welcher ſich eine Anzahl kurzer Querjpalten nordwärts abzweigen (S. Maria- 
Gerro quemado, Atitlan-Toliman-Gerro de oro, Fuego-Acatenango). Alle 
Bulfane von Tacanä bi zum PBacaya find der Südabdachung eines oſtſüdöſtlich 
jtreichenden andefitiichen Gebirgszuges aufgejeßt. Die Vulkane Tacank und 
Tajumulco liegen nicht genau in der Verlängerung der Vulkanreihe Bacaya- 
Zacandon, jondern erjcheinen im Vergleich zu diejer etwas nach Norden ver- 
hoben. Anderjeits ijt die jalvadorenische Hauptipalte, welche fich in Guatemala 
über den Moyuta nad) dem Tecuamburro Hin fortjegt, ſüdwärts verjchoben. 
Dieje Bulfanreihe zeigt vom Conchagua bis zum Tecuamburro eine Länge von 
ca. 293 Am; ob die weſtlich vom Tecuamburro gelegene Berggruppe La Gavia 
vulfaniichen Urſprungs iſt, kann ich nicht enticheiden, da ich bisher noch nicht 
Gelegenheit gefunden habe, jene Gegend zu bejuchen. 

Bon der jalvadoreniichen Hauptvulfanfpalte, welche auf oder nahe dem 
Rüden eines jungeruptiven Gebirgszuges verläuft, Zweigen zwei nahezu parallele 
Querſpalten ſüdwärts ab (Tecapa-Gerro verde-Taburete und Jacuapa-S. Elena- 
Ujulutan). Die Spalten, auf welchen ſich die Doppelvulfane Conchagua (Dcote 
und Bandera), Chinameca (Laguna verde und Limbo) und S. Salvador-Boqueron 
erhoben Haben, fallen nahezu mit der Hauptipalte zufammen. Auf der Haupt- 
ſpalte ſelbſt befindet fich der unterjeeiiche Vulkan von Ilopango, welcher im 
Jahre 1880 einen Ausbruch gemacht hat. In der Nachbarfchaft des im 
Jahre 1793 entjtandenen, unermüdlich thätigen Izalco findet ſich amphi- 
theatralijch angeordnet eine ganze Reihe von Vulkanen, welche ſchon von Karl 
v. Seebad) eingehend beſprochen worden find, ſodaß ich hier nicht darauf zurüd- 
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zufommen brauche. Da zwei der betreffenden Berge, der Gerro grande de 
Apaneca und der Cuganaujul, feine Spur eines Kraters zeigen, jondern ledig: 
lich Berggrate darjtellen, jo kann die Frage entitehen, ob man diejelben über: 
haupt als Vulkane gelten lajjen darf. Ebenſo dürften von manchen die frater- 
fojen, ſtark zeritörten Berge des Guajapa und Nejapa (vermutlich auch des 
Gapullo) als gewöhnliche jungeruptive Erhebungen angeiehen werden, während 
ich diejelben wegen ihrer ijolierten Lage jowie wegen ihres ftraffen Aufbaues 
um einen Gentralpunft als homogene Vulkane anfprechen möchte. An anderer 
Stelle habe ich eine Skizze des Guaſapa gegeben. 

Capullo und Guaſapa liegen auf einer ausgezeichneten Vulkanſpalte, 
welche im S. Vicente von der Hauptipalte abzweigt und über Gojutepeque, 
Tecomatepe, Macanzt, Guafapa, dann einen noch unbenannten, von mir nur 
ans der Ferne gejichteten, Fleinen Vulkan und endlich den Gapullo jich bis 
zum ©. Diego fortjegt. Iſt bis hierher die Frage der Anordnung der Vulkane 
leicht, jo wird jie jehr verwidelt, jobald man die Vulkane des jüdöjtlichen 
Guatemala mit in Betracht zieht. Diejelben find ziemlich vegellos zerjtreut, 
und ich muß geitehen, daß ich feine ficheren Anhaltspuntte für die Zugehörig- 
feit der einzelnen Bulfane zu beftimmten Spalten geben fann. Ob Jumay 
und Las Flores zur quatemaltefischen Hauptjpalte zu zählen find, ob vielleicht 
Suditan, Tahual und Jalapa (may oder Jumay) die Fortſetzung der Spalte 
©. Diego: S. Vicente bilden, ob etwa Ipala, Fztepeque, Las Viboras und Chingo 
zu einer von den Izalco-Vulkanen ausgehenden Querjpalte gerechnet werden 
jollen, oder ob meine früher ausgeiprochene Anſicht von einer Querjpalte Izalco, 
Chingo, Suditan, Ipala richtig ift, weiß ich nicht; es jcheint mir zur Zeit 
unmöglich, eine diefer Annahmen ficher zu begründen, und ich begnüge mich 
daher, im dieſer vorläufigen Mitteilung die Lage und Höhe diejer Vulkane 
angegeben zu haben, welche zum Theil in der geologiichen Litteratur noch nid;t 
befannt gewejen find. Vielleicht wird die petrographiiche Unterjuchung der 
Gejteine, jowie eine genauere geologische Unterfuchung der betreffenden Gegend 
jpäterhin einiges Licht auf dieſe jchtwierige Frage werfen. 

Der Bulfan Ipala liegt auf der Kammhöhe, der Jalapa jogar nördlich 
von der Kammhöhe des von Chimaltenango an oftwärts gegen die Nepublif 
Honduras Hin ftreichenden jungeruptiven Gebirgszuges. Kein Vulkan befindet 
jich in größerer jenfrechter Entfernung von der Hauptipalte, ald die genannten 
Berge. Mit Unrecht führt F. de Monteſſus de Ballore noch einige entferntere 
Berge als Bulfane an (Coban, S. Gil, Tobon, Omoa). 

Das Vulkanſyſtem von Südojt-Guatemala und Wejt-Salvador erjcheint 
noch fomplizierter, wenn man die Vulkane zweiter Ordnung mit in Betracht 
zieht. Won jolchen ift zwijchen den Vulkanen Pacaya und ©. Diego jowie 
nördlic) von ©. Vicente eine beträchtliche Anzahl zu beobachten, und ich gedenke 
an anderer Stelle darauf eingehend zurüdzufommen, da bisher nur wenige 
dieſer Vulkänchen in der geologischen Litteratur befannt find (Gerro alto, Cerro 
redondo, Sumajate, Amayo, Culma und der Naranjo, welcher jich als äußerjter 
Vorpoſten diejer Heinen Bulfane in der Nähe des Ayarza-Sees erhebt, deſſen 
Eriftenz aber von Dr, Bernoulli bejtritten worden war). An diejer Stelle 
will ich aber davon abjehen, um nicht weitläufig zu werden. 
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Bon Conchagua aus macht die jalvadorenische Vulkanſpalte eine Biegung 
aus c. NTOW nad) c. S50D über Condaguita nach Meatguera, von wo 
aus im nordnordöftlicher Richtung eine kurze Querjpalte über den Cerro del 
Tigre nad) Sacate grande abzweigt. Bon den genannten Inſelvulkanen der 
‚Fonjecabay zeigt nur noch der Cerro del Tigre wohlerhaltene Kegelgeitalt, die 
übrigen find ziemlich ſtark zerftört. Vor furzem aber machte der Conchaguita 
wieder einen Eruptionsverfuch (18. Oftober 1892) und brachte dadurch jeine 
vulkaniſche Natur bei den Anwohnern des Golfs in Erinnerung. 

Biel einfacher als das guatemaltekisch-falvadorenische Vulkanſyſtem, welches 
eine Gejamtlängenausdehnung von 520 km bejigt, iſt das nicaraguanijd)- 
coftaricenfiiche. Wir beobachteten hier zunächit, abermals ſprungweiſe nad) 
Süden vorgerüdt, die nicaraguanische Spalte, welche vom Coſeguina an bis 
zum Madera auf eine Entfernung von 285 km hin in einer einfachen, etwa 
S 54 D jtreichenden Linie verläuft. Querjpalten fehlen auch hier nicht ganz 
(wie 3. B. der Aſoſoſeo auf einer ſüdwärts gerichteten kurzen Querſpalte fteht), 
aber ſie jind von geringerer Bedeutung als in Guatemala oder in Salvador. 
Selbitändige Vulkane zweiter Ordnung, denen die Eleinen Maare bei Managua 
beizuzählen find, jind jelten; häufiger find parafitiiche Bulfanfegelchen, von 
welchen der im Jahre 1850 neu entjtandene, noch heutzutage vegetationgloje 
Kegel am Las Pilas bejonders genannt jein mag. Die vulfaniichen Bildungen 
der Halbinjel Chiltepe am Managua-See und der Inſel Zapatera im Nicaraguas 
See haben ſich nicht zu großen einheitlichen Vulkanen fonzentriert, find aber 
zur Zeit zu wenig befannt, al3 dag man fich ein Flares Urteil über Diele 
Gebilde bilden fünnte; fie liegen beide auf der nicaraguanijchen Spalte. Ob 
die Injel Solentiname, welche ſich genau in der Verlängerung diejer Bulfan- 
ipalte im Nicaragua = See erhebt, vulfanischer Natur ift, ijt nicht befannt. 
Ähnlich wie die Jzalco-Gruppe in Salvador, ift auch in Nicaragua eine eng— 
gedrängte Vulfangruppe auf der Hauptipalte vorhanden, die Maribios-Bullane, 
welche die Feuerberge vom Chonco bis zum Momotombo umfafjen. 

Die nicaraguanische Bulfanreihe folgt ungefähr der Meittelachje einer 
langgejtredten Sente, welche von der Fonſecabay nach den beiden großen Seen 
hin ſich ausdehnt. Südweſtlich davon erhebt ſich ein jungeruptiver Gebirgs— 
zug von gleicher Hauptrichtung, während nordöjtlich von der großen Senfe ſich 
in jteilem Anjtieg das Hauptgebirgsland der Republik erhebt, welches jich auf 
diefer Seite hauptſächlich aus Porphyren aufbaut. 

P. Levy giebt in jeinem Buche (Notas sobre Nicaragua 1873) an, 
daß fi) am Rand des genannten Steilabfalls eine zweite Reihe von Vulkanen 
befinde, welche der Hauptjpalte ungefähr parallel verliefe. Er führt folgende 
Berge ohne nähere Begründung als Vulkane an: Ventanilla, S. Miguelito, 
Bicara, Jaen, Pan de azucar, Tetilla, Euifaltepe, Balma, Cacalotepe, Guiſiſil 
und Gnanacaure. Schon Karl v. Seebad) hat ihre Eriftenz entjchieden im 
Zweifel gezogen, und Dr. Bruno Mierifch, der beite Kenner der geologijchen 
Berhältnifie von Nicaragua, hat mich mit Beftimmtheit verfichert, daß im jenen 
Gegenden feine Vulkane vorfommen. Als ich gemeinjam mit Dr. Mieriſch die 
Bulfane Catarina und Majaya beftiegen hatte, konnten wir in der fraglichen 


Gegend troß guter, weiter Ausficht feinen einzigen Berg entdeden, welcher 
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jeiner Geſtalt nad) als Vulkan hätte angejprochen werden fünnen, und dasjelbe 
Rejultat ergab fich, als ich fpäter vom Mombacho aus bei jehr klarer Luft 
das jenjeitige Ufer des Nicaragua » See muſterte. Ich bin daher überzeugt, 
daß Levy's zweite nicaraguaniiche Bulfanreihe nicht eriftiert. 

Sprungweije vorgeichoben, jegt ſich 50 km ſüdlich vom Madera das 
mittelamerifaniiche Vulkanſyſtem in der oftjüdöftlich ftreichenden coftaricenfiichen 
Qulfanjpalte fort. Ich habe diejelbe leider nicht aus eigener Anjchauung kennen 
gelernt, da mich Malaria und die vorgejchrittene, ungewöhnlich heftige Regen— 
zeit (im Juni 1897) in Granada zur Heimkehr gezwungen hatten. Da aber 
dieje Bulfanreihe u. a. von Karl v. Seebach, fpäter von Enrique Pittier unter- 
jucht worden ift, jo darf man annehmen, daß fie gut befannt it. 

Die geringe Zahl der Einzelvulfane, welche fi) vom Drofi bis zum 
Irazü über eine Strede von 205 km verteilen, ift im hohen Grade auffallend 
im Verhältnis zu der weit größeren Vulfanzahl der nördlicheren Spalten. Alle 
Vulkane jcheinen in einer einfachen, etiwa8 gewundenen Linie auf oder nahe 
dem Kamm eines jungeruptiven Gebirgszuges von gleicher Streihrichtung an= 
geordnet zu jein. Der QTurrialba dürfte, wenn jeine Lage auf den Karten 
richtig angegeben ift, auf einer kurzen, vom Jrazü ausgehenden Querſpalte 
fiegen. Über das Vorkommen von Vulkanen zweiter Ordnung ift in Coftarica 
nichts befannt. 

Etwa 200 km ſüdöſtlich vom Jrazü erhebt ſich in ijolierter Stellung 
„mit einer von der Richtung der Kordiflere ftarf abweichenden Erhebungsachſe 
von SSW nah NND“ der Bulfan Ehiriquf, welcher meines Willens nur von 
Morid Wagner unterjucht und bejchrieben worden iſt. Auffallenderweije be— 
finden fich in dem weiten Zwijchenraum vom Irazü zum Ehiriqui feine Feuer- 
berge. Moritz Wagner hatte zwar vermutet, daß der Pico Blanco (2914 m) 
ein Bulfan jein dürfte, William M. Gabb hat aber bei feiner Beiteigung des 
Berges im Jahre 1873 das Jrrtümliche diefer Vermutung feitgeitellt. 

Wenn man an der Hand der Kartenffizze und der gegebenen kurzen Mit- 
teilungen die Eigentümlichfeiten des mittelamerifanischen Vulkanſyſtems feitzu- 
jtellen jucht, jo ergiebt ſich folgendes: 

1. Die mittelamerifanischen Vulkane find nicht auf einer einzigen Längs— 
ipalte angeordnet, verteilen jich vielmehr auf eine Anzahl kürzerer Einzelipalten, 
welche fprungweije gegeneinander verichoben find. Am größten ift die Sprung- 
weite zwijchen der nicaraguanifchen und der coftaricenjtichen Spalte. 

2. Keine einzige Vulkanſpalte ift völlig geradlinig; jede verläuft vielmehr 
mehr oder weniger gebrochen. 

3. Jede von den Hauptoulfanjpalten folgt der Richtung eines vorher 
beftehenden jungeruptiven Gehirgszuges, teild auf oder nahe dem Kamme des- 
jelben (Salvador, Cojtarica), teil® auf der Abdachung (Guatemala), teild® nahe 
und parallel dem Fuß desjelben (Nicaragua). Man mag daraus den Schluß 
ziehen, daß die Entjtehung diejer eruptiven Gebirgszüge ähnlichen, aber zeitlich 
und grabuell verjchiedenen Urjachen zuzujchreiben ift, wie diejenige der Bulfane 
ſelbſt; leider aber ift die geologische Kenntnis jener Gebiete nicht hinreichend, 
um über diefe Urfachen genaue Auskunft zu ermöglichen. 

4. Diejenigen Bulfane, welche noch Anzeichen von Thätigkeit erfennen 
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laffen, find jämtlich auf den Hauptipalten (Zängsjpalten) oder auf ganz kurzen 
Querſpalten angeordnet. Alle Vulkane, welche ich in größerer Entfernung von 
der Hauptipalte erheben, find erlojchen. 

5. Die räumliche Verteilung der Vulkane ift in den einzelnen Gebieten 
jehr ungleichfürmig., Die guatemaltefiichen und falvadorenifchen Vulkane find 
im Durchſchnitt viel enger gedrängt und zahlreicher, al3 die nicaraguanijchen 
und vollends die coftaricenfiichen. Ebenjo ijt die Zahl und Bedeutung der 
QDuerjpalten in Gojtarica und Nicaragua viel geringer als in Salvador und 
in Guatemala. 

6. Viele mittelamerifanische Vulkane find gruppenweife zufammengedrängt, 
wa3 teil3 durch Abzweigen von Querjpalten, teils durch dichtgedrängte Anord— 
nung über der Hauptipalte (Izalco- und Maribios-Bulfane) hervorgerufen wird. 

7. Die bedeutendften abjoluten wie relativen Vulkanhöhen beobachtet man 
an den beiden Enden des gejamten Vulkanſyſtems, wo fich die vulfanijche 
Thätigkeit auf eine einzige Hauptipalte (eventuell mit kurzen Querjpalten) 
fonzentriert hat: Agua bis Tacanä, Irazü bis Chiriqui. Im den mittleren 
Zeilen des Hauptigitems und namentlich auf den Nebenjpalten des ſüdöſtlichen 
Guatemala und wejtlichen Salvador find die Vulkane von geringerer Größe; 
nur wenige, welche ſämtlich auf der Hauptipalte, und zwar je in anjehnlicher 
Entfernung voneinander, fich erheben, erreichen bedeutende relative Höhen: 
©. Ana, ©. Vicente, S. Miguel, EI Biejo.“ 


as 
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Bon Dr. W. Meyer, ') 
(Mit 5 Abbildungen und Tafel VIII) 





Sr > Ri uf den denfenden Bejchauer werden wenige Erjcheinungen des Himmels 
48 E einen tieferen Eindruck hervorrufen können, als der Anblick des 
% leuchtenden Gürtels, von dem die Geſamtheit der das Firmament 
Seuöllernben Welten umſchloſſen zu ſein jcheint. Für unfer bloßes Auge ift 
die Milchitraße troß aller ihrer Berzweigungen und Lichtabftufungen ein großes 
Ganze, ein in fich zufammengeschlofjenes, einheitliches Weltiwejen, das den ganzen 
Himmel umfaßt und in fi aufnimmt, mit ihm auch unjere Sonne und ung 
ſelbſt. Es iſt ein tiefere Studinm dieſes bei weiten größten Wundergebildes 
am geitirnten Himmel gar nicht nötig, um in ihm jene Ringmauer zu ahnen, 
die eine größte Gemeinjchaft von Welten umschließt. 

In ihrer vollen Pracht zeigt ſich die Milchitraße in den äquatorialen 
Breiten unſeres Planeten, in denen während einer täglichen Ummälzung der 
Erde alle Teile des Himmelsgewölbes einmal über uns hinwegziehen, afjo im 
Laufe eines Jahres nad) und nach der ganze geitirnte Himmel nächtlich fichtbar 
wird, während in unjeren Breiten ein großer Teil desjelben ewig durch den 
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Körper der Erde verdedt bleibt. Erjt dort ſtellt fich der geichloflene Ring dem 
Beobachter volljtändig vor Augen. 

Die Ajtronomen des Altertums, die jämtlich unter füdlicheren Breiten 
febten, haben dem gewaltigen Gürtel jchon früh rege Aufmerkjamfeit gewidmet, 
und es iſt auch hier wieder jeltiam, wie neben phantaftiichen Meinungen (einige 
wollten in ihm zurüdgelafjenes Licht der Sonne erbliden, welche früher Dieje 
Bahn gezogen jei, andere meinten, hier jeien die beiden Halbfugeln des Himmels 
zujammengejchmiedet, und durch die Fugen leuchte die ewige Helle des Götter- 
raumes jenjeit der Welt) die Anfichten vorgeahnt wurden, welche erit die An- 
wendung des Fernrohrs zur Gewißheit erheben fonnte: Demofrit und Manilius 
hatten die Überzeugung ausgeiprochen, die „Salaria“ entjtehe durch die Zu- 
jammendrängung jehr vieler Sterne auf engem Raume. 

Eine ziemlich eingehende Schilderung des Verlaufs der Milchſtraße giebt 
bereit3 Ptolemäus in jeinem „Almageſt“. Wenn fie auch nicht genau genug 
ift, um durch eine Vergleihung mit dem gegenwärtigen Zujtande die frage 
enticheiden zu fünnen, ob Veränderungen in der Lage und der Helligfeit des 
Lichtgürtel3 vorgehen, jo läßt jene alte Bejchreibung doc; erkennen, daß feine 
großen Züge unverändert jo geblieben find, wie wir fie jehen, daß wir es alio 
mit einem Gebilde zu thun haben, das weit jenſeits des Sonnenbereiches liegen 
muß, weil uns ſonſt in der Milchjtrafe die naturnotwendigen Bewegungen der 
Materie inzwiichen bemerkbar geworden jein müßten. 

Um aber für die Zukunft Veränderungen in kleinerem Umfange, die an 
fich nicht ummvahrjcheinlich find, feititellen zu können, ift es von größter Wichtig- 
feit, die gegenwärtige Form des leuchtenden Gürteld, der auch im unjerer 
heutigen Erfenntnis noch genug des Nätjelhaften in fich jchließt, jo ficher wie 
möglich feitzuhalten. Aber die Aufgabe jtellt ſich als unerwartet jchwierig 
heraus, denn es zeigt jich bald, daf das Fernrohr nicht imstande iſt, dem 
Beobachter feine jonjt jo bewährte Hilfe zu leiften: Das Objekt tft zu groß, 
und jelbit die geringsten Vergrößerungen löfen den Schein in eine Unzahl von 
getrennten Lichtpünftchen aller Größen auf. Es bleibt feine andere Möglich- 
feit, als ohne alle Hilfsmittel die verglimmenden Einzelheiten zeichneriſch feit- 
zubalten, eine äußerjt jchwere und langwierige Arbeit, wenn man ein Rejultat 
erzielen will, daS möglichſt von fubjeftiven Auffafjungen unabhängig iſt und 
auf Einheitlichfeit Anipruch macht. Der Eindrud einzelner Teile des Gürtels 
wird im Vergleich zu anderen faſt an jedem Abend ein anderer fein, da die 
Luftzujtände und die Lage zum Horizont wechieln. Es gehört eine außer- 
ordentliche Begabung und Gejchiedlichfeit dazu, um all diefer Schwierigfeiten 
Herr zu werden. 

Solche zeichneriichen Studien find namentlicd) von dem mit einem außer- 
gewöhnlich jcharfen Auge begabten Eduard Heis feiner Zeit in Münfter (Meft- 
falen), dann von Hermann 3. Klein in Köln, in leßter Zeit von Böddicker, 
dem Ajtronomen der trländiichen Privatiternwarte des Lord Roſſe, endlich 
ganz neuerdings von Eafton in Dordrecht (Holland) ausgeführt worden. Alle 
dieje Zeichnungen umfafien natürlich höchitens den in unjeren Breiten ficht- 
baren Zeil der Milchitraße, nicht viel mehr als einen halben Bogen des 
mächtigen Ringes, denn obgleich man mehr al3 diefen im Laufe der Jahres- 
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zeiten von. unjerem Standpunkte aus jehen kann, bleiben doch die jüdlicheren 
Partien immer jo nahe am Horizont, daß ihre einwandfreie Aufnahme nicht 
mehr möglich ift. 

Die Eafton’sche Karte ift das Nejultat eines etwa fünfjährigen Studiums; 
die Arbeit wurde zwijchen 1882 und 1887 unternommen. Eaſton unterjcheidet 
164 verjchiedene Zonen, Flecke, Lichtbrüden u. ſ. w, von denen er einen Statalog 
aufitellt. 

Ein Gewirr von Einzelheiten tritt uns in diefen Darftellungen vor Augen, 
in welches eine bejondere Ordnung nicht zu bringen tft. Um wenigjtens 
die Hauptjächlichiten Partien anzuführen, verfolgen wir den Zug der Milch: 
ftraße nach der Eafton’schen Zeichnung und beginnen mit dem jüdlichen Zweige, 
den wir in unjeren Winternächten über den Sternbildern des Großen Hundes 
und des Drion hinziehen jehen. In der Milchſtraße ſelbſt liegt bier das 
wenig auffällige Sternbild des Einhorn. Ein nicht außergewöhnlich ſcharfes 
und gejchultes Auge jieht an diejer Stelle den Gürtel recht ſchmal und wenig 
leuchtend; den ganz. jchwachen Nebeljchein, welchen Eaſton über das ganze 
Sternbild des Orion ſich ausdehnend zeichnet, wird ein gewühnliches Auge 
wohl niemals erfennen. Hier hat aljo die Milchjtrage eine jehr unbejtimmte 
Begrenzung. Im ihrem weiteren Verlaufe aber, zwiichen Zwillingen und Stier 
hindurdy bis zum Bilde des Fuhrmanns, fräftigt fich ihr Glanz. Der Laie 
beobachtet dort wohl faum mehr als ein einheitlich Teuchtendes Band, dejjen 
Ränder fich diffus in den Himmelgraum verlieren, wenngleich der Abfall der 
Helligkeit nad) diefem Hin jchon merflicher wird als in den jüdlicheren Teilen. 
In der Eafton’ichen Zeichnung ſieht man auch Hier jchon den Lichtjchimmer 
ſich an vielen Stellen zu großen verwajchenen Ballen zufammenziehen, während 
andere Stellen, metit in der Nähe größerer Sterne, merklich dunkler als Die 
Umgebung erjcheinen. Beiſpielsweiſe befindet ſich ein folcher dunkler Fleck 
unterhalb von 8 Tauri. Unter der ſchönen Gapella dagegen, dem erjten 
Stern im Fuhrmann, den wir bereit3 al3 den jonnenähnlichiten aller jpeftro- 
ſtopiſch unterfuchten Sterne fennen lernten, verdichtet ic) der wunderbare Licht— 
jtrom wieder. 

Mannigfaltig durchjegt von helleren Brüden und dunkleren Kanälen, von 
Einbuchtungen und Vorjprüngen, zieht ſich dann die Milchſtraße durch den 
Perſeus zur Kaffiopeja Hin, im erjteren Sternbilde den befannten Doppeljtern- 
haufen einfchliefend. Das ftrahlende, mitten in der Milchitraße gelegene W 
der Kaſſiopeja ift durch die Zweiteilung der Eafton’schen Karte gerade durch- 
jchnitten. Der Glanz des Gürtel3 nimmt nun jtetig zu, bis er im Sternbilde 
des Schwanes jeine größte Stärfe auf der nördlichen Halbkugel erreicht; bier 
treten mehrere Details jo fräftig hervor, daß fie jelbit dem ungeübten Auge 
faum entgehen fünnen. Dem Sterne a diejes Bildes (Deneb), der jich an der 
Spihe der einem Bapierdrachen ähnlichen Figur befindet, welche von den fünf 
hauptſächlichſten Sternen des Schwanes gebildet wird, und deren Längsachſe 
gerade im Zuge der Milchjtraße liegt, geht eine bejonders helle Partie nad) 
der Seite der Kajfiopeja Hin voraus. Von dort etwas nordöftlich zeigt ſich 
Dagegen ein ganz auffällig dunfler Fled, rings von Milchſtraßenſchimmer um: 
flofien, den Eafton den nördlichen Kohlenjak genannt Hat, im Vergleich zu 
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zwei weit auffälligeren Objekten in der Milchftraße der Südhalbfugel. Dem 
Sterne r Eygni folgt eine langgeftredte, kometenſchweifartig ſich ausbreitende 
Lichtwolfe, die fi) bis zu dem Sterne 4 am äußerten Schwanzende des 
Drachens erjtredt und wohl das auffälligite Gebilde in der nördlichen Milch— 
ftraße ift. Überhaupt ift diefe Partie des Schwanes bei weitem bie jchönite 
des ganzen Gürtels, joweit wir ihn in umferen Breiten überjehen können. 

Südlidy der Linie a bi8 y im Schwan beginnt nun ein breiter, dunkler 
Kanal die Mitte der Milchſtraße zu durchziehen, die ſich von hier ab gabelt 
und dabei beträchtlic, an Breite zunimmt. Auf einem Wege, der reichlich den 
vierten Teil des ganzen Himmelsgewölbes einnimmt, entfernen fi) dann Die 
beiden Zweige immer mehr voneinander; der füdlichere Teil bfeibt dabei der 
piel deutlichere und nimmt namentlich im Sternbilde des Schügen eine große 
Helligkeit an, obgleich diefes Sternbild jchon jehr nahe am Horizont fich auf- 
häft. Die Eafton’sche Darftellung reicht übrigens nicht mehr bis zum Schügen, 
fondern nur bis zu dem kleinen Sternbilde Sobiejti's Schild, das weniger 
durch auffällige Sterne als durch Sternhaufen, welche fich hier zujammen- 
drängen, und durch den großen Omeganebel ſich auszeichnet. Der nördliche 
Zweig der Milchſtraße erfährt im Bilde der Schlange eine Unterbrechung oder 
wird dort doch äußerſt ſchwach und kräftigt fich erft wieder im Skorpion, wo 
die Milchſtraße ihre größte Breite erreicht. 

Nun auf jene Teile der Südhalbkugel übertretend, die für unjere Breiten 
niemals fichtbar werden, verengert ſich die Milchitraße wieder und läuft etwa 
bei dem Sternbilde des Südlichen Kreuzes in ein einheitliches Band zujammen, 
das iibrigen gleich dahinter in dem merkwürdig auffälligen jogenannten Großen 
Kohlenſack eine Unterbredung findet. Der Gürtel nimmt von hier ab an 
Breite und Glanz bejtändig ab und jcheint fich im Sternbilde des Schiffes 
fogar auf eine kurze Strede fast gänzlich zu verlieren. Etwa 20° weiter nad) 
Norden Hin treffen wir im Einhorn wieder mit dem Teile des leuchtenden 
Ringes zujammen, bei dem wir jeine VBeichreibung begonnen hatten. 

Zwei Dinge find bei diejer Überficht ſogleich jehr auffallend: das all- 
mähliche Anwachſen der Helligkeit und das gleichzeitige Breiterwerden der Bone. 
Zeichnen wir den ganzen Verlauf auf einen Globus, jo zeigt ſich, daß der 
ichmaliten und mattejten Stelle die breitefte und hellite gerade Diametral 
gegenüberliegt. In lehterer erfennt man am meilten Einzelheiten, und nament- 
lich tritt hier die Gabelung deutlich hervor. Dieſe Thatjachen erweden unwill- 
fürlic) die Vermutung, wir befänden uns der helleren Region näher als der 
entgegengejegten, unjere Lage jet aljo ercentriüch in dem ungeheuren Ringe. 
Wir würden jomit in der Wichtung des Schwanes oder des Adlers dem uns 
umjchliependen Sternenkranz näher fein als gegen das Einhorn oder das Schiff 
Argo Hin. Ferner jehen wir jofort auf dem Globus, daß die Milchſtraße das 
Firmament wicht in einem jogenannten größten Kreije umgiebtl. Wenn man 
nämlich von irgend einem Punkte derjelben zu dem diametral gegenüberliegenden 
eine gerade Linie zieht, jo geht fie niemals durch den Mittelpunkt des Globus, 
jondern immer etwas jüdlich darunter weg. Stellen wir den Globus jo, daß 
ſich das Sternbild des Haupthaares der VBerenice im Zenith befindet, jo bleibt 
faft die ganze Milchjtraße unter dem Horizont; wir müffen uns aljo nördlich 
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Photographiſche Aufnahme der Milchſtraße in der Nähe des Sternes « im Schwan. 
Bon E. E. Barnard am 25. Septbr. 1894 bei 5 St. 20 Min. Belichtungszeit. 
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von der Hauptebene befinden, die man durch den weltumfafjenden Ring legen 
fann. An der Grenze zwijchen dem Haupthaar der Berenice und den Jagd- 
bunden, bei 12 Uhr 38 Min. AR und 31,50 nördlicher Deklination, liegt der 
Nordpol der Milchitraße, d. h. der Punkt, welcher, joweit dies bei der Unregel- 
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Bhotographiiche Aufnahme der Mitchitrabe in der Näbe des Sternes 15 im Einhorn. Be 
am 1. Februar 1394 bei dreiftündiger Belichtungszeit erhalten. 
21 
Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig.) 


(Aus Meyer, Das Weltgebäude. 





290 Die Milchſtraße. 


mäßigfeit des Gebildes überhaupt möglich ift, gleich weit von allen Teilen 
desjelben entfernt ift. 

Im übrigen fieht man auf den erften Blick, daß die Milchitraße feines: 
wegs ein zujammenhängendes Ganze, etwa von regelmäßiger Ninggeftalt, fein 
fann; die Verzweigungen, Ausbuchtungen, Ausläufer, dunfleren und hefleren 
Flecke jedweder Geftalt, die Kanäle und Lichtbrüden weijen und auf einen jehr 
fomplizierten Bau Hin. Wollen wir es verjuchen, darin irgend eine Ordnung 
zu entdeden, jo müſſen wir uns zunächit über die Art der Projektion far 
werden, unter der wir dieje Einzelheiten jehen. Die Grundform eines Ringes, 
welche die Materienanfammlung der Milchſtraße für unferen Standpunkt in 
rohen Umrijjen angenommen hat, kann auc) ein flacher, linjenförmiger Körper 
zeigen, wenn ſich das Auge ungefähr in feiner Mitte befindet. Wenden wir 
dann den Bli gegen die Schärfe der Line, jo müſſen wir dort am meijten 
Materie durchdringen und am meilten Helligkeit von ihr empfangen, wenn fie 
leuchtet. Je mehr wir aber den Blid von diejer Hauptebene abwenden, deito 
weniger Materie begegnet unjere Gejichtslinie in der Line. Setzen wir 3. B. 
voraus, eine Eflipje fei gleichmäßig mit leuchtenden Punkten, Sternen, aus: 
gefüllt, und man fönnte deren in der Richtung der großen Achſe 100 zählen, 
jo würden in einer Richtung ſenkrecht darauf vielleicht nur noch 25 gezählt 
werden. Wenn die leuchtenden Punkte jich zu einer allgemeinen Helligkeit für 
unfer Auge vereinigen, jo muß dieſe Helligfeit alſo in der einen Richtung 
viermal größer fein als in der anderen. it die Abnahme der Helligkeit von 
der großen Achje nad) der Heinen auch eine ftetige, jo geht fie doch in der 
Nähe der erfteren viel jchneller vor fich als in der leßteren. Teilen wir einen 
Quadranten der Ellipje in ſechs gleiche Teile, je 15 Grad umfaffend; die Rech— 
nung zeigt, daß in 15 Grad Entfernung von der großen Achje nur noch 71 
ftatt 100 Sterne gezählt werden würden; die Abnahme der allgemeinen Hellig- 
feit beträgt aljo mehr als ein Viertel der marimalen. In der Umgebung der 
fleinen Achſe dagegen jtellt ſich das Verhältnis für den gleichen Winkel nur 
wie 25: 26. 

Selbft unter der Annahme völlig gleichmäßiger Verteilung kann aljo für 
unfer Auge an einer gewiljen Stelle des jcheinbaren Ringes eine ziemlich 
deutliche Abgrenzung feiner helleren Partien hHervortreten. Aber auch ein 
flacher, ringförmiger Körper, etwa von der Geſtalt des Ringnebels in der 
Leier, würde eine ähnliche Lichtverteilung zeigen. Endlich fünnte die Milch— 
jtraße eine mehr oder weniger zujammenhängende, jehr flache Spirale jein, 
deren Zweige ſich für uns größtenteils hintereinander projizieren und deshalb 
nicht mehr getrennt fichtbar werden. Immer unter der VBorausjegung, daß fie 
nur die allgemeinjten Züge des Gebildes darjtellen jollen, während man z. B. 
ftatt des linjenförmigen Körpers aud) eine getrennt bejtehende Anhäufung von 
fleineren Materieballen jegen kann, die fich, von ferne gejehen, als Linje dar- 
jtellen wirde, würde man andere Formen nicht wohl auffinden fünnen, die mit 
den Thatjachen des Augenjcheins in Einklang zu bringen find. 

Diefer Umstand, daß die Milchjtraße nur in eine von drei Grundformen 
zu bringen ift, denen wir bereits am gejtirnten Himmel bei den Nebelfleden 
und Sternhaufen begegneten, leitet uns zu dem Gedanken hin, fie möge in ber 
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That ein jolches Gebilde fein, in deſſen mittleren Negionen unjere Sonne ſich 
mit uns befindet: Ein ungeheurer Sternhaufen, wie wir jolche außerhalb des 
unirigen bejjer überjehen konnten. Daß ſich die Milchitraße bereit3 mit jehr 
geringen optiichen Mitteln in eine unerſchöpfliche Schar von Sternen auflöft, 
iſt ung fchon befannt; fie ift alfo in der That ein Sternhaufen. Trachten wir 
nun, zu ermitteln, welche bejonderen Eigenschaften ihm zufommen. Wir nehmen 
das Fernrohr zur Hand. Aber wie jollen wir dieje Millionen und aber 
Millionen Sterne bemeiftern, Zujammenhang und Gejegmäßigfeit unter ihnen 
entdeden? Man betrachte die Wiedergabe der Photographie einer von Barnard 
mit einem jechszölligen Apparat aufgenommenen Milchitraßenpartie im Schwan, 
um die Verzweiflung der Ajtronomen gegenüber diefer erdrüdenden Fülle zu 
verjtehen. Bon einer Zählung oder Ordnung nad) Größenklafjen oder gar der 
Beltimmung gegenjeitiger Abjtände fanı feine Rede mehr jein, und doch kann 
man jchließlih nur jo etwas über den wahren Bau des gewaltigen Welten- 
fompleres ermitteln. Die Photographie fann hier vorläufig nur wenig helfen. 
Man hat in neuejter Zeit verjucht, mit recht Heinen, jich durch ihre jchwache 
Vergrößerung möglichjt wenig vom menschlichen Auge unterjcheidenden Apparaten 
Aufnahmen der Milchjtrage zu machen. Aber auch die mit größeren Apparaten 
aufgenommenen Milchjtraßenphotogramme zeigen immer noch interefjante, all 
gemeine Charafterzüge des Baues; jo das jchöne Bild, welches Barnard am 
1. Februar 1894 mit einer jech3zölligen Linſe bei dreiſtündiger Belichtungszeit 
von einer Milchitraßenpartie im Einhorn aufnahm. 

Wir wiſſen bereits, daß diejer Teil des Gürtels zu den am ſchwächſten 
leuchtenden gehört, und dennoch, welche überwältigende Fülle von Sternen jeder 
Größe, von der jechjten oder jiebenten an bis zu den allerfeinften, die ſich auch 
in dem PBhotogramm noch zu einem unauflösbaren Nebel zujammenballen, iſt 
auf diejem wenige Quadratgrade umfajjenden Bilde verzeichnet! Um einen mur 
annähernd zutreffenden Begriff von dem Sternreichtume diejer Stelle zu er: 
halten, haben wir in einer mitteljtarf bejegten Region des Photogrammes die 
Sternpunfte auf der Fläche eines Quadratcentimeters gezählt und fanden deren 
etwa 290; auf dem ganzen Bilde find demnach rund 60000 Sterne verteilt. 
Nicht minder reich zeigt ſich die Milchjtraße auf der Südhalbfugel, von welcher 
Ruſſell in Sydney jehr jchöne Aufnahmen gemacht hat. Vergleicht man diejes 
Photogramm mit dem von Barnard, das mit ähnlicdyen optiſchen Mitteln bei 
glei) langer Erpofitiongzeit erhalten worden ift, jo würde man ein ganz 
faliches Bild von der relativen Verteilung der Sterne in diejen beiden Gebieten 
erhalten; das Barnard’sche Bild ericheint viel reicher als das Ruſſell'ſche, 
während das erjtere einer viel ärmeren Gegend angehört als das letztere. Die 
völlige Gleichmäßigfeit der Art und Behandlung der Platten, die man bei An- 
fertigung der großen photographiichen Himmelsfarte anjtrebt, wird vielleicht 
einſtmals eine bejjere Vergleichung der Milchitraßenpartien erlauben. 

Um eine allgemeine Gejeglichfeit in der Anordnung der Sterne in der 
Milchſtraße zu finden, mußte man fich angeſichts der nicht mehr zu bewältigen- 
den Fülle auf das Prinzip der Stichproben bejchränfen, indem man, ähnlich 
wie wir es vorhin thaten, nur ein fleines Gebiet auszählte und daun aus dem 
allgemeinen Anblid auf die ungefähr gleiche Verteilung in den übrigen Ge— 
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Gebieten ſchloß; man nennt dieſe vom älteren Herſchel zuerft angewendete 
Methode die der Sterneichungen. Herjchel richtete fein Telejfop auf eine be- 
jtimmte Stelle de3 Himmels, deren Lage zum Hauptzuge der Milchjtraße er 
gleichzeitig mit der Anzahl der Sterne notierte, die er im Gefichtsfelde zählen 
konnte. Auf die verjchiedene Helligkeit der Sterne wurde dabei feine Rückſicht 
genommen, jondern nur darauf geachtet, daß ſtets diejelbe Objeftivöffnung bei 
gleich gutem Luftzuftand angewendet wurde; es war Dadurch der jogenannten 
raumdurddringenden Kraft des Fernrohres eine beitimmte Grenze gejegt. Unter 
der Borausjeßung nämlich, daß die wahre Größe und Helligkeit der Sterne in 
allen Teilen des Weltraumes im Durchichnitt die gleiche ijt, wird ein Fernrohr 
von beitimmter optijcher Kraft dieſe Durchichnittsgröße nur bis in eine be- 
jtimmte Entfernung hinein noch erfennen lafjen; ihm iſt aljo ein beſtimmter 
Umkreis vorgefchrieben, auf den jeine Forſchungen bejchränft find. Innerhalb 
diejes zwar nicht mehr in menjchlichem Maße zu ermefjenden Weltraumgebietes, 
das eines jeiner berühmtejten Telejfope umfaßte, zählte Herjchel an 3400 Stellen 
die Sternfülle je eines Gefichtsfeldes aus, das den vierten Teil der jcheinbaren 
Mondfläche umfaßte. Sein Sohn John Herichel vervollftändigte dieje mühe— 
volle Arbeit durch 2299 Eichungen auf der Südhalbfugel. In neuerer Zeit 
wurden ähnliche Arbeiten wiederholt, namentlih aud; von Th. Epjtein in 
sranffurt a. M. Die einzelnen Eichungen wurden zu Mittelwerten für die 
gleichen Lagen der Gefichtsfelder in Bezug auf den allgemeinen Zug der Milch— 
ſtraße vereinigt und im verjchiedener Weije geordnet. 

Wie zu erwarten war, zeigte jich hierbei eine jtarfe Abnahme der Stern: 
bäufigfeit mit wachjender Entfernung von dem Barallelfreis, um den fich der 
Milchſtraßenſchimmer gruppiert. Auf demjelben war 3. B. bei den Herichel- 
ichen Eichungen die mittlere Sternhäufigfeit 122; 15° nördlich von ihm zählte 
dagegen Herichel nur noch 30 Sterne. In diejem Abftande befindet man jich, 
vielleicht mit Ausnahme der breitejten Stellen der Milchitraße, ganz außerhalb 
ihres mit dem bloßen Auge wahrnehmbaren Lichtichimmers. Entfernt man fic) 
noch mehr von ihrer Hauptebene, jo macht man die Wahrnehmung, daß die 
Sternhäufigfeit weiter und weiter in unverfennbarer Gejegmäßigfeit abnimmt, 
bis fie genau in jenen beiden Punkten, welche nördlich und jüdlich am weitejten 
vom Hauptzuge der Milchſtraße entfernt find, aljo an den Polen der Milc- 
jtraße, für den ganzen Himmel zu einem abjoluten Minimum wird. So trifft 
man z. DB. bei 30° Abjtand von der Milchſtraße in der nördlichen Halbfugel 
nicht viel mehr als einhalbmal joviel Sterne an, wie bei 15° Abjtand gezählt 
wurden, nämlich 18 jtatt 30; bei 45° zeigen fich nur noch 10 Sterne, bei 60° 
6 bis 7. Die Umgebung der Milchitragenpole jelbit it faſt ganz jternleer. 
Hierbei handelt es fich, wie jchon erwähnt, nur um Mittelzahlen; in einzelncı 
‚sällen erwies fich die Sternihicht in der Milchitraße für das Herjchel’iche 
Niejentelejfop jowohl wie jelbjt für die heute beiten Inftrumente der Welt als 
völlig undurchdringlich, da immer noch Nebeljchleier hinter den mit Mühe auf: 
gelöjten Sternen auftauchen. 

Durch die nachgewiejene Gejegmäßigkeit der Verteilung aller Sterne 
am Himmel, die ſich abhängig von der Lage der Milchitraße zeigt, ijt die Zu- 
gehörigkeit aller diefer Sterne zu dem großen Milchſtraßenſternhaufen ficher 
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erwieſen. Wir find alfo Angehörige diejes Sternhaufens und nicht nur zufällig 
in die unmittelbare Nähe feiner Hauptebene geraten. 

Schwieriger ift dagegen die Frage zu löjen, ob es Sterne derjelben Art 
und Größe, wie die das Firmament außerhalb der Milchitraße bevölfernden, 





Phorographiihe Aufnahme der Milhitraßengegend bei & Eygni nebft dem neuen großen Amerilanebel, 
von M. Woli in Heidelberg. (Krpofition 13 St. 5 W.) 


(Aus Meyer, Das Weltgebäube. Verlag des Bibliographiichen Initituts in Leipzig.) 


find, welche den eigentlichen Milchſtraßenſchein hervorbringen. Wir deuteten 
Ihon an, daß an einzelnen Stellen Herjchel ausgedehnte Nebelichleier hinter 
den kleinſten Sternen wahrnahm, die er allerdings immer noch für auflösbar 
hielt. Mit je längeren Erpofitiongzeiten aber die Himmelsphotographie arbeitet, 
deito häufiger dedt die empfindliche Platte derartige Nebelgebilde innerhalb der 
Milchſtraße auf, die ſich oft jehr weit über fie hinaus erjtreden, jo dah z. B. 
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die großen photographiich entdeckten Nebel in den Plejaden und im Orion 
wahrjcheinlich mit dem Milchitraßenzug in Verbindung ftehen. Das Spektro— 
ſtop ıft zwar gegenüber diejen ungemein ſchwachen Lichtichimmern unvermögend, 
ihre phyſiſche Beichaffenheit zu ergründen, aber alles fpricht dafür, daß man 
es hier nicht mit dichtgedrängten Sternhaufen, fondern mit wirklichen Gas— 
nebeln zu thun hat. Es ift aljo die Frage aufzumwerfen, ob die Milchſtraße 
thatjächlich ein auflösbarer Sternhaufen jei, oder ob ihr Schimmer nicht viel- 
feicht doc zum merklichen Teile durch jene Nebelmafjen erzeugt werde. 

Man jehe fich in diefer Hinficht das Photogramm der oben beichriebenen 
Milchitraßenpartie in der Umgebung des Sternes a im Schwan an, die Wolf 
in Heidelberg nach 13jtündiger Erpofition erhielt. Ein Vergleich mit der 
Eaſton'ſchen Zeichnung bejtätigt zwar manche Einzelheiten der leßteren, ander- 
jeit3 treten aber Nebelmafjen hervor, die ganz und gar denjelben Charafter 
wie die übrigen Teile der Zeichnung oder des Photogrammes haben und doch 
mit großer Wahrjcheinlichfeit als echte Nebel anzuſprechen find. Dies gilt 
namentlich von dem am rechten Rande der Wolfichen Aufnahme befindlichen 
jogenannten Amerifanebel, der hauptſächlich ultraviolettes Licht ausjendet. 

Jedenfalls wird der Schimmer der Milchitraße nicht hauptjächlich durch 
die größeren, jondern vielmehr durch die fleineren und Hleinften Sterne von 
der 11. Größe abwärts erzeugt. Die fatalogifierten Sterne bis zur 9,5. Größe 
zeigen zwar ebenfall3 eine unverfennbare Zunahme gegen die Milchitraße Hin, 
wie ein Blid auf die Karten der Argelander’ichen Durchmufterung jofort zeigt, 
aber das Geſetz der Zunahme it doch ein wejentlich anderes, als bei den alle 
Sterne berüdjichtigenden Herſchel'ſchen Eichungen. Bei den leßteren verhielt 
jidy die größte zur geringiten Sternhäufigfeit im Mittel für die betreffenden 
äußersten Gebiete etwa wie 14:1; für die Sterne von der 1. bis zur 9. Größe 
ift dies Verhältnis dagegen nur 2,5:1. Die Zunahme nad) der Milchitraße 
hin iſt aljo viel geringer für die helleren, d. 5. uns durchichnittlich näher: 
jtehenden, den centralen Teil des ganzen Gebildes einnehmenden Sterne, als 
für die fernen Hleineren an den Grenzen des Haufens. Da diejes Verhältnis 
über die 9. bis 10. Größenklaſſe hinaus ſich ziemlich plötzlich ändert, jo darf 
man die Vermutung daran Enüpfen, daß der innere Haufe von Sonnen, dem 
wir angehören, eine gewiſſe Abgrenzung gegen den äußeren Ring (wenn wir 
das komplizierte Gebilde zunächſt einfach als Ring bezeichnen dürfen) hat. Es 
befindet ſich alſo nad) dieſer Vermutung zwiichen dem inneren, fich der Kugel: 
form mehr nähernden Haufen und dem flacheren umgebenden Ring eine jtern- 
ärmere Region. So gejtaltete Himmelskörper giebt es mehrfadh, und man 
fünnte als Beijpiel den Ringnebel in der Leier nennen, wenn man den cen= 
tralen, durch die Photographie entdedten Teil berüdfichtigt. 

Innerhalb der Milchitraße ſelbſt jcheint allerdings die Verteilung aud) 
der helleren Sterne mit der Helligkeit der erjteren übereinftimmend zu wachſen, 
wie eine mühjame Zufammenjtellung von Plaßmann (in Warendorf bei Münfter) 
darthut. Plaßmann hat bei Zugrundelegung der Argelander’ichen Durch- 
mufterung des nördlichen Himmels die relative Lichtjtärfe aller Sterne dieſes 
Werkes, mit Ausnahme der mit bloßem Auge jichtbaren, aljo von der 6,5. 
bis zur 9.— 10. Größe, für gewifje rechtwinfelig umgrenzte Felder berechnet 
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und dieje Lichtitärfen mit denen verglichen, die fich aus den Zeichnungen der 
Milchſtraße ergeben. So entitand 3.3. die beigefügte Zujammenftellung. Auf 
der linfen Seite iſt eine Stelle der Milchſtraße nad) Eajton jo wiedergegeben, 
daß die Gebiete gleicher Lichtſtärke deutlich durch verjchiedene Schraffierungen 
herausgehoben find; rechts daneben find die Plaßmann'ſchen Relativzahlen in 
die betreffenden Rechtecke eingetragen, welche die gejamte Lichtmenge repräjen- 
tieren, die, von dieſen Flächen ausgehend, in umjerem Auge vereinigt wird. 
Die Übereinftimmung ift jo gut, wie es die angewendete Methode nur erlaubt. 

Alle diefe Wahrnehmungen machen es ziemlich jicher, daß der Schimmer 
der Milchſtraße fait ausschließlich durch kleine Sterne hervorgerufen wird, 
während nur an wenigen Stellen und in geringjtem Maße wirkliche Nebel- 
ichleier ſich daran beteiligen. 

Sehr auffällig ift die bedeutende Vermehrung der Sternhäufigfeit, welche 
die Milchitraßenphotographien gegenüber den mit den vorzüglichiten Inftrumenten 
ausgeführten Eichungen in derjelben Gegend aufweijen. Es läßt ſich dies nur 
dadurch erflären, daß in der Milchitraße eine große Anzahl von Sternen 
erijtiert, die hauptjächlich ultraviolettes Licht ausftrahlen und deshalb direkt im 
Fernrohre meiſt überhaupt nicht wahrgenommen werden fünnen. Man darf 
annehmen, daß etwa die Hälfte der Sterne, welche bei einer 13jtündigen Auf- 
nahme in den betreffenden Gegenden erjcheinen, fich an dem allgemeinen Licht- 
ſchimmer, den das wunderbare Phänomen in unſeren menjchlichen Augen 
hervorbringt, gar nicht beteiligen, wonacd, aljo Wejen mit Augen, die für die 
blauen Strahlen empfindlicher find als die unjrigen, die Milchjtraße noc) 
einmal jo hell jehen würden wie wir. Da nun, wie wir bereit3 willen, die 
Art des von den Sternen ausgehenden Lichtes uns etwas über ihre phyſiſche 
Beichaffenheit ausfagt, und namentlich die hauptiächlich violettes Licht aus— 
itrahlenden Sterne in die erjte Spektralflaffe der jogenannten Siriusjterne, 
d. h. der jüngjten Entwidelungsitufe gehören, jo beweijen die Reſultate der 
photographiichen Aufnahmen gegenüber denen des direkten Sehens jchon allein, 
da der größere Teil der die Milchſtraße zufammenjegenden Sterne eine gemein- 
jame Entjtehungsgejchichte, einen gleichzeitigen Urjprung bat. Hierauf deutet 
auch die Verbreitung der helleren Sterne hin, deren Lichtfülle noch ausreicht, 
um fie im Spektrojfop jpeziell unterjuchen zu können. Nach 3. E. Gore gehören 
63% aller ſpektroſkopiſch unterfuchten Sterne, die fi) auf den Milchſtraßen— 
gürtel projizieren, dem Sirtustypus an, während die am übrigen Himmel ver- 
teilten Sterne, die fich aljo im Innern jenes problematiichen Ninggebildes 
befinden, hauptſächlich Sonnenjterne find, d. h. einer vorgeichrittenen Ent— 
widelungsitufe angehören. 

Es drängt ſich auch hier wieder der Vergleich mit dem Ringnebel in der 
Leier auf, im welchem ebenfall3 eine ungleichmäßige Verteilung der Materie 
oder doch ihres phyſikaliſchen Zuftandes vermutet wird, nur daß fie dort eine 
umgefehrte it: dag ultraviolette Licht geht hauptſächlich von den centralen 
Zeilen des Ringes aus. Einen eigentümlichen Speftralcharafter hat auch noch 
das Milchſtraßengebiet des Schwanes, in welchem ausjchließlich die jogenannten 
Wolf-Rayet-Sterne vom Typus IIb auftreten. Dieje befigen neben dunklen 
auc helle Linien und weijen dadurch auf jehr ausgedehnte leuchtende Atmo— 


296 Die Milditraße. 


iphären hin. Auch Hier iſt die Gemeinfamfeit des Werdeprozefjes einer Gruppe 
von Sternen der Milchitraße durch das Speftrojfop nachgewieſen, wenngleich 
man nicht mit Beſtimmtheit jagen fann, ob dieje wenigen Sterne 7.—9. Größe 
wirffich innerhalb des Milchitraßenzuges liegen oder nur auf denjelben proji= 
ziert erjcheinen, uns aljo bedeutend näher jtehen. 

Eine jehr bemerkenswerte Thatjache, die den Aufbau aller oder doch der 
überwiegenden Zahl der einzeln oder in Gruppen zufammenftehenden Sterne 
zu einem gemeinfamen Ganzen außer Zweifel stellt, zeigt fich in der jchon 
früher angedeuteten Verteilung einerjeit3 der Sternhaufen und anderjeits der 
Nebelflede in Bezug auf den Milchitraßengürtel. In jüngster Zeit hat Sydney 
Waters hierüber eine intereflante Unterjuchung angeltellt und deren Ergebnis 
in Starten niedergelegt. Darauf jind alle Nebelflede und Sternhaufen des 
neuen Generalfataloges von Dreyer eingetragen; jchwarze Punkte bedeuten un— 
auflösbare Nebel; auflösbare Nebel find durch rote Punkte, Sternhaufen durch 
rote Kreuze bezeichnet. Man findet, daß ſich die legteren faſt ausſchließlich auf 
die Milchitraße beichränfen; ebenjo auffallend jelten find die nicht auflösbaren 
Nebel in der Milchitraße und jogar in der weiteren Umgebung, während fie 
ji) am übrigen Himmel ziemlich gleichmäßig verteilen. Höchſtens könnte man 
einen die Milchſtraße freuzenden Zug von Nebelnejtern verfolgen. Die Selten- 
heit der Nebel im Zuge des ſchimmernden Gürtels iſt jedenfalld nur eine 
icheinbare, da der letztere die Sichtbarkeit der jchwächeren Objekte jener Art 
ftört. Nach Scheiner befinden fich jogar die echten Gasnebel alle in der Nähe 
der Milchitraße. Eine ähnliche Erklärung läßt ſich aber für die Verteilung 
der leuchtenden Sternhaufen durchaus nicht finden; ihr Zufammendrängen in 
der Milchſtraße muß in organischen Zufammenhange mit derjelben jtehen. Wir 
haben ſie als Teile der Milchitraße anzujehen, die etwa den Lichtkuoten ent- 
iprechen würden, welche wir gelegentlich zu Hunderten in den an der Grenze 
der Auflösbarfeit jtehenden Nebelflefen wahrnehmen, wenn wir das Milch— 
ſtraßenſyſtem aus einer ähnlichen Entfernung beobachten fünnten, wie fie uns 
von jenen Nebelfleden trennt. Sehr interefiant iſt es auch, wie die gerade 
noch auflösbaren Nebel fich in ihrer Verteilung den nicht mehr auflösbaren 
anjchließen und mit den ausgejprochenen Sternbaufen und der Milchjtraße nicht 
im Zuſammenhang zu stehen jcheinen. Während wir aljo dieje legteren als 
Lichtknoten des Sternhaufens anzujehen haben, dem wir angehören, find die 
ungemein dicht gedrängten Sternhaufen der eben noch auflösbaren Nebel viel: 
leicht teilweiſe als Milchſtraßenſyſteme aufzufaſſen, die ji) außerhalb des unjrigen 
in unvorjtellbar großen Entfernungen gebildet haben. 

Faſſen wir alle bisher über die Milchjtraße gemachten Wahrnehmungen 
zuſammem fo jtellt jich ihr Bild immer deutlicher als das eines Sternhaufens 
dar, der fich aus einem urjprünglich jpiraligen Nebel verdichtet und nach und 
nad) zu dem komplizierten Gebilde zergliedert hat, als welches wir es gegen 
wärtig vor uns jehen. Obgleich die Unterfuchungen noch bei weitem nicht 
genügend vorgejchritten Sind, um bejtimmte Umrifje diejes Milchjtraßenjtern- 
haufen angeben zu können, darf man doch mit ziemlicher Beſtimmtheit an- 
nehmen, daß jeine Grundform nicht jehr verjchieden von jener fpiraligen Struktur 
jein wird, wie fie die Zeichnung des Nebels in den Jagdhunden von Vogel 
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aufweift. Stellt man ſich in diefer noch mehr Lichtknoten vor, denkt jich ferner 
die zwijchenliegende Nebelmaterie weg und löſt endlich das Ganze in Sterne 
auf, jo kann der Anblick dieſes Gebildes in feinen wejentlichen Zügen faum 
ein anderer jein, al3 ihn die Milchjtraße von einem außerhalb desjelben ge— 
legenen Standpunkte gewähren würde. Sogar der begleitende Eleinere Nebel, 
den wir jo häufig bei diejer Art von Himmelsförpern vorfanden, fehlt dem 
Milchſtraßenſternhaufen nicht: Wir erfennen ihn in den Magelhan’schen Wolfen. 

Proktor hat e3 früher einmal verjucht, eine bejtimmtere Gejtalt des un— 
geheuren Gebildes zu entwerfen, die wir hier als eine bloße Annäherung wieder- 
geben. Die gezeichnete innere Spirale ift ganz problematijch. Wenn fie wirf- 





1) Linien gleicher Lichtſtärle der Milchitraße im Schwan, 2) Vlaßmanns Relativaahlen der Sternbäufigkeit 
in derjelben Gegend des Schmwanes. 
Aus Meyer, Das Weltgebäube. Berlag des Bibliographiihen Inftituts in Leipzig.) 


lid vorhanden ift, jo erinnert das Gejamtbild an den Drionnebel nad) Barnarbd. 
Andere Thatjachen, die ji) aus der Unterfuchung der Entfernungen und Be- 
wegungen innerhalb dieſes ungeheuren Fixſternkomplexes ableiten laſſen, 
iprechen gleichfalls für eine ringförmige oder jpiralige Anordnung der Welt- 
förper in ihm. 

Wir haben hier eine der interejjantejten und jtaunenerregendjten That- 
jahen der ajtronomijchen Wifjenjchaft vor ung, durd) die wir und als Mit— 
geſchöpfe eines großen Weltſyſtems erkennen, in dem unjere Sonne, nur eine 
unter vielen Millionen ihresgleichen, eine viel unbedeutendere Rolle jpielt, ala 
etwa die Erde innerhalb unjeres eigenen Sonnenjyjtemes; und wir erkennen, 
daß weiter auch diejes Milchſtraßenſyſtem noch längſt nicht die leßte Grenze 
des Weltalls ift, joweit es unſerer Erfenntnis zugänglich wurde, jondern daß 
Hunderte von Milchſtraßenſyſtemen außerhalb der unjrigen wieder als Individuen 
beitehen, wie e8 Planeten außerhalb der Erde und Sonnen jenjeit ihres Reiches 
giebt. Alles Ähnliche, Verwandte vereinigt fi zu Gruppen immer höherer 
Ordnung; ein gemeinjames Band jehen wir immer deutlicher von diejer Heinen 
Erde, die wir beherrichen, und die wir bis auf den heutigen Tag gewohnt find 
ſchlechtweg die Welt zu nennen, ſich hinausfchlingen um alle Sterne des un— 
Taplich weiten Fyirmamentes. Und wie unendlich hat ſich unjer Bli bis dort 
hinaus während der noch nicht vollen drei Jahrhunderte erweitert, jeitdem das 
lihtjammelnde Glas die Schranken durchbradh, die bis dahin der Menjchheit 

38 


298 Die Milchſtraße. 


das Geheimnis des Weltall3 verjchlofien hatten! Die Zeit liegt nicht in grauer 
‚ferne, wo der denfende Menſch die Grenzen des Gejchaffenen nicht weit hinter 
dem irdischen Luftkreiſe juchte, und mancher unjerer Zeitgenofjen erhebt auch 
heute noch jeine Gedanken niemals über dieſe engen Grenzen. Die Erde tft 
ihm immer noch, wie einftmals der ganzen Menjchheit, al3 der „anthropocen- 
triiche“ Standpunkt die Herrichaft hatte,der hauptſächlichſte Weltkörper. Kopernikus 
jegte ftatt der Erde die Sonne in den Mittelpunkt des Univerjums, aber ben 
meisten blieb eg von nun an unbegreiflich, daß unſer Wohnfig mit all jeinen 
Geichöpfen durch den Raum wandeln jollte wie die anderen Planeten, die jeit 
Sahrtaujenden als jtill glänzende Lichtpünftchen das Firmament umzogen. Wie 
flein wurde im unserer Erkenntnis nun die Erde, und wie über alle Ver— 
ftändnis groß der centrale Feuerherd, um den wir die alten befannten Planeten 
und noch einige hundert neuentdedte freien jahen! 

Aber jeit etwa Hundert Jahren begann man ſelbſt die Sonne aus ihrer 
centralen Stellung zu verdrängen. Wir jehen mit wachjendem Staunen, wie 
fie mit ihrem ganzen Syftem von Weltkörpern in der größeren Vereinigung 
von ungezählten Millionen von Sonnen, die als Milchitraße den Himmel um— 
gürtet, faum mehr bedeutet als irgend einer jener umberjchwärmenden Feuer— 
bälle in der engen Welt des Sonnenjyitemes. Und jelbjt diefes jcheinbar jich 
bis in die Unendlichkeit ausdehnende Sonnenreich der Milchitraße, in welchem 
unfere Sonne zu den Eleineren, abjeit3 vom Gentrum gelegenen Körpern gehört, 
jelbft dieje unjeren ganzen Himmel ausfüllende Sonnenjchar bat immer noch 
feinen Anfpruch, eine irgendwie centrale oder hervorragende Stellung im großen 
Weltgebäude einzunehmen. Die überrafchend große Ähnlichkeit des Sonnen- 
gewimmels in der Milchitraße mit Gebilden, die wir wegen ihrer jcheinbaren 
Kleinheit völlig überbliden fünnen, läßt uns faum mehr daran zweifeln, daß 
wir dort neue Milchjtraßensyfteme vor uns haben, au deren Himmel alle die 
Millionen von Sternen unjeres Firmaments zu einem flimmernden Stern- 
häufchen zufammenjchrumpfen, wie wir fie zu Taujenden im Naume verbreitet 
jehen. Wo unter dieſem Schwarm von Milchjtragen die Hervorragendite ift, 
vermag feine Wiſſenſchaft mehr zu entjcheiden, aber jener wenigjtens andeutungs- 
weile vorhandene Ning der Nebelnefter jcheint eine noch umfaſſendere Ordnung 
der Welten anzudeuten, in welcher jedes der Taujende von Milchjtraßenfyitenen, 
Die wir als Nebel jehen, nur einen einzigen Lichtknoten bildet, ähnlich denjenigen, 
welche in den an der Grenze der Auflösbarfeit befindlichen Nebeln für Augen- 
blide aufjchiegen und wieder verfchwinden. Wie ijt in dieſer ungeheuern Welt- 
perſpektive, zu welcher Kopernikus den Weg eröffnete, die Erde, der jtolze Befit 
des Menjchengejchlechtes, doc zujammengeichrumpft! In diejer großen Welt der 
Melten ift fie nicht mehr wert al3 ein Atom, das im Luftkreis unjerer Erde 
jcheinbar ziello8 umherirrt und doc), von ewigen Gejegen getrieben, feine Arbeit 
vollbringt zur Ordnung, zum Wohl des Ganzen. 

Es -ift begreiflich, daß man dem Verſuch nicht unterlafjen wollte, wenig» 
jtens ungefähr zutreffende Vorjtellungen von der relativen Ausdehnung des 
Milchjtragentompleres und der Entfernung der übrigen Milchitraßen von uns 
zu erhalten. Eigentlihe Mefjungen auf geometrijchem Wege waren jelbftver- 
ftändlic nicht mehr möglich, da hierin jelbjt die allernächjten Firjterne jchon 
‚die größten Schwierigkeiten bieten. Es fonnte wiederum nur die Verteilung 
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der Sterne für die Auffindung von Durchichnittswerten eine Handhabe bieten. 
Man mußte hierbei gewiſſe Vorausjegungen machen, die unbewiejen bleiben; 
eine derielben iſt die, daß durchichnittlich alle Sterne eines Sternhaufens, aljo 
auch unjeres Milchſtraßenkomplexes, in allen Teilen desjelben gleich weit von— 
einander abjtehen und gleich groß find. Die jcheinbare Zujammendrängung 
der Sterne in der Milchjtrafe oder in den Sternhaufen ift dann nur eine 
‚Folge der Verfpeftive, die einen gleichen Zwijchenraum um jo Fleiner erjcheinen 
läßt, je weiter er entfernt ifl. Unter entiprechenden VBorausjegungen geht aus 
den Herjchel’jchen Sterneichungen hervor, daß die jchwächiten Sterne, die er 
noch in der Milchitrage wahrnehmen konnte, mehr denn 200mal weiter von 
uns abjtehen müßten als ein Stern erjter Größe. Da man die wirkliche Ent- 
fernung biejer leßteren Sterne durch geometrifche Methoden wenigitens mit 
einem annehmbaren Grade der Annäherung zu rund einer Million Sonnen— 
entfernungen ermittelt hat, jo würde ſich ergeben, daß das Licht volle 3500 Jahre 
gebraucht, um von den letzten Grenzen des Milchitraßengürtel3 bis in unjer 
Huge zu gelangen. Die Photographien, die wir heute von diefem Stern— 
gewimmel anfertigen, ftellten aljo nach diejer Anficht den Zuſtand unjer Welt- 
injel dar, wie er vor 3", Jahrtauſenden war. 

Gejondert ftehende Sternhaufen, welche Herjchel in der nämlichen Weije 
unterjuchte, gaben noch größere Entfernungen, wie dies zu erwarten war, wenn 
unſere Anficht, wir könnten hier Milchitraßen außerhalb der unfrigen vor ung 
haben, die richtige ift. Herſchel giebt derartige Objekte an, die nach ihrer 
Sternfülle bemefjen etwa 1000 Sternweiten von ung abjtehen. Im Vergleich 
zu dem vorhin gefundenen größten Durchmefjer der Milchitraße ift diefe Ent- 
fernung nicht groß, wenn man bedenkt, daß unjer Sonnenſyſtem vom nächſten 
200000 Sonnenweiten abjteht, während ein Milchjtraßeniyiten vom anderen 
nur etwa fünf Durchmefjer eines jolchen trennen jollten. Herſchel aber war 
der Überzeugung, daß auch alle gänzlich unauflösbaren Nebelflede ferne Stern- 
haufen jeien, und er giebt an, daß er einen gewijjen Sternhaufen, in dem er 
die einzelnen Lichtpunfte noch deutlich erfennen konnte (75 Meſſier), nur als 
Nebel jehen würde, wenn er 35000 Sternweiten von ung abjtände. Dies ent- 
ipräche dann einer Entfernung von 175 Milchſtraßendurchmeſſern, und das 
Licht würde nicht weniger als , Million Jahre gebrauchen, um von dorther 
zu uns zu gelangen. Wären diefe Schlüffe unanfechtbar, jo hätten wir in 
diejen fernſten Nebeln die ältejten Erinnerungen an Zuftände vor ung, die jeit 
unermeßlichen Zeiten vergangen find, und die Gleichartigfeit der optiſchen 
Wirkungen des vor jenen Zeitläuften erregten Lichtitrahles mit den augenblid- 
fich durch Lichtquellen in unjerer unmittelbaren Nähe hervorgerufenen würde 
ber jicherjte Beweis von der ewigen Unveränderlichkeit des Naturwaltens durch 
alle Zeiten und Räume jein. 

Leider aber konnten die geitellten Vorausfegungen nicht ganz aufrecht 
erhalten werden. Schon Wilhelm Struve hatte durch finnreiche Unterfuchungen 
nachzumweijen verjucht, daß das Licht auf feinem Wege durch die Welträume in 
ähnlicher Weiſe abjorbiert werde, wie in unjerer Atmojphäre, wenn auch im 
ungemein geringerem Grade. Er hatte dies aus dem Umſtande gejchloffen, daß 


die Anzahl der Sterne nicht in demjelben Maße zunimmt, in welchem ihre 
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Leuchtkraft fich vermindert. Ein Stern mit viermal geringerer Leuchtkraft fteht, 
wenn jein Licht nicht durch bejondere Umstände (abgejehen von jeiner Entfer- 
nung) vermindert wird, doppelt jo weit von uns ab, wie ein Stern von der 
angenommenen Einheitslichtjtärfe. Wir fünnen leicht berechnen, freilich wieder 
nur unter der Annahme einer durchichnittlich gleichmäßigen Verteilung, wie viel 
mehr Sterne in jenem doppelten Raumumfange fich befinden müſſen al3 in 
dem für die Einheitsjterne. In Wirklichkeit aber nimmt die Zahl der Sterne 
nicht in dieſem theoretischen Verhältnis zu, jondern es findet nad) Struve eine 
jehr bedeutende Ertinktion des Sternlichtes ftatt; Struve hat diejelbe jogar 
zahlenmäßig feitgeitellt und z. B. gefunden, daß der legte Lichtjtrahl, welchen 





Broltors ſchematiſche Zeichnung des Mildftraßenringes. 
(Aus Mever, Das Weltgebäude. Berfag des Bibliograpbiihen Inſtituts in Leipzig.) 


die abjorbierenden Diünjte des Weltraumes überhaupt noch zu uns gelangen 
lajjen können, nicht */, Million, jondern nur etwa 12000 Jahre unterwegs 
gewejen jei. Hier lägen aljo die legten Grenzen, bis zu welchen die menjchliche 
Forihung fich jemals ausdehnen könnte. 

Daß ſolche Abjorption des Lichtes auch jenjeit3 des Dunſtkreiſes unjerer 
Erde in der That jtattfinden muß, wird jedem Stenner der Natur von vorn- 
herein gewiß jein, da nirgends in der Welt etwas Abjolutes angetroffen wird. 
Es kann feinen abjolut leeren, widerjtandslofen Raum geben. Olbers hatte 
dies bereits in einer jehr überrajchenden Art nachzuweijen verjucht. Er zog 
hierzu als Beweis die alltägliche und uns allen jelbjtverjtändliche Erjcheinung 
herbei, daß es dunkel wird, wenn die Sonne untergeht. Er jagte ſich nämlich, 
daß unter der Vorausjegung eines von einer abjolut unendlich großen Zahl 
von leuchtenden Welten angefüllten unendlich großen Weltraumes wir überall, 
wohin wir am Firmament auch unjere Blicke wenden möchten, einem Licht- 
jtrahle begegnen müßten, der von einem Stern herrührt. Die Lichtitrahlen 
müßten fich aljo überall jo eng aneinander drüden, wie e& nur möglich ift, 


Das Schweizersbid. 301 


d. h. das Firmament müßte taghell erleuchtet bleiben, ja ſelbſt die Sonne könne 
jih am Tage von dem übrigen Himmel in feiner Weiſe abgrenzen. Da dies 
nicht der Fall ſei, lehre uns jede hereinbrechende Nacht, daß auch den Welt- 
raum ein das Licht auslöichendes Etwas erfüllen müfje In neuerer Zeit hat 
indes Seeliger dieje Schlußfolgerungen widerlegt. 

Auch die Struve'ſchen Vorausſetzungen find anfechtbar, denn es iſt un— 
zuläffig, innerhalb des nach einem augenfälligen Prinzip angeordneten Milch— 
itraßenringes eine durchſchnittlich gleiche Verteilung der Sterne über den Raum 
anzunehmen. Bergegenwärtigen wir uns den Anblid eines Ringnebels, der als 
Urbild des Milchſtraßenſyſtemes gelten fünnte, fo jehen wir, wie die Verteilung 
der Materie, jei ſie noch in Nebelform oder jchon zu Sternen verdichtet, vom 
Centrum aus jyitematischen Schwankungen unterliegt. In der Mitte haben 
wir eine jternärmere Gegend, dann jchwillt die Häufigkeit im Ringe jelbit 
plögfich an, und dag ganze Gebilde ruht wieder in einer weiten, fait materie- 
lojen Umgebung. Es kann heute faum mehr zweifelhaft jein, daß ſowohl im 
Zuge der Milchitraße wie in den meijten gejondert wahrgenommenen Stern- 
haufen die einzelnen Sterne nicht nur jcheinbar, wegen ihrer entiprechend 
größeren Entfernung von ung, jondern in Mirflichfeit weit näher bei einander 
itchen, al3 die uns nächjten Sonnen, itber deren Entfernungen wir auf geome- 
triſchem Wege etwas jicherere Kunde erhalten haben. Es wird dann gleichzeitig 
wahrjcheinlich, daß dieje näher aneinander gedrängten Sonnen auch bedeutend 
Heiner find al3 die mit uns den inneren Raum des Ringes einnehmenden 
Weltförper. Damit fallen aber alle Borausjegungen, auf denen wir die Wahr: 
iheinlichkeitsichlüffe über die Ausdehnung unjerer Milchjtraßenweltinjel und die 
Entfernung der übrigen aufgebaut Hatten. 

Wir müſſen aljo heute zugeftehen, daß wir der Löſung des „galaktischen 
Problems“ ferner find, als es vor Hundert Jahren Herichel zu fein glaubte. 
Dagegen können wir mit ziemlicher Sicherheit behaupten, daß die Größenver— 
hältnifje, wie jie jener bewundernswürdige Beobachter gab, ſich doch wejentlich 
verringern werden. Im übrigen haben wir ganz andere Wege einzujchlagen, 
um der Wahrheit näher zu fommen. Die Veränderungen der gegenjeitigen 
Lage diefer Lichtpünktchen, die wir für dem gegenwärtigen Augenblid photo- 
graphiſch Feitzuhalten vermögen, werden, wenn jolche Lichtbilder einige Jahr- 
hunderte hindurch wiederholt aufgenommen jein werden, die einzig ficheren 
Aufichlüffe über die wahren Größen und gegenjeitigen Entfernungen der Einzel- 
weien des ungeheuern Syſtemes und damit auch über jeinen allgemeinen 


Aufbau geben. 
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Das Schweizersbild, 
eine Niederlaffung aus poläolithifcher und neolithifcher Zeit. 
Echluß.) 
(SFR ß  uffallend mag e3 erjcheinen, daß in der ganzen Station am Schweizers- 
RS rt: bild gar feine Knochenreite vom Hund vorhanden find; auch hat 
> %- er feinerlei Spuren jeiner Thätigkeit und ſeines Dajeins hinter- 
laſſen; weder in den paläolithifchen, noch in den neolithiichen Schichten find 
die Gelenfenden der Knochen vom Hunde an= oder abgenagt. Die Bißſpuren 
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an einzelnen Knochen rühren ausſchließlich von Nagern her. Es iſt Daher 
wohl anzunehmen, daß weder der paläolithijche, noch der neolithiſche Menſch 
den Hund als Haustier bier gehalten. 

Was die kulturhiftorischen Einflüfje aus diejer neolithiichen Zeit anbelangt, 
jo find fie viel weniger zahlreich als in den paläolithiichen Schichten. Am 
zahlreichiten find noch die Feuerſteininſtrumente, während Artefakte aus 
Knochen und Geweih fich auf weniger jorgfältig bearbeitete Stüde beichränfen. 
„Während der paläolithiiche Menjch zu jeinen Werkzeugen einzig die Knochen 
und das Geweih des Nentieres und die Knochen des Alpenhajens verwendete, 
jo benutzte der neolithiiche Menjch des Schweizersbildes beinahe ausſchließlich 
das Geweih und die Knochen des Edelhiriches; nur ganz wenige Knochen des 
Torfrindes find noch bearbeitet. Aus den Knochen oder dem Geweih des Ren— 
tiere ijt fein einziges Artefakt der grauen Kulturjchicht hergejtellt.“ 

Was die hier gefundenen menjchlichen Reſte anbelangt, jo jpricht Dr. Nüeſch 
mit Beitimmtheit aus, daß diejelben nicht aus der paläolithiichen Zeit ſtammen, 
jondern daß die Bewohner des Schweizersbildes in der neolithiichen Periode 
ihre Toten hier beftatteten und in die tiefer unten liegenden Schichten einbetteten. 
„Mit eben derjelben Sicherheit kann aber auch die Thatjache angegeben werden, 
daß mit Ausnahme von drei Sfeletien die jämtlichen übrigen jedenfall jehr alt 
find und nicht aus der neueren Zeit berühren. Die betreffenden Sfelettreite 
lagen unter einer völlig ungeftörten Humusjchicht; fie waren häufig jogar in 
ganz reine Ajche eingebettet, hatten feine Beigaben aus neuer oder neueſter Zeit, 
und die Beichaffenheit, jowie die Farbe der Knochen ftimmten mit den in der 
grauen Schicht gefundenen, an primärer Lagerjtätte ruhenden Tierfnochen über- 
ein. — Die fehr geringe Anzahl von Artefakten aus Hirichhorn und -knochen, 
die wenig zahlreichen geichliffenen Steininftrumente, jowie die verhältnismäßig Fleine 
Zahl von rohen, grobförnigen Topficherben in der über die ganze Niederlaffung 
gleihmäßig ausgebreiteten, 40 cm mächtigen Schicht, ferner die ungeheure Maſſe 
von an einzelnen Stellen jogar vollkommen reiner Ajche ohne irgend welche Bei- 
mengung deuten an, daß die Niederlaffung während der Bildung diejer Schicht 
nicht bejtändig beivohnt, jondern von den Bervohnern der Gegend während Der 
neolithiichen Zeit als Begräbnisplag ihrer Angehörigen benugt wurde. Allem 
Anschein nach bejtatteten aber hier nicht die eigentlichen Pfahlbauer, die See— 
anreiner des Unterjees und des Bodenjees, ihre Toten; vielmehr begruben hier 
ihre Verftorbenen die den Wald bewohnenden Neolithifer, die Waldmenjchen 
der neolithijchen Zeit, welche ſich noch zum größten Teil mit geichlagenen Stein- 
werfzeugen begnügten, nur ganz wenige geichliffene Steininftrumente beſaßen, 
wahrjcheinlich einzig und allein von der Jagd lebten, den Aderbau noch gar 
nicht betrieben und die Bronze kaum fannten.“ 

Im ganzen wurden in 22 Gräbern Sfelettrefte von 27 Individuen ge- 
funden, von denen drei aber nicht der neolithiichen Zeit angehören. „Durd) 
feine Unterfuchungen hat Prof. Dr. Kollmann die überrafchende Thatjache feit- 
geitellt, daß in der neolithiichen Zeit am Schweizersbild zwei ganz verjchiedene 
Menschenraffen wohnten. E83 wurden nämlich gefunden: 

a) Knochenreſte von neun Menjchen, die eine anjehnliche Körperhöhe 
bejaßen, wie fie unter uns als Regel angejehen wird, und zwar 
1600 mm und darüber; 
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b) Knochenreſte von fünf Menjchen, welche offenbar von Pygmäen 
berrühren, d. 5. von Menfchen mit einer Körperhöhe weit unter 
1600 mm, deren kleiner Wuchs gleichwohl nicht® mit dem auf krank— 
hafter Anlage beruhenden Zwergwuchs gemein hat. 

Das Schweizersbild liefert nad) Prof. Dr. Kollmann aljo Belege, daß 
in Europa während der neolithifchen Periode neben den hochgewachſenen Varie- 
täten des Menjchen auch eine pygmäenhafte Varietät gelebt hat, jo wie dies 
noch Heute in anderen Kontinenten der Fall ift und offenbar auch fchon im 
den ältejten Zeiten der Fall war. Dieſe Pygmäen müſſen als Formen auf- 
gefaßt werden, welche einer früheren Entwidlungsperiode des Menjchen ange- 
hören als die hochgewachjenen Varietäten; fie waren wohl die Vorläufer 
der großen Varietäten des Menjchen. Dabei ift der Körpertypus durchaus 
menjchlic; die Knochen der Pygmäen des Schweizersbildes find geradezu grazil 
zu nennen, und ihre Eigenjchaften laffen feine größere Annäherung an den 
Affentypus erfennen als die der großen Varietäten des Menjchen der ver- 
ichiedenen Kontinente. 

Durch die Entdeckung von Pygmäen unter den menjchlichen Stelettrejten 
unjerer Niederlafjung tritt Europa in die Reihe der Kontinente ein, welche 
Pygmäen aufweifen. Ja noch mehr: Die ganze Entwidlungsgeichichte des 
Menjchen erhält durch dieje aus der Steinzeit jtammenden Pygmäen einen neuen 
und gänzlich unerwarteten Hintergrund. Die Pygmäen des Schweizersbildes 
jtellen höchjtwahricheinlich einen früheren Menjchen, eine der Erjtlingsformen 
des Anthropos, dar. 

Die in fajt allen Ländern verbreitete Sage, daß in früheren Zeiten ganz 
Heine Menjchen, Zwerge, Bergmännden in den Höhlen und in dem Berginnern 
bauften, ift durch die Auffindung der Sfelettrefte der Pygmäen aus der Stein- 
zeit beim Schweizersbild zu einer naturhiftorischen Thatfache geworden. Der 
Umstand, daß dieje Sage jehr weit verbreitet ift, läßt der Hoffnung Raum, 
da auch noch an anderen Orten, welche für die Erhaltung der Knochenreſte 
günjtige Bedingungen aufweiſen, fich ebenfalls Überrefte von dieſer Urbevölferung 
Europas auffinden lajjen werden.“ 

Die ganze Niederlaffung wird bedeckt von einer durjchnittlich 40 em mächtigen 
Humusſchicht, aus Breccie, Erde und Geröll beftehend und die verschiedensten 
Überrefte menfchlicher Thätigkeit aus alter und neuer Zeit bergend. „Bunt 
durcheinander lagen in der Humusjchicht ältere und neuere, glafierte und une 
glajterte Topficherben, Bruchjtüde von durch bloße Hand gefertigten Dachziegeln 
und von ganz fabrifmäßig bergejtellten Falzziegeln und Thonröhren; zerbrochene 
Glasgegenftände der verjchtedenften Art, vom flachen Spiegelglas bis zu den 
liberreften der geblajenen Kognakflajche des modernen Jägers; gefärbte Glas— 
jtüde von Fuß-, Henfel- und anderen Gläfern; eine Menge eiferner Gegenjtände; 
Nägel der ältejten Formen neben den Drahtitiften der neuejten Zeit; grün an- 
gelaufene Metallfnöpfe der verichiedenjten Sorten; halb vermwitterte Knöpfe aus 
Bein und Horn; lange und kurze, halb verrojtete Schrauben; zerbrochene Huf: 
eijen mebjt Überreften menjcjlicher Fußbefleidung; ältere und moderne, feine 
Metallringe; ein mit einer berzfürmigen Verzierung verjehener Fingerring; 
bronzene Nadeln mit und ohne Ohr; eine Fibula aus dem Anfang des Jahr- 
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Hunderts; rote und bunt gefärbte Glasperlen und noch viele andere zerjchlagene 
und zerbrochene Abfälle einer modernen Haushaltung. 

Außerdem war aud dieje Schicht durchjegt mit den Knochenreiten der 
Mahlzeiten der Jäger aus den verichiedenen Zeiten. Mit jcharfen Hieben ver- 
jehene oder mit Metalljägen quer entzweigejchnittene Röhrenknochen lagen neben 
zerichlagenen Thonpfeifen. Wandernde Horden hatten auch in der geichichtlichen 
Zeit hier ihre feuer angezündet und ihre Jagdbeute verzehrt. Bildete doch der 
Felſen noch vor wenigen Jahren einen Lieblingsaufenthaltsort wandernden 
Bolfes! Ein Fleines, ebenfalls aufgefundenes Thonbild der Mutter Gottes, wie 
es in dem berühmten Wallfahrtsort zu Einfiedeln im Kanton Schwyz fabriziert 
und von den Gläubigen ald Andenken von dort mit nach) Haufe genommen 
wird, mag wohl ein frommer Pilger auf feiner Rückreiſe nach dem benachbarten 
Schwarzwald hier verloren haben. 

Unter den Tierrejten hat Prof. Dr. Th. Studer erkannt: die Hausfage, den 
Hausmarder, den Feldhajen, das Kaninchen, das Hausrind, das Hausjchaf, den 
Elch, den Edelhirih, das Reh, das Hausjchwein, das Pferd, die Haustaube, 
die Gans. 

Es jind dies zum Teil unjere Haustiere nebſt einigen Waldtieren, die 
heute noch in der Gegend vorfommen oder vor furzer Zeit vorfamen. Der Elch 
hat noch im Anfang des Mittelalters nad) den Angaben verjchiedener Schrift- 
jteller in der Gegend gehauft. 

Zu allen Zeiten war das Schweizersbild demnach ein von Menjchen mit 
Vorliebe aufgejuchter Zufluchtsort geblieben. Zuerſt waren es friedliche Nen- 
tierjäger und jpäter die den Wald bewohnenden Neolithifer, welche auch ihre 
Toten hier bejtatteten. Bald waren es Striegerjcharen oder wandernde Zigeuner: 
horden, friedliebende Pilger oder pirjchende Jäger der Neuzeit, welche der Felſen 
beichirmte. Und heute noch dient der Felſen der heranwachſenden Schuljugend 
von Schaffhaufen als vielbefuchter Tummelplag.“ 

Unter den beim Schweizersbild gefundenen Artefakten find die auf Stein- 
platten und Knochen gerigten Zeichnungen von ganz bejonderem Intereſſe. Ganz 
bejonders interefjant find die Zeichnungen, welche fich auf einer Fleinen, unregel— 
mäßig geformten, fünfedigen Kalkiteinplatte von ca. 10 em Länge, 6 em Breite 
und 5 mm Dide vorfinden. Auf beiden Seiten derjelben find nämlich Zeichnungen 
in den Stein gerigt, und zwar auf der einen Seite drei, auf der andern vier 
Tiere. Das Plättchen fand ſich im Niveau der gelben Kulturjchicht in einer Heinen, 
engen Felsipalte, welche vermittelit eines großen Steines gegen außen abge- 
Ichlofjen war; derjelbe mußte zuerjt weggewälzt werden, um fie augräumen zu 
fünnen. Dieje Felſenſpalte war angefüllt mit Breccie, Knochen vom Ren, 
Alpenhajen, Schneehuhn und anderen Tieren, mit Feuerſteinmeſſern und At- 
fällen der verjchiedenjten Art; in denjelben eingebettet lag das in Gegenwart 
von Paul Nitejch gefundene Ktalfiteinplättchen, auf welchem erjt nad) der Bejeitigung 
der anhängenden Erde und nad Entfernung des Kalkſinters die Zeichnungen 
jichtbar wurden. Um diejelben leichter erkennen und mit Sicherheit beftimmen 
zu können, wurden Die beiden Seiten der Steintafel bei etwas jchiefer Be- 
leuchtung in doppelter Größe photographiert. Erſt an diejen vergrößerten Photo: 
graphien gelang es, die Zeichnungen mit annähernder Sicherheit zu enträtjeln. 
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Es ergab ſich, daß auf der einen Seite ein Steppeneſel und ein kleineres 
ähnliches Tier dargeſtellt war. „Die neben den natürlichen Spalt- und Ader- 
(inien des Steines vorfommenden zahlreichen, anjcheinend ganz unregelmäßig 
in- und durcheinander gezogenen, künſtlichen Furchen, Linien und Krige auf 
der andern Seite der Platte (Tafel VIT) erichienen bei der erjten Betrachtung 
völlig unentwirrbar; erjt das Studium der in doppelter Größe des Driginals 
angefertigten Photographie Löfte das Nätjel. Betrachtet man die Platte, wie 
jie in Tafel VII vorliegt, jo erblidt man zunächit rechts oben in der ftumpfen 
Ede zwei mit Kinnbärten verjehene, lang- und emporgejtredte Pferdefüpfe. Der 
eine, der weiter oben und näher liegende, ift mit Fräftigen Linien gezeichnet; 
der andere dagegen, durch jenen zum Teil verdedt, hat weniger jcharfe Umriſſe, 
und jeine Linien find viel weniger tief eingerigt. Von den beiden Köpfen 
gehen zwei beinahe parallele Furchen, die Hald- und Nücenlinien der Tiere, 
nach links jchief abwärts bis an den Rand des Steines; von ihnen aus ziehen 
fi) vorn am Halſe jchief nach abwärts kleine, teilweife wellenförmige Linien, 
welche die Mähnen der Pferde daritellen. Die obere von den beiden jchiefen, 
nach links abwärts verlaufenden Furchen gehört dem näherjtehenden Tiere, die 
untere dagegen dem weiter rückwärts jtehenden, dem entfernteren Pferde an. 
Die tief eingegrabene, untere Halslinie des näheren Tieres verläuft abwärts 
in Die dünnen Beine, welche feine deutlichen Hufe zeigen, und begrenzt einen 
kräftigen Hals und eine gut entwidelte Bruft. Die weniger tief, aber breit 
angelegte Halslinte des entfernteren Geſchöpfes iit, ohne große Biegung am 
Halje, beinahe parallel zu der vorigen Linie gezugen; zwei nach vorwärts ge- 
ftellte, zu lang angelegte Beine mit deutlichen Hufen jcheinen dem zweiten, 
entfernteren Pferd anzugehören. Die Bauchlinien jegen an die jenkrecht ftehenden 
Borderbeine an und gehen parallel zu den entiprechenden Rückenlinien nad) 
hinten; die Hinterbeine und der Schweif beider Pferde fehlen. 

Unmittelbar unterhalb der Pferdeföpfe, ein wenig nach recht3 vorstehend, 
kommt ein ganz unregelmäßig geformter, anscheinend ediger Hopf und daran 
anjchließend eine nach links fich ziehende, etwas abwärts gebogene Nüdenlinie, 
ſowie das rechte Vorderbein eines jonderbaren Tiere zum VBorjchein. Drebt 
man aber die Platte um, jo daß der vermeintliche Kopf nach abwärts, das 
Borderbein wagrecht nach links zu liegen fommt, und verfolgt man die erwähnte 
frumme Rückenlinie nach aufwärts, jo erblidt man oben rechts von derjelben 
am Ende der jchief nach) links verlaufenden Prerdemähne, oberhalb von dieſer 
ein deutlich gezeichnetes Auge mit einem großen oberen Augenlid und rechts 
davon die weit nach abwärts reichende Kopflinie eines gewaltigen Tieres. Der 
ſcheinbar unförmlich geitaltete Kopf des fraglichen Gejchöpfes entpuppt fich als 
das jehr charakteriftiiche, emporgehobene, vielhufige rechte Vorderbein eines deu 
Kopf abwärts haltenden Mammuts mit jeinem zwijchen die Beine herabgezogenen 
Rüſſel. Die Grenzlinie des gewölbten Kopfes jetzt fich nad) links hin fort und. 
verliert jich gegen Hinten. Die beiden durcheinander hindurch gezeichneten, 
großen, diden, kurzen Hinterbeine ruhen flach auf. Die vordere Begrenzungs- 
linie des maſſigen, rechten, hinteren Beines wölbt ſich zu den Bauchlinien empor, 
die fich unregelmäßig an das emporgehobene, gefriimmte, rechte Worderbein 
anſchließen. 
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Kehrt man die Platte wieder um, jo erfennt man zwijchen den Beinen 
des Mammuts noch) ein Tier ohne Kopf, mit kurzer, aufrechtitehender Mähne, 
ovalem Körper, jchlanfem, nur angedeutetem Vorder- und Hinterbein und an— 
fiegendem Schwanz; es ſoll wahricheinlich einen Steppenejel vorftellen. Somit 
find auf der Nücdjeite des Plättchens zwei Pferde, ein Mammut und ein 
Steppeenejel abgebildet. Die beiden Seiten desjelben weijen demnach fieben 
Beichnungen von vier verjchiedenen Tierjpecies auf. Der Diluvialmenih Hat 
ung jomit nicht nur die Knochen und Zähne der erlegten Tiere in jeinen 
Küchenabfällen, jondern auch noch die Bilder derjelben hinterlafjen.“ 

Die Artefakte aus der neolithischen Zeit in der grauen Kulturichicht find 
ebenfalls jehr zahlreich. Die Feuerfteininitrumente derjelben unterscheiden fich 
in nichts von den Steinwerfzeugen der älteren Zeit. Die Artefakte aus Knochen 
und Geweihen beichränfen ſich auf wenige, aber forgfältig bearbeitete Stüde. Bon 
didwandigen, grobförnigen, nur von Hand bergejtellten, meiſtens ohne Ver— 
zierungen oder nur mit Ayingernägeleindrüden verjehenen Topficherben waren 
55 Stüde vorhanden; doch liegen ſie fich nicht zu irgend einem Gefäß zujammen- 
jtellen. An der oberen Grenze der grauen Kulturjchicht famen die dünnwandigen 
und erit im Humus die glafierten, mit der Drehjcheibe fabrizierten Topficherben vor. 

„Mit den Ergebnifjen der Unterſuchungen Studer's über die Faunga der 
grauen Kulturichicht, nach welchen die Tierwelt diejer Ablagerung derjenigen 
ähnlich ift, die in den ältejten Pfahlbauten der Steinzeit vorfommt,“ jo ſchließt 
Dr. Nüejch jeine Darftellung, „jtimmen auch die kulturhiſtoriſchen Einſchlüſſe 
der neolithifchen Zeit überein. Die wenigen Überrefte von nur grobförnigen 
Thongejchirren, Die geringe Anzahl von gejchliffenen Steinwerfzeugen im Ber: 
gleich zu dem VBorhandenjein von Taujenden von gejchlagenen, paläolithiichen 
Feuerſteininſtrumenten, ſowie die Nejultate der Unterfuchung der menichlichen 
Stelette von den den Wald bewohnenden Neofithifern ſprechen für ein jehr 
hohes Alter der neolithiichen Schicht vom Schweizersbild; fie bildet wahrjcheinlich 
ein Bindeglied zwijchen der rein paläolithiſchen Zeit und der ältejten Periode 
der Pfahlbauten.“ 

So haben wir denn an der Hand der Daritellung von Dr. Nüeſch einen 
raſchen Blick auf die reiche Ausbeute der prähiitoriichen Niederlaffung am 
Schweizersbild geworfen und damit die Bedeutung derjelben klargelegt Cs 
erübrigt zum Schlufie nochmals die großen Verdienſte diejes Gelehrten rühmend 
hervorzuheben, der alle Schwierigfeiten, die fich jeiner Arbeit entgegenftellten, 
mit unbeugjamem Mute überwand und die größten pefuniären Opfer brachte, 
aber dafür auch feinen Namen ruhmvoll denjenigen der großen Förderer der 
prähiftorischen Wiffenjchaft anreihte. 

Endlich ift nod) zu erwähnen, daß die reichen Sammlungen prähijtoriicher 
Gegenftände, welche Dr. Nüeſch zuiammenbrachte, jowohl den Mujeen als 
den Freunden der vorgejchichtlichen Forſchung Gelegenheit bieten zur Erwerbung 
einzelner Stüde oder ganzer Serien. Wenn man erwägt, daß es fich hier um 
überaus wertvolle Zundobjefte handelt und daß es für den Sammler felten ift, 
in den Beſitz von Gegenftänden diejer Art zu gelangen, deren Authenticität 
außer Zweifel iſt, jo ſteht zu hoffen, daß die Intereſſenten von der ihnen jegt 
gebotenen Gelegenheit möglichjt Gebrauch machen werden. 
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Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
5& Beitgl | | | Mond im 
z8 u ſcheinb. AR. ſcheinb. D. ſcheinb. AB, Iheind. D. | 
EB | ee deren 
m # ı bh m 8 | er . h a . | o Pr) h ım 
I’ +6 575 | 8 46 2580 | +17 58 206 | 203 45°93 | —19 20 578 11 51'2 
2| 6 172 8 50 18-31 1743 18] 21 2 5928 | 14 24 28:7 | 12 467 
3 5 5708 ı 854 1022 | 1727 257 | 21 58 38:16 8 40 536 13 385 
4 5 5185 ı 858 153) 1711 325 | 22 51 1879 | — 237 24 14 275 
5 | 5 4602 | 9 15224 16 55 226 | 23 41 5671 —- 324 19 15 149 
6 5 3961 9 5 42:36 16 38 561 | 0 31 3072 9 3549:16 18 
7 5 3263 | 9 9 31:91 16 22 133 1 20 5323 , 14 8173.16 490 
8 5 2508 | 913 2089 16 5146| 2 10 4471 18 25 56°7 17 371 
9, 851697 | 917 931 | 1548 04| 3 1 29:00 | 21 47 578 | 18 26°2 
10 | 5 8249 : 9 20 5716 15 30 309] 3 53 998 1 24 7204 19 16,2 
11 4 5906 | 9244446 | 15 12 463] 4 45 3075 25 19 11:7! 20 64 
12 4 4929 9 28 3122 14 54 469 | 5 37 5795 25 21 189 | 20 56°2 
13 | 4 3897 932 17:44 14 36 332 | 6 29 51:33 24 14 369 21 447 
14 4 2512 : 936 312 | 1418 55 720 3552 22 3 115 | 22 31°6 
15 | 4 1675 9 39 48:27 13 59 241 8 9 49:73 18 53 507 23 16°8 
16 4 4855 9 43 32:90 13 40 293 | 8 57 3202 14 55 2193| — — 
17 | 3 52:43 947 1700 ı 13 21 2155| 9 43 58:43 | 10 1745| 0 06 
18 | 3 3951 951 059 | 13 2 09 | 10 24 39:62 | 5 11 507 0 436 
19 | 3 26.09 | 954 4369 | 12 42 28:0 | 11 15 1T01 0 10 495 1 265 
20 3 1218 ' 998 2629 | 12 22 431 | 12 1 39:50 | 5 37 546' 2104 
2i 2 5779 0 2 84 | 12 2465 | 12 49 40:34 | —10 55 487 | 2 560 
22 2 4293 10 5 5005 11 42 385 | 13 40 1240 | 1549 117 | 3 446 
23 | 2 2760 10 9 3124 | 11 22 194 | 14 33 5975 | 20 0405| 4 369 
24 2 1182 | 10 13 11:98, 11 1496| 15 31 2357 23 11 128 | 5 333 
25 1 5561 10 16 52:28 | 1041 94| 16 32 515 25 2 03. 6331 
26 1 3898 10 20 3216 10 20 19:2] 17 34 5622 2518 98 | 7348 
27 1 21:94 | 10 24 11:63 | 959 193 | 18 38 1124 | 2353 173 | 8 364 
2 1 450 | 10 27 5071 9 38 10-0 | 19 40 277: 20 52 136 9 357 
29 | 0 46:69 | 10 31 29-41 9 16 51°6 | 20 39 18:31 | 16 30 20°4 | 10 31:9 
30 | 0 2853 ı 10 35 776 855 243 | 21 35 3537 | 119491, 11 24:9 
3t 4 0 1005 | 10 38 4577 + 8 33 48:5 | 22 29 13:09 | — 5 15 207 | 12 152 
— —— —— — ze — — ——— — _ s | —— 
Planetentonjtellationen 1898. 
Auguſt 8 222] Merkur in größter öftlicher Elongation. 
. 11 6 Mars in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
z 13 23 | Venus im niederjteigenden Knoten. 
2 18 20 | Venus mit Jupiter in Konjunttion in Rectafcenfion. 
Venus 1° 39 füdl. 
5 20 18 — in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
20 21 enus in Konjunftion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
R 22 6 Uranus in Duadratur mit der Sonne. 
* 24 14 Mars mit Neptun in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
Mars 1° 11° nördl. 
= 28 21 Saturn in Ouadratur mit der Sonne. 
31 7 Mars im auffteigenden Knoten. 
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u Planeten · Epbemeriden. — 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
—— EEE FR derer | | Überer 
Sceinb Scheinbare | ua Stheinda Scheinba | 
— Ser. mare | Abmeldung —— — Eeensar Ä Koneidung. — 
h m 8 Me h in h m v ..e | h _® 
1398 Merkur. 1898 Caturn. 
Aug. 5 10445182 + 652147 149 |Aug. 8 16 16 1596 —19 33 491) 7 8 
10 11 21493 462362 146 18 1616 30.11 | 1936438 6 29 
15 1114 49:99 147278. 139 28 16 17 2482 '—19 41 173, 5 51 
20 11 212752 +010 65 126 | | 
25. 11203970 — 035531 15 
30, 11 11 3542 — 0% 43 037 Uranus. 
Aug. 8 15491982 —19 54 315) 6 41 
Benus 18 1549 3170: 1955193 6 2 
285 1550 510 |—19 57132) 5 23 
Aug. 5) 1139 51:77) + 248466, 244 | 
10. 12 0 13:72 016 32 244 
15! 12 20 22:06) — 217 94 245 Neptun. 
20 1240 2005 449322 245 Aug. 8 5343735 +22 1346| 20 27 
25 13 01041 719464 245 18 5353786 22 1537 19 48 
30, 13 195497 — 946332 285 28: 536 26°50,,-+22 2 21| 19 9 
Mars. 
10 4553581 2216274 1940 LL_ AEARSUNBIEN 
15) 5 93793 2240 22:6, 19 34 lm | 
20 5233208 2259389, 19 28 . 
25 5371649 2314237 19 22 | 
30| 550 49:70, +23 24 47-5. 19 16 | Auguſt 117,224 | Vollmond. 
8119 66 — er 
- 12 18 — |) Mond in Erbdferne. 
Jupiter. 16 23 282. Neumond. 
Aug. 8 1228 33007 — 148 1266 3 21 24° 9 39) Erites Biertel. 
18; 12 34 59:73] 231 1211| 2 48 28 14. — | Mond in Erbnäbhe. 
28| 1241 5427) — 316407] 215 444 | Vollmond. 


| | 
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Sternbedeckungen durch den Mond für Berlin 1898. 











} Eintritt 
Monat | Stern | Größe | mittlere Zeit 
| | h m | 
Auguſt 1, o Steinbod 5 6 358 
„| A Storpion | 5 6 346 
: 28 d Steinbod | 55 13 571 


‚Austritt 
mittlere Beit 
h m 

7 324 
7 158 
14 347 








Lage und Größe des Saturnringes (nach Bejjel). 


Auguft. 


Große Achje der Ringellipie: 38:27"; 
Erhöhungswintel der Erde über der Ringebene: 25% 467° 


Heine Achſe 16:64”, 


nördl. 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 
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Der diesjährige milde Winter 
it eine auch für den Meteorologen inter- 
eſſante Erjcheinung, deren genauere Er- 
torihung bezüglich der voraufgehenden Ur- 
ahen für die Vorausbeſtimmung des 
Wetters von nicht zu unterjchäßender Be— 
deutung fein wird. Natürlich kann eine 
ſolche wiſſenſchaftliche Unterſuchung exit 
ſtattfinden, wenn das geſamte Beobach— 
tungsmaterial nicht nur aus Deutſchland, 
ſondern aus ganz Europa und den mitt— 
lern Teilen des Atlantiſchen Oceans vor— 
liegt, was noch eine Zeitlang auf ſich 
warten laſſen wird. Inzwiſchen hat Prof. 
Hellmann in dem Zweigverein der Deut- 
ſchen meteorologiichen Gejellichaft zu Berlin 
einige vorläufige Schlüſſe gezogen, die 
auch für weitere Kreiſe interefjant find. 
Er knüpft feine Betrachtungen an die 
örtlihen Beobachtungen in den beiden 
Hauptwintermonaten Dezember und Ja— 
nuar. Auf Grund einer frühern Ein- 
teilung bezeichnet er alle Winter, bei 
denen die mittlere Temperatur der beiden 
genannten Monate über der normalen 
liegt, als milde, und wenn der Überſchuß 
mehr ald 5° beträgt, als jehr milde 
Winter. Der diesjährige Winter gehört 
zur letztern Klaſſe, doch wird er für 
Berlin von jehs andern Wintern des 
laufenden Jahrhunderts noch übertroffen. 
Der wärmjte Winter, joweit dort Be- 
obachtungen vorliegen, ijt der des Jahres 
1795—1796, in welchem der Dezember 
um 4°, der Januar fogar um 8° zu warm 


war. Am gegenwärtigen Jahrhundert 
it der wärmſte Winter derjenige des 
Jahres 1834 gewejen, und ihm folgte 
der jehr heiße Sommter, welcher das Jahr 
zu einem berühmten Weinjahre ftempelte. 
Milde Winter beginnen meiſt jchon in 
der zweiten Hälfte des November, und 
dies betätigte jich auch im gegenwärtigen 
Winter; das milde Wetter pflegt dann 
auh noch im Februar fortzudaueın, 
was in diefem Jahr abermals der Fall 
war. Man kann fogar auf Grund der 
ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen mit einiger 
Wahrjcheinlichkeit einen Schluß auf den 
Charakter des fommenden Sommers ziehen, 
indem, wie Hellmann früher gezeigt hat, 
in der Regel (die aber nicht ohne Aus- 
nahmen ift!) auf einen jehr milden Winter 
ein recht warmer Sommer folgt. Ob ſich 
diefe Schlußfolgerung grade im gegen- 
wärtigen Jahre bejtätigen wird, dürfte 
ſich bald entjcheiden, denn Hellmann macht 
die Bejtätigung davon abhängig, daß ein 
regenreiches Frühjahr fommt. Tritt diejes 
ein, jo wird der Sommer jehr wahrjchein- 
fi) recht warm, bleibt es aus, jo dürfte 
ein Fühler Sommer folgen. Der Ddies- 
malige Winter unterjcheidet ſich übrigens 
von den meijten frühern milden Wintern 
durch einen jehr merkwürdigen Umstand. 
Milde Temperatur in den Wintermonaten 
trifft nämlich fajt ausnahmslos zufammen 
mit reichlichen Niederichlägen und jtür- 
mijchen Winden zwiihen SW und NW. 
Die Wärme fommt uns in diejen Fällen 
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durch Deprejfionen vom Atlantifchen Ocean 
ber, und die feuchte Luft entladet ihren 
Waflerdampf über dem wejtlichen und 
nordwejtlichen Europa in ſtarken Nieder- 
ichlägen. Im gegenwärtigen Winter jind 
die Niederichläge relativ gering geweſen, 
während die Zahl der trüben Tage groß 
war, obgleich das Barometer durchgängig 
ziemlich hoch, ja, bisweilen ungewöhnlich 
body jtand. Dieſes Zufammentreffen ijt 
ſehr auffallend, ja, der gegenwärtige Winter 
jteht darin einzig da, und gerade dadurch 
wird eine mutmaßlihe Schäßung des fom- 
menden Sommerd mißlich. Hoffentlich 
bejtätigt jich indejien die von Hellmann 
ſchon 1884 aufgeitellte Regel: „Je we— 
niger im Winter die Sonne hat jcheinen 
fönnen, um jo wahrjcheinlicher wird fie 
häufiger im Ddarauffolgenden Sommer 
jcheinen“. Die aus einigen, der Wiſſen— 
ichaft fernitehenden Kreiſen ftammenden 
Wetterprophezeiungen auf Monate und 
halbe Fahre hinaus haben im gegen- 
wärtigen Winter ein bejonders jchmäh- 
liches Fiasko erlitten. Wahricheinlich werden 
dieje Pieudo- Propheten, die im voritehen- 
den gegebenen Mutmaßungen über den 
Charakter des fommenden Sommers be» 
nugen pour corriger la fortune. 
Dr. Kl. 

Der Ursprung der Garonne. 
Man glaubte bisher allgemein, daß Die 
Garonne auf dem Bic de Nethou ent- 
Ipringe, dem höchiten Punkt der Pyrenäen 
(3104 m), indem man annahm, daß das 
von der Nordjeite dieſes Berges herab- 
fliegende Waffer, das fi in 2020 m 
Seehöhe in dem Erdſchlund Trou de 
Toro verliert, wieder im Thal Artiga 
Tellin zum Worjchein käme, wo ſich in 
1105 m Seehöhe, 4 km von jenem Erd- 
loch entfernt, die Guoeils de Janéon be» 
finden, Quellen, deren Waſſer in die Ga— 
ronne fließt. Der befannte franzöfiiche 
Limnologe E. Belloc verjenfte 15 Liter 
fonzentrierte Fuchſinlöſung in jenen 
Schlund; die Guveil® de Janson zeigten 
aber feine Spur von Färbung, und er 
ihloß daraus, daß ein Zufammenhang 
beider Gewäſſer nicht erwieſen jei (An- 
nuaire du C. A. F. 23"=® annde, Paris 
1897, p. 227 ff.). O. Marinelli (Riv. 
Geogr. Ital. IV, 9) bemängelt zwar die 
Belloc’ichen Verſuche, weil die Beobady- 
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tungszeit zu furz und das Quantum Farb- 
ftoff im Verhältnis zur Waflermenge, 
welche dem Trou de Toro entitrömt 
(4.5 cbm in der Sekunde), zu gering ge- 
wejen jei, fommt aber im erein mit 
Belloce zu dem Schluß, dad jelbjt in dem 
Tall, daß eine unterirdiiche Verbindung 
nachgewieſen ſei, diejes rein geologische 
Phänomen auf die Frage nach dem Ur- 
iprung der Garonne gar feinen Einfluß 
haben könne, da das dem Erdloch oberirdiich 
entfließende Waſſer ſich durch die Ejera 
in den Ebro ergießt. Der Pic de Ne- 
thou gehört aljo dem Flußgebiet des Ebro 
und nicht dem der Garonne an; er bildet 
aljo auch feine Wafferjcheide zwijchen Dem 
Mittelmeer und dem Atlantifchen Ocean. 
Die wahren Quellen der Garonne find 
zwei Heine Quellflüffe im Thal von Aran 
in 1872 m Seehöhe, genannt, „die Augen 
der Garonne“, Guveild de Garona}). 


Die Erdbeben von Graslitz in 
Böhmen vom 25. Oktober bis 7. No- 
vember 1897. Dr. franz; E. Such be- 
richtet ?) über jeine Nachforſchungen in 
der betreffenden Gegend über die Er- 
icheinungsform und Intenſität der Er- 
ihütterungen: „Nach vereinzelten An- 
gaben jollen ſich die erjten jchmachen 
Bewegungen am 25. Dftober zwiichen 
2 und 3 Uhr morgens in Graslitz und 
Bleiftadt bemerkbar gemacht haben. Einer 
der Hauptitöße erfolgte dann am jelben 
Tage um circa 4 Uhr 5 Min. morgens. 
Mehrere ſchwächere Erjchütterungen fanden 
am 27. und 28. Dftober jtatt, bis wieder 
am 29. Dftober cine bejonders heftige 
Beunrubigung des Bodens eintrat, welche 
fih in jehr zahlreichen Erjchütterungen 
vom 29. Oktober 6 Uhr 24 Min. mor- 
gens bis zum 30. Oktober 8 Uhr 42 Min. 
vormittags äußerte. Nach den Angaben 
von Dr. Bäumel fanden in diejer Zeit 
mehr als 110 jtärfere und jchwächere 
Bewegungen ftatt, wobei die jchwächeren 
Erichütterungen in der Regel ſchwarm— 
weije den Hauptitößen folgten. Unter den 
Hauptitößen ragt wieder derjenige vom 
29. Oftober 7 Uhr 50 Min. abends be- 


1) Globus, Bd. 73, ©. 19. 
?) Verhandlungen der E. f. geolog. Reichs- 
anftalt, ©. 325. 
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ſonders hervor; dieſen jcheinen die jtarfen 
Stöße vom 30. Oktober (2 Uhr 45 Min. 
und 2 Uhr 55 Min. a. m., 4 Uhr 3 Min., 
5 Uhr 15 Min. und 5 Uhr 54 Min. 
a. m.) an Intenſität nicht erreicht zu 
haben. Nur vereinzelte jchwächere Nach— 
beben erfolgten im Verlaufe des Tages 
am 30. und am 31. Oktober. * 

Eine Reihe jchwächerer Erjchütte- 
rungen trat in den Morgenjtunden des 
2. November ein; die nächitfolgenden 
Tage waren vollfommen ruhig, Am 
6 November begann eine neuerliche jeis- 
mijche Periode; zwei Erjchütterungen er- 
folgten am Morgen diejes Tages (*/,6 Uhr) 
und nach zwei furzen Vorbeben ein jehr 
itarfer Stoß um 8 Uhr 43 Min. abends, 
welcher ebenfall® von einigen Nachbeben 
während der Nacht gefolgt war. Am 
T November um 5 Uhr morgens trat 
ein äußerſt heftiger Stoß ein, welcher 
alle vorhergegangenen an ntenjität über- 
traf; damit hatte dieſe jeismijche Periode 
ihr Marimum erreicht, die ſchwachen Nach- 
beben währten noch bis 8. November. 
Die Angaben über Erſchütterungen inner» 
halb der Zeit vom 9. bis 14. November 
ind äußerjt unficher und können diejelben 
nur äußerjt jchwach gewejen jein Ich 
jelbjt habe während meines Aufenthaltes 
in Graslig vom 10. bis 13. November 
feinerlei Erdbeben wahrgenommen. Eine 
ihwade Erjchütterung fand noch am 
16. November jtatt. 

Bei diejer eigentümlichen Erdbeben 
periode, in dem jonjt nur von ſchwächeren 
Bewegungen heimgejuchten Gebiete, ift zu- 
nächſt auffallend, daß hier durchaus nicht 
jener Rhythmus der Erjchütterungen zu 
erkennen ijt, welcher jonft für die Nach— 
beben der jtarfen Erdbeben als Negel 
gilt. Die ſtärkſte Erjchütterung. erfolgte 
erjt ſehr jpät, nachdem durch 11 Tage 
hunderte von jchwächeren Bewegungen die 
Bevölferung beunruhigt hatten. Auch fteht 
bei den einzelnen Erdbebenjchwärmen die 
Zahl der Erjchütterungen mit deren In— 
tenjität und Ausbreitung in feinem Ber- 
bältniffe. Vergleicht man 3. B. das zer- 
jtörende Erdbeben von Laibach, dem in 
der eriten Nacht bloß mehr al3 40 Nach— 
beben gefolgt jind, jo muß es Wunder 
nehmen, daß in der Nacht vom 29. auf 
30. November in Graslig mehr als hun- 
dert ſchwache 





Bewegungen beobachtet 
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werden konnten. Auch die früheren Erd— 
beben im Erzgebirge im nördlich an— 
ſchließenden Vogtlande zeigten nach H. 
Credner keine derartigen Erſcheinungen, 
ſondern es waren den Hauptbeben ver— 
hältnismäßig wenig ſchwächere Nachbeben 
gefolgt. 

Die zunehmende Intenſität der Haupt— 
ſtöße hat ſich auch in deren zunehmender 
Ausbreitung kundgegeben: 

1. Die Erſchütterungen am 25. Df- 
tober um 4 Uhr 5 Win. und 9 Uhr 
10 Min. p. m. wurden wohl in der 
weiteren Umgebung von Graslik, im 
Norden in Bad Eljter, in Elbefeld, Marf- 
neufirchen und Falkenſtein in Sachſen be- 
obacdhtet. Der nördlichite Punkt, in welchem 
ſich dieje Erjchütterungen noch bemerkbar 
machten, ſoll Auerbach nördlich von 
Falfenjtein gewejen jein. Nach Weiten 
jollen fie bis Aſch, nah Süden bis Franzens- 
bad, nach unbeitimmten Angaben bis Eger 
und nah Oſten bis Frühbus gereicht 
haben; von Heinrichsgrün lauten Die 
Nachrichten bereits unbejtimmt. In Karls- 
bad, Elbogen und Falkenau follen 
dieſe Erjchütterungen nicht wahrgenom- 
men worden jein. 

2. Ein weiterer Hauptjtoß vom 29. Oft. 
7 Uhr 43 Min p. m. zeigt bereit3 etwas 
größere Ausbreitung; er war aud) nach den 
übereinjtimmenden Nadhrichten aus der Um— 
gebung von Graslitz (Eibenberg, Frühbus, 
Heinrichsgrün, Hirichenitand, Klingenthal, 
Brunndöbra, Georgenthal, Schwaderbad) 
u. a.) von größerer Intenſität als alle 
vorhergegangenen. In Ach und in den 
nächitliegenden Ortichaften in Bayern, in 
Königeberg, Haslau, in Franzensbad und 
Umgebung und in Eger wurde er deut- 
ih wahrgenommen. In Karljtadt, wo 
die früheren Stöße, wie e8 jcheint, völlig 
unbemerft geblieben find, wurde dieje Er- 
jhütterung von mehreren Perſonen be _ 
merkt; auch jonjt reichte fie gegen Dit 
und Südojt weiter als die vorgegangenen 
Beben, nämlich bis Neudeck und Stelzen- 
grün. Nah SW machte ſich das Beben 
über Bad Eljter hinaus bis Roßbach 
fühlbar. Auch über diefen Stoß wird 
aus Elbogen noch negativ berichtet. 

3. Am weitejten erjtredte ſich aber 
dad Erdbeben vom 7. November 5 Uhr 
morgend. Es wurde in Karlsbad und 
in Elbogen ziemlich bemerkbar gefühlt. 
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In Eger wurde diejer Stoß wohl all- ! niedergegangen fein. Die Beobachtungen 


gemein bemerkt. Auch gegen Norden 
machte er fich weiterhin fühlbar als die 
bisherigen Stöße, nämlich bis Plauen, 
Lengenfeld und Neujtädtl in Sachen, 
doch muß die Erjchütterung bier jchon 
jehr ſchwach geweien jein; denn jchon in 
Adorf, Ölsnig und Bobenneufirchen haben 
jehr viele Perjonen das Erdbeben gar 
nicht bemerkt. Aus dem Weiten ift aber 
jogar aus Preßnitz, jenjeit Joachimsthal 
im Erzgebirge nahe der ſächſiſchen Grenze, 
eine Meldung über dieſes Erdbeben an 
die Tagesblätter eingelangt. 

Es lehrt uns daher jchon ein flüch- 
tiger Blid auf die zerjtreuten Zeitungs— 


notizen nebjt einzelnen Erkundigungen, 


daß die Reihe der Erjchütterungen von 
Graslitz einen jener feltenen Ausnahms— 
fälle bildet, bei welchen die erite Erjchüt- 
terung nicht die ſtärkſte geweſen it; jon- 
dern e3 ilt dem eriten Hauptbeben vom 
25. Dftober noch ein zweites (29. Okto— 
ber) und drittes (7. November) mit jtets 
jteigender Intenſität nachgefolgt. 





Was die Intenſität der Erjchütte- | 


rungen betrifft, jo bat wohl das Beben 
vom 7. November (3) den fünften In— 
tenfitätögrad der älteren Roſſi-Forel'ſchen 
Skala erreicht (allgemeine Aufregung bei 
der Bevölkerung, ſchwache Riſſe in ein- 
zelnen Gebäuden); auch ijt fie bei den 
angeführten Hauptbeben keinesfalls unter 
den vierten Intenſitätsgrad gejunfen 
(allgemeine Wahrnehmung, Erwachen der 
Schlafenden :c.). 

Der Verlauf der Erjchütterung wurde 
allgemein in der gewöhnlichen Weije ge- 
ihildert. Es ging ein wenige Sekunden 
dauerndes Schallphänomen, ähnlich einem 
Donnern oder Rollen, der meijtens als 
ihaufelförmig bezeichneten Bewegung 
voran. 

Was an Wirkungen der Erichütte- 


rung an Gebäuden bezeichnet wurde, war | 


nur äußerſt unbedeutend und wohl im 
höheren Grade eine Folge zufälliger 
lofaler Umitände, ala des Erdbebens. 
In den Rupfergruben der Umgebung 
von Graslitz, welche bei Schwaderbad) 
in dem äußerſt brüchigen Phyllit noch 
heute betrieben werden, jollen nach An- 
gabe des Direktors Auguftin die Erjchüt- 
terungen jehr ſtark wahrnehmbar geweſen 
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und in deren Folge viele neue Verbrüche 


beziehen ſich wohl einerſeits auf ziemlich 
geringe Tiefen (bis circa 30 m unter 
Tag) und anderſeits dürfte nach den 
Erfundigungen gerade in der Gegend 
zwiſchen Schwaderbach und Graslitz das 
Epicentrum der Erſchütterungen gelegen 
ſein. Auch dürfte ſich, wie ſonſt bei den 
Beobachtungen in Gruben, das Schall— 
phänomen infolge des Wiederhalles be- 
jonders jtarf wahrnehmbar gemacht haben; 
ein verhältnismäßig langjames Schwanken 
der Ulmen und der Sohle erfolgte nad 
Ausjage des Beobachters . nach dem rol- 
(enden Geräuſche. Dieje legten Erdbeben 
im wejtlichen Erzgebirge gehören allem 
Unscheine nad) derjelben Gruppe von tef- 
toniichen Beben an, welche H. Eredner 
als Erzgebirgiich-Bogtländijche Erdbeben!) 
aus früheren Jahrzehnten beichrieben hat. 
Ihr Schüttergebiet liegt in der beiläufigen 
Fortſetzung einer nord-jüdjtreichenden Zone, 
welche von jenen jächfifchen Erdbeben ge- 
bildet wird. Spätere Nachrichten über 
Erdbeben aus Plauen und Faltenftein 
deuten darauf bin, daß nah dem Er- 
löjchen der Grasliger ſeismiſchen Thätig- 
feit das Centrum nach einer anderen Stelle 
verjchoben wurde.“ 


Vulkanisch verschüttete Bäume. 
In dem Neumwieder Beden zwiichen Ko— 
blenz und Andernad) liegt gleich öſtlich 
von Weißenthurm und wejtlich vom Jäger- 
haus eine mit vulfaniichen Schichten be— 
dedte Bodenanjchwellung, während in dem 
niedrigern Bereich der weitern Umgebung 
nur Rheinalluvium angetroffen wird, 
Man kann es bier vielleicht mit einer 
vulfanisch eingeäjcherten vorgeichichtlichen 
Nheininjel zu thun haben. Bor dem Nord- 
wejtende derjelben, an der „Kapelle zum 
guten Mann“ ‚stellte Conſtantin Koenen eine 
Vegetationsdede mit zahlreichen aufrecht 
itehenden Bäumen feit, welche durch Die 
Bulfanausbrüche eingeäfchert wurden. Die 
) Das Vogtländiich-Erzgebirgiiche Erd» 
beben vom 23. November 1875. Zeitſchrift 
für die gefamte Naturwill. Hibbd. XLVIT, 
1876, ©. 246. — Die Erzgebirgiich-Vogtlän- 
difchen Erdbeben während der Jahre 1878 
bis Anfang 1994. geitieht. für Naturmiii. 
as Vogtländiſche Erd- 
beben vom 26. Dezember 1888. Bericht der 
ſächſ. Geſ. der Wijjenjchaften, 1889, ©. 76. 
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niedrigen Pflanzen wie die Bäume wur- 
zelten in dem das Liegende der Bims- 
jtein bildenden Letten; fie ragen als Hohl- 
räume in die 1.50 m mächtige Schicht 
jogenannter „feiner Kieſel“ und find da, 
wo jie mit dem L2etten in Berührung 
traten, jtüdhweife noch in den Faſern er- 
halten. Die Bäume aber werden nicht 
von der Schicht „feiner Kieſel“, jondern 
auch von der auf ihr abgelagerten 0.18 m 
diden Tuffdede umgeben und ihre Spuren 
ragen durch diejelbe als leere Hohlräume 
hinauf bis an das obere Ende der bier 
0.92 m diden Lage „rauber Kiefel*. 
Auf höhern Stellen diefer Gemarkung 
wird Diejer oben durd) eine zweite under 
dem Namen Brig befannte härtere Dede 
abgeichlofjen. Koenen folgerte daraus, daß 
dieje ganze Schichtenfolge ein und der- 
jelben Ausbruchsperiode angehöre. Dieje 
Zeit jei bereits früher, nämlich durch die 
vor 15 Jahren von ihm wieder entdedten, 
von demjelben Bulfanausbruche verjchüt- 
teten vorgejchichtlichen Anfiedlungsrefte auf 
dem Martinsberg in Andernach beitimmt 
worden. Hier, 30.04 m über dem Null- 
punft des Andernacher Lofalpegels, lagen 
nämlich auf und neben jowie zwiſchen 
den Spalten eined Lavaftromes hunderte 
aus tertiären Quarziten roh zugeichlagene 
Meier, Lanzen, Pfeilipigen, Pfriemen, 
Bohrer, halbfertige und zerbrochene Stein- 
geräte. Die Steinfnollen, von denen die 
Werkzeuge durch geihidte Schläge abge- 
jpalten worden, fanden fi dann zum 
Teil als kunſtvoll geichnigte Werkzeuge 
aus Horn oder Knochen. Bon gejchliffenen 
Steinwerkzeugen, Thongefäßen und Me- 
tallen fehlte jedwede Spur. Unter den 
majjenbaft vorgefundenen, zumeijt Der 
Marfgewinnung wegen geöffneten Tier- 
fnochen rührt die größte Zahl vom Wild- 
pferd her; es folgen Urochs, Edelhirſch, 
Luchs, Wolf, Eisfuchs, Nentier, Schnee- 
baje und Schneehuhn. Aus diefem Funde 
geht hervor, daß die jene Pflanzendede 
und die Bäume einjchliegenden vulfani- 
ichen Aſchenſchichten in die Periode der 
geichlagenen Steingeräte gehöre, eine 
Beriode, in der die Charaltertiere der 
Diluvialzeit: Mammut, Nashorn, Höhlen- 
bär und Riejenhirich, bereit3 ausgejtorben, 
Polarfuchs, Rentier und Schneehuhn je- 
doch nody nicht völlig nad) dem Norden 
audgewandert, unfere Haustiere auch noch 
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nicht eingeführt waren. Kultur und Fund 
bezeichnen die Tegten Ausgänge der Fäl- 
tern Vorzeit, als ſich der Rhein beinahe, 
aber noch nicht ganz jo tief wie heute 
in feinem gebirgigen Untergrund einge» 
jchnitten hatte. Auf der Britzbank der 
‚rauhen Kiejel fand Koenen jchon vor 
Fahren eine VBegetationsdede. Dieſe ſetzt 
eine längere Ruhe vulfaniicher Thätigfeit 
voraus. Dann erfolgte ein Vulkanaus— 
bruch, der die mächtige Schicht von ſo— 
genannten „Dachkieſeln“ (gröbere Bims- 
jteine) niederlegte. Auf ihrer Oberfläche 
zeigt diefe Lage alte Waflerrinnen und 
wiederholte Umlagerung, kurz alle An- 
zeichen, die auf eine abermalige Ruhe der 


ı Rheinvulfane jchließen laſſen. Dann folgte 


die weitverbreitete vulfanijche Aiche, näm— 
fih der jogenannte „Mauerjand*, der 
jene gejtörte Lage von „Dachkieſeln“ be- 
deckte. Wie alt aber ſelbſt dieje jüngite 
der weiter verbreiteten vulfanifchen Bil- 
dungen jei, zeigt das neolithijche Thon- 
gefäß von Weißenthurm, das bei jenem 
Ausbruche verjchüttet wurde. Derartige 
Gefäße hat man anderwärts zujammen- 
gefunden mit datierbaren Gegenjtänden 
des vierten Jahrhunderts vor Ehriftus. 


Die Drumlin- Landschaften in 
ı Norddeutschland. Unter Drumlins 
verſteht man langgejtredte rüdenartige 
Hügel, die gejellig auftreten, fich in be- 
jtimmter Weiſe parallel aneinanderreihen 
und jehr unruhige Oberflächenformen her- 
borbringen. Diejer Landichaftstypus ift 
gänzlih auf Gebiete ehemaliger Ber- 
gletjcherung bejchränft und erweiſt da- 
durch) aufs Ddeutlichite feinen glacialen 
Urjprung. Engländer und Nordameri- 
faner kennen ihn feit langer Zeit aus 
den zur Diluvialen Eiszeit vergleticherten 
Gebieten Großbritanniens, Kanadas und 
der Vereinigten Staaten; auf unſerm Kon— 
tinent war er dagegen bis vor wenigen 
Sahren unbekannt. Der erite war Sieger, 
der ihn 1893 nördlich vom Bodenfee er- 
fannt bat, im folgenden Jahre fand ihn 
Keilhad in Hinterpommern, jeitdem iſt er 
auch in Poſen, Schweden, Livland und 
der Nordſchweiz entdedt worden. Die 
hinterpommerſche Drumlin » Landichaft, 
über die Keilhad im Jahrbuch der preußi- 
ihen Geologen-Landesanjtalt joeben eine 
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Arbeit veröffentlicht hat, die namentlich 
die topographiiche Seite der Erjcheinung 
behandelt, erftredt jich, etwa A500 qkm 
umfafjend, vom untern Oberlauf und dem 
Stettiner Haff ab durch die Kreife Greifen- 
hagen, Pyritz, Saapig, Naugard, Regen- 
twalde und Greifenberg etwas über 75 km 
nad Dften. Das Gebiet, worin fich über 
3000 Drumlins zufammenfcharen, liegt 
ganz und gar auf der Erhebung der bal- 
tiihen Seenplatte und wird im Süden 
und Diten von der großen pommerjchen 
Endmoräne, die ein wichtiger Zeuge für 
die zweite (oder dritte) Bereifung Nord- 
deutichlands ift, umgürtet. Der Verlauf 
diejer Endmoräne und die Richtung der 
Trumlins, deren Zängsprofile ebenjo wie 
ihre Oberprofile je nach einem bejondern 
Querſchnitte geformt find, zeigen nun jehr 
intereflante Beziehungen zueinander. Wäh- 
rend nämlich die Längsachſen der Drum- 
lin im Innern der Landichaft Nord- 
Süd - Richtung befigen, ſchwenken Die 
Hügelrüden außen nah Sübdoft, Oſtſüdoſt, 
Dit u. ſ. w. ab, um fi mehr oder 
weniger jenfrecht gegen die Endmoräne 
zu Stellen. So fpiegelt die Anordnung 
der Drumlins die Strömung des dilu— 
vialen Inlandeiſes für ausgedehnte Ge— 
biete jehr genau wieder, und das iſt zu— 
nächſt der wichtigite wiſſenſchaftliche 
Gewinn der Unterfuchung. Ueber den 
geologischen Bau der Hinterpommerjchen 
Drumlins ift bisher noch wenig befannt; 
aber joviel kann man ſchon jeßt ausjagen, 
daß fie oberflächlich gewöhnlich aus ſo— 
genannten obern Geſchiebemergel bejteben, 
der häufig einen anders beichaffenen, aus 
jluvioglacialen Bildungen aufgebauten 
Kern umſchließt. Diefe Hülle von Ge- 
ichiebemergel, der nichts anderes als die 
Srundmoräne des Anlandeifes aus der 
Zeit der letzten Vergletſcherung Nord- 
deutjchlands ift, beweilt, daß die Drum- 
ins jubglaciale, unter dem Eiſe ent- 
itandene Bildungen find. Wie fie aber 
entjtanden find und ihre eigentüntliche 
Form und BZujammenjcharung erlangt 
haben, ift noch in Dunkel gehüllt. 


Das Faulen der Kartoffeln. (ine 
neue wiljenschaftliche Unterfuchung über 
das Faulen der Kartoffeln, welche manche 
neue Thatjachen ans Licht gezogen hat, 
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wurde von E. Roze der Afademie der 
Wiſſenſchaften in Paris mitgeteilt. Der 
Landwirt bezeichnet mit dem Wusdrud 
Fäule die Gejamterjcheinung derjenigen 
Veränderungen, denen die Knollen der 
Kartoffeln nah der Ernte unterliegen. 
Roze hat nun nachgewiejen, daß das Ver— 
faulen keineswegs ein einfacher Vorgang 
iſt, ſondern durch eine ganze Anzahl ver- 
ichiedener Schmaroger veranlaßt werden 
fann. Zunächſt unterjcheidet er zwei Arten 
bon trodnem Brand. Die eine wird er- 
zeugt durch einen auch auf dem Weinjtod 
borfommenden Pilz der Gattung Pſeudo— 
fommis, dabei bleiben die Knollen feit 
und zeigen dunkle vertiefte Flecken oder 
Löcher, die von einem braunen reife 
umgeben find (jogenannte „durchſtochene 
Knollen“); auch unter der gefledten Schale 
finden fi hie und da in dem Fleiſch 
rötliche Fleden. Diefe Knollen können ſich 
in ſolchem Zuftande bis zum Frühjahre 
erhalten, werden aber bald nad der Ein- 
pflanzung von der Kräuſelkrankheit be- 
fallen. Die zweite Art von trodnem 
Brand wird lediglich durch Mikrokokken 
erzeugt. Die Knollen bleiben ziemlich feſt, 
jedoch wird die mehr oder weniger gefleckte 
Oberhaut an manchen Stellen ſchlaff, ſo— 
daß ſie dem Drucke der Finger nachgiebt. 
Unter der Oberhaut zeigt das Fleiſch graue 
oder bräunliche Stellen, welche ſtaubige 
und glänzende Mehlkörner erkennen laſſen 
und geruchlos ſind. Bei anhaltender 
Feuchtigkeit kann der Same der Mikro— 
kokken aus der Knolle austreten und Dann 
auch benachbarte gejunde Knollen anfteden. 
Auch von feuchtem Brande unterjcheidet 
Noze zwei Urten. Die eine Art entitcht 
durch die Thätigkeit von Mifrofoffen in 
Verbindung mit einem Bacillus (bacillus 
subtilis). Die Knollen werden teilweiſe 
völlig weich, und unter der unverjebrten 
Dberhaut wird das Fleisch vollkommen 
verflüffigt und jcheidet etwas Butterjäure 
aus. ‘je nach der Feuchtigkeit des Ortes 
jchreitet das Verfaulen, das fich bei der 
Berührung leicht auch gefunden Knollen 
mitteilt, bis zur gänzlichen Zerſtörung der 
befallenen Kartoffel fort. Die vierte Art 
des Verfaulend wird erzeugt durch den 
befannten Pilz phytophthora infestans, 
den Erreger der berüchtigten Ra:toffel- 
franfheit. Die von diefem gefährlichen 
Pilz befallenen Knollen zeigen an einem 
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Ende eine feuchte, weiche Stelle, die ic) 
bald bis auf ein Drittel oder die Hälfte 
der ganzen Knolle ausdehnt. Die Schale 
befommt ein welfes Ausjehen, während 
das Frleiich, ohne einen Geruch anzunehmen, 
zuſammenſchrumpft und weich wird, ohne 
fich jedoch zu verflüjligen. An diejer er- 
weichten Stelle der Knolle erjcheinen jehr 
bald die Bilzfäden der Phytophthora, 
aber nad) furzer Zeit ſieht man dieſelben 
mit noch andern Fäden vermijcht, die 
einem zweiten Pilz angehören. Zu diejen 
beiden gejellt ſich dann ein ganz Fleiner 
Bacillus, den Roze zuerjt gefunden und 
bacterium laetescens (milchendes Bafte- 
rium) getauft hat, weil er jchließlich auf 
dem erweichten Fleisch der Kartoffel eine 
milchartige Flüfligkeit erzeugt. Endlich 
fommt noch ein vierter Schmaroger hinzu 
in Geitalt ganz fleiner, runder Zellen, 
die ſich allmählich in Ketten von vier 
und mehr in den Pflanzenzellen des er- 
franften Kartoffelfleiiches anfiedeln und 
diefe ihres Mehles berauben. Ferner er- 
jcheinen auch noch Milbenarten und Haar- 
würmer. Es iſt übrigens eine inter- 
ejiante Beobachtung, daß der urjprüngliche 
Krankheitserreger, die Phytophthora, in 
diefem Gemwimmel von Schmarogern 
jchlieglich den kürzeren zieht und all- | 
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mäblich verjchwindet. Roze glaubt daher 
überhaupt nicht, daß ſich dieſer gefürch- 
tete Pilz in den Knollen ſelbſt erhält und 
fortpflanzt, jondern daß er jich vielmehr 
den Kartoffelpflanzungen nur dadurch mit- 
teilt, daß jeine Sporen mit dem Winde 
berzugetragen werden. Roze meint, daß 
dieje Sporen alljährlih mit den Winden 
zuerjt in den fältern Gegenden auftreten 
und dann weiter nach den wärmern Ge— 
bieten von Europa und bis Algier fort- 


' getragen werden, um auch dort Stengel 


und Blätter der Kartoffel anzufteden. 
Was die Häufigkeit der verjchiedenen Arten 
des Verfaulens bei der Kartoffel betrifft, 
jo ſchätzt Noze die Fälle der von Mikro— 
foffen befallenen Kartoffeln auf die Hälfte 
aller Erkrankungen, während ein Viertel 
auf die Anjtedung mit Bjeudolommis zu 
rechnen wäre. Ganz entgegen der all- 
gemein herrichenden Anficht joll die Ver- 
breitung der Phytophthora unter diejen 
Fäulniserregern am geringfügigiten fein. 
Als Schugmittel gegen den Brand jchlägt 
Roze vor: Pflanzung nur ganz gefunder 
Kartoffeln, jofortige Vernichtung aller er- 
franften Knollen, Bejprengung von Sten- 
geln und Blättern mit fupferigen Lö— 
jungen und Abwechjelung in der Kultur 
der Felder. 





Die hygienisch-diätetische oder 
abhärtende Behandlung der Lungen- 
tuberkulose ijt nad Dr. fr. Kölbl 
(Wien) diejenige, welche die meisten Bejje- 
rungen und SHeilungen zuftande bringt. 
Ihre Elemente find: Geeignetes Klima, 
Abhärtung, reichlihe Ernährung und 
Bewegung. Das geeignete Klima findet 
man im Gebirge und am Meer, dort 
in der reinen, jauerjtoffreicheren, bier 
in Der feuchten, ftaubfreien Quft mit 
den jtärfenden Seebädern, endlich im 
Süden mit feiner gleichmäßigen Wärme. 
Viel trägt natürlich die geänderte, regel» 
mäßige Qebensweije bei dem Klimamechjel | 
bei. Letzterer jelbjt iſt jedoch weder 
ein unbedingtes Erfordernis der Heilung, 
noch ein jicheres Heilmittel, 


und viele | 


unferer Phthiſiker erzielten durch länge— 
ren Aufenthalt in einem unjerer Ge— 
birge ebenſolche Beſſerung, wie andere 
am Meere oder im Süden erreichten. 
Sa, für viele iſt es bejjer, im gewohnten 


Klima zu bleiben, als nach dem Süden 


zu gehen, von wo zurüdgefehrt, jie die 
Unbilden unſeres Klimas viel ſchwerer 
ertragen und nur Schaden haben. Frei» 
lich die Kohlen- nnd Staubluft der Stadt 
ijt fein Ort für den Phthiſiker, aber jtaub- 
freie, reine, vor Wind geichüßte, etwas 
bewegte, aber nicht großen Temperatur- 
ſchwankungen ausgejegte Luft, wie man 
jie in unjeren Gebirgen findet, die noch 
friihe Flußbäder bieten, die iſt heil» 
bringend, wenn fie reichlich genoſſen wird. 
Der Batient joll fich daher Hier ohne Furcht 
40* 
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vor Erfältung viel im Freien bewegen, 
ja bei halboffenem Fenſter fchlafen, im 
Freien Stunden lang liegen. Hervor— 
ragende Unterjtüßungsmittel dieſer ab- 
härtenden Dauerluftfur find neben ver- 
nünftiger Hydrotbherapie in Form von 
falten Wajchungen oder täglichen kurzen, 
fühlen Bädern noch Bergiteigen, Schwim- 
men, Qurnen, Radfahren ꝛc., das auch 
jchwerere Kranke, wenn es vorfichtig, lang- 
ſam gejchieht, gut vertragen. Die Er- 
nährung ijt Heutzutage feine forcierte 
mehr, feine auf Fette bejchränfte, fondern 
gemilchte Nahrung in reichlicher Menge 
it die Parole. Auch Fünftliche Prä- 
parate jpielen dabei eine große Rolle. 
Vorzüglih iſt Eucafin, das Milchprä- 
parat mit 95% Eiweiß, ein weißes, fait 
geruch- und gejchmadlojes Pulver, das 
ftetö gern genommen (bei jeder Mahlzeit 
1 Eßlöffel in Kaffee, Kakao, Suppen, 
Gemüſe, Reis, Mehlipeifen) und vorzüg- 
lich rejorbiert wird. Alkohol wird zwar 
nicht mehr jo ausgiebig angewandt, wie 
früher, aber es ijt jeine Anwendung 
immerhin noch eine weite. Im Anfangs- 
jtadium gebe man die an Näbritoffen 
reicheren Bierforten und qute Weine in 
geringer Menge, da z. B. ein Glas guten 
Weines entichieden den Appetit und den 
ganzen Organismus anregt (nur bei Dis- 
pofition zu Hämopto& und Blutandrang 
feinen Alkohol), in späteren Stadien 
größere Quantitäten (5. B. 1, Liter 
feurigen Rot- oder ungarijchen reip. 
ſpaniſchen Weins, 50 9 Cognac pro Tag 
oder Arac, Rum :2c.). Medikamente wird 
man bei der Befämpfung der Symptome 
faum entbehren können. Speziell als 
Stomahicum und Tonicum empfiehlt 
Autor warm das Guajacetin, ein weißes, 
geruchlojes, etwas bitter ſchmeckendes 
Pulver, das die guten Eigenjchaften des 
Kreojot® und Guajacols ohne deren 
ſtörende Nebenwirkungen in fich vereinigt; 
man giebt e8 zu 0,5 dreimal täglich 
1), Stunde nach dem Eifen.!) 


Gas-Automaten. (3 hat ſich her— 
ausgejtellt, daß die jeit 1890 in England 
eingeführten automatischen Gas-Berkaufs- 
apparate — wie die deutliche und finn- 





1) Wiener Mediz. Prejje 1897, Nr. 50. 


| 
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gemäße Bezeichnung lauten müßte — 
wirklich ein neues wichtiges Moment für 
die Vermehrung des Gaskonſums ge- 
worden find. Die Einführung der Auto- 
maten liegt daher naturgemäß Gaspro- 
dDuzenten und Apparatebauanftalten am 
Herzen, ijt aber auch für alle Kreiſe, be- 
ſonders für die mit Gasmotoren arbei- 
tende Sleininduftrie von größter Be- 
deutung. 

Ein Gas- Automat it eine gewöhn- 
liche geaichte Gasuhr in Verbindung mit 
einem Sperrwerf, das den Durchgang von 
Gas dur die Uhr erjt nach Einwurf 


eines Geldftüdes geitattet und ihn nad 


Verbrauch einer entiprechenden Gasmenge 
wieder unterbriht. Die Deutiche Kon- 
tinental-Gasgejellichaft in Deſſau benutzt, 
wie Schweidhart’s öfterreichifch-ungarifche 
Beitichrift für das Gas- und Waflerfad) 
mitteilt, zu ihren Gas-Mutomaten eine 
trodene Gasuhr in Verbindung mit einem 
in ein Blechgehäuje eingejchloffenen Auto- 
maten- Mechanismus, von dem äußerlich 
nicht weiter fichtbar ijt, als die Ein- 
wurfsöffnung, ein Knopf und ein Ziffer- 
blatt mit einem Zeiger. Der Konſument 
muß, bevor er Gas zu irgend einem 
Bwede entnehmen fann, zuerjt mindejtens 
ein Zehnpfennigitüd einwerfen und dann 
den Knopf hochziehen und ihn fräftig 
niederdrüden. Nunmehr gejtattet der Ap- 
parat den Durchgang von Gas; jobald 
dann beinahe jo viel Gas verbraucht it, 
als für 10 Pfennige abgegeben werden 
fann, verringert der Automat den Gas— 
durchfluß derart, daß die Flammen Eleiner 
brennen und fchliegt ihn nad) etwa 10 
Minuten ganz ab. Wird aber innerhalb 
diefer 10 Minuten ein zweites Zehn— 
pfennigitüd in den Automaten geworfen, jo 
brennen die Flammen jofort wieder nor- 
mal. Zur größeren Bequemlichkeit der 
Abnehmer fünnen auf einmal bis zu 
20 Behnpfennigjtüde hintereinander ge— 
worfen werden; dabei dreht fich jedes— 
mal das Zifferblatt unter dem Zeiger 
um einen Teilftrich weiter. Nach Durch: 
gang des 20. Stüdes wird die Einwurfs— 
Öffnung automatisch verjperrt und das 
Hifferblatt bleibt ftehen, wenn die Zahl 
unter dem Zeiger fteht. Beim Verbraud) 
von Gas geht dann der Zeiger langſam 
rückwärts und läßt jederzeit erkennen, 
twie viel Gas noch bezahlt ift. Der Gas- 


Bermiichte 


verbrauch kann jpäter beginnen und be- 
liebig unterbrochen werden. Man kann 
auch, wenn das bezahlte Quantum noch 
lange nicht erjchöpft ift, von neuem Zehn- 
pfennigſtücke einwerfen, und zwar jo viele, 
bis der Zeiger wieder auf 20 fteht. Bei 
Benugung der Gas- Automaten hat aljo 
der Konſument das Gas nicht in monat- 
lihen größeren Poſten zu bezahlen, jon- 
dern er kauft es fich ganz nach Bedarf 
mit Heinen Beträgen und bezahlt es vor 
dem Gebrauch, genau jo wie er heute 
>. B. alle paar Tage eine Kanne voll 
Tetroleum fauft. 

Neben diefem Vorteil einer raten- 
weien Bezahlung fällt hauptjächlich auch 
die genaue Kontrolle des Gasverbrauchs 
und die dadurch erzielte jparjame Be- 
nugung ins Gewicht. Am Zifferblatt 
des Automaten kann mit Leichtigkeit 
direft abgejehen werden, was beim Kochen 
mit Gas 3.3. die Heritellung einer be- 
ſtimmten Mahlzeit oder was die Beleuch- 
tung für gewöhnlich oder bei bejonderen 
Gelegenheiten gefoftet hat. Der Gas- 
Automat verhindert daher auch die Gas— 
verihwendung. Es wird 3. B. nament- 
li bei den Gasfochapparaten, deren 
Slammen nur ſchwach leuchten, mand)- 
mal verabjäumt, einen Brennerhahn redht- 
zeitig zu jchließen ; die betreffende Flamme 
brennt dann natürlich nußlos, bei ge- 
wöhnlichen Gasuhren jo lange, bis es 
bemerft wird, bei Gas-Automaten aber 
nur jo lange, bis das eben vorausbezahlte 
Sasquantum verbraudt it. Es fann 
aljo immer nur eine begrenzte . Menge 
Eus nublos verbrannt werden. Auch das 
unnüße oder verbotene Brennen von Gas— 
Hammen durch Kinder oder Dienftboten 
wird Durch den Automaten angezeigt und 
unmöglich; gemadt. Endlich wird aud) 
die Erplofionsgefahr verringert, da Er- 
plofionen immer nur dann entjtehen fünnen, 
wenn größere Mengen Gas unbemerkt 
in einen geichlofjenen Raum ausjtrömen 
und fich mit der Luft mijchen. Auch die 
Einichränfung des Betroleumverbrauchs 
mit den üblichen Mißbräuchen darf nicht 
unterjchägt werden. Mit dem jparjamen 
Gaskonſum gebt die Verbefjerung der Be- 
leuchtungs- und Kochapparate Hand in 
Hand und damit eine weit ſtärkere Aus- 
nutzung der Gaswerke. Dieje haben aljo 
trog der erheblichen Mehrfojten gleich— 
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fall3 einen großen Vorteil von der Er- 
‚ findung, jobald fie das Publikum zum 
Anſchluß an die Leitung bewegen fünnen. 
In diefer Beziehung leiftet die Deutiche 
Kontinental- Gasgejellichaft das Größt— 
mögliche. Sie jtellt nicht nur die Auto- 
maten und Zuleitungen gänzlich koſtenlos 
her, jondern liefert auch eine den Ver— 
hältnifjen angemejjene Zahl von Beleuch- 
tungsförpern und Koch- und Heizappa- 
raten ohne jede Entjichädigung, jo da 
bei der Bezahlung des Gajes auch eine 
Heine Miete einbegriffen ift. Gaswerke 
der Gejellichaft bejtehen in Frankfurt a. D., 
Potsdam, Defjau, Ludenwalde, M.-Glad- 
badj- Rheydt - Oberfirchen, Edejey-Hagen, 
Warichau - Braga, Erfurt, Nordhaufen, 
Lemberg, Gotha, Ruhrort und Herbesthal. 
Diefes große Entgegenfommen der 
Deſſauer Gejellihaft in Verbindung mit 
den Vorzügen ihrer Apparate macht die 
Gasautomaten erit zu dem, wozu fie be- 
ſtimmt find, nämlich das Gas in Die 
kleinſten Haushaltungen, ſelbſt in Die 
der Arbeiter und namentlich auch in 
Mietswohnungen, kleine Läden und Werk— 
ſtätten u. ſ. w. einzuführen. Allerdings 
iſt der Gasverbrauch trotz der elektriſchen 
Konkurrenz in ſehr ſchneller Entwicklung 
begriffen. Bei 68 deutſchen Städten 
jeder Größe betrug beifpielsweije der Ge— 
jamtfonjum in 1871 nur cbm 62.66 Mil- 
fionen, 1883 bereit$ cbm 93.26 Mil- 
lionen oder 48.8% mehr, weitere zwölf 
Jahre jpäter cbm 152.17 Millionen 
— 63.2% Zunahme Troß der jtarfen 
Verbrauchseinſchränkung durch die An- 
wendung bon Negenerativ- und Intenſiv— 
brennern jowie des Gasglühlichtes iſt an 
einen Rüdgang der Gasinduſtrie nicht im 
entferntejten zu denfen. Auf den Gas- 
werfen der Deutjchen Kontinental » Gas- 
gejellichaft insbejondere betrug die 
Gasproduktion geg. das Vor- Flammen: geg. das 
chm * + chm zahl ori. + 


1894 59809008 1608573 401612 19670 


1895 416748856 1%65878 497830 16218 
1896 41510704 2835818 446334 28504 


Die Produktion hat aljo um 6.83% gegen 
4.69% im Vorjahr zugenommen. Die 
befriedigenden Ergebniffe hängen mit dem 
bejonderen Aufichwung zufammen, den die 
Gasinduftrie in allen Orten erfahren bat. 
Als Haupturjachen hierfür find zu be» 
tradhten: die immer weiter ausgedehnte 
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Einführung des Gasglühlichts ſowie Die 
fich jegt in großem Maßſtabe vollzichende 
Einführung des Gafes zu Heiz-, Koch— 
und Kraftzweden. Die Zahl der Gas— 
glühlichtflammen vermehrte fich im Be- 
reihe der Gejellichaft von 45715 auf 
66 227, alfo um 44.8 %,-während die 
Tlammenzahl insgefamt um nur 6.8% 
ſtieg. Der Verbrauch des Gafes für 
Heiz-, Koch- und Kraftzwecke erreichte bei 
den einzelnen Sasanjtalten 12.4—51.9% 
des Gelamtverbrauchs der betreffenden 
Städte und im Durchjchnitt der ſämt— 
lihen Anſtalten 18.74 % gegenüber 
17.74 % im Vorjahre. Die Gasinduftrie 
gewinnt der Petroleum - Konkurrenz all- | 
mählich Boden ab; jo iſt im Bereiche 
der Gejellichaft eine bedeutende Zahl von 
Retroleumflammen (auf den deutichen An-⸗ 
ftalten 1896 allein über 5000) zu Gas- 
glühlicht übergegangen. Natürlich Liegt 
es aber am meijten im Anterejje der Ger 
jellichaften, den Verbrauch des befjer be- 
zahlten Leuchtgajes zu heben, und hierin 





fommt ihnen der Automat jehr zu ftatten. | 


Über die Verbreitung der Gas-Auto- 
maten dürften folgende Ziffern einen jehr 
bezeichnenden Aufichluß geben. Von einigen 
Berjuchen abgejehen find diefe Apparate 
in England jeit 1890 in Gebrauch. Liver- 
pool, wo zuerit von allen Großjtädten 
Englands Gas - Automaten eingeführt 
wurden, hatte deren am Schluß des Jahres 
1896 jchon über 13000 Stüd in Be- 
trieb, In Manchefter entſchloß fich die 





Stadt als Eigentümerin der Gasanitalten 
bor drei Nahren zur Einführung des 
Automaten-Syſtems; Ende 1895 hatte 
fie jchon 3883 Apparate in Betrieb; da- 
von waren 2402 im Laufe des legten 
Jahres hinzugefommen. Alles aber über- 
trifft Die rapide Vermehrung der Gas— 
Automaten in London. Dort haben fich bis 


jest rund 150000 Haushaltungen für | 


das Gas- Automaten» Syitem entichieden. 
Was das heißen will, wird erit recht 
far, wenn man bedenkt, daß die jtädti- 





ihen Gasanjtalten in Berlin im ganzen 
nur rund 70000 Konſumenten zu ver» 
ſorgen haben. Einige franzöfifche und 
belgiiche Städte erfreuen fich feit kurzer 
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zufchlichen, am 30. April 1896, aljo nad 
11 Monaten, hatte fie deren rund 3200 
angebradht. Ein Bericht aus Lille macht 
Angaben über die joziale Stellung der 
neu gewonnenen Konſumenten: Es find 
der Mehrzahl nach Fabrikarbeiter, für die 
hauptsächlich der ſtets bereite und raſch 
wirkende Gaskocher, der ihnen ein warmes 
Frühltüd vor dem Weggange in die 
Fabrif ermöglicht, zur Aufnahme des 
Automaten bejtimmend war; nach dieſen 
fommen Handwerker, Heine Beamte, Ge- 
ichäftsleute (beſonders Grünzeug- und 
Flaſchenbierhändler), Heine Rejtaurateure, 
Friſeure, Bäder; dann aber auch Arzte, 
höhere Beamte und Rentner.!) 





Ein vorgeblicher zweiter Mond 
der Erde u verichiedenen Malen im 
Laufe der beiden legten Jahrhunderte haben 
einzelne Berjonen ſchwarze Körperchen vor 
der Sonnenjcheibe vorüberziehen geieben, 
zu anderen Zeiten will man belle Sterne 
unbefannter Art in der Nähe der Sonne 
wahrgenommen haben. Dieje Nachrichten 
hat Dr. G. Waltemath in Hamburg ge— 
jammelt und daraus den Schluß gezogen, 
daß jie das Vorhandenjein eines zweiten, 
jehr lichtichwachen Mondes, der fich um 
die Erde bewegt, beweilen. Diejer Mond 
joll nad) Waltemath 138000 geographiſche 
Meilen von der Erde entfernt jein und 
eine wahre Umlaufszeit von 119 Tagen 
bejigen ; jein Durchmefjer joll 94 Meilen 
und jeine Mafje der Maſſe des 
großen Erdmondes betragen. Waltemath 
bat angefündigt, daß der von ihm an- 
genommene Mond am 3. Februar und 
am 30. Juli vor der Sonne vorüber- 
gehen würde. Der erite Termin ift längit 
verflofien, aber fein Aſtronom bat den 
vorgeblichen Mond in der Sonne gejeben. 
Um jo rätjelhafter klingt daher eine Mit- 
teilung aus Greifswald: „Sn den Mit 
tagsftunden des 4. Februar”, jchreibt M. 


Brendel an den Herausgeber der Witro- 
nomiſchen Nachrichten, „wurde auf dem 


dortigen Pojtgebäude ein merkwürdige: 
Phänomen vor der Sonne gejeben. 
Segen 1 Uhr wurde von einem Be- 
obachter dicht öftlich der Sonne nahe der 


Zeit ebenfalld der Ga3- Automaten, jo | Richtung ihres Aquators ein dunkler 


3. B. Antwerpen, Brüffel, Lille. 


am 1. Juni 1895 Gas - Automaten an | 


Letzt- Körper von etwa 6° Durchmefjer bemerft, 
genannte jehr werfthätige Stadt begann | — 


1) Rolytechnijches Gentralbl. 1898, ©. 111. 
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der jpäter in die Sonnenſcheibe eintrat 
und dieſelbe, nach Beobachtung von zwölf 
Verſonen (Rojtdireftor Ziegler, Familien— 
angebörigen und Poftbeamten), in nord- 
weitliher Richtung paffierte Der Ein- 
tritt fand 1 Uhr 10 Minuten, der Austritt 


> Uhr 10 Minuten M.-E,-3. Berlin ſtatt. 


Selbſt nad) dem Austritt hat cin Be- 
obadhter das Dbjeft noch dicht an der 
Sonne und der eritgenannte Beobachter 
dasjelbe noch um 3%, Uhr in einer Ent- 
fernung von */,0 von der Sonne gejchen, 
worauf der Himmel fich bededte. Su 
Anfang der Ericheinung war die Sonne 
vollfommen frei von Wolfen, erjt gegen 
2 Uhr begannen Wolfen fie zu ver- 
ihleiern, bis um 3°/, Uhr durd) die dichte 
Bewölkung jede weitere Verfolgung des 
Phänomens unmöglich wurde.“ Was das 
Ausjehen des Objekts anbelangt, jo geben 
die Bejchreibungen etwas auseinander, ein 
Beobachter nennt es tiefichwarz, alle 
übrigen bezeichnen es ald grau, vielleicht 
mit eignem Lichte Teuchtend. Außerhalb 
der Sonnenſcheibe wurde es dunkler als 
der Himmelsgrund aufgefaßt. Dieſe Wahr- 
nehmungen jind höchſt merfwürdig, aber 
fie fprechen durchaus nicht für die Walte- 
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math'ſche Anficht, obgleich es fonderbar 
ilt, daß grade am 4. Februar, einen Tag 
nad dem von Waltemath angejchten Ter- 
min, jich ein derartiges Phänomen zeigte. 
Wäre der fragliche Körper außerhalb der 
Erdatmoſphäre geweſen, jo hätte er nicht 
dunfler als der Himmelsgrund erjcheinen 
fünnen. Endlich hat der FFregattenfapi- 
tän %. v Benfo in Pola gerade am 
4. Februar von 2 Uhr bis 3 Uhr 40 Mi- 
nuten M.-E.-3. die Sonnenoberfläche am 
Fernrohre nah dem Waltemath’ichen 
ihwarzen Punkte durchforſcht (alfo zu 
einer Zeit, wo das Objeft in Greifswald 


noch eine Biertelftunde hindurch vor der 


Sonne jtand), aber nichts gejehen. Die 
Atronomen halten die Waltemath'ſche 
Hypotheſe für unzutreffend, weil die An- 
gaben, auf die fie fich jtüßt, viel zu un— 
bejtimmt find; auch hat man vor einigen 
Jahren auf der Sternwarte zu Cam— 
bridge (Nordamerika) während einer völ- 
ligen Mondfinternis photographiiche Auf- 
nahmen. gemacht, jpeziell zu dem Zwecke, 
einen etwa vorhandenen jehr Heinen und 
fichtichwachen Satelliten des Mondes oder 
der Erde zu entdeden, aber ohne allen 
Erfolg. Dr. Kl. 





Wörterbuch der Elektrizität und 


des Magnetismus. Ein Hand- und Nach- | Himmelstunde. 


ichlagebuch von Prof. W. Weiler. Lig. 1 


Freis pro Lig. 75 4. 


Das obige Wert joll alles Wejentliche aus 


Das Weltgebäude. 
Von Dr. 
Mit 2587 Abbildungen im Tert, 
bis 6. Leipzig, Verlag von Morik Schäfer. | 10 Starten und 31 Tafeln in Farbendrud, 


Eine populäre 
M. Wılhelm 
Meyer. 


Heliogravüre u. ſ. w. Leipzig und Wien, 
Bibliographiſches Inſtitut 1898. Preis 


dem Gebiete der theoretiſchen und praftiichen gebd. 16 4. 


Gleftrizitätslehre in ihrer neu ausgebildeten 


Zprache, alphabetijch geordnet, bringen. Dabei | 


Mit Fug und Recht kann man dieſes 


aber nicht allein, wie ein tonverjationälerifon, | Wert als die reichhaltigite und am reichiten 
eine nur oberflächliche Darftellung geben, ſon- illuſtrierte allgemein verjtändliche Darftellung 
dern jo gründlich belehren, daf der Ausfunft- | der Himmelstunde bezeichnen, welche gegen- 
juchende wirklich befriedigt wird, aljo z. B. | wärtig in irgend einer Litteratur exiſtiert. 
der Braftifer die ihm nötigen Formeln und | Der Berf. hat ich die Aufgabe geitellt, den 
Tabellen findet. Endlich jind die techniichen heutigen Zujtand der aftronomijchen Wiſſen— 
Bezeichnungen auch in engliiher und franzö- | jchaft in Hinficht der erlangten Rejultate aus- 
iiber Sprache gegeben. Der Berfafler ıjt, führlich darzuftellen, dagegen die Mittel und 
wie fein Werl „Der praftiiche Elektriker” be- | Wege, welche dazu führten, nur kurz anzıte 
weit, ganz der Mann, ein Wörterbuch der deuten, bejonders aber allen mathematijchen 
Elektrizität und ded3 Magnetismus zu liefern | Apparat ju vermeiden. Auf diejer Bafis erfüllt 
und die vorliegenden Seite beweiten, daß | das Werk, wie es num vorliegt, einen dop— 
das Werk jelbit hohen Anſprüchen genügt. | pelten Zweck: es iſt allgemein verjtändlich 

und es enthält vollitändig die Ergebnifje der 


Tabei ift der Preis ein er billiger. Das | 
Verf ericheint in ca. 16 Heften. aftronomiichen Wiſſenſchaft. Dieje glüdliche 
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Vereinigung zweier jcheinbar einander aus— 
ichließender Zwecke verleiht dem Werle die- 
jenige Bedeutung, welde vor 45 Jahren in 
Frranfreich Arago's populäre Aſtronomie be» 
ſaß; es iſt ein Buch, zu dem au 
mann greift, wenn er fich rajch über ein Be- 
obadhtungsergebnis orientieren will. Nun ijt 
die Himmelskunde eine jo umfangreiche Wiſſen— 
ichaft geworden, daß auch ein Fachaftronom 
nicht alle Gebiete derjelben beherrichen kann; 
der Verf. hat deshalb mit richtigem Blick fich 


für einige bejondere Kapitel, 3. B. bezüglich | 


der Himmelsphotographie, der Speltralanalyie, 


bezüglich der Forichungen über den Mars | 
ur 


und die Sonne, Die itwirfung mehrerer 
Aſtronomen gefichert, welche vorzugsweije dieje 
Zweige der ——— So giebt 
denn das Werk die dermaligen toiffencaft- 
lihen Anſchauungen über alle aftronomijchen 
Fragen in authentiicher Weiſe und bezeichnet 
jtreng die Grenzen, wo das Sichere gegen 
das Hypothetiſche hin abichließt. Ein anderer 
bejonderer Vorzug des Wertes iſt die Il— 
lujtrierung desjelben. Dies gilt nicht nur in 
Hinficht auf die große Zahl der Abbildungen, 
jondern mehr noch in Nüdjicht auf deren jorg- 
jältige Auswahl und ftreng ſachgemäße Re— 
produktion. Wir finden hier zahlreicher als jonft 
zahlreiche bis jegt nur in Fachabhandlungen 
veröffentlichte Darjtellungen der Planetenober- 
fläche, der Nebel» und Sternhaufen, außerdem 
Karten der Berteilun 
Nebelfledte auf beiden Himmelhemiſphären, die 
Eaſton'ſche Milchitrafenfarte und zahlreiche 
andere wichtige Reproduftionen. So jtellt ſich 
das Werf als ein eigenartiges, hervorragendes 
Erzeugnis der deutichen populär» willenichaft- 
lichen Litteratur dar, welches die beite Empfehl- 
ung im fich jelbft trägt. Zur Charalterifierung 
der Darftellung um no bringt die 
Gaea mit Erlaubnis der Verlagshandlung in 
diefem Hefte das die Milchſtraße behandelnde 
Kapitel des Werkes, in welchem der Berf. alles 
zufammenfaßt, was über dieſen unergründlichen 
Sternengüctel zur Zeit erforjcht üft. 


Die Fortichritte der Phyſik im 
Jahre 1896. Dargeitellt von der Phyſika— 
liichen Gejellichaft in Berlin. 52. Jahrgang. 
2. Abteilung. Phyjil des Äthers. Re 
digiert von Richard Börnjtein. Braun» 
ihweig 1897. Drud und Verlag von Fr. 
Vieweg & Sohn. Preis 25 A. 


Von Ddiejem Änzig daftehenden Werke, 
dejien Bedeutung für den Fachmann jchon 
wiederholt an dieſer Stelle hervorgehoben 
wurde, liegt wieder ein neuer Band vor. 
Die Heichhaltigkeit, ja relative Volljtändigfeit 
der Berichterftattung ift ebenjo bemimderungs- 
würdig als die Najchheit der Publikation jelbit, 
durch welche dem Phyſiker zu Anfang des 
Jahres 1898 bereits die gejamte wijjenjchaft- 
liche Yitteratur des Jahres 1896 kritiſch be= 
arbeitet vorliegt. 











der Fach⸗ 


der Sternhaufen und | 


Heraudgeber: Dr. Hermann J. Klein in Köln. 


Litteratur. 


Die Grundvorjtellungen über 
Elektrizität und deren techniſche Ber- 
wendung. Bon Dr. €. Heinte Zweite, 
ergänzte Auflage. Leipzig, Verlag von Ostar 
einer. 1898. 


In durchaus allgemein verftändlicher Weite 
in der Form eines Geiprächs zwijchen einem 
Laien und einem Fachmann führt Verf. den 
Lejer in die Elemente der Elektrizitätslehre 
ein. Man darf wohl jagen, daß es überhaupt 
nicht möglich ift, allgemein verftändlicher dieie 
Lehren darzuſtellen, als er in obigem, 
treiflichem Büchlein geichieht. 

Tierfunde für deutſche Lehrer- 
bildungsanjtalten unter grundjäß- 
liher Betonung der Beziehungen 
zwiſchen Lebensverrichtungen, Kör- 
perbau und Aufenthaltsort der Tiere. 
Bon Dr. C. Fidert und O. Kohlmeyer. 
Zweite Auflage. Leipzig, Berlag von ©. 
Freytag. 1898. 

Bon richtigen pädagogiichen Gefichts- 
punkten ae und in —— Anord⸗ 
nung führt dieſes Buch den Präparanden in 
die Tierkunde ein. Dabei haben ſich die Ver— 
faffer ſtreng auf das Thatſachenmaterial be 
ſchränkt und hypothetiſche Schlußfolgerungen 
vermieden, da deren —— nicht in den 

Geſichtskreis der bier ins Auge gefaßten 
Schüler gehört. Hervorzuheben tft auch die 
vortreffliche Slluftrierung des Werkes und jein 
billiger Preis. 

Sizilien und andere Gegenden 








‚Staliens. Reiſeerimnerungen von J. V. 
Widmann. Frauenfeld. Verlag von J. 
Huber. 1898. Preis geb. 5 4. 


Der Berfaffer hat die Gegenden, welche 
er jchildert, zujammen mit Johannes ea 
bejucht und dem Unvergehlichen audy das Buch 

ewidmet. Die Lektüre desjelben bietet einen 

enuß — Art, und es iſt ſchwer zu ſagen, 
welche Abſchnitte den erſten Preis verdienen, 
Neferent möchte die Frühlingsfahrt durch 
Sizilien zunächſt hervorheben, aber auch die 
Röſſelſprünge in Ober» Ftalien find reizend! 


| Der Gotthard. Bon Carl Spitteler. 
srauenfeld. Verlag von J. Huber. 1897. 
Preis geb. 3 4. 


Die Umgebung des St. Gotthard bildet 
mehr und mehr das Ziel zahlreicher Reijenden, 
da die Gotthardbahn den Touriften raſch die 
ſeits und jenjeit® des Gebirges befördert. Das 
obige Werfchen bildet nun einen vortrefflichen 
| Führer für den Touriften; es enthält feine apbo- 
riſtiſchen Angaben im Bädeler- Stil, jondern 
| 98 naturwahre Schilderungen. Der Ber- 

ajjer hat die von ihm: beichriebenen Thäler 
‚und Höhen ſelbſt beiucht, was der Lektüre des 
ı Buches einen bejonderen Reiz verleiht. 








— Drud von Dölar Leiner in Leipzig. +ssır 
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Unbekannte Kräfte 
und unſern Augen unwahrnehmbare Strahlungen. 
Bon William Crookes. 









FIG s iſt eine jo alte al3 weitverbreitete Täujchung, daß unſer irdijcher 
5 * 


EN Körper ein Typus des intelligenten Weſens überhaupt ſei, der Art, 
EWdaß ſolche Weſen, wo immer im Weltraum fie vorhanden jein möchten, 
uns nad) Gejtalt und Größe ähnlich jein müßten. Wenn wir vom phyſikaliſchen 
Standpunkte aus das menjchliche Wejen im höchjten Stadium feiner Entwide- 
lung betrachten, jo finden wir als notwendigen Bejtandteil desjelben ein denfendes 
Gehirn, deijen Thätigfeit neben zahlreichen andern Funktionen darin bejteht, 
den bewußten Willen in Wirkungen auf die Materie umzujegen. Um mit der 
äußeren Welt in Verbindung zu treten, hat das Gehirn Organe notwendig, 
welche ihm Drt3veränderungen gejtatten und anderen Organen neue Energie an 
Stelle der verbrauchten zuführen. Ferner muß Erja für die abgenußten 
Gewebe geichafft werden, woraus die Notwendigkeit bejtimmter Einrichtungen 
für die Verdauung, die Affimilation, die Blutcirkfulation, die Atmung u. j. w. 
folgt. Wenn wir nun bedenken, daß ein jo fompliziertes Organ bejtimmt ift, 
ununterbrochen Arbeit während des größten Teils von einem vollen Jahrhundert 
zu leijten, jo müfjen wir erftaunen, dasjelbe jo lange Zeit hindurch in leiſtungs— 
fähigem Zuftande zu jehen. 

Der Menjch repräjentiert die höchjte denfende und handelnde Organijation, 





welche die Erde hervorgebracht hat und die ſich während langer Zeiträume in 


engjtem Anschluffe an die gegebenen Bedingungen der Atmojphäre, des Lichtes 
und der Schwerkraft entwidelt hat. Man bat jich indeſſen nur jelten deutlich 
vorgeftellt, welche tiefen Veränderungen in dem Baue des menjchlichen Körpers 
Itattfinden müßten, wenn erhebliche Veränderungen jener allgemeinen Bedingungen 
jtattfänden. Betrachtungen über die Folgen, welche Veränderungen der Temperatur 
oder der Zuſammenſetzung der Atmojphäre nach jich ziehen müßten, find freilich 
angejtellt worden, aber faum jemals hat man jich damit beichäftigt, was 
erfolgen müßte, wenn die Schwere Veränderungen erlitt. Die menschliche 
Geſtalt, welche wir als die höchſte Verfürperung von Schönheit und Grazie zu 
betrachten gewohnt find, wird durchaus von der Intenſität der Anziehung auf 
der Erde bedingt. Lebtere hat ſich im Verlaufe der geologischen Perioden, joweit 
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wir beurteilen fünnen, nicht merklich geändert; daher ift das Menjchengeichlecht 
während feines ganzen Dajeins dem dominierenden Einfluffe diejer Kraft unter: 
worfen gewejen und es it jchwer, ſich vorzujtellen, daß eine merfliche Ab- 
weichung aus den engen Grenzen, welche ſolcher Art den Verhältniſſen der 
menschlichen Geſtalt gelegt find, habe jtattfinden können. 

Sch möchte nun zunächſt unterjuchen, welche Veränderung unſer Ausſehen 
durch eine Anderung der Gravitation erleiden würde. Segen wir einen äußerjten 
Fall, indem wir die Schwerkraft ſich verdoppeln lafjen. Alsdann würden wir 
beträchtliche Anftrengungen machen müfjen, um uns anders zu halten als 
liegend auf dem Bauche oder dem Rüden, es würde für ung überaus jchwierig 
jein uns zu erheben, zu laufen, zu Eettern, etwas nachzuziehen oder einen 
Gegenſtand zu tragen. Notwendiger Weiſe würden unjere Musfeln fräftiger 
jein und das Skelett würde entiprechende Modifikationen erleiden. Um den Körper 
zu bilden, wäre ein rajcherer Wechſel der Materie notwendig und folglich 
müßten die Quellen der Nahrungszufuhr vermehrt werden, die Verdauungs- 
organe bedürften der Vergrößerug und der Atmungsapparat ebenjalld, weil 
jonjt die größere Blutmenge nicht genügend mit Sauerjtoff verjorgt werden 
fünnte. Entiprechend müßte das Herz kraftvoller fein, um die Blutcirkulation 
zu unterhalten. Die Vermehrung der notwendigen Nahrungsmittel würde eine 
entiprechende Vermehrung der Schwierigkeiten, fie zu erlangen, nad) ſich ziehen, 
jo daf der Kampf ums Dajein ein heftiger fein müßte; kurz, man erfennt, daß 
die förperlichen Zujtände des Menjchen im Falle einer Verdoppelung der 
Schwere die größten Veränderungen erleiden müßten. Der Körper würde im 
allgemeinen jchwerer und majjiger jein; dabei würde aber die Notwendigfeit, einen 
niedrig gelegenen Schwerpunft zu haben, um die Tendenz zum Umfallen zu 
befämpfen, dazu führen, die Größe des Kopfes und des Gehirns zu vermindern. 
Mit Zunahme der Schwere müßte das Gehen auf zwei Beinen immer größere 
Nachteile mit ich bringen und wenn wir vorausjegen, daß Dasjelbe beim 
Menjchen fortdauerte, jo würden dod) im Tierreich vier=, ſechs- und achtfüßige 
Organismen vorwiegen. Die Mehrzahl der Tiere wirde vielleicht zum Typus 
der Saurier gehören, mit jehr furzen Füßen, welche dem Rumpf gejtatten, leicht 
auf dem Boden zu ruhen, wenigjtens würde diejer Tiertypus zweifellos gedeihen. 
Fliegende Geichöpfe wären unter diejen Verhältnifjen der Schwere in jehr übler 
Lage und die Fleinen Vögel und Inſekten würden mit einer Kraft zur Erde 
herabgezogen, welche fie jchwer beitegen könnten, falls ihnen nicht die größere 
Dichtigfeit der Luft zu ftatten käme, Fliegen, Libellen, Bienen, die einen fo 
großen Teil ihres Lebens in der Luft zubringen, würden im Kampfe um das 
Dajein jehr felten noch dort gejehen werden. - Die Folge davon würde dann 
jein, daß die Blumen, deren Befruchtung durch den Injektenbejuch vermittelt 
wird, nach und nach eingingen, aljo vielfach gerade diejenigen, welche Die 
prächtigiten Blüten zeigen. Das würden die traurigen Folgen einer einfachen 
Bergrößerung der Anziehung unſerer Erde jein. 

Eine Verminderung der Anziehungskraft würde nicht minder merfwiürdige 
Veränderungen nad) jich ziehen. Mit der gleichen Lebensenergie wie heute, mit 
dem gleichen Aufwande von Arbeitskraft zur Ortsveränderung von Materie, 
würden wir im Stande jein, jchwerere Gewichte zu heben, ung mit größerer 
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Schnelligkeit zu bewegen, größere Musfelanjtrengungen bei geringerer Ermüdung 
auszuführen, unter Umjtänden würden wir jogar fliegen fünnen. Folglich würde 
die zur Erhaltung der animalischen Wärme und zum Erjaß der verbrauchten 
Gewebe erforderliche Transformation der Materie, bei gleicher geleifteter Arbeit 
geringer jein. Eine fleinere Menge von Blut würde in den Lungen genügen, 
furz, die Veränderungen in der Struftur des Körpers würden die umgefehrten 
ſein wie in dem zuerjt betrachteten Falle der vergrößerten Schwere. Die 
Modifikationen des Körpers würden zu einer größeren Grazie desfelben führen 
und man Fann fich leicht denken, daß die äfthetiichen Vorftellungen nach der- 
jelben Richtung hin neigen würden. So iſt es denn eine jehr merkwürdige 
Thatjache, daß die populären Vorftellungen von häßlichen und unfreundlichen 
Wejen wie joldhe die Phantafie erichafft, Kröten, Neptilien, Schlangen, ſchließ— 
lich des Teufels ſelbſt, nach der Richtung hin gehen, welche eine Vermehrung 
der Schwerfraft bei den Organismen hervorrufen würde, während die Typen 
der Schönheit diejenigen find, welche ihre größere Ausbildung bei einer Ver— 
minderung der Schwere erhalten müßten. 

- Wir befinden uns am Ufer einer unfichtbaren Welt. Ich will hier nicht 
von einer geiftigen oder immateriellen Welt iprechen, jondern vom derjenigen 
des unendlich Kleinen, welche man doc, als materielle zu bezeichnen pflegt, 
obgleich die Materie derjelben etwas ift, was unjer begrenztes Vorftellungs- 
vermögen überfteigt; und von derjenigen der Kräfte, deren Wirkungen fajt ftets 
außerhalb der Grenzen unjerer Wahrnehmungen liegen, im Gegenjaß zu den— 
jenigen, welche den groben Sinnen der menjchlichen Organismen zugänglich 
find. Um zu zeigen, welchen andern Anblid die Gejege des Univerfums gewähren, 
lediglich wenn die Größe des Beobachters jich ändert, wollen wir uns einen 
Menſchen jo mikroſkopiſch Elein denken, daß die Molekularkräfte, deren Wirken 
wir im gewöhnlichen Leben kaum bemerken, für ihn jo jinnfällig und gewaltig 
werden, daß er große Mühe hat, an die Allgemeingültigfeit des Geſetzes der 
Schwere zu glauben, von der wir ihm aber verjichert haben, daf fie thatjächlich 
beiteht. Seßen wir dieſen Homuneulus auf ein Kohlblatt und laſſen ihn dort 
zuiehen was er thut! Zunächſt wird ihm diejes Kohlblatt als eine grenzenloſe 
Fläche erjcheinen, überjäet mit ungeheuren, glänzenden und durchfichtigen Kugeln 
den Tautropfen), die unbeweglich verharren und deren jede im Verhältnis 
zur Größe des mifrojfopijch Heinen Beobachters, die Größe der ägyptijchen 
Pyramiden vielfach übertrifft. Alle dieje Niejenkugeln jenden an der einen 
Seite (wo fie von der Sonne bejchienen werden) ein glänzendes Licht aus. 
Von Neugierde getrieben nähert ſich unſer Homuneulus einer diejer Kugeln 
und berührt ſie. Ste widerjteht dem Drude jeiner Hand wie ein Kautſchukball; 
allein wenn ein Zufall will, daß ihre Oberfläche zerreißt, jo wird der Kleine 
Beobachter ſogleich ergriffen, umhergewirbelt und von der ausfliegenden Maſſe 
eine Strecke weit forttransportiert. Er findet fich zuleßt, im Ruhezuſtande des 
Gleichgewichtes, an der Oberfläche der Kugel feitgehalten, ohne daß es ihm 
möglich ift, fich zu befreien. Nach Ablauf von einer oder mehreren Stunden 
bemerkt er indejien, daß die Kugel Fleiner wird und zuleßt jogar völlig ver- 
ihwindet, worauf er wieder frei ift und jeine Forjchungen fortegen kann. 


Indem er jegt das Kohlblatt verläßt und auf dem feiten Erdboden umbherirrt, 
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bemerkt er zu jeinem Mißvergnügen, daß diejer überaus felſig und bergig iſt 
und endlich fieht er vor fich eine unermehliche Oberrläche, genau von derjelben 
Materie aus welcher die Kugeln auf dem Kohlblatte bejtanden, von Waſſer. 
Aber anjtatt jich wie früher fugelfürmig in die Höhe zu erheben, zeigt jie jebt 
rundliche Abdachung und oben ift fie völlig horizontal. Wenn unſer Homunculus 
in einem entiprechend Heinen Gefäß auf geichidte Weile etwas von dieſer Materie 
auffängt, jo läuft diejelbe beim Umfehren des Gefäßes durchaus nicht aus, 
jondern kann nur durch ftarfe Stöße entfernt werden. Bon diejen Anftrengungen 
erichöpft, jegt fich der Beobachter am Gejtade nieder und amüſiert ſich damit, 
Steine und andere Gegenjtände in das Waſſer zu werfen. Dabei bemerft er, 
daß im allgemeinen dieje Gegenstände, wenn fie naß find, einfinfen, aber wenn 
fie troden find an der Oberfläche bleiben und jchwimmen. Er jtellt nun mit 
verjchiedenen Objekten Verjuche an und wirft ein Stüdchen polierten Stahl, 
ein Platindrähtchen, eine Stahlfeder in das Wajjer; allein diefe Gegenjtände, 
obgleich zwei» oder dreifach dichter als die Steine, finfen nicht ein jondern 
ichwimmen wie ein Stüd Korf auf der Oberfläche. Wenn es dem Heinen 
Beobachter mit Hilfe feiner Freunde endlich gelingen follte, eine jo ungeheure 
Stahlmafie wie eine Nadel in das Wafjer zu werfen, jo bildet diejes um den 
Stahl eine Höhlung und die Maſſe ſchwimmt! Auf Grund diefer und anderer 
Beobachtungen ftellt unjer Homuneulus eine Theorie der Eigenichaften des 
Waſſers und der Flüffigkeiten auf. Wird er zu dem Schluſſe fommen, dat 
die Oberflächen der Flüjligfeiten im Zuftande der Ruhe horizontal find und 
daß feite Körper, je nad) ihrem geringern oder größern jpezifiichen Gewicht, 
darauf ſchwimmen oder darin einjinfen? Nein! Er wird vielmehr auf Grund 
feiner Wahrnehmungen jich berechtigt glauben zu jchliegen, daß Flüſſigkeiten 
im Buftande der Ruhe Kugelgeſtalt annehmen oder wenigitens eine gefrümmte 
Oberfläche zeigen, hohl oder erhaben, je nad) Umſtänden, die ſchwer zu beſtimmen 
find; ferner, daß Flüſſigkeiten nicht aus einem in das andere Gefäß gegofien 
werden fünnen und der Schwerkraft widerjtehen, ſodaß dieje letztere nicht all= 
gemein jein könne. Auch widerjtänden Körper gleich denjenigen, mit denen er 
manipulierte, im allgemeinen dem Einfinfen in Flüffigfeiten und endlich könnte 
er aus der Art und Weiſe wie ſich ein Körper bei Berührung mit einem Thau— 
tropfen verhält, plaufible Gründe gegen das Geſetz der Trägheit ableiten. 
Mittlerweile ift unfer Homunculus auf eine überaus unangenehme Art 
und Weiſe durch ein Fapriziöjes Bombardement von durch die Luft fliegenden 
Körpern beläjtigt worden. Denn das, was wir Sonnenjtäubchen nennen, find 
für dem mikroſkopiſch Kleinen Beobachter große Mafjen die in höchſt fataler 
Weile um ihn herumfliegen ohne daß er jemals jagen könnte, woher fie eigent- 
ich fommen. Zulegt würde er noc) erjchredt durch ein plöglich auftauchendes, 
riejenhaftes Ungeheuer, das mit Wut die Lüfte durchjchneidet um nah) Raub 
zu jpähen und jo würde zum erjten Male die ihr gebührende Hochachtung 
erwiejen der Majeität einer — Fliege! — Die Phyſik unjere® Homuneulus 
wird überhaupt jehr merfwiürdig von der unferigen verjchieden fein. Beim 
Studium der Wärme würde er wahrjcheinlich ganz umüberfteiglichen Schwierig- 
feiten gegenüber jtehen. Wie jchlimm würden wir in diefer Beziehung daran 
jein, wenn wir nicht die Mittel beſäßen nach Willfür die Temperatur der 
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Körper zu erhöhen oder fie zu vermindern! Dazu bebürfen wir des Feuers, 
Nun kann der Menjch jelbit in einem niedrigen Kulturzuftande Wärme durd) 
Reibung u. ſ. w. erzeugen, allein um Feuer zu erhalten, bedarf er einer relativ 
beträchtlichen Menge Materie, da jonjt die Wärme ſogleich wieder ausitrahlt 
oder fortgeleitet wird ohne bis zu der Temperatur der Verbrennung zu fteigen. 
Die mifrojfopiich fleinen Wejen würden daher im allgemeinen nicht in der 
Sage jein nach Belieben Teuer zu machen, außer durch gewiſſe chemijche 
Reaktionen. Da aber anderjeits für fie die Unmöglichkeit vorhanden ift, Flüſſig— 
feiten aus einem in ein anderes Gefäß zu gießen, jo würden ihnen die Operation 
der chemischen Analyie für alle Zeit unmöglich fein. 

Betrachten wir nunmehr das entgegengejehte Extrem und juchen uns zu 
vergegenwärtigen wie fich die Natur für menjchliche Wejen von jehr ungeheurer 
Größe darjtellen würde. Die Schwierigkeiten, die ihnen aufjteßen und die 
irrigen Erklärungen, welche fie von den Naturerjcheinungen geben würden, 
werden im allgemeinen die entgegengejegten der Pygmäen fein. Aber ein anderer 
merfwürdiger Unterjchied zwijchen uns und jolchen Riejenmwejen würde jtatt- 
finden. Wenn wir ein wenig Erde zwiſchen Daumen und Finger aufnehmen, 
ſo bemerfen wir dabei nichts bejonderes; wenn aber die nämliche Manipulation 
von einer Riejenfauft ausgeführt würde, welche zwijchen Daumen und Finger 
einen Raum von ein paar Kilometern faßte und in einer Sekunde den Boden 
dazwischen zujammendrüdte, jo würde eine jtarfe Wirkung entjtehen. Die 
Maſſe, Sand oder Erde, welche dieje Niejenfauft faßte, würde fich erheblich 
erhigen. Während aljo unſer früherer Homunculus durchaus fein Teuer 
machen fonnte, jo würde diejer Nieje feine Bewegung ausführen fünnen, ohne 
eine mehr als unbehagliche Hite hervorzurufen. Ganz natürlich wirde er des- 
halb zu der Meinung kommen, daß die Granitfeljen, wie alle anderen Mineralten, 
welche die Erdoberfläche bilden, die Eigenjchaft befiten, die wir dem Phosphor 
zujchreiben, nämlich durch eine geringe Reibung in Brand zu geraten. 

Wenn aljo eine mögliche Veränderung einer einzigen der Naturfräfte, 
weiche die Grundbedingungen das menjchlichen Dajeins ausmachen, nämlich der 
Gravitation, imjtande ift, unſer Äußeres, unſere Geftalt jo jehr zu ändern, 
dag wir in jeder Hinficht eine andere Nafje bilden wirden; wenn einfache 
Unterschiede der Größe verurjachen fünnen, daß die einfachiten phyjikaliichen und 
hemijchen Ericheinungen ein ganz anderes Ausjehen annehmen; wenn Wejen, 
bloß weil fie entweder von mifrojfopischer Sleinheit oder ganz ungeheurer 
Größe find, den angegebenen jonderbaren Hallucinationen und vielen anderen 
unterworfen find — tft es dann nicht möglich, daß auch wir Menjchen, lediglich 
infolge unjerer gegenwärtigen Größen- und Gewichtsverhältnifje, zu einer un- 
richtigen Deutung mancher Erjcheinungen fommen, der wir entgehen würden, 
wenn wir größer oder Heiner, jchwerer oder leichter wären? Iſt daher nicht 
vielleicht auch unfere Wiſſenſchaft, auf die wir jtolz find, einfach durch gewiſſe 
zufällige Umſtände bedingt; iſt fie nicht zum Teil von einer Subjektivität, 
welche wir faſt unmöglich eliminieren können? 

Wir wollen jest unterfuchen, welche Wirkungen eintreten würden, wenn 
die Zeitwahrnehmung fich änderte, etwa dadurd, daß die Gejchwindigfeit der 
Empfindung bei einem Wejen entwidelter wäre, als bei ung. Von Baer hat 
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bereits in diejer Beziehung interefjante Betrachtungen angeftellt über die Ver— 
änderungen, welche dadurd im Charakter der Natur eintreten müßten. Nehmen 
wir einmal an, daß wir ftatt 10 gejonderte Eindrüde in einer Sekunde zu 
unterjcheiden, wie es thatjächlich der Fall ift, 10000 derjelben in dem gleichen 
Heitteilhen wahrnehmen könnten, während gleichzeitig die Summe aller Ein- 
drüde, die wir im Leben empfangen follen, die gleiche bliebe, die Lebensdauer 
alfo auf ein Tauſendſtel der heutigen reduziert würde. Im diefem Falle wiirde 
. uner Leben fürzer als ein Monat jein und Niemand wirde aus eigener 
Erfahrung den Wechiel der Nahreszeiten kennen lernen. Die Bewegungen der 
organischen Wejen würden uns dann jo langjam ericheinen, daß wir fie im 
Aufammenhange faum zu überbliden vermüchten und nur durch Schlußfolge- 
rungen darüber ins Stlare fommen fünnten. Machen wir nun die umgefehrte 
Hypotheje einer taujendfachen VBerlangiamung der Empfindungseindrüde und 
einer entiprechenden Verlängerung der Lebensdauer, jo ändert ſich alles in 
üiberrafchender Weile. Die Jahreszeiten würden ung dann wie Bierteljtunden 
vorfommen; jchnell wachjende Pflanzen würden jo rajch emporſchießen, daß jie 
wie momentane Schöpfungen erjchtenen, einjährige Sträucher würden empor» 
wachjen und vergehen wie Springquellen; die Bewegungen der Tiere würden 
wegen ihrer jcheinbaren Schnelligkeit uns jo unfichtbar jein wie heute Die 
fliegende Kanonenfugel; die Sonne würde mit der Gejchwindigfeit eines Meteors 
am Himmel dahinjchiegen und einen feurigen Streifen hinter ſich laſſen. 

Machen wir jet eine jpezielle Anwendung der gewonnenen Auffafjungs- 
weile und fragen uns, ob nicht Einwirkungen rings um uns jtattfinden fünnen, 
ohne daß wir eine Ahnung davon haben. Die Telepathie, die Übertragung 
der Gedanken oder Vorjtellungsbilder von einem auf den anderen Menijchen 
ohne Mitwirfung wahrnehmbarer Organe ift eine neue und für die Willen: 
ichaft fremdartige Auffaſſung, welche bei Vielen jogar heftige Abneigung hervor- 
ruft. Indeſſen giebt es zu Gunsten derjelben erperimentelle Beweije und die 
Ihatjachen fünnen durchaus wahr jein ohne einer bereit3 befannten Wahrheit 
zu widerjprechen. Sch werde mid) für den Augenblid begnügen, eine Art der 
Erklärung vorzutragen, weil ich glaube, dadurch etwas Licht auf einige diejer 
Thatjachen werfen zu können. 

Alte Naturericheinungen find wahrjcheinlih in einer gewiſſen Weije 
fontinwierlich und gewiſſe Thatjachen, die gewiſſermaßen dem Herzen der Natur 
entitammen, jollen uns dazu dienen, jtufenweije fortjchreitend, andere zu entdeden 
die noch tiefer im Innern der Natur verborgen find. Betrachten wir aljo die 
Schwingungen und folgen ihren Spuren nicht nur in den feiten Körpern, 
ſondern auch in der Luft und im Üther. Dieſe Schwingungen find an Ge- 
ichwindigfeit und Zahl verichieden. Als Ausgangspunkt unferer Betrachtung 
nehmen wir eine Uhr, deren Pendel Sekunden jchlägt. Inden wir Ddieje 
Geſchwindigkeit fortwährend verdoppeln erhalten wir folgende Reihe: 


Stufen Schwingungen 
re, Te Le Tr ee a ee ne ee > 2 
Ba ar ar ee ee 4 
NL ie er re ar ae en Mole .8 
Man a ee er ee ee ee 16 
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Stufen Echmwingungen 
6 64 
7 128 
8 . 256 
9 . 512 
10 1024 
11 2048 
12 4 096 
13 8192 
14 16 334 
BB na er ne a a ae 32 768 
2: 2: "an can Zar ne as ee ee er a. a Bra OT 
De ee en ae en rer 2 
DD 12 al ce de ae Serra ae a as DE SE BR 
33.. 34359 738 368 
4d4d4.199998811627 776 
444..433 184372 088 832 
580ß6. 411125 899 906 842 624 
55.368606028 707 018 963 BARS 
BB. ee een 15T 414 037 927 080 
ST 0 0 En 2 8 2 8 2 2 28 02 0. 144 114 828 075 855 872 
>>. nn nn nen. 268 229 656 151 711 744 
Deere nen «+ 516459 312 303 423 588 
Mi a ee re 1418382918 624 606 847 176 
Me ee nen. 2 2305 837 249 213 684 352 
6.2. 2 2 ernennen en. 4610 674 493 427 368 704 
BG oo 2 2 2 8 8 2 2 20 0 0. 0. 9221 948 996 854 737 408 


Auf der 5. Stufe finden wir 32 Vibrationen in der Sekunde und wir 
befinden uns hier in der Region, in welcher die Schwingungen der Luft ums 
als Ton wahrnehmbar werden. Wir finden hier die tieffte mufifaliiche Note. 
Auf den folgenden zehn Stufen jteigen die Vibrationen bis zu 32768 in der 
Sekunde und hier hört die Wahrnehmbarfeit für das gewöhnliche menschliche 
Ohr auf. Wahrjcheinlich giebt es aber gewifje Tiere, deren Gehör fo fein ilt, 
dat jie noch Töne vernehmen deren Schwingungen diefe Grenze überjchreiten. 
Wir treten weiterhin in eine Region, wo die Gejchwindigfeit der Schwingungen 
raſch wächſt, allein das jchwingende Medium ijt jegt nicht mehr die verhältnie- 
mäßig grobe Atmojphäre, fondern der unendlich feinere Ather. Bon der IC. 
bis zur 35. Stufe wachjen die Schwingungen von 32 768 bis zu 34 359 738 368 
in der Sefunde und fie erjcheinen unjeren Beobachtungsmitteln als eleftriiche 
Strahler. Hierauf fommt eine Region von der 35. big 45. Stufe, die uns 
völlig unbekannt ift, denn wir wiſſen nicht, welche Funktionen dieje Vibrationen 
ausführen, während wir annehmen müfjen, daß jolche wirklich vorhanden jind. 
Darauf nähern wir und der Region des Lichtes, defien Schwingungszahlen in 
der 45. bis zur 50. oder 51. Stufe liegen. Die Lichtempfindung d. h. die 
Schwingungen, welche unjeren Augen fichtbare Zeichen vermitteln, Liegt zwijchen 
jehr engen Grenzen, nämlich zwiichen den Zahlen von etwa 450 Billionen 
(rotes Licht) und 750 Billionen (violettes Licht) in der Sekunde, umfaßt aljo 
weniger al3 eine Stufe. Indem wir die Region des fichtbaren Lichtes ver— 
lajien, gelangen wir abermals in eine für unjere Sinne und Unterjuchungs- 
methode unbekannte Region, wo Funktionen ausgeübt werden, welche wir erjt 
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zu vermuten anfangen. Es iſt wahrjcheinlich, daß die Nöntgenftrahlen in die 
58. bis 61. Stufe gehören. Wir treffen aljo auf zwei große Lüden unjerer . 
Wahrnehmung in der obigen Reihenfolge der Schwingungsgeichwindigfeiten, 
bezüglich” deren wir unſere völlige Unwiſſenheit eingeitehen müſſen über 
die Rolle, welche diefe Schwingungen in der Weltöfonomie jpielen; und ob es 
ichlieglich nicht noch rajchere Schwingungen giebt als die leteren der obigen 
Neihe möchte ich nicht enticheiden. | 

Wir können annehmen, daß die Gejchwindigfeit der Schwingungen zu: 
nimmt mit der Wichtigkeit ihrer Funktionen und es iſt unbejtreitbar, daß eine 
jehr große Gejchwindigfeit den Strahlen vieles von den Attributen nimmt, die 
uns unvereinbar mit der Rolle von cerebralen Wellen erjcheinen. So find die 
Strahlen in der Nähe der 62. Stufe jo beichaffen, daß fie nicht gebrochen, 
zurüdgeworfen oder polarifiert werden, jie gehen durch viele Körper, welche 
wir als undurchjichtig bezeichnen, hindurch und man beginnt zu erkennen, dat 
gerade die am rajcheiten jchtwingenden zugleich diejenigen find, die am leichteften 
durch die dichteften Subftanzen Hindurchgehen. Es bedarf feiner großen wiſſen— 
Ichaftlichen Imagination um zu begreifen, daß Hindernijie, welche für Strahlen 
der 61. Stufe undurchdringlich find, feinen Einfluß auf ſolche der 62. oder 
63. Stufe ausüben und daß dieje die dichteſten Medien jo zu jagen ohne Ver- 
minderung ihrer Intenfität paſſieren können und zwar mit der Gejchwindigfeit 
des Lichtes ohne auf ihrem Wege gebrochen oder reflektiert zu werden. 

Im gewöhnlichen Verlaufe teilen wir uns unſere Vorſtellungen gegenjeitig 
durch die Sprache mit. ch rufe in meinem Gehirn die Borftellung der Scene 
die ich ſchildern will, hervor und mit Hilfe einer methodiichen Übertragung 
von Luftichwingungen durch mein Sprachorgan wird eine entiprechende Vor— 
jtellung in dem Gehirn des Zuhörers hervorgerufen. Wenn die Scene, die ich 
dem Gehirm des „Empfängers“ einprägen will, jehr fompliziert it oder Die 
Borftellung in meinem eigenen Gehirn nicht völlig Har ift, jo wird aud) die 
Übertragung derjelben mehr oder weniger unvollkommen. So bedienen wir 
ung aljo der Schwingungen materieller Moleküle der Atmojphäre um eine 
dee von einem zum anderen Gehirn zu übermitteln. 

Bei den Köntgenftrahlen jehen wir ung einer Art von Schwingungen 
gegenüber, die neben den fleinjten jonjt befannten, von äußerjter Kleinheit 
ericheinen. Wellen diejer Art haben bereits viele Eigentümlichkeiten der Licht: 
wellen verloren. Sie entitehen gleich diefen in dem nämlichen Medium, dem 
Äther, und pflanzen ſich wahrfcheinlich mit der gleichen Gejchwindigfeit fort 
wie diejer, damit Hört aber auch die Ähnlichfeit auf. Sie fünnen nicht reflektiert 
werden von polierten Flächen, beim Übergange von einem in das andere ver- 
ichieden dichte Medium werden fie nicht gebrochen, jie durchdringen feſte Sub- 
tanzen von amjehnlicher Diele, wie das Licht durch Glas geht. Endlich it 
nachgewieſen worden, daß dieje Strahlen, wenn man fie im leeren Raume auf: 
treten läßt, nicht homogen ſind jondern aus Wellenbündeln von verjchiedener 
Länge bejtehen, ähnlich wie beim Lichte die verichtedenen Farbenſtrahlen. Einige 
gehen leicht durch Fleiſchteile hindurch, werden aber zum Zeil von den Knochen 
abjorbiert, während andere mit der gleichen Leichtigkeit Fleiſch und Knochen 
durchdringen. 
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Es jcheint mir, daß man in diejen Strahlen möglicherweije ein Medium 
der Gedanfenübertragung jehen fönnte, unter gewiljen, durchaus zuläfligen 
Vorausjegungen. Nehmen wir an, daß diefe Strahlen oder andere von noch 
größerer Geichwindigfeit in das Gehirn eindringen und auf ein Nervencentrum 
wirken; ftellen wir uns ferner vor, daß das Gehirn ein Centrum befigt, welches 
jich dieſer Strahlen in ähnlicher Weije bedient wie die Stimmbänder der Schall- 
ſchwingungen und fie mit der Geſchwindigkeit des Lichtes ausfchiet um das 
Ganglion eines anderen Gehirns zu beeinflufjen. Unter folchen Annahmen 
iheinen einige Ericheinungen der Telepathie und der Gedanfenübertragung 
durch weite Räume, in die Domaine der wiljenjchaftlichen Gejegmäßigfeit zu 
fallen und wir fünnten uns ihrer bemächtigen. Ein jenfitiver Menjch würde 
hiernach ein ſolches Imdividium fein, welcher ein telepathiiches Ganglion zum 
Übertragen und Empfangen, in einem höher entwidelten Zujtande beſitzt und 
welches, durch ununterbrochene Praris, in höherem Grade für dieje Wellen 
von großer Geichwindigfeit empfänglich wird. Dieje Hypotheje fteht mit feinem 
phyſikaliſchen Gejehe in Widerſpruch und macht die Annahme einer ſogknannten 
übernatürlichen Wirkung unnötig. Man kann diefer Hypotheje entgegenhalten, 
daß die cerebralen Wellen, wie alle anderen Wellen, den phyſikaliſchen Gejegen 
gehorchen müſſen, daß folglich die Gedanfenübertragung um jo leichter und 
jicherer jein müßte, je näher die Gehirne räumlich bei einander find und daß 
jie verjchwinden müfje, ehe große Abjtände beider erreicht werden. Man kann 
ferner behaupten, daß, wenn dieje cerebralen Strahlen ſich nad) allen Richtungen 
hin ausbreiten, fie auf alle Senfitiven innerhalb der Sphäre ihrer IThätigkeit 
wirfen müfjen und nicht nur auf ein einzelnes Gehirn. Das find in der That 
ftarfe Einwürfe, allein ich halte fie nicht für unüberfteiglih Ich bin weit 
entfernt, das Gejeß der Abnahme der Intenfität im umgefehrten Verhältnifie 
des Quadrats der Entfernung zu disfreditieren, aber ich habe bereit3 zu zeigen 
verjuccht, daß wir hier mit Zuftänden zu thun haben, die fich weit von unjern 
materialiftiichen und begrenzten Vorjtellungen des Raumes, der Körper und der 
Form entfernen. Iſt es denn unmöglich zu begreifen, daß ein intenfiver 
Gedanke, der ſich auf einen Genfitiven mit welchem der, welcher denkt, ſich in 
innerer Sympathie befindet, eine Reihe telepathiicher Wellen hervorrufen könne, 
durch die eine Gedanfenbotjchaft geradewegs an ihr Ziel getragen wirt, ohne 
Energieverluft durch die Länge des Weges? Und ijt e8 ferner unmöglich, zu 
begreifen, daß unſere Vorjtellungen von Raum und Entfernung feinesiwegs 
abjolute find? Ich komme hier auf eine Bemerfung, bezüglich der Erhaltung 
der Energie. Wir jprechen mit Recht von einer Umſetzung der Energie, ohne daß 
diejelbe jemals zerjtört wird, und jedesmal, wenn wir die Reihe diejer Trans- 
formationen genau verfolgen können, finden wir zuletzt genau das gleiche 
quantitative Ergebnis. Soweit die Genauigfeit unferer Hilfsmittel zu urteilen 
geitattet, ift die3 bezüglich der unorganiichen Materie und der mecjaniichen 
Kräfte richtig, aber es ift nur durch Analogieichluß bezüglich der organiſchen 
Materie und der LZebenskräfte erwiejen. Wir können das Leben nicht durch 
Kalorien oder Bewegungseinheiten ausdrüden und jo fommt es, daß gerade 


da, wo es am intereflantejten wäre, die Umwandlung der Energie genau fejt- 
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zustellen, wir thatjächlich weder behaupten noch verneinen fünnen, ob neue 
Energie in das Syitem eintritt. 

Sehen wir uns diejen Punkt etwas genauer an. Ein Gewicht möge aus 
drei Fuß Höhe zur Erde fallen; ich hebe e& auf und laſſe es abermals fallen. 
Zu dieſen Bewegungen des Gewichtes wird eine gewilje Menge Energie ver- 
braucht beim Heben und die gleiche Menge wird wieder frei beim Fallen Des» 
jelben. Aber jtatt das Gewicht frei fallen zu laſſen, nehme ich an, daß es 
durch ein jehr Fompliziertes Syitem von Rädern geleitet wird, der Art, daß 
die Fallzeit jtatt eines Bruchteiles der Sekunde nunmehr 24 Stunden dauert. 
Der Verbrauch und der Wiedergewinn der Energie ift in diejem Fall genau 
der gleiche wie im erjteren, aber es wird jegt eine andere Art von Arbeit 
geleijtet, eine Uhr bewegt oder ein phyfifaliiches Inftrument, furz etwas, was 
wir nüßliche Arbeit nennen. Die Uhr steht jtill. Ich hebe das Gewicht und 
wende eine gewilje Summe von Energie auf, wobei das Geſetz der Erhaltung 
der Energie jtrifte angewendet wird. Allein nunmehr habe ich die Wahl, das 
Gewicht frei fallen zu laſſen oder mittels eines Syftems von Rädern jeine 
‚yallzeit über einen Zeitraum von 24 Stunden auszudehnen. Ich zünde ein 
Streihhölzchen an; damit fann ich nun eine Cigarre, aber auch ein Haus in 
Brand jegen. Ich Ichreibe ein Telegramm; dasjelbe fann meine verjpätete 
Rückkehr zum Eſſen anzeigen, ganz ebenjo gut aber auch einen Inhalt beiten, 
welcher Schwanfungen an der Börje hervorruft, die taujend Perjonen ruinieren. 
In beiden Fällen ijt die aufgewendete phyſiſche Kraft, dem Gejeg von der Er- 
haltung der Energie unterworfen, aber der unendlich wichtigere Teil, welcher durd) 
den Wortinhalt bejtimmt wird, oder die Materien welche brennen, fteht außerhalb 
dieſes Geſetzes. Hier treten vielmehr die Intelligenz und der Wille ins Spiel 
und dieje geheimnisvollen Kräfte fallen nicht unter das Gejeg von der Erhaltung 
der Kraft, wie es die Phyſiker verjtehen. Wir vermögen die Bewegungen der 
Molefüle und der Mafjen zu erklären und die physikalischen Gejege der Bewegung 
zu entdeden, aber wir werden oc immer weit von der Löſung der taujendmal 
wichtigeren Frage entfernt fein: welche Form von Wille oder Intelligenz ſteht 
hinter der Bewegung der Moleküle und zwingt fie bejtimmte Richtungen auf 
beftimmten Wege einzujchlagen? Welches ijt zulegt deren beitimmende Urjache? 
Welche Kombination von Willen und Intelligenz außerhalb unferer phyſikaliſchen 
Geſetze bietet die zufällige Bewegung der Moleküle längs vorhergejehener Wege 
bis zu der Bildung der Körperwelt in der wir leben? 

Sch Habe mit Vorjtehendem nur verjucht den Boden von einigen Steinen 
wiffenichaftlichen Anſtoßes — wenn ich mich jo ausdrüden darf — zu jäubern, 
welche viele Forſcher verhindern dieje neue Bahn einzujchlagen, die Bahn, die 
zu einer Wiſſenſchaft vom Menschen, der Natur und umerforichter Welten führen 
wird, die weit tiefer ijt als alles was auf unjerm Planeten bis jet befannt wurde. 


.r 
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Das Problem der Wüſtenbildung. 


s * n dem Maße als die wiſſenſchaftliche Erdkunde an Umfang gewinnt 
rnnd ſich vertieft, treten immer wieder von neuem Probleme hervor, 

I die ehedem, von einem bejchränfteren Standpunfte aus, eine gewiſſe 
Erledigung gefunden hatten. So iſt es u. a. auch mit dem Problem der Wüſten— 
bildung. As Meteorologie und Geophyfit noch in ihren Anfängen waren, 
fonnte man ich bezüglich der Wüjtenbildung bei der Annahme: es handle ſich 
in jenen Gebieten um eine unglüdliche Entwaldung welche dann Trodenheit 
und Unfruchtbarkeit nach fich gezogen, zwar nicht beruhigen aber immerhin etwas 
nicht Unmögliches denken. Später gelangte die Vorſtellung zur Herrichaft: die 
Wüſten oder wenigitens einige, wenigſtens die Sahara und die Libyiche Wüſte, ſeien 
die Betten ausgetrodneter Meere; dann kam die lediglich meteorologische Hypotheſe, 
welche in den Wüſten Produkte des trodnen Paſſats jah. Erſt jpäter iſt die Einficht 
allgemein geworden, daß daneben auch eine geologische Frage hier vorliege und 
vor allem, daß es genauer und umfaſſender Beobachtungen bedürfe um völlig 
darüber klar zu werden, wo das Problem eigentlich angeht. Zu denjenigen, 
welche fi) am erfolgreichjten mit dem Studium der Wüjtenbildung bejchäftigt 
haben, gehört Prof. Dr. Johannes Walther. Seine Unterfuchungen über Die 
Wüſten in Nord-Afrifa und Nord-Amerifa haben neue und wichtige Aufichlüfie 
ergeben und es erichien ihm daher wünjchenswert den Kreis jeiner Studien 
auf der nördlichen Halbfugel dadurch zu jchließen, daß er auch die central- 
aſiatiſchen Wüſten kennen lernte. Dieje Gelegenheit bot ſich im Anjchluß an 
die VII. Tagung des Internationalen Geologen-Kongreſſes in St. Petersburg 
indem Prof. Walther, nach) den vom Kongreß organifierten Exkurſionen durd) 
Ural und Kaufajus, nad) Transfajpien reiſte und auf vielen Seiten-Erkurfionen 
die von der transfafpiichen Bahn durchjchnittenen Wüften ftudierte. Über die 
Ergebnifje hat er unlängſt in der Gejellichaft für Erdkunde zu Berlin berichtet 
und Folgendes it der Hauptinhalt feiner Mitteilung. ') 

„Aus den regenreichen Wäldern des Ural und aus den Waldebenen des 
centralen Rußlands jtrömen zahlloje Flüſſe und Wafjeradern der Wolga zu und 
Ihütten ihre Waſſermaſſen in den heiligen Strom. Wie prächtig windet ſich 
der gewaltige Fluß durch die bewaldeten Berge bei Samara, wie majejtätijch 
ericheinen jeine gelben Fluten von dem Steilufer bei Kajchpur, wenn große 
Segelboote, erfüllt mit rotgefleideten Menſchen, die breite Wafjerfläche beleben, 
wenn das wejtliche Ufer in weiter ‘Ferne ſich mit der ebenen Steppe vermählt! 
— Und Ddieje ganze Waflermafje verdampft in der centralsafiatiichen Witte, 
verihwindet in dem kaſpiſchen Binnenfee. 

Kommen wir jodann hinüber nach den fruchtbaren Dajen von Merw, 
Buchara und Samarfand, jo find es wiederum verdampfende Flüſſe, deren 
legte Adern ſich im Sande der Karafum verlieren. Und überjchreiten wir auf 
der 5 km langen Holzbrüde die jchlammigen Fluten des Amu-darja, jo iſt es 
abermals ein verdampfender Fluß, der im Binnenfee des Aral jein frühes 
Ende findet. 








1) Verhandlungen der Gefellichaft f. Erdfunde zu Berlin 1898. Nr. 1, ©. 58. 
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Am 25. Mai 1897 wurde bei Stifilarwat der Bahndamm durd) das 
meterhod) heranbraujende Wafjer eines Gewitterregens auf eine Länge von 
400 Meter weggerifien, das ganze umliegende Land war von Wajjerfluten 
überſchwemmt, aber alles verjiegte und verdampfte, fein Tropfen erreichte 
dad Meer. 

So wirft das Waſſer in den abfluflojen Regionen des Feſtlandes ab- 
tragend und transportierend. Aber während in unjerem Klima jedes Sand: 
fürnchen nad) langer Wanderung endlich dem Meer zugeführt, jedes gelöſte 
Salzteilchen dem Salzgehalt des Oceans hinzugefügt wird, — jammeln ſich in 
den Depreſſionen der Wüſte alle dieje mechanischen und chemischen Mafjen an, 
tiefe Thalmulden füllen ſich mit Stonglomeraten, weite Ebenen bededen jich 
mit Flugſand, flache Beden füllen ſich mit Gips und Salzlagern. Gejchichtete 
und ungejchichtete Ablagerungen häufen fich an, und wir glauben, die Sedimente 
eines Meeres vor uns zu jehen, während wir die Gefteine jtudieren, die in 
einem feſtländiſchen Wüftengebiet gebildet worden jind. 

Die trauskaſpiſche Bahn beginnt am Fuß der jenkrechten Felswände des 
Kubasdagh bei Krasnowodsk, und auf mehreren Exkurſionen lernte ich die 
Felfenwüfte kennen. Überall ſah ich Feljenformen, die mir von Afrika und 
Nord -Amerifa her vertraut waren. Hier liegt ein Felsblock, deſſen Inneres 
eine große Höhlung zeigt, und der nur aus einer handbreiten Rinde beiteht: 
dort überragt eine weit vorjpringende Felsbank eine tiere jchattige Felſenbucht, 
und wie Eiszapfen hängen gebräunte grotesfe Felſenzacken von ihrer Kante 
herab. Hier ift eine Felſenwand durch eine Reihe von fänglichen Offnungen 
durchbrochen, die jich zu einem inneren Gang verbinden; dort erhebt jich ein 
riefiger Felſenpilz über feinem verengten Fuß. SKiejelreiche Spongien in einem 
gelben Kalkitein find mit dunfelbraunem Wüſtenlack überzogen, herumliegende 
Kieſel find Durch den Sandwind rundgeichliffen, oder ein Haffender Spalt 
trennt fie in zwei nebeneinander liegende Hälften. 

Wenn jo diejelben Phänomene, wie fie die afrikanischen und amerifantjchen 
Wüſten bieten, auch in Gentral-Afien auftreten, jo müfjen es hier wie dort 
diejelben Urſachen fein, die joldye jeltiame Wirkungen hervorrufen. 


Bon feiner Vegetation geihüßt, it in der Miüfte der Erdboden den 
glühenden Sonnenjtrablen ausgejegt, und wie der Spaltenfroft in umjeren 
Breiten, jo wirft der Wechjel von mittägiger Hige und nächtlicher Kälte in der 
Wüſte auf die Gejteine ein. 

Da bisher feine Reihen-Unterfuchungen über die Temperatur der Wüſten— 
jelfen gemacht worden waren, hatte ich dafür bejondere Thermometer konstruiert. 
Das Uuedjilbergefäß bejtand aus einer dünnwandigen Spirale, und mit Hilfe 
von Meſſingſand konnte ich zwiichen der rauhen Fyelsoberfläche und dem In— 
jtrument einen gut leitenden Kontakt heritellen. ch beobachtete am 25. Sep: 
tember 1897 ftündlich von 5 Uhr morgens bis 10 Uhr nachts. Bei einer 
Lufttemperatur von 32° C. stieg die Temperatur eines olivgrünen Sandfteins 
um 2 Uhr auf 48,5°. Ein heftiger Wind bewirkte eine Abkühlung des Felſens 
um 5° nach Sonnenuntergang janf eine Temperatur rajch von 38° auf 300. 
Mein Freund Ahnger hat nad) einem heftigen Gewitterregen eine Abkühlung 
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der Luft von 50° auf 12° C. beobachtet: das dürfte einer Abkühlung der 
‚zellen um mindeitens 50° entiprechen. 

Einer oft ausgejprochenen Annahme folgend, habe ich früher geglaubt, 
day die Steine der Wüſte bei Erwärmung zerjpringen. Zerſpringende Yampen- 
cylinder und Kochgefäße mögen Anlaß zu diejer irrigen Meinung geben. Wenn 
ein Falter Stein durch die Sonnenjtrahlen erwärmt wird, dann dehut fich feine 
Oberflächenſchicht aus und gerät in eine jolhe Spannung, daß die fich wohl 
rindenartig abheben, aber niemals radial zeripringen fannı. Wird aber ein 
erwärmter Stein abgekühlt, jo jchrumpft die Oberflächenjchicht zufammen und 
wird fleiner ald der noch warme innere Kern. Somit jcheint die in der Wüfte 
jo oft beobachtete Abjchuppung oder Desquamation durch Erwärmung zu ent 
jtehen, während die Bildung Eaffender Sprünge eine Folge der Abkühlung fein 
muß. Livingjtone bejchreibt auch, daß in Süd-Afrika nachts die Felſen krachend 
und polternd auseinander brechen, und in den teranischen Wüſten hat Profeſſor 
von Streerumig dasjelbe Phänomen mehrfach beobachtet. 

Bei weichen, marinen Sedimenten jpielt aber, wie mein Meifter Georg 
Schweinfurt mir gegenüber oft betont hat, der Salzgehalt des Geſteins noch 
eine wichtige Rolle. Die bejchatteten Grotten unter überhängenden Felſen find 
mit zahllojen dünnen Geiteiniplittern und Scherben bededt, die fich leicht ab— 
Löjen laſſen und den Boden der Grotte überjäen. Jeder diejer Kleinen Splitter 
ijt mit einer dünnen Salzkruſte überzogen, die, in einer Kapillarjpalte ausfry- 
jtallifierend, das Bruchſtück gelodert und abgelöft hat. So haben die Temperatur- 
Unterjchiede vorgearbeitet und ein reiches Material zarter Gejteinsfragmente 
geichaffen, das der vorbeiftürmende Wind aufheben und davontragen kann. 
Ich habe dieje abhebende Thätigkeit bewegter Luft Deflation genannt, und als 
Deflations-Erjcheinungen müſſen wir die jeltiamen Formen der Felswüſte be= 
zeichnen. 

Die Wirkung der Deflation läßt fich bei uns aus zwei Gründen jchwer 
jtudieren. Erſtens iſt Deutichland faſt überall mit Vegetation überzogen, der 
nadte Felsboden wird von Raſen, Heide, Moos, Flechte und Wald gegen die 
Angriffe des Windes gejchüßt, und durch die elajtiichen Prlanzenteile wird 
feine Kraft überall gemildert. Dann aber it bei uns der Wind fajt ſtets der 
Vorbote oder Begleiter des Regens. 

In der Wüſte liegt der Felsboden ungeſchützt da, und bei ſchönſtem 
Sonnenſchein erheben ſich die furchtbaren Glutwinde. Ihre Kraft iſt unwider— 
ſtehlich, und alles lockere Material, das durch die Inſolation auf ihren Weg 
ausgeſtreut wurde, deflatieren ſie leicht und ſpielend. Am 27. September 
wanderte ich von der Station Perewal nach Norden, um einen Einblick in den 
Usboi, das ſogenannte „alte Oxus-Bett“, zu gewinnen. Es ſtürmte bei ſchönſtem 
klarem Wetter ein Wind daher mit einer Geſchwindigkeit von 300 m in der 
Minute. Auf der mit runden Kieſeln überſäeten Lehmwüſte fegte er jedes 
lockere Splitterchen hinweg, und indem er gleichzeitig die über dem Boden 
ruhende 46° heiße Luftſchicht mit ſich riß, bildeten ſich zahlloſe aufſteigende 
Luftwirbel, welche die deflatierten Staubmaſſen in die Luft trieben. Von einem 
hohen Barchan nach dem perſiſchen Grenzgebirge blickend, konnte ich die Höhe 
diefer Staubzungen auf 300 m jchäßen. 
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Sm Dftober 1896 wurden erbiengroße Steinchen in jolcher Menge gegen 
die Lokomotive der transfajpiichen Bahn geichleudert, daß der Lacküberzug wie 
von Schroten zerichoffen erichien. In den Nahren 1885 bis 1896 wurde 
zwijchen Aidin und Balaischem der 7 m hoch geipaunte Telegraphendraht mit 
einem Querjchnitt von 4 mm durch den Sandwind bis auf 2,5 mm abgewest 
und auf manchen Streden ſogar' keilförmig zugeichliften. Wenn nun auch der 
Wind feine nuß- oder fauftgroßen Steine aufheben fann, jo unterbläjt er doch 
den jandigen Boden, auf dem fie liegen, und ijt auf dieſe Weiſe imſtande, jelbit 
grobes Geröll um wenige Millimeter zu rollen, und im Laufe langer Jahr: 
hunderte jelbit Fiesbededte Ebenen in eine fließende Bewegung zu verjeßen. 
Beſonders aber arbeitet er dem Waſſer vor, indem er alle oberflächlich liegenden 
Kieſel rundet und freibläft, ſodaß eine geringe Menge Wafjer hinreicht, um 
weite stiesflächen in Fluß zu bringen. Man muß dieſe Erjcheinungen wohl 
im Auge behalten, wenn man das befremdende Landichaftsbild der afiatijchen 
Kieswüſten recht verſtehen will. 

Viele Tage hatte ich die Kieswüſten Nord- Afrifas durchtreift und die 
flachundulierten Ebenen des Sjerir jtudiert. Braune, rund gejchliffene, ſpeckig 
glänzende Kiejel bededen dort, alle Unebenheiten des Untergrundes verhüllend, 
den anjtehenden Felſen. Jahrtauſendelang haben Inſolation und Deflation ein 
mächtiges Scichtenigitem zeritört und alles Weiche, Leichte dDavongetragen. 
Nur die härteren Bejtandteile blieben zurüd. Bald jehen wir 10 »n lange 
verjteinerte Holzitämme zwiichen den Stiejeln des großen verjteinerten Waldes, 
bald reiten wir ım Uadi Sfannür über eim Pflafter thalergroßer Nummuliten, 
bald bededen riefige Auftern den Boden der Wüjte bei Abu Roaſch. In den 
Wüſten von Arizona, Neu-Mexico und Terad waren Kiesflächen weit verbreitet, 
aber nicht durch Abtragung, jondern durch Aufichüttung entitanden. Die riejige 
Ebene zwijchen van Horn und der Sierra Diablo im Transpecos:Diftrikt ift auch 
eine Kieswüfte; aber beim Bohren eines Brunnens erreichte man in 1050’ nod) 
nicht den amjtehenden Felſen; Kies und Sand bildeten die Ausfüllung eines 
großen tiefen Beckens. 

Die Kieswüſten Transkaſpiens find ebenfalls folche ausgefüllte Wannen, 
und zahlloje Aufichlüffe gaben mir Gelegenheit, ihre Struktur genau zu jtudieren. 

Die Station Dichebel liegt von jandigen Hügeln umgeben, einjam in 
der weiten Pforte zwiichen dem Großen und dem Kleinen Balchan. Eine Aus- 
Ihadhjtung, die id) am Bahnhof anlegen ließ, ergab 2 m tief feinen Sand. 
Ein weihgefleideter Kirghije wartete mit jeiner Eleinen Karawane, um und nad) 
dem Großen Balchan zu geleiten, der in einer Entfernung von 20 kms mit 
1000 m hoben jenfrechten Steilwänden aus der janft anfteigenden Kieswüſte 
emporragte. Die Ebene war ziemlich reich bewachſen. Wohl waren die 
niedrigen Wüſtenkräuter Dürr und jtanden nur vereinzelt, wohl trafen wir 
mitten darin gänzlich pflanzenfreie Flächen; aber wenn man vom Rüden des 
Dromedars feinen Blick frei über die weite, vollkommen ungegliederte Fläche 
ichweifen ließ, jo war es doch die ditjtere braune Farbe der verdorrten Kräuter: 
die das Landjchaftsbild beherrichte. 

Der jandige Boden an der Bahnlinie veränderte zujehends jeine Litho- 
logiihe Beichaffenheit. Immer zahlreicher wurden die runden Steine, und 
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gröbere® Geröll bildete Ianggejtredte flache ‘Felder zwijchen fernerem Kies. Die 
Sonne ftieg immer höher, und bald beleuchteten ihre Strahlen die Steilwand 
des Gebirges. Schmale, tiefe Schluchten zerjchnitten die Felſenmauer, und aus 
jedem diejer Thäler drang, wie ein Gletjcher, ein mächtiger Steinftrom hervor. 
An der Mündung der Schlucht quollen die Schuttmafien zu einem riefigen 
Delta eınpor, dann gabelte jich der Schuttfegel wie ein breiter Fächer, feine 
zerfurchten Kiesrippen verflachten fich zujehends und floſſen wie ein weicher 
Teig in die breite, ebene Kieswüſte unmerflich hinüber. 

Je mehr wir uns dem Gebirge näherten, deſto größer wurde das Durch— 
ſchnittsmaß der Gerölle, und die Waſſergräben der Kirghiſen, ebenjo wie eine 
neuangelegte ruſſiſche Wafjerleitung boten reichliche Gelegenheit, um die innere 
Struftur der Kieswüfte zu ſtudieren. Bon wohlgejchichteten Sanden bis zu 
ungejchichteten Kieslagern fand ich alle Übergänge, und mancher Durchichnitt 
hätte einen eifrigen Glacialiften an Moränen erinnern können. Gelbe Sand: 
ichichten enthielten Schnüre von Fleinem Geröll, mächtige Lehmlager wechjelten 
mit groben Kiesbänfen. Lange Zungen von gerundeten oder entfanteten Steinen 
feilten zwiichen jandigen Thonen aus, und ihre Querjchnitte bildeten jeltjame 
Linjen mitten in feinkörnigen Sedimenten. 

Um die prächtig aufblühende Hauptitadt Asfabad mit gutem Waſſer zu 
verforgen, hat man am Fuß der nahen Gebirge eine Brunnenbohrung ange- 
legt. — Leider in der Kieswüſte! 660 m tief reicht die Bohrung, ohne an— 
jtehendes Gejtein gefunden zu Haben. Das Profil zeigt einen beitändigen 
Wedel von Kies, Sand und Lehm, und es ijt zu befürchten, daß auch eine 
Weiterführung der Bohrung nur von wiljenjchaftlihem Wert jein wird. 


Regenwaſſer und Wind führen den Schutt des Gebirges aus den felfigen 
Schluchten heraus, breiten ihn über Die Ebene, und je mehr wir uns von dem 
Fuß der Gebirge entfernen, deito mehr Löjt der Wind das Waſſer ab, dejto 
mehr verwandelt jich die Kieswüjte in die Sandwüſte. Ein breites Band von 
Lehmwüſte bildet eine vermittelnde Übergangszone. 


Da, wo die periodiſch oder dauernd fliegenden Wafjer verfiegen, lagern 
ih die feinjten Schlammteilchen und die chemiſch gelöften Salze ab; deshalb 
find Lehmwüſte und Salziteppe auf das engjte verbunden. In dem Maß, wie 
der Salzgehalt des Bodens zunimmt, verſchwindet die Vegetation, und endlich 
entitehen jene ſeltſamen Takyrböden, die längs der transfaspiichen Bahn mit 
ihrer jilbergrauen Fläche jedem Reifenden in die Augen fallen. Im Frühjahr, 
wenn der Schnee im Gebirge jchmilzt, wenn heftige Regengüſſe die Ebenen 
tränten, da jprießt und blüht eine reiche Flora auf der Lehmfteppe empor. 
Tulpen und Schwertlilien, Colchieum, Bongardia, Leontice, farbenprächtige 
Mohne und elegante Delphinien prangen im herrlichiten Blütenſchmuck. Schwärme 
von Zugvögeln beleben die Steppe, und die Herden der Turfmenen finden reiche 
Nahrung. Dann fommt der Sommer mit jeiner Hibe, und matt und Dürr 
iinfen die Blüten zufammen. Der dürre Lehmboden tritt wieder zu Tage, und 
nur grau-grüne Artemijien erfüllen die trodene Luft mit ihrem baljamijchen 
QTuft, und Alhagi camelorum bringt etwas Abwechſelung in die eintönige 
Färbung des Bodens. 
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Wo aber das Salz im Boden fich anreichert, da gedeihen üppige Felder 
von Salicornia herbacea. ihre zartgrünen oder fleischroten Blüten um— 
fränzen mit heiteren Farben den filbergrauen Teppich des Tafyrs, den jcharfe 
Trodenrifjfe in polygonale Felder zerichneiden und dabei die ausgezeichnete 
Schichtung der ganzen Ablagerung enthüllen. Die Fußſpuren der legten Zug- 
vögel bleiben die einzigen Zeichen des Lebens, und bald zaubert nur noch Die 
Fata Morgana trügeriiche Wafjerjpiegel auf die lebloje Wüſte. 

Manche Wafjeradern bringen nur wenig Schlamm, dafür aber chemiſch 
gelöſte Salze nach den flachen Senken der abflußlojen Gebiete. Hier entitehen 
Salzjeen und Gipslager. Bon hohen Sanddinen rings umgeben, liegt glatt 
und weiß wie eine friichbejchneite Eisfläche der Salzjee bei Mullahfara. Taufende 
von Gentnern Salze werden in jedem Jahr daraus gewonnen und durch 
lange Kamel - Karawanen nad) der Bahn gebracht, aber immer erjegt fi das 
Salz, immer wieder jtrömen jalzige Zuflüfie der Wanne zu. Ein Kranz grünen 
Bujchwerfes umzieht einen Teil des Ufers. Giniterartige Ephedra - Bäume, 
Binjenbeitände und ftachelige Akazien bilden eine dichte Hede; dazwiſchen er- 
heben fich hellgrüne QTamarisfen. Ihre elegant herabhängenden Äſte tragen 
eine rote WBlütentraube, fein und zart wie eine Marabufeder. Hier bedeckt 
jchwarzer, nach Schwefelwafjeritoff riechender Schlamm den Boden des Salz- 
jees, an andern Stellen überzieht ihn eine blendendweiße Kruſte jchöner Salz— 
fryitalle. Dichte Schwärme von Artemia salina treiben fich in der Mutter- 
(auge herum, und bisweilen iſt das Salz jogar rötlich gefärbt von den darin 
eingejchlofjenen Krebſchen. Ein zweiter Salzjee in der Nähe iſt bededt mit 
einer dien Salzdede, blendend weiß wie friichgefallener Schnee. Unregel- 
mäßige Offnungen laſſen an manchen Stellen erkennen, daß auch auf dem Boden 
Salzeryftalle ausgejchieden werden. Der graue Lehmboden ift ganz gejpickt 
mit eleganten Gipsdrujen, die wie das Salz immer aufs neue entjtehen und 
plötzlich an einer Stelle erjcheinen, wo man ſie früher nicht bemerkt hat. 

Nachdem wir jo die neptunischen Ablagerungen in der Witte geichildert 
haben, wenden wir uns dem Reiche des Holus zu, um die Sandwüften und 
Lörgebiete von Turfeftan zu betrachten. 

Während des ganzen Sommers weht über die Karakum ein von Norden 
fommender Wind. Sandwolfen treibt er vor fich her, und wo ſich am Boden 
ein feines Hindernis findet, da bildet ſich rajch ein flacher Sandhaufen. Ein 
alter Buchariot, der jein Fleines Gütchen am Kajak Hanim-Kurgan bei Murgat 
bebaut, erzählte mir, daß zu Lebzeiten jeines Großvaters vor etwa 60 Jahren 
der erite Flugſand zwiſchen feinen Feldern erichtenen ſei. Jetzt legt ſich eine 
lange Sandwehe von 2 m Höhe an die Gartenmauer, und nahe bei dem Gehöft 
liegen auf dem ebenen LZehmboden über 100 Sicheldünen in allen Stadien der 
Entwidelung, die ich maß und fartographiicdy aufnahm. 

Die flache jchildförmige Urdüne bildet wieder jelbjt ein Hindernis für 
den herantreibenden Sand, der da entlang läuft, wo er die wenigiten Wider- 
ftände zu überwinden hat. Demgemäß wachen am Borderende des Sand- 
haufens zwei jich immer mehr verlängernde Sichelarme heraus. Der Sand 
rollt über den flachen Rücken entlang und fällt dann an deſſen Kopf hinab. 
So bildet jih im Profil durch die windgetriebenen vollenden Sandkörner ein 
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mit 10° flach anfteigender Rüden, durch die abfallenden Sande aber eine unter 
35° Scharf abgejegte Stirn, und der Grundriß des flachen eiförmigen Sand- 
haufens verwandelt fich in eine 35 Schritt breite und 33 Schritt langgezogene 
Halbmondgeftalt — die typiiche Sicheldüne, der turfeftanische Barchan ift fertig. 
Oft kommen zwei benachbarte Barchane jo nahe aneinander, daß fie jeitlic) ver- 
jchmelzen, und ſolche Zwillings- und Drillingd-Barchane lagen überall zwijchen 
den Einzeldünen. 

Alle dieje Barchane von modellartiger Figur waren durch einen Nord» 
wind gebildet und öffneten ihre Sichelbucht nach Süden, als ein heftiger Süd— 
jturm ſich erhob nnd ungeheure Sandmafjen durd) die Luft jagte. Auf 50 Schritt 
fonnten wir ung zu Pferd nicht mehr jehen, heftig jchmerzten Geficht und 
Hände, und nachdem ich eine charafterijtiiche Sicheldüne genau markiert hatte, 
juchten wir in dem nahen Gehöft Schug vor dem Sandtreiben. Nad) einer 
Stunde ritten wir wieder nad) den Diinen. Noch immer war die Sonne ver- 
dunfelt, und lange mußten wir juchen, ehe wir in dem wilden Sandfturm Die 
markierte Düne wiedergefunden hatten. Jetzt war die Form der Sicheldüne 
vollfommen verändert, die ſcharfe Kante war verichwunden, die jpigen Sichel- 
arme abgerundet, und eine Feine bandfürmige Abdachung, nach Norden gerichtet, 
ichlang fich quer über den Sandhügel hinweg. Die Sichelarme hatten fi) um 
15 em, die Mitte der Bucht um 10 em verichoben, der Diünenrüden aber war 
um 50 em nad) Norden gewandert. 

Mit einem Male wurde mir jet eine Erjcheinung klar, die ich bei meiner 
Fußwanderung durch die 48" heißen Dünen bei Perewal beobachtet hatte, ohne 
eine Erflärung dafür zu finden, und die in viel prächtigerer Weife einige Tage 
ipäter das Sandmeer der Karakum zeigte. 

Menn man von einer hohen Sanddüne umberblidt über das gelbe Sand- 
meer, das bis zum fernen Horizont nad) allen Seiten zu fluten jcheint, wenn 
ein Dünenberg Hinter dem andern auftaucht und das Auge wie auf hoher See 
nirgends einen Ruhepunft findet, dann kann es dem Beobachter nicht entgehen, 
wie die Einzelform diejer unzähligen Sicheldünen auch im Gejamtbild der 
Dünenlandihaft zum Ausdrud kommt Blidt man, dem herrichenden Wind 
entgegen, nad) Norden, dann erjcheinen in parallelen Zügen die jeitlich ver- 
ſchmolzenen Zwillings - Bardjane wie flachgewellte Bogenlinien hintereinander. 
Ihre Front ftürzt fteil zur Tiefe ab, und aus vielen diefer Sandthäler wachen 
feine grüne Dafen empor. Schaut man nad) Süden, dann glaubt man zahl: 
[oje runde Sandfuppen zu jehen, eine taucht hinter der anderen auf, und alle 
Begetation jcheint verſchwunden bis auf einzelne hellgrüne Büſche. 

Am interefianteften aber ericheint das Sandmeer, wenn wir jeine Kon- 
turen im Profil nad) Diten oder Weiten betrachten. Dann glaubt man ein in 
Bewegung befindliches Meer zu jehen. Wie breite, glatte Dünungswogen heben 
fich die Schwerfälligen Sandwellen empor und branden in die Tiefe hinab, — 
eine durch Injolation zertrümmerte und durch Deflation flüſſig gewordene 
Felsmaſſe. 

Oft legen ſich jo viele Barchane ſeitlich aneinander, daß ein langer Wellen- 
tamm entjteht, und wenn das ganze Jahr eine Windrichtung vorherricht, dann 


verwandelit. ſich ohne Zweifel die Barchan-Neihen der Karakum in die regel— 
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mäßigen langgejtredten Sandkämme, wie fie aus der Libyſchen Wüfte befannt 
find. In der Karakum fommt es nicht dazu, denn im Oftober beginnt der 
Wind aus Süden zu wehen. Bei Murgaf war ich Zeuge diejes Umjchlagen 
des Windes gewejen und hatte mit eigenen Augen den Beginn der Formver— 
änderung an den Barchanen jtudieren können. Bei der zweiten Durchfahrt 
durch die Sandwüſte von Repetek war der Prozeß jchon weiter vorgejchritten: 
die Dünen waren umgefrempelt, ihre Kante war nach Norden umgejchlagen, 
und al3 ich dann in Asfabad Herrn Ingenieur Palepfi kennen lernte, der jeıt 
Jahren an der Aufgabe arbeitet, die Dünen längs der transfajpiichen Bahn 
feitzulegen, erfuhr ich aus feinem Munde die Gejegmäßigfeit der von mir be- 
obachteten Erjcheinungen. 


Während des ganzen Sommers herrſcht nämlich ein nad) Diten abge» 
lentter Nordwind. Unter feinem Einfluß bilden fich die Taufende der nad) 
Süden geöffneten Sicheldiinen. Viele verſchmelzen jeitlich miteinander und 
würden fich in lange Sandberge, ähnlich den Küftendünen, verwandeln, wenn 
nicht Ende Oftober der Südwind einjegte. Die Barchane frempeln ſich um, 
und von November bi8 Ende Januar wandert der umgejchlagene Dünenfamım 
über feinen eigenen Rüden hinweg 12 m nad) Norden. Würde der Winter: 
wind dem Sommerwind genau parallel fein, könnten die feitlich verjchmolzenen 
Barchan - Reihen gemeinfam nach Norden wandern; aber die Windabweichung 
von 10° bedingt es, daß fich die Ketten trennen und im Januar neu gruppieren. 
Mit Februar jeßt der Nordnordoftwind ein und treibt den Dünenfamm wieder 
zurüd. Da er ſtärker und länger weht, fann jet die Düne 18 = wandern, 
ſodaß in jedem Jahre ein Überjchuß von 6 m Sand von dem Bahndamm 
entfernt werden muß. Es ift zu erwarten, daß die jet begonnene Bepflanzung 
eined 5 km breiten Streifens neben der Bahn dieſem gefährlichen und koſt— 
jpieligen Sandtreiben Einhalt thut. 


Zahlloſe Flüſſe und Bäche verfiegen im Sandmeer, und wenn fie jchlam- 
miges Waſſer führen, bildet ſich eine fruchtbare Daje mitten im Sande; enthalten 
fie gelöfte Salze, dann entjteht dort ein Salzjee oder ein jalzreicher grauer 
Tafyrboden. Bei Repetek bilden ſich aus dem gipshaltigen Grundwafjer einer 
flachen Senke innerhalb des Sandmeeres prachtvolle Drufen fingerlanger Gips- 
trgitalle, die immer wieder wachjen, wenn man den Boden von ihnen befreit 
hat, wie folches bei Anlage einer 2200 qm großen Pflanzichule von Paletzky 
beobachtet wurde. 


Nur ein Fluß durchſchneidet ungeltraft die Karakum und findet erſt im 
Aral-See fein frühes Ende, der altberühmte Orus oder Amudarja. ch habe 
noch nie einen jo unheimlichen Eindrud von einem Fluß gehabt, ala bei der 
zweimaligen Fahrt über die niedrige lange Holzbrüde bei Tſchardſchui. Im 
zahllojen Wirbeln jtrudelt und gurgelt das jchlammige Wafjer mit reifender 
Geſchwindigkeit. Feingeſchichtete Schlammbänfe im Strom verändern jedes 
Jahr ihre Geftalt, und bei Hochwaſſer drängt jeine Flut jo gewaltig an das 
rechte Ufer, daß bei Farab 8000 Menjchen Tag und Nacht arbeiten mußten, 
um die gefährdeten Dämme zu ſchützen. Nach einer Mitteilung von Ingenieur 
Kikodze drängt der Fluß in 20 Jahren etwa 1 Werjt nach rechts. 
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Dieje Thatſache kann zwar nicht die vielbeiprochene Hypotheie beweijen, 
daß der Orus im hiftorischer Zeit in den Kaſpi geflofien ſei; denn um die 
800 km breite Fläche von dort her zu durchivandern, würde er rumd 15000 
Jahre gebraucht haben. Aber eine andere Ericheinung findet hierin ihre Er— 
Härung: Das Sandmeer zwilchen Merw und dem Drus ijt 200 km breit, 
recht? vom Fluß folgt abermals eine Sandzone von 100 km, und auf beiden 
Ufern hat der Sand diejelbe Beichaffenheit. Wenn der Sand jedes Jahr 6 m 
nach Süden wandert und gleichzeitig der Fluß nad) Nordojten drängt, jo muß 
der Sand in irgend einer Weiſe das Drus-Bett überjchreiten. Und da die 
Breite des Fluſſes ein direktes Hinüberfliegen des Sandes unmöglich) macht, 
it e8 unabweisbar, daß die am rechten Ufer [osgeriffenen Sandmaſſen eine 
Strede lang jtromabwärts getrieben und am linken Ufer wieder abgejegt werden. 
Dort beginnt der Wind den unterbrochenen Transport aufs neue und treibt 
den gereinigten Sand wiederum in hohen Sicheldünen nad) Süden. 

Wie eine gelbe Stratuswolfe verhüllte der Wüjtenftaub tagelang den 
Horizont, Staubwolfen löſten fi) von der Steilmand des Kubadagh ab und 
wirbelten luſtig hinaus über die blaue Meeresbucht, Staubnebel zpgen wie 
fladernde Flammen über die Lehmſteppe bei Perewal, Staubtromben drehten 
ſich langjam über die von der Mittagsionne erhigte Ebene. Am Fuß des 
Kopet-dagh und in der Umgebung von Samarfand find die Staubmaterialien als 
20 mm hohe Lößmaſſen aufgejchichtet und in zahllojen guten Aufichlüffen der 
Unterjuchung zugänglid. Was Ferdinand von Richthofen von dem Dften 
Central-Aſiens bejchrieben hat, trifft Wort für Wort auf QTurfejtan zu. Uns 
geichichtete gelbe Lehmmwände, von vertikalen lüften durchzogen, von jenkrechten 
engen Thaljchluchten zerjchnitten, find oft fo feſt diagenetiſch verfittet, daß das 
Geſtein mit mufcheligem Bruch unter dem Hammer flingt. Lößjchneden fand 
ic nicht, Wurzelröhrchen find häufig, und lange Zungen von Geröll feilten 
jih bei der Ruinenſtadt Chiviabad, nach der perfiichen Grenze, im ungejchic)- 
teten Löß aus. 

Daß der Löß durch Deflation von den Felſen abgetragen, daß er äoliich 
abgelagert wird, tft heute nicht mehr Gegenſtand der Diskuſſion. Aber unter 
welchen Umſtänden erfolgt der Niederichlag des Staubes? Sinft er nur durd) 
jeine Schwere zu Boden, it Negen und Tau dabei wirkſam, wird diejer Vor— 
gang durch die meteorologiichen Umstände bejchleunigt oder verlangjamt? 
Mehrſach war mir erzählt worden, daß am frühen Morgen die jtauberfüllte 
Luft klar und durchfichtig werde, und nachdem ich zwei Sonnenuntergänge 
auf einem 50 m hohen Minaret am Regiftan zu Samarfand beobachtend zu= 
gebracht und von dem 20 km entfernten Turfejtan-Gebirge nur eine faum er: 
fennbare Kontur gejehen hatte, wanderte ich eines Morgens um 5 Uhr von 
der ruffiichen Kolonie nad) der Stadt Tamerlan’3 hinüber. 

Die mit hohen Silberpappeln bepflanzte Straße war tot und Teer, hell 
glänzten die Sterne durch die Kronen der Bäume. Jenſeits des Thales erjchien 
die jartifche Stadt in jcharfem Umriß auf dem lichten Morgenhimmel, die 
Bauwerfe Timur's überragten mit ihren fäulenartigen Flankentürmen die 
niedrigen Lehmhäufer der Sarten. Still und ruhig lag der Regiftan, der 


Schauplatz welthiftoricher Ereignifje, das tägliche Theater für eine bunte orien= 
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taliſche Volksmenge. Rechts erhebt fich die mit blauen, weißen und gelben 
emaillierten Ziegeln herrlich geſchmückte Medreſſee Schir dar, vor uns Liegt die 
berühmte Univerfität Tilljah kari, links, nicht minder jchön und altberühmt, 
Ulug Beg, von Timur’3 gleichnamigem Enkel erbaut. In bunten Muſtern 
umffeiden Emailleziegel die breite Faſſade und die beiden Säulentürme, auf 
deren einen ich auf jchmaler dunfler Treppe hinaufftieg. Rings lag die Hlaffiiche 
Stadt zu meinen Füßen; QTaujende von vieredigen gelben Lehmhäuſern, wie 
ein riefiges Moſaik gefügt, dazwiichen dunfelgrüne Baumgruppen maleriich ver- 
teilt, die endlich im geichlofienen Kranz die ganze Stadt umgeben. Eine orien- 
talische Stadt im Grünen, das iſt der Zauber Samarkands. Aus einigen 
Häufern ftieg der bläuliche Rauch des Morgenfeners in die flare Luft, und der 
flagende Geſang des Mueddins rief die Mullahs zum Gebet. Auf dem Hof 
der Mojchee zu meinen Füßen jammelten ſich die würdigen Greife an der 
Gebetsniſche, und feierlich tünte die Stimme des Vorbeters. 

Doc als ich mein Auge nach Südoften wandte, wo ich am gejtrigen 
Abend faum eine jchwache Bergfontur erfannt hatte, da erhoben fich, Durch 
einen bünnen Staubjchleier nur wenig verhüllt, die jchneeigen Gipfel des 
Turfeftan-Gebirges. Trogig und jcharf gezeichnet wie die Kurfirften am Walen— 
See umrahmten- fie das herrliche Städtebild, das die aufgehende Sonne mit 
goldenem Glanze überftrahlte. Auf dem Regiſtan wurde es lebendig. Und wie 
hier aus den Schatten der Nacht überall buntes fröhliches Leben erwachte, jo 
erfannte ich in den fich jenfenden Staubnebeln der centralafiatiichen Steppe 
den Anfang jener Vorgänge, die am Rand der lebensfeindlichen Wüfte blühende 
Dajen und fruchtbare Gartenland erzeugen.“ 
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Über Aluminium und feine Anwendung. 
Bon Leon Frank, 


FE 13 Muminium, eines der Metalle, welches der Menſch zuletzt entdedt 
VER hat, hat die Aufmerkjamfeit vieler Fachleute auf fich geleitet und 
iſt vielleicht berufen, in der Technik eine bedeutende Rolle zu jpielen. 
Zweimal ſchon hat dasjelbe die industrielle Welt in Bewegung geſetzt, 
zweimal jchon Hoffnungen erwedt, deren Erfüllung noch immer zu erwarten 
ift: Vor vierzig Jahren etwa, bei feinem erften Erfcheinen, und jeßt zu unjeren 
Tagen, wo fein Preis in jo unerwartetem Verhältnifje gejunfen ift.. 

In der That befigt auch das Aluminium merkwürdige und intereflante 
Eigenjchaften. Ungemein auf der Erde in den verjchiedenften Formen ver- 
breitet, ift e8 lange unbekannt geblieben, und noch heutzeutage finden wir eg 
wenig vor. Seine phyfifalifchen Eigenjchaften vereinigen neben Härte, Stred- 
und Dehnbarkfeit diejenige einer unglaublichen Leichtigkeit. Chemiſch betrachtet, 
bietet es uns ziemlich rätjelhafte Eigenſchaften dar. 

Ich will hier verfuchen, die Gejchichte dieſes merkwürdigen Metalls kurz 
zu geben, anzudeuten, wie man die Schwierigkeiten feiner Darftellung über- 
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wunden hat, jeine wichtigjten Eigenichaften näher zu behandeln und ung eimen 
Blid über jeine hauptiächlichiten Anwendungen zu verichaffen. 


2 


Das Aluminium iſt das Metall des Mlauns, das Silber des Thons. 
Es gehört jeiner Eigenjchaft wegen, leicht, verbreitet und lange unentdedt ge— 
wejen zu jein, zu einer ganzen Gruppe von Metallen. Diejes iſt jedoch nicht 
das Faktum eines Zufalles, jondern das eines Naturgejeges. Nach der Art 
und Weije, wie jich unjer Erdglobus gebildet, müſſen allen einfachen Körper, 
die in der oberjten Erdfrujte vorhanden find, leicht und aus ihren Verbindungen 
jchwer zu tjolieren jein. 

Faſſen wir ein wenig die geologische Wiſſenſchaft ins Auge, jo lehrt 
fie ung, gejtüßt auf die Angaben, die wir über die Bildung der Himmelsförper 
bejigen, und andere mehr, den Erdfern als eine glühende Metallmafje anzunehmen. 
Wir haben aljo eine fejte Erdfrufte als die Schale um einen glutflüjfigen Stern. 
Natürlich” war auch dieje Krujte zur Zeit flüſſig, und es iſt klar, daß ſich die 
leichtejten Körper beim Erjtarren in ihr angejammelt haben, und dieje leichtejten 
Körper find auch diejenigen, welche am meijten orydierbar find, welche die 
beitändigiten Verbindungen liefern, die, einmal in Verbindung eingegangen, 
ſchwer wieder in den Metallzujtand zurüczuführen find. 

Und jo find auch diejenigen Elemente, welche den Hauptbeitandteil unjerer 
Erdfrufte bilden, das Silicium, die Alkalimetalle, wie Natrium und Kalium, 
welche bis zu unjeren Tagen als unentdedt galten; hieran jchließen ſich Calcium 
und Magnejium, ferner Aluminium, welches als Ihonerdefilifat überall ver- 
breitet iſt. 

Sm Jahre 1807 gelang es Davy, durch den galvanischen Strom die 
Metalle der Alfalien und alkalischen Erden zu gewinnen. Erfolglos hatte er 
auch Alaunerde auf dieje Weiſe zu zerjegen, vergeblich daraus mittel3 Kalium 
ein Metall zu reduzieren verjucht. Derjted in Kopenhagen, welcher das Alu— 
miniumchlorid entdedt, verjuchte umſonſt, diejes durch ein Alfalimetall zu 
zerjegen. Letzte Methode, welche in der Gejchichte der Metalle als epochemachend 
dajteht, jollte erjt in den Händen von Wöhler!) gute Nejultate geben. Diejer 


1) Gelegentlih einer Vorlejung, die Deville in den »soirdes scientifiques de la Sor- 
bonne« im Laufe des Jahres 1864 hielt, gab derjelbg in Bezug auf die Entdedung des 
Aluminiums folgende merkwürdige Notiz, die hier in wörtlicher Übertragung gegeben ift: 
„Beitatten Sie mir zum Schluffe, auch eines in der That ehr unglüdlichen Vorgängers zu 
erwähnen, ber in der Gejchichte der Mluminiuminduftrie nicht vergeſſen werden darf; ich 
verdanfe die betreffende Notiz dem General de Beville, welcher ſie bei vielen römijchen 
Schriftftellern aufgefunden hat. Ein armer Arbeiter (Faber) veritand, aus einem thonhaltigen 
Glaſe (verre alumineux) eine entichieden metalliiche Subjtanz abzujcheiden, aus welcher er 
eine Schale fertigte, die er dem Kaiſer Tiberius darbot. Der Kaiſer nahm die Schale und 
lobte den Arbeiter über die Maßen. Lebterer warf, um dem Kaijer die wertvollen Eigen- 
ſchaften der Schale zu zeigen, diejelbe zur Erde; ſie zerbrach nicht, jondern wurde nur ver- 
bogen, und der Feine Schaden konnte durch einige Hammerjchläge ebenjo leicht repariert 
werden al3 wenn die Schale von Gold oder Silber gewejen wäre. Diejes aus dem Thon 
dargeitellte Metall war und konnte nichts anderes fein als Aluminium. (? ... Es war 
wahrjcheinlich Blei, da man in dem römischen Glasgefähen Blei nachgewiejen.) Man fragte 
den Wrbeiter, ob das Geheimnis der Bereitung des Metalles ihm allein befannt jei, worauf 
er antwortete, nur ihm allein und Jupiter. ZTiberius, die Befürchtung hegend, es möchte 
Silber und Gold durch einen jo gemeinen Körper wie Thonerde entwertet werden, lieh; die 
Werkſtätte des Arbeiterd zerftören und ihm Fefbit den Kopf abichlagen. Eum decollari 
jussit imperator. (Moniteur scientifique 1864.) 
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illujtre Chemiker erhielt das nach dem Alaun »alumen« genannte Metall 1827 
beim Eimwirken von Kalium auf Mluminiumchlorid. Zunächſt in ‚Form eines 
grauen Pulvers und jpäter, 1845, als ein fompaftes, weißes Metall. Immerhin 
waren die erhaltenen Mengen jo gering und die Darftellung jo fojtipielig, daß der 
Gedanke an eine praftische Verwertung ausgejchlofien erichten. Diejer wurde an: 
gebahnt, als Sainte-Claire Deville vom Jahre 1854 ab fid) mit der Daritellung 
von Aluminium bejchäftigtee Er wurde durch eine vom Ktaijer!) Napoleon ILL 
bewilligte größere Summe Geldes in feinen Verſuchen weſentlich unterjtügt. 
Nach Wöhlers Verfahren wurde in der Fabrik zu Javelle Aluminium zuerjt 
im großen dargeftellt. 

Diejer Prozeß war Eojtipielig, da man erſt Natrium, dann Thonerde 
und aus dieſer Aluminiumchlorid darjtellen mußte. 

Lange Zeit hindurch arbeitete man nur an den VBerbefierungen von Wöhlers 
Berfahren; andere Fortichritte Fonnte man nicht wahrnehmen. Erſt gegen Ende 
des vorigen Jahrzehntes gelang es einem Amerifaner Cowles einen Ofen zu 
fonjtruieren, worin er unter Anwendung der Elektrizität Aluminiumlegterungen 
darſtellte. Seither hat mit den Fortſchritten der Elektrizität auch die Aluminium— 
industrie bedeutend zugenommen. Berjchiedene Verfahren jah man erjtehen, 
welche ſich jedod) Cowles' Verfahren mehr oder weniger nähern. Heutzutage 
ind wir imjtande, Thonerde mittels Kohle zu reduzieren. 

Sind auch Devilles Hoffnungen zum Teil erfüllt, jo bleibt noch ein großer 
Teil der Zufunft überlafien. Schwierigfeiten bieten ſich dar, die ſchwer zu 
überjchreiten find. Wie ich erwähnte, finden wir die Thonerde überall in 
Hülle und Fülle; jedoch iſt fie nicht als folche allein, fie iſt mit viel Kiejel- 
jäure und einer mehr oder weniger großen Menge Eifenoryd verbunden. Auch 
dieje Körper werden durch den elektriſchen Strom zerjeßt, und wir erhalten eine 
Legierung von Eijen, Aluminium und Silicium. Dieje Legierung bricht wie 
Glas und hat augenblidlic; wenig Wert. Wollen wir reines Aluminium er= 
halten, jo müſſen wir auch reine Thonerde der Cfleftrolyje unterwerfen. Als 
reine Thonerde findet fie fich jedoch nur jelten in der Natur vor, und dann 
meistens als Edeljtein (Korund, Rubin, Saphir), Rubin und Saphir nehmen 
die nächite Wertitelle hinter den Diamanten ein; ganz fehlerfreier Rubin in 
hellem Rot übertrifft oft den Diamanten an Wert. 

Kargt auc Mutter Natzır zuweilen, jo legt der Menſch die Hand ans 
Merk und jchafft Erjabmittel für das, was ihm jo jpärlich zugemeſſen. Er ift 
nicht zufrieden mit den Steinen, wie jie ihm die Erde bietet, jondern er greift 
nach chemischen Operationen, fie jo zu transformieren, wie fie feinem Zwecke 
am günftigiten find. Auch hat er gefunden, die Thonerde von ihren Neben— 
bejtandteilen zu trennen, und damit dieſe Operation nicht zu teuer wird, bedient 
er jich derjenigen Erden, die reih an Aluminiumoryd find. 

Der Bauxit, welcher fich in großen Quantitäten in gewifjen Bergen vor— 
findet, it das heutzutage am meilten zur Aluminiumdarjtellung angewandte 
Mineral. Baurit iſt ein Schmußigegelbes bis braunes, bolusähnliches Mineral 
mit einem Thonerdegehalt von über 58%. Es findet fich namentlich in Baur 


1) Napoleons III. Gardefüraffiere jollen Aluminiumpanzer getragen haben! 
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bei Arles; auch auf der griechiichen Infel Agina und im der iriichen Graf- 
Ihaft Autrim wird e3 angetroffen. 

Auf dem Gebiete der Thonerdefabrifation fteht Deutjchland hoch. Es 
macht der Baurit eine Rundreiſe. Won Frankreicd wird er nad) Deutjchland 
als ſolcher gebracht, und von Hamburg als reine Thonerde wieder an die 
Wuminiumfabrifen nach Frankreich geliefert. Techniſch wird reine Thonerde 
daraus hergejtellt durch Schmelzen von dem fein gepulverten Mineral mit 
fohlenjaurem Natrium. Ausziehen der Schmelze mit Waſſer und Einleiten 
von Kohlenjäure in die Löfung. Das Verfahren ift ziemlich teuer, jo daß man 
die 100 Ag reine Thonerde mit 50 4 bezahlt, während der dazu verarbeitete 
Baurit kaum 2,50 4 wert ift. 

Sit reine Thonerde zur Hand, fo bringt ung deren Reduktion, das Er- 
zeugen des eleftriichen Stromes, die größten Ausgaben. Am billigiten wird 
diejer geliefert unter Zuhilfenahme der natürlichen Wafferfraft. Mit Ausnahme 
der Fabrik von Pittsburg in den Vereinigten Staaten find alle Aluminium 
werfe an den großen Wajjerfällen angelegt. Das größte Werk in Europa 
iſt dasjenige von Neuhaufen am Aheinfall, welches über 4000 Pferdefräfte 
verfügt. 

Wir leben in der Zeit, wo die Waſſerkraft ihre Rechte geltend macht. 
Ihr iſt e8 gelungen, die Metallurgie in die Berge zurüczudrängen, wo ihre 
Wiege jtand; fie liefert ung die Elektrizität, welche erlaubt, die Arbeit in Wärme 
zu verwandeln, welch legtere uns die Brennstoffe erjeßt und jolche chemijche 
Berbindungen zerlegt, die aller Kohle widerjtanden. Zwar hat uns das Zeit- 
alter des Dampfes viel gelehrt, zwar Haben fich viele große Werfe in den 
fohlenreichen Gegenden gruppiert, doch wird mit der Zeit der Dampf etwas 
bejchränftere Anwendung finden, und zwijchen den Bergen, beim Raujchen der 
Waſſerfälle, werden wir bald die größten Fabriken, die Industrie zu fuchen haben. 


IL 


Betrachten wir ein wenig die verjchiedenen Phaſen, welche die Aluminium 
fabrifation durchgemacht Hat, jo jehen wir, daß das MWöhler’iche Verfahren, 
zwar mit einigen Abänderungen, noch heute in verjchiedenen Fabriken betrieben 
wird. Nach demfelben arbeiten noch die Fabrik in Salindres, welche jährlich 
2— 3000 Ag Aluminium berjtellt, und die Caſtner'ſche Fabrik in Oldburg mit 
einer wöchentlichen Produktion von 1,5 4. Das Verfahren bejteht in folgendem: 
400 Teile MAuminium -Natriumcjlorid, 200 Teile Kochjalz und 200 Teile 
Flußſpath werden jedes für fich jcharf getrocknet und gepulvert, dann mit 75 big 
80 Zeilen kleingeſchnittenem Natrium gemijcht, in geräumige Thontiegel ein- 
getragen und anfangs gelinde erhigt; es tritt dabei unter Erglühen der Maſſe 
eine jehr lebhafte Reaktion ein, worauf man, um das pulverfürmig abgejchiedene 
Aluminium zum Zufammenfließen zu bringen, jtärfer, fajt zur Silberjchmelz- 
bite glüht und dabei die Mafje häufig mit einem Thonfpatel umrührt. Iſt 
die Operation richtig ausgeführt, fo fann man nach beendigter Schmelzung 
zunächſt die dünnflüjfige Schlade abgiegen und nachher das auf dem Boden 
des Tiegels befindliche Metall in eine Form entleeren. 
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Nach der Methode von Netto, jtatt Aluminium -Natrinmchlorid die ent- 
iprechende Fluorverbindung, die als Mineral Kryolith in Grönland in großen 
Mengen aufgefunden worden ift, zu benugen, arbeitet die Alliance Aluminium 
Comp. zu Wallfand bei Neweaitle. 

Die verjchiedenen, mannigfaltigen Methoden, welche wir in den Batent- 
berichten aller Zänder finden, haben bis heute noch wenig Anwendung gefunden. 

Einen bedeutenden Aufſchwung hat indes neuerdings die Alumininm— 
induftrie durch die Ausführung des eleftrolytiichen Verfahrens genommen. Bier 
find bejonders zwei Methoden zu erwähnen: Das Verfahren von L'Héroult 
und das der Gebrüder Cowles. 

Das Verfahren von L'Héroult wird in Neuhaufen (Schweiz) in folgender 
Weile ausgeführt: Eine 300 pferdige Turbine treibt zwei Dynamomajchinen 
von 600 Ampere und 16 Bolt. 

Der Strom wird durd dide Kupferjeile zu dem Tiegelichmelzofen ge- 
leitet. Die Arbeit beginnt mit dem Einjegen von Kupfer und Eijenbroden, 
welche durch Einhängen des Kohlenbündels geſchmolzen werden; man bringt 
reine Thonerde in den Ziegel, welche ſich zerießt, indem der Sauerftoff an Die 
Kohlenftäbe geht und Ktohlenoryd bildet, während Aluminium in das Kupfer 
einschmilzt. Die Neuhaufener Fabrik jtellt nach einem geheim gehaltenen Ver— 
fahren auch reines Aluminium eleftrolytiich dar und zwar zu 3,50 4 das 
stilogramm. 

Das Verfahren der Gebrüder Cowles, nad) welchem die Cowles' Worfs 
in Milton bei Stods on Trent und die Cowles' Worfs in Lodport (Nero- 
York) arbeiten, weicht jehr wenig von dem L'Héroult'ſchen ab. Nur wird 
der Strom durch ein Gemenge von Kupfer-(bezw. Eifen-)granalien, Bor und 
Kohlenſtaub geleitet, welch leßterer zur Erhöhung des Leitungswiderftandes mit 
Kalk imprägniert ift. 

Nachitehende Kleine Tabellen ergeben eine Überficht über die gegenwärtig 
im Betriebe befindlichen Aluminiumwerfe und ihre Leiftungen. Diejelben find 
der Zeitichrift „Stahl und Eijen“ entnommen: 





PS 
täglich 
Neubauten (Shwe) - - » 2 2 2 2 2 0 0. 4000 2270 
New Stenfington, Ba. ) Br... ten 1600 906 
Niagara Falls, N. M. er 1600 1100 
La Proz a N a 2400 1360 
St. Michel ) Su... 2.2000 1130 
11700 6766 


VBorausfichtlich werden für das Jahr 1898 an verjchiedenen Werfen Ver- 
größerungen gemacht und auch ift man im Begriffe neue Werfe anzulegen. 
Dann kommt zu den voritehenden Leitungen noch Hinzu: 

P 


8 kg 
täglich 
Rheinfelden (Schweil) - » = > 2 2 2 0 ne. 6000 3630 
Niagara Kalls Ber. St). - » 2 2 2 nen 5500 3178 
St. Michel (Frantrid) - 2 2 2.2. 2.2000 1130 
Foyers⸗Fälle (Großbritannien) . ». » » 2 2... 3000 1810 
Soupsfos-Fälle Norwegen) » » » >» 2 22... 5000 2960 


2150 12698 
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Es findet fich nur die neue Metallurgie noch in jehr ungünftigen Ver- 
hältnifien. Große Ausgaben laſten auf einer zu geringen Produktion. Erit 
dann wird das Aluminium mit den gewöhnlichen Metallen konkurrieren können, 
wenn man es direkt aus den in der Natur vorkommenden Thonverbindungen 
gewinnen kann. Wird dies einmal der Fall fein? Hier will ich antworten 
mit Devilles Ausruf: „Geichähe es eines Tages, daß man Mittel und Wege 
ausfindig machte, es mit geringen Koften aus feinem Erz, der Thonerde, dem 
quantitativ verbreitetiten Beftandteile der Erdrinde, abzujcheiden, jo würde es 
dad gemeinjte Metall werden. Dann würden meine Hoffnungen überflügelt 
jein und ich würde mich glüclich preifen, da8 Hauptverdienft demjenigen zuzu= 
ſchreiben, der das erſte Aluminiumkügelchen darftellte, dem berühmten Göttinger 
Chemifer Wöhler.“ 


IT. 


Das Aluminium ift in kompaktem Zuſtande ſchön glänzend und von 
grautweißer Farbe. Rein ift e3 ‚ohne Geruch und ohne Geſchmack. Es ift 
vollfommen jtred- und dehnbar, läßt ſich bei wiederholtem fchwachen Erwärmen 
zu dünnem Drahte ausziehen und zu feinfter Folie fchlagen. 

Betreffs Zähigkeit fteht es zwiſchen Zink und Zinn, übertrifft erfteres 
aber nad) faltem Hämmern bedeutend und iſt dann die Feitigfeit der des hart- 
gezogenen feinen Goldes glei. Auf dem Bruche zeigt e3 kryſtalliniſches Gefüge, 
welches um jo feiner ift, je mehr das Metall durch Verarbeitung verdichtet ift. 

Beimiſchungen fremder Metalle machen das Aluminium meiftens hart 
und jpröde Meine zahlreichen auf diefem Gebiete gemachten Verjuche haben 
mir dieſes bewiejen. Bei einem Gehalte von 5 bis 6% Eijen oder Kupfer 
läßt es ſich nicht mehr bearbeiten. Seine Legierung von 10% Kupfer ift 
jpröde wie Glas und jchwärzt fi) an der Luft. Durch Zuſatz von 0,1% Wis— 
mut verträgt e8 feine Bearbeitung mehr. 

Das Aluminium jchmilzt bei dunkler Rotglut, annähernd bei 700%. Es 
iſt faum magnetisch, ein guter Leiter für Wärme und Elektrizität und zeichnet 
fih durch einen auffallend hellen Klang aus. Erhitzt, hält das Aluminium 
die Wärme viel länger als alle anderen Metalle. Das Auffallende bei feinen 
phyſikaliſchen Eigenjchaften ift jeine ungemeine Leichtigkeit. Es ift dreimal 
feichter al3 Eijen, viermal leichter al3 Silber. 

Könnte man die Mafchinen aus Aluminium verfertigen, jo befämen fie 
eine feenhafte Leichtigkeit. 

Leider ift bei jeiner Leichtigkeit dag Metall nicht widerftandsfähig genug. 
Getroſt kann die Eijeninduftrie noch in die Zukunft bliden, denn das Metall, 
welches zugleich leicht und widerjtandsfähig it, welches das Eifen durch jein 
viel leichtere Gewicht erjegen fünnte, ift noch zu entdeden. 

Biel interefjanter al3 die phyfifaliichen find die chemischen Eigenschaften 
des Aluminiums. An feuchter wie an trodener Luft verändert es ſich nur 
wenig. In Salpeterfäure ift es faſt unlöglich, während fich in diejer die 
meisten angewandten Metalle Löjen. Während die Metalle der Alkalien ſich 
an ber Luft entzünden, das Magnefium leicht zu verbrennen ift, bleibt dag 
Aluminium, deſſen Oxyd doc) beinahe jo widerjtaudsfähig ijt als * Rue 
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Metalle, bis zur hellen Rotglut erhigt unorydiert. In feinem Zuftande (als 
Aluminiumpulver) erhigt, verbrennt es jedoch an der Luft zu Oryd, wie mid 
meine Verſuche belehrten. 

Auch beiteht genannte Widerjtandsfähigkeit nur gegenüber freiem Sauer: 
jtoffe; Handelt es fich darum, denjelben einem anderen Metalle zu entziehen, 
jo wirft das Aluminium als bejtes Neduftionsmittel. Es zerjegt beim Schmelzen 
Kupferoryd und Bleioryd unter Erplofion. Nicht nur die Oxyde werden 
zerjett, jelbjt phosphorjaure Salze, Sulfate und Chloride fünnen ihnen in der 
Hige nicht widerjtehen. Ich will hier von vielen Reaktionen abjehen, die 
wiſſenſchaftlich von Intereſſe find, um den Leſer nicht ins Unendliche zu führen. 

Das Auminium Löft ſich leicht unter Waflerftoffentwidelung in Salzläure; 
in verdünnter Schwefeljäure jehr langjam. Gegen Eſſigſäure verhält es fich 
wie gegen verbünnte Schwefelläure. In Agnatron und Ützkaliflüſſigkeit Löft 
e3 fi) unter Wafjeritoffentwidelung; ſelbſt Seifenwafjer greift e& an. Seine 
Oberfläche wird durch Meeresluft ziemlich angegriffen. Es läßt fich Löten 
(zwar mit Schwierigkeiten), preſſen, treiben, walzen, jchleifen, vergolden und 
verjülbern. = 

Haben wir hier die chemischen und phyſikaliſchen Eigenjchaften des Alu— 
miniums in aller Kürze betrachtet, jo wollen wir uns noch eine Frage jtellen 
und beantworten, die in den legten Jahren viel Aufſehen erregte, nämlich die: 
Sit das Aluminium giftig? 

Diefe Frage, womit wir nur die Verbindungen des Aluminiums meinen, 
da nur ſolche in unjeren Körper gelangen, iſt abjolut mit einer Verneinung 
zu beantworten. Wir müſſen dabei aber nicht vergejlen, daß alles, was in 
jehr großen Quantitäten genofjen wird, giftig wirft. * 

Die Salze der Thonerde finden jogar in der Heilfunde ausgedehnte Ver- 
wendung. So die ejfigjaure Thonerde bei der Wundbehandlung, der Alaun 
innerlih und zur Verbeſſerung des Zinkwaſſers (0,1: 1000). Auch in der 
Molkerei findet er Anwendung. Ferner gehören Feine Mengen von Aluminium 
zu den faſt regelmäßigen Bejtandteilen des Trinfwafjers. 


Verſchiedene wifenschaftliche Unterfuchungen ergaben, daß das Aluminium 
nicht als giftig zu betrachten ift, und daß in fanitärer Hinficht Bedenken gegen 
Verwendung von Aluminiumgeſchirren nicht beftehen. 


IV. 


Als die Arbeiten von Saint » Claire Deville zuerft das Aluminium in 
die induftrielle Welt brachten, bewunderte man dieſes Metall, man erwartete 
Wunder von ihm. Aber nur zu jchnell jah man ein, daß man fich getäufcht, 
und nach den jchönften Hoffnungen jah man fid) dahin bejchräntt, Feine Gegen- 
ftände daraus zu fabrizieren, die nur den Neugierigen und den Mann der 
Wiſſenſchaft intereifieren. 

In unſeren Tagen num, als durch neue Fabrifationsmethoden der Preis 
des Aluminium ſich demjenigen der gebräuchlichen Metalle etwas mehr näherte 
jah man denjelben hajtigen Enthufiasmus wieder neu aufblühen, gefolgt von 
fajt gleichen Enttäuschungen. 
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Schon jah man im Geifte Eifen und Kupfer von diejem Neuling ver- 
drängt. Jedoch iſt feit jenem Augenblide jchon manches Jahr dahin gegangen, 
und immer noch ftehen wir beinahe auf derjelben Stufe. Der Fortichritt war 
nicht jo jchnell, wie man es glaubte, jedoch geht er fortwährend langjamen 
Schrittes. Der Verbrauch an Aluminium nimmt von Tag zu Tag zu. 

Den Hauptverbraud) fordert die Stahlfabrifation. Diejer verdanft das 
Aluminium jeine chemischen Eigenichaften; es figuriert dabei nicht als Metall, 
jondern als chemijches Reaktiv; e3 verichwindet dabei, jobald es feine Dienite 
geleistet hat. 

Aluminium dient hierbei als Raffinationsmittel. 

Beim Gießen des Stahles erhält man ſtets ein poröjes, brüchiges Metall. 
Nah dem Guſſe it der Stahl ſtets mit etwas Eijenoryd vermengt, welches 
das fließen vermindert. Ferner entwidelt ſich durch Gasausftrömung an der 
Oberfläche eine Art Rahm. Beim Erkalten werden jolche Gasbläschen ein- 
geichlofjen, und das Metall erhält jo Höhlungen, die man Blähungen (Souf- 
tlures) nennt. Dieſes fann man verhindern durch Zuſatz einer feinen Quantität 
fremder Körper, wie Silicium, Mangan, weil fie das Oxyd zerjeßen wegen 
ihrer größeren Affinität zum Sauerftoff. Dieſes nennt man Raffinieren. Das 
beite Raffinationsmittel ift nun das Aluminium; ganz geringe Quantitäten 
genügen und dennod) verbraucht man den größten Teil des erzeugten Aluminiums 
auf dieſe Weiſe. 

Ebenſo kann man Aluminium auch gegen andere Metalle als Raffina— 
tionsmittel benutzen. 

Bei Zuſatz von etwas mehr Aluminium erhält man die Aluminium— 
legierungen, von denen die mit Kupfer, Silber und Zinn die techniſch wichtigſten 
ſind. Sie zeichnen ſich teils durch ihre ſchöne Farbe, teils durch ihre Wider— 
ſtandsfähigkeit gegen chemiſche und phyſikaliſche Einwirkungen, teils durch ihre 
Härte und gute Verarbeitbarkeit aus. 

Aluminiumbronze entſteht beim Eintragen von Aluminium in geſchmolzenes 
reines Kupfer. Die Aufnahme des Aluminiums durch' Kupfer iſt mit einer 
großen Wärmeentwickelung verbunden, beſonders bei 10 bis 7,5 bis 5% Bronze. 
Auminiumbronze wird vielfach benutzt als Erfah von Rotguß, Bronze und 
anderen Legierungen, fie dient zu jehr vielen Majchinenteilen, zu Drahtjeilen, 
Beichlägen, Sciffsichrauben, zu Gewehr- und Geſchützläufen, zu zahlreichen 
Gebrauch- und Lurusgegenftänden u.j.w. In den Gelluloje- und Papier: 
fabrifen dient fie mit Vorteil als Erjfat von Phosphorbronze zu Sulfitkeſſeln, 
Schrauben, Ventilen, Armaturen, Bumpenförpern, ferner zu Sieben bei der 
Berarbeitung von Thomasichladen, Drudwalzen, Pulverwalzen (geben feine 
Funken wie Stahlwalzen) und Hochofenditjen. (Siehe Dammer, Handbud) der 
anorg. Chemie, III. Bd.) Trog einiger Vorteile wird die Aluminiumbronze 
eine induftrielle Revolution nicht hervorrufen. 

Sprechen wir jegt von der Anwendung des Aluminiums als Metall. 

Das Aluminium it jehr ftredbar. Man kann es zu haarfeinem Drahte 
ausziehen und zu dünnen Blättchen Schlagen. Aus legteren macht man Bifiten- 
farten, Speifefarten u. j. w. In Amerifa verfuchte man Banknoten daraus 
zu verfertigen. 

44° 
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Eine gute Methode, es zu vergolden oder zu verfilbern, würde dasjelbe 
für die Goldichmiedefunft und Bijouterie geeignet machen; jeine Naturfarbe, 
welche an der Luft gleich leidet, jchmeichelt dem Auge wenig. 

Das Aluminium läßt fich leicht prefien und austreiben. Es fann zu 
allen runden und hohlen Formen und Gefäßen, wie Thee- und Kaffeefannen 
und dergl., auf der Drehbanf verarbeitet werden, nur muß man jich dabei 
einer Art Firnis aus vier Teilen Terpentinöl und einem Teile Stearinjäure 
bedienen. | 
Man macht daraus Federhalter, Operngläfer, Fernrohre, Spazierftöde u. |. w. 
Auch find Hausichlüfjel daraus verfertigt worden, deren Gebrauch) ich jedoch 
nicht anrate, da fie einen in die Verlegenheit bringen können, auswärts zu 
übernachten. 

Die getriebenen, und geprekten Gegenftände aus Aluminium fünnen vor 
dem Glänzen jehr leicht mit Olivenöl und Bimſtein abgejchliffen werden. 

Alle diefe kleinen Gegenftände fordern jedocd nicht viel Muminium und 
find dazu noch wenig geſucht. Sind ſolche Gegenstände auch leicht, jo haben 
jie wieder die Untugend abzufärben und dem Beſitzer die Finger zu jchwärzen. 

Man müßte darnach trachten, Aluminium in größeren Quantitäten zu 
verbrauchen. Die größte Anwendung, die ſich dem Geiſte zuerjt aufdrängt, 
ift die Anwendung des Aluminiums im Schiffbau. Die Verſuche haben be— 
friedigende Refultate geliefert. Der allgemeinen Einführung des Alumintums 
für den Seeſchiffbau jteht nur noch der hohe Koſtenpreis entgegen. 

Meiner Ansicht nach erjegt das Aluminium im Schiffbau nicht den Stahl, 
jondern das Holz. Es erjeht dort den Stahl, wo Holz genügt hätte. 

Eine gleiche Rolle, das Holz zu erjegen, jpielt Aluminium in den Riejen- 
häujern von Chicago, wo es als Täfelwerf benußt wird. 

Beier noch) erſetzt das Aluminium Eijenbleh und Kupfer. Kochgeichirr, 
Konſervenbüchſen, Feldflaſchen, Tafelbeitede aus Aluminium find daraus ver: 
fertigt worden. 

Auch verjuchte man Knöpfe, Helme, Wagengriffe u. j. w. aus Mlumintum 
bei der Armee einzuführen. Man begann, Pferde mit Aluminiumbufeilen zu 
beichlagen, man glaubte gangbare Münzen aus Aluminium zu verfertigen, man 
glaubte alles mögliche aus Aluminium anfertigen zu können, und man glaubt 
e3 auch Heute noch. Jedoch glaubt man nicht mehr, daß es das Eiſen ver: 
drängen wird. 

Iſt feine Blüteperiode vorüber? Nein! Eine Verjuchsperiode tritt jet 
auf, welche dem Aluminium eine Zukunft fichert. Als Reduktionsmittel wird 
es ung bejjere Dienſte leiften. Hier wird es nicht mehr als Modemetall auf- 
treten, jondern als technijcher Mitarbeiter. ’) 


* 


1) Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift. 


as 
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Ein neues Hand Fernrohr 


mit veränderlicher Dergrößerung (Syitem Dr. B. Schröder) 
für Militär, Marine, Touriſtik u. j. w. 
Bon Karl Fritſch in Wien. 


ie Fernrohre der bisher befannten Konftruftionen zeigen gewöhnlich 
das beobachtete Objekt immer nur in einer Vergrößerung, deren 

> Stärke bei gegebener Brennweite des Objektive von der Brennweite 
* in Berwenbung befindlichen Okulars abhängt. Um daher mit einem 
Fernrohre verjchiedene Vergrößerungen zu erhalten, müfjen verjchiedene 
Ofulare angewendet werden, deren Auswechslung aber mit großem Zeitverluft 
verbunden ift. Manchmal wäre es nun von jehr großem Vorteil, die Ver— 
größerung während des Durchjehens raſch ftärfer oder jchwächer machen zu 
fönnen, um Ddiejelbe dem jeweiligen Durchfichtigfeitsgrade der Luft und der 
Sıchtjtärfe des beobachteten Objektes möglichſt rajch anpafjen und jo Das 





Fig. Bi ; 





Inſtrument rechtzeitig voll und ganz ausnügen zu fünnen. Das erreicht man 
nun mit dem neuen Fernrohr mit veränderlicher Vergrößerung, deſſen Kon— 
ftruftion Hier näher beichrieben werden joll. 

Die vom Objekte ausgejandten Lichtitrahlen (Fig. 1) werden vom 
Objeftiv 1, und der mit diejem im firer Verbindung jtehenden Kondenjator- 
linſe 1’, zu einem fleinen, verfehrten Luftbilde bb’ vereinigt. Eine dreifache 
Linſe L, fehrt das Bild bb’ um, jodaß auf der entgegengejegten Seite der— 
jelben ein aufrechtes Bild b’, b, des Objektes entjteht. Wird die Linje L, 
dem Bilde bb’ genähert, jo entfernt ſich nach befannten dioptrijchen Geſetzen 
das aufrechte Bild b, b’,, welches gleichzeitig entjprechend größer wird, von L,; 
entfernt ſich die Linie L, vom Bilde bb’, jo nähert jich das Bild b, b‘, der 
Linie L, und wird gleichzeitig Heiner. Diejes allmählich größer oder Heiner 
werdende Bild b, b’, kann man mit einem Okular L, (da8 gewöhnlich aus zwei 
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Linſen 1,1’, zufammengejegt ijt) anjehen, und wird dieſes automatic To 
bewegt, daß dasjelbe auf das fich verichiebende Bild b, b’, immer eingejtellt 
bleibt, d. h. immer deutlich zeigt, womit die Veränderlichfeit der Vergrößerung 
des Fernrohres erreicht iſt. 

Die Vorrichtung, mitteld der num einerjeits die Linje L, dem Bilde bb’ 
automatijch genähert und anderjeits das Ofular L, fortwährend in der Ein- 
jtellung auf dem Bilde b, b’, erhalten bleibt, bejteht darin, daß ſich (Fig. 2a 
und 2b) ein Rohr o, in welchem fich die beiden jchiefen Schlige s und s, 
befinden, über einem zweiten Nohre o mit den geraden Schligen o und o, 
drehen läßt. In den Schligen o und o, bewegen ſich die Baden p und p,, 
deren erjter p mit der Faſſung der Linſe L, und deren zweiter p, mit der 
Faflung der Linfe 1, und 1/,, dem Dfular, verbunden ift. Die Baden p 
und p, erhalten aber auch durch die Schlike s und s, ihre Führung, ſodaß 
aljo durch Drehung des Rohres o die Linje L, dem verfehrten Bilde bb‘ 
genähert oder von ihm entfernt und das Dfular vom aufrechten Bilde b‘, b, 
entfernt ober demjelben genähert werden fann, ohne daß die Deutlichfeit für 





Fig. 3. 


weit entfernte Objefte Schaden leidet. Die gegenjeitige Bewegung der Linjen 
findet nach jtrengen dioptriichen Gejegen jtatt, durch welche auch die Formen 
der Schlige bejtimmt werden. 

E3 bietet nun die Anwendung eines ſolchen Fernrohres mit veränder- 
licher Vergrößerung für militärische und touriftiiche Zwede die erwähnten 
großen Vorteile der leichten Anpafjung der Vergrößerung an die jeweiligen 
Licht- und Luftverhältniffe, die noch in dem jehr leichten Auffinden von den 
zu beobacdhtenden Objekten bei jchwacher Vergrößerung mit großem Gefichts- 
felde und der Möglichkeit des fait jofortigen genaueren Beobachtens mit ftarfer 
Vergrößerung wejentlid) erhöht werden. Man braucht nämlich; den Ring r 
(Fig. 3), der ſich mit dem Verkleidungsrohre R in feſter Verbindung befindet 
und eine Teilung mit Zahlen trägt, nur von linf3 nad) recht? zu drehen 
um die Vergrößerung langjam oder rajch (je nad) der Schnelligkeit der Drehung) 
zu jteigern, wenn die Marfe m anfänglich auf die niedrigfte der Zahlen (die 
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in ihrer Stellung zu derjelben die jeweilige Vergrößerung anzeigen) geitellt 
war. Eine %, Umdrehung des Ringes r genügt, um alle Bergrößerungen zu 
erhalten, welche dem Fernrohre eigen find, und ift die ſtärkſte erreichbare Ver— 
größerung annähernd das Dreifache der ſchwächſten. 

In neuejter Zeit wird das bejchriebene Fernrohr mit veränderlicher Ver- 
größerung von der Firma Karl Fritſch vorm. Prokeſch, optische Werkſtätte in 
Wien VI, Gumpendorferjtraße 31, mit einer aus zwei verfitteten Linſen be- 
jtehenden Kondenjatorlinje 1’, (Fig. 2a) hergeſtellt (wodurch fich die optiſche 
Leitung in Bezug auf Achromafie, Aplanafie und Ebenheit des Bildes wejent- 
lid erhöht) und zwar in drei Größen zu folgenden Preiſen (Efui und Baum- 
ihraube inbegriffen): 

Nr. 1,18 mm Objektivöffnung, 5—15 mal Bergr., Geſichtsfeld bei [chwächter Bergr. 8%, 125.4 


Nr.2, 28 mm 2 U, u en „ 4°30',145 „ 
Nr. 3, 38 mm ’ 12—36 „ [2 ”„ 123 123 [23 185 ” 


Das ätioloaijche Beilprinzip. 


rofeſſor Behring hat in dem Feſtakte der Univerſität Marburg am 

J 3. Februar einen Vortrag gehalten über die Möglichkeit, bisher für 
IF unheilbar gehaltene Krankheitsfälle durch Meditamente zu heilen, ein 
Bortrag, der eine allgemeinere Bedeutung befitt. 

Heute noch, jagte Prof. Behring, ift die der Hippofratifchen Medizin ent- 
jtammende dee populär, daß in dem erkrankten Körper jchlechte Säfte vor- 
handen find, die man künſtlich austreiben müfje. Hippofrates wandte hierzu 
Aderlaf, verichiedene Hautreize, Abführmittel, Brechmittel, jchweiß- und harn- 
treibende Mittel an. Diejen Gedankengang finden wir ſtets in der Volfsmedizin 
wieder. Wifjenichaftlich läßt er fich unter das repulfive Heilprinzip einreihen, 
defien Motto furz gejagt ift: aliena alienis, was jagen will, das Arzneimittel 
hat zur krankmachenden Urjache ebenjowenig Beziehung wie zum Krankheitsſitz 
und den Krankheitsſymptomen. Das repuljive Medikament erzeugt ganz anders- 
artige Symptome, deshalb erhielt dieje Heilmethode auch den Namen Allöo— 
pathie. Die Allopathie handelt dagegen nach dem auf Holm zurüdzuführen- 
den Grundjage: contraria eontrariis. Der Grundjaß der Homöopathie ift: 
similia similibus, fie will eine ähnliche Krankheit bewirken, wie die zu be- 
kämpfende. Das Heilprinzip der Iſopathie ift aequalia aequalibus, fie will 
eine qualitativ gleiche Krankheit zu Heilzweden erzeugen. Aber feines von 
allen diejen Heilprinzipen ift imftande, die Heilwirkung gerade der am meijten 
anerfannten Heilmittel unter den Arzneien, z. B. des Quedjilber® und des Jod, 
der Salicyljäure oder des Chinins, zu erklären. Vorurteilsfreie Praftifer drücken 
dies aus, indem fie jolche Mittel als Specifica bezeichnen. Das bedeutet frei 
(ih auch nur, daß eine zwar unleugbare aber völlig unerklärte Beziehung z. B. 
des Chinins zum Malaria-Fieber bejteht. Damit wollte und konnte fich indeffen 
das Kaufalitätsbedürfnis der Forſcher nicht begnügen. Als nun die fäulnis- 
widrigen Eigenjchaften des Chinins und jeine infuſorien- und bafterientötende 
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Fähigkeit entdedt waren, gewann die ſchon von Sydenham in allgemeinen Um- 
rijjen erfaßte Idee des ätiologiichen Heilprinzips fejte Form. E3 wurde das 
Chinin als antiparafitäres Heilmittel profflamiert, welches dadurch fiebertilgend 
wirfe, daß es den Infektionsſtoff der Malaria unjchädlich mache. Der Malaria- 
Infektionsſtoff wird durch Eleinfte Lebeweſen repräjentiert, die zur Klaſſe der 
Protogoön gerecdjnet und als Amöben bezeichnet werben. Von den Malaria- 
Amöben ift num feitgejtellt, daß fie umter der Einwirkung des Chinins bei den 
in der Praris üblichen Chiningaben ihre Beweglichkeit verlieren. Ob auch ihre 
Lebenstähigkeit dabei beeinträchtigt wird, läßt ſich Leider jo lange nicht fejtitellen, 
al3 wir noch immer feine künftliche Züchtung mit ihnen vornehmen fünnen. 
Wie dem aber auch jei, jedenfalls erkennt man leicht, daß diejenigen Mediziner, 
welche die Heilwirkung des Chinins auf die Unſchädlichmachung der Malaria: 
Amöben zurückführen — der Redner jelbjt befennt fich auch zu Ddiejer Auf- 
fafjung — ein Heilprinzip annehmen, das von der Wirfung auf Zellen und 
Drgane ganz abfieht. Wir wollen nach diejer Auffafjung mit dem Chinin 
weder eine repulfive Wirkung ausüben, nod einen entgegengejegten Kranfheits- 
zustand jchaffen und ebenjowenig einen gleichen oder ähnlichen, jondern wir 
wollen bloß die von außen ſtammende Kranfheitsurjache treffen. Das Ddiejer 
Heilabficht zu Grunde liegende Heilprinzip unterjcheiden wir zwedmäßig von 
dem allöopathiichen, von dem allopathiichen, iſopathiſchen und homöopathiſchen 
durch die Bezeichnung „ätiologiſches Heilprinzip“. 

Als den Erſten, der dag ätiologiiche Heilprinzip fonjequent und mit aller- 
größtem Erfolge für die Praxis nugbar gemacht hat, müfjen wir Lijter nennen. 
Aber nicht die innern Krankheiten, jondern die Wundfranfheiten waren das 
Gebiet, auf welchem Lijter jeine reformierende und revolutionierende Thätigkeit 
entfaltete. Er lehrte, dag man den lebenden Organismus und die belebten 
Teile desjelben womöglich ganz in Ruhe lafjen und ftatt deſſen die von außen 
itammenden Schädlichfeiten, welche dem günstigen Wundheilungsverlaufe hinder- 
(ich find, zum Angriffspunft der ärztlichen Thätigfeit machen joll. Lijters 
Wundbehandlung hat aus der Chirurgie die früher jo viel benutzten allöopathi- 
chen Behandlungsmethoden fait vollitändig verdrängt. Den Aderlaß und die 
ableitenden Mittel aller Art der Hippofratiichen Medizin fennt der moderne 
Chirurg bloß noch als geihichtlihe Erinnerung. Und auch die allopathijchen 
Adftringentien, Alterantien, Die Sranulation befördernden und alle übrigen 
Mittel, die in der frühern Chirurgie die Heiltendenz verwundeter und erfranfter 
Gewebe befördern follten, nehmen nur noch einen jehr bejcheidenen Plab in 
der Wundbehandlung ein. „Man nehme die franfmachende Urjache hinweg, 
dann bejorgt der lebende Organismus am bejten ganz allein die Heilung“, das 
ift der Grundgedanfe, der alle Schwanfungen in der Theorie der Liſter'ſchen 
Wundbehandlung überdauert. 

Der Lijter’jche Gedanke, der von der Hypotheje ausging, daß in den 
Wundfranfheiten das Franfmachende Agens von außen jtamme und durch 
lebende Mikro -Drganismen dargeſtellt werde, iſt jetzt ſo volkstümlich, daß man 
kaum noch ſich vorſtellen kann, wie eine ſo einfache Überlegung in ihren Kon— 
ſequenzen die Chirurgie von Grund aus umgeſtalten konnte. Heutzutage fühlt 
der Chirurg fein Gewifjen belajtet, wenn ihm zu einer jelbjtgejchaffenen Wunde 
eıne Wundfrankheit hinzutritt, während früher die Heilung mit vorausgegangener 
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Granulationsbildung und Eiterung als die Regel galt. All dies ijt der Durch— 
führung des ätiologiichen Heilprinzips in der Chirurgie zu verdanfen. 

Hat die innere Medizin Ähnliches für die Zukunft zu hoffen? „Als ich,“ 
jo fährt Behring fort, „vor zehn Jahren in Bonn im pharmakologijchen In— 
jtitut des Prof. Binz, des eifrigften Vorkämpfers der ätiologifchen Therapie, 
erperimentelfe Studien über die Heilbarfeit von bakteriellen Infektionskrankheiten 
begann, hoffte man noch für die Tuberfuloje, Diphtherie, Milzbrand und andere 
gut befannte Bakterienfranfheiten ein ähnliches Mittel zu finden, wie das Chinin 
bet Malaria. Diefe Hoffnung hat uns getäujcht. Erſt ſeitdem wir auf die 
Abtötung der Frankheiterregenden Bakterien verzichten und jtatt deſſen Die 
Bakteriengifte unjchädlich zu machen juchen, ist es gelungen, Mittel aufzufinden, 
welche die Zellen und Organe des Franken menschlichen und tierischen Körpers 
unberührt lafjen und bloß die von außen ſtammende Kranfheitsurjache treffen. 
Im Diphtheriejerum und im Tetanusjerum bejigen wir jeßt jchon ſolche Mittel. 
Die Diphtheriebacillen wachjen ungehindert im Diphtherieheilferum, und wenn 
ſie trogdem durch dasjelbe ganz unjchädlich werden, jo geichieht das einzig und 
allein deswegen, weil ihnen durch ihre Entgiftung die Waffe entrifjen wird, 
durch die jie gefährlich werden. Seitdem im Jahre 1890 dieje Erkenntnis 
gejichert worden, juchen wir nad) giftwidrigen Mitteln, und jeit diefer Zeit 
unterjcheiden wir unter den Mitteln, die unter das ätiologiiche Heilprinzip 
fallen, neben den antiparafitären die antitorischen als wohlberechtigte Sonder- 
gruppe.“ Redner beipricht num ausführlich die große Tragweite des iſopathi— 
jchen Heilprinzips in den modernen Heilbejtrebungen. Die Koch'ſche Tuberkulin- 
behandlung der Tuberkuloje, die Paſteur'ſche Tollvutbehandlung, die Jenner'ſche 
Rodenimpfung, alle unjere Tierimmuniſierungen zum Zwecke der Gewinnung 
von Heilförpern, alle dieje therapeutijchen Leiftungen und Beitrebungen fallen 
unter das tjopathijche Heilprinzip. Im innigſten Zufammenhange mit demjelben 
jteht auch Die Organtherapie, von welcher als allgemeiner befanntes Beijpiel 
nur die Schilddrüjenfütterung bei der Baſedow'ſchen Krankheit und bei andern 
Krankheitsformen, die mit Störungen der Schilddrüjenfunktion in Zufammenhang 
jtehen, angeführt jeien. Und schließlich iſt auch die Selbjtheilung vieler Krank— 
heiten nur zu verjtehen bei richtiger Würdigung des tjopathiichen Heilprinzips. 

Das wifjenjchaftliche Intereſſe an der ifopathiichen Schugwirfung wurde 
erit vor zwanzig Jahren lebhafter erregt durch die Paſteur'ſche Milzbrand- 
impfung. Indeſſen hier jomwohl wie bei der Podenimpfung und dem Mithrida- 
tismus handelt e3 jich nicht um eigentliche Heilwirkungen. Der krankmachende 
Stoff muß hier vor dem Eintritt der zu bekämpfenden Krankheit gegeben 
werden, nachher hat er feine heilbringende, jondern eine jchädliche Wirkung. 
Das Problem der tjopathiichen Schugwirfung und das der ijopathijchen Heilung 
werden nun Durch neuere Verjuchsergebnifje aber in hellere Beleuchtung gerücdt. 
Zwei Entdekungen find da obenan zu jtellen. Erſtens die Entdeckung, daß 
nach dem Überjtehen einer Vergiftung mit Mikrobengiften im Blute Gegengifte, 
Die jogenannten Antitorine, auftreten, und zweitens die Entdeckung, daß bei 
einigen Krankheiten, beijpielöweije bei der Cholera und beim Typhus, fich ſolche 
Stoffe im immun gewordenen Organismus vorfinden, welche die Cholerabacillen 


und die Typhusbacillen auflöjen und abtöteı. 
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Mit dem Nachweiſe der antitorischen und antibakteriellen Störper im 
immunifierten menjchlichen Organismus, wie im tierischen, war zunächit ein 
ganz umerwartetes Erflärungsprinzip für die Thatjache der Selbitheilung von 
Infektionskrankheiten und für die Entjtehung der Immunität nach der Behand: 
lung mit Infektionsſtoffen gegeben, doch ungelöjt blieb die Frage der Ent- 
jtehung dieſer Antikörper. Hier hat Ehrlich folgende neue Hupotheje, die jich 
erwiejen hat, eingeführt: „Diejelbe Subſtanz im lebenden Körper, welche in 
der Zelle gelegen, Borausjegung und Bedingung einer Vergiftung ift, wird 
Urjache der Heilung, wenn fie ſich in der Blutflüffigkeit befindet.“ Diejer Sat 
erinnert lebhaft an den Hippofratiichen Ausſpruch: „Dasjelbe, was Kranfheit 
erzeugt, heilt fie auch“, mit dem großen Unterjchiede jedoch, daß der Hippo— 
fratijche Satz rein dogmatiſch formuliert ift, während Ehrlich Behauptung der 
naturwilienjchaftlichen Analyje und erperimentellen Unterfuchung zugängig tt. 

Brof. Behring führte Dr. Ranjows und Dr. Wafjermanns Verjuche an, 
die das Richtige der Ehrlich’ichen Hypotheje beweifen und jagt dann weiter: 
„Daß eine antitorische und antibafterielle Organtherapie jehr wohl möglich ift, 
dafür will ich hier bloß zwei Thatſachen anführen. Prof. Wernide hat durch 
Berwendung der Milz von milzbrandbehandelten Meerjchweinen, nach Abtötung 
der darin enthaltenen Milzbrandbacillen, Antitörper im Organismus gefunder 
Meerjchweine erzeugt, welche die Milzbrandinfektion der Mäuſe unjchädlich 
machen. Und Prof. Pfeiffer hat aus dem Koch'ſchen Inſtitut vor einigen 
Tagen mitgeteilt, daß die Choleraichugförper in den blutbildenden Organen der 
Kaninchen um ein mehrfaches jtärfer angehäuft find, al3 im Blute. Much bei 
der Tuberfuloje juchen wir eifrig nah Schug= und Heilkörpern in jolchen 
Organen, die wir als die Hauptangriffsobjefte des Tuberkuloſe-Infektionsſtoffes 
und infolgedeſſen auch als die Bildungsstätte für die Antikörper anjehen. Das 
Endziel diejer Unterfuchungen iſt dasjelbe wie bei der Serumtherapie.“ 

Prof. Behring zeigte u. a. jehr intereifant, wie eine durch lebende Bakterien 
erzeugte Krankheit von jelber heilen fann. Von der Lungenentzündung 3. B. 
wiljen wir, daß fie durch eigenartige Bakterien, die Pneumoniebakterien, erzeugt 
wird. Dieje Mifro-Organismen greifen beim Menjchen vornehmlich die Zungen 
an und erzeugen in ihnen eine ftetig fortichreitende Ausfüllung der Lungen 
bläschen mit entzündlichem Erjudat. Die Atmungsfläche wird immer Heiner; 
jo entjteht Atemnot und hohes Fieber. Die immer höher jteigende Lebens— 
gefahr und alles, was wir von dem progreijiven Charakter der typischen Lungen— 
entzündung fennen, iſt erflärlich genug, wenn man die immer zunehmende Ver: 
mehrung der lebenden Kranfheitserreger und des von ihnen erzeugten Giftes 
berüclichtigt. Woher nun aber die mit der Kriſis eintretende Wendung zum 
Beſſeren? Durdy den Nachweis von Pneumonie-Antitorin im Blute, mit und 
nad) dem Eintritt der Kriſis ift zwar das Problem der Selbitheilung bei der 
Pneumonie unjerm Verjtändnis etwas näher gerüdt worden. Woher aber 
fommt das Antitorin? Jet haben wir die Antwort. Diejelben lebenden Teile, 
die von den Pneumoniebakterien und von Pneumoniegift angegriffen und zu 
erhöhter und veränderter Thättgfeit mit ihren franfmachenden Folge-Erjcheinungen 
veranlaßt worden find, fie find es auch, welche die Schußförper in das Blut 
abftogen, und wenn dieſe ſich in der Blutflüffigkeit in folcher Menge ange- 
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ſammelt haben, um das immer weiter produzierte Gift unschädlich machen zu 
fünnen, dann hört das FFortichreiten des Krankheitsprozeſſes auf, und die Ver— 
änderungen in den Zungen fünnen durch die natürlichen Heilfräfte des Orga— 
nismus wieder rüdgängig gemacht werden. 

„Die Anwendung des iſopathiſchen Heilprinzipg in der Praris ift immer,“ 
jo ſchloß Prof. Behring, „mit Gefahren verknüpft, da ohne einen gewifjen Grad 
der Vergiftung die lebenden Zellen und Organe zur Neubildung der Schutz— 
förper nicht gebracht werden fünnen. Ganz bejonders groß aber iſt die Gefahr, 
wenn bei dem zu behandelnden Kranken an fich ſchon ein abnorm hoher Neiz- 
zujtand, der fich namentlich in erhöhter Körpertemperatur äußert, befteht. Wir 
jehen das auch bei der Tuberkuloſe, bei welcher fiebernde Kranke nach der 
Borichrift von Koch jet gänzlich von der Tuberfulinbehandlung ausgejchlofjen 
jein jollen. Gerade dieje, auch für alle andern aktiven therapeutiichen Eingriffe 
jo ſchwer zugänglichen Patienten mit fieberhaft verlaufender Tuberkuloje werden 
hoffentlich; amı meisten Vorteil davon haben, wenn wir im Beſitz eines für Die 
Praxis genügend jtarfen Tuberfuloje-Antitorins fein werden, mit welchem dem 
Blute giftbindende Subjtanz zugeführt wird, ohne daß es dazu eine iſopa— 
thiichen Zellreizes bedarf.“ 


ns 


Unterjuchungen über die theoretijichen Grundlagen 
der Wetterproanoje. 
3. Ch. &. Nippoldt jun., Göttingen, 


ING s ijt mit die größte Aufgabe der praftijchen Meteorologie, das fommende 

a Wetter vorauszujagen, und jo wichtig ijt diejelbe, daß Fein Wolf, 

SE auf welcher Kulturjtufe es auch ftehe, ſich nicht mit ihr befaßt habe. 
Das erjehnte Ziel — die fichere, unfehlbar richtige Prognoſe zu ftellen — tft 
nicht erreicht. Was wir vermögen iſt aber eine jo große Annäherung an dies 
Ideal, daß wir mit Necht jtolz auf das Erreichte jein fünnen. 

Nachdem Fahrhunderte lang teils planloje, teil3 durch myſtiſche Ideen 
in verfehrte Bahnen geleitete Betrachtungen nicht imftande waren, eine Grund» 
lage zu jchaffen, auf der fich eine erafte Unterfuchung der Gejete aufbauen 
fonnte, nad) denen das Wetter fommt und vergeht, war endlicd; Mitte des 
17. Jahrhunderts durch die Erfindung der bedeutendjten meteorologischen Inſtru— 
mente die Möglichkeit gegeben, die frage der Wetterprophezeiung, auf Grund 
der Kenntnis von dem Weſen der atmoiphärischen Kräfte, auf erafte Weije zu 
behandeln. 

Seitdem ift unjer Willen weiter gediehen; das Material, das uns zur 
Seite jteht, ift ein jo großes, daß — joll nicht viel des Erreichten nutzlos 
verloren gehen — e3 notwendig ift, eine eingehende Sichtung vorzunehmen. 

Die Arbeit ift groß, glüclicherweiie aber ſchon zum Teil in Angriff 
genommen; jo finden wir 3. B. in van Bebbers Schriften und vornehmlich 
in Abercrombys „Wetter“ eine jo ausführliche Zujammenftellung des auf 


dem Gebiete der Iſobarenmethode Erzielten, daß lettere in der That ſchon 
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durch Ddiejen Umjtand ein Hauptwerkzeug für eine genaue Wetterprognoje 
geworden iſt. 

Aber es giebt noch andere Methoden, von denen ihre Verteidiger mit 
mehr oder weniger Recht behaupten, daß fie die Prognoje auf Grund der 
allgemeinen Wetterlage erjegten oder gar überträfen. Man hat Prognoitizier- 
verfahren auf Grund lokaler, kosmiſcher und anderer Einflüffe auszubilden 
verjucht. 

Von praftiicher Bedeutung iſt von diejen legteren wohl nur die lokale 
Prognoje; die Erwartungen, die an die anderen geitellt worden, find nicht erfüllt, 
auc wohl überhaupt nicht erfüllbar. 

Dean hat nun darüber verhandelt, welches Verfahren das allein erafte 
it, das lofale oder das mit Hilfe der Fiobarenfarten, und beide fanden ihre 
Anhänger und ihre Gegner. Schließlich aber muß man fich doch jagen, daß 
es zur Erreichung eines Zieles am zwedmäßigiten it, nicht einen oder den 
anderen Weg zu bevorzugen, jondern eben alle Hilfsmittel in Bewegung zu 
jegen, die zu Gebote stehen. 

Die Frage, ob die Jiobarenmethode oder ob die Lofale zu einer möglichit 
jicheren Prognoſe führt, ſollte gar nicht geftellt werden; vielmehr ſoll man 
fragen: in welhem Maße tft zur Vorherjage dieſes oder jenes Wetter- 
elementes die lokale Prognoje oder diejenige auf Grund Der 
Kenntnis der allgemeinen Wetterlage anzuwenden, damit das 
propbezeite Wetter mit dem wirklich eintretenden möglichjt über- 
einftimmt? 

Die Beantwortung diejer Frage ift nur möglich, wenn man die Größe 
des Einflufjfes beurteilen kann, den allgemeine und örtliche Wetterlage auf das 
fommende Wetter ausüben. 

Wonach richtet fich dies aber? 

Ein umgejtaltender Einfluß kann nur bejtehen, wo urjädhlicher Zufammen- 
hang vorhanden ift; nur da wirft die Zofalität auf ein Wetterelement umgejtaltend 
ein, wo es die Entjtehungsnatur des letzteren gejtattet. 


$ 1. Die Komponenten des fommenden Wetters. 


Wir fünnen das Wetter als einen Zuftand der Atmojphäre betrachten, 
der durch die Wechielwirkung zwiſchen inneren und äußeren Kräften gegeben 
it; und im letzter Inſtanz läßt ſich alles auf ſolare Eimwirfung und Die 
Bewegung der Erde zurückführen. 

In praxi haben wir jedoch leider mit mehr als einer Urjache zu thun, 
welche das Wetter herzuftellen juchen, und das Problem der eraften Wetter- 
prognoje iſt um jo eher lösbar, je geringer die Zahl der voneinander unab- 
hängigen Urjachen ift. 

Solche voneinander unabhängige Urjachen, deren Wechjehvirfung das 
Wetter jeine Entitehung verdankt, nenne ich in FFolgendem Komponenten 
und verjtche unter den Komponenten des fommenden Wetters die— 
jenigen Urjachen, die es aus dem herrichenden erzeugen. 

Um über die Zahl und Art diefer Komponenten Angaben machen zu können, 
ift es notwendig, fich vor Augen zu führen, wie das fonımende Wetter entiteht. 
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Welcherlei die Kräfte auch feien, jtetS werden fie einen gewiſſen Zujtand 
ihon antreffen. Das Rejultat wird demnach jelbjt bei gleichen Urjachen ganz 
verjchieden ausfallen. Wir jehen aljo, daß das herrichende Wetter auf das 
fommende Einfluß bat. 

Jedoch werden diejelben Kräfte nicht überall bei gegebenem herrichenden 
Wetter auch diejelbe fommende Witterung erzeugen, jondern durch die Berhältniffe 
der Lofalität in ihrer Wirfung gejchwächt oder verjtärft werden. Hierzu kommen 
ſchließlich die erzeugenden Kräfte jelbit. 

Daß dieſe drei Momente wirklich genügen, um das kommende Wetter zu 
charakteriſieren, kann man ſich verſtändlich machen, indem man das kommende 
Wetter als etwas durch Arbeit Hergeſtelltes betrachtet. Haben wir einen Zuſtand 
der Atmoſphäre, den wir in einen neuen durch irgend welche Kräfte umwandeln, 
ſo haben letztere eine Arbeit zu leiſten. Wenn es möglich wäre, dieſe Arbeit 
wirklich zu berechnen, ſo könnte man ſie durch eine Kurve veranſchaulichen. Die 
Größen, die dabei die Lage des Koordinaten-Nullpunktes beſtimmen, entſprechen 
dem Einfluß der Ortlichkeit. Eine Arbeit ift bei gegebenem Wege durch Maſſe 
und Kraft bejtimmt. Der Mafje entipricht bei uns das herrichende Wetter, 
die Kraft find die mannigfachen Kräfte im Luftmeer. Bemerkt fei, daß man 
durch Zuhilfenahme weiterer geometriicher Berfinnbildlihungen zu recht frucht- 
baren Darjtellungsweijen gelangen fann. 


$ 2. Genauere Definition der Komponenten des fommenden Wetter2. 


Als die Urjachen, die auf die Änderungen der atmoſphäriſchen Elemente 
einen erzeugenden oder modifizierenden Einfluß haben, erfannten wir: Die 
erzeugenden Kräfte, die Ortlichfeit und den jchon vorhandenen Zuftand der 
Atmoſphäre. 

Es bedarf nun noch einer genaueren Definition, die dieſe drei Urſachen 
voneinander unabhängig macht; dann erſt können ſie als Komponenten auftreten. 

Was zunächſt das herrſchende Wetter anbetrifft, ſo verſtehe ich darunter 
den Zuſtand ſämtlicher Witterungselemente zu irgend einem Zeit— 
punkte für einen gegebenen Ort. Schwieriger ſchon iſt die Definition der 
Komponente, welche die Kräfte umfaßt. 

Denken wir uns aus der Atmoſphäre ein beſtimmtes Luftquantum heraus— 
geſchnitten, ſo kann ſich ſein Zuſtand rein adiabatiſch, d. h. auf Koſten des 
inneren Wärmevorrats allein ändern. Will man ſolche Umänderungen voraus— 
jehen, jo muß man nach der Wahrjcheinlichkeit für eine Umwandlung diejer in 
jene Energieform fragen. Es liegt in der Natur der Sache, daß hier nur Die 
Gejege der Thermodynamik in Betracht kommen, deren Wirken aber am deut: 
lihjiten aus der Kenntnis des örtlichen Zuftandes des herrichenden Wetters 
erhellt, und injofern tt man imftande, den ganzen Einfluß diejer Kräfte unter 
die Komponente des herrichenden Wetters zu jchieben. | 

Sieht man von dieſen adiabatiichen Energieumjegungen ab, jo fommt nur 
noch die Zuführung äußerer Energie in Betracht. Dieje kann auf zwiefachem 
Wege erfolgen, entweder durch Sonnenbejtrahlung oder durch Zufttransport. 
Die Wirkung der Sonnenbeftrahlung ift aber ebenfall3 durd) die Kenntnis des 
herrichenden Wetters befannt (man weiß ja, wie groß die Bewölkung), jo daß 
ſich der Einfluß der Kräfte jchlieglich auf den des Lufttransportes Fonzentriert. 
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Woher erfahren wir aber etwas über diejen Lufttransport? Nun, Das 
einzige Mittel iſt die Kenntnis der Zuftdrudverteilung über einem größeren 
Gebiete, d. h. für uns die Kenntnis des Iſobarenzuges. 

Die zweite Komponente wird demnach durch die allgemeine 
Luftdrudverteilung bejtimmt. 

Wie fich zeigen wird, ift fie in diejer Faflung von den anderen Komponenten 
wirklich unabhängig. 

Wir fommen nunmehr zu dem Einfluß der Ortlichfeit. 

Er ift dadurch charakterifiert, daß er nur modifizierend einwirkt. Befände 
fi) ein Ort im anderen geographiichen Verhältniſſen, jo würden ein gleiches 
herrichendes Wetter und eine gleiche Jjobaremverteilung in ihm ein anderes 
fommendes Wetter erzeugen, als beide e8 unter den gegebenen Verhältniſſen 
wirklich thun. 

Die Komponente der Örtlichkeit wird ſich für jedes Witterungs- 
element als ein konſtanter Faktor erweijen, deſſen Kenntnis zu einer 
jicheren Prognoje demnach notwendig erjcheint. 


$ 3. Die Natur der Komponenten. 


Die dominierende Eigenjchaft des herrichenden Wetters ift die, daß «es 
jever Anderung Widerftand entgegenjeht; es ift jomit in unjerer Komponente _ 
das mit einbegriften, was man als Erhaltungstendenz der Witterung 
bezeichnet hat. Schon der große Einfluß dieſer Kraft (vergl. 9. 3. Klein, 
Metter 1891, ©. 227 und van Bebber, ©. 268 ebenda) zeigt, wie wichtig 
die Kenntnis des herrichenden Wetters für unjere Zwede it. Daß eime ſolche 
Erhaltungstendenz ſich thatlächlich jtarf äußert, zeigen die Unterfuchungen von 
Köppen (Petersburger Repertorium für Meteorologie 1872, Bd. IT und 
Sprung, Lehrbuch der Meteorologie, ©. 376), der nachzuweiſen imjtande war, 
daß die thatlächliche Folge trüber und heiterer Tage weit über die Verhältnifie 
hinausgeht, die durch den bloßen Zufall aus der Wahricheinlichkeitsrechnung folgen. 

Die volljtändige Kenntnis des herrichenden Wetters ijt praftiich unmöglich), 
man fennt eben nur die Verhältniffe an unjerer Erdoberfläche genau. So jind 
wir 3.8. über die Temperatur in höheren Luftichichten beinahe ganz im Unflaren. 
Zu gewiſſen Nejultaten ift man hier aber auch jchon gefommen. So iſt man 
z. B. imftande, an der Hand der graphiichen Methode von Heinrich Hertz 
(Met. 3. ©. 1884, ©. 421) zu beredjnen, in welcher Höhe Kondenjation jtatt- 
findet bei gegebener Temperatur und bei gegebenem Taupunkt auf der Erb- 
oberfläche (vergl. R. Henning, Met. 3. ©. 1895, ©. 125). 

Nun iſt aber die Vermutung ziemlich begründet, daß die Verhältniiie 
auf der Erde und die in gewiſſer Höhe auf eine gejegmäßige Weiſe zujammen- 
hängen. Wir dürfen, jtreng genommen, nicht jagen: bei diejen oder jenen Ver— 
hältnifjen an der Erdoberfläche jtehen dieje oder jene Wetteränderungen bevor, 
jondern vichtiger wäre der Ausjpruch: bei diejen oder jenen Zuftänden der 
ganzen Atmojphäre über uns ſteht dies oder jenes Wetter in Ausjiht. Da 
wir aber jedesmal nach erſterer Art jchließen, fällt der Einfluß dieſer Ungenauig- 
fiet ganz heraus. 


Unterfuchungen über die theoretischen Grundlagen der Wetterprognoie. 359 


Gewiſſe Zuftände der oberen Regionen find uns jedoch auch jo befannt, 
3. B. die Größe der Bewölkung, jowie die Art der Wolfen, die Windrichtung, 
das Auftreten optischer Erjcheinungen u. j. w. 

Die Kenntnis des herrichenden Wetters kann daher eine jo ausgedehnte 
fein, daß fie die Prognoſe in ganz beträchtlicher Weiſe unterftüßt. 

Auch die Kenntnis der allgemeinen Wetterlage ift nicht in ihrem ganzen 
Umfange möglich, vornehmlich deshalb nicht, weil der Anfertigung und der 
Verjendung der Depeichen techniiche Schwierigkeiten entgegenjtehen. So befam 
Verfaſſer jie erft nachmittags um 3 Uhr, alſo zu einer Zeit, wo die größere Hälfte 
des Tages jchon abgelaufen war. Da aber aus den fich täglich Folgenden 
Depeſchen der Verlauf der Luftitrömungen deutlich erhellt, kann man, geftüßt 
auf die gejammelten Erfahrungen, abends zur Zeit der Prognoſe ſich danach 
ein deutliches Bild davon machen, wie es mit der Witterung in Europa aus- 
jieht; und dieſe Art der Kenntnis reicht völlig aus. Bejonders unterftügt wird 
man bier von den örtlichen Beobachtungen am Barometer, das uns zeigt, wie 
weit eine Depreſſion ſchon fortgejchritten jein mag. Hierbei möchte ich jpeziell 
auf jene hübjchen Regeln Abercrombys aufmerffam machen (Abercromby, 
a. a. O., ©. 264 u. fi), die und ein Mittel an die Hand geben, aus der 
Konfavität oder Konvexität der Barometerfurven eine Vermutung darüber auf- 
zuftellen, ob ein Sturm heftiger werden wird oder nicht. 

Wir fommen nun zu der Komponente der Ortlichfeit. Auch fie hat eine 
tiefergehende Bedeutung; denn fie giebt das Maß ab für die Begrenzung 
der Brognojenbezirfe. 

Die Begrenzung eines jolchen Gebietes ift beftimmt durch die Bedingung, 
dag in ihm im möglichit viel Fällen auf der Mehrzahl der Stationen gleiches 
Wetter herrjcht (Über die genauere Definition ſiehe U. Winkelmann, 3. ©. 
f. Met. 1881, ©. 229). 

In praxi muß man den Begriff Wetter hier enger faſſen und vornehmlic) 
die Regenverhältnifje darunter verjtehen, da dieje für dem Stontinent ausjchlag- 
gebend find, wenn es fi) um die Errichtung von Gentral-PBrognojen-Stationen 
handelt. Man kann nicht verlangen, daß man für jedes Witterungselement ein 
eignes derartiges Inſtitut errichtet; auch iſt es jehr wahrjcheinlich, daß die 
Prognojenbezirfe für viele der anderen Elemente fich mit denen für Nieder- 
ſchlag deden. 

Was die Ortlichkeit charakterifiert, find die geographiichen und geognoftifchen 
Verhältniffe. Die Lage über dem Meer, auf Ebenen, Bergen oder in Thälern, 
die Richtung der Gebirge gegen den Wind, die Nähe von Wafjerflächen und 
Wäldern, daS macht dag Wejentliche der geographiichen Lage aus. Anderjeits 
find es die Durchläffigfeit des Bodens für Waſſer und das Verhalten der zu 
Tage tretenden Schichten gegen die Sonnenbejtrahlung, welche den geognojtijchen 
Einfluß daritellen. 

Der Einfluß aller diefer Umſtände ift mehr oder weniger eingehend jchon 
unterjucht worden, jo vornehmlid) der des Waldes; und das Material, das nötig 
it, den Einfluß der Ortlichkeit in Zahlen zu fafjen, ift ausreichend vorhanden. 

Betrachten wir 3. B. einen Ort, der ſüd-weſtlich von einem Gebirge 
gelegen ift, dad von NW nah) SE verlaufe. Wir wollen den Einfluß der 
Ortlichkeit fejtitellen in Bezug auf Regen. 
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Trifft auf das Gebirge ein Wejtwind, jo wird er an ihm in die Höhe 
jteigen und fich abkühlen. War der Wind ftarf mit Waflerdampf gejättigt, jo 
wird in der Stadt Niederichlag eintreten. Bei gewiſſen Prozentjägen der 
Feuchtigkeit wird ſich Tettere jedoch noch nicht zu Regen verdichten fünnen. 
Dazwiſchen erijtiert eine Grenze. Die Einwohner der Stadt müfjen ſich aljo 
jagen: wenn der Weitwind bei uns a% Feuchtigkeit hat, jo tritt in unjerer 
Stadt eben Niederichlag ein. Dies wäre der örtliche Faktor für Wegen beı 
Weſtwind. Nun ftoßen wir hier wieder auf die Unmöglichkeit, den Feuchtigkeits— 
gehalt der oberen Schichten zu ermitteln; aber abgejehen davon, da in Dem 
fraglichen Falle die in Betracht fommende Luftregion jehr niedrig liegt, bejteht, 
wie jchon bemerkt, aller Wahrjcheinlichkeit nad) ein gejegmäßiger Zuſammen— 
bang zwijchen den oberen und unteren Verhältniffen. Es ift dann nicht Das 
unbefannte a% in der Höhe das Ma für den Einfluß der Ortlichfeit, ſondern 
das befannte b% in den unteren Regionen. 

Derart wäre für alle Elemente der Einfluß zu bejtimmen. 

Übrigens kennt jeder eifrige Beobachter angenähert den Einfluß der Ortlichkeit. 

Um einen beſtimmten Fall zu betrachten, aus dem jcheinbar zu entnehmen, 
daß der Einfluß der Ortlichteit verichtwindet, wollen wir uns an die Unter- 
juchungen Mantel's (Schweizer meteorofl. Beob., Nahrg. 1886) über die Be- 
grenzung der Prognojenbezirfe in der Schweiz wenden. 

Aus ihnen folgt, daß für alle Teile des Gebietes der Prozentſatz der 
Übereinftimmung nahezu derjelbe ist, was allerdings im erften Moment für 
einen verichwindenden Einfluß der Ortlichkeit ſpricht, der doch gerade in einer 
jo gebirgigen Gegend deutlich zum Vorſchein kommen jollte. 

Man muß jedoch jchlieglich bedenken, daß das ganze Gebiet ein geographiich 
durchaus einheitliches it. Es it der lofale Einfluß eben überall glei) groß 
und fällt daher bei der Summierung über das ganze Gebiet heraus. Es liegt 
jeder Ort jowohl an der Lee- wie an der Lupvſeite irgend eines Bergzuges, 
was jchlieglich den Einfluß des Gebirges ausgleicht. 

Mantel's Unterjuchungen deuten aljo durchaus nicht auf eine unter- 
geordnete Bedeutung des lokalen Einfluſſes Hin. 


Ss 4. Von dem Verhältnis der Komponenten zu einander. 


Als wejentliche Eigenjchaft der Komponenten wurde ihre Unabhängigkeit 
voneinander hingejtellt. Und in der That, will man mit ihrer Hilfe das 
kommende Wetter ermitteln, jo dürfen fie nicht jelbjt ineinander übergreifen. 

Nie steht es nun mit diefer Unabhängigkeit? Nach unjerer Definition 
iſt dag herrichende Wetter etwas ganz Abjolutes. Zwar ift e8 von einer gewifjen 
Fiobarenverteilung und unter Einfluß der Ortlichfeit erzeugt; da wir jedoch 
unter dem herrichenden Wetter nur das Wetter am Orte verjtehen und uns 
um jein GEntitehen nicht zu kümmern brauchen, jo ift die ——— des 
herrſchenden Wetters von den beiden anderen ganz unabhängig. 

Die allgemeine Luftdruckverteilung iſt dadurch bekannt, daß man den 
Stand des Barometers für jeden einzelnen Ort kennt; mit unter dieſen iſt der 
betreffende Ort, für den die Prognoſe geſtellt werden ſoll. Dieſer iſt aber 
jedenfalls im Verhältnis zum Ganzen nur ein Tropfen im Meer. 
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Bon der Ortlichkeit ift die Luftdrudverteilung ganz unabhängig; denn 
unjere Karten jind auf den Meeresipiegel reduziert. 

Hiermit ift die Unabhängigkeit der drei Komponenten nad): 
gewiejen. 


$ 5. Die Elemente der Witterung. 


Unter den Elementen der Witterung verfteht man die Beitandteile, aus 
denen ſich das Wetter zujammenjegt. Es gehören hierher der Luftdrud, die 
Temperatur, die Feuchtigkeit, die Bewölkung, die Niederichläge, Windrichtung, 
Winditärfe u. ſ. w. 

Diefe Elemente laſſen jich ihrer Natur nad) in zwei Gruppen fondern; 
in jolche, die voneinander unabhängig jind und in andere, die das nicht find. 
Erjtere möchte ich primäre, legtere jefundäre Elemente nennen. 

Primäre Elemente find aljo ſolche, die fich nicht aus anderen 
erzeugen lajjen. Es giebt deren nur drei: Temperatur, Luftdrud und abjolute 
zseuchtigfeit. Wir wollen darthun, daß alle anderen ſich aus dieſen drei 
zujammenjegen laſſen. 

Es it zu beachten, daß wir es hier nur mit atmoſphäriſcher Luft zu 
thun haben, die feine andere natürliche Grenze befist, als den Erdboden. 

Die relative Feuchtigkeit ift, wie befannt, durch das Verhältnis der vor: 
bandenen Feuchtigkeit zu der bei der Temperatur möglichen bejtimmt. Ihre 
primären Elemente jind alſo abjolute Feuchtigkeit und Temperatur. 

Ebenſo hängen Bewölfung und Niederichläge von Temperatur und ab- 
joluter Feuchtigkeit ab. Windrichtung und Windftärfe jchreiben Luftdrud- 
unterjchieden ihre Entjtehung zu. 

Auf diejelbe Weije laſſen ſich auch die anderen jefundären Elemente auf 
obige drei primäre zurüdführen. 


86. Die Grundbedingung zur Erreihung der möglichſt 
vollfommenen Wetterprognoje. 


Das fommende Wetter beiteht aualitativ aus denjelben Elementen wie 
das herrichende; das Wetter vorausjehen heißt alfo nichts anderes, als die 
Änderungen zu bejtimmen, die die Elemente des herrichenden Wetters infolge 
irgend welcher Kräfte erfahren. 

Aus der Definition der primären Elemente folgt, daß die Prophezeiung 
ihrer Änderungen auf voneinander unabhängigen Wegen erfolgen muß. Bei 
den jefundären müfjen die Wege verbunden werden, die den primären Elementen 
entiprechen, aus denen das zu prophezeiende ſekundäre zufammengejegt tft. 

Sit dag Problem gejtellt, die Prognoje jo ficher wie möglich zu geftalten, 
jo ift nad) allem, was wir bis jetzt gefunden, die notwendige und hinreichende 
Bedingung dafür folgende: 

Die Prophezeiung hat auf Grund der Kenntnis des Einfluſſes 
der Komponenten für jedes Element einzeln und je nach jeiner 


Natur zu gejchehen. 
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$ 7. Die Vorausbeftimmungen der Änderungen der 
primären Elemente. 


Bon den BVorausbeftimmungen der Änderungen der primären Elemente 
ift diejenige der Temperatur die wichtigjte. 

ragen wir uns nad) den Urjachen, welche imftande find, den Temperatur- 
zujtand der Atmojphäre zu ändern, jo finden wir als ſolche: 1. Die Zufuhr 
anders warmer Luft von außen, 2. die Zufuhr von Wärme durch Beitrahlung 
durch die Sonne und 3. das Frei- oder Gebundenwerden von Wärme. 

Um die Methode angeben zu fünnen, nad) der man die Anderung der 
Temperatur vorausjagen fann, it es nötig zu willen, welcher der drei Fälle 
zur Zeit der herrichende ıft. Iſt es die Zufuhr ander warmer Yuft von 
außen, jo muß man nach der Urjache der Luftbewegung fragen, eine Sache, 
die wir erſt bei der Beiprechung der Entjtehung der Winde eingehender be- 
handeln können. Es jet jedoch vorausgeichidt, daß die Winde, die hier in 
Betracht kommen, wejentlich durch die Komponente der allgemeinen Luftdruck— 
verteilung bedingt find. Dieje Komponente wird ftet3 dann von größter Be— 
deutung jein, wenn wir ung in Gebieten heftiger Luftbewegung befinden. 

Anders bei den Temperaturänderungen durch Strahlung. Eine ſolche 
findet in überwiegendem Maße nur Statt, wenn der Himmel zum größten Teil 
ar tft, d. h. nur in iſobariſch indifferenten Gebieten, aljo im Marimum oder 
in Sätteln. Der Ausnahmefall des „Auges“ in einer Cyflone fällt, wie leicht 
begreiflich, hier ganz außer Acht. 

Nein auf Grund der Kenntnis der Jlobarenverteilung bier eine Prognoje 
geben zu wollen, ijt nicht angängig und zwar deshalb nicht, weil es in jolch 
indifferenten Gebieten jowohl vollitändig Har werden kann als auch durchaus 
mebelig; ausjchlaggebend iſt die herrichende relative Feuchtigkeit. Das eine 
begünftigt aber Wärmeauf- und Abnahme in außerordentlicdher Weile, das 
andere hindert fie geradezu. Gewißbeit kann nur die tenntnis des herrichenden 
Wetters jchaffen. 

Hierher gehört wejentlicdy die Vorausjage des nächtlichen Minimums. 
Es iſt alljeitig anerkannt, daß man mit Hilfe lofaler Beobachtungen in diejer 
Frage mehr erzielen fann, als mit Hilfe der Wetterfarten allein. Aus diejem 
Grunde haben ſich bejonders in neuerer Zeit, aber auch jchon vor mehr als 
hundert Jahren (Saufjure) bewährte Meteorologen mit der Frage der Boraus- 
beftimmung des nächtlichen Minimums befaßt. Die Meinung über die Zu- 
verläjfigfeit der Taupunktsmethode, wie jie bejonders Trosfa (Borberbeftim- 
mung des Wetters, ©. 59) und C. Lang Worherbeſtimmung der Nacıtfröjte) 
ausgearbeitet haben, tjt geteilt. Die Rejultate der verschiedenen Forjcher ſtimmen 
jedoc) überein, falls man ſich nur auf die Beitimmung der Nachtfröfte beichränft 
und nicht den abioluten Betrag des nächtlichen Minimums erfahren will. Es 
ijt vorerjt für die Praris auch nicht nötig, daß die abjolute Höhe der Froſt— 
temperatur angezeigt wird, es gemügt zu willen, daß überhaupt Froft eintritt. 

Für den landwirtichaftlichen Gebraucd maßgebend ijt übrigens nur die 
Temperatur, welche in der Nähe der Erdoberfläche, alio in den Gebieten eintritt, 
in welchen die jungen Steimlinge leben. Nun bat Wollny aber gerade nach— 
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gewieſen, daß die Trefferzahl am günftigften ift, wenn man die in diejen 
Regionen herrichende Temperatur beobachtet. 

Schließlich muß bemerkt werden, daß nur eine ſolche Methode anzuwenden 
iſt, die nicht nur imftande ift, einzelne Nachtfröfte vorauszufagen, jondern die 
überwiegende Zahl aller. Diejer Bedingung genügt aber nur die lokale Methode. 

Übrigens fpricht bei diejer ganzen Frage die Komponente der Ortfichkeit 
in hohem Maße mit. Sie drüdt fi) nah Kammermanı dadurd aus, daß 
der Unterjchied zwijchen dem Nachtminimum und der Temperatur einer gewiljen 
Tagesitunde ein fonjtanter ift. 

Eine weitere Quelle der Anderung der Temperatur iſt das Frei- oder 
Xatentwerden von Wärme bei der Kondenjation oder Verdunjtung des Waſſer— 
dampfes, doch müſſen wir dieſe Sache bis zur Beſprechung der Niederjchläge 
aufheben. 

Hier mag nur erwähnt fein, daß die Urjache der Aggregatänderungen 
der Hauptjache nach in der allgemeinen Wetterlage zu juchen iſt, daß aber 
neben der ſtark mobdifizierenden Ortlichfeit das herrichende Wetter, d. h. der 
augenblikliche Gehalt an Wajjerdampf das Ausjchlaggebende iſt für Größe 
und Bedeutung der erfolgenden QTemperaturänderungen. Alſo fünnen aud) 
Iofale Beobachtungen von großem Nuten fein. 

Wir fommen nunmehr zur Borausfage der Luftdrudihwanfungen. 

Hier iſt offenbar die Iſobarenmethode die wichtigite. Lokale Beobachtungen 
ind nur imftande, demjenigen helfend zur Seite zu jtehen, der die Iſobaren— 
farte nicht oder noch nicht erhalten hat. So hat Abercromby (Das Wetter, 
©. 264) gezeigt, wie man aus dem Gange der Barometerfirven darauf Schließen 
fann, ob ein Sturm jtärfer werden wird oder nicht, wie jchon oben erwähnt. 

Der Einfluß der Ortlichfeit ift wenig unterfucht, da er aller Wahrjchein- 
lichkeit nad) Hein ift. Erf hat übrigens (fiehe Beobachtungen der meteorologiichen 
Stationen in Bayern, Band X, 1888) verjucht, den Einfluß des Gebirges auf 
die tägliche Periode des Luftdrudes am Nordabhange der bayerischen Alpen 
nachzuweiſen. Er joll derart fein, dak er das Mittagsminimum vertieft. 

Das Dritte der primären Elemente ift die abjolute Feuchtigkeit. Sie 
fann zunehmen durch Zufuhr von außen oder durch Berdunftung von Waſſer— 
dampf. Erſteres unterliegt wejentlich dem Einfluffe der Komponente der all- 
gemeinen Wetterlage, leßteres dem des herrichenden Wetterd und der Ortlichkeit. 
Da es bei der Prognoje bejonders auf die relative Feuchtigkeit ankommt, jo 
mag dies hier genügen. 

Damit find die primären Elemente erledigt. Trotzdem fie oder gerade 
weil fie die jefundären erzeugen, treten fie in ihrer Bedeutung für die Brognoje 
zurück gegen legtere, da jie eben rein nie auftreten fünnen. 


88. Die Vorausbeftimmung der Änderungen der 
jefundären Elemente. 


Mir wenden ung zunächſt den Winden zu. Im allgemeinen ergiebt ſich 
Windrichtung und =ftärfe aus der Verteilung der Iſobaren. Namentlich 
find e3 die Cyflonen, welche ein ausgeprägtes Windſyſtem bejigen. Stehen 
wir aber unter dem Einfluffe einer folchen, jo lafjen fich beide Elemente Leicht 
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aus der Kenntnis der allgemeinen Wetterlage vorausfehen. Anders, wenn Der 
Einfluß der Cyklone gering ift, da bier lofale Urjachen jtörend auftreten. Hier 
erlangt die verjchiedene Beitrahlung in benachbarten Gebieten Bedeutung (aljo 
das herrjchende Wetter) oder bei gleicher Beitrahlung die verjchiedene Aufnahme- 
fähigkeit der betreffenden Oberflächenichichten (alfo die Komponente der Ortlich- 
feit). Auch die Verteilung von Waſſer und Yand, Wald und Feld jind hier 
von Wirkung. 

Es zeigt fich jedoch bei allen Winden, einerlei, welchen Urjprunges fie 
find, der Einfluß der Örtlichfeit noch infofern, als die Reibung auf der Unter- 
lage und der damit verbundene Energieverluft von der geographiichen Natur 
der betreffenden Gegenden abhängt. So werden nad) var Bebber (jiehe 
Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie 1889, ©. 485) See— 
winde auf dem Lande bis um 1° Beaufort an Intenſität verringert. 


Außer diejen beiden Arten von Winden giebt e8 noch eine andere, Die 
ji) beionders vor Gewittern zeigt, indem die Luft durch den herabfallenden 
Negen mitgerifjen wird und dem Gewitter vorauseilt. Die Vorausſage diejer 
Winde ift jehr einfach, da fie eben furz vor Gewittern eintreten, und zwar 
erst dann, wenn man jchon weiß, daß ein Gewitter im Anzuge it. 

Die Böen hat man in neueſter Zeit als periodifche Luftichwingungen 
auffafien gelernt und jchreibt ihre Bewegung dem Übertragen der Wellen- 
bewegungen zu, die an der jogenannten Disfontinwitätsfläche zwiſchen zwei 
Luftftrömen fich bilden. Die Lage der Flächen und die Größe der erzeugten 
Energie hängt aber von der gegenjeitigen Nichtung der beiden Ströme und 
ſomit von der allgemeinen Luftdrudverteilung ab. 

Letztere ijt aljo zur Vorausbeitimmung der Winde ftet3 das MWichtigite, 
und in der That bejigen wir in diejer Richtung ein jo ausgezeichnetes Brognojen- 
verfahren, wie wir es für die anderen Elemente nur wiünjchen fünnen. 

Da die jefundären Elemente Windrichtung und =jtärke durch das primäre 
Element des Luftdrudes entjtanden find, jo ift das Verfahren, ihre Änderungen 
vorauszufehen, mithin dasjelbe wie bei der Prophezeiung des Luftdrudes, womit 
Ss 6 Genüge gethan ift. 

Da die deutjchen Küften, wie van Bebbers Zugſtraßen zeigen, von 
Cyklonen jehr häufig bejucht find, jo ift die allgemeine Wetterlage für fie in 
den meiften Fällen ausichlaggebend. Anders liegen die Berhältnifje im Binnen- 
(ande, das von Cyklonen bedeutend jeltener heimgelucht wird. 

Das zeigt fich bejonders bei der Vorausbejtimmung der Niederichläge, 
auf die wir nun zu Sprechen kommen. Es deckt fich dies jo ziemlich mit den 
Vorausbeitimmungen der Änderungen der relativen Feuchtigkeit. 

Eine erjte Urjache für die Entitehung von ——— bildet die Ab— 
kühlung der Luft bis auf den Taupunkt. 

Dieſe Abkühlung kann erzeugt werden durch Miſchung kalter Luft mit 
der vorhandenen wärmeren. Herr von Bezold hat in ſeinen Abhandlungen 
über Thermodynamik der Atmoſphäre gezeigt, daß die derart entſtandenen 
Niederſchläge nur von geringer Menge ſein können, alſo nur Nebel oder Wolken 
bilden können. 
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Eine andere Art der Abkühlung ift die durch Aufjteigen der Luft. Ihr 
Einfluß iſt bedeutender. 

Die zweite Urfache für die Bildung von Niederjchlägen liegt in der Ver— 
größerung der abjoluten Feuchtigkeit, entweder durch Zufuhr durch Winde oder 
durch Verdunjtung von Wajier. 

Man kann die Niederichläge in zwei große Gruppen einteilen, in folche, 
die an ihren Entjtehungsort gewifjermaßen gebunden find und in andere, die 
ihn verlafjen fünnen. 


Wenden wir uns den erjteren zu. Es find Dies die Wolfen, der Nebel, 
der Tau, der Reif, der Rauhreif, dad Glatteis. 

Die Wolfen entjtehen jowohl durch die Miſchung als auch durch Zufuhr 
feuchter Luft. 

Den Charakter der Miichungswolfen tragen vornehmlich die altostrati 
und eirri, dies zeigt fich bejonders deutlich in ihrer Paralleljtreifung, welche 
nach Helmholg fie als Wogenwolfen auffaſſen läßt. Hier iſt der Einfluß 
der allgemeinen Wetterlage deutlich zu erjehen. 

Die Wolfe des auffteigenden Quftitromes ift die Cumuluswolfe. Sie 
entjteht nur in iſobariſch indifferenten Gebieten. 

Ihre Entitehung verdankt die Nimbus- oder Regenwolke wejentlic) der 
Zufuhr feuchter Luft, wie fie ebenfalls durch die allgemeine Jjobarenverteilung 
beftimmt ift. Ähnlich Lafjen fich die übrigen Formen auf dieje drei Urjachen 
zurüdführen. 

Wir fommen aljo zu dem Schlufje, daß für die Vorausjage der Wolfen: 
form die allgemeine Wetterlage die meijten Anhaltspunkte giebt. Mithin ſtimmen 
die NRejultate mit unjerem Grundſatze. 

Etwas anders liegen die Verhältniſſe jchon bei der verwandten Nieder: 
ichlagsart, dem Nebel. Hier find die einzigen Urſachen nächtliche Ausitrahlung 
und Zufuhr von abjoluter Feuchtigkeit durch Verdunſtung an der Erdober- 
fläche. Beide wirfen übrigens meist zujammen. Nebel kann nur in wenigſtens 
beinahe winditillen Orten auftreten, d. h. nur in iſobariſch ganz indifferenten 
Gebieten. Ob aber in leßterem Nebel eintreten oder nicht, hängt ab eritens 
von den Strahlungsbedingungen, dann aber aud) hauptjächlid) von der gege- 
benen Lufttemperatur und Feuchtigkeit. Hier kann aljo nur die Kenntnis der 
Komponente de3 herrichenden Wetters etwas frommen, nur muß fie unterjtüßt 
jein von der Kenntnis des örtlichen Faktors!), das ift unbedingt nötig, jobald 
man die Prognoje Lofalifieren will auf ein kleines Gebiet. 

Was wir gefunden, jtimmt aljo wiederum mit dem früheren überein. 

Die übrigen Niederichläge unſerer Gruppe find dadurch gefennzeichnet 
daß fie an der Grenzfläche zwiſchen Luft und fejten Körpern entitehen. 

Tau und Reif entjtehen durch Abkühlung der unteren Luftichichten und 
zwar durch Strahlung bei klarem Himmel. 

Sie find aljo wieder an iſobariſch indifferente Punkte gebunden. Ob Tau 
oder Reif eintritt, bejtimmt die Höhe der augenblicklich herrichenden Temperatur. 


2) Bergl. den Einfluß von Rauch auf DE ——— Lord Ruſſel, Quart Journ. 
of Royal Met. Society of London 1896, 
P- 
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Die Verhältniffe liegen aljo ganz jo, wie beim Nebel, auch hier kann 
einfach, der Natur der Sache nad, nur die Kenntnis der Komponenten Der 
Ortlichkeit und des herrichenden Wetters auf eine wiſſenſchaftlich erafte Voraus: 
jage führen. 

Der Zujammenhang zwiichen diejen Niederjchlägen und Nebel zeigt ſich 
auch noch darin, daß bei der Entitehung von Reif ſtets Nebel gegemvärtig tft. 

Nauhreif ift an tiefe Temperaturen und an das Vorhandenjein von leb— 
haften Winden gebunden; er wächſt dann bekanntlich dem Winde entgegen. 
Die Temperatur it durch Kenntnis der Komponente des herrichenden Wetters 
gegeben und der Wind — obgleich durd) die Jiobarenverteilung bedingt — iſt 
hier demnach durch die gleiche Komponente bejtimmt und zwar einfach deshalb, 
weil, wenn während der Nacht Rauhreif anjegen joll, ſchon am Abend heftiger 
Wind herrichen muß. Mindeſtens tritt er eher ein als diejer Niederichlag. 

Glatteis entjteht durch dein Aufprall von überfalteten Regen auf Die 
Erde oder durch Gefrieren des Negenwafjers, nachdem es einige Zeit auf den 
betreffenden Gegenjtänden gelegen. Weldyer Art das Glatteis it, Darüber giebt 
die Natur der Gegenitände Aufichluß, auf denen es ſich gebildet. Befindet es 
ſich nur auf Körpern mit ftarfem Ausjtrahlungsvermögen, aljo auf angeftrichenen 
Eijenjtäben und dunklem Pflafter, io iſt jeine Entitehung der tiefen Temperatur 
diejer Gegenjtände zuzujchreiben; überzieht das Glatteis aber ohne Unterjchted 
alle Körper, jo wirkt die Überfaltung des Regens mindeſtens mit. Dieier 
Niederichlag jtellt einen Fall dar, wo die Komponente der Örtlichkeit jogar 
noch größer als die des herrichenden Wetters. Daß diejenige der allgemeinen 
Wetterlage hier gar feine Rolle jpielt, ift wohl ſelbſtverſtändlich. 

Wir fommen nun zu der zweiten Gruppe von Niederichlägen. Es ge: 
hören hierher der Regen, der Schnee, der Hagel in jeinen verjchiedenen Formen 
und noch einige unten namhaft gemachte Niederichläge. 

Es iſt klar, daß Regen, jofern er nicht einfach näſſender Nebel fein joll, 
auf einem Wege entitehen muß, der Ausicheidungen von Wajler in großem 
Maßſtabe gejtattet. Herr von Bezold hat gezeigt, daß z. B. die Mijchung ver- 
jchieden warmer Luftarten und Die damit in Verbindung ftehende Konden— 
ſation nicht ausreicht, um Regen zu erzeugen. 

Durch aufiteigende Luftjtröme kann jedoch die Kondenfation derartig ge: 
jteigert werden, daß beträchtliche Negenniederichläge entitehen. Auch die Zufuhr 
feuchter Luft erzeugt Regen, jogar jehr ausgedehnte. Die Verdunftung auf der 
Erdoberfläche iſt jedoch direkt nicht imftande, Regen zu bilden, wohl aber in- 
direkt, indem ſie die vorbeiftrömende Luft allmählich jättigt. 

Man kann unterjcheiden zwiichen cyflonalen und anderen Negen, oder, 
wie Aberceromby dies thut, zwiſchen iſobariſchen und nichtiſobariſchen Regen. 

Die Borausjage cyflonaler Regen iſt verhältnismäßig einfach und der 
Natur der Sache nach wejentlich auf die Kenntnis der Stomponente der all- 
gemeinen Wetterlage zu gründen. 

Das herrichende Wetter jpielt eine um jo größere Rolle, erjteng, je trodener 
es ift und zweitens, je weiter wir ung von der Cyflone befinden. Der Einfluß 
der Ortlichkeit tritt zurücd, in je ausgeprägter cyflonalen Gegenden wir Ieben, 
ohne Wirkung iſt fie nie. Wenigſtens wird ſich die unmittelbare Höhe von 
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Gebirgszügen wirkſam zeigen, bei vereinzelten Bergen nur in einem jehr kleinen 
Gebiete. In unjeren Gegenden liegen die Verhältniſſe nun jo, daß die meisten, 
wenigitens der Regen bringenden, Eyflosen an den Kiüften der Nordiee vor- 
beiziehen, deshalb treten höhere Gebirgszüge bei uns jelten im ausgejprochen 
cytlonale Gebiete, da die norddeutiche Tiefebene in den in Betracht kommenden 
Zeilen höchſtens Hügel von 250 ar Höhe befigt. An der Südgrenze der Tiefebene 
it der lokale Einfluß leichter zu jehen, jo bejonders am Harz. 

Wie eine Cyklone in der Intenfität ihrer Wirkung abgeändert werden 
fann, zeigt Abercromby in feinem „Wetter“. Er jagt, eine jchwache Eyflone 
wird über Flüſſen Nebel begünftigen, während auf dem Lande nur trüber 
Hımmel herricht. Eine jtärkere wird hier Nebel oder Nebelriejeln eintreten 
lajjen, über Flüffen und Mooren dagegen jchon Regen, während eine intenjive 
Tepreifion überall Regen erzeugt. 

Kichteyklonale Regen finden in ijobarijch indifferenten Gebieten jtatt und 
an unjeren Küſten feltener, im Inlande aber ſehr häufig. Sie entjtehen meiſt 
durch Zufuhr feuchter Luft und find für den Kontinentbewohner die wichtigiten. 
Ihre Vorausjage ſtützt fi) am beiten auf die Kenntnis des herrichenden 
Wetters, doch iſt die Unterjtügung durch die Wetterkarten anzuraten. Da aud) 
die Ortlichkeit hier eine jehr bedeutende Nolle jpielt, jo ijt eine Prognoſe, die 
hauptſächlich auf das Verhalten der Elemente an Ort und Stelle begründet 
it, von vornherein al3 günftiger zu betrachten, als eine Prognoje auf Grund 
der Siobarenverteilung allein. Im räumlich ganz nahen Orten wird zwar 
gleichzeitig Niederichlag eintreten, ob aber nur bewölfter Himmel, ob Nebel 
oder ob Regen zu erwarten iit und wann, um das zu beantworten muß man 
örtliche Beobachtungen zur Hand haben. Gerade hier aber zeigt ſich jo recht, 
wie nötig es iſt, alle Hilfsmittel anzuwenden, die zum Ziele führen. | 

Erwähnt jei noch, dat Negenjchauer, die in wenigen Stunden voraus— 
geiehen werden jollen, nur aus der Kenntnis der lofalen Vorgänge vorher— 
gejagt werden fünnen. 

Genau die gleichen Betrachtungen gelten vom Schnee. Ob er oder ob 
Regen zu erwarten ift, jagt uns die Höhe der herrichenden Temperatur. 

Über die Borausbeftimmung des Hagels, der Schloßen, Graupeln u. .w. 
it leider noch nichts Bejtimmtes zu jagen, da man die Natur ihrer Entftehung 
zu wenig fennt. Aus der Iſobarenverteilung läßt ſich nur die Neigung feit- 
jtellen; viel mehr auch nicht aus dem herrjchenden Wetter. Es jei erwähnt, 
daß ein Taupunkt von 139 C. für manche Orte ſich als Anhalt gefunden hat, 
jicher ift aber nur, daß Hagel ohne hohen Taupunkt nie eintritt. Die örtlich— 
keit ſpielt bei dieſem Niederſchlage, wie allſeitig bekannt, eine ſehr große Rolle, 

Eine letzte Art von Niederſchlägen bilden die wenig bekannten Eiskörner, 
die gerade in neuerer Zeit das Intereſſe der Meteorologen in Anſpruch ge— 
nommen haben, wie die erſten Nummern dieſes Jahrganges der Zeitſchrift 
„Das Wetter” zeigen. Perſönlich neige ich der Anficht zu, daß die Eis- 
tröpfchen uriprünglich Negentropfen waren, die beim Durchfallen älterer Schichten 
gefroren, eine Anficht, der auh W. Fride, E Nagel, 9. St. Eyre u. A. 
zuſtimmen (ſiehe „Das Wetter“ so S. 23, 47 und 95). Dafür ipricht, dat 
fie jchon vor dem Aufichlagen gefroren find. Wären fie überfaltet, jo müßten 
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jte jich vor dem Gefrieren doch erjt auf den Gegenständen ausbreiten. Thun 
fie e8, jo haben wir aber Glatteis. 

Was die Gewitter anbetrifft, fo unterjcheidet nıan cyflonale und Wärme- 
gewitter. Ihrer Natur nach unterjcheiden fie ſich von den übrigen Regenfällen 
nur dem Grade nach, die eleftriichen Begleitericheinungen betrachtet man heute 
mehr und mehr als etwas Selbjtändiges; denn wir haben es jehr oft mit 
Negenfällen zu thun, die von denen, welche dem Gewitter eigentümlich find, 
nur durch das Nichtvorhandenjein eines Ausgleiches der elektrischen Span- 
nungen verjchieden find. Vorhanden find letztere aber jehr häufig dennoch. 

Eyflonale Gewitter fommen meist unerwartet. In Bezug auf die Wärme: 
gewitter Ffann man rein auf Kenntnis der allgemeinen Wetterlage nur Die 
Neigung angeben; ob und wann fie eintreten, lehrt unter Beachtung der Ortlich- 
feit nur die Komponente des herrichenden Wetters. Doc) jcheinen Die Regeln, 
die es hier giebt, auch nicht völlig ausreichend zu fein, da fie in der falten 
Jahreszeit nicht genug zuverläjlig arbeiten. | 

Der. Einfluß der Ortlichfeit kann jehr groß fein; jo hat z. B. Herr 
von Bezold den Einfluß des Waldes und Börnjtein den der Berge und 
Flüſſe nachgewiejen. 

Falls wir von Hagel und Gewitter abjehen — denn hier fennen wir 
die Entjtehung nicht — zeigen unſere Betrachtungen, daß e3 ſtets gelingt, Die 
Niederichläge auf Grund ihrer Erzeugung prophezeien zu fünnen, wenn wir 
ung fragen, auf welche Art die Änderungen der primären Elemente entitehen, 
die fie hervorbringen. Es zeigt ſich dann, daß die Wege fich deden. 

Die Niederjchläge fennzeichnen das im Sprachgebrauch als jchlecht be— 
zeichnete Metter, das jchöne ift vornehmlid) durd) die Größe der Bewölfung 
und die Sonnenjcheindauer feitgelegt. Hierher gehört auch die Frage nad) 
der Durchſichtigke it der Luft (fichtiges und dunſtiges Wetter). 

Die Größe der Bewölkung hängt von der Ortlichkeit wenig ab, mehr von 
der allgemeinen Wetterlage; aber auch vom herrichenden Wetter, bejonders von 
den FFeuchtigkeitsverhältniffen. Wichtig ift die Vorausſage diejes Elementes in 
indifferenten Gebieten, da man bier die Wahl hat zwijchen klarem und völlig 
bededtem (Altostratus) Himmel. Was eintritt, kann nur die herrichende 
Feuchtigkeit und Temperatur anzeigen. Da die Enticheidung aber wejentlich 
ift, jo erhellt von jelbit die Bedeutung der Kenntnis der Komponente des herr- 
ichenden Wetters. 

Auch für die Durchfichtigfeit der Luft find die Feuchtigkeitsverhältniiie 
maßgebend. 

Die Sonnenſcheindauer iſt nicht genau reziprof zur Bewölfungsgröße, es 
ipielt hier auch die Jahreszeit und jder Stand der Wolfen am Himmel mit. 
Diejer Punkt tritt jedoch in praxi nicht als jtörend auf, und die Borausjage 
dieſes Elementes gründet fich ſonach auf dasjelbe Fundament wie die der Be— 
wölfungsgröße. 


$ 9. Die praftiihen NReiultate der Theorie. 


Wenn es auch für einige Elemente genügt, nur eine oder zwei Komponenten 
zu fennen, wie die lebten Paragraphen gezeigt haben, jo wird es im allgemeinen 
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doch erforderlich fein, alle drei zu fennen. Sehen wir von dem Falle ab, da; 
es unmöglich jein fann, eine oder mehrere Komponenten ihrem Einfluffe nad) 
ausreichend zu fennen, wie 3. B. auf Reifen in unfultivierten Ländern, jo 
wird man darnach jtreben müflen, einen möglichit vollftändigen Überblic 
über die einzelnen Komponenten zu erlangen. Man wird aljo darnach trachten, 
ſowohl die allgemeine Wetterlage, als auch die örtliche zu fennen und ebenjo 
den Einfluß der Ortlichkeit auf die verjchiedenen Elemente der Witterung. 


Beichränfen wir ung auf die jtaatliche Prognose, jo erwächft hier zunächit 
die Aufgabe, inwieweit das Staatsgebiet meteorologifcd einheitlich ift, d. h. es 
gilt die Begrenzung der Prognojenbezirfe vorzunehmen Am beten gejchieht 
dies, indem man Niederichlagsbeobachtungen zu Grunde legt, denn dieje find 
tür das Binnenland die wichtigiten Momente für die Prognoſe. Man wird 
bier die Verfahren ammwenden, die für dieſe Zwede auch früher angewandt 
wurden. Innerhalb eines ſolchen Bezirfes kann eine allgemeine einheitliche 
Prognoſe aufgeftellt werden. Dies fann man jich jo denfen, daß eine Gentral- 
itation nach der von der Seewarte zu Liefernden Karte und nach den Nach- 
richten über das herrichende Wetter, wie die Stationen des Prognojenbezirkes 
jie melden, ihre Prognoje anfertigt. Dieje gelangt dann an die einzelnen 
Städte und wird hier lofalifiert, indem die Eigenheiten der OÖrtlichkeit an- 
gebracht werden. 


Während die Seewarte nicht? weiter liefert al3 die Überficht über die 
allgemeine Wetterlage, holen die Bezivfscentralen auch die Erfahrungsſätze der 
lofalen Wetterprognoje zu Hilfe, wie jie Trosfas Wetterregeln liefern. Der 
Umstand, daß legtere auf Erfahrung beruhen, und bis heute nur in bejcheidenem 
Maße eine theoretische Begründung gefunden haben, darf nicht abjchreden, denn 
eritens ift das Verfahren leiitungsjähig, und zwar namentlich dann, wenn aus 
Luftdruckverhältniſſen die Einzelheiten jchlechter zu bejtimmen find und dann 
it Schließlich auch die jynoptiiche Methode zum großen Teil nur auf Erfahrung 
aufgebaut. Das Troska'ſche Verfahren benutzt befanntlich namentlich Beobach- 
tungen der Feuchtigkeit und Temperatur, weshalb es für Niederjchläge bejonders 
zu gebrauchen ift. Dabei iſt es einerlei, mit welchem Inſtrument man die 
Feuchtigkeit beobachtet; daß Troska ſtets Lambrechts Hygrometer (Bolymeter) 
zu Rate zieht, liegt daran, daß Trosfa-Lambrecht ſich faft nur an das Laien» 
publiftum wandten und obige Inſtrument für dieje Zwecke am geeignetjten 
gebaut ift. Die Urjache, daß die lokale Prognoje in Miffredit geraten ift, - 
liegt darin, daß Klinferfues und feine eriten Nachfolger fie mit zu viel Reklame 
in die Welt jegten. Dies und die Erfolge der ſynoptiſchen Methode, namentlic) 
deren wifienichaftlicheres Gewand, zogen die Fachleute auf die andere Seite. 
Ta nun die Troska'ſche Methode um jo bejjere Rejultate liefert, je weiter wir 
von der Küſte entfernt find und je weniger die Wetterlage unter dem Einflufie 
einer Depreijion jteht, jo iſt ihre Verbreitung eine berechtigte, da jie dazu noch 
der ſynoptiſchen gegenüber verhältnismäßig leicht anzufertigen ift, jo hat fie 
unter den gebildeten Laien eine große Verbreitung gefunden, eine viel größere 
als man in FFachkreiien vermutet. Daraus erwächſt uns die Pflicht, ihre Be- 
rehtigung zu unterjuchen, fie theoretiih zu behandeln und dann den Laien 
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aufzuflären darüber, was er von ihr zu halten hat. Die Grundlage dazu 
liefert vorliegende Unterjuchung. 

Es erübrigt nur noch, einige Worte darüber zu jagen, wie der Begriff 
der Komponenten in die Praris zu übertragen ilt. 

Die Komponente des herrichenden Wetters iſt durch die Beobachtungen 
der Elemente im engeren Sinne am Orte, im weiteren in dem Prognojenbezirf 
gegeben. Am ausgedehntejten ift fie, jofern man alle Elemente fennt — eine 
ichier unmögliche Aufgabe. Man mu kennen Luftdrud, Temperatur und 
Feuchtigkeit. Es jei nebenbei bemerft, daß man auch aus örtlichen Beobach— 
tungen Schlüffe auf die allgemeine Wetterlage machen kann, id) erinnere nur 
an die Cirrusbeobachtungen, die ein unjchägbares Hilfsmittel find. Andere 
Moltenbeobadhtungen, 3. B. die Wogenmwolfen, werden zur Zeit auf ihren 
Wert geprüft. 

Die allgemeine Wetterlage ift zum überwiegenden Teile aus den Karten 
der Seewarte bekannt; nur zwei Aufgaben können diejelben nicht löſen: plößlich 
auftretende Minima genügend früh anzuzeigen und Minima geringer Tiefe mit 
Sicherheit anzugeben. In dieſen für die Landwirtichaft jo wichtigen Fällen 
greifen mit Gejchid örtliche Beobachtungen ein, namentlich Barometerbeob- 
achtungen. 

Am jchwierigiten liegen die VBerhältnifje bei der Komponente der Ortlichkeit, 
Diefe Schwierigkeiten hängen aber weniger an der Sache, als an dem Zujtande 
des Materiales, aus dem die betreffenden Konſtanten herausgejchält werden 
jollen. Mit dem jpeziellen Zwede, dieien Einfluß zu ermitteln, jind eben kaum 
Beobachtungen angejtellt worden. Brauchbare Unterfuchungen verjprechen recht 
umftändlich zu werden, da man auf die direften Beobachtungen zurüdgehen muß 
und 3. B. nicht jene Mittelwerte benuten kann, wie Publikationen jie bieten. 
Sch gedenfe im nächſter Zeit für irgend ein Gebiet eine jolche Unterjuchung 
vorzunehmen, erſtens um ein geeignetes einfaches Verfahren zu ermitteln, wonad) 
fie zu führen, dann aber auch, um quantitativ die Theorie zu unterjtügen. 
Es mangelt hier zwar nicht an geeigneten älteren Ideen, allein fie treten 
versteckt, al3 Nebenbemerkungen auf und wollen gejucht jein. 

Zum Schluß jei noch bemerkt, dat die Theorie auch den Grund legt für 
jolche Unterjuchungen, die bezweden, die Verhältniſſe Har zu ſtellen, wo die 
Kenntnis einer oder mehrerer Komponenten nicht möglich it. Wir finden dies 


— 


Fundament in SS 7 und 8. 


Schlußwort. 


Um nun das Facit aus dieſer Arbeit zu ziehen, möchte ich auf die Gründe 
zu ſprechen kommen, welche mich dazu anregten, die Grundlagen der Wetter— 
prognoſe zu unterſuchen. 

Schon bald nachdem ich mich mit dem Probleme der Wettervorherſage 
befaßte, fand ich die verſchiedenſten Anſichten über die zu Grunde zu legenden 
Ausgangspunkte vor, und dies reicht zurück bis zu den Uranfängen der Meteo— 
rologie. Heute stehen ſich bejonders Lofale und Iſobarenprognoſe gegenüber. 
Daß auf beiden Seiten Erfolge erzielt worden, ift feine zrage. Worin bejtehen 
nun die Anläffe zu den beiderjeitig vorfommenden Mißerfolgen ? 
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Die Geihichte zeigt, daß die verichiedenen Verfahren ftet3 dadurch ent- 
Itanden, dat eine leiftungsfähige Idee gefunden und nun ausgearbeitet wurde, 
und zwar jo, daß der Entdeder von anderen Methoden jehr oft nichts willen 
wollte, das geht von den erjten Ajtrometeorologen bis zu Falb. Bei einer 
Methode ijt jedoch augenjcheinlich ein guter Griff gethan, e8 ift die Iſobaren— 
prognoje. Aber auch hier jcheint es, als jei man mit der Entwidelung nad) 
vorwärts vorerjt zu Ende und baue nur noch in die Breite aus. Die Urjache 
hierfür ift der Mangel an einer ausreichenden Theorie der Eyflone, namentlich) 
von deren Fortbewegung. it dieje vorhanden, jo iſt auch eine Weiterentwide- 
[ung wieder möglich. 

Daß ich hier in Göttingen, als dem Centrum der lokalen Prognoſe, aud) 
mit diejer näher befannt wurde, ift jelbjtverjtändlich. Sie ſteckt aber in willen: 
ichaftlicher Hinficht noch in den Kinderſchuhen, wenn fie auch praftiich wohl 
ihon brauchbar. Hier it eine Aufgabe geftellt, deren Erledigung jchwierig, 
aber nicht unmöglich ift. Die großen Erfolge eines Mannes, deſſen Namen 
ich hier nicht unerwähnt laſſen will, es ift Herr A. Stanhope Eyre in dem 
mir benachbarten Uslar, zeigten mir aber wieder, daß es Wege geben muß, Die 
die Wetterprognoje auf eine Höhe der Ausbildung bringen, die dem Ziele 
unjerer Wünſche jehr nahe kommt. 

Die theoretischen Grundlagen zu diefem Wege fuchte ich fennen zu lernen. 
Zu dieſem Zwede jah ich von jeder Ausgangshypotheje ab und ging einfach 
von der jJicheren Thatjache aus, daß die Wetteränderungen als phyſikaliſche 
Vorgänge das Produkt aus einer Arbeit einer Kraft jein müfjen, die allerdings 
eine Nejultierende aus jehr vielen und mannigfaltigen Einzelträften if. Daß 
ich die Wetteränderungen als Ausgangspunkt betrachte, ſchließt in fich ein, daß 
ih vom herrichenden Wetter ausgehen muß. Auf die Frage, ob dieſe zwei 
Komponenten genügen, ift die Antwort: „bis auf Modififationen irgend welcher 
Art.” Dadurch, daß ed mir num, wie ich hoffe, gelungen ift, dieje Modifikation 
al3 einer Komponente zufallend Hinzuftellen, ift überhaupt erſt die Möglichkeit 
da, auf meiner hypothejenlojen Grundlage weiter zu bauen. 

Das zweite wejentliche Reſultat it der in 86 enthaltene Grundjaß, 
wonad) die Änderungen eines Elementes nur auf einem Wege vorausgejagt 
werden fünnen, der der Natur desjelben entſpricht. 

Bon vornherein kann man feine der drei Komponenten als unweſentlich 
betrachten. Denn wie ſtark ihr Einfluß bei den verjchiedenen Elementen ift, 
fann nur die Bearbeitung des vorhandenen Zahlenmateriales erweiſen. Hierzu 
bedarf es aber noc) einer erweiterten Theorie der Komponenten. 


Per 
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Aftronomifcher Ralender für den Monat 
September 1898, 
































Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 

| 95 | | | 
:. Beitgl g. | eind. an. iheinb. D. ſcheinb. AB, ſceinb. D. —. 
* 

| m — ihm a | en bo m 8 ae ı mo 
11-0 55 | 10 42 2347 | + 812 44| 23 20 5457 -+ 049 115 13 39 
2 | 0 2784 10 46 0:88 | 750 124] 0 11 3094 6 42 356,13 51° 
3 0 4719 10 49 38:02 728 127 I 15062 12 7 24. 14394 
4 1 679 |, 10 53 1491 | 6 5% 1 52 3192 | 16485 6% 15 287 
5 1 26:62 , 10 56 51:57 | 6 43 514 2 43 5785 ı 20 34 321 16 184 
6 1 4666 | 11 0 2803 6 21 305 3 36 1233 23 17577 17 88 
7 2 659 11 4 431 559 32] 4 28 5964 2453 11. 17595 
8 2 27:29 11 7 4042 5 36 29° 5 21 48561 | 25 17 256, 18 496 
9 2 4783 | 11 11 1637 513506] 6 14 1776 | 24 32 1773 19 386 
10 3 851 | 11 14 52:19 451 59 5 637, 224' 199 | 20 261 
11 3 29:30 11 18 2790 428 162 54 4347 19 50 47°1 | 21 11% 
12 3 50.19 1122 351 4 5 218 8 42 5171 16 8 279 | 21 56°3 
13 4 11:16 | 11 25 39-09 3 42 229 929 4671 11 43 192 |! 22 39$ 
14 4 3220 1129 1449 ı 3 19 200 | 10 15 57.50 6 45 152 ı 23 233 
15 4 53:28 11 32 49:90 256135 | 11 2 446 +15 155 — — 
16 5 11:39 11 36 2528 233 36| 11 48 5304 | — 4 4 144 8 74 
17 > 3551 11 40 065 2 9508| 12 37 13:37 | 9285 596 0 535 
18 5 56:63 | 11 43 3602 | 146 354 | 13 27 5391 | 1432423 | 1417 
19 6 1772 11 47 11:42 | 1 23 177] 14 21 3367 1857 64 2 336 
20 6 3878 ı 1150 4686 | 059 5801| 15 18 2945 22 22 530 3 240 
21 6 5979 , 11 54 2235 036 367 ] 16 15 2146 24 31 463 | 4 276 
2! 7972 | 11575792 To13 102170 627 | 23 9546 5.280 
23 7 4156 | 12 13358 ı "010 90| 18 22 8»1 24 11 236 6 254 
24 8 2:30 12 5 935 | 033 3271} 19 22 53:24 2140 69 7 20% 
25 | 8 2290 | 12 8 4525 0 56 566 |] 20 21 1431 17 48 431 s224 
26 8 4335 |! 12 12 21:30 1 20 20°4| 21 16 51°16 12 55 359 | 9 150 
27 9362 12 15 57°53 143 438 | 22 10 101 72140810 51 
25 9 2368 12 19 33:96 2 763123 12424 | — 128 89; 10 536 
29 9 4352 : 12 23 10:61 2 30 277123 51 5031 4 24 470 11 41°5 
30 | — 10 312 | 12 26 4751 — 253 477 042 721 958 366 12 295 

| | 

Planetenfonftellationen 1898. 

September 5 66h! Merkur in unterer Nonjunftion mit der Sonne. 

— 14 10 | Merkur in Ktonjunftion in Neftaiceniion mit dem Monde. 

— 17 5 Neptun in Quadratur mit der Sonne. 

- 17 10 | Jupiter in Konjunftion in Reftaicenfion mit dem Monde. 

. 17 14 | Merkur im aufiteigenden Knoten. 

* 19 8 Venus in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 

* 21 2 Saturn in Konjunftion in Nektafcenfion mıt dem Monde. 

* 21 7 Merkur in größter weſtlicher Elongation. 

e 21 21 Venus in größter öjtlicher Elongation. 


. 2 | 14 Sonne tritt in das Zeichen der Wage. Herbitanfang. 
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13 61362) — 551 5485| 033 | 
| | 


Sternbededungen — den Mond für Berlin 1898. 








Eintritt Austritt 
Monat Stern Größe mittlere Zeit mittlere Beit 
| m h m 
Septbr. 9 Mars | 1 2 157 3 711 


Sage und Größe des Saturnringes (nad Beſſeſh). 
September. Große Achſe der Ringellipie: 3633"; Heine Achie 15°94". 


Erhöhungswinfel der Erde über der Ringebene: 26% 1:6‘ nördl. 
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Planeten Epbemeriden. een ze 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner” Weittag. 
und, Geinder Sgeinbare | „derer | Gheinbere Scheinbare | Kberer 
4 —— Ber. uff. bmeidnung. ——— — Ber. Auift. | Abmeichung. ——— 
. bh m f} J Ale: . u hm 0— ih m 
1898 Merkur. 1898 Saturn. 
Sept. 5 10525222 +3 4342 2355 ESept. 9 16 19 2211 '—1948 40 5 5 
10, 10 38 57:87. 558 200 23 21 19 16 21 40:70 ı 1956 219, 4 28 
15 10 35 3242 8 3231| 22 58 29 16 24 3356 | —20 5 24 352 
20 1046 744 8 23455 22 49 | | 
25 11 8 24:47 78487 2251 
30. 11372781. + 428468, 23 1 Uranus. 
Sept. 9 1551 12:66 —20 0532) 4 37 
19 15 52 3075 2509 359 
Venus. 29 1554 708 2010 02 321 
Sept. 13 43 3055 —12 36 217 245 | | 
ů 14 3 628 1451125 2 
15, 1422 3760| 16586437 245 Neptun. 
20, 1442 158 1857442 245 |Sept. 9 537 767 +22 1595| 18 23 
25 15 11261) 204758 244 19: 537 2666 22 1475 1744 
30) 15 20 218 —22 25455 243 29, 5 37 — +22 1 = 175 
Mars. 
Sept. 5 b 64871 +23 31469 19 9 Mondphaien 1598. 
10) 6 19 51:81 2333 18% 19 2 I__ 
15, 6323793 2331 154, 18 55 ulm | 
20 645 494 23 25555 18 48 — ! 
25 6571103 23 17409 18 40 
& 7 | 4 
30 7 85452 423 6536| 18 32 Sept. 11 45 Letztes Viertel. 
* ar 9, 10° — | Mond in Erdferne, 
15 13 38. Neumond. 
yapiter, 22 15,330) Erites Viertel. 
Sept. 9 12504152 — 413 391! 1 37 24 19 °— | Mond in Erdnähe. 
19 1258 2090 5 2292! 15 29 | 12! 43) Vollmond. 
29| 
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Mars. (Hierzu Tafel IX.) Gelegent— 
li) der Oppofition des Mars im Winter 
1897 hat Herr Leo Brenner diefen Planeten 
jehr häufig beobachtet und gezeichnet. Dank 
der aufergewöhnlichen Ruhe und Klarheit 
der Luft zu Luffinpiccolo konnte Brenner 
an jeinem vortrefflichen Nefraftor von 
7 Boll Öffnung eine große Menge feiner 
Kanäle des Mars beobachten, obgleich die 
Witterungsverhältniffe nicht jehr günitig 
waren. Won jeinen Zeichnungen enthält 
Tafel IX. eine Auswahl. Sie umfaßt 
die Seite des Mars zwijchen den Längen- 
graden von O und 190. Jeder Zeichnung 
it der Längengrad (A), welcher zur Zeit 
der Beobadhtung mitten auf der Mars— 
icheibe jtand, beigefügt, ebenjo die Zeit 
der Beobadhtung. In den Abbildungen 
vom 16. September, 25. Oktober, 24. No— 
vember, 8. September und 6. Dftober 
jieht man am linten Rande der Mars- 
icheibe eine fichelförmige dunfle Um— 
rahmung; jie bildet den damals unficht- 
baren Teil des Mars, indem diefer Planet 
wegen jeiner Stellung zur Sonne zu 
jenen Zeiten nicht mehr als volle Scheibe 
erjchien, jondern eine Phaſe zeigte wie 
der Mond vor dem Vollmonde. Man 
erfennt auf den Zeichnungen deutlich den 
merhvürdig geraden Verlauf der Kanäle 
und ihre geometrijche Anordnung; jo be» 
jonders Dezember 11. Merfwürdig ijt 
der Umjtand, daß 2. Brenner ſelbſt 
bei der jchärfiten Definition, wenn oft 
30 Kanäle zugleich deutlich fichtbar waren, 


feine Verdoppelungen erfennen fonnte. Er 
jah die von andern Beobadhtern gelegent- 
lih doppelt gejehenen Kanäle nur jehr 
breit aber nicht doppelt, nur ein oder 
zweimal vermutete er bei einem Kanal 
Verdoppelung. Der runde led in der 
Abbildung vom 1. September (A= 90) 
oberhalb der Mitte der Scheibe, welcher 
von einer hellen ringförmigen Fläche um— 
geben wird, ift der Lacus solis. Man 
jieht ihn auch auf der Abbildung vom 
24. November (A — 67°) und erfennt dort 
daß drei Kanäle von ihm ausgehen oder 
in ihn münden. 


Neue Beobachtungen an Mete- 
oriten teilt Dr. A. Brezina mit?). 

Der Fall von Zavid in Bosnien am 
1. August 1897 bat einen im Mujeum 
von Sarajewo aufbewahrten, hochorien- 
tierten Stein von urjprünglid 85, jest 
noh 60 Ag, nebit mehreren Fleineren 
geliefert. 

Bon den drei jerbijchen Fällen von 
Sarbanovac am 3. Oktober 1877, Jelica 
am 1. Dezember 1889 und Guca am 
10. Oktober 1891 find die beiden legteren 
nur 30 km voneinander entfernt, auf 
der Nord- und Sübdjeite des Jelicagebirges 
niedergegangen; ihre Unterfuchung ergab, 
daß fie zwei im petrographiichen Syiteme 
weit voneinander entfernten Gruppen, 





!) Berhdlg. der Ef. geolog. Reichsanſtalt 
in Wien. 1898, ©. 62. 
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dem Ampboteriten und den Kügelchen- | und durch matt dunfelgraue Farbe von 


hondriten angehören. der hellflimmernden Innenmaſſe abge- 
Sodann behandelt Dr. Brezina die | hoben ift. 
Frage des Vorkommens von über große Der vierte der Auftralier, Mooranoppin, 


Streden der Erde ausgedehnten Retten- | gehört zu den Oftaedriten mit gröbjten 
fällen. Nachdem die ausgebreiteten Funde | Lamellen. 
zulammengehöriger Stüde in Chile und Die beiden Eijen von Sao Juliao 
teilweife in Merifo von ?letcher durch | in Portugal und von Mount Joy in 
Berjchleppung erflärt worden waren, blieb | Benniylvanien waren bisher als breccien- 
nur ein einziges, und zwar umficheres | ähnliche Heraedrite bezeichnet. Die Auf- 
Faktum übrig; die am jelben Tage | fchliegung großer Mafjen ergab, daß dieje 
(6. März 1853) zu Duruma im Wanifa- | Eifen DOftaedrite mit gröbjten Lamellen 
lande und zu Segowlee in Djtindien ge- | von 5, beziehungsweife 10 mm Dide 
fallenen Steine jtimmen petrographijch | jeien. Das erjtere der beiden ijt in vielen 
vollitändig überein. Partien außerordentlich reich an riefigen 
Dr. Brezina weijt auf zwei weitere | hieroglyphenartigen Schreiberfiten, in deren 
jolche Fakten hin; die Funde von Brenham, | Nähe die oftaedriiche Struktur nicht mehr 
Sacramento, Albuquerque, Glorietta, | zu erfennen iſt. 
Canon Eity und Port Orford Liegen in Schließlich wird das eigentümliche, 
einer geraden Linie und die gefundenen | 40 bis 50 Tonnen jchwere Eijen beiprochen, 
Maſſen jtimmen überein. Es jind Dlivin | das nahe Kap York in der Melvillebay 
führende, oftaedrijche Eifen von weit- | mit zwei anderen großen Blöden von 
gehender Berjchiedenheit der Korngröße | einer und beiläufig vier Tonnen gefunden 
innerhalb eines Stüdes. wurde. Die Analyſen, welche ald von 
In neuejter Zeit ijt ein drittes Faktum | diefen drei Eifen herrührend befannt ge- 
beobachtet worden, welches auf einen | macht wurden, ergeben die Zujammen- 
jolhen Kettenfall hindeutet. In einer ſetzung normaler Oftaedrite; ein angeblich 
alten italienijchen Mineralienfammlung | vom größten der drei Blöde jtammender 
fand fi ein Stein mit dem Falldatum | Abjchnitt läßt ebenfalls die Struftur eines 
Lerici im Golfe von Spezia am 30. Januar | normalen Dftaedrites mittlerer Qamellen- 
1868, 7 Uhr Abends, aljo genau die | dide erkennen und würde ganz gut zur 
Fallzeit von Pultusf. Lerici liegt in der | betreffenden Analyje pajjen. Hingegen 
Flugrichtung der Pultusfer Steine und | zeigt er eine auffallend friiche Beichaffen- 
das aufgefundene Individuum jtimmt mit | heit, wie fie an einem jahrelang im Meere 
Pultust petrographiich überein. gelegenen Eijenblod nahe jeiner Oberfläche 
Keine der drei genannten Koincidenzen | nicht erwartet werden jollte, jodaß ein 
it vollfommen beweisfräftig, doch joll die | Zweifel entjteht, ob Analyjen und Ab— 
Aufmerkſamkeit auf diefe Thatjachen ge= | fchnitt in der That von dieſen, im 
lenkt werden. Borkommen den Grönländer tellurijchen 
Sodann wird eine Reihe merfwürdiger, | Eifen ähnlichen Blöden ftammen oder ob 
neuer, aujtraliicher Meteoriten erwähnt; | etiva eine Verwechslung jtattgefunden hat. 
Ballinoo, durch das Auftreten von dode— 
faedrijchen (Schreiberfit führenden) neben 
den oftaedrifchen Qamellen und durch das 
Vorhandenjein zweier übereinanderliegen- 
den Veränderungszonen ausgezeichnet; 
einer äußeren, in der die Ausfcheidungen | maſſen am Rhein muß natürlich die 
hellglänzend, und einer inneren, in der | oberjte Lage die zuleßt niedergelegte fein. 
jie dunkler al die Hauptmajje des Eijens | Sie ijt eine von etwa 50 em bis zu 
ind. Ballinoo gehört zu den Oftaedriten | mehreren Metern anjchwellende Scicht, 
mit feiniten Qamellen; zu derjelben Gruppe | die nach Dechen aus einem jehr zufammen- 
gehört Mungindi. Roebourne, ein Oftaedrit | geſetzten Gemenge bejteht. Wir finden in 
mittlerer Lamellendide, zeigt gewöhnlicd) | ihr Schladen, Lava, Trachyt, Sanidin, 
eine 1 cm dide Veränderungszone, welche | Augit, Hornblende, Leucit und Hauyn, 
itellenweije bis zu 6 cm ausgebreitet ilt  Magneteijen, Titanit und eine große An- 


Die Zeit des letzten Vulkan- 
ausbruches am Khein. Unter den 
weitverbreiteten vulfanischen Auswurfs- 
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zahl von Schülfern und Brödchen der ı lichen Weifungen find aller Wahrichein- 


Devonichichten ; Bimsjteinförner find jelten. | 
Nah R. Blente hat diefer Sand eine fait 
ebenfo große Berbreitung als der ein 
ı bezeichnendite Denkmal diejes Volkes iſt 


Gebiet von 2250 gkm  einnehmende 
Bimsſtein. In der Nähe des Laacher 
Sees, aus dem der Sand, wie Blenfe 
annimmt, unzweifelhaft jtammt, find feine 
Lagen am mächtigiten. Durch das jtreifige 
Außere feines Querjchnitts und einen ge- 
wiſſen Zuſammenhang der feinen Lagen 
fann man auf den erjten Blick unter- 


icheiden, ob wir es an der einen oder | 
der anderen Etelle mit einer uriprüng- 


fihen Auswurfsmaffe zu thun haben, 
oder aber mit einer umgelagerten. Das 
Liegende des grauen vulfanischen Sandes 
weit auf eine lange Unterbrechungsperiode 
vulfanijcher Thätigfeit, denn es iſt die in 





ihrem obern Teile umgelagerte, vertvorfene, 


von tiefen Waflerrinnen angejchnittene 
Schicht von rauhem, grobem Bimsitein, 
die der Bimsiteinarbeiter „Dachkieſel“ 


nennt. Auf diejer jüngjten Bimsiteinlage | 


fand man am MWeißenturm oberhalb 
Andernah ein Thongefäß, das bei dem 
Ausbruch der vulfanischen Sandmajfen 
von dieſen verfchüttet wurde. Das Alter 
des Gefäßes giebt deshalb die Zeit an, 
in der jenes lebte Naturereignis erfolgte. 
Das Gefäß ging aus dem Beſitze des 


Nentners W. Fusbahn aus Bonn in den | 


des verftorbenen Profeſſors Schaaffhaufen 
über und befindet fich jet in Händen der 
Erben Schaaffhaufen-Bonn. Wir haben 
es bier mit dem gejchweiften Becher, aljo 
mit einem charafterijtiichen Belege ſcharf 
ausgeprägter Kulturperiode zu thun. 
Gemäß dieſer Fulturgeographiichen Ver— 
breitung, nach den rafjenanatomijchen 
Merkmalen ihrer Träger und aus weitern 
Gründen, die zu erörtern hier zu weit 
führen würde, rührt es von einem tura- 
nischen Bolfe ber. Dasjelbe muß vor 
der Ausbreitung arischer Kelten den Nhein 
beherricht, jich vielfach, bejonders in Groß— 
britannien, mit Selten vermiicht und deren 
Sprache angenommen haben. Die Stelefte 
der Gräber weijen auf ein jchlanfes 
brachycephales Volk, das mit den jchwarz- 
äugigen dunfelhaarigen Biemontejen, den 
modernen Reiten liguriſcher Stämme, Die 
größte Uhnlichkeit zeigt. Nach diejen Er- 
icheinungen und in UÜbereinftimmung mit 
den ältejten geichichtlichen und mit ſprach— 











lichkeit nad) die Liguren als Reſte dieſes 
Bolfes zu betrachten, das Zeuge des legten 
Bulfanausbruches am Rhein war. Das 


die jteinerne Grabfammer von Merſeburg, 
die am ausführlichiten beichrieben, ab- 
gebildet und beiprochen wurde von Profeſſor 
Klopfleiih in Jena. Auf den innern 
Wänden des Totenhaufes ſieht man zwiſchen 
teppichartigen Ornamentmujstern Rüftung®: 
teile eines Kriegerd: Köcher mit Pfeil- 
bündel, Bogen, Gürtel, Harpune, Schild 
und eine jteinerne Hammerart. Eine 
jolche wie die [egtere wurde auch in dem 
Grabe jelbit gefunden und ftimmt durch- 
aus überein mit der aus Jadeit künſtleriſch 
eigenartig geformten, jpiegelglatt ge— 
ichliffenen Hammerart des von Dorow 
bejchriebenen und abgebildeten Hügelgrabes 
im Walde Hebenfies bei Wiesbaden. In 
diefer Totenwohnung wurden auch die 
gejchweiften Becher in ſehr fchönen 
Gremplaren angetroffen. Da unter den 
Waffen das Schwert, das für die Bronze— 
zeit charakterijtiich ift, noch fehlt, aber 
mon anderwärts Schon hier und da bronzene 
Dolche und Ringe in den jüngern Gräbern 
diejer Rulturperiode angetroffen hat, jo 
lebte das Rolf, dem die geichweiften Becher 
angehören, in der legten Periode jüngerer 
Steinzeit. Aber die Weißenturmer Baje 
gehört mit zu den ſpäteſten Gefäßen diefes 
Typus. An verjchiedenen Stellen wurden 
in den Gräbern mit ſolchen Gefäßen 
einzelne Bronzejachen ältejten Typus ge- 
funden, die fchon auf die Kupferzeit und 
den Anfang der Bronzezeit Dinweijen. 
Damals traten in Mitteleuropa gewiſſe 
Schleifennadeln auf, die eine Beitjtellung 
ermöglichen. In Cypern wurden fie 
nämlich zufammengefunden mit den baby- 
loniſchen Siegelcylindern ohre Namen. 
Nah H. Sayce gehören dieje in die Zeit 
zwilchen 2000 und 1000 vor Chriſti, 
E. Schrader will fie nicht bi8 über 1500 
vor Chriſti zurücdreichen laffen. Monteling 
jet auch den Beginn des nordijchen Bronze- 
alter8 in die Mitte des zweiten Jahr— 
taujends. Gartailhac jpricht diejelbe Zeit 
für den Beginn des Bronzealters in 
Spanien und Portugal an, und M. Much 
nimmt fie furziveg für den legten Abſchluß 
der Kupferzeit in Europa. Dazu fand 
Verf. jetzt noch einer chronologiſchen An« 
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baltspunft, Die älteſten gejchweiften | man heftiges Braujen, als ob in dem 
Becher haben nämlich vermittelit einer | Felfen Sturm tobe; auch wurden Verfuche 
Schnur bergeitellte Ornamente. Bei den | angejftellt, ob beim Eindringen nicht Feuer 
jpätern Bechern, zu denen, wie bereits | zu entdeden jei, allein die Arbeiten mußten 
gejagt, auch der von der grauen vulfan- | der berausdringenden Hige wegen ein- 
iſchen Sandſchicht bededte Topf gehört, | geitellt werden. Obwohl der ganze obere 
it die jchöne Schnurwindung durch ein- | Teil der Höhe gleichjam brennt, jo werden 
fach eingeftrichene Furchen erjeßt oder man | doh am Fuße Kohlen herausgearbeitet. 
hat das Schnurornament durch Kleine, | Die Bergleute behaupten, daß das Kohlen- 
ſcharf eingeprägte quadratijche Bunktlinien | lager unverjehrt und nur der Alaunjchiefer, 
nachzubilden geſucht. Man benußte zu | aus welchem der Felſenberg bejteht, ent- 
diejer Arbeit ein Zacdenrädchen. Genau | zündet jei. Auf dem Berge grünt das 
diejelbe Technik findet fich bei den Gefäßen | Gras, Bäume blühen, während der Fuß 
aus Bronzealter-Gräbern Agypteng, dievon | focht und bejonders bei Negenwetter jo 
ägyptologiicher Seite in die 12. Dynajtie, | heftig raucht, daß die Felien nicht mehr 
in den Anfang des neuen Neiches, aljo | jihtbar find. Die brennende Strede hat 
wiederum in die Zeit um 1700 vor Ehrifti | eine Länge von 400 Schritten, das Terrain 
gejegt werden. In diejelbe Zeit gehören iſt teilweije mit zerbrödelten Feljenteilen 
auch gewille, an ägyptiſch-aſſyriſche Orna— | bededt, und hochrote, jowie bläulich-graue 
mente anflingende Motive auf den Stein- | Felſenlager wechjeln mannigfaltig mit 
wänden der Grabfammer des Merjeburger | einander ab. Liber 100 Jahre ſoll dieſe 
Denkmals. Das wäre jomit die Zeit, in | Merkwürdigkeit beſtehen; nach alten Sagen 
der zum legten Mal ein Rheinvulkan | joll früher Feuer gejehen worden, ſowie 
jeinen Rachen öffnete und in viele Meilen | der Brand durch einen Schweinehirten, 
weiter Erjtredung die Höhen und Thäler | der Feuer in einer Vertiefung anmachte, 
unter einer Aſchenſchicht begrub. Alle | entitanden fein. Andere find der Meinung, 
jpäteren Rulturreite, wie 3. B. die feltiiche | daß das Entitehen diejer höchſt intereffanten 
Niederlaffung aus der jpäteren Bronzezeit Denkwürdigkeit eine Zerjegung des Alaun- 
bei Urmig zwijchen Koblenz und Andernach, | jchiefers ift. 
dann die Hallitätter und die La Teéne— 
Gräber am Rhein, durchjchneiden Die ÜberdieGletscherschwankungen 
jüngjten vulfanischen Aichenlager. indenarktischen Gebieten hat Charles 
Rabot eine Unterjuchung veröffentlicht, 
welche die Längenänderungen der Gletſcher 
Der sogenannte brennende Berg | während der beiden lebten Jahrhunderte 
bei St. Ingbert. Derjelbe liegt eine | im hohen Norden, bejonders in Island 
Stunde wejtlich von diejen Orte an der | und Grönland, zum Gegenjtande bat. 
preußiſchen Grenze zwijchen den Dörfern | Dem Referate, welches das Novemberheft 
Duttweiler und Sulzbach. Rings in der | des „American Journal of Science“ über 
Umgebung diejes Berges werden auf den | den erjten Teil dieſer von der inter- 
Höhen Erz- und Kohlenlager angetroffen | nationalen Gletſcher-Kommiſſion in Genf 
und der Wanderer wird in bedeutender | 1897 veröffentlichten Unterfuchung bringt, 
Entfernung jchon durch jchwefelartigen | find die nachitehenden Angaben entlehnt. 
Geruh auf das Borhandenjein eines Uber Island waren mehr oder weniger 
Brandes aufmerfjam gemacht. Am Ziele | genaue Beobachtungen jeit dem Ende des 
angelangt, zeigt fich ein Thalkeffel von | 17. Jahrhunderts für die Bergleichung 
mäßigen Höhen gebildet, aus deſſen felfigen | zugänglich, und aus den interejfanteiten, 
Ränden, die mit Schwefel überzogen jind, | über jeden einzelnen Sleticher zufammen- 
Rauch herausdringt, ohne daß man Feuer | geitellten Daten kommt Herr Rabot zu 
gewahrt. Das Terrain ijt ſtellenweiſe folgenden, allgemeinem Schluß: Seit der 
naß, warm und da, wo der Rauch empor= | tolonijierung Islands durch die Nor- 
tteigt, find einige Streden jo heiß, daf | miannen haben die Gleticher diefer Inſel 
bingelegte Eier in 8— 10 Minuten fajt | bedeutend zugenommen, bejonders deutlich 
bartgejotten wurden. Hält man das Opr am Südabhange des Vatnajdfull, wo eine 
an die rauchenden Stellen, jo vernimmt weite Strede Yandes wieder von Eis be— 
48 
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dedt wurde. Am einzelnen wird aus- 
geführt, daß am Ende des 17. und am 
Beginne des 18. Jahrhunderts die Gletſcher 
eine geringere Ausdehnung hatten als 
heute; aber um dieſe Zeit brach eine 
Periode des Wachstums an, die um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts für eine 
Neihe von Strömen unterbrochen wurde 
durch eine etwas jchlecht begrenzte Periode 
des Rückzuges; hernach aber hatten Die 
meilten Gletſcher eine bemerkenswerte Aus- 
dehnung und veranlaßten ein Vorrüden, | 
das ſich während des größten Teiles des 
19. Jahrhunderts fortſetzte, und bei einigen 
Strömen noch nicht abgeichlofien iſt. Bei 
der Mehrzahl der Gleticher ſetzte aber 
nach diejer Zeit der Ausdehnung eine 
Periode der Abnahme ein, und zwar jcheint 
dieſe Phaſe im Norden früher (1855 bis 
1860) begonnen zu haben als im Süden 
(1880). Diefe Nüdichrittsbewegung bat, 
wenigitens bisher, nicht eine Amplitude 
gezeigt, die dem unmittelbar vorange- 
gangenen Wachjen gleicht. An Bedeutung 
und Allgemeinheit jtcht das Zurücweichen 
der isländifchen Gletſcher der großen Phaſe 
der Abnahme nach, die in den Alpen | 
zwiihen 1850 und 1880 feitgeitellt ı 
worden. 

Über Grönland find die Daten viel 
weniger genau und eingehend, jo daß die | 
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jo genau ift, als hätte fie ein lebender 
Geologe abgefaßt. Nach dem einmütigen 
Zeugnifje der Eingeborenen haben Die 


Gletſcher an verjchiedenen Runften des 


dänischen Grönland, an der Weſtküſte bis 
hinauf zu 72 N., feit der hiſtoriſchen 
Zeit fi vorwärts bewegt, und Komman- 
dant Holm verleiht diefen Berichten Das 
Gewicht feiner Autorität, wenigſtens für 
den jüdlichen Teil der Gegend. An jedem 
Falle jcheint um den Anfang diejes Jahr— 
hunderts ein Wachen eingejegt und jich 
im größeren Teile Grönlands bis zur 
Gegenwart fortgejegt zu haben. Im all» 
gemeinen kann man fagen, daß beionders 
im Norden das Binneneis von Grönland 
gegenwärtig auf feinem Marimum ftationär 
zu jein jcheint, während im Süden cine 
leichte Abnahme fich zeigt, aber eine zu 
leicht ausgeiprochene, um die von Holm 
verzeichnete, fortichreitende Bewegung des 
Eijes aufzuhalten Sicherlich kann während 
der Mitte dieſes Rahrhunderts feine Phaſe 
des Zurüdweichens verzeichnet werden, die 
an Ausdehnung und Dauer der in den 
Alpen beobachteten verglichen werden kann. 
Im Gegenteil wurde während Diejer 
Beriode, mindejtens an einigen lofalen 
Gletſchern, bejonders von Disfo und 
Upernivif, ein Vorrüden verzeichnet. Be» 
obadhtungen auf Jan Mayen (710 N) 


aus ihnen abgeleiteten Schlüffe einen mehr | zeigen, daß die Gletfcher von Berenberg 
oder weniger hypothetiſchen Charakter  jeit dem Ende des 17. Jahrhunderts vor- 
haben. Das ältejte, verwertbare Dokument | gerüct find, wie die Mehrzahl der Gletſcher 
(au8 dem 13. Jahrhundert) giebt eine | Islands.!) 

allgemeine Bejchreibung der Gletſcher, die 





Die Photographie in natürlichen 
Farben iſt von Prof. Joly in Dublin 
einen erheblichen Schritt weiter geführt 
worden. Sein Berfahren ilt das Folgende. 
Prof. Joly überzieht eine Spiegelglas- 


eine orthochromatische Bromfilberplatte in 
Kontakt gebradht und, wie üblich, in der 
Camera belichtet: in offener Landſchaft 
drei bis fünf Sekunden. Ein roter 
Gegenſtand beijpielsweije wird jeßt unter 
icheibe mit ganz feinen, parallelen, un- | den roten Strichen die Platte jchrwärzen. 
mittelbar aneinander anftoßenden Linien, | Ein Diapofitiv des gewonnenen Negative 
deren Farbe abwechjelnd rot, grün und | wird umgefehrt an der von dem roten 
indigoblau if. Mit diefer Platte wird | Gegenstand eingenommenen Stelle nur 
unterdenroten Strichen durchſichtig bleiben, 
unter den grünen und blauen hingegen 
geſchwärzt jein, jo daß, wenn man nun 


1) Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau. XIII. 


— 


Jahrgang 1898, S. 131. 
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die dreifarbig liniierte Spiegeljcheibe mit 


dem Diapofitiv in Kontakt bringt, fämt- | 


liche durchlichtigen Stellen mit roten Linien 
zulammenfallen werden. Da Hingegen, wo 
ein grüner oder blauer Gegenjtand ſich 
befand, deden ſich die durchjichtigen 
Streifen mit grünen, bezw. blauen Linien, 
ſodaß auch dieje Objektive richtig gefärbt 
ericheinen. Das Intereſſanteſte bleibt 
jedoch, daß auch alle beliebigen Miich- 
farben nur durch entipredhende Abjtufung 
der Helligkeit diejer drei Hauptfarben für 
unjere Gejichtsempfindung wiedergegeben 
werden. In der lebten Sitzung der 
„sreien photographiichen Bereinigung * 
in Berlin fonnte Dr. du Bois-Reymond 
neue und weit vollfommenere HFoly’iche 
Farbenbilder vorführen, zugleich aber aud) 
einige jelbitangefertigte Platten projizieren, 
die den englischen Vorbildern an Pracht 
und Richtigfeit der Farbentöne nicht viel 
nachitanden. Das Verfahren ift jet jedem 
zugänglich geworden. Es ijt leicht zu 
handhaben und von fait ebenjo ficherem 
Erfolg wie gewöhnliches Photographieren, 
da es durchaus feine neuen Handgriffe 
oder Fertigkeiten erfordert. Bejonders ge- 
eignet ſoll jic) das Berfahren für dieWieder- 
gabe von Gemälden erweijen, da jogar 
alte, nachgedunfelte Olmalerei in lebhaften 
Farben ericheine. An Naturaufnahmen 
wurden ein Blumenstrauß und der Kopf 
eines Hechtes gezeigt. Joly's Verfahren, 
das jonacd ermöglichen würde, auf rein 
mechanijche Weije alle Farbentöne objektiv 
treu wiederzugeben, hat auch den Vorzug, 
da es mit dem einfachen Apparat und 
nad) der Methode ausgeführt werden kann, 
mit der jeder Anfänger in der Bhotographie 
heutzutage vertraut if. Der VBortragende 
verjicherte, daß auf dieſem Wege jede 
farbige Aufnahme ziemlich ebenjo zuver- 
läſſig gelinge wie die gewöhnliche, jobald 
man einmal die Vorrichtung gehörig zu- 
jammengejtellt und ausprobiert habe. 


Dieälteste bekannte Vermessung. 
In der „Beitichrift für Vermeſſungsweſen“ 
beipricht Profefior Hammer einen inter- 
eſſanten alten babyloniichen Plan, der auf 
einer Thontafel gezeichnet ijt und bei den 
Ausgrabungen in Tello gefunden wurde. 
Die Entjtehung des Planes, der fich jeßt 
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ijt mindeſtens auf die Zeit von 3000 Jahren 
vor Chriſti Geburt zu verlegen. Er jtellte 
die Befitung des Königs Dungi dar. Die 
hohe Bedeutung diejer Tafel beruht nicht 
allein auf ihrem geichichtlichen. Werte, 
ſondern auch in den darin gegebenen Auf- 
Härungen über die von den alten Baby- 
loniern zu jener Zeit benugten Längen- 
und Flächenmaße. Eine Kopie des Planes 
wurde von dem hervorragenden Kenner 
der ägyptiſchen Altertümer, Eijenlohr, ge— 
prüft, und derjelbe konnte aus der Keil— 
ichrift der Tafel auch die Namen der 
beiden alten Geometer entziffern. Auf 
der einen Seite der Tafel befindet ich 
eine Ausmefjung des dargeitellten Grund- 
jtüds ohne Angabe eines Maßſtabes, die 
Fläche iſt im Rechtecke, rechtwinkelige 
Dreiecke und Trapeze geteilt. In jedem 
Falle iſt die Fläche dieſer Figuren auf 
zwei verſchiedene Arten berechnet, die 
Prüfung der Zahlen ergab deren Richtig- 
feit. Auf der anderen Seite der Tafel 
find die Flächen der einzelnen Teile zu- 
jammengezählt, und zwar jind zwei Reihen 
von Zahlen benußt, von deren Summen 
das arithmetiiche Mittel genommen und 
als richtiges Ergebnis betrachtet wurde. 
Die Flächeneinheit der Babylonier, mit 
der Bezeichnung „San“ belegt, betrug 
etiva 4199 Quadratmeter, die angewandten 
abjoluten Maße find von geringerer Be— 
deutung. Bon hohem Intereſſe aber ijt 
die Thatjache, daß ſchon 3000— 4000 Fahre 
vor Chriſti Vermefjungen in ziemlich ge- 
nauer Weije vorgenommen wurden, und 
daß zur Feititellung des Ergebnifles jogar 
bereits Kontrollmeſſungen für erforderlic) 
erachtet wurden. 


Ausnutzung von Ebbe und Flut, 
Der jtetige Wechjel der Ebbe und Flut 
wird neuerdings in ganz eigenartiger 
Weile in Ploumanach, einer Heinen Hafen- 
jtadt an der Nordfüjte Frankreichs, als 
Kraftquelle ausgenugt. An der jehr 
buchtenreichen Küſte der Bretagne bildet 
das Meer eine Neihe natürlicher Beden, 
in denen fich der Unterjchied im MWajjer- 
itande zwiſchen Ebbe und Flut ganz be» 
trächtlich fühlbar macht; er beträgt jtellen- 
weije jogar 12 m. In Ploumanach bieten 
num die natürlichen Verhältniſſe die Mög- 


im Mufeum zu Konftantinopel befindet, | Lichfeit, die großen Waſſermaſſen, die die 
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Flut heranwälzt, aufzuftauen und hernach ganzen Tag aljo etwa 450 kg Eis erzeugt. 
al3 Kraftquelle nußbar zu machen, und Die Pietet'ſche Kältemaſchine braucht jedoch 
zwar nicht bloß zur Umfegung in elef- nur 5 bis 6 Pferdefraft, die Wafferräder 
trifche Energie, jondern zur Gewinnung | können aber anfänglich 50 und nach vier 


von Eis. In beiden Formen bringt Die | 
Kraft der Gezeiten der Stadt Vorteil. 
Die Ploumanacher find nämlich zum 
großen Teil Fiſcher, die mit den Schäßen 
des Meeres den Pariſer Markt mit ver- 
jorgen. 
Beleuchtung nicht jonderlich viel bedeutet, 
gebrauchen fie jedoch viel Eis zur Auf- 
bewahrung und zum Berjandt ihrer Filche; 
während der heißen Jahreszeit muß aljo 


die aufgejpeicherte Wafjermenge mehr der 


Eisgewinnung dienen. Ein natürlicher 
Teich von der Geſtalt eines gleichichent- 
ligen Dreieds, deſſen Grundlinie nad) 
dem Binnenlande zu liegt, ijt vom Meer 
durch einen Damm von 120 m Länge 
getrennt. Die Länge des Teiches beträgt 
etwa 250 m, jo daß er ungefähr eine 
Dberflähe von anderthalb Hektar hat. 
Der Damm ift nun von Schleufen durch- 
ichnitten, die ſich jelbitthätig ſchließen und 
öffnen. Zur Ebbezeit find fie alle ge- 
ichlofjen, zur Flutzeit, da fie nach innen 
fchlagen, alle offen. Sobald das Meer 
jteigt, drüdt das Waſſer die Thore nad) 
innen auf, und Flutwaſſer ergieht fich in 
den Teih. Sobald die Flut zu ſinken 
beginnt, jchließt das abjtrömende Wafjer 
jelbjtthätig die Schleufenthore, und der 
Teich bleibt mit Waſſer gefüllt. Um nichts 
verloren geben zu laſſen, find die Thore 
jogar mit Kautſchukleiſten gedichtet, jo 
daß ihr Schluß vollitändig iſt; es ſickert 
troß des beträchtlichen Drudes nicht 1 2 
Waſſer in der Stunde durch. Entiprechend 
dem Wechjel der Gezeiten füllt ſich aljo 
der Teich täglich zweimal, ohne daß er 
bejonderer Wartung bedarf. Allerdings 
fann das aufgeitaute Waſſer nicht bis 
zum tiefiten Ebbejtand ausgenußt werden, 
denn der Teich dient gleichzeitig noch der 
Zucht von Austern, Mujcheln und Hummern; 
er muß alfo immer etwas Wajjer ent- 
halten. Man fann ihn jedoch mit einer 
beionderen Schleuje auch volljtändig leer 
faufen lajien. Immerhin bleiben aber 
4—5 m Wafjerhöhe zum Betriebe zweier 
Wafjerräder ausnugbar. Am Sommer 
wird indes nur eins davon bemußt; es 


Im Sommer, wo die eleftrijche 


Stunden immer nod) 20 Bferdekraft liefern; 
es iſt alſo noch Kraft zum Betriebe elef- 
trijcher Anlagen reichlich vorhanden. Die 
Betricbskoften der ganzen Einrichtung find 


ı gering, fie belaufen fich, das Gehalt für 





den einzigen Aufjeher mitgerechnet, noch 
nicht auf 8 „4 den Tag. 


Statistik der Stürme an der 
deutschen Küste im Jahre 1896. 


Nach den Zuiammenftellungen im „Deut- 
ſchen meteorologiihen Jahrbuch für 1896 





Beobachtungs-Syſtem der deutichen Sce- 
warte“ !) waren ftürmijche Tage in dieſem 
Sabre folgende: 

Xanuar: der 8. für die Oſtſeeküſte, 
der 9. für die mittlere und öftliche Ditiec- 
füfte, der 15. für die Nordieefüjte, die 


‚ wejtliche und mittlere Oſtſeeküſte, der 16. 


fir die ganze Küjte, der 17. für die 
mittlere und öſtliche Oſtſeeküſte und der 
30. und 31. für die Oſtſeeküſte. 
Februar: der 5. für die mittlere 
und djtliche Dftjeefüfte, der 6. und 7. für 
die Preußiſche Küfte, der 10. für die 


ı mittlere und öjtliche Oſtſeeküſte, der 11. 





betreibt eine Pictet'ſche Kältemajchine, | 
welche in acht Stunden gegen 240, am 


für die preußiiche Küfte, der 12. für die 
mittlere und öftliche Ditjeefüfte, der 13. 
14. für die preußifche Küfte, der 20. für 
die weftliche Ditjeefüjte, der 21. für die 
Nordſeeküſte und für die oftholjteinijche 
Küfte und der 29. für die Nordjeekitite 
bis zur Pommerjchen Küite. 

März: der 3. und 6. für die Nord- 
ſeeküſte, die weftliche und mittlere Dftice- 
küſte; der 7. und 12, für die ganze Küſte, 
der 16. für die Nordſeeküſte, der 17. für 
die Ditjeefüfte und der 31. für die mittlere 
und öftliche Oſtſeeküſte. 

April: der 11. für die Nordjee- und 
die weftliche Ditjecfüfte und der 13. für 


die weſtliche Nordicefüfte. 


Mai: der 3. für die mittlere Oſtſee— 
und die Pommerſche Küfte, der 13. für 
die Preußiſche Küſte und der 14. und 15. 
für die mittlere Oſtſeeküſte. 

Juni: der 22. und 23. für die 
mittlere und öftliche Oſtſeeküſte, der 29. 


ı) — 1897. 
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für die nördliche Nordjeefüfte bis zur 
Pommerſchen Küſte und der 30. für die 
mittlere Oftfeefüfte und für die Pommerſche 
Küſte. 

Inli: der 5. für die Nordſeeküſte. 

Auguft: der 4. für die Preußijche 
Küfte und der 27. für die mittlere und 
öftliche Oſtſeeküſte. 

September: der 22. für die Nord- 
jeefüfte, der 23. für die Nordſeeküſte, 
weftliche und mittlere Dftjeefüfte, der 24. 
für die ganze Küfte und der 25. für die 
Küfte von Stolpmünde bis Memel. 

Dftober: der 5. für die Nordſeeküſte, 
die weſtliche und mittlere Oſtſeeküſte, der 
6. für die ganze Küfte, der 7. für die 
mittlere und öjtliche Oſtſeeküſte, der 14. 
für die Dftieefüfte und der 29. für Die 
Nordſeeküſte. 

November: der 3. für die mittlere 
Ditjeefüfte und für die Pommerſche Küjte, 
der 4 für die mittlere und öſtliche Dit- 
jeefüfte, der 6. und 7. für die Küſte von 
Eolbergermünde bis Memel, der 11. für 
die mittlere und öſtliche Ditjeefüfte und 
der 12., jowie der 28. und 29. für die 
Preußiſche Küſte. 

Dezember: der 1. für die Preußiſche 
Küſte, der 21. für die weſtliche und 
mittlere Oſtſeeküſte und der 26. für die 
Nordſee- und für die weſtliche Oſtſeeküſte. 


Zur Erleichterung botanischer 
Studien auf Alpenfahrten und zur 
Erweckung des Interesses an der 
alpinen Pflanzenwelt macht Xefier- 
Dortmund einen beherzigenswerten Bor- 
ihlag.!) Der Rat, den einſt Philander 
von Sittewald dem Wanderer auf den 
Weg gab: „Wer reifen will, der jchweig 
fein still, geh’ jteten Schritt, nehm’ nicht 
viel mit, tret’ an am frühen Morgen 
und laß’ daheim die Sorgen!“ darf wohl 
als goldene Regel für die Reife bezeichnet 
werden, und feinen bejjeren Mahnruf 
fonnte Bädeler an die Spiße feiner Führer 
itellen. Das Wort gilt uriprünglicd) und 
in ganz hervorragendem Maße für den 
Wanderer in den Bergen, für den Be— 
jucher der Alpen. Denn nicht Jene fünnen 
jo recht eigentlich al3 Bejucher der Alpen 
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gelten, die für die Sommerfrijche cin 
Alpthal wählen, ihre Zeit dort unthätig 
verbringen und fi” damit begnügen, die 
Erhabenheit der alpinen Natur aus der 
ferne auf ich wirken zu lafjen, jondern 
allein der verdient die Bezeichnung eines 
Befuchers, der den immer wechjelnden 
Neizen der Hochthäler nachgeht, neue 
aufzufinden bejtrebt ijt und ſich mit der 
ganzen Natur der Alpen innig vertraut 
zu machen verjucht. Dem Wanderer allein 
offenbaren fich alle Wunder der Alpen- 
welt; ihn allein fefjelt nicht nur die zu— 
nächſt ins Auge fallende Großartigfeit, 
der Äußere Habitus des Hochgebirges; 
jeine engen, fturzbahdurchtobten Schluchten, 
feine jaftgrünen Almen, feine jchroffen 
Grate, feine Gleticher und Firne — wie— 
wohl der Eindrud, den dieſe auf den 
Beobachter ausüben, ganz gewiß der ge— 
waltigjte und nachhaltigite iſt —, auc 
icheinbar ganz Unbedeutendes enthüllt ihm 
neue, gerade der Alpenwelt eigentümliche 
Wunder. 

Unauffällig, aber dennoch eindringlich 
drängt jich dem Bergiteiger auf der Fahrt 
die Beobachtung des Wechjels in der Flora 
auf, und mancher, der ſich in der Heimat 
den Reizen der Pflanzenwelt verichloß, 
büct fich hier gerne, um eine winzige 
Enzianblüte aufzunehmen und zu be» 
wundern. Dort ftehen zwei fajt voll- 
fommen gleiche Pflanzen mit blauen 
Blüten, die fih nur dadurch zu unter- 
jcheiden jcheinen, daß die Blätter der 
einen abwechjelnd, d. h. in zwei aufein- 
ander jenfrechten Ebenen gegenjtändig jind, 
während die ebenfall3 gegenjtändigen 
Blätter der anderen jämtlich in einer 
Ebene liegen. Ihre nahe Verwandtichaft 
wirft auch auf den Laien augenfällig; 
fie gehören beide cbenfall® der Gattung 
Gentianae an, an deren Bertretern unjere 
Alpen jo reich find. Da zwingt die Natur 
den Beobachter zu ihrer Bewunderung; 
da möchte auch der Unfundige wiſſend 
fein, um den gefundenen Pflanzen Die 
ihnen zufommenden Namen zu geben. Auch 
der Botaniker von Fach wird häufig genug 
ihm unbefannte, ſpezifiſch alpine Pflanzen— 
formen finden, deren Gattung oder Familie 
er wohl erkennt, deren Species ihm aber 
nur eine „Alpenflora“ zu verraten vermag. 


) Mitteilungen des Deutfchen und Öfter- Rüſtet jich aber der Wanderer auch mit 
reichijchen Alpenvereins 1898, Nr. 3, ©. 35. | Beitimmungstabellen aus, dann befindet 
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er fih auch jofort in einem Dilenma, 


und der Rat „Nimm nicht viel mit“ ift 
jo weiſe, daß jelbit Fachleute lieber auf 
eine Bereicherung ihres Wiſſens verzichten, 
als daß fie ſich unnötig mit einer Be- 
ftimmungstabelle belajten jollten, deren 
Wert vielleicht recht zweifelhaft ift, weil 
fie nicht Speziell den bejuchten Teil des 
Gebirges behandelt. Diejen Verzicht er- 
feichtert dann jchnell der Gedanke an Die 
Thatiache, daß auf einer Bergfahrt, die 
um ihrer jelbjt willen unternommen wird, 
die Zeit für eine eingehende Beichäftigung 
mit beiläufig gefundenen, unbelannten 
Pflanzen, die doch immer nur nebenher 
betrieben werden könnte, wohl niemals 
vorhanden ijt. Dennoch jollte der Vorteil, 
den die Alpenfahrten und bejonders Hod)- 
touren auch nad Ddiejer Richtung dem 
Ulpenfreunde bieten, nicht ganz unaus- 
genügt bleiben, und er kann ausgenüßt 
werden, wenn die Herren Wirte in den 
alpinen Gajthäufern dem Publikum in 
etwas entgegenfommtn. Ein oder mehrere 
Exemplare der Pflanzen, deren Kenntnis 
man wünscht, laſſen fich bequem mit zu 
Thal nehmen, indem man zartere ing 
Taschenbuch einlegt, widerjtandsfähigere 
vielleicht am Hute befeitigt, um jpäter, 
nad) der Nüdfehr in den Gajthof, die 
Beitimmungsarbeit in aller Ruhe vor» 
nehmen zu fönnen. Gerne wird dabei 
zugeitanden, daß dann für den Laien Die 
Beitimmung leiht an dem Umſtande 
icheitert, daß die eingetrodneten Bilanzen 
die fie charafterifierenden Merkmale nicht 


mehr vollkommen zeigen; aber im Thale | 


findet ſich vielleicht ein Rundiger, der auch 
an dem Leichname noch die lebende Pflanze 
erfennt, wie fie an der Hand der Tabelle 
der geübte Botaniker erkennt, dem die 
unterjcheidenden Merkmale — da ihm die 
Merkmale verwandter Species befannt 
waren — bei der erjten Betrachtung bereits 
ins Auge gefallen waren. 

Die Beſtimmung drunten im Thale 
aber jet natürlich ebenfalls den Beſitz 
einer Tabelle voraus, die der Fachbotanifer 
wohl mit jich führen mag, der Laie aber 
eingedene des Rates: „Nimm nicht viel 
mit“, ganz gewiß daheim zurücgelafien 
hat. Für Ddiefen würde es eine große 


Vermiſchte 


Nachrichten. 





Erleichterung ſein, wenn er im Gaſthofe 


eine Tabelle der alpinen Flora möglichſt 
für die engere Umgebung bearbeitet, zu 


freier Benützung vorfinden würde. Es 
ſei daher die Bitte an die Herren Beſitzer 
alpiner Gaſthäuſer ausgeſprochen, die 
Bibliothek (die ſich freilich in vielen Fällen 
auf einige Bände einer illuftrierten Zeit— 
jchrift bejchränft) um ein nüßliches und 
Vielen willkommenes Werfchen zu be» 
reichern, das die Pflanzenwelt der lIm- 
gebung behandelt. Singewiejen aber jei 
auch auf den vom Deutjchen und Deiter- 
reichiichen Alpen-Bereine herausgegebenen 
„Atlas der Alpenflora “, bei dejien Reich- 
haltigfeit und Worzüglichfeit der Ab- 
bildungen in vielen. Fällen jelbjt eine 
Beitimmungstafel überflüjlig werden 
möchte, wenn es fich darum handelt, den 
Namen einer Pflanze mit einiger Sicherheit 
feſtzuſtellen. 

Der Fussreisende um die Erde, 
K. v. Rengarten, wird demnächjt ſein 
großes und in gewiſſem Sinne einzig 
dajtehendes Unternehmen beendigt haben. 
Er ijt jeit mehr als 3, Jahren unter- 
wegs und hat in diejer Zeit fajt 21000 km 
im Fußmarſch zurüdgelegt. Sein Reije- 
weg war folgender: Bon Riga aus, wo 
er Anfang September 1894. aufbrac, 
reifte er in füdöftlicher Richtung durch 
das europäiiche Rußland, am Schwarzen 
Meer entlang durch den Kaufajus, Trans- 
faufafien, durch) das nördliche Perſien 
(Teheran), ungefähr bis zum 35. Breiten- 
grade. Bon Perfien nahm jeine Fußreiſe 
eine nordöjtlide Nihtung über Merw 
durch Buchara, Turkeſtan, Wejtjibirien 
und durch den Südoſten von Ditjibirien 
(Irkutsk). Bon bier ſetzte Herr v. N. 
feine Reife in ſüdöſtlicher Richtung fort und 
durchitreifte die Mongolei, wo er in Urga 
im Oftober 1896 einiraf. Won dort durch— 
querte er die Wüſte Gobi (Schamo) und 
erreichte im Dezember die Oftküjte Chinas. 
Bon Tientfin jchiffte er über Tichifu nach 
Japan, wo er in Yokohama im März 
1897 eintraf und ſich darauf nach Nord: 
Amerika einſchiffte. Bon San Francisco 
aus durchquerte er Nord-Amerifa und 
erreichte im September Grand- Junction 
(Colorado); Ende Dezember traf er in 
Hurdeland (Miffouri) ein und hofft im 
März d. J. New-Vorf zu erreichen. Troß 
der großen Temperaturjprünge, Die ein 
Neilender beim Durchwandern von Ländern 
jo verjchiedener Klimate durchzumachen 


Litteratur. 


hat, befindet ſich Herr v. R. im beſten 
Wohlſein. Weder die große Hitze in 
Aſhadat, noch der eiskalte Gewitterregen 
in Sibirien, wo er völlig durchnäßt bei 
Irkutsk die Nacht in einer Höhle zubrachte, 
haben ſeiner Geſundheit geſchadet. Die 


Widerſtandskraft glaubt er ſeiner wollenen 


Unterkleidung danken zu müſſen; den 


größten Anteil daran hat jedenfalls ſeine 


kernige Natur. 


Wir entnehmen einem Briefe des kühnen 
Wanderers an Profeſſor Dr. G. Jäger 
in Stuttgart (aus deſſen Monatsblatt 
1898, Nr. 3) folgendes: „Bis hierher 


(Hurdeland am Mifjouri) habe ich aus- | 


schließlich zu Fuß 12806 englifche Meilen 


(19324 Werft oder etwas iiber 20690 km) | 


überwinden fönnen, das wären über 
zwei Dutend Millionen Schritte. Fürwahr 
dies iſt eine Leijtung, die, wenn man 
viel mit Widermwärtigfeiten zu kämpfen 
bat, einen Unvorbereiteten um feine 
Leiltungsfähigkeit bringen könnte. Heute 
— 112° F. und nad wenigen Monaten 
zehn, zwanzig und mehr Grad unter Zero 
ıSefrierpunft), wobei nicht jelten heftige 
Stürme wüten; das find wohl Umstände, 
die nur der ohne nachteilige Folgen zu 
durchkojten fähig it, der feinen Talisman 
an fich trägt. Schon am 8. Dftober 1897, 


in der am höchſten befindlichen größeren | 


Stadt unjerer Erdfugel, nämlich im 
10103 Fuß über dem Ocean gelegenen 
Leadville (Colorado) überrafchte mich der 
erite Schnee, worauf dann der Winter, 
der jo früh ſich eingeftellt hatte, mir 
unmeit Pueblo abermals, und jchlichlich 
in Las Unimas jogar recht gründlich Die 
Zähne zeigte. 


ein heftiger Tornado wehte, der es in 
Denver laut Zeitungsnachrichten jogar jo 
weit brachte, daß erit ein von 6 Lofomotiven 


Es war am 26. Oktober, 
als über ganz Colorado und Weſtkanſas 
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getriebener Schneepflug das Bahngeleije 
zu jäubern vermochte. Diejen Tag brachte 
ich allerdings in Las Animas zu. Allein 
ſchon am folgenden Morgen, trogdem noch 
immer ein dichter Schnee fiel, feste ich 
die Neije fort, und nun, da Aehnliches 
durchaus nicht mehr zu den Seltenheiten 
gehört, „itiefele* ich munter „Darauf los“ 
immer weiter nordoft, nach Chicago und 
zum Niagara. In der erjten Märztagen 
hoffe ich in New-Pork zu fein. 

Mein ganzes Unterzeug beiteht aus 
feſtem doch poröſem Wollzeuge mit doppelter 
Bruſt umd enganliegenden Unterarn:- 
und Sinöchelteilen; darüber ziehe ich ein 
dides Wollenhemde, einen Sweater, wie 
ihn der Mankee nennt, und jchließlich 
fommen Jaquet und Beinfleider an Die 
| Reihe, Um belicbig Dider vder dünner 
gekleidet zu fein können, führe ich eine 
geſtrickte Jagdweſte mit mir, welche ich 
| in geeigneten Momenten über den Smweater 





ziche. Die Füße ſtecken in fejten Leder- 
ſchuhen und bis zu den Knien reichenden 
Samajchen, als Zugabe zu meinen 
„Öutenmorgen“ beſitze ich eine geitricte 
Kapuze; dann Handſchuhe — und das 
iſt alles! 

Wie mich jeinerzeit, als ich Durch Die 
Wüſte Schamo (Gobi) 309g, Die Leute nach 
meiner Karawane fragten, jo erkundigt 
ſich heute jeder nach dem Ueberzieher, den 
ic) — hätte ich einen — ruhig verjeßen 
dürfte! Nofig und geſund — jelbit der 
halbe Winter hat meine Gefichtshaut nicht 
bleichen fünnen — ziehe ich num morgen 
früh weiter, die rauhe Wolle reibt den 
ı Körper warn, fein unnüßes Gewicht 
| hemmt meinen Marich und jollten auch 
| Orkane durch das Yand braufen, ich weiß, 
ı was ich als Nägerianer zu leijten im— 
‚Stande bin,“ 








Herven der Nordpolarforihung. 


Eine populäre Daritellung aller bemerfens- 


Der reifern beutichen Jugend und einem ger | werten Nordpolerpeditionen von Barents bis 


bildeten Lejerfreije nach den Quellen darge- 


Nanjen, in einem handlichen Bande vereinigt, 


ab es bisher nicht. Das obige Werk biet t 


ftellt von Eugen von Enzberg. Leipzig, | diejelbe: es wendet fich zwar in erfter Linie 


O. R. Reisland. 1898. 


‚an die fogenannte reifere Jugend, allein es 
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iſt für jeden Gebildeten belehrend und unter» ı 
haltend. Won bejonderm Intereſſe iſt die 
Lebensgefchichte Nanjens, welcher der ein— 
gehenden Schilderung jeiner Großthaten in 
Grönland und im jJibtriichen Eismeer vor— 
aufgejchict wird. Zahlreiche gute Abbildungen 
erläutern den Tert: überhaupt ift die Aus— 
jtattung und der billige Preis (5 .#) des ge- 
bundenen Bandes rühmend hervorzuheben. 


Anleitung zur Blumenpflege im 
Haufe Bon Mar Hesdörffer. Muszug ı 
aus des Verfaſſers Handbuch der praktiſchen 


gitteratur. 


Der wohlbefannte Zoologe giebt in dieſer 
Heinen Schrift interefjante und anregende Schil- 
derungen aus unjerm heimifchen Tierleben im 
Winter. Es iſt ein föftliches Meines Buch und 
gern fieht man den drei folgenden Bändchen 
entgegen, welche das Leben und Treiben der 
Tierwelt in den übrigen Jahreszeiten jchil- 
dern jollen. 

Naumann, Naturgejhichte Der 
VögelMittel-Europasd. Bd. II. Gera- 
Untermhaus. Verlag von Fr. Eugen 
Köhler. Preis 10 4. 





Zimmergärtnerei. Berlin, Verlag von Guſtav 
Schmidt (vorm. Robert Oppenheim) 1597. 

Dieſe Heine Schrift ift ein Auszug aus 
des Verfaſſers größerem Handbuch der prafti- | 
ſchen YZimmergärtnerei. Als nüßlicher Ber 
rater in vielen Fällen fann fie allen Blumen— 
freunden bejtens empfohlen werden. 


Elementare VBorlejungen über 


Eleftrizität und Magnetismus. Bon 
Silvanus P. Thompijon. lÜÜberjegt von | 


Dr. A. Himjftedt. Zweite Auflage. Tü— 


Der hier vorliegende zweite Band der 
Neubearbeitung des berühmten Wertes ſchließt 
jih würdig an den eriten Band an. Er ent- 
hält die Grasmüden, Timalien, Meijen und 
Baumläufer und bringt 3U Chromotafeln. Der 
Herausgeber wie der große Stab wijjenichaft- 
licher Mitarbeiter haben ſich redlih bemüht, 
das altberühmte Werk wahrhaft zu verjüngen 
und der Verleger hat ihm eine Ausjtattung 
gegeben, bei billigem Preife, die geradezu 
ı prächtig ift. Nichts jchöneres auf diejem Ge- 
biete fann man ſich vorjtellen, al$ die großen 
illujtrierten Tafeln, auf welden zahlreiche 





bingen 1897. 
Buchhandlung. Preis 7 A. 

Die neue Auflage dieſes vortrefflichen 
Werlkes iſt weſentlich verbeſſert und erweitert. 
In der Lehre vom Elektromagnetismus ſind 
zwei neue Vorleſungen eingeſchaltet, ebenſo iſt 
eine Vorleſung über elektriſche Energie hinzu— 
gekommen, die Darſtellung der Elektro-Optik 
vervollſtändigt und ein Artikel über Röntgen— 
Strahlen anhangsweiſe gegeben worden. Sicher— 
lich wird ſich das Werf, welches Gründlichfeit 
nit klarer Daritellung verbindet und dejien 
Überſetzung meijterhaft ift, neue Freunde zu 
den bisherigen gewinnen. 


Leitfaden für Aquarıen- und Ter- 
rarienfreunde Bon Dr. E. BZernede. 
Berlin. Verlag von Guftav Schmidt 
(Robert Oppenheim). 1897. 

In diefem aufs prächtigite ausgejtatteten 
Wert giebt Berf. eine ins Einzelne gehende 
Anleitung zur Anlage und Pflege von Süß— 
und Zeewajjeraquarien und Terrarien, be 
handelt aljo das gejamte Gebiet der Aquarien- 
und Terrarienpflege. Bejondere Berüdjichtigung 
wird dabei den ausländijhen Tieren und 
Pflanzen zu teil, die in jüngerer Zeit einge- 
führt find und mangels genauer Stenntnis 
ihrer Yebensbedingungen gewöhnlich zu Grunde 


Verlag der 9. Laupp'ſchen 


Arten der im Tert bejchriebenen Familien in 

höchſter Naturtreue, teilmeije in natürlicher 
Größe, abgebildet find. Möge das herrliche 
Werk die gebührende Verbreitung finden! 

Grundzüge der finetijhen Natur- 
lehre von Baron N. Dellingshanjen. 
Heidelberg. Karl®inter'$Univerjitäts- 
buchhandlung. 1898. Preis 10 4. 

Der ſcharfſinnige, gu früh verjtorbene Beri. 
beabfichtigte in dieſem Werke die mathematijche 
Ausführung und Grundlage der in jeinen frühe» 

‚ ren Schriften veröffentlichtn Theorien zu geben. 
Leider ift es ihm nicht vergönnt gewejen, das 
Unternehmen ganz zu vollenden, aber pietät- 
voll hat jein Sohn das, was vorlag, nun» 
mehr in dem obigen ftattlichen Band der Welt 

| übergeben. Es fann an dieſer Stelle nicht 
jpeziell auf den reichen Inhalt diejes Wertes 
eingegangen werden, es muß genügen, hervor- 
zubeben, daf das Buch Die mathematischen For— 
mel zur Erflärung der Weltanſchauung liefert, 
ſtets ın dem Sinne die Unhaltbarfeit der bi“ 
herigen Theorien, die fi auf Atome und 

Molefüle und deren mannigfaltige Eigenjchaften 

berufen, nachzumeijen. 


Die Entwidelung der photogra- 
phiſchen Bromjilbergelatineplatte 








gehen. Der Verf. gehört zu den berufenjten 
und erfahreniten fFachmännern und jein Werk, 
das durch zahlreiche und gute Abbildungen 
erläutert wird, verdient in hohem Grade Die | 
Beachtung aller Intereſſenten. 

Sm Wechiel der Tage Monat- 
liche Tierbeluftigungen. Von W. Mar— 
ſchall. Erſtes Vierteljahr. Leipzig, Verlag 
von A. Twietmeyer. 





Terausgeber: Dr. Hermann J. Klein in Köln. 





' das obige Buch. 


bei zweifelhaft ridhtiger Erpojition. 


Von U. Freiherrn von Hübl Halle 
1898. Wilhelm Knapp. Preis 2.40 .4. 


Der Verf. hat eine Reihe von Verſuchen 


‚ angeitellt, zum Zwecke einen Entwidelungs- 


Vorgang für Platten von zweifelhaft richtiger 
Erpojition fejtzuftellen. Die Ergebnifje, zu 
denen er gelangte und Die für die Praris von 
nicht zu unterjchägender Bedeutung find, bringt 








— Drud von Dslar Leiner in Leiprig. +3535 





Neuere antimaterialiftiiche Bewegungen in der 
Naturwiſſenſchaft. 


Energitismus. Neovitalismus. Dynamismus. 


Nach einem Vortrage vor der Naturforſchenden Geſellſchaft des Oſterlandes. 
Bon Dr. med. Guftau Rothe. 


I. Energitismus. Neovitalismus. 





Sn den allgemeinen Sigungen der Verjammlung der deutſchen 
4 \ Naturforscher und Ärzte in Lübe 1895 erregten zwei Vorträge 

E ein gewiſſes Auffehen, ſofern fie in offen ausgejprochenem Gegenſatze 
zu der jeit einem halben Jahrhunderte unbejtritten die Naturwiſſenſchaft be- 
herrichenden materialiftiichen oder mechaniftischen Naturanjchauung ein angeb- 
(id; neues Prinzip einer zukünftigen Weltanjchauung proffamierten — das 
energetijche. E3 war der Vortrag des Profeſſors der Chemie W. Oſtwald 
in 2eipzig über „Die Überwindung des wiſſenſchaftlichen Materialis- 
mus“ und der des Würzburger PBrofejjors der pathologiichen Anatomie Ed. 
Rindfleisch über „Neovitalismus*. 

Die in diejen beiden Vorträgen zum Ausdrud gelangte Tendenz iſt feine 
ganz neue Erjcheinung. Schon jeit zwei Jahrzehnten ließen ſich erjt ſchüchtern, 
dann lauter die Stimmen derer vernehmen, welchen die „Sieben Welträtjel“ 
Dubois Neymonds nicht mehr als unverrüdbare Grenzpfähle der menschlichen 
Erfenntnis imponieren wollten. Unverkennbar äußerte fich in immer weiteren 
Kreifen das Ringen nach einer Ergänzung oder Umgeftaltung der gegenwärtigen 
Methode der Naturerfenntnis, welche zwar in der Erklärung der Erjcheinungen 
und ihres kauſalen Zufammenhanges vorher nie geahnte Triumphe feierte, aber 
auf die vom Anbeginn menjchlicher Forſchung ſich hervorwagende Frage nad) 
dem Wejen und Urjprunge diejer Erjcheinungen die Antwort als unnütz oder 
unmöglich verweigerte. 
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Insbeſondere aber war es Alerander Wießner, welcher in feinem 
Werfe „Vom Bunkt zum Geiſte“, Leipzig 1877, den Grundgedanken des 
heutigen „Energitismug“ in folgenden Worten ausjprah: „Bezeichnet da? 
Wort Stoff demnah nur eine ideelle Einheit, ift es ein bloßer 
Name für die aus der Verjchwifterung von Einzelenergien hervor- 
gehenden Summenwerte oder Wirfungsjummen, jo würde unjere 
anfängliche Definition: der Stoff ift ein Inbegriff von Kräften — genauer zu 
lauten haben: der Stoff ijt ein Inbegriff von Kraftäußerungen — oder: die als 
Stoff ji darftellenden Wirfungsgrößen find Rejultanten, Effett- 
jummen aus reinen Thätigfeiten, Dynamidenjyiteme ohne jedes 
„materiell“ zu nennende Subjtrat.“ 

Oſtwald geht num direft auf fein Ziel los, entiprechend dem Titel feines 
Vortrags: „Die Überwindung des wiljenfchaftlichen Materialismus“. Unter 
(egterem verfteht er die Auffafjung, nach welcher die Dinge ſich aus bewegten 
Atomen zujammenjegen und dieje und die fie beivegenden Kräfte die lebten 
Realitäten find, aus denen die Erjcheinungen der anorganifchen wie der orga— 
niſchen Welt hervorgehen. Dies ift, jagt er, die mechaniftiiche Weltanjchauung, 
wie fie jeit Galilei, Newton, Laplace zu ihrer gegenwärtigen einheitlichen 
Vollendung ſich entwidelt hat und in der Laplace'ſchen Idee der „Weltformel“ 
gipfelt, mittel3 deren auf Grund der mechanijchen Gelege jedes Ereignis 
der Vergangenheit und Zukunft auf dem Wege jtrenger Analyje abgeleitet 
werden fanı. 

Aber ſchon die nicht mechantichen Borgänge, Licht, Wärme, Elektrizität u. |. w. 
laſſen fich nicht ohne ein Defizit al3 bloß mechanische Bewegungsericheinungen 
erklären. Noch gründlicher aber jcheiterte dieſer Verſuch bei den Erjcheinungen 
des organiichen Lebens. Natürlich, jagt D., denn die mechanischen Gleichungen 
geftatten alle die Vertauſchung des Zeichens der Zeit und es müßten daher in 
einer rein mechanischen Welt alle Vorgänge ebenſo rückwärts wie vorwärts 
verlaufen, ein Baum zum Samenkorn, ein Greis zum Kinde ſich entwideln 
können. Da dies thatſächlich nicht der Fall iſt, müſſen Vorgänge vorhanden 
ſein, die durch mechaniſche Gleichungen nicht darſtellbar ſind. Damit iſt der 
Materialismus gerichtet; zugleich aber auch freie Bahn gewonnen für weitere 
unbeſchränkte Forſchung gegenüber dem Reymond'ſchen „Ignorabimus“, nach— 
dem mit der mechaniſtiſchen Weltanſchauung zugleich die Grundlage, auf welcher 
jenes „Ignorabimus“ unwiderleglich war, gefallen iſt. 

Müſſen wir alſo darauf verzichten, ſagt O., uns die phyſiſche Welt durch 
die unhaltbare Hypotheſe der durch Kräfte bewegten, an ſich ſtarren und toten 
Atome anſchaulich zu deuten, jo iſt es die Aufgabe der Wiſſenſchaft, an Stelle 
dieſes hypothetiichen Bildes Realitäten, meßbare Größen mit deren gegenjeitigen 
Beziehungen zu ſetzen. Und die hoffnungsreichite wiljenjchaftlihe Gabe des 
icheidenden an das dämmernde Jahrhundert iſt der Erſatz der mechaniftiichen 
Weltanschauung durch die energetijche. 

Schon R. Mayer that den erjten Schritt dazu durd) die Entdeckung 
der Äquivalenz der verjchiedenen Naturfräfte oder Energieformen. Aber neben 
dieſer das ganze Gebiet der phyſiſchen Kräfte beherrichenden Energie blieb die 
Materie beitehen als der Träger oder das Gefäß der Energie. 
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Nun aber erfahren wir von der ganzen phyſiſchen Welt nur das, was 
unjere Sinne und übermitteln. Die Bedingung jeder Sinnesbethätigung ift 
aber lediglich der Energieunterjchied zwijchen diefen, den Sinnen, und der 
Umgebung. In einer Welt, 3. B. von der Temperatur unjerer eigenen Tem— 
peratur, würden wir nicht? von Wärme erfahren. Wenn aljo alles, was wir 
von der Außenwelt erfahren, nur deren Energieverhältnifje find, welchen Grund 
haben wir, in dieſer Außenwelt etwas anzunehmen, wovon wir nie etwas 
erfahren haben, nämlich Materie als „Träger“ der Energie? Nicht die 
Energie ijt ein bloßes Abjtraftes und die Materie das Wirkfiche, fondern um— 
gekehrt die Energie das Wirkliche, d. h. das auf uns Wirkende, das allein 
Reale In dem Begriff der Energie iſt jchon alles enthalten, wad wir von 
der Materie wiſſen und aus diejer einen Größe die ganze Ericheinungswelt 
darjtellbar. Denn was in dem Begriff der Materie ftect, iſt 1. die Maſſe, 
d. i. die Kapacität für Bewegungsenergie; 2. Raumerfüllung oder Volumen: 
energie; 3. Schwere oder Lagenenergie; 4. die hemijchen Eigenjchaften, 
d.i. chemische Energie. Immer nur Energie; und denken wir uns deren ver- 
jchiedene Arten von der Materie hinweg, jo bleibt nichts übrig, nicht einmal 
ihr Raum, denn auch diejer iſt nur durch den Energieaufwand fenntlich, den 
es erfordert, in ihn einzudringen. ”) 

Somit it Materie nicht? als eine räumlich zufammengeordnete 
Gruppe verjhiedener Energien, und alles, was wir von jener ausjagen 
wollen, jagen wir von dieſen aus. Der Vorteil für ung ift eine num hypo— 
thejenfreie Naturwifjenichaft. „Wir fragen nicht mehr nach Kräften, die wir 
nicht nachweijen fünnen, zwijchen Atomen, die wir nicht beobachten fünnen, 
jondern bei jedem Vorgange nur nad) der Art und Menge der ein- und aus- 
tretenden Energien.“ 


Dies, m. H., in kurzen Zügen die von Oftwald als „Energetif“ proffamierte 
neue Naturanjchauung, deren Identität mit der von A. Wießner bereits vor 
zwei Jahrzehnten in unübertrefflicher Weile begründeten und in allen ihren 
Konjequenzen durchgeführten Grundanſchauung, wie vorher angedeutet, nicht zu 
verfennen ift. Das Verdienſt Oſtwald's, einen großen Gedanken felbjtändig 
zum zweiten Mal gedacht zu haben, wird hierdurch in feiner Weiſe gejchmä- 
lert, nur ſoll ein Teider zu wenig genannter Denker nicht der Vergeffenheit 
anheimjallen. Auch andere, wie vor allem Prof. Joſ. Schlejinger in Wien, 
haben jpäter, ohne Wießner zu fennen, diejelbe radifale Umkehrung unferer 
Anſchauung von Kraft nnd Stoff gefordert und eine neue Weltanfchauung 
daraus abgeleitet. 


Unerwähnt aber darf nicht bleiben, daß Oſtwald dem Materialismus in 
jeiner oben angeführten Definition desjelben nicht ganz gerecht wird. Denn in 
jeiner fpäteren Entwidelung durch Büchner, Molefchott u. a. fieht der Materialis- 
mus in der Materie feineswegs bloß eine tote, ftarre, erjt durch von außen 
binzutretende Kräfte bewegte Mafje. Im Gegenteil betont er emphatiich, daß 
Stoff und Kraft eins ſeien und nur durch unfere Anſchauungsweiſe getrennt 


’) Ich führe dieſen Tegten Sat (mie id, überhaupt immer wörtlich citierte) befonders 
deshalb wörtlich an, weil ich ihn nicht verftanden habe. 
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werden. „sein Stoff ohne Kraft — feine Kraft ohne Stoff“ — iſt der Wahl: 
jpruch, mit dem er jich jelbjt als eine moniftiiche Naturanjhauung pro= 
klamiert, — d. h. materialiftiich-monistisch, weil ihm die Materie, das 
zunächit Sinnfällige, als das Gewifje, urjprunglos Eriftierende gilt, die Energie 
nur als Funktion der Materie. 

Oſtwald's Lehre iſt der umgefehrte Materialismus, der energetiiche 
Monismus, weldem die Energie das allein Gewiffe, urjprünglid; Gegebene 
it. Und hierin liegt ihre hohe Bedeutung für die Naturwiflenichaft. Bei 
beiden aber, dem Materialismus und dem Djtwald’schen Energitismus, bleibt 
der innere Zujammenhang, das Wie der zwiefachen Manifejtation des Seien- 
den als Kraft und Stoff, als Geiſt und Materie, das Hervorgehen des einen 
aus dem anderen, noch unerflärt. 

Dieſes Wie nun ift eg, welches Rindfleiich zur Aufgabe jeiner „Neo— 
vitalismus“ betitelten Unterfuchungen macht und das Berftändnis dieſer 
Einheit von Kraft und Stoff als die vornehmfte theoretische Aufgabe menjch- 
licher Forſchung Hinftellt. Er unterfucht den Stoff, die Kraft geiondert in 
der vergeblichen Hoffnung, den beide verbindenden Knoten zu finden. Immer 
ericheinen beide getrennt, die Kraft nur als äußere Eigenichaft der Materie 
adhärent, Das Welträtjel ihrer Verbindung ungelöft. Aber je weiter wir diejer 
Spur folgen, jagt er, deito mehr gewinnt e3 den Anjchein, als ſei alles, was 
wir vom Stoff erfahren und ausfagen (Schwere, Form, Farbe u. j. w.), nur 
Ktraftäußerung (genau wie Oſtwald, Wießner). Unter Kraft nun verjteht die 
Naturforichung die Urjache der Bewegung der Materie. „Aber nicht, wie die 
Kraft den Stoff bewegt, wollen wir erfahren, jondern wie die Straft den 
Stoff hervorbringt, wie die immaterielle Kraft etwas entjtehen läßt, was 
Länge, Breite und Höhe hat.“ Mit diejen Worten hat Rindfleisch den innerjten 
Stern der Frage geitreift, gerät aber alsbald auf einen Weg, der ihn ohne Be- 
friedigung wieder zur Umkehr zwingt. „Wie der Menjchengeift der Urgrund 
menschlichen Schaffens ift, jo haben“, jagt er, „jeit Jahrhunderten die Philo- 
jophen verjucht, die Welt aus der Schöpferfraft einer Energie, eines Allgeiftes, 
entftehen zu lajien, vom »ors des Ariftoteles bis zu den Fraftbegabten 
Bunften eines Teiles der modernen Atomiftifer. Darjtellbar jind aber die 
Atome nur, jo lange fie mehr al3 bloße Kraftpunfte, d. h. zugleich Materie 
find.“ Hier it der Punkt der Umkehr. Schon der Ausdrud „Eraftbegabte 
Punkte“ zeigt das Hängenbleiben am Dualismus. Noch ein Schritt weiter 
hätte zu der Frage führen müffen, ob nicht doch Kraftpunfte etwas ganz 
anderes find, als fraftbegabte Punkte, d. h. weſenloſe, mathematijche Punkte, 
zu denen die Kraft — woher? — als Accidenz erjt hinzutritt. Suchte er alſo 
im Atom vergebens die befriedigende Antwort auf jeine frage nad) dem wie? 
der Einheit von Kraft und Stoff, jo wendet er fi) num vom Atom ab an das 
Weltganze. „Giebt es nicht vielleicht“, fragt er, „Naturerjcheinungen, die ſich 
nicht jofort vor unferem Blicke in eine bewegende Kraft und einen bewegten 
Stoff auflöfen, jondern die Merkmale beider in jo inniger Verſchmelzung zur 
Schau tragen, daß fie uns als eine den beiden übergeordnete Einheit erjcheinen? 
Ein Stoff, der jich jelbit bewegt, das wäre die Löſung und die einzige 
Vorſtellung der gejuchten Einheit. Und ift nicht, wie die Naturforſchung lehrt, 
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die Welt als Ganzes der fich jelbjt bewegende Stoff? Wäre e& nicht un— 
begreiflih, wenn das die Welt bewegende Prinzip nicht auch in den Teil- 
ericheinungen zum Ausdrude füme?“ Solche Teilericheinungen des Weltganzen 
find ihm nun die Lebeweſen, — Naturförper, die einen immer höheren Grad 
der Selbjtbewegung und Selbjtbeitimmung erjtreben, als, wenn auch unvoll: 
fommene, Nachbildungen des ſich jelbit bewegenden Weltganzen.“ 

Stoßen wir bei der Unterjuchung der Äußerungen der vitalen Selbit- 
beitimmung auf Einheiten, die fich bejonders ſchwer in Kraft und Stoff zer- 
fegen lajjen, jo werden wir uns dem Ziele nahe fühlen und fie in höchiter 
Vollkommenheit dem Ureinen jelbit zujchreiben. Da jehen wir nun, daß feine 
Bewegung der Lebeweien rein aftiv oder rein paſſiv iſt. In jeder Muskel— 
bewegung herricht Empfindung, und jede Sinneswahrnehmung ift untrennbar 
mit einer Aktion der Nervencentren verbunden, welche die Sinnesempfindung 
nah außen projiziert (Schall, Licht u. j. w.). Bei allem Empfinden, Denfen 
und Wollen iſt ein nachgiebiger Vorſtellungsſtoff und eine geitaltende Vor— 
jtellungsfraft beteiligt und die höchjte Blüte diefer innigen Durchdringung tit 
das Selbitbewußtiein, der Schlußjtein der individuellen Einheit. 

Das Selbjtbewußtjein als unmittelbare Einheit des „Vorjtellungs- 
ſtoffes“ umd der geitaltenden „Voritellungsfraft“ ift demnach die gejuchte 
untrennbare Verbindung von Kraft und Stoff und zugleich das Abbild diejer 
Einheit im Univerſum jelbjt, dem Ureinen von Kraft und Stoff. Auf das 
„Vorbild“, das Weltganze, angewendet, zerfällt aber die Einheit gleichfalls in 
die Geſtaltungskraft und die gejtaltete, alſo neben der Kraft Schon erijtierende 
Materie. Der Neovitalismus ſetzt — im Gegenjaße zu der von der Natur: 
wiſſenſchaft verworfenen myſtiſchen „Lebenskraft“ als Urjache der Lebenserſchei— 
nungen — an die Stelle der leßteren die im Selbjtbewußtjein gipfelnde Selbit- 
beitimmung und Geſtaltungskraft und überträgt jie zugleich auf das Weltganze, 
ohne über das Wejen von Kraft und Stoff und ihr Verhältnis zu einander 
aufzuklären. 

Unzweifelhaft fejtitehend it der von beiden Forſchern an die Spitze 
geitellte Sat, dat wir von den Dingen der Außenwelt nur das erfahren, was 
von ihnen auf unjere Sinne einwirft. Bei Oſtwald find es nun ſubſtanzloſe 
Energien, welche auf unjere Sinne „wirken“ und den Eindrud, die Boritellung 
des Materiellen hervorbringen — nicht aber von Kräften bewegte Atome. Wie 
und wo aber dieje infubitantiellen Energien zu denfen find, da auch der Raum 
ihm nur Anſchauungsform iſt, läßt er umerörtert. Sie find eben das einzig 
Gewiſſe, Eriftierende, genau wie dem Materialismus der Stoff. 

Rindfleiſch jucht, da ihm weder der Stoff noch die Kraft, für fich allein 
befragt, die erjehnte Antwort gab, nad) dem „sich jelbit bewegenden Stoffe“ 
und findet nur ein Abbild davon in den Lebewejen — ohne eine Erklärung 
des Lebens jelbit. 

Rindfleiſch fühlt dieje Liide wohl jelbjt, wenn er, jchließlich noch einmal 
zu dem jchon verlafjenen Atom zurückkehrend, fait verzweifelnd ausruft: „zu 
wifjen, nicht wie die Kraft den Stoff bewegt, jondern wie die Kraft den Stoff 
hervorbringt, — ift der uns zugemmtete Gewaltichritt; und nie wird die Natur- 
wifienichaft, auch wenn es ihr gelingt, das wunderbare Spiel der die Lebens- 
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ericheinungen begleitenden oder bedingenden Bewegungen der Atome von Station 
zu Station vor unjeren Augen zu enthüllen, nie wird fie uns die erjehnte 
Erfenntnis des Weſens der Dinge bringen, bis jemand uns jagt, was ein 
Atom ijt.“ 


I Dynamismus. 


1. Das Atom. In der That ift dies die Ktardinalfrage, von deren 
Beantwortung unjere Stellung gegenüber allen übrigen ragen, ja unjere ganze 
Weltanichauung abhängt. Sich ihrer Beantwortung entziehen, hieße fich ſelbſt 
den Boden unter den Füßen wegziehen, auf welchem ftehend e3 allein möglich 
it, eine befriedigende Vorjtellung von dem Weltganzen zu gewinnen. Denn 
die Frage: Was iſt das Atom? iſt gleichbedeutend mit der Trage: Was iſt 
die Materie? und unjere Erfenntnis wird um feinen Schritt gefördert durch 
die Antwort des Materialismus: die Materie iſt das von Ewigfeit den Raum 
Erfüllende, in ihm Bewegte, Sinnfällige, nie zu Vermehrende und zu Ver— 
mindernde. Immer drängt ſich von neuem die Frage auf: ja, was ilt denn 
das, von dem alles dies ausgejagt wird? das Subjeft von allen dieſen Prädi- 
faten? — welcher Grund zwingt uns zu der Annahme, daf diefer finnfällige Stoff 
von Ewigfeit den Raum erfüllte, demnach den Grund feiner Exiſtenz im ſich 
jelbjt haben muß? worauf die materialiftiiche Antivort: weil er nicht aus nichts 
entitanden jein fann und außer ihm nichts vorhanden war — eine durchaus 
unzutreffende ift, da die im ihrem erjten Teile verneinte Borausfegung in der 
Frage ſelbſt gar nicht enthalten tft, der zweite Teil aber eine Behauptung auf- 
jtellt, die erjt bewiejen werden müßte. Denn weiter müfjen wir fragen: „was 
it der Raum, den diefer Stoff erfüllt? ift er vorhanden oder nicht? wenn 
nicht, wie vermag die Materie, ihn zu erfüllen“? wenn ja, was ijt er? iſt er 
jelbjt Materie? dann würde die Materie fich jelbit erfüllen oder das Ganze 
den Teil. Aljo lauter Widerjprüche und Ungereimtheiten, je weiter wir fragen, 
ohne zu einer unjer Denfen befriedigenden Anjchauung über die Natur und 
das Weſen deſſen gelangt zu jein, was wir Materie nennen. 

Da stellt fich denn zunächit heraus, daf es unſerem Auffafjungsvermögen 
nicht gelingt, die Materie als ein homogenes Ganze, ein Einheitliches zu er— 
fafjen. Immer und überall tritt fie ung nur in der unendlichen Mannigfaltig- 
feit ihrer auf unjere Sinne wirkenden Teilericheinungen entgegen. Der Name 
Materie ijt demmach nur der Ausdrud eines Kolleftivbegriffes alles von außen 
auf unjere Sinne Wirkenden, einjchließlich unjeres eigenen Körperd. Und da 
dieje Eimwirfung eine Thätigfeit, eine Bewegung des Einwirfenden vorausjeßt, 
müjjen wir annehmen, daß dieſes Einwirkende nicht eine homogene Einheit 
darjtellt, jondern aus einander verjchiebbaren Teilen bejtehen muß, die eine 
Bewegung, eine Ortsveränderung im Raume ermöglichen. Bei diejer als not- 
wendig erfannten Teilbarkeit der Materie angelangt, juchen wir durch fort: 
gejegte Teilung zu ihren Urbejtandteilen zu gelangen, um zu erfahren, wie fie 
aus dieſen ſich aufbaut und durd) diefen Aufbau auf unjere Sinne wirft — 
d. h. uns als Außenwelt erjcheint. 

Wenn wir von Urbeftandteilen fprechen, jo fünnen damit nicht Fleinfte 
Mafjenteile gemeint fein, die troß ihrer Kleinheit noch immer die Eigenjchaften 
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der Maſſe, des Zujammengejegten, zur Schau tragen. Unſer Verſtand zwingt 
uns, fie im Gegenjag zu diejem Zufammengejegten als einfach, nicht mehr, 
weder mechanisch noch chemijch, in weitere Beſtandteile auflösbar uns vorzu— 
jtellen. Daraus folgt weiter in logischer Konſequenz, daß fie jelbjt feines der 
Merkmale der Materie — Ausdehnung, Gejtalt, Schwere u. ſ. w. — mehr 
haben können, weil alle diefe Merkmale die des Zujammengejegten und als 
jolches auf unfere Sinne Wirfenden jind; daß fie demnach etwas von der 
Materie Verichiedenes, Immaterielles fein müſſen. 

Als einfach Ausdehnungslojes können wir uns aber nur den mathe- 
matijchen Punkt denfen, der, ohne jelbjt einen Raum zu erfüllen, nur einen 
beitimmten Det im Raume bezeichnet und aus dejjen gedachten Bewegungen 
wir Linien, aus denen der Linien Flächen entjtehen jehen. 

Wie aber, fragt num mit Recht die materialiftiiche Atomiftif, kann aus 
ausdehnungslojen Punkten ein Ausgedehntes, ein Körperliches, als welches die 
Materie ung erjcheint, entitehen? So wenig, lautet die Antwort, wie aus 
Trillionen von Nullen eine Eins; und darum müſſen jchon die Atome, aus 
denen die Welt fich aufbaut, als ausgedehnt, Gejtalt und Schwere habend, 
gedacht werden. 

Kein Auge aber hat je ein Atom gejehen, es erijtiert zunächſt nur in 
unferer Vorjtellung als Poſtulat unjeres Verjtandes, und die Frage ijt nur, 
wie wir es uns vorzuftellen haben, um es jeine Aufgabe, den Aufbau der 
Materie, ohne Verlegung unjerer Denfgejege, erfüllen zu jehen. Und da wir 
nun zwei einander diametral entgegengejegte logisch gleichberechtigte Anjchau- 
ungen einander gegenüberjtehen jehen, entiteht uns die Frage nach einem Aus» 
wege aus diejem Dilemma. Nur einen kann es geben: das Atom uns als 
ansdehnungslojen Punkt und doc jo vorzuitellen, daß es den Raum 
erfüllt. 

Wie ijt dies möglich? 

Darüber jcheint gegenwärtig feine Meimumgsverichiedenheit unter den 
Naturforichern zu Herrichen, daß alle Naturericheinungen, organiiche und un- 
organijche, auf Bewegung der Materie, zu der ja auch der hypothetiſche 
Ather gehört, alſo in legter Injtanz der Atome beruhen; jo zwar, daß jede 
Bewegung aus einer vorhergehenden al3 aus diejer hervorgehend oder mitgeteilt 
fich ableiten läßt, bis wir zulegt vor der ‚Frage jtehen: woher die Bewegung 
der Atome, wenn feine äußere Urjache, feine Übertragung mehr für unfer 
Denken erfennbar ijt? Die einzige Antwort kann nur die fein, daß die Urfraft 
der Bewegung in dem Atome jelbjt liegt, ja, daß fie das eigentliche Weſen des- 
jelben, mit ihm eins ift, mit einem Worte, daß das Atom ein jich jelbit be- 
wegendes Etwas ift. Ein „Etwas*, d.h. ein nicht blof in unſerem Denken 
Abjtrahiertes, wie der mathematijche Punkt, denn diefem kann feine Bewegung 
zukommen, al3 die in unjerem mathematischen Vorſtellen ihm erteilte, alſo 
ebenfall® nur gedachte. Unſer punftuelles Atom unterjcheidet ſich aljo vom 
mathematijchen Punkte zunächſt dadurch, daß es ich ſelbſt bewegt, ein fich 
jelbjt bewegendes, punktförmig vorgeitelltes Etwas ijt. Bewegung, d. h. Orts: 
veränderung im Naume, iſt unjerem Denfen unfaßbar ohne eine Urjache, welche 
wir al3 Kraft bezeichnen, ohne uns dabet eine Vorftellung von ihrem Weſen 
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machen zu fünnen. Wir ſahen nur, daß jede Bewegung einer Straftäußerung 
oder Übertragung entipricht, während die Kraft unvermindert erhalten bleibt, 
bis wir an dem Punfte angelangt find, wo die Übertragung und damit zus 
gleich unjere Erfahrung aufhört und wir gezwungen find, zu ſchließen, daß das 
ausdehnungsloje Atom felbit-die Urfache jeiner Bewegung, alfo jelbit jeinem 
Weſen nad) Kraft (Energie) jein müſſe. 

Da nun aber, wie wir jahen, „Kraft“ nur ein Name für „Urjache der 
Bewegung“ ift, in Wahrheit ein bloßes Wort, da, wo es an einem Begriffe 
fehlt, jo würde die nad dem Vorhergehenden gewonnene Erklärung: das Atom 
iſt fich jelbit bewegende Kraft, gleichbedeutend jein mit: „das Atom ijt ſich 
jelbftbewegende Urjache der Bewegung“, aljo ein Unfinn. Iſt Kraft die Ur- 
jache der Berwegung, und ijt Bewegung nur ein Zuftand oder eine Thätigfeit, 
für welche unſer Verſtand notwendig ein Subjekt fordert, jo muß für umjer 
Denten das fich jelbjt bewegende Atom zugleich Kraft und Subjtanz, d. h. ein 
von dem, was wir Materie nennen, Verjchiedenes, und doch Seiendes, Weſen— 
baftes fein. Waren wir aber gezwungen, uns das Atom als ausdehnungslos 
— weil abjolut einfach — zu denken, jo muß diejes Atom für unjer Denken 
ein weſenhafter (jubjtantieller) Kraftpunft, eine punftuelle Energie: 
fubitanz fein, die ich hier kurz als Dynamide bezeichnen will. 

Ein jolcher Kraftpunft, Dynamide, wird ſich demnach ganz anders ver- 
halten, als ein bloß gedachter mathematijcher Punkt. Kraftäußerung tft 
notwendig Bewegung, und denfen wir uns dieje Bervegung als eine in mini- 
malem Raume ſchwingende oder oscillierende, jo wird ich dieje Kraftäußerung 
zugleich abitoßend gegen alle ähnlichen Kraftpunfte verhalten und durch Dieje 
abftoßende Äußerung feine Eriftenz darthun und erhalten, die zugleich mit 
jeinem Begriffe zujammenfällt. Bon einem mathemathiichen Punkte fünnen, 
da er nur einen Ort im Raume in Beziehung auf einen anderen Ort bezeichnet, 
eine unendliche Anzahl an demjelben Orte zujammenfallen, während der weſen— 
hafte Kraftpunkt durd die Außerung jeiner Eriftenz eine ſolche Verjchmelzung 
ausjchließt. 

Immerhin it er ein ausdehnungslojer Punkt und wir fragen weiter: 
wie kann er der zweiten Anforderung, der der Naumerfüllung, entiprechen? 

Durch zwei unjerer Sinne empfangen wir zunächſt für unſere Erfenntnis 
den Eindrud des Ausgedehnten, Körperlichen, durch das Gejicht (Linie und 
Fläche) und durch den Tajtiinn (Umfang und Form). Ein leuchtender Punkt 
3. B. in jo fchneller freisfürmiger Bewegung, daß unjere Mekapparate nicht 
vermöchten, einen Zeitunterichied feiner Anwejenheit an allen Punkten der 
Peripherie zu entdecken, müßte uns als leuchtender Ring ericheinen. Nach 
unſerer Vorausſetzung werden wir hier mit Recht von einer optiichen Täuſchung 
jprechen. Denfen wir uns aber denſelben Teuchtenden Punkt als fich jelbit 
bemwegendes Atom in räumlich minimaler jo rapider oscillierender Bewegung, 
daß er für unſeren Taftiinn jowohl — vorausgejegt, daß dieſer zu jolcher 
Wahrnehmung fein genug wäre — als den Gefichtsfinn fich gleichzeitig an 
jeder Stelle dieſes minimalen, etwa fugelförmig !) vorzuftellenden Naumes be— 


=...) Der minimale durch die Selbitbewegung des Kraftatoms erfüllte und dadurch das 
Stoffatom daritellende Raum braucht nicht notwendig Fugelförmig gedacht zu werden, 
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fände, jo würden wir mit unjerem Sinnenapparate nicht imjtande jein, einen 
anderen Eindrud zu empfangen als den eines diefen minimalen Raum er- 
rüllenden Etwas — eines Körperlichen, Stofflihen. Denn von jedem 
Punkte diefes minimalen Raumes gleichzeitig, alfo von dem ganzen Minimal- 
raum gleichzeitig, würde unjer Taſtſinn durch das bewegte Kraftatom den 
Eindrud des Widerjtandes empfangen und ins Gehirn fortpflanzen. Ebenjo 
das Auge, fall3 der Punkt leuchtete, den Eindrud der leuchtenden minimalen 
Kugel. 

In diefem Worte Raumerfüllung jcheint mir die Löſung des Rätſels 
angedeutet. Erfüllen iſt eine Thätigfeit, eine Bewegung; und mit der 
Selbjtbewegung des punktuellen Atoms iſt jeine Raumerfüllung, feine 
Stofflichfeit gegeben. 

Wie groß oder wie unendlich klein der vom jelbjtbewegten Atom erfüllte 
Raum zu denfen jei, und wie jchnell die Bewegung des Atoms, um die Er- 
füllung des Raumes in der angedeuteten Weiſe zu vollziehen, darauf fommt e3 
nicht an, wenn nur die Vorjtellung richtig ift. Der Naturwiſſenſchaft find 
Zahlen und Größen, wie die hier gedachten, nichts Fremdes. Der blaue Licht- 
ſtrahl ift die Empfindung unferes Gejichtsfinnes von 700 Billionen transver= 
jaler Ätherſchwingungen in der Sefunde, und nach Dr. Heen’s Berechnung ſoll 
ein Wafjermolefül 75 Tauſendmillionſtel eines Meillimeterd im Durchmeffer 
haben, jo daß ein Kubifmillimeter deren 25 Trillionen enthielte.*) Auch wende 
man nicht ein, daß ja hier offenbar eine Sinnestäufchung an die Stelle der 
Wirklichkeit gejegt werde. Was ift denn für ung äußerlich wirflich? Doc 
nur das, was unjerem Bewußtjein durch unjere Sinne mitgeteilt wird. Und 
wenn ung dieje das jelbitbewegte Atom, dierpunftuelle Energie, als raum— 
erfüllend, d.h. jtofflich erjcheinen Lafjen, jo ijt eben diefe Naturerjcheinung 
der Stofflichkeit für ung vollkommene Wirklichkeit. Oder weiß etiwa der Materia- 
lismus vom Atom ung etwas zu jagen, was mehr Wirklichkeit enthält? dann 
heraus mit der Sprache. 


Auf erperimentellem Wege läßt jich allerdings dag Problem nicht Löjen, 
denn in der That ftehen wir hier an der Grenze, wo Sinnfälliges und Trans 
cendentales ineinander fließen. 


Nicht einmal eine Hypotheje im naturwifjenjchaftlichen Sinne beanjprucht 
die hier entwidelte Anſchauung genannt zu werden, jondern nur ein Bild, eine 


jondern ift in jeder anderen geometrijdhen Figur — jpindel», würfel-, tetraeter- u. ſ. w.-förmig, 
aljo überhaupt vielgeftaltig denkbar, wie dies z. B. die Chemie vorausjeßt. 

2) Und hier ift von Molefülen, nicht von Atomen die Rede, und zwar von Mole- 
fülen eines zujammengejegten Körpers. Aber auch die hemijchen „Atome“ der bis jegt noch 
nicht zerlegbaren „einfachen“ Stoffe, der etwa 70 „Elemente*, deden ſich leineswegs mit dem 
im obigen entwidelten Begriffe des Atoms. Denn ein jogenanntes Atom Gold ;. B., auch 
wenn wir es uns noch jo Mein, in Gasform, denken, iſt Gold und Hat alle Eigenſchaften 
des Goldes als Maſſenhaftes, iſt alſo nicht einfach wie unſer Atom, welches wir uns frei 
von jeglicher Eigenjchaft des Maſſenhaften, nur als Kraftäußerung eines ſich bewegenden 

unftes denfen. Ein „Atom Gold“ bleibt dagegen ein, wenn auch noch jo Feines, Majjen- 
teilchen, ein Molekül. Namhafte Naturforicher find jchon jegt der Meinung, daß es einen 
Aggregatzuſtand der Materie im Weltraume gäbe, in welchem die von uns für einfach ge— 
haltenen Elemente — vielleicht infolge enormer Erhitzung — in noch einfacheren, chemiſch 
indifferenten Urſtoff zerfallen, deſſen Atome dann die wahren Atome, die Uratome, im 
Gegenjaß zu den als „Moleküle“ zu bezeichnenden Stoffatomen, darjtellen würden. 
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Idee, welche den einzufchlagenden Weg andeuten joll, um zur befriedigenden 
Boritellung des Atoms zu gelangen, weldyes Kraft und Stoff und — um 
es hier ſchon auszuſprechen — Geiſt und Materie zugleich iſt. Dit der hier 
gewonnene Boden nicht unendlich viel ficherer, als der, auf welchen ber 
Materialismus ſich jtellt mit feinem unverjtändlichen Dogma: der Stoff, das 
Sinnfällige, ift das von Ewigfeit Gegebene, allein Gewiſſe; Kraft und Stoff 
find eins, das eine die Kehrjeite des anderen —, „feine Kraft ohne Stoff, fein 
Stoff ohne Kraft" — aljo doc) beide verjchieden, nur das eine nie ohne das 
andere? Hit das nicht bloßes Wortgeklingel, um der Notwendigkeit eines Er— 
flärungsverjuches dieſer pojtulierten Kraftjtoffeinheit aus dem Wege zu gehen? 
Bleiben wir bei dem Atom jtehen und fragen, wie erflärt der Materialismus 
die von ihm felbit poftulierte Grundeigenjchaft jeines „körperlichen“ Atoms, die 
Undurchdringlichkeit desjelben? Nirgends findet fich eine Antwort. Die Un- 
durchdringlichkeit veriteht fich ihm von jelbit, ſie ift fein Dogma. Bon unjerem 
Standpunkte dagegen läßt ſich antworten: Die Undurchdringlichkeit iſt eine 
Umſchreibung des Widerftandes — aljo einer Kraftäußerung —, welchen das 
punftuelle Atom infolge jeiner rapiden Bewegung jeiner Bernichtung durch ein 
anderes an der Stelle, wo es ſich im Raume befindet, entgegenjeßt. Denn da 
e3 ein ausdehnungslojer Punkt ijt, fann von einem „Eindringen“ überhaupt 
nicht die Rede fein, jondern nur von der Vernichtung des einen durd) das 
andere, oder beider zugleich, ein Vorgang, der dem Begriffe der Straft, wie wir 
ihn zu denken haben, widerſpricht. 

Die Funktion aller unjerer Sinne beruht, wie wir wiljen, lediglich in 
der Bewegung der Moleküle der Sinnesnerven oder einer in ihnen Freiienden 
Energie, welche denjelben durg) einen „Reiz“, eine Kraftäußerung, aljo eine 
Bewegung von außen mitgeteilt, von ihnen in die Gehirnzellen fortgepflanzt 
und hier — auf uns allerdings geheimnisvolle Weiſe — in Empfindung, reip. 
Vorſtellung umgeſetzt und nad) außen als jolche projiziert wird. Denken wir 
uns nun z. B. einmal den minimalen Raum, den das Straftatom durch jeine 
Bewegung (vielleicht von Trillionen in der Sekunde) jo groß wie ein Sand— 
förnchen zwijchen zwei unjerer Fingerſpitzen, ſo würden wir in der That da- 
jelbft ein hartes Körnchen fühlen, vielleicht auch jehen. Wie wäre dies mög: 
lich, wenn feine Bewegung des Atoms vorhanden wäre, die hier umjeren Tait- 
nerven unmittelbar, den Sehnerven mittel3 der angeregten Atherichwingungen 
ſich mitteilte und jo die Vorſtellung des Körnchens in unjerem Gehirn erzeugte 
und nach außen projizierte? Nehmen wir alio ein beliebiges Stoffförnchen 
zwiſchen unjere Finger, jo werden wir uns jagen müſſen, daß der Eindrud 
auf alle unfere Sinne (eventuell Geruch, Geſchmack und Gehör eingejchlojien) 
nur durch die Bewegung, d.i. Kraftäußerung feiner Atome hervorgebracht 
werden kann. Und wenn dieſe Straftäußerung der punftuellen Energien, als 
welche wir die Atome bezeichnen, genügt, die volle Erjcheinung des Stofflichen 
in unjerem Gehirn zu erzeugen, mit anderen Worten, uns die Eriftenz des 
finnlih Wahrnehmbaren, welches wir in feiner Gejamtheit Materie nennen, 
zu unferer jeden Zweifel ausfchliegenden Erfenntnis zu bringen, was, frage ich, 


bleibt dann noch von dem Begriffe der Materie als einer bejonderen Erklärung 
bedürfend übrig? 
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Nicht durch Teilung der Materie in ihre Urbeftandteile, jondern auf 
jpefufativen Wege, jedoch ohne Berftoß gegen die Erfahrungsjäte und legiti- 
mierten Hypothejen der Naturforichung gelangten wir zu der Anjchauung des 
Atoms als durch Selbitbewegung den Raum erfüllenden, d. i. jtofflih in 
die Erjcheinung tretenden Kraftpunftes Wir erfannten weiter, daß ein 
ſich jelbit bewegender Punkt nicht ein bloßes Abjtraftum, ein Gedachtes, ſon— 
dern ein Seiendes, Wejenhaftes, eben durch feine Bewegung als Kraft ſich 
Kundgebendes jein muß. Nennen wir alio dieje wejenhafte Kraft furzweg Sub- 
tanz im Gegenjag zur Materie, jo it die Materie die jinnfällige Er- 
Iheinung der bewegten Subjtanz — demnach beide eins. 

Aus diejer Auffaſſung ergeben fich zwei wichtige Folgefäge: 1. daß in 
dieſem fich jelbjt bewegenden Atom, der Dynamide, die gejuchte Einheit von 
Kraft und Stoff enthalten it, jofern dasjelbe durch feine raumerfüllende Be— 
wegung jich materiell darjtellt; 2. daß aus diejem Kraft- Stoff-Atom Die ganze 
Erjcheinumgswelt jich nach denjelben ihr immanenten Gejeßen, welche zugleich 
die Geſetze unjeres Denkens find, entwideln kann und muß, wie fie den For— 
ihungen der Naturwiſſenſchaft ſich offenbart. 

2. Der Raum. Um zur Einfachheit des Atoms zu gelangen, entlehnten 
wir vom Materialismus die Hypotheſe des von Ewigkeit gegebenen Atoms 
in ewiger Selbjtbewegung, aus welcher wir, um wiederum vom Dogma zu 
einer unſer Willen befriedigenden Darjtellung zu gelangen, den Begriff der den 
Grund ihres Sein? und Weſens in fich tragenden Energie ableiteten und 
dem Atom zuerteilten. 

Sit diejer Schluß berechtigt? Sind die Uratome, aus welchen wir den 
Weltenſtoff aufgebaut uns denten fünnen, find dieje punktuellen Dynamiden die 
legten — aljo notwendig aus fich jelbit heraus erijtierenden — Realitäten? 
Um ſie als Stoff in die Erjcheinung treten zu laſſen, poftulierten wir die 
Raumerfüllung als das Rejultat ihrer Bewegung. Das Atom, an fi) un— 
räumlich gedacht, hat demmach, um durch jeine Bewegung und dadurd bewirkte 
Raumerfüllung jtofflich zu werden, zur notwendigen Vorausſetzung die Exiſtenz 
diefes Raumes. Wie jteht es num um die Berechtigung diefer Vorausſetzung, 
ohne welche unfere ganze Theorie von Atom und Materie in nichts zerfällt ? 
Denn wenn der Raum gar nicht oder nur im unjerer Vorjtellung eriitiert, kann 
er nicht erfüllt werden. Das letztere ift nun jeit Kant die Lehre der modernen 
Philoſophie und Naturforichung. Der Raum, wird ung gelehrt, ift nicht ein 
objektiv Neales, in der Natur Erijtierendes, denn mit feinem unjerer Sinne 
können wir ihn wahrnehmen, wie die Dinge außer ung; er ift nur die Form 
unjerer finnlichen Anfchauung, d. h. die uns angeborene Eigentümlichkett unjeres 
Wahrnehmungsapparates, die Dinge außer uns, von deren eigentlichem Wejen 
wir nichts erfahren, anfer ung nebeneinander geordnet anzuſchauen . . . „Ich 
nehme etwas wahr als außer mir“, jagt Kant, „diejes außer mir aber jett die 
Vorftellung des Raumes jchon voraus; er ift aljo nicht etwas dem Dingen, 
jondern nur meiner Anjchauungsweile der Dinge Angehöriges, Subjektives. 
Der Raum ift eine notwendige Vorftellung a priori, die allen äußeren An— 
ihauungen zu Grunde liegt. Man kann fi) nämlich nie eine Vorftellung 
davon machen, daß fein Raum fei, obgleich) man fich ganz wohl denfen kann, 
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daß feine Gegenstände darin angetroffen werden. Er iſt aljo die Bedingung 
der Möglichkeit der Erjcheinungen und nicht als eine von ihnen abhängige 
Beitimmung anzujehen, und ift eine Vorſtellung a priori, die notwendiger- 
weije den äußeren Erjcheinungen zu Grunde liegt.“ 

Den erjten diejer Sätze habe id) mir trog aller Mühe nie zu klarem 
Verſtändnis bringen fünnen, obgleich dasjelbe, wie es jcheint, bei jedem einiger- 
maßen „Sebildeten“ als jelbitverftändlich vorausgeiegt wird, denn das auros äpa 
icheint auch hier feine Rolle zu jpielen. Unzweifelhaft jteht ja feit, daß wir 
eine „Vorſtellung“ vom Raume haben müfjen, um die Dinge außer uns als 
nebeneinander, verjchieden voneinander und von uns jelbjt anzufchauen. Exiſtiert 
aber diejer Raum, diejes „Medium“, durch welches und in welchem wir Die 
von „außen“ fommenden Sinneseindrüde „ordnen“, nur in unferer Vorſtellung, 
welcher außen nichts entjpricht, wie wollen wir wiſſen oder erfahren, daß nicht 
auch die Dinge jelbjt nur in unjerer Vorſtellung eriftieren, ja, daß es über: 
haupt ein „Außen“ giebt? Und doc ſetzt Kant diejes als ganz bejtimmt 
voraus zugleih mit dem „Ding an fich“, welches unjere „Sinnlichkeit von 
außen affiziert“. 

Die ganz richtige Prämifje Kant's lautet mit anderen Worten: bei allen 
Dingen, die wir als wirklich anjchauen oder uns vorjtellen, jegen wir voraus, 
daß fie irgendwo erijtieren, und wenn die Frage nach diejem wo verneint, 
d. h. uns gejagt wird, daß es irgendwo nicht, aljo nirgends eriltiert, To 
ichließen wir mit Recht, daß es überhaupt nicht eriftiert. Dagegen lautet 
die Folgerung Kant's: das Ding eriitiert dennoch, kann aber ohne Raum für 
ung nicht in die Erjcheinung treten. Da nun außer uns, in der Natur, der 
Raum nicht eriftiert, müffen wir dem Dinge mit der aprioriftiichen, uns an— 
geborenen „Anſchauung“ oder Vorftellung vom Naume, der „Form unferer 
äußeren Anjchauung“, zu Hilfe fommen, um ihm die Erjcheinung zu er- 
möglichen. 

Dieje Folgerung ift mir das Unverjtändfiche, Rätjelhafte an Kant's Sage. 
Wie gezwungen, ja wie widerfinnig erjcheint dem schlichten Verſtande die An— 
nahme einer „angeborenen Vorftellung“ von etwas, was gar nicht eriitiert. Alle 
unfere Borftellungen wurzeln in der Erfahrung. Wir fünnen dieje zwar fom- 
binieren und thun dies jogar im Traume, und gelangen dadurch zu den un— 
geheuerlichiten Borjtellungen von Dingen, die in Wirklichkeit nicht exiſtieren, 
aber dies find feine angeborenen Vorſtellungen, jondern das Kombinations- 
jpiel unjeres Intellekts, unferer Phantafie — Phantasmen. Unſer Schluß aus 
obiger Prämifje ift daher viel weiter veichend: weil wir uns die Dinge, 
uns jelbit eingeichlofjen, nicht anders als an einem bejtimmten Orte 
im Raume eriftierend vorftellen können, jo ift für unjer Denken Die 
Erijtenz des Raumes, des dieje Orte enthaltenden „Mediums“ (Kant) 
die Conditio sine qua non nicht der Erjcheinung, jondern der Eriftenz 
der Dinge — d. i. des Weltalls. 

Die Eriftenz des Naumes, d. i. des nad) drei Dimenfionen ausgedehnten 
„Mediums“, ift aljo zunächſt ein Poftulat unferes Verftandes nicht minder, 
wie der Satz, daß zwei Dinge, die einem dritten gleich find, fich ſelbſt gleich 
ſind. Etwas anderes als die Ausdehnung ift auch unferem Intellekt von dieſem 
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Medium nicht erkennbar, denn feiner unjerer Sinne wird von ihm affiziert 
Er gehört aljo, jo jchließen wir weiter, nicht zu den Dingen, die ja nur durch 
ihre Einwirkung auf unjere Sinne in unjer Berwußtjein fommen, aljo nicht zur 
Materie Er iſt immateriell und doch eriftierend, d. h. wejenhaft. 
Gleichwohl find es unſere Sinne, d. h. die Dinge außer uns, durch welche 
die Raumvorftellung in unjerem Bewußtjein erwedt wird. Denn wenn es 
außer uns feine Dinge und feinerlei Einwirkung auf unfere Sinne, oder Die 
fegteren jelbjt nicht gäbe, würden wir feine VBeranlafjung haben, nach einem 
wo? zu fragen. Abgejehen von den phyſikaliſchen Eigenjchaften der Dinge 
(Wärme, Farbe, Härte u. j. w.), welche jämtlich eine auf unjere Sinne wirfende 
Aombewegung bejtimmter Medien (Luft, Äther) zur VBorausjegung haben, 
beihäftigt unjere Sinne vor allem, jofern jie förperlich, d. h. nicht gasfürmig 
iind, ihre Gejtalt, ihre Ausdehnung und Form. Um diefe uns zum Bewußt- 
fein zu bringen, jegen wir zwei unjerer Sinne in Bewegung, dad Auge und 
die tajtende Hand (wenn nötig, uns jelbit), um fie über die Oberfläche gleiten 
zu laſſen, weil wir erſt durch das Aneinanderreihen der von jedem Punkte 
diejer Fläche erhaltenen Eindrücde die VBorftellung ihres Zufammengehörens zu 
einem Ganzen gewinnen — jo momentan ſich auch diejer Vorgang jcheinbar 
vollziehen mag. Wozu diefe Bewegungen unjerer Sinneswerfzeuge, welche 
ſchon für jich einen Raum, in dem fie ſich bewegen, vorausjegen, wenn der 
Raum nur in unjerer Vorjtellung erijtiert? Was meſſen wir eigentlich, wenn 
wir den Umfang oder die Gejtalt eines Gegenstandes meſſen? Nehmen wir 
;. B. eine rotgefärbte hölzerne Scheibe. Unjer Auge empfängt den Eindrud 
einer roten Fläche und durch feine Bewegung der Linie folgend, wo die Em— 
pfindung des Not aufhört, die VBorjtellung des Kreiſes. Der tajtende Finger 
empfängt den Eindrud einer harten Fläche und, der Linie folgend, wo Die 
Empfindung des Harten verjchwindet, ebenfalls die Vorſtellung der Kreislinie. 
Beide erhalten durch die Größe ihrer Bewegung zugleich eine Vorjtellung von 
der Größe des Durchmeſſers und Umfanges der Scheibe. Wird die Scheibe 
entfernt, jo fünnen wir die nun vorhandene „Leere“ in der Erinnerung genau 
jo umgrenzen, wie vorher die Scheibe mittels der beiden Sinne. Diejes an— 
icheinend jtoffleere Kontinuum, der „leere Raum“, ift an die Stelle der Scheibe 
getreten von genau denjelben Dimenfionen wie dieſe. Ja, wir finden bei 
näherem Zujehen, daß die Scheibe gar nicht eim einheitliches Kontinuum iſt, 
jondern aus jehr vielen dicht aneinander liegenden Teilchen bejteht, die auf 
unfere Sinne den Eindrud des Noten und seiten machen und mittels ihrer 
durch die Bewegung unjerer Sinne erfannten Nebeneinanderlagerung Die jebt 
an ihrer Stelle befindliche Leere ausfüllten. Wir haben aljo nicht die Scheibe 
gemefjen, die auf unjere Sinne mur den Eindrud des Farbigen und Harten 
machte, jondern den durch das Aufhören dieſes Sinneneindrudes umschriebenen 
Abſchnitt der Leere, welchen die Scheibe durch ihre Mafienteilchen erfüllte. 
Tenn jofort drängt ſich uns die weitere Wahrnehmung auf, daß dieſe Leere 
ich ohne Abgrenzung in eine kontinuierliche fortjegt, jofern fie nicht durd) 
Stoffmajjen erfüllt wird. Wir jagen uns nun zwar, daß dieje Leere mit Luft, 
Ather u. ſ. w, Die auf unſeren Geſichts- und Taſtſinn nicht wirken, gefüllt, 
aljo nur eine jcheinbare Leere ift, aber auch wenn wir Luft, Ather und alles 
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Materielle aus diejer Leere hinwegdenten, bleibt dieje, der leere Raum, welchen 
hinmwegzudenfen ung nicht gelingt, zurüd. 

Durch unjere Sinne, a posteriori alſo, und nicht a priori, gelangen 
wir indireft zur Vorftellung einer unabhängig von dem VBorhandenjein der 
Dinge eriftierenden „Leere“, des Raumes. Aus der Ihatiache, daß wir dieſen 
Raum nicht mit himvegdenfen können, wie die Dinge in ihm, jchließt Kant in 
dem oben (©. 395) angeführten zweiten Sabe: „. . . man fann fich nämlich 
nie eine Borftellung machen, daß fein Raum jei, obgleich) man ſich ganz wohl 
denfen fanı, daß feine Gegenftände darin angetroffen werden. Er iſt aljo Die 
Bedingung der Möglichkeit der Erjcheinungen — und ijt eine Vorſtellung 
a priori, die den äußeren Erjicheinungen zu Grunde Liegt.“ 

Auch Hier derjelbe unjerem schlichten Verſtande nicht faßbare Schluß wie 
oben. Folgt denn aus der unbeitrittenen Gewißheit, daß der Naum „die Be: 
dingung der Möglichkeit der Erjcheinungen it“, auch nur mit einem Schatten 
von Notwendigkeit, daß diejer Raum nicht ebenjo wirklich erijtiert wie Die 
Dinge, die ohne ihn nicht „zur Erjcheinung kommen fünnen“? daß er nur in 
unjerem Senjortum al3 angeborene „Anſchauung“ erijtiert? 

Unbeftritten gehören ja zu jeder Wahrnehmung, d. i. zur „Ericheinung“ 
eines Dinges zwei Faktoren, einmal das Vorhandenjein des Dinges jelbjt und 
ſodann die Organijation des empfindenden Subjefts, vermöge deren dieſes Die 
von dem „Ding an ich“ ausgehenden Erregungen jeiner Sinnesorgane in ſich 
aufnimmt und verarbeitet. Daraus folgt aber keineswegs, daß das Subjekt die 
von den Dingen ausgehende Reizung feiner Sinnesorgane fubjektiv beeinflufien 
fann. Bis zum Empfange de3 Sinnenreized verhält es jich abjolut paſſiv; es 
kann zur Reizung vom Dinge ber nichts Hinzufügen oder davon wegnehmen. 
Die Empfindung 3. B., welche die Erjcheinung eines blauen Gegenitandes in 
unjerem Senjorium hervorruft, it ganz verichieden von der eines roten. Da 
nun derjelbe blaue oder rote Gegenftand und immer blau oder rot erjcheint, 
und, wie wir anzunehmen berechtigt find, das Gleiche bei allen normal organi- 
jierten Subjeften der Fall iſt, jo werden wir dieſe VBerjchtedenheit der Em- 
pfindung von blau und rot nicht dem empfangenden Faktor unjerer Wahr- 
nehmung, ſondern der DVerichiedenheit de3 vom Gegenjtande auf unjeren 
Geſichtsſinn ausgeübten Reiz zujchreiben müſſen. Wir werden aljo nicht jagen, 
blau und rot feien uns angeborene Formen der Anjchanung. 

Obgleih man ferner ſich nie eine Vorftellung (um mit Kant zu reden) 
machen fann, da ein Ding, welches wir mit unſerem Gefichtsfinne wahrnehmen, 
gar feine Farbe habe, wiirde es doch niemand einfallen zu jchliepen: alfo iſt 
die Farbe die Bedingung der Möglichkeit der farbigen Erjcheinungen und iſt 
eine Vorſtellung a priori, die den äußeren Erjcheinungen zu Grunde Tiegt- 
Man ift fich im Gegenteil bewußt, daß die farbige Ericheinung durch den auf 
unſer Gejichtsorgan von den Dingen ausgeübten, für die verichiedenen Farben 
verichtedenen Weiz bedingt ift — nicht umgekehrt. 

Genau dasjelbe findet bei der Wahrnehmung der Geitalt, der räumlichen 
Ausdehnung eines Körpers ftatt. Der Eindrud, den eine Kugel oder ein Würfel 
auf unjeren Gefichts- und Taftfinn und durch dieje auf unjer Wahrnehmungs- 
vermögen machen, iſt in jedem der beiden Fälle ein verichtedener, ſich ftets 


Neuere antimaterialiftiihe Bewegungen in der Naturwiſſenſchaft. 399 


wiederholender. Wir werden daher nicht jagen fünnen, dat die Vorſtellung 
der Kugel oder des Würfeld a priori uns angeboren und die Bedingung des 
Erjcheinens des Dinges als Kugel oder Würfel it, jondern daß die verichie- 
dene Art der Raumerfüllung durch das Ding die Verjchiedenheit der VBorjtellung 
in ung bedingt — nicht aber umgefehrt. 

Es jind aljo auch Hier die Dinge, welche durch ihre Eimwirfung auf 
unfere Sinne, aljo a posteriori, in uns die Borjtellung bejtimmter, durch ihre 
Atombewegungen bewirkfter Raumerfüllungen und damit des Raumes jelbit 
erzeugen, obgleich der Raum jelbjt, wie wir jahen, nicht den Dingen, jondern 
dieje dem von ihnen erfüllten Raume angehören. ?) 

Die Unmöglichkeit aber, den Raum, das leere, homogene, unendliche Kon— 
tinuum, hinwegzudenfen, nachdem wir jeden materiellen Inhalt desjelben hinweg— 
gedacht, führt nicht notwendig zu dem Schlufje, daß er bloß eine ung angeborene 
Vorftellung ſei. Sie beweiſt zunächſt nur, daß die Vorjtellung von der Eriftenz 
des alle Dinge und uns jelbjt einjchließenden Raumes, jobald wir fie infolge 
der Einwirkung der Dinge auf unjere Sinne als Poſtulat unjeres Denkens 
erfaßt haben, ebenjo unlösbar mit unjerem Denken verwachien bleibt, wie die- 
jenige irgend eines mathematischen Arioms. 

Weiterhin aber hat dieje Unmöglichkett noch eine tiefere Bedeutung als 
Hauptargument für die Realität des Naumes. 

Denken wir uns alle Materie des Weltalls in ihre Uratome — vielleicht 
die des hypothetiichen Äther — aufgelöft, den Raum erfüllend, jo können wir 
auch dieje noch hinwegdenfen, aber nicht den Raum jelbit, die leere Ausdehnung, 
das „ausgedehnte Nichts“. Schon der innere Widerjpruch dieſes Ausdrucks 
fennzeichnet den Irrtum der naiven Weiſe diefer Anſchauung. „Nichts“ Heift 
nicht jeiend und bedeutet als Subjtantiv die Negation des Seienden. Ein 
„Nichts“, ein Nichtjeiendes kann daher auch in unjerer Vorjtellung nicht 
als ein Ausgedehntes, ein Kontinuum, überhaupt gar nicht erijtieren. Da wir 
nun dennoch durch die auf umjere Sinne wirkenden Dinge zu der ganz be- 
jtimmten Borjtellung des Raumes, in dem dieje fich bewegen, gelangt find, 
einer Borftellung, die jedes VBerjuches, ung ihrer zu entledigen, jpottet, jo muß 
das dieſer Vorjtellung in der Außenwelt entiprechende, welches unjerem Dent- 
und Perceptionsvermögen mit jo unmittelbarer, jozujagen elementarer Not- 
wendigfeit al3 eriftierend jich aufzwingt, ein Reales jein, wenn auch anderer 
Art, als die unmittelbar unjere Sinne affizierenden Dinge. 


2) Der foeben (S. 395) citierte Schluß Kant’: „.. . diefes Außer mir jegt bie 
Vorftellung des Raumes ſchon voraus; er tft aljo nicht den Dingen, jondern nur meiner 
sc te der Dinge Angehöriges, — ——————— ...“ iſt daher nicht berechtigt, 
weil nicht vollftändig. Es werden hier nur zwei Möglichkeiten einander —— t: 
entweder gehört der Raum den Dingen an, oder wenn dies nicht der Fall, nur meiner 
(iubjektiven) Vorftellung. Die dritte Möglichkeit, daß er zwar nicht den Dingen angehört 
und doch außerhalb ie A Vorjtellung ald Objektives eriftiert, iſt gar nicht in Betracht 
gezogen. Wie wir nun jehen, gehört er allerdings nicht den Dingen an, jondern dieje ihm, 
wovon wir und durch das Wegnehmen oder Wegdenten der Dinge überzeugten, da mit diejer 
Entfernung der Dinge er jelbft nicht mit verſchwand, jondern als mehbare Leere, aljo zunächſt 
objektiv zurüdblieb, natürlich aber jofort durch Abjtraktion alles ihn „Erfüllenden“ zu 
unjerer jubjeltiven Erlenntnis gelangte. 

(Schluß folgt.) 


3 


400 Die fosmiiche Auffturztheorie. 


Die fosmifche Aufjturstheorie. 


Fachdem Gruithuifen, wahricheinlic als Eriter, vor etwa 60 Jahren, 
diejes Jahrhunderts die Theorie der Oberflächenbildung des Mondes 

oa dur) Aufiturz von Meteoren aufgejtellt, unabhängig davon und 
wenig ipäter Althans, und erjt 1877 (Sirius S. 180) Unterzeichneter, ebenfalls 
ohne Kenntnis der Arbeiten der beiden VBorgenannten, darin gefolgt war, bringt 
jegt Alsdorf in Heft 1 bi$ 3 des laufenden Jahrganges diejer Zeitjchrift eine 
neue Variante und belegt jie durch eine Reihe überrajchend gelungener Verſuche. 

Auch der überzeugteite Anhänger der Kruſtentheorie (Annahme einer er: 
jtarrenden Kruſte auf glutflüjfigem Kern) wird diefen Nachbildungen gegenüber 
zum Nachdenfen angeregt werden darüber, daß hier doch möglicherweije ein 
entjcheidender Schritt zur Erfenntnis der Wahrheit vorliegt. 

Die erjten wirklich gelungenen Nachbildungen jämtlicher Formen der 
Mondoberflähe, Wallebenen, Strahlen und Rillen zugleich, auf Grund der 
Aufjturztheorie hat Unterzeichneter im Sirius 1882, Heft 3, veröffentlicht, mehr 
um ſich die Priorität zu Sichern, al3 in Erwartung der Zuftimmung von irgend 
einer Seite her. Jetzt erit, 21 Jahre nach der eriten Mitteilung, geht Alsdorf 
der jelbitändig, aber zufällig gefundenen Spur nad), während Unterzeichneter 
zwar auf großen Umwegen, aber von Schritt zu Schritt eigenen Sclüfien 
folgend, vor mehr al3 25 Jahren die Spur gefunden und in der Zeitjchrift 
Sirius 1874, ©. 109, veröffentlicht hatte. Soviel zum hiftorischen Zufammenhang. 

Nunmehr it es wohl angebracht, auf die Eleinen Unterjchiede in den 
Anfichten derjenigen aufmerffam zu machen, welche in der Hauptiache, der Auf- 
jturztheorie, übereinjtimmen. 

Gruithuifen und Althans nehmen Einſchlag feit zujammenhängender 
Körper auf einer teigartig oder oberflächlich erfalteten Oberfläche auf glutflüffiger 
Unterlage an und juchen die Aufjturztheorie mit der Kruſtentheorie in Einklang 
zu bringen. Alsdorf jieht vorläufig von diefem Einflang grundjäglich ab und 
jeßt den Einſchlag feſter Maſſen auf eimer Unterlage voraus, die aus feiten 
Mafien gebildet, in verhältnismäßig geringer Tiefe aber jchon hart und un= | 
nachgiebig ift. Verfaſſer hat für beide Mafjen nur feiten Aggregatzuftand, ſonſt 
aber beliebigen Zuſammenhang für alle weiteren Folgerungen nötig, macht alio 
feine weiteren Vorausfegungen, als augenjcheinlich überall erfüllt find. Die 
nad) den Auffaſſungen von Gruithuiſen und Althans hergeſtellten Nachbildungen 
der Mondgebilde zeigen nur eine gewiſſe Ähnlichkeit und auch dieſe nur in 
Bezug auf die Ringwälle mit Centralberg. Alle anderen Gebilde verſagen völlig. 
Nach Alsdorf kommen nicht nur die Ringwälle, ſondern vor allem die Strahlen: 
ſyſteme mit ihren Eigentümlichfeiten in der Beleuchtung in geradezu verblüffender 
Vollkommenheit. Dagegen bleiben die Mareflächen ganz aus, und die Rillen 
itehen mit dem Augenschein direft im Wideripruch, ganz abgejehen davon, daß 
der Lauf eines Flüffigkeitströpfchens auf jtaubförmiger Unterlage ganz ſeltſame 
kosmiſche Vorbedingungen erfordert. 

Nach dem Berfaffer gelingen alle Formationen, nur nicht ganz leicht die 
Gentralberge inmitten der Ringwälle. Dazu ift eine Beichaffenheit des ein- 
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Ichlagenden Körpers erforderlich, die erperimentell nicht herzuftellen ift, der man 
aber in den anderen Ausführungen des Verfaſſers öfter begegnet, nämlich ein 
dichter Kern innerhalb einer nach außen immer loderer gruppierten Maſſe feiten 
Aggregatzuftandes, wie ihn das Fernrohr hundertfac zeigt, und wie ihn die 
berühmt gewordene Beobachtung eines Meteors im Fernrohr durch Schmidt 
daritellt. 

Dem gegenüber find zum Gelingen der Mondoberflähen-Bildungen nad) 
Alsdorf jehr ſchwer zu erfüllende Vorausſetzungen nötig. Die Mondoberfläche 
muß nicht nur feit, jondern jo hart jein, daß aufichlagende Himmelskörper bis 
zu mehreren Hundert Kilometern Durchmefjer nicht nur zerjchelft, ſondern voll- 
tändig in Gaje umgewandelt in den Weltenraum zurüdgejchleudert werden. 
Die Voritellung it etwas fühn, auch fommt dabei fein Mond zuftande, der 
danach nur von außen umgemodelt, jeiner Maſſe nach Schon vorhanden gedacht 
wird. Um die erforderlichen QTemperaturgrade ift die Rechnung befanntlic) 
nicht verlegen, wenn auch die pofitiven Unterlagen zur Rechnung gänzlich fehlen. 
Große, loje gefügte Mafien, und das find kosmiſche Maſſen den fosmiichen 
Kräften gegenüber immer, verhalten jich beim Zuſammenſtoß eben anders, wie 
ideelle Maſſenpunkte. Das zeigen ſchon gewaltiame Mafjenftöße unter irdischen 
Verhältniſſen. BVerfafier war Zeuge eines Zuſammenſtoßes zweier jchweren 
Eijenbahnzüge, der eine mit zwei, der andere mit einer Mafchine. Die drei 
Maſchinen waren entgleijt, aber nicht zeritört: Dagegen waren Hinter der einen 
Machine fünf Wagen jo zertrümmert, daß man die zujammengehörigen Stüde 
faum finden fonnte. Von den darin befindlichen Meenjchen waren zwei todt, 
fünf jchwer verwundet. Die Wagen dahinter waren mit einem jtarten Stoß 
zum Stehen gefommen. Die weiteren Wagen beider Züge, voll Menſchen ge- 
pfropit, hatten den Stoß mit abnehmender Gewalt nad) hinten fortgepflanzt; 
in den legten Wagen wunderte man ich einfach über das plögliche Halten des 
Zuges! Man mag die Gejchwindigfeit bei großen Maſſen jo groß annehmen, 
als man will: immer trifft die Umjegung von Energie in Wärme nur Die 
der Aufichlagjtelle benachbarten Teile beider Mafjen in einer Weife, die von 
der Beichaffenheit, insbejondere der Elajtizität und Kohäfion der Mafjen, ab- 
hängt. Auf dieje, übrigens jchwerlich neue, Thatjache hat Verfaſſer fein Er- 
periment in Nachbildung der Mondformationen gegründet. Darum gelingt das 
Erperiment auch im [uftverdünnten Raum, wie durch gütige Mitwirkung von 
Herrn Profeſſor Feußner in Marburg nachgewiejen werden fonnte. Ob das 
beim Erperiment nad) Alsdorf aud) gelingt, ift allerdings ſchwer mit einem 
Gummiball unter der Glode der Luftpumpe nachzuweiſen, übrigens auch wenig 
wahrſcheinlich. Die thatjächlich beftehende größere Sicherheit, mit der Alsdorf 
die Gentralberge innerhalb der Ringwälle nachbildet, läßt ji auf Mitwirkung 
der atmoiphärischen Luft zurücjühren. Eine leicht zu beobachtende Erjcheinung 
giebt darüber Aufichluß. Bei naſſem Wetter ſieht man Hinter den Rädern 
eines im Fahrt begriffenen Pferdebahnwagens zwiichen Rad und Schiene eine 
frei ausgejpannte Waller -Membrane mitlaufen. Sie wird getragen durd) die 
von beiden Seiten in den Hinter den Rädern frei werdenden Raum eindringende 
Luft und dadurch gehoben, daß das Wafjer in der Spurrinne noch nähern Weg 
nad) diejem jpig verlaufenden Raum hat, als die Luft. Ebenſo drüdt die 
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Luft die bewegliche Unterlage, gleichviel ob feiner Staub oder Mörtel, hinter 
dem aufjchnellenden Gummiball her. Nun hat aber der Mond feine nennens- 
werte Atmoſphäre. E3 kann aljo dort auch feine Luft nachjtürzen und den 
Gentralberg auftürmen, und wenn nad Alsdorf das ganze Meteor durch Um— 
jegung von Bewegung in Wärme luftförmig wird, jo entjteht fein leerer Raum. 

Für die Übertragbarkeit des Vorganges im Erperiment und auf fosmijche 
Vorgänge ift es angebracht, über die Größenverhältniffe hier und dort ein 
Zahlenbeiſpiel vorzuführen. Verfaſſer hat jchon gezeigt, daß die Formation 
immer zum Borjchein kommt, ob die Durchmefier der fallenden Mafjen groß 
oder Hein find. In der Apparaten-Sammlung der Berliner Urania findet jich 
eine nad) Angabe des Verfafjers hergeftellte Fallijpur in Dertrin von ca. 10 em 
Durchmefjer. Nechnet man ein Dertrinförnchen 0,2 mm, den Durchmeſſer 
größerer TFallipuren auf dem Monde 100 km, fo wachſen die Dertrinförnchen 
zu Klößen von 200 m Durchmejjer. Der Vorgang bleibt eben immer derjelbe, 
ob er ich auf loderer Staubunterlage, oder auf PBanzerplatten mit Hartguß— 
granaten vollzieht, wenn nur die Gejchwindigfeit der aufichlagenden Mafie 
groß genug ift. Form und Beichaffenheit der letern bringt nur die mancherlei 
Eigentümlichkeiten zuftande, die ji) auf dem Monde zeigen. Nach Erkenntnis 
des eigentlichen Vorganges erichten dem Verfaſſer auch die Daritellung der 
mannigfaltigen Einzelformen irrelevant. Die verjchiedene Färbung der Flächen 
innerhalb und außerhalb der Wälle, wie beim Blato, der ohne Gentralberg ift, 
ergiebt ſich beim Verfafjer von jelbjt. Auch Wargentin bietet nichts bejonderes, 
während dieſes allen bisherigen Erklärungen jpottende Gebilde nach Alsdorf 
jefundärer Natur d. h. aus einem andern größeren Einjchlag herausgejchleudert 
jein joll. Dagegen jpricht die Größe der platt aufliegenden Platte von ca. 
75 km Durchmeſſer, die doch nicht aus dem etwas entfernten, nur dreimal 
größeren Schikard entitanden fein kann. 

Troß dieſer Unterjchiede bedeuten die Verjuche Alsdorfs einen Fortichritt, 
da jie dem Theorem von der Glutflüffigkeit im Innern von Erde und Mond 
den Boden entziehen helfen. Zur Zeit bildet die Glutflüffigfeit im Erdinnern 
noch die Grundlage der heutigen geologischen Wiſſenſchaft. Das merhvürdige 
Bud von Friedr. Mohr: Geſchichte der Erde (zweite Aufl, Bonn 1875) hat 
ſchon durch die Beichaffenheit der jogen. Urgefteine jelbit den Nachweis erbracht, 
daß fie niemals glühend gewejen jein fünnen. Der Nachweis muß al3 völlig 
gelungen angejehen werden, aber Mohrs weitere Auffafjung fteht mit dem 
thatſächlichen Befinden im gleichem und wohl noch größerem Widerjpruch, als 
die Kruftentheorie, die mit der Faltung und Zujammenjchiebung der oberen 
Schichten für die Gebirgsbildung doch mehr dem Verftande genügt. Wenn 
aber die Faltung und Zufammenfchiebung der oberen Schichten in einer anderen 
Weiſe erklärt wird, die nebenbei die Widerſprüche löft, die zunächft zwijchen der 
ſichtbaren Mondoberfläche und der direkt der Unterjuchung zugänglichen Erd- 
oberfläche zu bejtehen jcheinen, fo wird dieſe Weiſe doch wohl der Prüfung 
wert jein. In einem Aufſatz: Oberflächenbildungen auf Erde und Mond 
(Sirius 1890, ©. 74) ift das Vorfommen von Ningwällen auf der Erde mit 
aller Beitimmtheit nachgewiejen und in einem zweiten Aufjag: Das Innere 
von Planeten und Monden (Gaca 1893, ©. 577) weiteres Beweismaterial 
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beigebracht, nachdem in der gegenwärtig allerdings nicht mehr in Einzelheiten 
aufrecht erhaltenen Schrift: Kant oder Laplace (Marburg 1880) die Grundzüge 
de3 ganzen Syſtems niedergelegt worden waren. Bon Zeit zu Zeit find dann 
weitere Ergänzungen in den Blättern des Sirius und der Gaea nachgefolgt 
immer nur, um die Auffindung der Thatjachen feitzillegen, die doch nachgerade 
für ſich jelbit ſprechen. 

Eine derjelben drängt ſich uns faſt jeden Abend auf, das Niederfallen 
von Sternichnuppen in mancherlei Formen. Daß fie eine Mafjenvermehrung 
bringen veriteht ſich ganz von jelbit, ebenjo daß fie auf allen größeren Himmels- 
fürpern vorfommen und dort Majjenvermehrung erzeugen müſſen. Es iſt alſo 
auch feine grundloje Vermutung, daß die größeren Himmelskörper durch Meteor- 
auffturz im Laufe der üblichen Jahrmillionen überhaupt gebildet find. Der ohne 
Waſſer und Luft beitehende Mond zeigt uns daher den Meteorauffturz lejerlich 
wie in einem Buche, jobald man die Chiffre verjteht. Man fieht die Spuren 
der eriten Vereinigung mehrerer fleiner Maſſen: die Alpen, Apenninen und 
Karpathen liegen in einem großen Kreiſe von ca. 1200 km Durchmeſſer. Himmels 
förper diejer Größenordnung finden fich in den Jupitergmonden. Wenn die 
Aiteroiden fich vereinigen jollten dereinft, jo würde ein neuer Planet entitehen, 
der mit unſerem Mond die vollfommenfte Ähnlichkeit haben würde, und der 
Rückſchluß, daß die andern Planeten in gleicher Weiſe entitanden find, hat 
gewiß feinen vernünftigen Grund gegen ſich. Nach Bereinigung der größeren 
Mafien fielen fleinere loderen Gefüges, leichte Ringe mit weiten Ebenen 
hinterlafiend, die älteren Spuren verwijchend. Dann fielen Eleinere, aber dichtere, 
die leichten Ringe durchbrechend, und Strahlenſyſteme aufwerjend. Dann kommen 
die Kratergruben und zuleßt die kleinſten Löcher, welche alle andern Formationen 
gleihmäßig durchichlagen, jo, daß ihre alleinige VBerzeichnung den Mond wie 
ein Sieb darjtellen würde. Nur die Mareflächen haben teilweije unter dem 
Einfluß der 14 Tage lang andauernden Sonnenbejtrahlung die fleinen Löcher 
zum Teil wieder verjchwinden laſſen. Die langjame Erfaltung eines glut- 
flüſſigen Körpers würde gerade umgekehrt ausjehen. 

Die Erde zeigt troß der Umwandlung ihrer Oberfläche durch Waller und 
infolge des mächtigen Einfluffes von Strömung, QTemperaturichwanfung und 
Organismen die Spuren zahlreicher Meteoreinichläge. Zuerit wurden Ring— 
wälle in Sirius 1890, ©. 74, namhaft gemacht. Derjenige durd) Kreta, Vorder- 
afien und den Peloponnes wurden durch Philippfon geologiich (ohne Bezug: 
nahme) bejtätigt (Gaea 1893, ©. 577). Ein zweiter Ningwall, der auf der Erde 
fajt diejelbe Rolle ipielt, al3 der obengenannte große Kreis auf dem Monde, geht 
durch den wejtlichen Grenzwall China's und die Sunda= Injeln mit dem Mkittel- 
punkt auf der Inſel Luzon und wird, joweit er China berührt, bejtätigt (eben- 
falls ohne Bezugnahme) durd) Freiherrn von Rihthofen in einem Vortrage 
in der Deutjchen Geologischen Gejellichaft). (Vergl. Prometheus 1898, Nr. 476, 
©. 306.) Danad) beiteht das Flachland nördlich der Provinz Schantung nicht 
aus Anſchwemmung, jondern aus uraltem, verwittertem Geſtein. Im Weiten 
erhebt ſich das Gebirge mauerartig, nach der Ebene durch eine gewvaltige Ber: 
werfung abgeichnitten, in wörtlicher Übereinftimmung mit der obigen Ent- 
ftehung. Über die Natur der gefallenen Maſſen erhält man bei näherer Prüfung 
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abjonderlicher geologiicher Bildungen die merkwürdigſten Aufſchlüſſe. Daß der 
Diamant meteoritiichen Urſprungs fer, wurde ſchon in der eriten Veröffent- 
(ihung vor bald 25 Jahren behauptet und in Gaea 1889, ©. 604; 1890, 
S. 480 weiter erörtert. Seitdem ift jene Behauptung durch Diamantfunde in 
Meteoriten bejtätigt worden. Der Chemiker Roje hatte, wie in einem Aufſatz 
in „Himmel und Erde“ erzählt wird, aus Meteoriten jtammende diamant- 
ähnliche Körper in Händen, konnte fich aber nicht entichließen, die Thatſache 
anzuerkennen! Auch hat Daubrée im Auftrage der Diamant-Gejellichaften Die 
Fundſtelle in Südafrifa unterfucht und einen bis ins tiefe Erdinnere wachienden 
Reichtum an Diamanten prophezeit; den einzig rationellen Nachweis, daß 
bis auf. beftimmte Tiefe der Diamant vorhalten werde, eine Tiefbohrung, 
die man ſich doch ſonſt Schon auf Braunkohlen leistet, hat man vergejien! Bis 
jeßt Steht bloß feit, daß die Funditellen ich verengen und ſonſt alle Eigen- 
ichaften von Einichlagftellen zeigen. Die „blaue Erde“ finder ſich unter ähn- 
lichen Umftänden, leider ohne Diamanten, an vielen Orten. Im Neuwieder 
Beden findet man weißen, techniich viel benugten Thon, von oben in Thon- 
jchiefer eingeiprengt in großen Mafien und fleinen Nejtern, jo bei Ballendar 
aljv am Nande des Beckens. Die Bergſachverſtändigen halten fie für ein Wer: 
witterungs- Produkt des Thonſchiefers. Von einem Übergang, namentlich einer 
horizontal verlaufenden Anordnung, welche die Mitwirkung von Wafjer in der 
lehmigen Umgebung doch bedingt, ift aber feine Spur zu jehen. Meſſerſcharf 
in jenfrechter Richtung it eind vom andern getrennt. Der Thon kann nicht 
von Waſſer abgejegt fein, da auch nicht die geringite Andeutung einer Schich- 
tung entdeckt werden fanı. Der Thon ift jo fein, daß er fich im Waſſer jehr 
langjam zu einer Milch zerteilt. Als einzige Verunreinigung kommen zoll: 
dicke rundliche, im Bruch ftrahlige Knollen von Schwefeleijen vor, die an Der 
Luft Sofort fich mit weißem Pulver jchwefeljaurem Eiſenoxyduls bededen, alſo 
vorher niemals mit Luft in Berührung gefommen find, Während der Thon: 
ichtefer den Rhein von Bingen bis Bonn begleitet, findet jich der weiße Thon 
nur im Neuwieder Beden und kann unmöglich durch Verwitterung des gewöhn— 
lichen Thonjchiefers an diejer einzigen Stelle fein, um jo weniger als die Tren- 
nung von Thon, Eiſen und Kieſelſäure zu den schwierigsten Aufgaben der hemtichen 
Induſtrie gehört und niemals durch die einfachen Eimwirfungen der Verwitte— 
rung bewirkt wird. So bald man den maſſenhaft eingelagerten Thon als von 
oben eingejchlagen ansieht und darin den eigentlichen, vielleicht aus mehreren 
Teilen beitehenden Meteoriten erkennt, löſen ſich nicht nur alle Widerjprüche, 
\ondern man veriteht das ganze Siebengebirge, das wahrjcheinlich mit der Eifel 
und dem Neumieder Beden einen gemeinjchaftlichen Uriprung hat. Die Ein- 
ichlagmajien liegen in den Thälern bei Kruft links, im Siebengebirge rechts des 
Nheines, umgeben von Fleinen Bulfanen, die nach dem gejchilderten Vorgang 
durch die Hige des Einjchlags an deſſen Rändern aufgetrieben und bei ihrer ge- 
ringen räumlichen Ausdehnung nicht lange thätig fein konnten. Auch die großen 
Lager von Bimjand, die das Nheinthal bei Neutvied füllen und bis auf große 
Entfernungen die zugefehrten Flanken mancher Berge bededen, jo bei Gobern 
a. d. Mojel, find Produkte des Einjchlages, die mit den Wafjern des Rheines 
förmlich erplodiert find und die Einichlagjtelfe ſelbſt unſern Blicken entzogen 
haben. Darum jucht man den Vulkan, der fie geliefert, noch jet vergebens. 
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Es unterliegt feinem Zweifel, dag man andere zahlreiche Einichlagitellen 
noch auffinden wird, auch ohne begleitendes Auftreten von Vulkanen. 

Die Zujammenjegung und Geſtaltung der gefallenen Majjen iſt für uns 
eine gegebene Thatſache. Wir jehen in den Dünnjchliffen von Granit ein 
Aggregat frei gebildeter Krystalle verichiedener Mineralien, die, nach ihrer 
Gruppierung zu jchliegen, jich frei im Raume ausgebildet und dann erit anein- 
ander angeichlojien haben. Waren fie vorwiegend flach geformt, jo entitand 
notwendig eine Art Schichtung, wie ſie der Gneis zeigt. Die Mafjen haben 
zuweilen Störungen erlitten, da Stücde ganz abweichender Beichaffenheit ſich 
in einem ſonſt ganz gleichmäßig gelagerten Mittel befinden, wie man an ges 
ichliffenen Säulen und Platten jehen fannz die Stüde find jcharf und ohne 
jede Oberflächen- Anderung eingebettet, was eine Mitwirkung von Feuer oder 
Waſſer völlig ausſchließt. 

Wie oben angedeutet, äußern ſich die Wirkungen des Aufſturzes großer 
Maſſen auf die Erde auch in ſeitlicher Verſchiebung der Oberfläche, auf welcher 
die Thätigkeit des Waſſers von einem beſtimmten Zeitpunkt an ſchon begonnen 
hatte. Daher das ſo unerklärliche Durchdringen der gefallenen (primären) und 
abgelagerten (jefundären) Maſſen, daher die gewaltigen Kräfte, welche die un— 
geheuren Sandmaſſen aus dem zertrümmerten Granit ausjonderten und fort- 
trugen, was langjame Schrumpfung niemals zumege gebracht hätte Die 
‚saltung bereits abgelagerter Schichten erfolgt aber in ganz analogem Sinne 
wie bei diefer. Ein Beiipiel zeigt der Jura, welcher durd) Aufiteigen der 
Alpen dzuſammengeſchoben iſt. Da die Längsfaltungen mit einer jchwachen 
Stredung verbunden jein müßten, find fie jtellenweite gerifien im tiefer Spalte, 
die tiefer in die Schichten drang, al3 die Falten an der Oberfläche gehoben 
waren. Das Wafler der Birs fand bier einen bequemeren Durchgang als in 
den Längsthälern, die niemals größere Wajjerläufe aufzuweiſen hatten. 

Das Auffteigen der Alpen iſt Folge eines Einjchlages anscheinend mehrerer 
Mailen in der Po-Ebene und dem Adriatiſchen Meer. Die aufgelagerten 
Mailen wurden zevitücdelt umhergeworfen und die Denudation hat ihren Zu- 
jammenhang jo verwiicht, daß nur einzelne Neite getunden werden. Daher die 
jogen. Klippen wie der Pilatus am Nordrande der Alpen. Die Sache hat ſich 
alio ziemlich genau jo abgeipielt, wie die heutige Schrumpfungstheorie auf 
Grund des Augenicheines anzumehmen berechtigt iit, dauerte aber nur wenige 
Augenblide, anjtatt der üblichen Jahrmillionen. Die weitere Ausbildung der 
heutigen Oberfläche erfolgte viel mehr durch Bergitürze infolge Auslöſung der 
lofalen Spannungen und Ausfüllung der ungeheueren Spalten, die heute nur noch 
in Nejten vorhanden find. Die Erofion und Abrafion hat gewiſſermaßen für 
unſeren Einblid nur eine Dede über den Schauplat des gewaltigen Ereignifjes 
ausgebreitet. 

Gehen wir weiter, jo finden wir die Aufichüttung der Kontinente weit 
erflärlicher, als die Hebung durch Schrumpfung der Oberfläche und das Ein- 
Jinfen von Scholle. Wo früher Feitland war, entitcht tiefes Meer und um- 
geehrt. Dadurch find die großen, möglicherweije mit Schwankungen der Erdachje 
verbundenen klimatiſchen Veränderungen in einfachiter Weije erklärt. 

Die kosmische Aufſturztheorie baut ſich auf der Boritellung des Kugel: 
wirbel3 auf, welcher in jener Schrift „Kant oder Zaplace?“ zu jchildern ver- 
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ſucht und im einer Figur dargeitellt it. Man gelangt zu diejer Vorftellung 
durch Beobachtung der Strömungen, weldye jofort eintreten, wenn flüſſige 
Mailen einem Punkte zujtrömen. In einer Badewanne ſieht man das in einer 
Bodenöffnung abfliegende Waſſer jo heftig freiien, daß die Luft in einem langen 
Faden im Innern des austretenden Strahles mitgerifien wird. Das Luftmeer 
bildet gewaltige Wirbel, wenn am Boden jtarf erhigte Luftmaſſen plötzlich nach 
oben entweichen und durch die von allen Zeiten zuftrömenden Luftmaſſen erſetzt 
werden. Im freien Raum muß das Zujammenftrömen von Maſſen, das notwendig 
jeder fosmijchen Bildung zugrunde gelegt werden muß, einen Fugelförmigen 
Wirbel zur Folge haben mit Ausbildung einer durchgehenden Drehungsachſe. 
Jedes Mafienterichen beichreibt eine fegelförmige Spirale nad) dem Mittel- 
punkt. Es fünnen ich ſekundäre Wirbel bilden, deren Achje dann in der Seite 
des Kegelmantels liegt, deren Drehung aber im Sinne des primären Wirbels 
erfolgen muß. Daraus folgt die Schiefitellung der Planetenachjen zum Sonnen- 
äquator, die jonjt unerflärlich it. Die Bereinigung der Maſſen endigt zunächſt 
mit dem Zuſammentreten aller jefundären, vielleicht auch tertiären Wirbel 
zu einer bejchränften Anzahl von Einzelförpern deren einheitliche Bewegung tu 
einer Ebene durch den primären Kugelwirbel vorbedingt iſt. Die Bildung eines 
Gentralförpers it dabei feineswegs unbedingt notwendig. Es fünnen deren 
zwei oder mehrere entitehen, wozu um jo mehr Veranlaſſung iſt, als die Be- 
jchleunigung der Schwerkraft nicht im Mittelpunkt der Geſamtmaſſe Liegt, 
jondern in einer der Oberfläche näher liegenden Kugelfläche. Die bloße Exiſtenz 
der mehrfachen Sterne wirft die heutige ganz zu Unrecht Kant-Laplace'ſche 
genannte Theorie über den Haufen. Der Mond in feinem Ausjehen, die Erde 
in der inmeren Beichaffenheit laſſen ganz Klar den eigentlichen Hergang erfennen. 

Eine ganz unerwartete Beitätigung, daß der Hergang thatlächlich jo ver— 
laufen ift, bringen die neueren Entdedungen über die Mafjenverteilung der 
fosmischen Nebel und die Bewegung der Oberfläche an gewijien Körpern unjeres 
Sonnenſyſtems. Die erfteren zeigen nad) den photographiichen Bildern jo 
häufig die Spiralform, daß M. W. Meyer in feinem neuen Handbud: Das 
MWeltgebäude (1898, ©. 355) bejonders darauf hinweist. Die Ringform iſt 
vom Verfaſſer jchon früher als eine jeltener vorfommende Form erfannt worden. 
Nun hat aber auch die genauere Beobachtung der auf den Oberflächen von 
Sonne und Jupiter, welche beide, für unjere Mittel vorläufig, mit un. 
mehbar tiefen Atmoſphären bededt jind, jtattfindenden Bewegungen die Reſte des 
Kugelwirbels erfennen laſſen. Dieje Bewegungen find noch jpiralig in dem 
Sinne, daß die Schnelligfeit der Umdrehung vom Äquator nad) den Polen 
abnimmt. Sehr Icharffinnig wird in Gaea 1898, ©. 33 von Prof. C. A. Young 
dieſe auffällige Thatiache als Folge eines früher bejtandenen Zuſtandes 
bezeichnet, den wir aber nicht in dem Herabiturz eines ganz willfürlich ange- 
nommenen Ringes, jondern in dem der Ballung vorausgegangenen Kugelwirbel 
zu juchen haben. 

Kugelwirbel und Aufſturz find in diefem Sinne zwar neue Begriffe, mit 
der Zeit aber ſchwerlich abzuweiſen. 


Berlin im März 1898. U. Meydenbauer. 
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—— ee hydrographiſchen Verhältniſſe des oberen Nil-Beckens ſind gegen— 

wärtig noch keineswegs jo genau erforſcht, als dies wünſchenswert 
re it, auch dürfte ſelbſt nachdem die engliſche Sudan-Expedition ihr 
Ziel erreicht hat, noch eine Reihe von Jahren vergehen, ehe unjere geographiichen 
Kenntnijje jenes Gebietes wejentlicd, vervollfommmet fein werden. Unter diejen 
Umjtänden iſt eine Studie über die Hydrographie des oberen Nil- Bedens, 
welche E. de Martonne joeben veröffentlichte, ) von allgemeinem Intereſſe, da 
jie den gegenwärtigen Standpunkt unjeres bezüglichen Willens auf Grund 
umfajjender Quelljtudien daritellt. 

Bis zur Mitte der jechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts wußte man 
von dem Nillaufe jüdlich von Nubien nichts Sicheres, und was die alten 
Geographen darüber berichteten, ift mehr oder weniger fabelhaft. Erſt in den 
Sahren 1768—1773 entdedte James Bruce den Bahr el Azrak, der aus dem 
Tana-See fommt, und hielt ihn für den Oberlauf des Nil. Sehr viel jpäter 
(1819— 1822) fand Gaillaud den Bahr el Abiad und. erfannte ihn als den 
Hauptarın, aber über deſſen Oberlauf blieb er im Unficheren. Alle Bemühungen, 
von Norden her die Quelle diejes Nilarmes zu erreichen, fcheiterten. Grit 
Burton und Spefe, die von Sanſibar aus gegen das Uuellgebiet vordrangen, 
brachten wejentlich Neues, indem fie 1857 den Tanganyifa-See entdedten, der 
zunächſt als Quelliee des Nil galt. Dann entdedte Spefe den PViktoria-Nyanja 
und 1862 im Verein mit Grant den nad) Norden gerichteten Abflug aus dem- 
jelben und vier Jahre jpäter Baker den Albert-Nyanja, der durch den Kivira 
mit den Biktorta-Nyanja in Verbindung jteht. Von den Zuflüfien des Viktoria- 
Nyanja ift der Kagera, wie Stanley (1876) fand, bei weitem der wajjerreichite, 
und, wie jeitdem feitgejtellt wurde, entiteht er aus drei Quellflüffen, die aljo 
die wahren Nilquellen bilden, Die Umgrenzung des oberen Nil-Beckens ift 
zur Zeit weniger genau befannt, am beiten noch im Süden, am wenigiten im 
Norden. Die meilten Zuflüfe kommen von linke. „Das Beden,“ bemerkt 
E. de Martonne, „bejigt eine merkwürdige Form, mit zwei Erweiterungen und 
einer Enge in der Mitte, und iſt durch den Hauptfluß im zwei ungleiche Teile 
geteilt. Dftlih) vom Hauptitrom beträgt jeine Oberfläche 742000 qkm, weſtlich 
aber 946000 qkm, die Sejamtoberfläche 1688000 qkm. Dieje Eigentümlichkeit 
fann zwar auf teftonischen und orographiichen Urjachen beruhen, fie kann aber 
auch durch Elimatische Bedingungen hervorgerufen werden, wenn die Trodenheit 
von Weiten nach Dften zunimmt. | 

Betrachten wir die Karte näher, jo fünnen wir uns überzeugen, daß eine 
Zunahme der Trodenheit nicht nur von Weiten nah Oſten, jondern auch von 
Süden nach Norden wahricheintich iſt. Auf allen Karten find immer drei 
bydrographijiche Formen unterjchieden: die Seen, die Flüffe und die Wadi. Es 
it leicht zu jehen, daß die Seen im Süden, die Flüffe in der Mitte und die 
Wadi im Norden vormwiegen.“ 





) Beitjichrift d. Geſ. f. Erdkunde in Berlin, Bd. XXXII, ©. 303 ff. 
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Über die Negenverhältnijie diejes großen Gebietes liegen bis jet nur 
überaus mangelhafte Daten vor und in Ermangelung von ſolchen hat Martonne 
den Verjuch gemacht, aus den biologischen Berhältnifien das Licht zu gewinnen. 

Über die hydrographiſchen Verhältniſſe jelbft giebt er als Nejultat feiner 
Studien folgende Ausführungen: 

„Bor allem it bemerfenswert, dab das obere Nil-Beden feine Einheit 
bejigt. Das ijt eine Eigentümlichkeit faſt aller afrifaniichen Flüffe, die auf 
dem Mangel an orographijcher Gliederung des jchwarzen Erdteild beruht, aber 
vielleicht nirgendwo jo jcharf hervortritt als in dem Nil-Beden. 

Das kann uns jchon der erjte Blik auf die Karte lehren. Diejer Neid 
tum an Seen bedeutet einen Mangel an kontinuierlichen Gefälle. Was fann der 
Kagera mit dem Kivira und Diejer mit dem Bahr el Djebel gemein haben ? 

Berfuchen wir eine Gefällskurve des Fluſſes zu entwerfen, jo tritt un: 
geachtet der Ungenauigfeit des Bildes dieſe Eigentümlichkeitt noch viel mehr 
hervor. 

Treppenförmig jteigt der Fluß ab. Vielleicht fünnte man bejier jagen: 
wir jehen eine ‚Folge von bald trägen, bald wilden Flüſſen, von Seen und 
von Siümpfen. Das Ganze mit dem einzigen Namen „Nil“ zu belegen, iſt 
nur ein geographiicher Gebraud). 

Eine Einteilung des oberen Nil-Beckens in mehrere bydrographiide 
Syſteme, welche ein ziemlich jelbitändiges Leben haben, jcheint alſo notwendig. 

Selbit die Konfiguration des Beckens mit der Berengerung in der Mitte 
lehrt uns einen mördlichen und einen jüdlichen Teil zu unterjcheiden, was auch 
der orographiiche Überblick jchon gezeigt hat. 

Der jüdliche Teil, deiien Areal 490000 gkm beträgt, läßt Jich Leicht als 
aus zwei Syitemen bejtehend daritellen: nämlich aus dem Viktoria - Nyanla- 
Syitem und dem Spyitem der beiden Albert: Seen. Als Berbindungsglied 
ericheint der Kivira. 

Den Stern des eriten Syſtems bildet die ungeheure Wafjerfläche des 
Biktoria-Sees, die von 0920’ nördl. Br. big zu 3 jüdl. Br. und von 3150 
bis 34° 50° öftl. 2. ſich erjtredt. Seine Oberfläche wird zu 68000 gkm be: 
rechnet (Stuhlmann), d. h. zwei Fünftel des gejamten Areals jeines Bedens! 

Die Urjache feiner trapezoidalen Gejtalt, ſowie jeines großen Reichtums 
an Inſeln werden vielleicht Spätere Forschungen über die Tiefenverhältnifje und 
den geologiichen Bau der Umrandung an den Tag bringen. Man weiß nod 
nicht, ob im Innern Injeln vorhanden jind. 

Als Steilfüfte kann nur die weitliche und zum Teil auch die nördliche 
bezeichnet werden. Beide werden von fleineren Inſeln begleitet. Die große 
Seſſe-Inſel Stanleys wurde durch die Aufnahme von P. Brard in mehrere 
Inſeln aufgelöft. Flachküſten bilden meistens die Süd- und Dftufer, welche 
von tiefen, im Süden fjordartigen Buchten gegliedert und von größeren Inſeln 
begleitet jind. 

Db die an mehreren Punkten feitgeitellten, in der Negenzeit bejonders 
starfen nördlichen Strömungen eine allgemeine Abdachung des Seebodens ver- 
muten laſſen können, bleibt unentjchieden. 


Die hydrographiichen Verhältniſſe des oberen Nil. 409 


Daß der See früher eine größere Ausdehnung hatte, jcheint ficher zu 
fein. Das ganze Thal des Kagera bis Kitunguru bejteht aus See-Alluvionen. 
Den Smith-Sund und den Emin-Golf im Süden jegen Alluvialebenen fort; 
in beiden ift die jüdliche Ertremität flach) und jumpfig, mit Papyrus bededt. 
Stuhlmann hat in Bufoba fünf Strandlinien auf den Felſen beobachtet und 
im Smith-Sund Ätheria-Mujcheln in einer Höhe von 1.50 m über dem jeßigen 
Waſſerſpiegel gefunden. 

Ob der See jetzt noch zurücktritt, ift nicht leicht zu jagen, denn jährliche 
und mehrjährige periodiiche Variationen jcheinen jtattzufinden. Das Nivea 
fteht im Mai am höchſten, d. 5. nach den größeren Regen. Selbſt täg- 
liche Variationen jind beobachtet worden, welche Pringle in der Ugowe - Bay 
durch den Einfluß der Land» und Seebrije erklärt, Baumann im Spefe = Golf 
als Ebbe und Flut betradytet. Es wäre jehr wünjchenswert, daß in den deutſchen 
Stationen, die an der Küſte liegen, Beobachtungen über den Wajjeritand regel- 
mäßig gemacht werben. 

Die konſtanten SO-Winde verurjachen jehr regelmäßige Strömungen, die 
fih an der Südfüfte von O nah W, an der Weit- und Oſtküſte von S nad) 
N tortpflanzen. 

In dem Wejen diejes riefigen hydrographiichen Organismus ijt noch 
manches Geheimnisvolle, das den zukünftigen Forſchern vieles Interefjante 
darbieten wird. Seine Nahrung befommt er von mehreren Zuflüſſen, die ſich 
in drei Gruppen verteilen laſſen: die weitlichen, die ſüdöſtlichen und die nord- 
öſtlichen Zuflüſſe. 

Die weſtlichen Zuflüſſe ſind die bedeutendſten, was die Länge und die 
Waſſermenge betrifft. Sie ſind auch die regelmäßigſten. In Uganda liegt die 
Waſſerſcheide dicht am Ufer, und alle Gewäſſer fließen nach Norden. Südlich 
vom Äquator aber iſt die Abdachung des Zwiſchenſee— Plateaus ausgeſprochen 
öſtlich. Vom Nkole- und Mpororo-Hochland fließen dem See zwei ruhige 
ſumpfige, vom äquatorialen Regen genährte Flüſſe, der Katonga und der Ruiſi, zu. 

Der Kagera iſt der bedeutendſte weſtliche Zufluß. Sein Becken hat ein 
Areal von 48600 gkm. Unweit der Mündung iſt er 100 m breit und 10 m 
tief. Durch jeinen gewundenen Lauf und die Unregelmäßigfeit jeines Gefälles 
üt er als ein junger Fluß bezeichnet, der mühjam im einem ganz jchroffen 
Relief fich durcharbeitet und noch feine Einheit jich zu jchaffen vermochte. Es 
it ihm nicht einmal gelungen, alle Gewäfier des fitdlichen Zwiſchenſee-Plateaus 
in fi) zu ſammeln und dem Viftoria-See zuzuführen. Mehrere Seen jcheinen 
noch feinen Abfluß zu befigen, wie der mit feljigen Ufern umrandete buchten- 
reihe Mohafi-See, der Ikimba-See, der Urigi-See und Luenfinga. 

Der Kagera entiteht aus drei Gebirgsflüfien, Nyavarongo, Akenyaru und 
Ruvuvu. Alle find wilde, durch jtarfes Gefälle, große Periodizität und mehrere 
Waſſerfälle charakterifierte Ströme, deren Zuflüffe feine ausgearbeiteten Thäler 
haben, ſondern bald in jumpfigen Beden, bald in wilden Schluchten dahineilen. 
Der durch Bereinigung des jumpfigen Afenyarı und des auch jumpfigen 
Nyavarongo entjtandene Strom jcheint bedeutender al3 der Ruvuvu. Die 
Periodizität ift natürlich in dem jüdlichiten Ruvuvu am ſtärkſten, deſſen Zufluß, 
der Luviroſa, jeine Quelle unter 3° 45° jüdlich beſitzt. Bei Nuanilo fand 
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Baumann im September: die Breite 35 m, die Tiefe 3 m. Das Flußbett mit 
3 m hohen Ufern wird in der Regenzeit ganz gefüllt. Ungeheure Schuttmafien 
häufen fich, jobald das Gefälle abnimmt, und geben zur Verwilderung Anlaß. 

Der Mittellauf des Kagera iſt durch ein jehr geringes Gefälle, Flache, 
mit Papyrus bededte jumpfige Ufer und zahlreiche Nebenjeen gekennzeichnet. 
Einige von dieſen Seen treten nur während der Zeit des Hochwaſſers mit dem 
Fluß in Verbindung. Der untere Lauf zeigt im Gegenjag dazu von Latome, 
und bejonders von Kitangule an ein jtarfes Gefälle. Mit zahlreichen Krüm- 
mungen eilt der Fluß in dem weiten Thal, deſſen Boden ganz aus Alluvium 
beiteht, dahin. Der Waſſerſtand ift durch den Einfluß der zahlreichen Neben- 
jeen im Mittellaufe beftändiger geworden. Bei Kitangule ijt der Fluß 60 bie 
90 m breit, 10 bis 12 m tief, von einem überjchwemmten, auf jeder Seite 
100 m breiten Bapyruswald begleitet, und fließt in der Mitte mit einer ftünd- 
lichen Gejchwindigfeit von 3 bis 4 km. Die bedeutende Vergrößerung der 
Wafjermenge vom Ruanyana-See an iſt von feinem großen Zufluß verurjact 
worden, fondern von zahlreichen Bächen, welche die jumpfigen Thäler von 
Mpororo und Karagwe nicht ganz entwäfjern. Der in einem tief eingeichnittenen 
Thal von Süden nad) Norden fliegende, ſtark periodische Kinyawaſſi fcheint 
feine große Wafjermenge dem Kagera zu bringen. Die braungelben Gewäſſer 
des herrlichen, unter 1® 5° ſüdl. Br. in dem Viftoria-See mündenden Kagera— 
Fluſſes laſſen jich in dem See ziemlich weit verfolgen. 

Die jüdöftlichen Zuflüffe des Biftoria-Sees find gar nicht mit dem Kagera 
zu vergleichen. Da die Negenmenge eine viel geringere ijt als weftlich vom 
großen See, wird die jchon im oberen Kagera hervortretende Perivdizität jo 
groß, daß die Flüſſe während mehrerer Monate verjiegen und nur kleine 
Tiimpel in dem Flußbett bleiben. Bon dem Unyamweji- Plateau fommen feine 
Gewäſſer; mur die wejtlicyen Ausläufer der Randzone des öjtlichen Grabens, 
welche 2000 m erreichen fünnen, jenden während der Negenzeit bedeutende 
Wafjermengen dem See zu. Der Simin, der Ruwana und der Mori find die 
bedeutendjten dieſer periodischen Flüſſe. 

Die nordöftlichen Zuflüfie des Biktoria-Sees verdanken ihrer äquatorialen 
Lage und der gewaltigen Mafje des Elgon eine geringe Periodizität. Vom 
Elgon fließen der Sio und die meiſten Zuflüſſe des Nioia ab, welcher ein 
wenig öftlicher in dem 2000 m hohen Elgeyo - Hochland fein Uuellgebiet hat 
und in dem unteren jumpfigen Laufe 55 m breit und 2m tief, mit einer 
ftündlichen Geichwindigfeit von vier Meilen gefunden wurde Dieje Flüſſe 
führen viel vulkaniſchen Schutt mit und bauen in dem See große Delta auf. 

So viel über die Zuflüſſe des großen Sees. 

Denkt man fich, daß er durch die Verdunftung nicht weniger als 30 ckm 
jährlich verliert und daß die Winde fajt immer von SO wehen, jo fann man 
fich die große Feuchtigkeit des Zwiſchenſee-Gebiets leicht erflären. 

7 Durch jeinen Abfluß, den Kivira, verliert der See auch eine bedeutende 
Maffermenge, welche diejenige des Kagera um ein Drittel übertrifft. 

Eine ausgejprochene Individualität kann man dem Kivira nicht zuerfennen. 
Vom Viktoria- bis zum Albert-See fällt er 510 m ab (1190 bis 680). Das 
mittlere Gefälle beträgt mehr als 1 m auf den Kilometer. In der That aber 
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ist das Gefälle in verschiedenen Streden ganz verichieden. Zwijchen den 150 m 
breiten, 4 m hohen Ripon = Fällen (am Ausgang des Sees) und den Iſamba— 
fchnellen ift das Gefälle jehr itarf. Dann folgt ein Becken, durch welches der 
Fluß langjam mit jumpfigen, jeenartigen Erweiterungen hinfließt (Gita Nzige 
und Kiodja). Nachdem aber der Kivira ſich nad) Weiten gewendet hat, nimmt 
er wieder einen wilden Charakter an. Bon den Karuma-Schnellen bis zu den 
mwunderichönen 40 m hohen Murdiion - Fällen fällt er 400 m ab, mit einem 
mittleren Gefälle von 3 bi8 4 m auf den Kilometer, dann fließt er, 500 m 
breit, dem Albert-See ohne wahrnehmbare Stromgejchwindigkeit zu. 


Da der Fluß von dem Viktoria» See jeine Gewäſſer befommt, muß die 
Periodizität faum bemerkbar jein. Der Kafu bringt ihm links die Gewäſſer 
mehrerer jumpfigen, trägen Flüſſe vom Unyoro zu. Bon Djten erhält er mut- 
maßlich die Gewäller großer Siümpfe, die Jadjon leider nur von den Höhen 
des Elgon geſehen hat. 

Das Syſtem der beiden Albert -Seen, die in einen tiefen Graben ein- 
geſenkt jind und feinen wichtigen Zufluß weder von dem öftlichen, noch von 
dem wejtlichen Plateau befommten, bejigt eine jcharf ausgeprägte Individualität. 
Sein Areal beträgt 115200 qkm, wovon der Albert= See 4500, der Albert 
Edward- See 4320, aljo für die Seen 8820 gAm, d. h. ein Vierzehntel des 
Sejamt- Areals. Der Semlifi bildet hier das Gentral- Organ. Vom Albert 
Edward:See bis zum Albert-See fällt er 310 m (960—650) auf 200 km ab 
und fließt in einer weiten Alluvial-Ebene mit einem krümmungsreichen Laufe, 
die hohen jteilen Ufer zerfreffend. Unter 0° 1’ iſt er 39 m breit, 3 m tief 
und fließt mit einer jtündlichen Geichwindigfeit von 5 km. Das Gefälle iſt 
in der Nähe des Albert Edward - Sees jehr jtark, vermindert ſich aber bald 
und fcheint jehr regelmäßig zu fein. Der Abfluß iſt jehr fonitant. Das Wafier 
iſt gelb, jehr trüb und gewinnt in der Nähe des Runſoro durch die wilden 
Bergzuflüſſe eine eilenrote Farbe. Dieje Wildbäche, die durch tägliche Gewitter: 
regen genährt werden, jtürmen den ungeheuren en herab, große Schuttmajien 
in das Thal Hinabjchleppend. 

Der Albert Edward-See it die Hauptquelle des Semliki. Seine Ober- 
fläche beträgt ungefähr 4000 bis 4500 qkm (mit dem Rutjamba - See). Der 
von der vulfaniichen Kette des Virunga herabfliegende Rutshurru galt für 
ſeinen wichtigſten Zufluß, bis Scott Elliot nachgewieſen hatte, daß ein in den 
Bergen von Mpororo unweit des Kagera jein Quellgebiet befigender Fluß, der 
Rufwe, den Ditrand des Grabens durchbricht und in den See mündet. Die 
Süd- und Nordufer find jehr flach, das weitliche am jteiljten. 

Eine merkwürdige Eigentümlichkeit des Albert Edward Sees ijt der bis 
0° 25° nach Norden fich eritredende Ruiſamba-Golf, der nur durch eine enge 
Waſſerſtraße mit dem See in Verbindung jteht. Alle Gewäſſer des öftlichen 
Abhanges des Runſoro fließen diefem Nebenjee zu. 

Der Albert» See iſt durch feine vieredige Gejtalt und jeine geringere 
Ktüftengliederung von dem Albert Edward-See unterichieden. Er ift ungefähr 
200 km lang, 50 km breit. Das Südufer iſt flach, das wejtliche am ſteilſten, 
das öjtliche meiſt flach und ſandig, aber von einen fteilen Plateanabfall be— 
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gleitet, den mehrere fleinere von Unyoro fommende, träge und jumpfige Flüfie 
in wilden Schluchten, um den See zu erreichen, durchbrechen. 

Die beiden Albert-Seen zeigen deutliche Spuren einer Volumen-Vermin— 
derung. Seitdem Stanley den Ruiſamba-See entdedt hat, iſt die Wafjeritraße, 
durch welche er mit dem Albert = See in Verbindung jteht, enger geworden. 
Das jüdliche Ufer des Albert = Sees ift ungemein flach, jumpfig, von Eleinen 
Inſeln und Bapyruswäldern begleitet. Am füdlichen Ufer des Albert Edward- 
Sees jcheint die Austrodnung am fchnelliten fortzuichreiten. In der janft nad) 
Süden anjteigenden Ebene fand Stuhlmann in einer Tiefe von 1m eine 4 bis 
6 m dide, 8 m über dem jegigen Seejpiegel liegende, mit Planorbis und Unio 
ganz gefüllte Schichten. 

Mehrjährige DOscillationen des Waſſerſtandes find wie in dem Viktoria— 
See jehr wahricheinlih. In welchem Zuſammenhang ſie mit Elimatijchen Ver— 
änderungen ſtehen, iſt bis jeßt unmöglich zu erflären. Dur Angaben Emin 
Paſchas fann man feititellen, dat der Wajjeritand in dem Albert - See von 
1876 bis 1888 um ungefähr 3 m geiunfen ift. Stuhlmann glaubt, daß die 
Senfungs = Periode für den Albert: See und den Viktoria See ſich bis 1891 
eritredte. Baumann berechnet die Senkung jeit 1880 zu 1 m. 

Fügt man Hinzu, daß in derjelben Zeit (1876), wo der Albert-See jein 
Marimum erreichte, auch eine große Anjchwellung des Viktoria-Sees von Wilſon 
feitgeitellt wurde (1878), daß gerade in Diefem Jahr (1878) Überfchwernmungen 
in Lado ftattgefunden haben, daß eine Seddperiode (Sedd-Grasbarren) im Sir: 
Gebiet nach dieſem Jahr ſich entwidelt hat, und daß der Tanganyifa ein jo 
hohes Niveau erreichte, daß er einen Abflug nad) Weiten in den Lufuga fand, 
jo läßt ſich mit einiger Gewißheit eine Periode von 23 bis 25 Jahren erfennen. 

Der Bahr el Debel, der Abflug des Albert-Sees, it das Verbindungs- 
glied zwiichen den Syitemen des Seen-Plateaus und des großen mittleren Nil- 
Bedens. 

Vom Albert» See bis Lado fällt der Fluß 235 m auf 370 km. Das 
mittlere Gefälle beträgt fajt 60 cm auf den Kilometer, in der That aber zerfällt 
der Fluß in zwei Beden und zwei jchnellenreiche Streden. 

Bis 14 km oberhalb von Wadelai it das Thal von hohen Wänden um— 
randet. Die Stromgejchwindigkeit iſt jehr groß; plößlic) aber nimmt das 
Gefälle ab, das Thal erweitert fich, und der Fluß wird von mehreren Inſeln 
in zahlreiche jumpfige Arme zerteilt. Dann beginnt er, hinter Duftle, eine neue 
Thaljtufe zu erreichen. Von hohen feljigen Wänden eng umrandet, fließt er 
mit einer bedeutenden Geichwindigfeit. Zwiſchen Dufile und Lado beträgt der 
Horizontal-Abjtand 200 km, der Bertifal-Abftand 180 m, das mittlere Gefälle 
1.20 m auf den Kilometer. Sieben Stromjchnellen find befannt: Fola, Merbora, 
Maffedo, Gondji, Teremo, Garbo und Bedden. 

In Lado wird der Fluß wieder ruhiger. Von da big Chartum fällt er 
nur um 87 m. Die Wafjerftandsverhältnifje in Lado zeigen eine merkwürdige 
Periodizität, die durch den Charakter der Zuflüfje ich erflären läßt. Da die 
Trockenheits-Perioden in diejen Breiten, bejonders öjtlich, wo die Regenmenge 
fleiner ift, ſchon Scharf geichteden find und die Abdachungsverhältnifje feinem 
längeren Strom ſich zu entwideln erlauben, find alle dieje Zuflüſſe nur Cheran, 
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d. h. ſie verjiegen während mehrerer Monate; doch bringen fie während der 
Regenzeiten (bejonders der Khor Luri und die vom Schuli= bezw. Süd-Latufa- 
Zand kommenden Khor Aſſua und Khor Gomoro) dem Bahr el Diebel viel 
Waſſer zu. 

Sp erflärt fi die eigentümliche Kurve des Waflerjtandes im Lado, 
welcher jein Marimum (169 cm) in den eriten Tagen des September, d. h. am 
Ende der Regenzeit, jein Minimum (150 »2) Anfang April, d. h. gegen Ende 
der Trockenzeit, erreicht. 

Wir fommen jet zu dem riefigen mittleren Nil-Beden, deſſen Areal 
1198000 qkm beträgt, von denen 776000 gAkm wejtlich vom Hauptfluß und 
nur 422000 gkm öſtlich Liegen. Von dem Seengebiet unterjcheidet es ſich durch 
den Mangel an unregelmäßigen Senkungen, welche die Bildung von großen 
Seen zur Folge haben. Die Flüfje find hier die vorwiegenden hydrographi- 
ihen Formen. 

Die Himatischen Bedingungen find auch ganz andere. Eine Trodenzeit 
(im Süden zwei) fommt überall vor und nimmt an Länge nach) Norden zu, 
ſodaß die Flüſſe überall eine ſtarke Periodizität zeigen und jelbit nach Norden 
zum Cheran oder Wadi werden. 

Das Fehlen der orographiichen Differenzierung geht aber jo weit, daß 
die meiſten Flüſſe in ihrem unteren Laufe abjolut fein Gefälle haben, und da 
alle nad) dem Centrum des Bedens fonvergieren, jo entiteht eins der merf- 
würdigiten Sumpfgebiete, welche die Erdoberfläche darbietet. Während des 
Hochwaſſers beträgt die Überichwenmungsfläche ungefähr 60000 gkm. 

Alle Zuflüffe, welche hier zujammenfließen, find faum durch ungemein 
flache Bodenjchwellen getrennt und ſtehen während des Hochwaſſers durch 
Infiltration oder jeitliche Arme miteinander in Verbindung. Ihre Ufer find 
außerordentlich flach, und die Papyrus- und Ambatch- Wälder dehnen jich jo 
weit aus, dad nur die Palmen, die hier und da jtehen, in der trojtlojen Waſſer— 
öde den feiten Boden vermuten laſſen. Die geringite Anjchwellung genügt, 
um die Flüſſe aus ihrem Bett zu bringen oder ihnen zu einer Bettveränderung 
Anlaf zu geben. Sumpfige Nebenjeen, die von den Arabern Majeh genannt 
werden, welche als Relikt der früheren Überſchwemmungen zu betrachten ſind 
und nur während des Hochwaſſers mit dem Strom in ſteter Verbindung ſtehen, 
begleiten die größten Flüſſe. 

Über das Weſen dieſes merkwürdigen hydrographiſchen Organismus, 
welcher den Mittelpunkt des ganzen mittleren Nil-Syſtems darſtellt, beſitzen 
wir ſehr genaue Angaben von Pruyſſenaere, Emin, Junker, ſowie eine aus— 
gezeichnete Monographie von Marno. 

Als Urſache dieſer hydrographiſchen Anomalie erkennt Marno vor allem 
den Mangel an Gefälle, welche den Abfluß der Gewäſſer verhindert und eine 
Tendenz zur Verwilderung in allen Flüſſen verurſacht. Seitenarme, deren 
relative Wichtigkeit ſehr veränderlich iſt, beſitzen alle Ströme, ſodaß dieſes 
Gebiet als ein inneres Delta bezeichnet werden könnte. 

Zweitens müſſen die bedeutenden Niederſchläge in allen Flüſſen erwähnt 
werden. Die Sediment-Ablagerung findet an drei Stellen ſtatt: wo das 
Gefälle fich vermindert, an den fonveren Kurven der Biegungen und am den 
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Zuſammenflüſſen. Da der Bahr el Gazal und feine Zuflüffe, und bejonders 
der Bahr el Diebel, während des Hochwaſſers viel Schlamm mitführen, fann 
der Niederichlag jehr beträchtlich jein. So werden fat in allen Zujammen: 
flüffen flache, in der Zeit des Hochwafjers überſchwemmte Dämme gebaut, 
hinter denen große jeichte, während der Trodenzeit von dem Fluß getrennte 
Teiche, wie der Mofren el Bohur und der Mechra el Ned, entjtehen. Durd 
dieje Ablagerungen wird auch das Flußbett allmählich erhöht, jodaß der Strom 
höher als die Ebene jteht. 

Als dritte Urſache ericheint die außerordentlich reiche Waflervegetation, 
welche fich in den Majeh während der Trodenzeit entwidelt. Aus den ver: 
flochtenen Wurzeln fräftiger Waflerpflanzen (Papyrus, Ambatch), welche mit 
Staub und Fleineren Pflanzen (Azalla, Pistia, Ottelia, Utrieularia u. ſ. w)) 
verbunden werden, entiteht ein feiter Boden, der auf dem Waſſer ſchwimmt. 
Sobald durch Überſchwemmungen der Majeh mit dem Fluß in Verbindung 
iteht, werden dieſe ſchwimmenden Inſeln durch Wind den Strom hinabgeichleppt, 
häufen jich in den Biegungen und türmen ſich übereinander, jodaß der Fluß 
nicht nur im horizontalen, jondern aud im vertifalen Querjchnitt ganz ver- 
jtopft ıft, und das Wafjer aufgeſtaut wird oder einen feitlihen Abfluß juchen 
muß. Dieje Grasbarren (Sedd) bilden das größte Hindernis für die Schiffahrt. 
Selbit das beſte Dampfichiff kann in ungünstigen Jahren gegen dieje machtlos 
jein. So blieb hier Geſſi ſechs Monate lang eingeichlofjen. 

Bemerfenswert it, daß die Seddbildung nicht in allen Jahren bedeutend 
it, Jondern fie iſt um jo jtärfer, je regenreicher die vorhergehenden Jahre waren. 

Wir haben noch die Herfunft diefer ungeheuren Waſſermaſſen zu erflären, 
d. h. die Zuflußverhältnifie des Kir-Gebietes darzustellen. 

Unter allen bier zujammenfließenden Strömen jcheint der Sobat am 
wenigiten dieſe hydrographbiiche Anomalie zu veranlaffen. Im Gegenteil, durch 
den gewaltigen Stoß jeines Hochwafjers treibt er jogar die trägeren Gewäſſer 
des Bahr el Abiad nad) Norden fort. Soweit der Fluß bekannt iſt, fließt er 
durch eine breite Alluvial-Ebene. Unter 99 nördl. Br. fand ihn Pruyſſengere 
im Juli 317 »2 breit, 8 m tief, mit einer jtündlichen Gejchwindigfeit von 2 km 
und einem Abflug von 1066 ebm in der Sekunde. Die Periodizität ſcheint 
jehr ftarf zu jein. 

Der Bahr el Djebel (in dem Zumpfgebiet Kir genannt) veranlaßt in 
höherem Grad die eigentümlichen Verhältnifie des centralen Sumpfgebiets. 
Bon Lado an ilt jein Gefälle jehr gering (Lado - Schambe 0.1), von Gaba 
Schambe an fait Null (Gaba Schambe - Falhoda 0.035) Bis Bor führt er 
Sand und Gerölle mit ſich, die er aus den Cherän erhält, von Bor an meiit 
Humus umd jchwarzen Schlamm mit Michen und Kohlen. Schon bei Lado 
it das Gefälle jo gering und der Niederjchlag jo beträchtlich, daß die Strom- 
rinne jtets ihre Lage verändert. Je mehr man nad) Norden geht, umjomehr 
macht jich dieſe Tendenz geltend, welche jchon in Bor die Bildung der Seiten: 
arme hervorruft und in Saba Schambe die große Bifurfatian (Bahr el Djebel— 
Bahr el Zaraf) verurjacht. 

Tie Wafjervegetation jcheint auch in dem Kir noch reicher als in dem 
Bahr el Gazal zu jein; die Majeh find zahlreicher, die Barren, wenn nicht jo 
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häufig, doc) viel jtärfer und fejter, ſodaß fie nicht jelten dem beiten Dampf» 
Ichirf die Fahrt unmöglich machen. Der Bahr el Zaraf, der gewöhnlich nur 
ein Seitenarm ift, fann, wenn der Kir ganz verstopft ift, zum Hauptitrom werden. 

Die Periodizität des Fluſſes it in dem Sumpfgebiet noch jehr jtarf. 
Nah Pruyfjenaeres Angaben jind die Gewäljer um den 25. Januar am 
niedrigiten, erreichen ein erſtes Marimum gegen den 25. April, dann, nad) 
unregelmäßigen Schwanfungen, ein zweites höheres Marimum gegen Ende 
September, und fallen vom Dftober an langjam und regelmäßig. 

Der Bahr el Gazal ift fein eigentlicher Fluß, jondern eine 214 Am lange 
Reihe von Sümpfen. Junker im Februar 1878 und Marno in den Monaten 
Januar bis März 1880 haben ihn jorgfältig aufgenommen. Junker fand bei 
Mechra el Red 15, Marno nur bis zu der Mündung des Bahr el Arab 
20 Barren. Mehrere Seitenarme und Majeh (19 bis zu der Mündung des 
Bahr el Arab) wurden feitgeitellt. Selbjt während der Trodenzeit findet man 
jehr jelten fejte, gut erfennbare Ufer. Das Wafjer ift viel heller al3 dasjenige 
des Bahr el Djebel, aber grünlich und übelriechend. Die Strömung ift, be- 
jonders in der Trodenzeit, jo gering wie in einem See. 

Mit Ausnahme des Jei, der in den Nil direft zu münden jcheint, fliegen 
alle Gewäfler, die von der Uelle-Waſſerſcheide fommen, dem Bahr el Gazal zu. 

Bortrefflihe Schilderungen über das Leben diejer Flüſſe verdanfen wir 
Scweinfurth und Junker. Sie befisen faſt alle diejelben Eigenjchaften, welche 
durch gleiche flimatiiche und hypſometriſche Verhältnifje hervorgerufen werden. 
Es find im allgemeinen viel mehr ausgearbeitete Flüſſe als diejenigen, die wir 
bis jetzt kennen gelernt haben. Ein Oberlauf, ein Mittel- und ein Unterlauf 
läßt ſich überall unterſcheiden. 

Der Oberlauf ift durch die Fdentität des Strombettes und der Stromrinne, 
durch die Thätigkeit der Erojion und das bedeutende Gefälle charafterijiert. 
Die Periodizität iſt ſehr ſtark. Während der Trodenheit fließt nur ein wenig 
rojiggefärbtes klares Wafjer, mitten in Grand und großen Gneisblöden; in 
der Regenzeit aber birgt jede Bodenvertiefung einen Bad) oder einen Sumpf, 
welcher jehr oft mit dem Fluß nicht in Verbindung jteht. 

Der Mittellauf Tiegt in der mittleren Abdachungszone, jtellenweile aber 
auch im Bergland. Das Strombett iſt eine mehrere Kilometer breite Ebene, 
deren Boden 8 oder 10 m tief in die Umgebung eingejenkt ijt und aus lehmigem 
Alluvium bejteht. Die Stromrinne mit fteilen, hohen Ufern durchichneidet die 
Ebene mit zahlreichen Windungen, bald dem rechten, bald dem linken Rand 
fi nähernd. Während der Trodenzeit finden jich in dem Strombett nur ver- 
einzelte fleine Tiimpel, während der Negenzeit aber iſt e3 jehr oft ganz erfüllt. 
Merkiwürdig tft, daß in der Stromrinne immer Waller vorhanden tft, und daß 
die Überſchwemmungen niemal® den Rand des Strombettes überjchreiten. Dieje 
Ihöne Anpafjung an die Elimatiichen Bedingungen lehrt ung, daß dieſe Flüſſe 
jehr alt und ganz ausgearbeitet find. 

Der untere Lauf fällt in die Gentraldepreflion des Kir. Er iſt dadurch 
gefennzeichnet, daß das Strombett verichwindet, oder daß die Strombetten aller 
Flüſſe miteinander verichmelzen, ſodaß alle während des Hochwaſſers mehr oder 
minder in Verbindung jtehen. 
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Obgleich alle dieje Flüſſe faft dieſelben Eigenjchaften befigen, laſſen fich 
doc; einige Unterschiede bemerfen, bejonders zwiſchen den öſtlichen und wejtlichen 
Flüſſen. Während die erfteren nad) Norden fließen, nehmen die zweiten, dem 
Gefälle des Beckens entiprechend, mehr und mehr einen reinen Südwejt-Nord- 
oft-Lauf an. Da die mittlere Terrafienzone an Ausdehnung nad) Weiten 
abnimmt, jo jcheint in den wetlichen Flüſſen der Mittellauf nicht jo gut wie 
im Dften entwidelt zu jein. So zeigt der Djur unter 730’ nördl. Br. ein 
viel kleineres Strombett, dagegen eine tiefere Stromrinne als die jtlichen 
Flüffe, und fein wejtlicher Zufluß, der Wau, hat unter derjelben Breite fein 
Überjchwenmungsgebiet. Unter 7° 25° ift dasjenige des Pongo nur 1 km 
breit. Bei dem Tondj, Djau und Rohl jcheint dagegen der Meittellauf mit 
allen früher erwähnten Eigenjchaften entwidelt zu jein. 

Was die Länge und die Waflermenge betrifft, jo jcheint der Djur alle 
zu übertreffen. Durch Bereinigung zweier, alle Eigenichaften des Oberlaufes 
befigenden und von der Gegend des Baginje nad) Nordweiten fliegenden Flüſſe, 
Sueh und Jubbo, entjtanden, iſt er ſchon unter 5° 10° in der Zone des 
Mittellaufes eingetreten, hat 18 — 20 Fuß hohe, jteile, in das Alluvium ein- 
geichnittene Ufer, einen Abflug von 200 Kubiffuß in der Sefunde (22 cbm) 
während der Trodenzeit und 2330 Kubikfuß (260 cbm) im Juni. Unter 7° 
aber, vor der Einmündung des Wau, beträgt der Abflug im Dezember 1176, 
im Juni 14800 Kubikfuß (130 bezw. 1610 cbm). Aus diejen natürlich jehr 
approrimativen Zahlen fann man nicht nur eine Vorjtellung der bedeutenden 
Wafjermenge, welche der von dem Wau noch vergrößerte Djur dem Bahr el 
Gazal zuführt, ſondern auch der großen Periodizität, welche alle dieje Flüſſe 
charakterifiert, gewinnen. 

Die Länge des Diur- Stromes fann zu 700 km beredjnet werden. Die 
vom Abaka-Hochland herabfliegenden Tondj und Djau haben nur eine Strom- 
fänge von 540 km bezw. 500 km, und die in-Mafrafa ihr Quellgebiet be- 
figenden Rohl und Jeĩ nicht mehr als 630 bezw. 480 km. 

Der Mittellauf beginnt für den Tondj (hier Iſſu genannt) unter 5°, 
für den durch Vereinigung des Wire mit dem Goja oder Jalo entjtandenen 
Rohl unter 50 10". 

Biel unbedeutender find die weitlichen Zuflüffe des Bahr el Gazal (Pongo, 
Kerrs, Billi, Boru), mit Ausnahme des Bahr el Arab, defjen Wajlermenge 
jehr beträchtlich ft, und der nicht minder ftarf periodiich als die anderen 
Ströme zu jein jcheint. 

Nördlich vom Bahr el Arab findet man nur Wadi, deren Betten eine 
jüdöftliche Richtung haben. 

Ob die Wadi des Darfur (Dued el Koh, Dued Gendy, Dued Bulbul) 
jelbjt im den regenreichen Jahren den Bahr el Arab erreichen, wie es Nachtigal 
annimmt, Scheint jehr fraglich. Unterhalb 1200 m fließt gewöhnlich fein Waſſer 
auf der Erdoberflähe. Das Niveau des Grundwaſſers ſchwankt mit den Jahres: 
zeiten und iſt im allgemeinen um jo tiefer, je mehr man fich von den Marrah— 
Gebirgen entfernt. 

Südlich von Dara kann man fein ausgeiprochenes Flußbett bemerken. 
Nah Angaben von Arabern muß der jüdliche Teil des Landes in der Negen- 
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zeit unpafjierbar fein, indem er einen großen See bildet. Ob aber damit 
jelbjtändige Sümpfe oder nur diejenigen des Bahr el Gazal zu verftehen find, 
kann man nicht enticheiden. 

Wie auch die Sache liegen mag, es ift wenigjtens jicher, daß der Bahr 
el Gazal von jeinen jüdlihen Zuflüflen den größten Teil der ungeheuren 
Waſſermenge erhält, welche jeine verderbliche Rolle in der Hydrographie des 
Kir⸗Gebiets erklärt. 

Den einzigen Abflug der großen Sümpfe bildet der Bahr el Abiad. 
Nach dem Sobat jcheint allein der Yal als permanenter, aber ſtark periodijcher 
Zufluß in jein Thal einzumünden. Ob die Gewäfler des Kordofan den Strom, 
jelbjt in regenreichen Jahren, anders als in der Form von Grundwafjer er- 
reichen, iſt nicht wahrſcheinlich. 

Sp gänzlich von Zuflüſſen entblößt, verdankt der Nil nur dem ungeheuren 
Nejervoir des Kir-Gebiets die Kraft, die verbrannte Ode bis Chartum durd)- 
fliegen zu können. Wie jehr jein Leben von dem Leben des Central-Sumpf- 
gebiet3 abhängig ift, zeigen mehrere Thatjachen. Bis nach Falhoda find, aller: 
dings nicht die, Grasbarren in den regenreichen Jahren nicht jelten. Während 
des Hochwafjerd kann man ſchwimmende Injeln, die aus den Grasbarren 
ſtammen, den Fluß hinab bis Chartum treiben jehen. Sie ziehen immer das 
rechte steile, nicht jelten mit 30 Fuß hohen Sandbänfen verjehene Ufer ent- 
lang, wo der Fluß am tiefiten und die Strömung am ftärfiten iſt. 

Das Hochwaſſer tritt für den Bahr el Abiad bei Chartum im April ein. 
Es find dies grüne, jtinfende, an organiichem Material ungemein reiche Ge- 
wäfjer, die aus dem Sumpfgebiet des Kir jtammen und in Kairo im Juni 
ericheinen. Das Hochwaſſer des Bahr el Azraf fommmt jpäter, es erreicht aber 
jein Marimum viel früher (26. Auguft) als dasjenige des trägen Bahr el 
Abiad (12. September). Diejer iſt im Mittel 1700 bis 3000 m breit, 5 m 
tief nnd zeigte im Jahre 1876 einen Abflug von 369 cbm im März, 1050 im 
Juri, 4351 im September, 2720 im Dezember.“ 


as 


Die Urjachen und geographiſchen Wirkungen der 
Eisbeweaunag. 


ie Eisbewegung jpielt nicht nur auf der gegenwärtigen Erdoberfläche 
R eine große Rolle, jondern auch in der Bergangenheit hat fie, während 

6 der Eiszeit, Wirkungen hervorgerufen, die ſich heute der geologiſchen 
Sorichung offenbaren. Indeſſen iſt in dieſer Beziehung noch jehr vieles dunkel 
und jeder Beitrag zur Klärung der Anfichten auf diejem Gebiete erjcheint will- 
fommen. Bejonders gielt dies für den Fall von Studien an den großen Eis- 
majjen der Polargegenden. Hauptſächlich zu ſolchen Studien über die Eis— 
verhältnifje wurde 1891 die Grönland-Erpedition der Gejellichaft für Erdfunde 
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zu Berlin, unter Leitung von Dr. Erich von Drygalski, ausgefandt und die 
Ergebniſſe diejer Eorſchungsreiſe find von großer Bedeutung. Dr. v. Drygalsti 
hat jegt in einer bejonderen Arbeit!) das Auftreten des grönländiihen Inland- 
eijes beiprochen, bejonders diejenigen Punkte, in denen dasjelbe der Ericheinung 
des nordeuropäiichen Diluvialeijes gleicht. 

Zunächſt weijt er darauf hin, was bis dahin noch niemals deutlich er— 
fannt und hervorgehoben worden iſt, daß ſich auf Grönland in den Küſten— 
zonen des Eijes (wo allein nur das Verhältnis des Eiſes zu den Landformen 
ſich direft betrachten läßt) ein bejtimmter Kontraft zwiſchen Oſten und Weiten 
zeigt. Diejen muß man, nad) Drygalsfi, dahin deuten, daß der Dften als das 
Urjprungsgebiet, der Weiten als das Endgebiet der grönländijchen Bereifung 
aufzufafien ift. „Die Gebirge des Oſtens“, jagt er, „ſind vollflommen vom Eiſe 
umbüllt und durchdrungen, ſodaß nur einzelne Spiken daraus hervorragen; 
die Gebirge des Weſtens jtehen dem Inlandeiſe ijoliert und fremd gegemüber. 
Sie ragen mit breiten Mafjiven häufig ebenfalls über die Schneegrenze empor 
und bilden ihre eigenen Eisdeden; mit der Bildung des Inlandeijes haben die 
fegtern aber wenig zu jchaften und find in weiten Gebieten aud) räumlich von 
ihm getrennt. Der gleiche Kontraft zwiichen Diten und Weſten zeigt fich in 
andrer Weile aud) indireft an den Nunatafs, jenen äußerten Felſeninſeln, 
welche jenjeitö der zujammenhängenden Ktüftengebirge im Eije ericheinen. Die: 
jelben find im Weiten von einer breiten und tiefen Schmelzfehle umgeben, 
während das Eis im Often an ihnen emporiteigt. Nanjen hat diejen Unter: 
ichied durch eine verjchiedene Intenfität der Bewegung des Eijes an den Nuna— 
taf3 zu erklären verfucht. Diejer Grund kommt jedoch nicht in Betracht, da 
die Intensität der Bewegung in der Nähe der Nunataks an fich jchon äußert 
gering ift und Unterjchiede diejer Intenfität deshalb umjo weniger nennens- 
werte Wirkungen haben künnen. Der Kontrajt beruht vielmehr darauf, daß im 
Diten das Nährmaterial überwiegt, während im Weiten die Abjchmelzung 
vorherricht.“ 

Im Dften Grönlands jehen wir die Gegend der vereinigten Nährfelder 
von denen das Inlandeis abjtrömt, im Weſten zeigt dieſes den Charafter 
zufammengejchweißter Gletſcherzungen. Im Norden und ſüdlichſten im Teile des 
Landes verjchwinden dieje Kontraſte, da dort die Gebirgsiyiteme der Küſtenſäume 
miteinander verjchmelzen, während der ungeheure mittlere Teil des Landes 
nach Drygalsfi eine gewaltige Einjenkung bildet. Dieſe muß daher als von 
einer ungeheuren Eismafje ausgefüllt angenommen werden, da ja Grönland 
völlig von einem Eispanzer bededt ift. In der That erflärt Drygalski, das 
Eis ftrömt von Oſten her ab, erfüllt dieje Senfe und ſtrömt jtredenweije dann 
auch noch an den Gebirgen der Weſtküſte aufwärts. „Hierin gleicht es dem nord: 
europäiſchen Inlandeife, welches in den ſkandinaviſchen Gebirgen entjtand, die 
Mulde der Dftjee durchitrömte und dann in Deutjchland bis zu den Mittel: 
gebirgen emporftieg. Freilich endigt e8 in Grönland teilweiſe fchon in der 
Tiefe der Mulde, nämlich dort, wo Meeresbuchten und Fjorde hineingreifen. 
Hier entitehen die großen und heftig bewegten Inlandeisftröme, welde in 


1) Petermanns Mitterlungen 1898, Heft 3, ©. 55 u. ff. 
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Nordeuropa wohl kaum ein Analogon hatten, da zu deren Entjtehung ein tiefes 
Meer gehört. Ahnliche Verhältniſſe aber, wie an dem Südrande der europätjchen 
Bereifung, trifft man in Grönland in den Gebieten zwijchen den Fjorden und 
Buchten, in denen das Inlandeis an den Gebirgen aufwärts ftrömt, wie es 
das nordeuropätjche einft in größerem Umfange und allgemein auf den jüdlichen 
und öftlichen Randgebieten der Oſtſee gethan hat.“ 

Fit die Anſchauung Drygalskis richtig, fo kann für das Abjtrömen des 
Inlandeijes von Oſten gegen Weiten nur eine meteorologiiche Urjache ange- 
nommen werden nämlich erheblich größere Niederichläge auf der Ditjeite als 
an der Weſtküſte Grönlande. Von leßterer fennen wir die Niederichlags- 
verhältnifje einiger Orte und willen, daß fie von Süden nad) Norden hin ab- 
nehmen (Godthab hat 654 mm, Upernivit 214 mm mittlere jährliche Nieder- 
ichlagshöhe), aus Dftgrönland find dagegen bis jeßt feine genügenden Beobachtungen 
befannt, um für oder gegen die Hypotheje zu jprechen. Was die Bewegungs- 
vorgänge der Eismaſſen anbelangt, fo hat Drygalsfi diefe Durch Aufitellung eines 
Syſtems von Marken an 57 Punkten des Inlandeijes aufs genauejte jtudieren 
fönnen. Diefe Marken waren im September 1892 vor der Norditufe des 
Karajaf-Nunataks eingerichtet worden und ihre Bofitionen wurden im Juni 1893 
revidiert. Die hauptjächlichite Horizontalbewegung, welche fich in diefem Marken— 
ſyſtem zeigte, entiprach dem äußern Ausjehen der Eisoberflächen und insbejondere 
der Verteilung der Spalten. Dicht vor der Stirn des Nunatafs liegt ein 
ebenes und faſt jpaltenfreies Eisgebiet, in welchem ſich nur ganz ſchwache Be- 
wegungen wahrnehmen ließen. Mit der wachjenden Entfernung von dem Lande 
wuchs deren Intenjität, jodaß in 3 bis 4 km Abſtand jchon 0.3 bis 0.4 m in 
24 Stunden erreicht wurden. Die Richtung diefer Bewegungen ging parallel 
zu den nord=füdlich ftreichenden Lande, welches mithin das Eis ablenfte, indem 
der bisher nad) Weiten geneigte Hang desjelben nun in die beiden nord-ſüdlich 
gerichteten Ausläufer aufgelöft wurde, welche als die beiden Karajaf-Eisftröme 
zu bezeichnen find. Der Anfang diejer beiden Eisitröme innerhalb des zuſammen— 
hängenden Eishanges ift unbeſtimmt. Die Richtung ihrer Bewegung aber ift 
der Hauptjache nach durch die dem Hange entgegentretenden Zandformen be= 
jtimmt und entipricht darin der Bewegungsrichtung der in bejtimmten Thal— 
formen jtrömenden Gleticher. 

Neben diejer hauptjächlichen Horizontalbewegung zeigte fich in den Ver— 
änderungen der Höhenunterjchiede der einzelnen Marken im Laufe des Beobad)- 
tungsjahres eine Bertifalbewegung, welche von jener unabhängig iſt und als 
ein Schwellen gegen das Land bezeichnet werden muß. Die dem Lande am 
nächjiten gelegenen Marken wiejen eine Zunahme der Höhen, die entfernter 
liegenden eine Abnahme auf. Dieje Veränderungen beruhen nicht etwa, wie 
man vermuten fönnte, in äußern Einflüſſen, die auf die Oberfläche wirken, alfo 
niht in einer Häufung von Schnee in den Randgebieten und einer jtarfen 
Ablation jenjeit? davon. Denn die Größe diefer äußern Einflüfle ift an jeder 
einzelnen Marfe direkt bejtimmt und von den beobachteten Höhenveränderungen 
in Abzug gebracht. Die Ablation verjtärft die Höhenabnahme der einfinkenden 
Eisoberflächen, die Häufung von Schnee wirkt ihr entgegen. Nach Abzug diefer 
äußern Einflüffe bleiben in den gemefjenen Höhenveränderungen noch be= 
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ftimmte Beträge übrig, welche nur auf vertifalen Bewegungsvorgängen be- 
ruhen können. 

Genaue Unterfuchungen, welche Drygalski mittels eines Nivellierinftrumentes 
ausführte, Tehrten unzweifelhaft, daß neben der Bewegung der Hauptmafje des 
Eijes parallel zu Lande nach dem Fjord hin, eine jenfrechte Bewegung von der 
Mitte des Eisjtromes gegen das Land hin jtattfindet. In diefer Bewegung 
findet Drygalsfi die Erflärung für die Schiebungen des diluvialen Eijes und 
bezeichnet fie deshalb allgemein al3 Bewegung des Inlandeijes, während 
er die von den Landformen abhängige und parallel zu ihmen gerichtete 
Bewegung Gletjherbewegung nennt. Sehr richtig betont Drygalski, 
daß der Umstand, daß dieſe Randgebiete des Inlandeijes ſchwellen ohne daß 
der äußere Maſſenzuwachs jolches erflärt, beweije, daß die Eisbewegung 
auf inneren Vorgängen und Mafjenumjägen beruhe. Durch direkte Beob- 
achtungen fonnte er nachweijen, daß troß der Größe der arftiichen Kälte die 
Schmelztemperatur aud) im Winter dem größten Teile des Eiſes erhalten bleibt. 
„Die Kälte hat nämlich weit geringern Zugang zum Eije als die Wärme. Denn 
da die Spalten für das Eindringen der Kälte ſich als durchaus unweſentlich 
erwiejen, bleibt dafür nur das Leitungsvermögen übrig, welches gering it, 
während die Wärme im Frühjahr nicht allein durch Leitung, jondern auch 
durch Wafjermafjen verfrachtet wird, die auf Spalten und Riſſen von der 
Oberfläche zur Tiefe ftürzen. Sehr wejentlicd; fommen für die Durhwärmung 
des Eifes auch die Neueisbildungen der Schichten in Betracht, von welchen die 
freiwerdenden Wärmemengen in Strömen gerade die dünnen Eiögebiete durch— 
dringen, welche am meiften durchfältet waren, da in dieje hinein die Maſſen— 
umjäge von den didern und deshalb weniger durchfälteten Eisgebieten her 
erfolgen. Alle dieje Umftände vereinigen ſich dazu, die Nulltemperatur, auf 
welcher die Bewegung beruht, in dem größten Teile von Grönlands Inlandeis 
zu erhalten. Einer Zuhilfenahme der Erdwärme zur Erflärung der Abjchmelzung 
am Boden des Eijed, wie e8 Nanjen meinte, bedarf es nicht; auch kann die 
Erdwärme hier garnicht in Betracht fommen, da die Geoifothermen durch eine 
Eisbedekung gejenft und nicht gehoben werden, wie es Nanjen annahm.“ 

Drygalsfi zeigt, daß Art und Richtung der Eisbewegung ſtets im der 
Nichtung der Entlaftung erfolgt. „Dieje Richtung,“ jagt er, „Fällt bei Eismaſſen, 
die auf dem Lande liegen, mit derjenigen zuſammen, in welcher die Mächtigkeit 
abnimmt, wodurch das Schwellen des Inlandeifes gegen das Land Hin feine 
Erklärung findet. Bei den Eisftrömen aber, welche in das Meer hinaustreten, 
fällt die Richtung der Entlaftung mit derjenigen zufammen, in welcher die 
Eisjtröme in tieferes Waſſer eintauchen. Aus diejem Grunde erfolgt das Strömen 
in folchen Fällen auch bisweilen in derjenigen Richtung, in welcher die Mächtig- 
feit zunimmt. Vor allem aber iſt zu betonen, daß die Bewegung des Eiſes 
im allgemeinen nicht auf eine Richtung bejchränft ift, fondern nad) allen Seiten 
einen Ausgleich anjtrebt. Aus diefem Grunde kann ein Inlandeis Höhen und 
Senken eines Landes überftrömen. Die Richtung der Eisbewegung gleicht in 
mancher Beziehung derjenigen, in welcher Waſſer zum Strömen gelangt, nur 
mit dem wichtigen Unterjchied, daß die Waſſerbewegungen ſtets einen Ausgleich 
des Niveaus anftreben, während die Eisbewegungen einen Ausgleich des im 
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Eiſe verteilten Drucks zu erreichen juchen, der nicht immer von dem Niveau 
abhängt. Bei gleichen Temperaturverhältniffen wird die Bewegung auf dem 
Lande von dem didern zu dem dünnern Eiögebiet hin gerichtet jein, auch wenn 
das leßtere ein höheres Niveau einnimmt; das dünnere kann dann aufwärts 
getrieben werden, weil in ihm wegen jeiner geringern Die weniger Verflüſſi— 
gungen erfolgen, als in dem tieferliegenden, aber mächtigeren Gebiet. Der 
Einfluß der Neigung auf die Eisbewegung iſt von diefem Gefichtspunfte aus 
zu betrachten. Komplikationen der normalen Eisbewegung entitehen durch ver- 
jchiedene Temperaturverhältnifje und durch Veimengungen von Schutt. Die 
erjteren beeinflufjen direkt die Menge der Verflüffigungen, welche innerhalb der 
Eismajjen entitehen, die legtern indireft, indem fie Anjammlungen innerhalb 
des Eijes bilden, die nicht verflüffigt werden können, und damit die Bewegungs: 
fähigkeit mindern.“ 


Den Hauptanteil an der Bewegung des Eiſes ſchreibt Drygalsfi Ver- 
flüjfigungen uud Wiederverfeftigungen innerhalb desjelben zu, worin er mit 
3. Thomjon und A. Heim übereinftimmt. 


Was die geographiichen Wirfungen der Eisbewegung anbelangt, jo beftehen 
fie in den Einwirkungen auf den Untergrund und in dem Transport von 
Material. Soweit dieje Untergrundwirtungen aus Glättungen, Schrammungen x. 
beitehen, find fie allgemein anerfannt; nur darüber gehen die Meinungen aus- 
einander, ob jie auch in erheblichen Maße erodierend, d. h. Seebeden bildend, 
anzunehmen find. Drygalski ſteht nicht an, legteres zu bejahen. „Was die Seen- 
bildung betrifft“, jagt er, „io hängt deren Möglichkeit eng mit der Fähigkeit des 
Eijes zujammen, Vertiefungen zu durchitrömen. Daß dieje Fähigfeit bejteht, 
wurde vorher auseinandergejett. Bei diejem Strömen fann nach dem joeben 
Gejagten auch eine Abnugung, alſo eine Aushöhlung des Bedenbodens erfolgen. 
Die Anlage zu Bedenbildungen liegt in den arftijchen Ländern infolge der 
ſtarken trodenen und feuchten Berwitterung ehr allgemein vor. Eine Aus- 
räumung des Verwitterungsichuttes aus dem gejunden Gejtein jchafft jene 
flachen Felſenſchalen, wie fie die Oberflächen Grönlands in unabjehbarer Fülle 
zieren. Es ijt jedod) zu bedenken, daß die erodierende Thätigfeit des Eijes 
mehr auf eine Verlängerung als auf eine Vertiefung des Seebeckens hinarbeitet, 
weil jie hauptjächlich die in der Bewegungsrichtung aufjteigende Wand des— 
jelben angreifen muß. Denn ihre Kraft iſt am ſtärkſten dort, wo die Mächtigfeitö- 
unterjchiede des Eiſes am größten find, das ift aljo bei vollfommener Aus— 
füllung des Beckens an der Stelle, wo der Boden ſich wieder zu heben beginnt. 
Zu einer Aushöhlung von Seen auf ebenem Boden liegt aus dem gleichen 
Grunde nur bei dem VBorhandenjein von Mächtigkeitsdifferenzen im Eiſe Ver- 
anlafjung vor. Da aber jolche bei dem Austritt des Eijes aus einem Gebirge 
leicht eintreten fünnen, ift in dem unmittelbaren Borland desjelben die Ge— 
legenheit zu Seenbildungen gegeben. Auch hier wird es fich jedoch um Die 
Bildung von langgezogenen, aber flachen Beden handeln. Eine Grenze für die 
Durchmefjung von Seen liegt für das Eis in grabenähnlichen Formen mit 
fteilen Wänden. Die Tiefe des Bedens an fich bietet fein Hindernis, nur ihr 
etwaiges großes Verhältnis zu Länge.“ 
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Das iſt ein jehr wichtiges Ergebnis dieſer neuen Unterjuchungen der 
Eisbewegung in Grönland, und die Geologen, die fich mit den Problem der 
Seebildung bejchäftigen, werden nicht ermangeln können dazu Stellung zu 
nehmen. L. 


AS 
Die Derbreitung der Tiere auf hoher See. 


MT m 32. Bande der Gaea!) wurde über die Beobachtungen berichtet, 
ER. welche Prof. Friedrich Dahl gelegentlich einer Reije nad) Aujtralien 
IE iiber die Häufigkeit des Auftretens gewiſſer größerer pelagiicher 
Tiere angeftellt hat. Auf der Rückreiſe hatte diejer Forſcher Gelegenheit eine 
PBarallelreihe von neuen Beobachtungen zu machen, welche zu weiteren Schlüffen 
Veranlaſſung gab. Die Ergebniffe find unlängjt der Preußiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften vorgelegt und in deren Sigungsberichten veröffentlicht worden. *) 
Die Rejultate beider Fahrten find darin zunächſt in einer Tabelle überjichtlich 
zujammengeftellt. Wir heben aus der Abhandlung folgendes hervor: 

Im freien Dcean waren die Vögel auf der Rückfahrt wieder jelten. Auch 
im Noten Meer und Mittelmeer waren fie diesmal jpärlicher vorhanden, im 
Gegenſatz zur Ausreife. Die echten Möwen (namentlich Heringsmöwe und 
Lachmöwe) waren nämlich in der jpäteren Jahreszeit (Mai) jchon nad) Norden 
abgereiit. Nur. Tölpel (Sula sula) und Seejchwalben (Sterna) waren hin 
und wieder zahlreich. Die Seejchwalben jcheinen die dauernden Vertreter unjerer 
Möwen in den wärmeren Meeren zu jein. Man trifft fie meiſt in größeren 
Scharen, nicht allzu weit vom Lande entfernt. Häufig jagen fie mit Fiſch— 
icharen gemeinjam. 

„Schlangen wurden auf der Ausreife an ſechs verjchiedenen Stellen 
gefunden und ebenjo auf der Rüdreije an jedys Stellen. Bisweilen war das 
Gebiet ihres Vorkommens jo ausgedehnt, daß fie im zwei oder drei aufeinander 
folgenden Beobachtungsitunden verzeichnet werden konnten. Drei Stellen der 
Hin- und Nüdfahrt fallen genau zuſammen. Immerhin fann dies ein Zufall 
jein. Eins aber jcheint feitzuftehen, daß die Schlangen in den flachen Küſten— 
meeren des Oſtens, in der Malakkaſtraße, der Bankaſtraße und der Javaſee 
bejonders häufig find. Der Grund ihres Vorkommens gerade in dieſen Meeres: 
teilen fann ein verjchiedener fein. Erſtens tft der Umfang der Gewäſſer gering, 
ſodaß daß Land nie weit entfernt ift. Mitten im Ocean jah ich feine Schlange, 
jondern nur in nicht zu großer Entfernung vom Lande. Die größte Entfernung 
vom Lande, die ich feitjtellen konnte, war etwa 250 km (vor Sofotra). Zahl: 
reich famen fie ausjchlieglich nur dann vor, wenn entweder Land in Sicht war 
oder dieſes doch höchitens 100 Am entfernt war. Der zweite wichtige biologische 
Faktor für das Vorkommen der Schlangen jcheint die hohe Temperatur des 


1) 1896, ©. 662. 
2) Sigungsberichte d. Kgl. Preuß. Akademie d. Wiffenjchaften 1898, ©. 102. 
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Meerwaſſers zu jein. Die niedrigjte Temperatur, bei welcher ih Schlangen 
beobachtete, it 28° E. Da eine jo hohe Temperatur im Atlantichen Dcean 
nur lokal erreicht wird, könnte jchon darauf das Fehlen der Seejchlangen in 
jenem Meere zurücdzuführen jein. Im Roten Meere fand ich keine Schlangen, 
obgleich bei der Nüdreije die Temperatur im jüdlichen Teile desjelben über 299 E. 
geitiegen war. Immerhin ſinkt fie hier im Winter recht tief. Ich fand auf 
der Ausreiſe bei Bab el Mandeb 26° C. Vorausgeſetzt auch), daß die Schlangen 
bei einem Minimum von 27° oder noch weniger forterijtieren können, jo würden 
fie doch noch nicht ums Kap der guten Hoffnung herum und in den Atlan- 
tiihen Ocean hinein gelangen fünnen. Zur günftigjten Jahreszeit müßten jie 
zu diefem Zweck eine Temperatur von 22° ertragen fünnen. Freilich wurden 
zuweilen Schlangen von dem warmen Strom bis zum SKapland fortgeführt. 
Dieje gingen aber immer bald zu Grunde. — Der Salzgehalt jcheint für das 
Vorkommen der Schlangen weit weniger maßgebend zu jein als Landnähe und 
Temperatur. 

Das Verhalten der 90 Schlangen, welche ich vom Schiff aus beobachten konnte, 
war etwas anders, als in Brehm's Tierleben angegeben tft. Preilichnell jah ich 
feine entfliehen, und ebenjowenig jah ich eine jchnell' in die Tiefe tauchen. 
Langjam fchlängelten ſich alle zur Seite, um dem Schiffe zu entgehen, wurden 
aber alle, wenn fie nahe genug waren, von den Schaummwellen, die das Schiff 
erzeugte, ereilt. Nur einmal jah ich eine beim Entfommen jich etwas von der 
Oberfläche entfernen. — Es iſt eigentümlich, daß ich während der ganzen Fahrt 
an der Küſte von Neu-Guinea und Neu-Pommern feine einzige Schlange be- 
obachtet Habe, obgleich doch an dieſen Küften Seejchlangen feineswegs jelten 
find. In ausgemoderten Baumftämmen, welche in Neu-Pommern am Strand 
lagen, und in den löcherigen Wänden der Stalfhöhlen in Neu-Lauenburg findet 
man zahlreiche Seejchlangen. Niemals aber fand ich bei diefen Tieren Nahrung 
im Magen. Sie werden alſo wohl auf dem Lande feine Nahrung zu jich 
nehmen. So jehr bijjig, wie Brehm jchreibt, waren jie übrigens nicht. 

Fliegende Fiiche (Exocoetus) famen während der Fahrt bei weitem am 
regelmäßigiten vor, und deshalb laſſen jich aus den gewonnenen Zahlen aus- 
gedehntere Schlüffe auf ihr Vorkommen und auf die Abhängigfeit ihres Vor— 
fommens von den Lebensbedingungen machen. Es Handelt jich auc) hier um 
echte Tropentiere. Cine obere Temperaturgrenze für ihr Vorfommen giebt e3 
nicht; denn bei der hohen Temperatur des Oberflächenwajjers von 31,5° C. 
waren jie noch recht zahlreih. Die untere Temperaturgrenze jcheint dagegen 
nicht jehr tief zu liegen. 25° E. dürfte etwa das Minimum jein; denn im 
Norden des Roten Meeres, vor dem Wendefreis, waren jie plößlich verſchwunden, 
nachdem jie einen halben Tag vorher noch recht häufig gewejen waren. Alle 
anderen Berhältnifje waren faſt diejelben geblieben. Nur der Salzgehalt war 
um etwa ein Promille gejtiegen. Da die Berbreitungsgrenze auf der Aus- 
und Rüdfahrt dem Salzgehalt entiprechend ürtlic) genau zujammenfällt, wo 
doch auf der Ausfahrt die Temperatur um 2° C. niedriger war, wäre immerhin 
noch feitzuftellen, ob nicht bei 40 Promille Salzgehalt etwa eine Grenze der 
Verbreitung gegeben it. Eine Beobachtung, während des Spätiommers im 
nördlichen Zeile des Roten Meeres gemacht, kann die Frage entjcheiden. Man 
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müßte dann die untere Temperaturgrenze an einem anderen Orte bejtimmen. 
Eine untere Grenze des Salzgehaltes läßt ſich jcheinbar im Diten erfennen. 
Sowie der Salzgehalt unter 33 Promille herabjanf, war die Zahl der fliegenden 
Fiiche immer eine ralativ geringe. Niemals wurden bei jo niedrigem Salz- 
gehalt 50 Fiiche in der Stunde beobachtet. Freilich kommt noch ein zweiter 
Faktor Hinzu, der ohne Zweifel auf die Verbreitung der fliegenden Fiſche von 
großem Einfluß ift. Ich meine die Tiefe des Waſſers. Die Einwirkung der 
Waſſertiefe jcheint eine indirefte zu jein; denn es ijt faum anzunehmen, daß 
fliegende Fiſche gelegentlich) in größere Tiefen hinabgehen. Beimengungen des 
Waſſers an anorganischen Fremdkörpern jcheinen fie aber ftreng zu meiden, 
und da Fremdkörper in flachen Meeresgebieten einerjeit3 durch Strömungen 
vom Grunde aufgewirbelt werden fönnen, anderjeits, aus Flüſſen zugeführt, 
fih auf eine geringe Waſſermaſſe verteilen, iſt in dem meijten Fällen flaches 
Waſſer biologisch unreinem Waſſer vollfommen gleichzuftellen. In ähnlicher 
Weiſe, wie geringe Tiefen, wirft aud) die Landnähe, ſelbſt in relativ tiefen 
Meeresgebieten, indirekt ein, bejonders dann, wenn e3 fich um regenreiche Striche 
der Erdoberfläche handelt. 

Aus den Thatjachen geht hervor, daß die fliegenden Fiſche, wie alle 
eupelagijchen Tiere, das flache Waſſer meiden und, da meiſt ein flacher Gürtel 
das Land umgiebt, auch die unmittelbare Nähe der Küfte. Als Grund fünnen 
die dem Wafjer beigemengten Fremdkörper angejehen werden. Da ein geringerer 
Salzgehalt immer auf Zufuhr von weniger reinem Flußwaſſer zurüdzuführen 
it, wird ſogar die oben gemachte Angabe, daß geringerer Salzgehalt von den 
Fiichen gemieden werde, einigermaßen problematiſch. Vorderhand läßt fich 
nur jo viel jagen, daß die Fiſche bei einem Salzgehalt von 30—40 Pro- 
mille häufig vorkommen, ohne daß damit die Möglichkeit eines gelegentlichen, 
häufigen Auftretens auch bei niedrigerm Salzgehalt geleugnet werden joll. 
Wie wir in Seejchlangen den Typus eines füjtenpelagiichen Tieres vor uns 
hatten, zeigen uns jeßt die fliegenden Fiſche das Verhalten eines eupelagijchen 
Tieres.“ 

„Zreibende Schulpe von Tintenfiichen laſſen jich von Bord des Schiffes 
aus leicht und ficher erfennen. Sie wurden im Indiſchen Ocean niemals 
beobadhtet, und überhaupt häufiger nur dann, wenn der Salzgehalt unter 
34 Promille hinabging. Ob die Tintenfische durch den geringen Salzgehalt 
oder durch die hier dem Wafjer beigemengten Fremdkörper zu Grunde gegangen 
find oder aber von den Schlangen gefrejien wurden, läßt fich nicht enticheiden. 
Immerhin ift beachtenswert, daß fie gerade dann vorfamen, wenn auch Schlangen 
beobachtet wurden. 

Pelagien wurden auf der Hinfahrt an ſechs Stellen jehr zahlreich ge- 
funden, auf der Rückreiſe an drei Stellen. Die drei Stellen der Rüdreije fallen nun 
genau mit drei Stellen der Hinreije zufammen. Eine weitere Stelle, an welcher auf 
der Hinreiſe Pelagien gefunden wurden, ſüdlich von Sofotra, wurde auf der 
Rückreiſe nicht berührt, weil der Kurs nördlich an Sofotra vorbeiging. Zwei 
Stellen der Javaſee aber zeigten im Gegenſatz zur Hinreije auf der Rückreiſe 
fein einziges Tier, obgleich die Jahreszeit fajt genau diejelbe war. Mit diejer 
biologischen Abweichung ging aber eine phyiifaliihe Hand in Hand. Der 
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Salzgehalt war auf der Nüdreije an beiden Stellen um Y,—1 Promille 
geringer. 

Dad drei Anjammlungen von Pelagien auf der Rückreiſe genau an den- 
jelben Orten wieder vorgefunden wurden, ift um jo bemerfenswerter, da auch 
an diefen Orten die phyfifaliiche Beichaffenheit des Meerwaſſers Abweichungen 
erfennen ließ. Die Orte wurden nämlich bei der Rückreiſe, der Jahreszeit nach, 
um zwei Monate jpäter berührt, und deshalb war die Temperatur um 24,—5° C. 
höher. Das genaue Zujammentreffen ift nicht wohl anders zu erklären als durch die 
Annahme, daß die Tiere ſich dauernd oder doc) jährlich mehrere Monate hindurch 
an demjelben Orte aufhalten. Bon Schwärmen im gewöhnlichen Sinne fann nicht 
die Rede jein, wie man denn auch nie von einem Haſenſchwarm jprechen würde, 
wenn man auf einem GutSbezirk immer zahlreiche Hajen findet, während die 
angrenzenden Dorfbezirke, die jtärfer bejagt werden, deren wenige oder gar 
feine enthalten. Schon in meiner früheren Arbeit führte ich an, daß mir 
einige Tieranfammlungen jchon vorher angefündigt wurden durch den Kapitän 
und durch Paſſagiere, welche die Fahrt häufiger gemacht hatten, daß aljo das 
Vorkommen höchſt wahricheinlich an diejelben Orte gebunden jei. Die An- 
nahme hat jich jegt in einem gewiſſen Maße bejtätigt, nur nicht für die Javaſee, 
wo der Salzgehalt bei der Rückreiſe ein geringerer war. Die Abweichung läßt 
ich hier aber unmittelbar auf ihre Urjachen zurüdführen. Wir brauchen nur 
anzunehmen, daß der geringere Salzgehalt den Pelagien nicht zujagt, eine An— 
nahme, die dadurch an Wahrjcheinlichfeit gewinnt, daß die anderen Anſamm— 
lungen gerade in einem Gebiet mit hohem Salzgehalt liegen. Einen höhern 
Salzgehalt kann ein pelagijches Tier hier jehr leicht finden: es braucht nur 
einige Meter in die Tiefe zu rudern. Damit würde e3 fich freilich den Blicken 
entziehen. Die Pelagien können aljo nad) wie vor vorhanden fein und doc) 
nicht zur Beobachtung gelangen. Noch eine zweite Erklärung für die Abweichung 
fünnte man fich denfen. Gerade im April jegt ein Strom ein, der die Javaſee 
der Länge nad) von Diten nad) Weiten durchzieht. Diejer Strom könnte bei 
der Rückfahrt ſchon eingejegt und alle Belagien aus der Javafee entfernt haben. 
‚Freilich Halte ich dieje zweite Möglichkeit der erjten gegemüber für außerordentlich 
unwahrscheinlich, da nach den bis jebt vorliegenden Beobachtungen der Strom 
faum jo regelmäßig verlaufen dürfte. 

Ich wende mic damit einer weiteren Aufgabe zu, den Urjachen jener 
Anjammlungen pelagiicher Organismen im Meere nachzujpüren. Daß derartige 
Anjammlungen gar nicht jelten jind, weiß jeder, der eine Oceanfahrt gemacht 
und ein wenig auf Meerestiere geachtet hat. Sie fallen dem Beobachter der- 
maßen auf, daß manche Forſcher das unregelmäßige Auftreten bei allen pela= 
giihen Tierarten als Regel angejehen haben. Auch auf dev Plankton » Fahrt 
wurden zahlreihe Tieranfammlungen beobachtet. Sie find von Brandt auf 
einer Karte überfichtlich dargeitell. Von einer diefer Anjfammlungen, einem 
Salpenſchwarm nördlic) von den Hebriden, hat Apftein gezeigt, daß fie zu der- 
jelben Jahreszeit immer wieder an demjelben Orte angetroffen werden kann. 
Für die Bildung derartiger Anjfammlungen im offenen Ocean nimmt Brandt, 
entichieden mit Recht, Wind und Meeresitrömungen als Hauptfaftoren in An- 
ipruch. Diejenigen Tiere, welche mit einem Teil ihres Körpers über die Ober- 
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fläche des Waſſers vorragen, ftehen in hohem Maße unter dem Einfluß des 
Windes. Tiere, welche nahe unter der Oberfläche des Meeres leben, wie die 
Pelagien, müfjen im höherm Maße durch die Wirkung der Strömungen zus 
fammengejchart werden. Wie die Strömung wirkt, hat VBanhöffen darzulegen 
geſucht. Er nimmt an, und jo weit möchte ich mich vollfommen feinen Aus— 
Führungen anfchließen, daß Tieranfammmlungen entitehen können durch Zujammen- 
wirken von Strömung und Küſte und durch Zujfammenwirfen zweier Strömungen 
von verjchiedener Richtung. Im Roten Meere liegen die Verhältnijje am ein: 
fachſten. An der Oſtküſte geht ein Strom ein, an der Weſtküſte ein ſchwächerer Strom 
aus. Zwiſchen beiden Strömen befindet fich ein ruhendes Gebiet, in welches, 
durch die Konfiguration der Küſten veranlaßt, hier und da Wajjermafjen des 
eingehenden Stromes fich ergießen und Feine Wirbel erzeugen. In einer Arbeit 
von Steuer finde ich die Strömungsverhältnifie jo dargeftellt, wie fie die Öiter- 
reichische Pola-Erpedition erfannt hat. Es find an zwei Stellen Abzweigungen 
des eingehenden Stromes gegen den ausgehenden zur Darjtellung gebracht, Die 
nördlichere befindet jich auf 25—26'N., die jüdlichere auf 21—23IN. Gerade 
an diefen beiden Stellen fand ich die Belagienanjammlungen. 

Auch bei der dritten Pelagienanfammlung, im Indiichen Dcean, handelt 
es fih um ein ruhendes Gebiet mit leichter Wirbelbewegung. 


Ein mafjenhaftes Auftreten von fliegenden Fiſchen wurde auf der Hin— 
und Nücdreije je einmal beobachtet, und zwar beide Male genau an derjelben 
Stelle, öjtlih von Sofotra Die Fiſche traten dort jo mafjenhaft auf, daß 
ihre Zahl nicht abgejchägt werden fonnte.. Die Anjammlung befindet ſich auf 
dem gleichen Wirbelgebiet des Indiſchen Ozeans wie die der Pelagien, aber, 
und das iſt bemerfenswert, nicht genau an derjelben Stelle, jondern etwas 
weiter weſtlich. Der Fall zeigt aljo, daß die Einwirkung derjelben Strömung 
auf verichiedene Tiere keineswegs Die gleiche iſt. 


Vollkommen anders als Belagien und fliegende Fiſche verhalten fich den 
genannten Faktoren gegenüber die Borpiten. Mafjenhafte Anfammlungen traf 
ich auf der Hinreife einmal in der Javajee, auf der Rüdreije einmal im Roten 
Meer, aljo an ganz verjchiedenen Stellen. Eine geringere Zahl wurde öfter 
beobachtet, aber nur an einer einzigen Stelle, im Indiſchen Dcean, öftlich von 
Sokotra, fällt das Vorkommen von beiden Fahrten zufammen. Während das 
Bufammenfallen. bei den bisher betrachteten Tiergruppen als Regel angejehen 
werden konnte, jcheint es hier vollfommen zufällig zu jein. Das Wort Schwarm 
wäre aljo hier viel eher am Plage, wenn wir ung bei diefem Worte nicht 
immer ein eigenes Zuthun der Tiere dächten. Und doc; dürfen wir als ficher 
annehmen, daß die Verbreitung diefer auf der Oberfläche jchwimmenden Tiere 
im hohen Grade vom Winde abhängig iſt. Wir dürfen ung demnach nicht 
wundern, wenn ung vorderhand ihr Vorkommen regellos erjcheint, bis wir 
imftande jein werden, es auf die herrichenden Winde zurüdzuführen. 

Treibender Seetang wurde immer nur in nicht allzu großer Entfernung 
vom Lande getroffen. Wenn man das Wort Schwarm anwenden will, muß 
man fonjequenter Weije auch von Tangſchwärmen jprechen. 
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Der öfter verzeichnete, gelbliche oder rötliche, ftaubartige Überzug der 
ruhigen Meeresoberfläche wurde nur einmal auf der Hinreije mifrojfopiich 
unterjucht. Es war am 25. März, in der Mitte. zwiichen Sofotra und Ceylon. 
IH. fand in dem aufgeichlagenen Waſſer zahlreiche kugelförmige Büjchel von 
Decillariaceen, welche an der hufeiienförmig umgebogenen Mitte zujammenbingen 
und mit den freien Enden nad) außen vorragten.“ 


RS 


Zur Stage der Pipijeftion. 
Von Dr. ®. L. 


er Kampf gegen die Viviſektion wird neuerdings mit vermehrten Kräften 
geführt, überall bilden ſich Vereine gegen die angeblichen entjeglichen 

Tierquälereien der wiſſenſchaftlichen Forſcher, und die „moderne 
— der Sean it ein beliebtes Thema für Unterhaltungs 
blätter geworden. Daß es, wie Kronecker richtig betont, dem Forſcher an und 
für ſich wahrlich fein Vergnügen macht mit übelriechenden, jchmußigen, biſſigen, 
oft in efelerregender Weile franfen Tieren zu erperimentieren, jondern daß es 
nur die Begeifterung für die hohen Ziele der Forichung und nicht in leter 
Linie die Hoffnung ift, dem kranken Menjchen durch die gewonnenen Einfichten 
Linderung und Zebengverlängerung zu verichaffen, daran denfen die guten Leute 
nicht, welche wider die Phyfiologen eifern! Gewiß, es wäre bejjer, wen feinerlei 
Zierverjuche nötig wären; allein dies iſt leider nicht der Fall, daher die Not- 
wendigfeit der Bivijeftion in den Einrichtungen der Natur begründet ericheint. 
Dazu fommt, daß, joweit fichere Erfahrungen reichen, die niedrigen Tiere über- 
haupt nur jehr dumpfe oder auch gar feine Schmerzempfindungen haben und 
jelbft die höheren und höchften in diefer Beziehung bei weitem nicht an den 
Menjchen heranreichen. „Wäre e8 anders“, jagt jehr treffend Dr. Theodor Beer, 
„\o könnte einem grauen vor der ungeheuren Summe von fürchterlichen Schmerzen 
und LZeiden, mit denen die Tierwelt geplagt wäre. Der größte Teil der be- 
wohnten Erde wird vom Ocean gebildet. Milliarden und Milliarden von 
Tierarten, von denen ſich der Binnenländer feinen Begriff macht, bevölfern das 
Waſſer; und es find fat durchaus gierige NRaubtiere, die fich untereinander 
frejien. Nichts gilt hier als die Macht des Stärferen, jedes Weſen von den 
durchjichtigen zarten Glastieren bis zu den riefigen Haien und Walen lauert 
und jagt auf Beute, fajt jedes tft in jteter Gefahr, Beute zu werden. Sch habe 
in der zoologischen Station in Neapel gejehen, wie Tintenfische ſich reihenweije 
untereinander mit dem jcharfen Schnabel anfragen, wie paralitiiche Krebſe 
Fiſchen die Augen ausfreſſen oder fi) im Schlunde einhafen und hier herau— 
wacjen bis ihr Wirt verhungert. Pulpen umjchlingen Krebje, Fiſche und 
ihresgleichen mit den FFangarmen und freifen fie an; ihre Opfer waren, wenn 
ich jie nad) einer Viertelitunde befreite, oft noch lebendig. Selbjt der riejige 
Wal wird von den Schwertfiichherden angefallen und geipießt, bis er nach 
jtundenlanger Marter verblutet. Kein Beutetier wird im Waſſer „human“ 
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getötet, alles wird bei lebendigem Leibe zerrifien, veripeift, verdaut. Wären Die 
Tiere des Meeres mit Schmerz und der Fähigkeit, ihn zu äußern, begabt, eine 
ichaurige Symphonie des Jammerd würde über den Waſſern aufflingen, Die 
uns das Blut gerinnen machte; aber in lautfojer Stille vollzieht fich der harte 
Kampf ums Dafein. „Zu gut ift halb närrijch“: das follte man bedenfen, 
wenn immer und wieder die Qualen verjpeilter Aujtern, lebendig gejottener 
Krebſe, geangelter Fiiche, zerichnittener Aale aufgetifcht werden. Wir wijjen 
nicht, ob dieje Tiere Schmerz empfinden, und wäre es jelbjt der Fall, jo finden 
fie ficherlich durch den Menjchen ein hHumaneres Ende als in der Natur. 
Ähnliches gilt für die niederen Landtiere. Stein Froſch endet im Labora— 
torium auf jo entjegliche Weile wie im Magen jeines Erbfeindes, der Ringel 
natter; das empfindlichite Organ ift die Haut und der Froſch wird bei lebendigem 
Leibe anverdaut. Kein Vernünftiger wird gegen den Naturforfcher irgend eine 
Klage erheben, wenn er an ſolchen Tieren Verjuche macht. Aber wie jteht 
es mit den Warmblütern? Wir wollen zunächit wieder betrachten, weldjes ihr 
Scidjal in der Natur ift. Die Antwort lautet: — mit wenigen Ausnahmen 
— von den NRaubtieren gefreilen zu werden, durch Hunger, Kälte, Bakterien 
zu Grunde zu gehen. Die Natur ift nicht gütig; eher ſataniſch. An Alters: 
ihwäche ftirbt, von den großen Kagen, Robben und anderen reißenden Tieren, 
Diehäutern und Raubvögeln vielleicht abgejehen, jelten ein Tier in der Freiheit. 
In der Natur giebt es faft feinen „natürlichen Tod“. Die Erde wäre jonit 
bald zu Hein. Der Elefant ift das ſich am langſamſten vermehrende Tier, 
aber ftünde feiner Vermehrung nichts im Wege, jo würde er allein in ein 
paar tauſend Jahren die ganze Erde bevölfern. Eins der wichtigiten Gebote 
für den Menfchen, wenn er jemals zu dominierender Stellung auf dem Planeten 
‚gelangen wollte, war: Du jollit töten. Auch die Tiere, die dem Menjchen nicht 
direkt gefährlich find, würden ihn, wenn er fie nicht töten wollte, bald von der 
Erde verdrängen. Rinder, Schweine, Schafe, Rehe, Hafen, Kaninchen würden 
bald alle pflanzliche Nahrung konjumieren. Ja, der Menjch muß fi) mit Raub- 
tieren, wie die Kate eins ift, verbünden, um der Mäuje und Ratten — in 
Ichredlich graufamer Weife — Herr zu werden. Wer die moderne Jagd für 
graufamı erklärt, kennt fie nicht. Niemals Handelt es fid), wie bei einem Stier- 
gerecht oder einem Hahnenkampf, um die Luft am Verwunden, Heben, Morden, 
jondern um den Genuß der Bewegung in freier Natur, um die Erhöhung des 
Perjönlichkeitsgefühles bei Aufbietung von Kraft und Gewandtheit, um die 
Erprobung der Schufficherheit. Zwiſchen Treibjagden und anderen ijt injofern 
fein wejentlicher Unterfchied; hier wie dort wird das Wild rajch getötet und 
man bedenfe, wie gut e8 ihm dafür, jo lange es gehegt wurde, gegangen iſt. 
Herzlofe Jäger find feltener als herzloje Eltern. Es giebt feinen Waidmann, 
der nicht von der Natur aus ein Tierfreund und unter allen Umständen bemüht 
ist, die Beute jo Human wie möglich zu erlegen. Wer anders handelte, fiele 
der Verachtung der Gefährten anheim und machte ſich bald unmöglich. Wer 
da meint, es wäre tierfreundlicher, fein Wild zu jchießen, betrügt ſich nach Art 
de3 Vogels Strauß; er glaubt, es gäbe feinen Schmerz, weil er nichts davon 
erfährt. Biel weniger Tierleiden herrſchen dort, wo das Wild vor jeinen 
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Feinden gejchüßt, veritändig gepflegt und jchliehlich abgejchofien wird, als wo 
blind nie rajtender Kampf ums Dajein wütet. Grauſam ift die das Individuum 
für nicht8 achtende Natur, nicht der mit raſchem Schuß tötende Jäger.“ 

Das iſt der Kampf der Natur und daß er vorhanden ift, beweijt feine 
Notwendigkeit. Daneben erjcheint die Viviſektion nicht als eine bejondere 
Grauſamkeit den Tieren gegenüber, auch it der Erperimentator fein Folterfnecht 
und die wenigen Tiere, welche der Willenichaft zum Opfer fallen, Leiden nicht 
mehr als was unzählige Menjchen tagtäglich in den Hoſpitälern leiden müſſen: 
„Wer,“ jagt Dr. Beer, „die entjeglichen Yeiden, die auf der Menjchheit lajten — 
in jeder Sefunde ftirbt ein Menſch und meijt nicht leicht —, die bitteren Ent— 
behrungen der an der Hungergrenze lebenden und oft frierenden Proletarier, 
die böjen Kränfungen und Enttäufchungen allein des jeruellen Lebens, Die 
erdrüdende Summe von Jammer, die auf Krankheit, Geiſtesſtörung, Schmerzen, 
Verluſt geliebter Perjonen beruht, wer die Qualen, die fajt jedem Selbitmord 
vorausgehen, wer die Schreden eines modernen Krieges, in dem die Blüte der 
Nation geopfert wird, bedenkt, dem wird es ganz ſeltſam vorfommen, daß gewifje 
Menjchen gerade von Hunden, Hagen, Kaninchen und Fröfchen alle Schmerzen 
jo ängjtlich fernhalten wollen. Warum follen diefe Tiere, die ja im Überfluß 
da jind, die wir ja jchlieglich töten müfjen, damit fie uns nicht verdrängen, 
nicht einem ſo edlen Zweck, wie es die Förderung der Wifjenfchaft iſt, dar— 
gebracht werden? Warum follen fie gerade, die von uns gefüttert und gehegt 
werden, nicht auch ihren — wahrlich geringen — Anteil am Leiden haben? 
Ter Naturforscher als jolcher fteht jenjeitd von Gut und Böſe; und wie der 
Tiger oder der Tuberfelbacillus den Menjchen frißt, weil er und wenn er 
jtärfer ift, jo wird der Naturforjcher, jolange es in feiner Macht jteht, ſich der 
Ttere bemächtigen, um durch Verſuche an ihnen fein wifjenichaftliches Bedürfnis 
zu befriedigen. Wer vermöchte zu jagen, ob, wenn die Viviſektion „verboten“ 
würde, der Schmerz der Naturforjcher über die Behinderung der Wiſſenſchaft 
nicht größer wäre, als jet der Schmerz der operierten Tiere ift? Nur Un: 
intelligente und Ungebildete können apodiftiich behaupten, daß die Fortichritte 
der Phyſiologie und Medizin die Schmerzen der geopferten Tiere nicht aufwiegen.“ 

Man kann dieſen Ausführungen nur durchaus beipflichten. Der Kampf 
gegen die Viviſektion wird am lauteſten von denjenigen geführt, die am 
wenigſten mit der Sache vertraut find. 
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10|.13 014 13 31554 | b 44 350 913 2353 13 8344 | 20 333 
1 13 1548 13 6 5670 | 77165 959 3164 8 24 438 21 16% 
12 | 13 30.32 | 13 10 38:37 7295231 10 45 3200 | + 3 14 257 | 22 05 
13 | 13 44:64 13 14 20°56 | 752 219 | 11 32 1362 | — 2 11 262 | 22 46-1 
14 13 5843 13 18 329 | Ss 14 450 | 12 20 2943 | 739 4177| 23 343 
15 | 14 11°66 13 21 4057 | 837 12] 13 11 1164 12 51138 — — 
16 14 2433 | 13 25 3042. 859 101 | 14 5 330 | 17354T0| 0 261 
17 14 3641 | 13 25 14:86 9 21 1121 15 2 24.36 21 22 58°0 | 1 21% 
18 | 14 4790 13 32 59:89 | 943 41|1|16 2 549 23 54 537 2 208 
19 | 14 5879 13 36 4558 | 10 4455| 17 5 2599 24 55 272 3 219 
20 15 907 | 13 40 3178 | 10 26 240 | 1S 8 11:63 24 17 412 4 ?3,1 
21 15 1872 1% 44 18°67 10 47 50:2) 19 9 25:08 22 5 436 5 222 
22 15 2772 1348 0621 | 11 9 66120 T5143 18 33 10 6 18:0 
23 | 15 35°06 13 51 5440 | 11 30 128] 21 3 17:86 | 13 58 12°5 7 106 
24 15 43:73 13 55 4326 | 1151 84| 21 55 5567 5 41 230 s 02 
25 15 5071 13 59 32 81 | 12 11 531 | 22 46 3300 | — 3 1542 5 479 
26 15 56°99 14 3 23:07 12 32 266 | 23 36 4:68 + 2 42 137 7 9348 
27 16 2:54 I4 71405 | 12 5% 494 025 2457 | 8 14 162110 218 
23 16 735 ' 14 11 577 13 12 581 1 15 1849 | 13 18 330 11 9% 
29 16 1141 14 14 58:25 13 32 55°3 2 6 11752 | 17 40 361 : 11 590 
30 | —16 1470 14 18 5150 | 13 52 397 2 58 3237! 21 7447,12 497 
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31 16 1721 | 14 22 1554 —44 12 51 48:37 ‚+23 30 77:13 411 





Blanetenfonftellationen 1898. 





Mars in Konjunktion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
— in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 


OÖftober 7 18h 
* 13 12 





R 16 6 | erfur und Jupiter in Kconjunftion und Reftaicenfion. 
| Merkur 2° jüdl. 
” 17 7 Mars in Quadratur mit der Sonne. 
— 18 8 Venus in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
# 18 11 Saturn in Konjunftion in Rektaſeenſion mit dem Monde. 
— 19 4 Merkur in oberer Konjunktion mit der Sonne, 
— 28 9 Benus im größten Glanze. 
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Planeten» Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
Sceinbare Sceinbare | „bern | _Steinbare | Scheinbare | „KBerer 
en | Ger. Aufl. Ahseidung 2 ehe Ger. Mufft: | Mbmeihung. | Yuraaane 
‚1a _ m_ 4 a hm 3 .sı oe | 
1898 Merkur. 1898 Saturn. 
St. 5 12 9 631 +1 2591 23 13 | Okt. 9 1627 5714 1 —20 142993 316 
10 1241 560 — 240571 23 25 19 16 31 4797 | 2024270, 240 
15 13 12 38 71 625 161° 23 37 29 1636 170 —20 34 390 2 5 
20 13434148) 10 1431: 23 48 | | 
25 14 14 2546| 13 23 127 23 59 
30, 1445 5:89 —16 26 390 0 10 Uranus. 
» Oft. 9 1555 5958 —20 15430 2 44 
— 19 1558 616. 2022 10 2 6 
29 16 02422 —20 28450, 129 
Ott. 5 15381962 —23 52507 242 | | 
10 15555123 25 7374 239 
15 16 12 18:97) 26 9295 236 Neptun. 
20 16 271958 2657562 232 | Of. 9 5372139 +22 1 00) 16 25 
25| 16 40 2355 2732304 223 19, 5365744 22 0262 15 45 
30| 16 50 5656 —2752395 216 29 5 36 2038 +22 59474 15 5 
/ Mars. — 
10, 731 623, 2239 19:6 18 15 
15| 7412937 2223308 18 5 |h | m 
20 7512033 22 7 22 1756 |- — 
25 8 03674 2150263 1745 . 
30, 8 915588, +21 34152 17 34 DM. 7 6 — | Mond in Erdferne. 
7: 6583| Lebted Viertel. 
Jupiter 15. 1.309 Neumond. 
i 19 15 — | Mond in Erdnäbe. 
Dt. 9 1314 1533| — 64129 0 2 21 22 29) Erites Viertel. 
19, 13 222191 730214 23 31 29 , 1 11°8| Vollmond. 
29 13 30 28:45 — 815 162] 22 59 | | 





| | | | 





Sternbededungen durch den Mond für Berlin 1898. 














| Eindeitt Austritt 
Monot * Stern | Größe mittlere Zeit mittlere Zeit 
h m m 
_ Dftober 5 | - 132 Stier | 54 17 235 18 371 
„ 38 4 Sforpion | 33 5 00 5 508 
„ 22| » Steinbod | 50 4 56°6 6 90 
„ 2 s Steinbod | 51 6 109 7 101 











Lage und Größe des Saturnringes (nad Bejjel). 


Dftober. Große Achje ber Ningellipje: 34:86"; Heine Achſe 15'489”. 
Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 26° 213° nördl. 
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Neue naturwiſſenſchaftliche en und Entdecdhungen. 
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Untersuchungen über die Ge- nicht mehr gebogen, der gebogene nicht 
fahren durch Berührung elek- mehr gejtredt werden. Die Schmerzen 
trischer Stromleitungen hat unlängit | in Fingern, Händen und Armen find jo 
Prof. Weber (Zürich) an feiner eigenen | lebhaft, daß fie nur 5 bis 10 Sekunden 
Perſon vorgenommen, und zwar mit den lang auszuhalten find. Dabei fünnen 
hauptiählid in Betracht fommenden | aber die Drähte mit Aufbietung von 
Leitungen für Wechſelſtrom. Weber teilte | Willenskraft noch losgelafjen werden. Der 
die Verjuche in zwei Gruppen: die erjte | durch den Körper fließende Strom iſt 
Verfuchereihe follte die Wirkung des 0,012 bis 0,015 Ampere jtarf. Bei 
Stromes auf einen Menjchen fejtjtellen, | feuchten Händen und 50 Volt Spannungs- 
der mit beiden Händen Drähte ver- | differenz waren im Augenblick des An- 
ichiedener Spannung feſt umfaßt; die | fajiens alle Muskeln in den Fingern, 
zweite Verfuchsreihe betraf den Fall, daß | Händen und Armen jofort temporär ge- 
ein auf einem Bahnkörper jtehender Menjch | lähmt; in feinem Falle war es troß größter 
nur eine Leitung mit der Hand anfaßt. | Willenskraft möglich, die Drähte loszu— 
Zur Durchführung des erjten Werjuches | lajien. Nur ein bis zwei Sekunden lang 
wurde Wechielftrom von 50 Perioden | fonnten die Schmerzen ertragen werden: 
Wechſel in der Sekunde und 210 Volt | eine Meffung ‚der Stromftärfe war bei 
Spannung durch eine Spule geleitet, die | dDiefer Furzen Dauer unmöglich. Bei 
in gleichen Abjtänden mit zujammen | trodenen Händen und 90 Bolt Spannung3- 
21 Abzweigungen verfchen war, ſodaß | unterjchied find Die die Drähte um- 
von der Spule Wechjelitromjpannungen | Hammernden Hände ebenfalls ſogleich 
von 10, 20, 30 u. ſ. mw. bis 210 Bolt | gelähmt und vermögen nicht, fich wieder 
entnommen werden fonnten. Brof. Weber | loszumachen. Der Schmerz in den Händen 
giebt für das Anfaffen mit feuchten und | und Armen läßt den Beobachter unwill- 
trodenen Händen, im eriten Falle von | Fürlich laut auffchreien. Länger als ein 
10 bis 59, im zweiten Falle von 10 bis | bis zwei Sekunden iſt der Zuftand nicht 
90 Bolt Spannung, feine eigenen Be- | auszuhalten. Zur Unterfuchung der Gefahr, 
obachtungen, von denen wir Die inter- | die einer auf der Erde ftehenden Perſon 
ejlantejten hier mitteilen. Bei feuchten | droht, wenn ſie mit einer Hand eine 
Händen und 30 Bolt Spannungsunter- | Wechjelitromleitung berührt, die mit dem 
ihied find Finger, Hand, Handgelenf, | zweiten Pol an Erde liegt, wurden 
Unter» und Oberarm wie gelähmt, die | 20 Glühlampen von 100 Bolt hinter- 
Singer fünnen faum gerührt, Die Hand faum | einander gejchaltet und mit 2000 Bolt 
gedreht werden. Der gejtredte Arm kann | Wechjelipannung betrieben. E3 waren 
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wiederum Abzweigdrähte hergejtellt, Die 


die Entnahme von Spannungen von 100, 


200 u. j. w. bis 2000 Bolt ermöglichten. | 


Die Verſuche wurden zunächit jo ange- 
ordnet, daß der Beobachter auf einer 
Kiesihüttung ftand, die durch einen vor 
Beginn der Verjuche gefallenen Regen 
angefeuchtet war; bei den weiteren Ber- 
juchen nahm der Beobachter Aufitellung 


durchfeuchteten Kohlenjtaube bededt war. 
In beiden Fällen erwies ſich die Hoch— 
ipannungsleitung, dank der vorzüglichen 
Iſolierfähigkeit des Schuhleders, als ziem- 
ih harmlos, denn auf dem Kiesboden 
ipürte Prof. Weber bei 2000 Bolt, jobald 
er den Draht anfaßte, nur ein jehr jtarfes 
Brennen und beim feiten Umfaßtbalten 
des Drahtes eine jtärfere Erſchütterung 
der Fingermusfeln; auf dem feuchten 
Lehmboden führte er die Verjuche nur 
bis zu einer Spannung von 1300 Volt 
durch, wobei das Anlegen der Hand ein 
Brennen wie vom Feuer verurjachte und 
beim fejten Andrüden Finger und Hand 
jofort gelähmt wurden und der Draht 
nicht mehr losgelaſſen werden konnte. 





eingezogen worden waren. 
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Lampe behufs Reinigung heruntergelafjen 
hatte, z0g beim Hinaufziehen die Lampe 
gewaltiam zu hoch, jodaß das Drahtſeil 
mit dem Leitungsdrahte in Berührung 
fam und eine Spannung von 115 Bolt 
erhielt. Da der Wärter nicht, wie vor- 
gejchrieben, auf einem Iſolierſchemel, 
jondern barfuß auf der Erde ftand, ging 


der Strom durch jeinen Körper und tötete 
auf naſſem Lehmboden, der mit feinem | 


ihn augenblidlih. In dem zweiten Falle 
griff ein Arbeiter mutwillig nach einer 
vor dem Fenſter vorbeiführenden Dreh- 
itromleitung, die er nicht mehr loslaſſen 
fonnte, da er, um fie zu erfajlen, ſich 
ziemlich weit hatte hinauslehnen müfjen. 
Im dritten Falle fand die Berührung 


nicht mit dem Drahte jelbjt, jondern mit 
‚einem eifernen Rohr jtatt, in das Die 


beiden ijolierten Drähte einer Lichtleitung 
Eine durch 
das Rohr gehende Befeftigungsichraube 
hatte die Nolierhülle der Drähte durch— 


‚Schnitten und leßtere mit dem Rohr in 


Berbindung gebradt. Die dem Nohre 


‚ hierdurch mitgeteilte Spannung erwies 


jich ebenfalls als tötlih. Einen vierten 
Berunglüdten fand man auf dem Rüden 


Prof. Weber jchließt aus feinen Verjuchen, 
daß das Berühren einer der Kontaft- 
feitungen des für den Bahnbetrieb be- 
nutzten Drehſtromſyſtems mit einer Hand 


liegend, mit der einen Hand eine ver- 
loſchene Handlampe haltend, während die 
Leitungsſchnur über feiner Brujt Tag. 
‚ Arbeiter, welche verjuchten, ihm die Schnur 
jeitend einer auf feuchtem Boden in | zuentreißen, erhielten Schläge. Bemerfens- 
trodenen Schuhen ftehenden Perſon jolange | wert ift, daß ſowohl der Betriebsleiter 
ungefährlich iſt, als die Spannung der der Fabrik, wie defjen Ingenieure wieder- 
Kontaftleitung nicht erheblich über 1000 | holt die Leitungen berührt hatten, ohne 
Bolt jteigt, und daß das Anfaffen zweier | Schaden zu nehmen. Der Unterjchied in 
Wechielitromleitungen mit beiden Händen | der phyfiologijchen Wirkung auf die Be- 
von trodener Beichaffenheit Gefahren mit | amten und Arbeiter erklärt ſich möglicher- 
fich bringt, fobald die Spannungsdifferenz | weife durch die Art, wie ftromführende 


zwiſchen diejen Leitungen 100 Bolt über- 
jteigt. Wie die Eleftrotechnijche Zeitichrift 
mitteilt, iſt die Richtigkeit des letzteren 
Sapes leider durch vier Todesfälle be- 


jtätigt worden, die innerhalb eines Zeit- | 


raumes von 16 Monaten in einer großen 
chemiſchen Fabrik vorgefommen find. In 
dreien diejer Fälle war die Spannung 
nicht höher als 115 Volt, im vierten 


betrug fie wahrſcheinlich auch nur 115 Rolt. 


Der erjte Fall ereignete fih an einer 
Bogenlampe, die an einem hölzernen Majt 
im freien aufgehängt war. Die Lampe 
fonnte mit Drabtieil 
werden; das Drahtſeil war von der Lampe 
iſoliert. Ein Lampenmwärter, der die 


heruntergelafien | 


Teile angefaßt werden, und durch Die 
Berichiedenheit in der Bekleidung, nament- 
fih der Füße. Während die Beamten 
durch trockene Stiefel meijt jehr gut gegen 
Erde ijoliert waren, gingen die Arbeiter 
entweder barfuß oder in Holzpantoffeln, 
die jehr bald feucht und gut leitend 
wurden. Wenn die genannten Unglüds- 
fälle dazu mahnen, ſich vor Berührungen 
mit Starkitromleitungen zu hüten, jo 
jcheinen letztere bei Beobachtung von 
Borihtsmaßregeln eine Gefahr faum in 
fich zu Schließen. Dies geht auch daraus 
hervor, daß troß der zahlreichen Be— 
leuchtungsanlagen, mit welchen Strom 
gleich Hoher Spannung unmittelbar in 
55 
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viele Taujende bewohnter Räume geführt | 
wird, nicht ein einziger all zu ver- | 
zeichnen ift, in dem Hausbewohner durch | 
Berührung mit jtromführenden Teilen der | 
Anlage zu Schaden gelommen wären. 


Über den Anschluss von Blitz- 
ableitern an Wasser- und Gas- 
leitungen hat, nah dem „Etrbl. für 
Bauw.“, die Kgl. Akademie des Bau- 
wejens nachfolgendes Gutachten abgegeben. 
Der Afademie des Baumejens iſt der 
Entwurf polizeilicher Bejtimmungen, be- 
treffend die Einrichtung von Blitableiter- 
anlagen, welche der Ober» Präfident der 
Provinz Sachſen für das platte Land zu 
erlajjen gedentt, zur Begutachtung unter 
bejonderer Berüdjichtigung der fragen des 
Anjchluffes von Blikableitern an Wafler- | 
und Gasleitungen jorwie der periodijchen | 
Unterſuchung der Blitableiter vorgelegt 
worden. Die Afademie hat zunächſt dieje | 
legteren Fragen als die allgemeineren | 
und weitergehenden einer Erörterung unter- 





zogen. 

Die Anjchliegung der Bligableiter an 
vorhandene Gas- und Waflerleitungen hat 
die beteiligten Kreife in den lebten zehn 
Jahren lebhaft bejchäftigt. Während Die 
Elektrotechniker dieſen Anjchluf bei richtiger | 
Ausführung nicht nur unbedenklich fanden, 
fondern denjelben jogar zur Erhöhung des 
Blitzſchutzes forderten, jträubten fich da- | 
gegen die Gas- und Wajjerfachmänner. | 
Bei leßteren war außer dem Berlangen, 
ihre Beſitzrechte unangetaftet zu ſehen, 
häufig mangelndes Berjtändnis der elef- 
triichen Vorgänge die Veranlafjung zum 
Widerjtande. Nachdem indes durch zwei 
Veröffentlihungen des Berliner Eleftro- 
techniſchen Vereins (Blitgefahr Nr. 1 und 
Nr. 2, Berlin 1886 und 1891, Verlag 
von Springer) ſowie durch eine Denk— 
ichrift des Verbandes deutjcher Architeften- 
und ingenieurvereine(Berlin 1892, Verlag 
von Wilhelm Ernft u. Sohn) an der Hand 
eines planvoll gefichteten Materials und 
eingehender Unterſuchungen eine zu— 
treffendere Auffaffung der eleftrijchen Vor-⸗ 
gänge beim Blisichlag auch in jenen 
Streifen angebahnt war, find einzelne 
größere Städte (3. B. Berlin und Hannover) 
dazu übergegangen, den Anſchluß an die 
Leitungsnege der Gas- und Wafler- | 
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feitungen unter Beachtung gewiſſer Vor— 
fihtsmaßregeln zu geftatten. 

Inzwiſchen hat ſich num aber ergeben, 
dag die in den größeren Städten in 


‚immer fteigender Ausdehnung erbauten 
Telephonnetze mit ihren zahlreichen Erd- 
 ableitungen die Bliggefahr im dieſen 


Städten nad) vorliegenden ſtatiſtiſchen 
Erhebungen wejentlich vermindert haben, 
jodaß ein zündender Blitzſchlag in Berlin 
3. B. heute zu den Seltenheiten gehört. 
Immerhin wird man indes aucd jett 
noch in größeren Städten einzelne wichtiae 
und bejonders erponierte Gebäude durch 
bejondere Blißableiter zu ſchützen wünschen. 
In diefem Falle halten wir es aber für 
unumgänglich nötig, die zu bejonderen 
Erdplatten führenden Blitleitungen außer 
mit größeren metalliihen Maflen des 
Gebäudes auch mit den Rohrnegen der 
Wajier- und Gasleitungen in gute leitende 
Verbindung zu bringen. Die Erfahrung 
(ehrt, daß ein Blitz, welcher die eigentliche 
Bligleitung trifft, jelbft bei gutem Zuftande 
der Erdplatten manchmal auf die Haus- 
leitungen überipringt; und gerade das 
Überjpringen des Blites, der auf feinem 


ı Wege brennbare Stoffe findet, giebt Leicht 


zum Ausbruch von Schadenfeuern Ver— 


anlaſſung. 


Am zweckmäßigſten erſcheint uns die 
direkte Verbindung von Blitzableitung mit 
der Straßenleitung der Gas- und Waſſer— 
anlagen, weil einerjeits die in den oberen 
Gebäubdeteilen verzweigten Hausleitungen 
nicht immer den zur gefahrlojen Fort- 
leitung des Blitzes erforderlichen Quer: 
jchnitt befigen, und anderſeits die zahl- 
reihen Werbindungsitellen der Röhren 
häufig unfontrollierbare Widerjtände dar- 
bieten. Falle die Verbindung der Blik- 
ableitung mit den Gas- und Wafier- 
leitungen innerhalb der Gebäude erfolgt, 
erjcheint es empfehlenswert, die vor: 
bandenen Gas- und Waſſermeſſer durd 
eine jtarfe, gut verbundene Metallleitung 
zu überbrüden, doch erbliden wir in dem 
Fehlen einer ſolchen Verbindung weniger 
eine Gefahr für das Haus als vielmehr 
lediglich eine jolche fiir den Mekapparat, 
defien jubtile Teile durch einen Blitzſchlag 
beichädigt werden fünnten. Im Übrigen 
bieten dieje Apparate jo viel metalliichen 
Querſchnitt, daß der Blik ohne Gefahr 
bindurchgeleitet werden fann. Unter allen 
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Umjtänden wäre aber zu fordern, daß 
teinerlei Verbindung mit den Gas- und 
Waſſerröhren, weder innerhalb noch außer- 
halb des Haufes, ohne Hinzuziehung der 
techniichen Werwaltung der Gad- und 
Wafierwerfe vorgenommen werden darf. 
Bezüglich der Kontrolle der Blih- 
ableiter ift die Akademie der Anficht, daß 
eine mangelhafte oder durch Korrofionen 
bezw. Beihädigungen jchadhaft gewordene 
Bligleitung unter Umſtänden die Bliggefahr 
für ein Gebäude beträchtlich vergrößern 
fann. Jede Unterbrechung der Leitung, 
ja jogar jede erhebliche Widerjtandaver- 
mebrung an vorhandenen Berbindungs- 
ſtellen fann den Blitz zum lberjpringen 
auf größere Metallmafien oder auf jolche 
Teile des Gebäudes, die einen geringeren 
MWiderjtand zur Erde darbieten, veran- 
laſſen. Die Blitableiter werden nicht 
immer ſachgemäß bergeitellt, auch iſt es 
feider nicht allgemein üblich, Ddiejelben 
durch wiederkehrende Revifionen auf ihren 
Zuftand zu prüfen. Zahlreiche Bligfälle, 
die Schadenfeuer im Gefolge hatten, find 
bierauf zurüdzuführen. Unjeres Erachtens 
jollte jeder, der einen Bligableiter anlegt, 
verpflichtet werden, denjelben durch Sach- 
verftändige nicht nur fofort nach der 
Heritellung, jondern auch wiederholt in 
bejtimmten Zeitabjchnitten fontrollieren zu 
lafien. Bezüglih der Prüfungen halten 
wir e3 für ausreichend, wenn alljährlich 
eine äußere Bejichtigung durch einen Sadı- 
verftändigen nötigenfall® unter Zubilfe- 
nahme des Fernrohrs, und alle fünf Jahre 
eine Rontrolle durch Meſſung des Erb- 
leitungswiderjtandes und des Wideritandes 
der Quftleitung vorgenommen wird. 
Außer zu den vorjtchend behandelten 
allgemeinen Fragen hatte fich die Akademie 
auch zu äußern zu den beabjichtigten 
Mabnahmen des Ober »- Präfidenten der 
Provinz Sachſen. Diejelben betreffen 
Verordnungen, die ausjchlichlich für das 
platte Land in Ausficht genommen find. 
Nach den übereinjtimmenden Mitteilungen 
der Fener-Berficherungs-Gejellichaften iſt 
in den letten Jahrzehnten eine beträcht- 
fihe Zunahme der Bliggefahr in ganz 
Deutichland eingetreten. Die Urſachen 
diejer auffallenden Erjcheinung find mit 
Sicherheit nicht feitzuftellen, am häufigften 
wird fie fosmijchen Einflüfjen zugefchrieben. 
Da diefe Gefahrzunahme nach unferen 
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obigen Ausführungen in eriter Linie das 
platte Land bedroht, jo fünnen wir das 
Vorhaben des Ober» Präfidenten der 
Provinz Sachſen, durch eine einheitliche 
Polizei-Berordnung die Anlegung zwed- 
mäßig eingerichteter Bligableiterzu fördern, 
nur befürworten. 

Gegen Einzelheiten der geplanten Ver- 
ordnung haben wir indes einige Bedenfen 
zu erheben. 

1. Es wird vorgejchrieben, daß Blih- 
ableiter nicht auf die Straße geführt 
werden dürfen. Einen fachlichen Grund 
für dieſe Anordnung vermögen wir nicht 
zu erfennen. Mafgebend für den Drt, 
wo die Blikableitung in die Erde zu 
führen it, muß in erjter Linie die Be- 
ichaffenheit des Untergrundes fein. Die 
Erdleitung, welche dem Blige den thun- 
lichſt geringſten Widerſtand beim Übergang 
in das Erdreich darbieten ſoll, muß in 
Bodenſchichten enden, welche möglichſt das 
ganze Jahr hindurch feucht bleiben. Aller- 
dings find Orte zu vermeiden, wo durch 
Abwäſſer oder Erfremente von Tieren 
und Menjchen der Boden mit Stoffen 
durchiegt ijt, welche eine Zeritörung der 
Erdleitungsplatten bewirken fünnen. Im 
übrigen wird demjenigen Orte der Vorzug 
zu geben fein, welder die fürzeite Ver— 
bindung der Auffangeitange mit der Erd- 
leitung ermöglidt. Die Umgebung der 
Leitung mit einem Schußgitter bis auf 
eine Höhe von 2 m vom Erdboden, die 
wir für zwedmäßig halten, dürfte auch 
auf der Straße genügend Schuß gegen 
mutwillige Bejchädigung der Leitung gc- 
währen. 

2. Ob vorbandene Wafjerleitungen 
oder eiferne Röbrenleitungen anderer Art 
mit der Bliableitung zu verbinden find, 
dürfte für das platte Land nicht jo wie 
bei den Städten ohne Weiteres zu bejahen 
fein. Die große Ausdehnung jtädtiicher 
Nohrnege, welche dem Blit eine aufer- 
ordentliche Ausbreitung und damit gefahr- 
lojen Abzug in den Erdboden geitattet, 
fehlt den Waſſer- und Gasleitungen auf 
dem platten Lande in vielen Fällen. Es 
fönnte ſehr wohl der Fall eintreten, daß 
diefe Leitungen bei geringer Ausdehnung 
den Blitz gerade an Stellen leiten, wo 
der Übergang zur Erde durch die Quft 
erfolgt und damit, wie oben hervorgehoben, 
die Gefahr der Branditiftung vermehren. 
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Es ericheint uns deshalb nicht empfehlens- Dr. Joſef Ritter Lorenz von Liburnau 
wert, dieſe Beitimmung in volliter All- | feit 1892 unternommen und die Ergebniffe 
gemeinheit aufzunehmen; wir halten es derjelben unlängit veröffentlicht.?) 
für richtiger, die Frage des Anjchlufjes | Bei diejer Arbeit jtand ihm die Unter- 
in jedem fpeziellen alle durch einen Sach- jtügung einer großen Anzahl von Fach— 
verjtändigen entjcheiden zu laſſen. — | männern der verjchiedenen in Betracht 
Größere metalliiche Bauteile, wie fie 3. B. | fommenden wifjenichaftlichen Disciplinen 
in Fabrifgebäuden vorfommen, würden | zur Seite, ſodaß die Ergebnijje eine jebr 
allerdings in jedem Falle mit der Blitz- hohe mifjenjchaftliche Bedeutung bean- 
nn zu verbinden jein. ipruchen dürfen. Wir geben daher an 
Zur Frage der wiederkehrenden | diefem Ort nur eine kurze, auf Das 
Hevifion empfehlen wir auch für das Phyſiographiſche beſchränkte Analyje diejer 
platte Land die oben angegebenen Friften. | Unterjuchungen. 

Eine prinzipielle Unterjcheidung Der Halljtätter See ijt der dritte der 
zwiſchen fupfernen und eifernen Leitungen | größeren Traun» Seen, die jämtlich im 
fünnen wir nicht befürworten. Die Ver- | Gebiete der nördlichen Kalkalpen in hod)- 
wendung von Kupfer ift in zahlreichen , gelegene Thaljenkungen eingebettet find. 
Fällen, wie fie gerade auf dem platten „Im Süden, in der Gegend Des 
Lande vorfommen, der hohen Koſten | Haupt» Zufluffes, der Traun, fällt der 
wegen ausgejchlofjen, bietet auch dem Eijen | Öjtliche Teil des Dachitein - Plateau und 
gegenüber feinen Vorteil, wenn durch des fich daran jchliegenden Koppen aus 
jachgemäße Hertellung und regelmäßige der Höhe von 1500 bis 1900 m2 (unge- 
Reviſionen der gute Zuftand der eijernen rechnet die aufgejeßten höheren Kuppen) 
Leitung gewährleijtet wird.!) ‚steil zum Seerande mit rund 500 m 
| abjoluter Erhebung ab. 

Das öſtliche Ufer bildet nach der 

Der Hallstätter See. Es ijt nun- ganzen Länge des Sees das Steilgehänge 
mehr fait ein halbes Jahrhundert ver- , des gleichfalld zu 1600 bis 1900 m 
floſſen, ſeit Profeffor Friedrich Simony | anjteigenden Saarftein, der vom Koppen 
durch jeine Forſchungen über die Seen | nur durch die frumme tiefe Traunfurche 
des Salzlammergutes einen Zweig der | getrennt it. 
geophyſikaliſchen Wiſſenſchaft jchuf, der Am Weiten jenfen jich die oben meiſt 
beute unter der Bezeichnung Limnologie | mehr abgeituften Lehnen des Blaßenjtodes 
befannt ijt und die wifjenschaftliche Dar- | aus der Höhe von abermald 1500 bis 
jtellung und Erklärung der bei den Land» | 1900 m, und zwar zulegt jteil abgebrochen 
jeen vorfommenden Erjcheinungen umfaßt. | zum See hinab. Tiefe, ſchmale Furchen, 
Wichtige Forihungen find jeitdem auf | deren Grund von ca. 700 big 600 m 
diefem Gebiete angeftellt worden und man | allmählich zum Niveau des Sees ſinkt, find 
braucht nur an die Arbeiten von Forel über | quer auf die Längsrichtung des Sees in 
die Schweizer Seen, bejonders den Genfer | den Gejteinsförper eingejchnitten, welcher 
See, zu erinnern um fogleich ein mufter- | aus den genannten Gebirgsteilen bejtcht 
giltiges Beifpiel vor Augen zu führen. | und durch die Gleichartigfeit des Gejteines, 

Der Hallftätter See iſt vor einem | fowie durch die übereinjtimmenden Plateau- 
halben Jahrhundert von Simony jelbft | Höhen als ein urfprünglic zujammen- 
zum Gegenjtande einer limmologiichen | gehöriges Ganzes erjcheint. Dieje Furchen 
Unterjuchung gemacht worden. Seit jener | find insbejondere die Rinnjale des Wald- 
Zeit haben aber alle hier in Betracht , baches, des Miühlbaches, der Gojau-Ache, 
fommenden Wifjenszweige jo bedeutende | jämtlid an der Weſtſeite des Sees. 
Fortichritte gemacht, daß eine neue limno- Im Norden, am unterjten Teile des 
logiiche Studie über den Hallitätter See | Sees, treten die begleitenden fteilen Höhen- 
wijjenjchaftlich von großem Intereſſe ſein züge etwas weiter auseinander und laſſen 
müßte. Eine ſolche hat in der That ein breiteres Traunthal offen, das erſt 














= ) Polgtechniihes entralblatt 1898, 9 Mittel. d. k k. Dune Bei. in Wien 
Nr. 10. :1898. Bd. XLI. Nr. 1m. 
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7 km abwärts, bei Zauffen, fich zu einem 
kurzen Felfen-Defile verengt. 

Über die horizontalen Dimenfionen 
des Sees liegen die Angaben verichiedener 
Autoren vor, von denen aber faum zwei 
miteinander übereinjtimmen. Die Ab- 
weichungen find, wie bei Seen überhaupt, 
erflärlih daraus, daß man über jenes 
Waſſer-Niveau, deſſen VBerjchneidung mit 
dem Feſtufer die Umgrenzungs-Linie eines 
Sees bilden joll, entweder feine ficheren 
Daten befigt oder über Diejelbe ver- 
ſchiedener Anſicht iſt. Beides iſt beim 
Hallſtätter See der Fall. 

Als die wahrſcheinlich richtigſten nimmt 
Verfaſſer an: 

Länge der Mittellinie zwiſchen 


beiden Ufern .... 8.2 xm 
Größte Breite (im Teil) 21 „ 
Umfang . . 22.0 
Slächeninhalt 8.58 km. 


Die abjofute Höhe des Waſſerſpiegels 
beträgt nahezu 508 m. 


Sektionen unterjcheiden: den größeren, 
oberen (jüdlichen), welcher am Eintritte 
der Traun beginnt, 
Tiefe abfällt und die tiefite Senkung des 


| 
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beitehen jehr vorwiegend aus Dadjitein- 


kalk, dann aus Slacial- und Gehängejchutt, 


der jelbit wieder faſt ganz aus Kalkjtein- 
fragmenten zujammengejegt it. Die 
Traungeichiebe find aljo hier Kalkgejchiebe. 
Beim raichen, oft fataraftenartigen Laufe 
durch das jteil abfallende Koppenthal wird 
der Detritus faft unvermindert bis zum 
Thalausgange bei Koppenwinfel mit- 
geriffen, wo nun der Fluß über jeine 


eigene alte Anſchüttung, die einen flachen, 


von Sumpfterrain begleiteten Kegel bildet, 
noch immer mitziemlichgroßer Gejchtwindig: 


keit dem See zueilt. 


Bon fleineren Einflüffen und Bächen 
find zu erwähnen die Überfallwäjjer 
keſſelartiger Felſenreſervoirs an den Ufer- 


' gehängen, wovon das inftruftivite Beijpiel 


' der ala 


„Keſſel“ befannte Quellort bietet. 
Dajelbit jteigt man vom See aus etwa 


4.5 m hoch über die Uferfeljen landein- 
wärts und kommt alsbald an den jcharfen 
Rand eincd Keſſels von circa 12 m 

Der See läßt zunächjt zwei ungleidh- | 
artige und ungleich große Hauptteile oder 


in trodeneren Zeiten, 


allwärt3 raſch zur | 


Durchmeſſer mit jteilen, zum Teil über- 
hängenden Innenwänden, an deſſen Grunde 
4.5 m unter der 
Kante — aljo im Niveau des Sees — 
ein ruhiger Wafjeripiegel ericheint. Aus 


dieſem SFeljentümpel dringt durch Die 


ganzen Bedens enthält; dann den Fleineren 


unteren (nördlichen) mit meijt weit flacheren | 


Bedenrändern und geringen Marimal- 


tiefen. Den erſten Abſchnitt können wir | 


furz als das Beden von Hallitatt oder 
den oberen „See“, den zweiten als das 
Beden von Steg (nad) der Ortichaft am 
Ausflug des Seed) oder den „unteren 
See“ bezeichnen. Die Grenze zwijchen 
beiden wird durh eine Einichnürung 
marfiert, welche hauptſächlich vom vor- 
geihobenen Delta des Gojau-Baches ver- 
urjacht wird; dieſe kurze Strede ijt der 


Spalten des Gejteines, welches zwijchen 
dem Kefjel und dem See liegt, fait immer- 
während Waſſer heraus und fließt im 
kurzem Laufe dem See zu; nad) jtarfen 
Regengüſſen aber füllt fich der Keſſel 
durch von unten heraufdringendes Waller 
unter großem Gebraufe, fließt über, und 
eine mächtige Kasfade fällt gegen den 
See hin. Bei diejem Keffel liegt der 
Bau des Reſervoirs deutlich zu Tage. 


Un anderen Stellen aber ericheint nur 





der untere, mehr jtetige Ausfluß eines 


‚im GSeftein verborgenen Keſſels, oder es 


mittlere See und kann auch nach der | 


dort beitehenden Station „Golaumühl* 
als „Enge von Gojaumühl“ bezeichnet 
werden. 

Unter den Zuflüffen des Sees ijt die 
Traun der wichtigite. Da fie aus drei 
Armen zujammenfließt, welche durch je 
einen See (Grundliee, Altaußeer - See, 
Deden-See) geklärt find, kommen für die 
Sedimente, welche fie dem Hallitätter-See 
zuführt, nur die von ihr unterhalb jener 


Liburnau findet dies bejtätigt. 


fehlt ein folcher unterer Ausfluß, und 
tritt nur zeitweile über den Rand des 
inneren Keſſels, wenn dieſer überfüllt 
wird, ein Sturzbach heraus. 

Schon Buch und jpäter Simony er- 
wähnen, daß unter dem Seefpiegel kalte 
und warme Quellen auftreten, und von 
Was die 


Veränderung im Wajjerjtande des Sees 


drei Klärungsbeden berührten Ufergeiteine 
dem Minimum im Februar; mit dem 


und Ablagerungen in Betracht. Dieje 


anbelangt, jo bringt der Winter bei feit- 
fiegendem Schnee und teilweije gefrorenen 
Zuflüffen den niedrigiten Waſſerſtand mit 
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Auftauen im Frühjahr hebt fich der 
See und erreicht im Mai durch die aus- 
giebigjte Schneejchmelze auch der höheren 
GEinzugsgebiete ein Marimum. it dieje 
Art der Anreicherung vorüber, jo fällt 


der See im Juni und Juli und erhebt 


fih erit im Auguft wieder zur jelben 
Höhe wie im Mai, worauf mit der Ab- 
nahme der Negenmenge im September 
und Dftober ein unitetes, im November 
und Dezember ein jtetiges aber langiames, 
im Januar rapides Fallen eintritt. 

Die Wellenhöhe erreicht 0.5 bis 1 m, 
Sturmwellen jteigen bis zu 1.6», doch ſollen 
ausnahmsweile auch 3 mı hohe Wellen 
beobachtet worden jein. Was die Durch— 
fichtigfeit des Seewaſſers anbelangt, jo 
it fie in den Monaten November bis 
Februar am größten, aber im allgemeinen 
erheblich geringer als in vielen anderen 
Seen. Bezüglich der Waflerfarbe iſt zu 
bemerken, daß im ganzen die Dunfleren 
Nüancen von Grün nicht felten mit 
Trübung bis ins Graugrüne weitaus 
vorherrichen. 

Bezüglich der Waffertemperatur findet 
fich folgendes: Es fielen die Marima 
für die Oberfläche und für 0.2 m Tiefe 
auf Ende Juli, für die tieferen Horizonte 
bis inklufive 60 m mit einer faft ein- 
monatlichen Berfpätung gegen Ende Auguſt, 


endlich für 100 m auf den Anfang des 
September und bewegten ſich zwiichen | 


15.49 und 4.8%. Die Minima ergaben 
fi) durchgehende im Februar und zwar 
mit nahezu gleichen Beträgen zwijchen 


4.60 und 4.49, Auffallend it, daß das | 
Minimum in der Tiefe von 60 m um 
0.19 wärmer als in 5m, 10 m, 30 m, 


und jelbit 100 m und überdies im gleichen 


Betrage noch im März anhielt, während | 


in den anderen Schichten jchon wieder 
ein Steigen der Temperatur ftattfand. 

Was die Art und Weiſe der Ent- 
ſtehung des Hallitätter Sec anbelangt, 
jo läßt Sich darüber zur Seit nichts 
Spezielles jagen; von Liburnau hält ein- 
fach daran feit, daß diejer See ein Thalfee 
in der Erflärung ſeines Borhandenfeins 


nicht von der Gejchichte der Ausgeitaltung | 


des Traunthales zu trennen fei. 

Neuentdecktes Gletschergebiet. 
Im Altai waren bisher Gletſcher nur 
auf der höcditen Erhebung, dem 3350 m 
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hohen Bjeluchaberge, befannt. Jetzt bat 
ı der ruſſiſche Forichungsreiiende Tronow 
' an der Quelle des Buchtarma, eines rechten 
Nebenflufies des Irtyſch, noch einige 
Gletſcher entdedt. Der eine befitst die 
anjehnliche Länge von fait 3’, km und 
eine Breite von 2 km. Er wird von 
zwei Seitenmoränen begleitet und jeine 
Zunge reicht bis in eine Höhe von etwa 
2500 m über den Meeresipiegel herab. 
Die Karte iſt an dieſer Stelle ferner 
darin zu berichtigen, daß der Buchtarmaſee, 
den nad) der bisherigen Kenntnis der 
gleichnamige Fluß durchſtrömen ſollte, 
8 km von Ddiefem entfernt liegt. Ein 
weiterer Feiner Gletſcher wurde an den 
Quellwäſſern des Ukokfluſſes entdedt, eines 
Mebenflufies des Alakh. An der Quelle 
des Alakh ſelbſt kommt von einem un- 
geheuren Firnfelde ein Dritter große 
Gletiher von 5 km Länge herab, der 
an jeinem Ausgangspunfte über 3 km 
breit iſt. Er endigt mit einer Eismauer 
von 50 m Höhe, aus welder der Fluß 
durch einen Tunnel ausftrömt. Die ganze 
Hochfläche, die unter den Namen Kizen 
und Ufof befannt ift, ift mit Moränen- 
ſchutt bededt. Die Gletſcher müſſen 
darnach früher eine weit größere Aus— 
dehnung beſeſſen und dieſes ganze Plateau 
mit ihren Ablagerungen überdeckt haben.!) 


Die Insel Cuba hat einen FFlächen- 
inhalt von 112191 qkm, und wenn man 
‚die zu ber Kolonie gehörigen Inſelchen 
binzurechnet, von 118833 qkm. Die 
Bevölkerung betrug 1887 1631687 Köpfe; 
im Jahre 1894 wurde fie auf 1631691 
Köpfe angegeben. Sit fie jomit jchon 
‚infolge wirtichaftliher Einwirkungen 
während der Zeit jtehen geblieben, jo wird 
'fie infolge des Elends und der Aus 
wanderung, die der jeit 1895 wütende 
ı Bürgerkrieg verurjacht hat, erheblich ge- 
| {unten fein. Die Hauptjtadt Havannah 
allein hat ihre Einwohnerzahl von 250000 
im Jahre 1894 auf 200000 nach den 

legten Angaben zurüdgeben jehen. Bon 
| der Geiamtbevölferung find 65 % Weihe, 
das übrige Neger bis — wenigitens noch 
vor einigen fahren — auf mehrere Tauſend 
Chineſen. 








i) Mitteilungen des Deutſchen und Diter- 
reichiichen Alpenvereins 1898, ©. 89. 
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Bon dem cubanijchen Gebiet find nur ı für 127.9 Millionen und 1894 für 
10 % landwirtichaftlich bebaut, 4 % find ; 136.2 Millionen Peſetas dahin ausgeführt. 
Waldungen, 7 % berrenlos. Ein großer | Aus legteren Zahlen wie aus den meijten 
Teil des Landes ift noch unerforfcht. Die | weitergehenden geht hervor, daß vor dem 
Zahl der Landgüter wurde 1891 mit | Ausbruch des Krieges der Wohljtand 
90960, deren Wert mit 220 Millionen, | zunahm. Zur näheren Beurteilung der 
deren Ertrag mit 17 Millionen Dollar | Wirkung des Aufftandes ift freilich feine 
angegeben. Die Zudergewinnung war | Handelsitatijtif nach 1893 zugänglid. Es 
von 623500 t im Jahre 1888 auf | jei noch erwähnt, daß auf den ausgedehnten 
725000 tim fahre 1891 und 10004 264 t | Savannen der Inſel vor dem Aufftande 
im Jahre 1894/95 gejtiegen; da fam der | eine blühende Viehzucht betrieben wurde. 
Aufjtand mit feinen Bränden und Ver- 1891 wurden gezählt 584725 Pferde 
heerungen, und die Jahreserzeugung ſank und Maultiere, 2485766 Stüd Rindvieh, 
ihon 1895/96 auf 225221 &. Von ber | 78494 Schafe und 570194 Schweine. 
Ausfuhr von 1896 nahmen die Ver- | Der Handel mit den Vereinigten Staaten 
einigten Staaten 965500 t ab. Die | ergiebt für die Jahre 1888 his 1897 
Tabafernte wird Ddurchichnittlih auf folgende Zahlen (Millionen Dollar): Ein- 
560000 Ballen (zu 50 Ag) geichäßt, fuhr nad Cuba 49.3, 52.1, 53.8, 61.7, 
wovon 338000 Ballen ausgeführt, das | 77.9, 78.7, 75.6; Aufftandsjahre: 52.8, 
übrige im Lande verbraucht oder ver- | 40, 18.4; Ausfuhr von Cuba 10, 11.7, 
arbeitet wird. 1896 wurden 185 Millionen | 13, 12, 17.9, 24, 20.1, 12.8, 7.5 8.2. 
Cigarren ausgeführt gegen 145 Millionen | Die legten Zahlen — Januar 1898 — 
im Sahre 1891, welche Zunahme jedoch ergeben eine Zunahme der Einfuhr von 
nur zufällig, dur) das im Mai 1896 | 1 Million auf 1", gegen Januar 1897 
erlafjene Verbot der Blättereinfuhr nad) | und der Ausfuhr von ?/, auf 1.2 Million; 
anderen Ländern als Spanien, verurjacht ebenſo die der fieben Monate von Juli 
wurde. Dagegen ilt die Ausfuhr von | 1897 bis Januar 1898 von 4.8 auf 6.5 
Tabafblättern, die 1893 noch 297865, | im Vergleich zu 1896/97 in der Ausfuhr, 
1895 ſogar 276963 Ballen betrug, dagegen ift in der gleichzeitigen Einfuhr 
1896 auf 152 936 Ballen zurüdgegangen. | eine Abnahme von 5.9 auf 4.3 fetzu- 
1893 wurden 39"/, Millionen Päckchen | ftellen. 
Cigaretten, 1895 48 Millionen ausgeführt. | In der djtlichen Provinz Santiago 
Faft Die ganze Ausfuhr von Tabakblättern | waren Ende 1891 Gerechtjame für den 
ging früher — und geht wohl auch noch bergmännijchen Betrieb auf 13727 ha 
trog des Verbotes von 1896 — nad) | vergeben. Bon den Bergwerfen wurden 
den Vereinigten Staaten, die auch die | 138 mit Eijen-, 88 mit Mangan» und 
Hälfte der ausgeführten Cigarren ab- | 53 mit Supfererz angegeben. Zwei 
nehmen. An Rum wurden 1893: 9308 Faß | amerikanische Gejellichaften betreiben den 
ausgeführt, zu einem Drittel nach Mittel- | Eifenbergbau in der genannten Provinz. 
und Südamerika; eine jpätere Angabe | Auf der Südküſte ift Manganerz entdedt 
hierüber findet fih nicht. Andere Aus- | worden; eine amerikanische Gejellichaft 
fuhrgegenftände find Mahagoni undanderes | eröffnete den Betrieb in Ponupo, wurde 
Holz, Honig, Wachs und Früchte. Einfuhr- | aber von den Aufitändijchen gezwungen, 
waren find Reis, Konjerven von Ochjen- | ihn einzuftellen. Im Hafen von Havannah 
fleifch, Mehl. Die Einfuhr wurde 1893 | liefen 1895 1179 Schiffe mit einem 
auf 56 Millionen gejchäßt, die Ausfuhr | Gehalt von 1681000 Tonnen ein. Die 
auf 89.6 Millionen; von leßterer fontmen | Eifenbahnen der Inſel haben eine Gejamt- 
84 Millionen auf die Bodenerzeugnifje | länge von 1600 km und gehören Gejell- 
und Gewinnungen daraus. Spanien hat | jchaften; außerdem haben die größeren 
nach feiner amtlichen Statijtif 1893 für | Zuderpflanzungen WPrivatbahnen. Die 
291,, 1895 für 37.1 Millionen Peſetas Telegraphenlinien haben eine Länge von 
Maren von Cuba erhalten, und 1893 ' 3700 km. 


SU 
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Bermijchte Nachrichten. 





Die deutsche Tiefsee-Expedition | polares Bodenwajler von — 1° E. 
1898/99, Dr. Gerhard Schott hat über | jammen mit 5°, 6°, 


zu⸗ 
70 C. warmen, 


die oceaniſchen Aufgaben und den voraus- | atlantijchen Bodenwaſſer; es fließt dabei 
jichtlichen Verlauf dieſer geplanten deut- ein Falter Unterjtrom nad) Südweſten 


ſchen Tiefſee-Expedition, die im Auguft | 
diefed Jahres auf die Dauer von 9 bis 


10 Monaten ausgeben joll, ausführliche | 


Mitteilungen gemadt.!) Wir entnehmen 
denjelben, daß der wiſſenſchaftliche Leiter 
der Erpedition Prof. Chun (Breslau) jein 
wird. Außer ihm nehmen ala Mitglieder 
daran teil: ein Navigateur (Marine- 
offizier), vier Zoologen, ein Botaniker, 
ein Oceanograph, ein Chemiker, ein Arzt, 
ein Photograph. 

„Die Neijeroute joll eine Umfahrung 


von Afrika in mehr oder weniger großem 


Bogen und auf Ummegen ergeben, und 
das Prinzip wird dabei fein, den Nord- 
atlantijchen Dcean kurſoriſch zu durch— 
jegeln, wejentlih nur — natürlich mit 
Ausnahmen — zur Erprobung der In— 
ftrumente und Einübung der Beobachter, 
dann aber die Djthälfte des Südatlan— 
tiſchen Oceans genauer, den Südindiichen 
und centralen Indiichen Ocean am ge- 
nauejten zu erforjchen. Im Roten Meer 


wehr. 





und Mittelmeer ſind feine bejonderen | 
3 bis 4 bis 5000 m tiefen Meere jteil wie 


Arbeiten beabiichtigt. 


Der vorausfichtliche Verlauf der Er- | 


pedition wird daher, wie folgt, fein: 

1. Teil. Bon Hamburg, nördlich um 
Schottland, bis Kapſtadt. Es joll geraden 
Weges nach der über 1000 m tiefen 
Rinne gehen, welche zwijchen den Fär 
Der und Shetland-Anfeln von dem mehrere 


tanjend Meter tiefen Eismeer-Beden weit 


nad) Südweſten ſich vorſchiebt und zwiſchen 


den Fär Der und Hebriden durch eine | 
untermeeriiche Erhebung von noch nicht. 


550 m Waſſertiefe von den atlantijchen 
Tiefen abgeichlofjen wird: Das ift der 
berühmte Thomjon-Rüden oder die Thom- 
jon-Schwelle. Hier find jchon öfters oeeano- 
graphiſche Unterfuchungen gemacht worden. 





über die Schwelle wie über ein Fluß— 
An der Meeresoberflähhe haben 
wir häufig frafje Gegenfäße in den oceano- 
graphiichen Faktoren, bier aber aufßer- 
gewöhnliche Gegenjäge am Meeresboden, 
die wohl auch entiprechende Gegenſätze 
in der Fauna des Mecresgrundes bedingen. 

Es find nun die Terrainformen und 
die jonjtigen natürlichen Faktoren leidlich 
befannt, ferner jtehen Tiefen von ganz 


verſchiedenem Betrage zur Verfügung, jo 


daß hier eine gute Gelegenheit zur Er- 
probung der Auftrumente, Netze u. |. w. 
gegeben iſt. Won hier aus wird mit 
Südweſtkurs die Rodall-Banf weitlic 
von den Hebriden anzulaufen jein, dann 
geht es genau nad Süden bis zur Breite 
der Straße von Gibraltar. In der 
Gegend zwiſchen Kap San Vincent, Ma— 
deira und der Küſte von Marokko wird 
vielleicht der Verſuch gemacht werden, 
eine der für dieje Gegend charakteriſtiſchen 
unterjeeiichen Bänfe zu finden, die bis 
zu 50 m unter der Oberfläche aus einem 


Nadeln emporragen und mehrfach eine 
außerordentlidy gering horizontale Aus- 
dehnung haben, jodaß eben ihr Auf— 
juchen jchwierig it. Es fommen die 
Sojephine-Banf, Gettysburg-Banf, Dacia- 
Banf u. j. w. in Betracht, nicht nur 
wegen der dajelbjt zu machenden zoolo— 
giihen Ausbeute, fondern auch deshalb, 
weil es wünſchenswert erjcheint, die Wärme- 
ſchichtung in der Nähe folder Untiefen 
weiter zu jtudieren. 

Auf der Strede von den Kanarijchen 
Inſeln bis zu den Kap Verden ift, zumal 
bei ſtarkem, ablandigem Nordoſt-Paſſat, 
eine relativ große Küftennähe des Kurſes 
‚ vorgefchlagen, um in jolhem Falle die 


eh ſtößt am unmittelbarjten eisfaltes, |  Ericheinung des aufquellenden Tiefen- 


waſſers mit allen ihren Folgen beichreiben 


') Verhandlungen der — j Erdkunde | zu fönnen; im allgemeinen wird es fih 


zu Berlin 1598, Nr. 2/3, 


| Dabei empfehlen, 


an dem Rande der 
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Flachſee, da, wo der teile Abfall zur 
Tiefjee beginnt, ſich zu halten. 

Bon den Kap Berden an joll in Südoft- 
Richtung bis zum Äquator und noch 
etwas darüber hinaus gegangen werden, 
wobei wir — der Jahreszeit (September) 
entiprechend — noch ziemlich viel Süd- 
weit-Monjun und einen voll ausgeprägten 
öjtlihen, warmen Gegenſtrom, ſowie in 
unmittelbarem Gegenjage dazu von 1° 
oder 2° nördl. Br. an vorausjichtlich 
den kühlen, nach Weiten ziehenden Hqua- 
torial- Strom finden werden. Bis zu 
diejen Gewäſſern reichen auch Henſens 
Arbeiten auf dem Dampfer „National“ 
während der Plankton » Erpedition im 
Jahre 1889. Auf der Fahrt von etwa 
2° jüdl. Br. und 10° weſtl. 2. nach der 
Bucht von Kamerun wird nicht nur ein 
Querjchnitt durch den Benguela- Strom 
erlangt, jondern auch wieder der Guinea— 
Strom durchfahren, in der Mündung 
des Niger, Kamerun» Fluffed oder des 
Kongo joll dann das, was der Plankton— 
Erpedition infolge eines Sciffsunfalles 
im Amazonas zu beobachten verjagt blich, 
ermittelt werden, nämlich die Menge der 
organiihen Subjtanz bejtimmt werden, 
welche ein Tropenfluß in das Meer führt. 

Die Neije von der Kongo-Mündung 
bis Deutih-Südweit-Afrifa wird, ebenjo 
wie der folgende Abſchnitt bis Kapitadt, 
derart auszuführen fein, daß ein nach 
Diten geöffneter, mehr oder weniger großer 
Bogen beichrieben wird, einmal, um das 
Gegenandampfen gegen den Südoſt-Paſſat 
und die Südweit-Winde zu vermeiden, 
jodann, um auf dieſe Weile noch zwei 
QDuerjchnitte durch die fühle antarftijche 
Trift (Benguela - Strom) zu gewinnen. 
An der Küfte von Deutjch-Südweit-Afrika 
find bejondere, mit Fiſcherei-Intereſſen 
zujammenhängende zoologiiche Arbeiten 
geplant. 

Die Entfernung von Hamburg nad) 
Kapſtadt auf der ungefähr jfizzierten 
Route dürfte, aus begreiflichen Gründen 
ſehr reichlich bemefien, 10 000 Seemeilen 
fein, und es ijt, einjchließlich der Hafen- 
aufenthalte, eine Zeit von 100 Tagen 
dafür vorgejehen, jo daß die Erpedition 
in der zweiten Hälfte de3 November von 
Kapſtadt abgehen dürfte. 

2. Teil. Von Kapſtadt bis San— 
ſibar. Dieſer Reijeabichnitt wird aller 
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Borausficht nach der intereffantejte wer- 
den, zumal er den Borjtoß bi zur jüd- 
polaren Eisgrenze einschließt. 

Auf der Agulhas-Banf wird zunächit 
in flachem Waſſer gearbeitet werden, dann 
— zum unmittelbaren VBergleih damit 
— über tiefem Waſſer im warmen Agulhas- 
Strom nahe unter der Küſte von Süd— 
Afrika etwa bis Algoa-Bai hin, dann 
joll der Kurs unter gleichzeitigem, mäßigen 
Abhalten nad) Oſten Kurſe weſtlich von 
Norden und Süden find möglichjt zu 
vermeiden!) recht nad) Süden genommen 
werden, joweit es die Eisverhältnifje ge- 


ſtatten, welche in den legten Jahren aller- 








dings ganz ungewöhnlich ungünftig ge= 
wejen find. Schon auf 40° jüdl. Br. 
fommt man in die viel bejchriebenen 
oceanographiſchen Gegenſätze hinein, die 
duch das neinandergreifen von tropi- 
ihem und polarem Waſſer verurjacht 
werden und bis zu der Länge der Erozet- 
Inſeln am intenfiviten ausgebildet find. 
Es find hier Gebiete von Miſchwaſſer, 
in denen eine gewaltige Mafjenvertilgung 
organischer Subjtanz jtattfinden wird, wo— 
durch eine reiche Quelle der Nahrung für 
Tiefjee-Organismen gegeben tft; jchon auf 
50° jüdl. Br. dürfte an der Oberfläche 
die Durchdrängung und Vermiſchung von 
tropijcher und antarftiicher Meeresfauna 
fait in vollem Grade ausgeprägt jein. 
In diefen Gegenden, in denen fajt be- 
jtändig hoher Seegang herricht, wird freilich 
von der an ſich verfügbaren Arbeitszeit 
ein großer Teil für Abwarten und Um— 
hertreiben von vornherein in Rechnung 
zu ziehen fein. Sind die Verhältniſſe 
für das Erpeditionsihiff günjtig, dann 
wird natürlich ganz entichieden nad) Süden 
gehalten und ohne weiteres® auch 50° 
ſüdl. Br. überjchritten. Nur bei bejon- 
ders gutem Wetter ijt eine Landung auf 
den Prinz Eduard-Injeln beabfichtigt. 
Bom Hohen Süden aus joll dann 
mit Nordoſtkurs zur Südſpitze Madagas- 
farö gejteuert werden, um dort — an 
der DOftküfte der Inſel — möglichſt feit- 
zuftellen, ob hier wirklich ein einiger- 
maßen fonjtanter Strom nad Süden jeßt 
oder nicht. Bei der Durchauerung der 
Straße von Mozambique wird ein lehter 
Duerjchnitt Durch das warme, ſüdwärts 
ziehende Waſſer, welches in jeinem wei— 
teren Verlaufe den Agulhas-Strom aus— 
56 
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Wahrjcheinlih geht | und Mittelmeer geplant, wobei meijt mit 


fodann der Dampfer zwijchen den Komoren | voller Kraft, ohne befonderen Aufenthalt 
uud Kap Amber hindurch nach Sanfibar, ı und ohne weitergehende wifjenjchaftliche 


um auf dieje Weile noch in den jtärfiten 


Strich der vom Paſſat getriebenen Sübd- 
-äquatcrial-Strömung zu gelangen. 
75 Tage Zeit ift für dieſen Reifeweg, 


defien Länge auf 6700 GSeemeilen be- 


rechnet iſt, angeſetzt, ſodaß Sanfibar 
oder Deutich- Dit-Afrifa in der zweiten 


Hälfte des Februar zu verlaffen wäre. 


3. Teil. 
nach Aden. 
Sande der Korallenriffe der Amiranten, 


Bon Sanfibar über Ceylon 


Es ſoll bejonders die am 





Seychellen und Chagos-Inſeln angeficdelte 
erſt während der fahrt nach dem beiten 


Tieffee-Fauna jtudiert, es jollen Zotungen 
und jonjtige phufifalifche Unterfuchungen 
bier, in einer bejonders lohnenden Gegend, 
vorgenommen werden. Die Route nad) 
Eolombo führt an fi ſchon auf füdl. 
Br. nad Oſten; wegen des auf nörbdl. 
Br. mwehenden Nordoft - Monfuns und 
der damit verbundenen weſtlichen Strö- 
mung hält man jich mit Vorteil in dem 
Grenzgebiet zwiichen Südoſt-Paſſat und 
Nordoft-Monjun, wo leichter, mitgehender 
Dititrom und leichte Nordweit-Winde und 
Stillen vorherrihen und die Unter- 
juhungen erleichtern werden. Won Co— 


lombo wird an den nördlichen Malediven | 
vorbei durch den 8%: Kanal nah Ras 


Hafun jüdlih vom Kap Guardafui ge- 
jegelt; in der Gegend zwijchen Ras Hafun 
und Guardafui jind bei fräftigem Monſun 
und ſtarkem Küftenftrom wiederum, wie 
an der maroffanijchen Küfte, Auftrieb- 
ericheinungen zu erwarten, und es lohnt 
jih Hier überhaupt eine möglichit genaue 
oceanographiihe Aufnahme der tiefen 
Schichten, zumal die Oberflächenverhält- 
nifje durch ausführliche Bublifationen des 
engliichen und holländiichen hydrographi- 
ichen Amtes gut befannt find. Die nter- 
ejien des Poſtdampfer-Verkehrs zwiſchen 
Aden und Sanfibar ſpielen hier beträcht- 
lid) mit, weil, zumal zur Beit des ftür- 
miſchen Südweit-Monjuns, mannigfache 
Schwierigkeiten und Gefahren für die 
Schiffahrt vorliegen. 

Ende April, nad) 65 Tagen (ab San- 


fibar) und Zurüdlegung eines Weges von 
5500 Seemeilen fann die Erpedition in | 


Aden eintreffen. 








Arbeiten, vorwärts zu fahren jein wird, 
da dieje Meeresgebiete von anderen Na- 


tionen gewijjermaßen in Anjpruch ge 


nommen und auch jchon ſehr gründlich) 
in mancher Hinficht erforfcht find. Daher 
fann die Ankunft in Hamburg nach Ab- 
laufen von meiteren 5000 Seemeilen 
gegen Ende Mai erwartet werden.“ 

Es ift, wie Dr. Schott hervorbebt, 
nicht unmöglich, daß eine beträchtliche 
Routenänderung noch vorgenommen wird, 
worüber die Entjcheidung naturgemäß 


Ermefjen des Erpeditionsleiters zu er- 
folgen hat. 


Der alte atlantische Segelschiff- 
dienst. Die erite Segelichiffsrhederei, 
welche mit ihren Schiffen einen regulären 
Raflagierverfehr zwiichen Liverpool und 
Amerifa unterhielt, war die „Old Blad 
Ball*-Linie, gegründet im Jahre 1816. 
Die eriten Schiffe biegen „New-Mork“, 
„Canada“ und „Pacific“, fie waren alle 
als Vollichiff getafelt. Die durchichnitt- 
liche Reifedauer jener Klipper betrug weit- 
wärts circa 40 Tage, oftwärts 24. Wic 
heute jede Dampfichiff-Gejellichaft ſich 
äußerlich durch die Farben ihres Schorn- 
jteins erfenntlich macht, aus demſelben 
Grunde führten die Segler der Blad 
Ball-Linie einen jchwarzen Ballen im 
Voruntermarsſegel. Die alten Schiffe 
machten bald neuen und jchnelleren Pla, 
welche legteren nach engliichen und ameri- 
fanifchen Städten benannt wurden, mic 
die „London“, „Oxford“ und „Yorktown“. 
Die fchnellfte Reife der „Worktown“ von 
New-Pork nach Liverpool betrug 13 Tage 
12 Stunden, die der „Orford“ 14 Tage. 
Lange Zeit ſtand die „Old Black Ball- 
Linie”, wenn davon abgejehen wird, 
Rheder einer Fleinen Flotille als Kon- 
furrenten zu betrachten, ohne jolche da. 
Jedoch nad) und nad) entitanden gleich 


' Pilzen, die aus der Erde wachſen, Mit- 


bewerber. Wir nennen unter jenen haupt- 
jächlich die „Shafejpeare*-, „Dramatic“» 
„Williams & Guions“-, „Blad Star“-, 
„E. H. Marſhall & Eo.’s“-, „Blad Ball“-, 


Bon bier aus ift die Rüdfehr auf | „ReadErow”-, „Tapscott*-und ‚Swallow 
dem nächjten Wege durch das Rote Meer | Tail*-Lines, Die meijten der genannten 
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Rhedereien führten in ihrem Sciffsparf 
Segler mit Einrihtungen für Paflagiere. 
Gewöhnli war Platz und entiprechende 
Bequemlichkeit für 15 bis 30 erfte Kajüts- 
pafjagiere, 25 bi8 50 zweite und 200 bis 
1000 Zwiſchendeckspaſſagiere vorgejehen. 
Das Baflagegeld betrug erfter Klaffe 
30 £, zweiter 10 £, Zwiſchendeck 5 bi8 6 £. 
Dieje meilt für damalige Zeit mit großem 
Komfort in der Kajüte ausgejtatteten 
großen und jchnellen Segler erfreuten 
jih einer Berühmtheit und Beliebtheit 
unter dem erſtklaſſigen Publitum, wie 
heute die mächtigen Riejenjchnelldampfer. 
Als der Dampfer zuerit als trandocea- 
nilches Fahrzeug eingeführt wurde und 
die eriten Verſuche unternahm, feine heute 
unbejtrittene Herrichaft einzuführen, glaub- 
ten die Rheder der großen Segelichiffe, 
den Dampfern die Konkurrenz unmöglich 
zu machen, indem fie neue Segler in 
Dienft jtellten, die an Größe und Schnellig- 
feit alles bisher Dagewejene übertrafen. 
Da aber alles durch Menjchenhand Er- 
zeugte jeine Grenzen hat und haben muß, 
jo glaubte man durch den Bau des Seglers 
„Great Republic“ den Höhepunkt, was 
Größe eines Schiffes betrifft, erreicht. 
Diejes berühmte Segelichiff war in Eajt 
Bojton, Mafjachufetts von Donnal M'Kay 
erbaut. Das Baumaterial des Schiffes 
beitand aus Holz. Ermähnenswert iſt, 
daß „Great Republic” vier Majten hatte, 
das erite Segelichiff mit diefer Tafelage. 
Die Dimenfionen des Schiffes waren 
205’ = 53’ x 30' und 3300 Tons 
Raumgehalt. Die „Great Republic“ war 
bald der jchnellite und größte Segler 
feiner Zeit, es gelang diefem Klipper die 
Reife von New-York nad) den Scillys 
in 12 Tagen 3 Stunden zurüdzulegen; 
fürwahr eine jchnelle Reiſe für einen 
Segler. 

Die Einrichtungen der Zwiſchendecker 
in den alten Baketichiffen, verglichen mit 
denen unjerer heutigen modernen Dampfer, 
waren jehr verbefjerungsbedürftig, Die 
Reiſenden dritter Klaſſe wurden in Heine 
und nicht übermäßig reine Zwijchendeds- 
räumlichfeiten, denen jede Bequemlichkeit 
fehlte, eingepfercht. infolge der fpäter 
entitandenen Unreinlichleit und fjchlechten 


Luft, welche dieſe in Heinen Räumen, ! zu erwähnen. 
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anjtedende Krankheiten, denen Hunderet 
der Emigranten während der Reife zum 
Dpfer fielen; ein Teil der die Reife über- 
itehenden, widerjtandsfähigen Perjonen 
erlag der Krankheit während der Quaran- 
tänezeit im Ankunftshafen. Die glüdlich 
Gelandeten vergaßen die iüberftandenen 
Schrecken einer derartigen Dceanreife nie- 
mals. Erjt im Jahre 1855 wurde durch 
Geſetz in Großbritannien verfügt, daß 
Schiffe mit einer bejtimmten Zahl Paſſa— 
giere einen Arzt führen müßten. Vor 
Inkrafttreten dieſes Geſetzes, dem ein 
andere borangegangen war, mußten alle 
Emigranten während der Reiſe für ihre 
eigene Beföftigung forgen. Später ftanden 
Erwachſenen wöchentlich folgende Speije- 
rationen zu: 31/, Pfund Brot oder Biscuit, 
1!/; Pfund Hafermehl, 19 Pfund Reis, 
1'/; Pfund Erbjen, 1%/, Pfund Rind-, 
1 Pfund Ochjenfleiich, 2 Pfund Kartoffeln, 
2 Unzen Thee, 1 Pfund Zuder, %, Unze 
Senf, */, Unze grauer Pfeffer, 2 Unzen 
Salz und 1 Gill (engliſches Maß — |, D 
Eifig. Jedes Schiff mußte in diejer Weije 
für jeden Bmifchendeder auf 30 Tage 
mit Proviant verjehen fein. Die auf- 
gezählten Speifen wurden den Auswan— 
derern anfangs jeder Woche in ungekochtem 
Zuſtande ausgeteilt und es blieb dem Ein- 
zelnen überlafjen, jie genießbar zuzubereiten. 
Jeder, der das Drängen und Scieben 
an Bord unjerer heutigen Dampfer ge- 
ſehen hat, wenn fich die Zwiſchendecker 
mittags von der Dampffüche ihr Eſſen 
holen, wird fich ungefähr einen Begriff 
von den täglichen Kämpfen an Bord der 
Segler madhen können, nämlidy den 
Kämpfen um das Vorrecht zuerſt Fochen 
zu dürfen. Die Kambüſe und Feuerungs- 
material wurde den bedauernäwerten 
Leuten, die in den erjten Tagen mit der 
Seefrankheit fämpften, zur Verfügung 
geitellt, die Zubereitung der Speifen ihnen 
jelbit überlaffen. Bis zum Jahre 1850 
waren unbemittelte Leute gezwungen, wenn 
fie auswandern wollten, fich diejen Ent- 
behrungen und Qualen auszufegen, erft 
nach dieſer Zeit fingen auch. Dampfer an, 
ih an der Paflagierfahrt zu beteiligen. 

Zum Schluffe mag noch geftattet fein, 
einige Rekords der alten Klipper zu 
Am Fahre 1846 ver- 


während langer Reije zufammengepreßten | ließen der Segler „Tornado“ und ein 
Menjchen erzeugten, entitanden nicht jelten | Eunard-Dampfer Liverpool an demjelben 
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Tage; der Segler erreichte New-Mork 


zwei Tage früher ald der Gunarder. Im 
Sabre 1854 kreuzte das Vollſchiff „Red | 


Jacket“ den Ocean von New-York nad) 
Liverpool in 13 Tagen, 1 Stunde und 
25 Minuten und im nächiten Jahre die 
„Mary Whitredge“ von Baltimore nad) 
Liverpool in 13 Tagen 7 Stunden. 1860 
legte „Dreadnought“ die Strede von 
New⸗York nad Queenstown in 9 Tagen 
17 Stunden zurüd, 1864 „Adelaide“ 
die von New-York nach der Merjey in 
12 Tagen 8 Stunden. Langjam, aber 
erfolgreich, verdrängte der Dampfer den 
ichlanfgebauten, vielfach bejungenen und 
heute beinahe vergejienen Segler vom 
Atlantic; bis zum Jahre 1865 oder 1866 
fuhren noch Rajitspafjagiere, bis 1874 
Zwiſchendecker auf Seglern. 


Eine Wolkenwarte. Cine große 
Anzahl wichtiger Entdedungen auf dem 
Gebiete der Aitronomie, Meteorologie und 
Geophyſik verdankt die Wifjenichaft Privat- 
perjonen, die lediglih aus Liebe zur 
Forihung arbeiten. 


wolfen, welche Herr D. Jeſſe in Steglik 


bei Berlin jchon von 13 Jahren machte. | 


Dieje merkwürdigen Wolfengebilde, deren 
Höhe über der Erdoberflähe von Herrn 
Jeſſe im Verein mit dem Uhrmacher 
Bäler in Nauen und mit anderen Be- 
obadhtern gemejjen worden iſt, haben fich 


nachweisbar mindeitens 6 bis 8 Jahre | 


lang in einem Abjtande von 82 km von 


der Erdoberfläche befunden und Dabei | 
 Ergebnifje der Beobachtungen und über 


eigentümliche Bewegungserjcheinungen er» 
fennen lafjen, deren weitere Verfolgung 
und Erforichung von der größten ajtro- 
nomijchen und meteorologiichen Bedeutung 
jein wird. Da es im vorigen Sommer 
erwieſen worden ijt, dat die Erjcheinung 
noch nicht im Verſchwinden, jondern wieder 
etwas glänzender geworden ift, jo entiteht 
bier eine jehr bedeutende Aufgabe für 
die Aftronomie außerhalb der Stern- 
warten und „für die Beteiligung der 
weiteiten Kreiſe an diefem höchit anziehen- 
den Gebiete der Naturbeobachtung. 
Herrn Jeſſe iſt von der Gemeinde- 
vertretung in Steglig ein Beobadhtungs- 
pla und Wufitellungsplaß für photo- 
graphiiche Einrichtungen und dergl. auf 





Eine jolde Ent- | 
deckung ift die der leuchtenden Nadt- 
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dem Denfmalsfundamente des auf einer 
Terrainerhebung gelegenen Bismard- 
Platzes bewilligt worden. Allein es fehlt 
noch eine jchügende Hülle für die Inſtru— 
mente und den Beobachter. 

Zur Errichtung einer ſolchen und zur 
Vervollitändigung der nur ungenügend 
vorhandenen Inſtrumente aus eigenem 
Vermögen iſt Herr Jeſſe, ein nur feinem 
Berufe lebender jtiller Gelehrter, nicht 
imſtande. 

Es hat ſich daher eine Anzahl Männer 
zu dem Zwecke vereinigt, die Mittel zur 
Erbauung eines Blodhaufes, der „Wolfen- 
warte” — einige wenige taujend Mark 
zufammenzubringen und jie richten an 
alle Freunde der Wifjenichaft die dringende 
Bitte, Hierzu nach ihrem Wollen und 
Können beizutragen. 

Mit der Herjtellung des Haufes muß 
in allerfürzeiter Friit begonnen werden, 
da die Anfänge der Ericheinung etwa 
Mitte Juni zu erwarten find. Man bittet 
daher etwaigen Beitrag oder bezügliche 
Erklärung gefälligit recht bald dem Herrn 
Kreisipar- und Kirchenfafien - Rendanten 
Kleinert, Albrechtitraße 28 in Steglis, 
welcher fich freundlichit zur Entgegennahme 
erboten bat, zuzujtellen. 

Eine Lilte der Zahlungen wird bei 
genanntem Herrn zur Einficht ausliegen; 
über die Verwendung der Gelder wird 
öffentlich Bericht erjtattet werden und 
eine Abrechnung bei Herrn Kleinert ein- 
zuſehen fein. 

Etwaige Überſchüſſe jollen Herrn Jeſſe 
zweds Herausgabe einer event. mit Ab- 
bildungen verjehenen Schrift über die 


die daraus zu ziehenden Schlüffe über- 
geben werden; ferner wird Herr Jeſſe in 
ihr über größere Beiträge bejonders 
quittieren, den Gebern auch ein Eremplar 
der Schrift zuitellen. 

Die Zeichnung der Wolfenwarte licgt 
bei Herrn Kleinert zur Unficht aus. 


Die RBReise- und Marschge- 
schwindigkeit im 12, und 13. Jahr- 
hundert ijt nad; „Glaſer's Annalen“ 
von Friedrich Ludwig zum Gegenjtand 
einer Unterſuchung gemacht, welche die 
Fortichritte der Gegenwart auf dem Ge- 
biete des Verkehrsweſens recht Far zum 
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Bewußtſein bringt. Nachdem die jchönen 
dauerhaften Straßen der Römer gänzlich 
in Berfall geraten waren, jchleppte man 
jih das ganze Mittelalter hindurch müh- 
jelig auf jchlechten, teilweife ungebahnten 
Wegen fort. Auch die neuere Zeit hat 
daran wenig geändert, bis Napoleon der 
Schöpfer eines mujterhaften Straßenneßes 
in Mitteleuropa wurde. Bezüglich der 
Schnelligfeit würde es alfo feinen nennens- 
werten Unterſchied gemacht haben, ob der 
angegebene oder ein jpäterer Zeitabjchnitt 
der Unterjuchung zu Grunde gelegt worden 
wäre, allein das 12. und 13. Jahrhundert 
empfahl ſich wegen des feicht zu über- 
jehenden und in vortrefflichen Bearbeit- 
ungen zugänglih gemachten Quellen- 
materials. Auch fällt in diefe Periode 
der größte Teil der Kreuzzüge, die zum 
eriten Mal im Abendlande eine die Löſung 
der Aufgabe fördernde Neifelitteratur 


Angabe der Belegjtellen bejchäftigt fich 
der Verfaſſer zunächſt mit den Reiſe— 
berichten der deutjchen Könige und Kaijer, 
mit Lothar von Sachſen (1124— 1137) 
beginnend und mit Heinrich VII. von 
Luxemburg jchließend, defien Römerzug 
(1310— 1313) mit aufgenommen wurde, 
weil er ſich mit ungewöhnlicher Genauig- 
feit und Bollitändigfeit verfolgen läßt. 
Aus den Zujammenjtellungen ergeben ſich 
20—30 km als durdhichnittliche Marich- 
geichwindigfeit für den Tag, die allerdings 
in einzelnen Fällen bedeutend höher war. 
So weiſt 3. B. das Itinerar Friedrich 
Barbaroſſas für Reifen in Deutichland 
90 km in 11, —2 Tagen als höchite 
Leiſtung auf, 17 km als Mindejtdurch- 
Schnitt für eine halbjährige ununterbrochene 
Reiie; für die Alpenübergänge nach Italien 
find 20—28 km, in umgekehrter Richtung 
33 km nadıgewiejen; bei den zahlreichen 
Märichen in Jtalien wurden durchichnitt- 
lich 25—30 km zurüdgelegt. Nicht 
weſentlich verfchieden hiervon waren die 
aus den Stineraren der franzöfiichen 
Könige und der Pädſte feitgejtellten Er- 
gebnifje. Die Marjchleiftungen der Kreuz- 
fahrer find meist erheblich niedriger, weil 
den Führern das Land völlig unbefannt 
und die Wege noch jchlechter waren als 
in der Heimat. Bei Reifen hochgeitellter 
Geiſtlichen, die in der Regel mit einem 
größeren Gefolge geritten oder gefahren 





445 


find, wurden 40—45 km als normale 
Tagesleijtung ermittelt, die häufig 5, 10, 
ja 20 km mehr betrug. Für die See— 
fahrten jener Zeit ließ fich ein mittlerer 
Durdhichnitt nicht geben. Da fie vor- 
wiegend aus Küſtenfahrten beitanden, jo 
fehlt jede Angabe darüber, in welchem 
Umfange man der Küſte folgte oder die 
Einbuchtungen durch eine gerade Linie 
abichnitt; jodann übten hier die Witterungs- 
verhältniffe, Windrichtung, Seegang ıc. 
einen für uns nicht mehr nachweisbaren 
Einfluß auf die Fahrgeſchwindigkeit aus. 
So legte Kaiſer Friedrich II. an den 
Küsten Italiens durchichnittlich nur 35 bis 
43 km zurüd, während auf jeinem Kreuz— 
zuge der mittlere Durchichnitt 79 km 
beträgt. Bei Papſt Ulerander III. be» 
trägt der Durchjchnitt für längere Streden 
40 —50 km. Das tinerar des Abtes 


ı Nikolaus von Thingayrar, der 1151—1154 
hervorgerufen haben. Unter fortlaufender | 


eine Wallfahrt von Island nach dem 
heiligen Lande unternahm, ergiebt 115 bis 
150 km täglich für die Fahrt auf hoher 
See, 190 km für die Fahrt um Island 
und von Island nad) Norwegen. Größere 
Stetigfeit zeigen die Flußfahrten. Papſt 
Innocenz IV. brauchte in November 1244 
für eine Strede von 100 km rhoneauf- 
wärts bis Lyon drei Tage und der Abt 
Bernard von Clairvaux im Dezember 1146 
für Zurüdlegung der Fahrt von Straßburg 
bis Speier (103 km) die nämliche Zeit. 

Mit ungewöhnlicher Schnelligkeit reiſte 
Friedrich Barbaroſſa, als er ſich nad 
jeiner Wahl von Frankfurt nach Aachen 
zur Krönung begab. Am 6. März 1152 
von Frankfurt aufbrechend, reijte er zu 
Schiff main- und rheinabwärts bis Sinzig 
(135 km) und ritt von da nach Aachen 
(90 km), wo er am 8. anfam, fann aljo 
faum mehr als 1'/, Tage für die Fluß- 
fahrt von Frankfurt bis Sinzig gebraucht 
haben.?) 


Henry Bessemer;. Am 15. März 
itarb in Denmark Hill beiXondon, 85 Jahre 
alt, der befannte Erfinder des nach ihm 
benannten Stahlerzeugungsverfahreng, Sir 
Henry Befjemer. Uber den Lebenslauf 
diejes hervorragenden Eijenhüttenmannes 
macht das „Gentralblatt der Bauverwal- 


1) Molntechniiches Kentralblatt, 1898. 
S. 183. 


— 
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tung“ folgende Angaben: Als Sohn eines 
Künſtlers war Beſſemer jchon in feiner 
frühen Jugend auf Zeichnen und Model- 
lieren, was jeine Lieblingsbejchäftigungen 
wurden, hingewiejen, jeine ausgeiprochene 


Vermiſchte Nachrichten. 


ſchließlich, jelbjt jeine Erfindung auszu- 
beuten, verband ſich mit Longsdon und 
Galloway und errichtete mitten im Herzen 
der englijchen Stahlindujtrie, in Sheffield, 
eine Fabrik Mit der Ausführung jehr 


technijche WBeranlagung trieb ihn aber | Heiner Aufträge beginnend, gelang es ihm 


ſchon ebenjo früh auf das Gebiet tech- 
nijcher Erfindungen, auf dem er mit ge- 


; 
\ 


bald alle anderen Stahlbereitungsver- 
fahren zu jchlagen, und diejelben Fabri- 


mifchtem Erfolge in den verjchiedenften | fanten, die vor wenigen Jahren die Er- 
Zweigen der Technik jein Leben lang | werbung des Verfahrens ausgejchlagen 


arbeitete. 


eines Goldanitriches. Zur Zeit des Krim- | 


frieges wurde jodann feine Aufmerkjamfeit 
auf die Verbefierungsmöglichfeit von Ge- 
ſchoſſen und Geſchützen gelenkt. Bei diejer 
Gelegenheit betrat er das Gebiet, auf 
dem er jeine weltgeichichtliche Bedeutung 
erlangen jollte, das Gebiet der Metallurgie. 
Er arbeitete zwei Jahre lang in ver- 
jchiedener Richtung an der Verbeſſerung von 
Metalllegierungen, bis in ihm 1856 der 
Hauptgedanfe jeiner jpäteren Erfindung 
auftauchte; die Verwandlung von Roh— 
eifen in Stahl durch Anwendung eincs 
Quftgebläjes. Schon nad) den eriten er- 
folgreichen Werfuchen wurde er von be- 
freundeter Seite gedrängt, in einer gerade 
jtattfindenden ahresverjammlung der 
» British Association« einen Vortrag über 
jeine Erfindung zu halten. Diejer Vor— 


trag ging ziemlich jpurlos an den Hörern | 
vorüber, und in den Kahrbüchern der Ge- | 


jellichaft erichien nicht einmal eine Hin- 
weilung auf ihn. 
Gedanke von mehreren praftiichen Fabri- 
fanten eifrig aufgegriffen und zu ver- 
wirklichen gejucht. Alle Verjuche jchlugen 
indes fehl. 


Gedankens jtand öffentlich feit. Beſſemer 
batte inzwijchen jedoch jelbjt aufs hart- 
nädigfte an der Weiterausbildung feiner 
Erfindung gearbeitet und fonnte nad) 
Verlauf einiger Jahre mit einem fertig 
ausgebildeten Verfahren an die Öffent- 
lichfeit treten. Niemand glaubte aber jett 
mehr an den Wert der Sadıe, und nicht 


Dagegen wurde der 


eine einzige Fabrik hatte Luft, fie auf 


zunehmen. 


| 


Er begann mit der Erfindung | hatten, erfauften jet mit bedeutenden 


Summen das Recht, es anzuwenden. Allein 


die Gebühren, welche Beſſemer für die 





Es dauerte nicht zwei Jahre 
und das Urteil über die Wertlofigfeit des | 


So entichloß ſich Beflemer | 


Überlaffung ſolcher Rechte erhielt, beliefen 
jih auf mehr als 20 Millionen Mark, 
jeine Fabrik joll während der 14 Jahre 
ihres Beſtehens mit 600 Prozent Gewinn 
gearbeitet haben. 

Weniger glüdlih war Bejlemer mit 
verjchiedenen anderen Erfindungen, jo 
3. B. mit der Einrichtung eines großen 
Berjonendampfers, in welchem der Salon 
und die Kabinen jo aufgehängt waren, 
da die Bewegungen der See ohne Einfluß 
auf fie bleiben jollten. Die Vorrichtung 
bewährte jich nicht, und das Schiff wurde 
nach der eriten Probefahrt von London 
nah Galais meijtbietend verkauft. In 
jeinen jpäteren Zebensjahren bejchäftigte 
er ſich mit der Herjtellung eines Riejen- 
fernrohres. Beſſemer hat e8 nach den 
Ummälzungen, die jeine Erfindung für 
die geſamte Eijenindujtrie bedeutete, nicht 
an äußeren Ehrungen gefehlt. Verſchie— 
dene gelehrte technijche Gejellichaften ver- 
lieben im goldene Denkmünzen, die Städte 
London und Hamburg das Ehrenbürger- 
reht, Frankreich und Vjterreich hohe 
Orden, England den perjönlichen Adel. 
Jedenfalls gehört er zu den wenigen Er- 
findern, die jchon zu ihren Lebzeiten die 
vollen Früchte ihres Wirfens geniehen 
fonnten, ein Umjtand, zu dem freilich 
die zähe Hartnädigfeit feines Unter— 
nehmungsgeiftes jowie jeine ihm als Eng- 
länder eigene gejchäftliche Veranlagung 
ihren Teil beigetragen hat.?) 


i) Polytechniſches Gentralbl. 1898, ©. 170» 
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Silifat-Gejteine und Meteorite 
Bon Franz Schrödenftein. Prag 1897. 
erlag von H. Dominicus. Preis 4 .M. 


WVerf. jtellt die Hypotheſe auf, daß die 
Silikat-Geſteine ihren heutigen Habitus dem 


Umftande verdanten, daß dem urjprünglichen | 


Magma eine jpätere Verunreinigung folgte und 
zwar durch Meteorite, die in dasielbe aus dem 
Weltraum herabjtürzten. Er jucht dieje Hypo— 
theſe nach den verichiedenjten Seiten hin zu 

ründen, muß aber doch geitehen, da min— 
deitens 2700 Millionen Kubilmeter Meteoriten- 


material erforderlich gewejen jein müjjen. Die 


Hypotheſe des Verf. ift originell und an und 
für ſich durchaus nicht abzumerien. 

Briefe aus dem fernen Dijten von 
E. Haffter. 5. Auflage. Frauenfeld. Verlag 
von J. Huber. 1998. Preis 3 4. 

Ein alter lieber Belannter jtellt ſich mit 
diejem Büchlein wieder ein. Es iſt zwar jchon 
eine geraume Weile her — 15 Jahre —, daf; 
der Verfaſſer die Reiſe, welche er beichreibt, 


gemacht hat, und jeitdem hat ſich auch im | 


Oſten manches jehr geändert; allein jeine 
Schilderungen haben einen Hauch von Objefti- 
pität und Friſche, der fie mit einem eigenartigen 
Zauber umfleidet, und jo wird aud) die neue 
Auflage gewiß viele Freunde finden. 

Die Wettervorherjage. 
Dr. ®. J. van Bebber. Zweite verbejjerte 
und vermehrte Auflage. Stuttgart, Verlag 
von Ferdinand Enfe 1898. 

Das Buch bietet eine zwar etwas breite, 
aber gute Zujammenjtellung der wijienichaft- 
lichen Grundlagen der heutigen Wetterprog- 
nojen. 
Auseinanderjegungen über die einzelnen Zug- 
ftraßen der barometrischen Minima ein und über 
die Ummwandlungen, welchen die gegebene Wetter- 
fage erleiden kann. Leider jind dieſe Umwand— 


lungen jo verjchiedenartig und unvorherbeitimm- | 
bar, daß bis jet in der Praris wenig Nugen 


aus diejen Erörterungen zu ziehen tft, wenige 
jtens für den Laien. Bezüglid) der Cirrus- 
wollen meint der Berf., daß deren Benutzung für 
die Wettervorherjage „wohl nicht von einem 
ganz befriedigenden Erfolge begleitet jein dürfte, 
vielmehr ericheint diejes Hilfsmittel nur dann 
von wirflihem Nugen, wenn wir die Wolken— 
beobadhtungen mit den allgemein atmojphäri- 
chen Bewegungen in Zuſammenhang bringen!“ 
In Wirklichkeit verhält ſich die Sache ziemlich 
umgefehrt; indem gerade dann, wenn die all» 
gemeinen atmoſphäriſchen Bewegungen, tie jie 
aus den täglichen telegraphiichen Wetter- 
berichten abgeleitet werden, nur unvollfommen 
erfennbar find, das Auftreten von Cirrus— 


mwolfen für die Wettervorherjage von ent- | 


icheidender Bedeutung wird. 
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Einen jehr großen Raum nehmen die | 
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| Dieeleftriihen Lihterjcheinungen 

‚oder Entladungen in freier Yuft und 

'in Baluumröhren. Ron, Prof. Dr. O. 
Lehmann. Halle. Verlag von ®. Knapp. 
1898. Breis 20 A. 


Die eleftriichen Entladungen in Gajen 
bilden troß der überaus zahlreichen Verſuche, 
welche darüber angejtellt worden find, noch 
ein wenig aufgeflärtes Gebiet der Phyſik. Für 
denjenigen, weldyer auf dieſem Felde arbeiten 

‚ will, fommt noch der hindernde Umstand hinzu, 
daß die bisherigen Verjuche in den verſchieden— 
ſten Zeitichriften und Abhandlungen zeritreut 
jind, jo daß es dem Einzelnen faum „möglich 
iſt eine einigermaßen volljtändige Überſicht 
über das bisher Geleiftete zu gewinnen. Der 
Verf. hat nun in obigem Werfe ein überaus 
nützliches Handbuch geliefert, welches für jeden 
auf dem genannten Gebiete arbeitenden Phy— 
jifer geradezu unentbehrlich ift. Dazu fommt, 
daß er jelbjt eine Reihe wichtiger Verfuche an— 
zuitellen in der Lage war, welche manches 
früher Gefundene Härten. Endlidy hat er die 
bisherigen Iheorien am Schluſſe des Werkes 
in lichtvoller Weiſe zujammengeitellt. Zahl— 
reiche Holzjchnitte und Farbendrudtafeln er- 
läutern den Text dieſes wichtigen wiſſenſchaft— 
lichen Werfes. 


Pflanzenleben. Bon Prof. Dr. 4. 
Kerner v. Marilaun. 2. neu bearbeitete 
ı Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen im 
| Tert, 1 Karte und 64 Tafeln meift in Farben» 
drud. 2. Band geb. 16.4. Verlag des Biblio- 
graphiſchen Jmftitutes in Leipzig. 


| Mit dieſem Bande liegt das große, epoche- 
machende Wert des berühmten Pflanzenbio— 
logen nunmehr in 2. Auflage vollendet vor. 
In diefem „Seitenjtüd zu Brehm's Tierleben“ 
hat Prof. Kerner dv. Marilaun zum erjten 
Male eine umfajjende Darjtellung des wirk— 
lihen PBflanzenlebens gegeben, eine eingehende 
Schilderung der phufiologiichen Eigenichaften 
und Lebensäußerungen der Pflanzen. Eine un— 
überjehbare Menge von Detailunterjuchungen 
der verjchiedensten Forſcher finden fich hier ver- 
und von großen, allgemeinen Geſichts— 
punkten aus in ihren Ergebnijjen vorgeführt. 
So eröffnet fich den Freunden der Pflanzen 
welt ein Gebiet von dem bis jegt nur die 
Spezialforicher Kenntnis bejahen; und Die 
überaus fejlelnde EREANGNOT des Verf. 
geitaltet die Lektüre jeines Werfes nicht nur 
zu einer befehrenden, jondern auch zu einer 
‚ unterhaltenden Beichäftigung. Natürlich find 
‚in der neuen Wuflage allen einzelnen Ab- 
| jchnitten aufs sorglälfigfte die jüngjten For— 
ichungsrejultate einverleibt worden, und auch 
der Fachmann wird diejes herrliche Werk in 
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jeiner Bibliothek nicht entbehren fünnen. Nicht 
body genug iſt auch der Illuſtrationsſchmuck 
des Werles zu veranjchlagen. Tauſende von 
Einzeldarjtellungen der Pflanzen und ihrer 
Organe zieren als Holzitiche den Tert, aufer- 
dem aber finden ſich nicht weniger als 64 Ta- 
feln meift in Farbendrud, deren wunderbare 
Schönheit den Nenner entzüdt; jo im zweiten 
Bande das herrliche Farbebild „Victoria regia 
im Amazonenjtrom‘, das Blatt „Wejtindiiche 
Orchideen“, die Tafel „Farne auf einer dilu- 
vialen Moräne in Tirol“, 

Bibliothek der Länderfunde. Her— 
ausgegeben von Alfred Kirchhoff und 
Rudolf Fetzner. Band 1. Antarktis 
von Dr. Karl Frider. Berlin 1898. Schall 
& Grund. 

Die Regionen um den Südpol find die un- 
befanntejten, welche unjer Erdball heute noch 
aufweilt; dazu kommt, daß die Berichte über 
die bisherigen Berjuche den Schleier zu lüften, 
welcher die Antarktis verhült, an den ver- 
ſchiedenſten Orten zerjtreut jind. Der Lerf. 
des obigen, prächtig ausgejtatteten und bil- 
ligen Werfes hat es unternommen, alles bis- 
ber bezüglich der Antarktis Geleijtete unter 
einheitlichen Geſichtspunkte zufammenzufafien 
uyd ein wiljenichaftliches Gemälde zu ſchaffen, 
das auch für den Yaien anziehend iſt. Wir 


begrüßen diefes Werk mit Freude und jehen | 


der Entwidelung der „Bibliothek der Yänder- 
funde“, deren eriten Band es bildet, mit 
Spannung entgegen. 


Forfhungsberihte aus der bio- 
logiſchen Station zu Plön. Teil 6. Ab- 
teilung II. Herausgegeben von Dr. Otto 
Zadarias. 
1898. 


Dieje neue Publikation, die jechite inner- 
halb jieben Jahren, beweift, daß die biologiiche 
Station zu Plön unentwegt ihre wiſſenſchaft- 
lichen ‚Ziele verfolgt. Der vorliegende Teil ent- 
hält u. a. die folgenden Abhandlungen: Unter- 
Juchungen über das Plankton der Teichgewächie 
von Dr. Zadyarias: Die Yebensweije der Limnaea 
truncatula von Dr. Brodmeier; Der große 
Materneritorfer Binneniee von C. 
mann; Ueber die vermeintliche Schädlichkeit 
der Wajjerblüte von Dr. Hartmann. 


Erperimental-Borlejungen über 
Elektrotechnik. 
Schmidt. 1. Lieferung. Halle. Verlag von 
Wilhelm Knapp. 1898, 

Diejes Werf beruht auf den Vorlejungen, 


welche der Verf. im Winterjemejter 1896/97 
auf Anregung der Vereinigung der fgl. Bau- 


beamten in Halle gehalten und jeitdem in er» 
weiterten Umfang wiederholt hat. Es ijt für 


jolche Leſer bejtimmt, die eine genaue Kenntnis 
der eleftrotechnijchen Anlagen gewinnen wollen, 
ohne geradejachwijienichaftliche Studien darüber 











Stuttgart. Erwin Nägele. 


Lemmer- ' 


Von Prof. Dr. K. E. F. 


Litteratur. 


zu betreiben. Die Darſtellung in der uns vor— 
liegenden — iſt klar und anregend, und 
ahlreiche gute Illuſtrationen erläutern den 
Text. Das Ganze wird 7—8 Lieferungen 
umfafien. 


Lehrbuch der Botanik für Real- 
ihulen und Gymnaſien. ®on Dr. Th. 
Bokorny. Mit 170 Abb. im Tert. Leipzig 
1898. Wilh. Engelmann. Preis 3 4. 

Im Gegenjag zu der jept vorherrjchenden 
| Methode, beim Unterricht in der Boranit 
‚ möglichit früh ein Hauptgewicht auf die 

Pilanzenanatomie, Phyſiologie und Biologie 
zu legen, führt das obige Lehrbuch dem 
Schüler zunächſt eine Anzahl Bilanzenarten 
‚dor und beipricht im Anichluß daran die 
‚ äußere Gliederung des —583* Dann 
erſt folgt das Weſentlichſte aus der Pilanzen- 
| anatomie und an dieje jchließt ſich die Syſte— 
matik u. k w. Dieje Anordnung und Der 
Ton der Darftellung bezeichnet eine glüdliche 
Abweichung von den herrichenden Gepflogen- 
heiten, und damit jcheint uns der einzig rich 
tige Weg für den Unterricht in den höheren 
Lehranftalten eingejchlagen zu jein. Denn 
was für ein wiſſenſchaftliches Yebrbuc der 
Botanif ganz zutreffend und folgerichtig er- 
icheint, it in einem Schulbuche durchaus nicht 
am Plage. Hoffentlich bricht das Buch ſich 
Bahn, wozu auch jein billiger Preis und die 








‚ reiche, vorzüglice Illuſtrierung beitragen 
dürften. 
Encyklopädie der Naturwiſſen— 


ſchaften. Erſte Abteilung, 71. und 72. Liefg. 
Tritte Abteilung, 38. bis 43. Liefg. Sub— 
ikriptionspreis jeder Lieferung 3 4. Breslau, 
Eduard Tremwendt. 

Wiederum liegen acht neue Lieferungen 
diefes umfangreichiten Werkes unjerer natur 
wiljenjchaftlichen Litteratur vor uns. Tie 
Verlagsbuchhandlung hat in jchneller Folge 
mehrere Fortjegungen erjcheinen lafjen, um 
recht bald diejes Rieſenwerk zum Abſchluß zu 
bringen. Dieſelben jchliefen jich ur den 








‚ vorhergehenden Lieferungen an. Mit Lg. 71 
\der I. Abteilung ſchließt Band VII des 
Handwörterbuchs der Zoologie. Lieferung 72 
fördert den VIII. Band bis zum Artikel 
Trochus. — Abteilung III, Lig. 38 bis 43, 
in welchen Aſtronomie behandelt wird, bringen 
eine Anzahl hochinterefianter Artikel mit vielen 

in den Bert gedrudten Jluftrationen, 5. B. 
„Heliometer” von Prof. Dr. W. Schur, „Kos 
mogonie“ von Prof. Dr. E. Gerland, „Längen 
beitimmung“ von Prof. Dr. W. Valentiner, 
„Mechanit des Himmels“ von Dr. N. Her 
Die 43. Lieferung enthält außerdem Titel, 
Vorwort und Jnhaltsverzeichnis zum zweiten 
Bande des Handwörterbuches der „Aitro- 
nomie“, welcher mit dieſer Lieferung abge 
ſchloſſen wird. Durch viele Abbildungen wird 

der Inhalt dem Lejer anſchaulich gemadht, 
| und das Verſtändnis desjelben erleichtert. 
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Meteorologiſche Beziehungen 
zwiſchen dem nordatlantiſchen Dcean und Europa 
im Winterhalbjahr. 


ve m Jahre 1896 hat D. Pettersjon einige Beziehungen nachgewiefen, 

> welche zwiichen dem Berhalten des Golfitromes und der Gejtaltung 
A de3 allgemeinen Witterungscharafter über Europa bejtehen. Durd) 
dieſe Arbeit veranlagt hat, num Dr. W. Meinardus eine größere Unterjuchung 
ausgeführt, worin er zunächit den Zufammenhang zwiichen Golfjtromtemperatur 
und Lufttemperatur über Europa behandelt und jich dann über gewiſſe Be- 
ziehungen zwijchen der Luftdrudverteilung und Temperatur aufeinanderfolgen- 
der Zeiträume über dem fraglichen Gebiete beichäftigt. Die Unterjuchung 
bejchränft jich übrigens auf die Wintermonate, weil man a priori in diejen 
einen etwaigen Einfluß des Golfitromes auf die Witterungsverhältnifje Europas 
am deutlichjten wahrzunehmen erwarten darf. 

Zunächſt hebt Dr. Meinardus furz die Ergebnifje der Pettersſon'ſchen 
Arbeit hervor. Der Verfaſſer derjelben Hatte ji) u. a. die Frage geitellt: 
Enthält der Golfitrom oder jeine nördlichen Ausläufer alljährlich zu derjelben 
Jahreszeit denjelben Wärmevorrat oder finden von Jahr zu Jahr Schwankungen 
in der Temperatur oder der Geſamtwärme des Waſſers jtatt und eriftiert 
irgend welcher Zuſammenhang zwijchen diejen Schwankungen und den klima— 
tiichen Verhältniſſen Nordeuropas ? 

„Zur Beantwortung diejer Frage benußte Pettersjon die Wajjertemperatur- 
beobachtungen an drei norwegiichen Kiüftenjtationen (Udfire, Hellifö und Ona) 
von 1874— 1894. Wenn auch dieje Temperaturen nicht genau den thermischen 
Zujtand des Golfſtromwaſſers wiedergeben fünnen, jondern durch die Nähe des 
Landes und eine Küjtenjtrömung über der norwegischen Rinne in gewiſſer 
Weije modifiziert erjcheinen müſſen, jo unterliegt e8, wie Pettersjon jagt, im 
großen und ganzen doc, feinem Zweifel, daß der Einfluß des großen Warm— 
wafjeritromes in der Nordjee und im Norwegiichen Meer fich auch im den 
Meittelzahlen diejer Stationen abjpiegelt. Um lokale Einflüffe möglichit aus- 
zujchließen, wurden die monatlichen Mittelwerte der drei Stationen immer zu 
einem einzigen vereinigt. So entjtanden für jeden Monat des Jahres 21 Werte 
(entiprechend den 21 Jahren des Beobachtungszeitraumes), die dann graphiſch 
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Dargeitellt und durch einen Lintenzug verbunden wurden, der die Schwanfungen 
der Temperatur des betreffenden Monats von Jahr zu Jahr leicht erkennen 
fäßt. Die Kurven der zwölf Monate wurden nun 1. unter ſich und 2. mit 
den entiprechenden Monatsfurven der Lufttemperatur zu Gothenburg verglichen. 
Dabei ergaben fich folgende beachtenswerte Rejultate: 

1. Die Temperaturfurvden der Meeresfläche verlaufen für die Monate 
Dezember, Januar, Februar, März, April einerjeits und Juli, Auguſt, September 
andrerjeits ähnlich. 

2. Ein Bruch diejer Kontinuität findet im Dftober und November einer- 
jeits, im Mai und Juni andrerjeits ftatt, was auf eine durchgreifende Ber- 
änderung der Meeresftrömungen zu diejen Zeiten des Jahres Hindeutet. 

3. Die Lufttemperatur zeigt in allen Monaten mit Ausnahme von 
Dftober, November und Dezember, jowie auch im Mat und Juni eine mehr 
oder weniger ausgeprägte Tendenz, den Schwankungen der Meerestemperatur 
zu folgen. 

4. Die Korreipondenz der Temperaturvariationen des Meeres und der 
Luft find ausgeprägter in den Winter als in den Sommermonaten, troß der 
größeren Amplitude der Lufttemperatur gegenüber der Meerestemperatur im 
Winter.“ 

Der erjte diejer vier Sätze, fährt Meinardus fort, iſt der bedeutjamite 
und berechtigt, in Verbindung mit dem dritten, zu der Hoffnung, den allge: 
gemeinen Witterungscharakter längerer Zeiträume vorausjagen zu fünnen. Denn 
die Ähnlichkeit der Monatskurven Dezember bis April (oder Juli bis September) 
bejagt, daß im der Regel die Monate Januar bis April (oder August und 
September) eine gleichjinnige Temperaturabweichung erleben wie der vorauf— 
gehende Dezember (oder Juli). Wenn man aljo z. B. am 31. Dezember das 
Borzeichen der Temperaturabweichung dieſes Monats bejtimmt, alfo fejtgeitellt 
hat, ob ein Wärmeüberihuß oder ein Wärmedefizit vorhanden war, jo darf 
man mit großer Sicherheit dasjelbe für die vier folgenden Monate erwarten. 
Das gilt zunächſt nur für die Meerestemperatur an der norwegischen Küſte, 
aber wegen der Ähnlichkeit der Luft- und Wafjertemperaturfurven, die von 
Pettersſon zunächſt allerdings nur für die jfandinaviiche Halbinfel Eonftatiert 
it, fanın man auf Grund der Dezembertemperatur des Waſſers dort auch den 
Charakter des Winter® und Vorfrühlings vorherbejtimmen. Übrigens dürfen 
ſolche Prognoſen, wie Meinardus betont, in der Hegel nur relative Wert: 
beitimmungen enthalten, denn man fann nur vorherjagen, ob der kommende 
Zeitraum wärmer oder fälter wird, als der gleiche Zeitraum des Vorjahres, 
nicht aber, ob die Temperatur höher oder niedriger liegen wird al3 das viel: 
jährige Mittel. Die hier obwaltende Ähnlichkeit der Temperaturfurven mehrerer 
aufeinander folgender Monate bejteht ohne Rückſicht auf die Lage der viel- 
jährigen Monatsmittel und bejagt nichts anderes wie, daß in jedem Falle ſich 
die Temperaturen der Monate Dezember bis April oder Juli bis September 
gleichfinnig gegen die vorjährigen Temperaturen veränderten. Dies it aber 
praftijch fein großer Mangel. 

Pettersſon Hatte mit den Schwankungen der Meerestemperatur die der 
Lufttemperatur in Schweden verglichen und in den extremen Jahreszeiten eine 
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große Ähnlichkeit zwijchen ihnen gefunden. Es war mir wünjchenswert, zu 
erfahren, ob auch die Yufttemperatur Mitteleuropas von Jahr zu Jahr ein 
ähnliches Verhalten zeigt, wie die Waflertemperatur an der norwegiſchen Küſte. 
Die Unterjuchungen von Dr. Meinardus ergaben num in der That, daß während 
des 23jährigen Zeitraumes 1874— 1896 die Mitteltemperatur des Januar und 
Februar in Berlin mit Ausnahme von zwei Fällen diejelben Schwankungen 
erlebt hat wie die Wailertemperatur derjelben Monate in Norwegen. Wegen 
der Übereinftimmung der Temperaturſchwankungen de3 Oceanwaſſers im Dezember 
mit denen der folgenden Monate einerjeit3 und wegen der Übereinftimmung 
der Wajjertemperaturichwanfungen mit denen der Lufttemperatur Mitteleuropas 
im Januar und Februar anderſeits, ift aber zu erwarten, daß man im De- 
zember aus dem Sinn der Veränderung der Temperatur des Golfitromes (ver- 
glichen mit dem Dezember des Vorjahres) auch den Sinn der Veränderung 
der Lufttemperatur im Januar und Februar in unferen Gegenden mit großer 
Wahricheinlichkeit vorherbeitimmen fünne. In der That fand Dr. Meinardus 
aus einem Bergleich der Waflertemperatur im Dezember mit den Lufttempera— 
turen in Berlin im Januar und Februar, daß in 21 Jahren mit nur vier 
Ausnahmen auf einen fälteren (wärmeren) Dezember dort, eine fälterer (wärmerer) 
Januar und Februar bier folgte. Ebenjo häufig (17 Mal) war eine jolche 
Übereinftimmung der Veränderung der Dezembertemperatur mit der Temperatur 
des Februar und März, ſowie des März und April eingetreten, wenn man die 
Monatsmittel des Februar und März, bezw. März und April zu einem ein- 
zigen (Doppelmonat3-)Mittel vereinigt. Für jeden einzelnen Monat ift die 
Übereinjtimmung allerdings nicht jo groß. 


E3 jchien Dr. Meinardus nun wiünjchenswert, dieſes günftige Reſultat 
an einer längeren Beobachtungsreihe auf jeine Sicherheit zu prüfen. Zwecks 
Prüfung dieſes Sachverhaltes mußte aber an Stelle der Wafjertemperaturen 
an der norwegischen Küfte ein anderes Vergleichsobjekt treten, da die Beob- 
achtungen dajelbit nicht weiter zurücdreichen als bis zum Jahre 1874. Da 
Dr. Meinardus zugleich eine praftiiche Verwertung der Beziehungen im Auge 
hatte, jo wählte er jtatt der Waffertemperaturen die Lufttemperaturen der 
Station Chriſtianſund, die umweit der oben genannten drei Küftenjtationen 
gelegen ift, und deren Beobachtungen bis 1861 zurückgehen. 

Das Rejultat diefer Nachforichung war, daß der Temperaturcharafter zu 
Beginn des Winters in Chriſtianſund auf Grund von 35jährigen Beobachtungen 
beim Schluß des Winters und Beginn des Frühlings in Mitteleuropa zum 
Ausdrude zu fommen pflegt. 

Bon 1862 bis 1897 verhielt jich die Februar -März- Temperatur zu 
Berlin in 92% und die März: April» Temperatur in 86% der Fälle über: 
einjtimmend mit der voraufgehenden November — Janıtar » Temperatur zu 
Ehriftianfund. 

Dr. Meinardus hat auch die Temperaturen anderer Orte mit der von 
Ehrijtianjund verglichen und giebt die nachfolgende Zuſammenſtellung der 
Reſultate. ES bedeutet die erjte Zahl hinter dem Ortsnamen die Prozente der 
Übereinftimmung der Februar — März- Temperatur, die zweite Zahl die der 
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März — Npril- Temperatur des betreffenden Ortes mit den voraufgehenden 
November — Januar- Temperaturen zu Chriftianjund: 

Kopenhagen 92, 92; Königsberg 97, 88; St. Petersburg 88, 88; Berlin 
92, 98; Bremen 88, 85; Bromberg 88, 85; Breslau 88, 85; Erfurt 85, 82; 
Aachen 82, 79; Chriftianfund 80, 71%. 

Die Übereinstimmung ift aljo am größten im füdlichen Dftjeegebiet und 
nimmt von da gegen das Feſtland ab, für Februar — März iſt fie etwas größer 
als für März — April. 

„Die oben angegebenen Prozentzahlen zeigen aljo, daß man mit großer 
Sicherheit die Teperaturverhältnije der Monate Februar, März und April in 
Mitteleuropa, jpeziell im deutjchen Küftengebiet vorherbejtimmen kann, wenn 
man die täglich in den Zeitungswetterberichten veröffentlichten Temperaturen 
von Ehriftianfund in dem Vierteljahr November » Dezember - Januar zu Rate, 
zieht. Iſt dasjelbe wärmer als der gleiche Zeitraum des vorhergehenden Jahres, 
jo wird in Mitteleuropa höchitwahrjcheinlich Februar — März und März — April 
wärmer als im Vorjahre werden; Entſprechendes gilt für eine negative Tem— 
peraturveränderung. 

Wenn man beachtet, fährt Dr. Meinardus fort, daß die Lufttemperatur 
in Chriſtianſund mit der Temperatur des dortigen Küſtenwaſſers und daher 
auch mit der des Golfſtromes in der Regel gleichſinnige Schwankungen zeigt 
ſo läßt ſich das Reſultat dieſer Unterſuchung in etwas allgemeinerer Form ſo 
ausſprechen: 

„Einer hohen (niedrigen) Temperatur des Golfſtromes an der norwegiſchen 
Küſte im Vorwinter (November — Januar) folgt gewöhnlich eine hohe (niedrige) 
Temperatur in Mitteleuropa im Nachwinter Gyebruar — März) und Borfrühling 
(März — Aprih).* 

Das iſt ein jehr interefjantes und zugleich praftiich wertvolles Ergebnis. 
Dr. Meinardus hat fich aber nicht mit demjelben begnügt, jondern hat auch 
nach dem urjächlichen Zujammenhange diejer Ericheinung geforjcht. Hierbei 
ging er auf die Luftdrucdverteilung zurüd, weil man ſich den beiten Einblid 
in die Urjachen einer bejtimmten räumlichen und zeitlichen Anordnung meteoro— 
logiſcher Erjcheinungen verjchafft, wenn man die Yuftdrudverteilung über dem 
Gebiet, wo diejelben fich abipielen, zur Darftellung bringt. 

Pettersjon hat gezeigt, daß die Temperatur des Golfſtromwaſſers und 
der Luft an den Küſten, die es beipült, von Jahr zu Jahr Schwankungen 
unterworfen ift. Weil nun nad) dem Vorigen eine jo enge Beziehung zwijchen 
der winterlichen Zuftdrud- und Temperaturverteilung in unjeren Breiten beiteht, 
jo ſchloß Dr. Meinardus, daß den unperiodischen Temperaturichwanfungen 
ähnliche Schwankungen des Luftdruds entiprechen, und zwar in der Weije, daß 
bei einer relativ hohen Meereswärme eine Verſchärfung, bei einer niedrigen eine 
Verminderung der Luftdrudgradienten eintritt. 

Dieje VBorausjegung erwies ſich als richtig und die jpeciellen Unter: 
juchungen, welche Dr. Meinardus anjtellte, führten ihn zu folgenden Sägen: 

1. Je größer die Luftdrucddifferenz zwilchen Dänemark und Island im 
Zeitraum September (oder November) bis Januar ift, um jo höher ift, auf 
Grund 35jähriger Beobachtungen, die Temperatur des Golfitromes und der 
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norwegiüchen Küſte in demjelben Zeitraum (November— Januar), um jo höher 
iſt ferner, auf Grund A6jähriger Beobachtungen, die Lufttemperatur in Mittel- 
europa in dem darauf folgenden Zeitraum Februar— April. Entiprechendes 
gilt für eine relativ kleine Quftdruddifferenz. 

2. Die erwähnte Luftdrucdifferenz ſteht nur in einer lojen Beziehung 
diejer Art zu der gleichzeitigen und in gar feiner Beziehung zu der Temperatur 
Mitteleuropas im Mai und Juni.“ 

Ausnahmen von diejer Gejegmäßigfeit finden fich im wejentlichen nur in 
dem Zeitraum von 1857 bis 1864, einem Zeitraum, der, wie Dr. Meinardus 
bervorhebt, in bemerfenswerter Weiſe mit dem Höhepunkte einer Trodenperiode 
im Sinne Brüdners zujammenfällt. „Die Übereinftimmung,“ jagt er, „zwiichen 
den Temperaturen Mitteleuropas im Frühjahr und den Luftdrudgradienten 
über dem Golfitrom im Frühwinter findet nicht oder nur teilweije ftatt um 
diejelbe Zeit, in welcher nad) Brückner der vceanische Einfluß über Europa 
relativ gering ijt, nämlich um 1860. Hält man die Brüdner’iche Behauptung 
betreffs diejes Zeitpunftes für erwieſen, jo ericheint der gleichzeitige Mangel 
einer Übereinftimmung zwijchen oceaniichen und fontinentalen VBerhältniffen wie 
er ſich in unferer Unterjuchung zeigt, nicht mehr wunderbar. Aber noch eine 
andere Thatjache jpricht für eine innere Beziehung der auf ganz verjchiedenen 
Wegen gewonnenen Ergebniſſe. Brückner hat befanntlid; die Exiſtenz einer 
Täfularen Periode der Klimaſchwankungen von einer etwa 3öjährigen Dauer 
wahricheinlich zu machen geſucht. Darnach wirden wir um die Mitte der 
sOer Jahre den Höhepunkt einer neuen Trockenperiode erreicht haben, für 
welche wir wieder das Brückner'ſche Charakteriſtikum eines relativen Quft- 
abjchlujjes gegen den Deean anzunehmen hätten. Im Einklang damit jteht, 
daß von 1891 ab wiederum auch Abweichungen von der früher ausgejprochenen 
Geſetzmäßigkeit zu wiederholten Malen eingetreten find, während von 1864 bis 
1890 fait überall in Mitteleuropa eine Gleichjinnigfeit der Schwankungen der 
Luftdruddifferenzen Kopenhagen — Styffisholm und der Temperaturen ohne 
Ausnahme jtattfand.“ 

„Nach diefen Erfahrungen, die ich aus einem 50jährigen Zeitraume ab- 
leiten lafjen, darf man wohl die Vermutung ausiprechen, daß die Ausnahmen 
von der oben formulierten Gejegmäßigfeit mit einer gewiljen Regelmäßigfeit 
wiederfehren, die im einem inneren Zujammenhang mit den von Brückner 
fonitatierten jäfularen Schwanfungen des Luftdruds über Europa und dem 
nordatlantischen Ocean zu jtehen jcheint. Auf diefe Ericheinung iſt Rückſicht 
zu nehmen, wenn man eine praftiiche Anwendung von den hier gegebenen Be— 
ziehungen machen will.“ 

Eine Unterfuchung der Luftorudverhältniife, welche Dr. Meinardus an- 
jtellte, zeigt den organischen Zufammenhang der oceaniſchen und atmojphärtichen 
BZuitände und den längeren Fortbeitand jolcher gleichartiger Verhältnifie. Eine 
Deutung derjelben giebt er in dem folgenden Gedanfengange: „Es iſt jehr 
wahrjcheinlich, daß die Gejchwindigfeit des Golfitromes, feine Wärmeführung 
und Oberflächentemperatur und die relative Tiefe der barometriichen Minima, 
die Stärke und Richtung der vorherrichenden Luftitrömung über ihm in der 
falten Jahreszeit aufs engjte miteinander verfnüpft find, in der Weile, daß 
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dieje Elemente eine in fich geichlofjene Stette von Urjachen und Wirkungen dar- 
jtellen. Denn ein jedes diejer Elemente wird von dem vor ihm genannten 
beeinflußt und das erjte ijt vom legten abhängig: die Wärmeführung und Ober: 
flächentemperatur des Golfitromes wird unter font gleichen Verhältniſſen bedingt 
von der Gejchwindigfeit, mit welcher die warmen Waſſermaſſen aus jirdlichen 
Breiten berbeiftrömen; mit der Oberflächentemperatur jteht die relative Tiefe 
des isländischen Luftdrudminimums und wahrjcheinlih auch die Tiefe der 
ganzen Luftdruckfurche in Beziehung, welche längs der nordweitlichen Begrenzung 
des Golfitromes verläuft. Durch die Drudverhältnifje werden die Luftjtrömungen 
beherrjcht, die ihrerjeits befanntlich einen beitimmenden Einfluß auf die Rich— 
tung und Gejchwindigkeit der Meeresitrömung haben. Diejer Einfluß wird 
bejonders groß, wenn, wie in unjerem Falle, die Richtung der vorherrichenden 
Winde mit der Strömungsrichtung zujammenfällt. Wir machen nun die An- 
nahme, daß die normalen Werte aller diefer Elemente in irgend einem Zeit- 
punft einem GHleichgewichtszuftand zwiſchen den im diefem Syſtem wirkſamen 
Kräften entiprechen, und fragen ung, was eintritt, wenn durch irgend eine von 
außen eingreifende Kraft eine Abweichung eines Elements und damit eine 
Störung jenes Gleichgewichtszuftandes herbeigeführt wird. Erreicht 3. B. der 
Golfſtrom infolge irgend welcher abnormer Verhältniffe, die vielleicht in feinem 
Urjprungsgebiet oder an der Küſte von Neufundland herrichen, im Herbit, 
wenn ſich die oben gejchilderten Beziehungen auszubilden beginnen, mit einem 
„zu hohen“ Wärmegehalt unjere Breiten, jo wird dadurd eine frühzeitige Ver: 
tiefung des atlantiichen Mininmms herbeigeführt. Die Folge davon it, daß 
fi) eine größere Gejchwindigfeit der jüdwejtlichen Winde über dem Nordmeer 
entwidelt. Dieje wirfen nun bejchleunigend auf die Bewegung der Wajler- 
masien des Goltitromes. Infolgedeſſen wird die Wärmezufuhr aus ſüdlichen 
Breiten noch vergrößert und die Kraft genährt, welche im Anfang den Gleich— 
gewichtszuftand gehört hat. Um jo mehr werden jich nun alfo in Diejem 
Syſtem die Verhältniffe noch weiter in demjelben Sinne in einer abnormen 
Weiſe auszuprägen juchen, bis die Energiezufuhr (hier alio die Wärmezufuhr 
aus jüdlichen Breiten) einen Maximalwert erreicht und wieder abnimmt, oder 
bis andere Eingriffe von außerhalb (3. B. gleichzeitig beichleunigte kalte Strö- 
mungen an der Oſtküſte von Grönland, oder die Erwärmung des Feitlandes im 
Frühjahr) die Gegenſätze zwischen dem Golfitrom und jeiner Umgebung mildern 
und die Energie des Syitems zerjtören. 

Dieje Betrachtungen fünnen zwar durch feine direften Beweije begründet 
werden, aber fie halten jich doch im Bereich der Anjchauungen, welche heut: 
zutage über die Wechſelwirkung der fraglichen Kräfte gehegt werden. Sie 
jollen auch nur ein jchematisches Bild von einem möglichen Zujammenwirten 
miteinander verbundener, gleichzeitig und nacheinander eintretender Erſchei— 
nungen geben. 

Die Folgerung, die wir aus ihmen ziehen dürfen, iſt die, daß eine Er- 
haltungstendenz gleichlinniger Abweichungen der Golfjtromtemperatur und Luft- 
drudverhältnifie durch mehrere Monate bejtehen muß; denn die einmal einge: 
leitete Abweichung von dem normalen Zuſtand jegt ein Syitem von Sträften 
in Bewegung, welche den Sinn der Abweichung zu erhalten, wenn nicht zu 
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vergrößern ftreben. Auf dieſe Weije findet der yortbeitand jolcher gleichartiger 
Verhältniffe, wie fie in dem Pettersſon'ſchem Sabe von der Konſtanz der 
Temperaturabweichungen ausgedrückt find und wie fie uns bei einem Vergleich 
der Iſobarenkarten in die Augen fallen, jeine natürliche Erklärung.“ 

Bon dem gewonnenen Standpunkte aus giebt jchlieglih Dr. Meinardus 
einen Einblid in den Mechanismus der Drudveränderungen vom Vorwinter bis 
zu den Frühlingsmonaten. „Der Übergang,“ jagt er, „von der normalen 
winterlichen Quftdrudverteilung zur jommerlichen vollzieht ſich (nach) Hann's 
Darftellung) über Mitteleuropa in der Weile, daß fich zuerit im März die 
winterlichen Drudverhältnifje zu verwiichen beginnen. Der Luftdrud iſt vom 
Februar zum März über Siebenbürgen und der öjtlihen Balfanhalbinjel be- 
deutend gejunfen und über der jüdlichen Oſtſee jcheint fich ein jehr flaches 
Minimum ausgebildet zu Haben, welches mit einer negativen Temperatur— 
Anomalie zujammenfällt. Im April erjtredt jich ein Gebiet niedrigen Luft- 
druds über das ganze ſüdliche Ungarn und über den nördlichen Teil der Balfan- 
balbinjel. Das Minimum an der jüdlichen Ditjee iſt als ſolches verichwunden, 
aber eine relative Quftdrucderniedrigung ift in diejen Gegenden noch an dem 
Verlauf der Iſobaren erfennbar. Im Mai tritt die Vertiefung des Minimums 
über Ungarn und der Balfanhalbinjel noch mehr hervor und wird übrigens 
auch Schon im April in Gemeinjchaft mit dem relativ hohen Drud im Nord» 
weiten (wo derjelbe vom Januar bis Mai fortwährend gejtiegen tft) die Urjache 
von charafteriftiichen Kälterückfällen über Mitteleuropa, während gleichzeitig 
öftlih jener Depreſſion durch dieſelbe RR Winde und eine pojitive 
Temperatur-Anomalie bedingt werben. 

Die joeben gejchilderten Veränderungen in den Luftdrudverhältnifien 
vollziehen ji) unter dem Einfluß der mit der Jahreszeit zunehmenden Ein- 
itrahlung, die zunächſt über den geichiüigten Ebenen Ungarns und dem breiten 
Rumpf der Balkfanhalbinjel die wirkſamſte Temperaturerhöhung und Zuftauf- 
loferung herbeiführen kann. Gleichzeitig trägt die Zunahme des Drucks im 
Nordweiten dazu bei, daß die winterlichen großen Luftdrucddifferenzen zwiſchen 
Südoſt und Nordweit immer mehr verringert werden und bis zum Mai fait 
verichwinden. 

Die Iſobarenkarte, welche fünf Jahren mit falten März — April entipricht, 
zeigt num die charakterijtiichen Züge der normalen Luftdrudverteilung des Früh— 
jahrs in ausgeprägtejter Form, die erwähnten Deprefjionsgebiete über dem SO 
und der jüdlichen Oſtſee find jogar zu einer Luftdrucdfurche vereinigt. Die 
Iſobarenkarte, entiprechend fünf Jahren mit warmen März — April, läßt da- 
gegen eine Luftaufloderung über Ungarn nur durch eine Ausbuchtung einer 
Iſobare erfennen, während im übrigen der winterliche Typus der Luftdrud- 
verteilung noch in feiner Weije geftört ijt. Wir dürfen aljo annehmen, daß 
im erften Fall der Übergang zur jommerlichen Luftdrudverteilung frübzeitiger 
und energijcher eingeleitet wurde al3 im zweiten. Erinnern wir uns nun, daf 
den falten März — April eine Luftdrudverteilung im Vorwinter voraufging, 
welche verhältnismäßig Heine Luftdrucddifferenzen zwiichen SD und NW zeigte, 
aljo nur Schwache und veränderlihe Winde über dem Golfjtrom bedingte und 
mit einer niedrigen Temperatur des leßteren verbunden war, daß dagegen vor 
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dem warmen März— April eine erceifive winterliche Luftdrudverteilung mit 
jteilen Gradienten und hoher Golfitromtemperatur herrichte, jo wird es klar, 
weshalb mit fortichreitender Jahreszeit im erjten Fall eher der auf die Ber 
ftörung der winterlichen Luftdrudverhältnifie gerichtete Einfluß der zunehmen- 
den Sonnenjtrahlung in der Yuftdrudverteilung wirkſam zum Ausdrud kommen 
fonnte als im zweiten Fall. Das eine Mal waren durd) eine negative 
Zemperaturabweichung des Golfitromes und einen relativ hohen Luftdrud im 
Nordweiten die Bedingungen jchon im Borwinter vorbereitet, welche im Früh— 
jahr Kälterüdjälle in Mitteleuropa begünftigen, das andere Mal blieben da— 
gegen durch eine erhöhte Wärmezufuhr und eine bedeutende Tiefe des Yuft- 
druds im Nordweiten die Bedingungen noch längere Zeit gejichert, welche 
Mitteleuropa unter milden oceaniſchen Einfluß jtellen. So wird die Luftdrud- 
verteilung und Temperatur in den Frühjahrsmonaten ſchon durch die oceaniſchen 
und atmosphärischen Verhältniſſe im Vorwinter eingeleitet und innerlich be- 
gründet, fie wird abhängig von den Faktoren, welche lange Zeit vorher eine 
bejtimmte Abweichung der Golfjtromtemperatur herbeiführen.“ 
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Bon Hermann Alsdorf. 
Mit Tafel X und XI. 






Eu der wohlwollenden Kritik Meydenbauers!) jeien mir einige Gegen- 
ca) H bemerkungen gejtattet, jowie die Angabe eines von Anhängern unjerer 
2 Theorie meines Wifjens noch nicht erörterten, äußerſt wichtigen 
Beweismittels. 

Betreffs der Meere und Rillen des Mondes hätte mir der Prozeß viel- 
feicht noch nicht gemacht werden jollen, da ich mir vorbehalten hatte, mich noch 
ausführlicher darüber zu äußern. Für jegt mut joviel. Das Meer (Mare) als 
einfache riefige Wallebene gedacht (das jind aber nicht alle Meere), ijt mit 
Meydenbauers Erperiment wahrjcheinlich darjtellbar. Will man aber das Meer 
darjtellen mit den befannten dunfelgefärbten Stratern daneben, das mare nectaris 
mit dem konzentriſch dazu gelegenen Altai-Gebirgszug, das mare tranquilitatis 
mit ſechs weit hervoripringenden Zipfeln, da8 mare serenitatis mit dem 
lacus somniorum, das mare imbrium mit sinus iridum und den Bergen 
nach Art des Pico, kurz, dag Meer mit allem, „was drum und dran hängt“ 
und was aljo wejentlich als mare-Erjcheinung aufgefaßt werden muß, jo habe 
ich das mit Meydenbauers jonjt jo ſchönem Experimente bis jegt noch nich 
erreicht. Ich folgere daraus noch nicht, daß es damit auch nicht zu erreichen 
jet. Wohl aber habe ich es mit einem anderen Grperiment in genigender 
Werje erreicht, dem die Vorftellung zu Grunde lag, daß an den mare-Stellen 
die auf einem flüſſigen Inneren ruhende Mondkruſte durchichlagen worden jei. 
Für mic ijt aber die Sache nody nicht ſpruchreif. 


1) Gaea 1898, ©. 400. 
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Mondlandichaften mit Rillen. 
Steile Wand (a) und parallele Bergaderbildungen (b. ce. 
Erperimentell dargeftellt von Hermann Alsdorf. 
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Rillen giebt e3, wie ich bis jegt glaube, zwei, vielleicht drei verjchiedene 
Arten auf dem Monde von verjchiedener Entjtehungsweile. In Striegers neuem, 
nicht zu übertreffendem Atlas, dem feinsten und genauejten Prachtwerk, das bis jegt 
über das feinite Detail auf dem Monde erjchienen ift, erjcheint ein Teil der Rillen 
den von mir mitgeteilten jo unähnlich wie möglich und den Meydenbauer’ichen jo 
ähnlich wie möglich. Es werden Rifje fein. Ich habe fie jo oft in glatten Staub- 
ihichten gejehen, die einen Stoß erhalten Hatten. Und Stöße wurden ja nad) 
unjerer Theorie auf dem Monde genug ausgeteilt. Die Furchen bei Alphonjus 
und PBtolemäus können jehr gut mit Althans für Geſchoßfurchen gehalten 
werden. An ein „Flüſſigkeitströpfchen“ braucht man dabei nicht zu denken. 
Die Rille bei Thebit jieht den von mir mitgeteilten ſehr ähnlich mit ihren 
runden und länglichen Ausbuchtungen. Die einzige Rillenart, über die wir 
von unjerer Theorie aus mit völliger Sicherheit urteilen fünnen, iſt die, wie 
jie z. B. zwilchen den radialen Hügeln des Kopernifus vorfommt. Hören wir, 
was Schmidt über dieje „Radialfurchen“ jagt: „Sie ericheinen auch als jchmale 
Ihalformen . . . Am ſtarken Ofulare laſſen ſich in ihnen fraterfürmige Er- 
weiterungen bemerfen . . . Die Radialfurchen haben zum Teil den Charakter 
der Rillen, ohne ihnen ganz zu gleichen.“ Genau jo find fie mir entjtanden 
bei Daritellung eines Kraters, in dem jeitlich herausgejchleuderte Mafjen Reihen 
von fraterförmigen Bertiefungen zwifchen radialen Hügeln verurjachten. 

Die Meydenbauer'iche Erklärung meiner Gentralberge habe ich mir eine 
Zeit lang einmal jelbjt gegeben, mußte fie aber aus verjchiedenen Gründen 
wieder aufgeben. Hier iſt ein Grund: Ber Lehmjchlamm iſt der Kegel oft in 
einzelnen Spigen abgerijjen. Die am Ball flebende Maſſe giebt in ihrem 
Ausjehen Auskunft über die Spigen. Man ſieht, der Ball riß den zähen 
Lehmkegel nach jich bis der Kegel zerriß. Mlitgeteilte Bewegung und Adhäfion 
findet auch im Luftleeren Raume ftatt und mit einem ſchnell fich drehenden 
Wagenrad wäre auf dem Monde ein Faß mit Wafjer noch eher zu leeren als 
auf der Erde. Das Rad würde Waſſer im Schwunge mit ſich reifen und 
dort tjt die Schwerkraft ſechsmal geringer als hier. — Eine der interejjantejten 
Entdekungen Kriegers ift die Wahrnehmung des dreifach =konzentrischen Auf- 
baues des Krater Marth. Wie ein heller Hornfnopf mit drei Ringen liegt 
nach Kriegers Zeichnung der Krater auf der Mondoberfläche. Strieger jchreibt 
vorjichtig, dieſe Bildung ſpreche nicht gerade für die Aufjturzhypotheje Ich 
vertraute meinem Gummiball und heute iſt Herr Strieger im Beſitze einer 
Thotographie von mir, auf der ein experimentell durch einmaligen Auffturz 
dargeftellter Marth zu jehen iſt. Dieje neue Leiitung des Gummiballes bejtärkt 
mich in der Meinung, daß wir in den Bewegungen, die er in der Staubmajje 
hervorruft, eine Leitung haben fünnen zur Entzifferung der Mondgebilde. Dies 
iſt es eigentlich, was meine Erperimente leijten jollen. Wer meine Erperimente 
bejjer zu deuten und anzumenden weiß als ich jelbjt, dem werde ich gerne 
folgen. Es iſt bis jeßt mein Beftreben noch immer, zu der ungeheuren Menge 
von Thatjachen auf dem Monde ein Pendant experimenteller Thatjachen zu Schaffen, 
aus dem man jpäter einmal eine Theorie ablejen könnte. Wenn dabei Meydenbauers 
geniale Theorie herausfäme, jo würde ſich niemand mehr freuen als ich. Aber 
vielleicht kommt auc die Althans’jche heraus, vielleicht auch noch eine dritte. 
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Gern nehme ich jest Gelegenheit zu einer Selbjtforreftur, wo ich eine 
Korrektur durch Meydenbauer erwartet hatte. ch hatte entdeckt, daß ein Teil 
der Mondfrater ausgeiprochen jechsedig jei, ein jehr großer Teil zur Sechs— 
edigfeit neige. Bei meinen Erperimenten hatte ich dasjelbe bemerkt. Da aber 
einerjeits Mädler, Neifon und Schmidt von diejer Sechsedigfeit nichts redeten 
(wohl hin und wieder diejelbe zeichneten) und aud) jolche Krater rund nannten, 
wo ich nur ſechs Eden jehen konnte, und da ich andererjeit3 mir die Sechseckigkeit 
meiner Nachbildungen nicht erklären konnte, jo jchwieg ich einjtweilen und jchrieb 
über die Polygonalität der Strater, was ich eben glaubte verantworten zu 
fünnen. Heute weiß ich nun beſſer Beſcheid. Krieger bejtätigte mir zuerit, 
daß er ſchon lange die Sechseckigkeit kannte. Die Aufklärung über meine 
Erperimente verdanfe ich der perjönlichen Liebenswürdigfeit des jchneidigiten 
Gegners der Aufjturztheorie, des ausgezeichneten Brüfjeler Gelehrten Prof. W. 
Prinz. Er hat entdect, aber jchon jeit längerer Zeit, daß ein Schlag auf einen 
relativ homogenen Körper immer einen drei- oder jechsitrahligen Riß ergiebt, 
mit drei⸗ oder jechsfantigem Randbruch. Ausnahmsweiſe tritt auch die Zahl 4 
oder 5 auf. Daher find die Mondfrater jechsedig, nach Prinz, weil jie Ein: 
jturzbeden find, nach unjerer Theorie, weil fie Aufiturzipuren find. Die Trag- 
weite der Prinz'ſchen Entdedung iſt jo groß, daß man vergeblich verjuchen 
würde, in einer furzen Bemerkung fie anzudeuten. Als einfachjtes Erperiment 
zum Erweis der Wahrheit des Prinz’schen Gejeges habe ich folgendes gefunden: 
Über die Offnung eines Trinfglafes ſpanne man mit der Hand ein Stüd 
Screibpapier und durchſtoße dasjelbe mit einem runden ftumpfgeipigen Feder: 
halter oder didern Bleistift. Man wird meiitens jechgedige Löcher erhalten 
aber auch fünf und vieredige — genau wie auf dem Monde Man hat bis- 
her von der Prinz'ſchen Entdeckung faſt gar nicht geredet. Trogdem kommt 
ihr mehr Bedeutung zu, als ſonſt ganzen Abhandlungen, die über den Mond 
erichienen find. Es handelt fich um ein mechanifches Ur- und Grundgeſetz, 
das im ganzen Univerfum gilt und das auf dem Monde in prachtvoller Klarheit 
zu erfennen it. 

Nach der Prinz’schen Entdedung war e8 fir mich nicht mehr jchwer, eine 
zweite zu machen, von der ich aber noch nicht gewiß weiß, ob fie fich beftätigen 
wird. Da ich fie noch nicht methodisch dDurcharbeiten konnte und der Mond mir 
faſt noch gar nicht zu dieſer Unterjuchung geleuchtet hat, jo teile ich jie hier 
nur mit allem Borbehalte mit: Die Prinz’sche Entdeckung und einige 
Erperimente von mir haben es mir ziemlich wahrjcheinlich gemacht, daß das 
Material eines aufftürzenden Körpers auch das Bejtreben hat, bejonders nad) 
drei Nichtungen auseinanderzufahren. Natürlich) wird auch hier die Zahl 4 
und 5 auftreten fünnen und noch höhere. Die Ausitrahlungen an den Mond- 
fratern müßten dann vornehmlich drei Richtungen oder Gruppierungen erfennen 
lafien können. Dreiedig it nad) Mädler der Glanz um Euclides, dreiedig 
nad; dem Atlas von Loewy und Putjeur das Strahlenſyſtem des Lalande, 
dreiecig nach dem Atlas von Krieger wahrſcheinlich der Lichtglanz um Merfator 
a, dreizipflig ift nach Neifon der Glanz um Xandsberg B, dreiteilig in der 
Hauptiache it das Streifeniyften des Proclus. Nach Mädler (S. 137) 
gehen die Strahlen unter einem Winfel von 120% voneinander ab. Das tit 
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genau der normale Winfel von 120° bei dem dreiftrahligen Riß. Liegt hier 
wirflid) ein ungeheurer dreijtrahliger Ri vor, aus dem fauere, das Gejtein 
bleihende Dämpfe aufgejtiegen wären oder flüjfige Maſſen, die nachher er- 
jtarrten? Das wäre meines Erachtens das einzig Mögliche, was die Vulkaniſten 
jagen fünnten. Nun frage ich: it es wohl wahrjcheinlih, daß in einem 
vulkaniſch zerwühlten Boden, in einem Gebirgslande bei einem Einſinken oder 
Nachſinken der Kruſte oder bei einer Zeriprengung der Kruſte von unten ber 
durch eine vulfanische Kraft der dreiftrahlige Riß jo normal fich bildet, als 
wäre der Boden homogen? it e8 wohl wahrjcheinlich, daß im demſelben 
zerwühlten und zerflüfteten Boden die Riſſe auf Hunderte von Stilomelern jo 
Ichnurgerade verlaufen, als habe jemand mit der Meßſchnur fie abgeitedt? Und 
damit noch immer nicht genug! Der breite Streifen nad) NO befteht aus‘ 
einer Anzahl feiner Streifen, die, joviel ich auf der Photographie erfenne, troß 
des rauheſten Gebirgslandes, alle hübjch gerade nebeneinander liegen! Das tft 
ſicher eine große Schwierigkeit fir die Bulfantheorie. Dreiedig iſt um Copernicus 
der helle Schimmer, in welchem man die Streifen nicht jo gut unterjcheiden 
kann. Drei Hügelgruppen gehen von Ariftillus aus, drei auch von Aristoteles. 

Zufall oder Geſetz? Bulfanbildung oder Auffturzwirfung ? 

Nun noch ein Wort zu unjeren Illuftrationen. Staub, den ich zuerit 
auf ein hartes Brett aufftürzen ließ, erzeugte öfter ein Gebilde mit dreifacher 
Ausstrahlung, oder drei bejonders Starken Streifen neben einer Anzahl jchwächerer. 
Fig. 3 zeigt ein jolches Gebilde, das uns das Werden des Streifeniyitems von 
Proelus veritehen läßt. Auch Proclus hat mehrere fchwächere Nebenjtreifen. 
Ausgeiprochene Dreiede erhielt ich ziemlich oft, wenn ich den Staub nur aus 
geringer Höhe aufitürzen ließ. Fig. 2 giebt das Syſtem des Euclides mit 
allen charakteriftiichen Eigenichaften wieder. Daß auch bei Auffturz von Staub 
auf eine Staubjchicht, wobei ein polygonaler Krater entjteht, eine in der Haupt— 
ſache dreifache Ausjtrahlung auftreten kann, beweift Abbildung 1. Dies Ge- 
bilde läßt uns jowohl das Streifeniyitem des auffallend polygonalen Proclus 
als auch das dreifach ausjtrahlende Hügeliyitem des polygonalen Ariftoteles 
veritehen, das Mädler jo jehr in Erftaunen ſetzt. Ich denfe, dieje berühmte 
„Hieroglyphe“ iſt jeßt entziffert. Fig. 4 zeigt vier Gruppen von Streifen. 
Ahnliche Gruppen fieht man bei Manilius und Ariftillus, An den Gebilden 
in Abbildung 5 zeigt fich eine einjeitige Ausftrahlung, wie fie auf dem Monde 
auch öfter vorfommt. 

Die Krater in den Abbildungen 8, 7 und 6 find entjtanden durch Auf- 
ſturz eines Gummiballes auf eine Staubſchicht. Der Krater in Abbildung 8 
it Streng ſechseckig bei jpigwinfligem Aufſturz. Er zeigt einen Gentralrüden, 
in deſſen Verlängerung außen ein Bergrüden weiter geht, wie es bei Mädler 
auf dem Monde auch der Fall ijt. Bei Darjtellung des Kraters in Abbildung 7 
ichwebten mir Eiger? Worte über Taruntiug vor: »a ring-plain with a 
second concentrice ring within it«. Bei der Darjtellung der Bildung in 
sig. 6 hatte ich den Aufbau von Marth im Auge, wie ihn Krieger in feinem 
Atlas zeichnet. 

Ein Vulkaniſt würde fich über die Abbildungen 9 und 10 folgender- 
maßen ausiprechen, wenn fie ihm als Mondlandichaften vorgelegt würden: Die 
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Krater treten vielfach paarweile auf, auf Abbildung 9 mindeitens zu 8 Paaren, 
und fie zeigen zum Teil Beziehungen zu den Spalten. Das find zwei That: 
fachen, die an ähnliche vulkaniſche Fakta der Erde erinnern und die Aufiturzs 
theorie jchlagend widerlegen. Noch mehr gegen die Aufiturztheorie it Die Art, 
wie neben einem größeren Krater ein fleinerer fich bildet (Fig. 10), und am 
meisten dagegen jpricht der Umſtand, daß zwiſchen den Seiten eines polygonalen 
Kraters und demjenigen eined anderen ein auffallender Barallelismus herricht 
(Fig. 10), wie e8 3. B. auch bei Bullialdus und jeinen jüdlichen Begleitern 
jo jehr der Fall ift. Herr Prinz hat letzteres nachgewiejen. 

Die beiden Landichaften find folgendermaßen entitanden: Auf einem Brette 
ftrich ich eine dünne Schiht von Gips und Weizenmehl recht glatt. Dann 
gab ich dem Brett ein paar Stöße. Dies brachte mir eine Anzahl Rillen ein 
(Abbildung 9) mit zwei markierten Hauptrichtungen, ferner eine fteile 
Wand a, ganz wie die von Strieger entdedte und jo prachtvoll gezeichnete. 
Eine vielfach rechtwinklig gefnicdte Bergader f entitand auch. Man überzenge 
ji in Kriegers Atlas von der auffallend geometriſchen Gruppierung, die 
ji oft bei den Hügeln zeigt. Da num draußen eben echte Meteoriten in 
großer Menge in Gejtalt eines Gewitter-Regens niederjtürzten, jo jchob ic 
das Brett mit der Staubjchicht blißichnell zum Fenſter hinaus und wieder 
herein und hatte nun die jämmtlichen Krater in Abbildung 9. Vom Dache 
jtürzten in der Dachtraufe einzelne koloſſal ſchwere Waſſertropfen herab. Die: 
jelben jcheinen in der Luft zu zerreißen beim Abſturz. An der Stelle wo id 
jolche riefige Tropfen niederjtürzen ſah, hielt ich das andere Brett einen Moment 
hin und hatte num die Krater in Abbildung 10 mit den parallel gerichteten 
Seiten und der für unſere Theorie angeblich unmöglich zu erflärenden An- 
fehnung eines kleineren Kraters an einen großen. 

Bei diefem Abjturz entitand nun von jelbjt eine ganz andere Art von 
Rillen, als die durch jeitlichen Stoß bergeftellten. Aus dem großen Srater- 
gebilde in Abbildung 10, das Herodot mit jeiner Rille etwas ähnlich ift, gebt 
nach oben eine nicht bejonders gut gelungene Kraterrille ab, und aus dem 
fleinen Strater bei g nad) unten eine vorzüglich gelungene Ktraterfurde, 
die beide von einem Wafjertröpfchen verurjacht wurden, das ſeitlich aus dem 
Strater herausichoß. Trotz der Bemerkung Meydenbauers über diefe Art Rillen, 
halte ich die Behauptung aufrecht, daß dieje Nille den Furchen bei Alphonjus 
z. B. ganz außerordentlich ähnlich tft. ch Hatte aber bei meiner früheren 
Arbeit, wie ich ausdrüdlich jagte, wicht genug Material beigebracht. 

Die parallelen Hügel bei b find jo entitanden, daß bei dem Horizontal- 
ichub zwei Eeine Unebenheiten des Brettes gegen die Staubjchicht auftreibend 
wirkten. So ähnlich fie auch manchen der von Krieger gezeichneten parallelen 
Hügeln jehen mögen, jo mache ich doch feinerlei Anwendung davon auf dei 
Mond. Ber Bildung der Bergader f haben noch andere Urjachen mitgewirkt, 
die parallelen Bergaderbildungen in Abbildung 10 find wieder anders ent 
ſtanden. ch jehe im ihnen weiter nichts, als eine bloße Andeutung dafür, daß 
bei ähnlichen geometriichen Bildungen auf dem Monde auch jeitlicher Stoß 
in Verbindung mit noch anderen Urjachen wirkſam gewejen fein mag. Zwiſchen 
einer Anzahl Rillen und Hügelgebilden auf dem Monde herricht eine unzweifd- 
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haft innige Beziehung. Vielleicht erklärt ſeitlicher Stoß beide Gebilde mit ihren 
Beziehungen zugleich. Ob damit etwas für die Aufſturztheorie bewieſen wäre, 
müßte erſt noch gezeigt werden. Jedenfalls ſpräche es nicht dagegen, ebenſo— 
wenig, wie etwa die Auffindung wirklicher Vulkane auf dem Monde gegen 
die Aufſturztheorie ſprechen würde. Ich glaube ſogar, daß es viele Vulkane 
dort giebt. 

Mit diefen Gegenbemerfungen zu Meydenbauers Kritif wollte ich nicht 
etwa jein Experiment herabjegen, ſondern dasſelbe eher ins rechte Licht jegen’ 
Denn das Verdienit fann und darf niemand Meydenbauer beitreiten, daß er 
der erſte gewejen ijt, der ein Experiment angegeben hat, das uns außerordent- 
lich viele Züge der Mondoberfläche veritehen lehrt. 


Saarbrüden-St. Arnual, im Juni 1898. 
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Das jtereoffopijche Mikroſkop nach Breenouah.') 
Bon 5. Czapski. 


te Benugung von Mifroffopen, welche zum Sehen mit beiden Augen 
PR; (binofular) eingerichtet find, beichränft fich fait ausschließlich auf 
I die Länder engliicher Zunge, England und Amerika: und jelbjt dort 
inerben derartige Mifrojfope jo gut wie gar nicht in den wifjenjchaftlichen 
Kreijen angewandt. Es find vielmehr vornehmlich die dort befanntlich viel 
zahlreicher al3 bei uns vertretenen Amateure der Mitrojfopie, bei denen das 
zweirohrige Mikroſkop jich noch jet großer Beliebtheit erfreut. Dementiprechend 
wird e3 auch nur noch von englischen und amerikanischen Werkſtätten in 
mannigfachen Konjtruftionsformen neben dem einrohrigen Mikroſkop hergeitellt. ?) 
Auf dem Kontinente wird ein von vornherein oder gar ausschließlich zum 
binofularen Gebrauch eingerichtetes Mifrojfop ſchon feit einer längeren Reihe 
von Jahren wohl von feiner Werfitätte mehr hergeitellt, obwohl der Pariſer 
Konjtrufteur Nachet einer der erjten von demjenigen war, welche die anfangs 
der fünfziger Jahre hierzu vorgeichlagene Anordnung Brof. 3. 2. Ridells (New— 
Drleans) verbejjerten und mit Erfolg amvandten. Von der in der neueren 
Zeit zu gewiſſen Zweden angewandten Weitien-Zehnder’schen binofularen Lupe 
fann bier wohl abgejehen werden, da dieje wegen ihrer jchwachen Vergrößerung 
(5 bis 8) faum unter die eigentlichen Mifrojfope gerechnet werden kann und 
jedenfall® nur jehr bejchränfte Anwendung findet. Die Fontinentalen Werk— 
jtätten jowohl als Benuger des Mikroſkops halten vielmehr nach wie vor an dem 
einrohrigen für den Gebrauch nur eines Auges eingerichteten Mikroſkops feit und 
dem Bedürfnis nach binofularem Sehen wird nur infoweit Rechnung getragen, 
als von einigen Werfjtätten entweder (Nachet) — wie dies gegenwärtig aud) 








) Nach Sep.-Abdr. aus Zeitichr. f. wiſſ. Mifr. durch Internat. Phot. Monatsichrft. 
für Medizin. 

?) Vergl. 3. B. Carpenter, The microscope and its revelations 7 th., ed. by W. H. 
Dallinger (Cordon 1891); Groß und Cole, Modern mieroscopy (London 1895) und die 
anderen engliichen Werfe über das Mifroitop; auch Dippel, 2, Das Mikroſtop, S. 558 bis 
560, und in der „Überficht der Mikroſtope ausländifcher Rerfftätten“ „S. 506 fi. 
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von jeiten mancher englischen Firmen gejchieht — eine Vorrichtung zum Erjat 
oder der Umwandlung des einfachen Tubus in einen doppelten, binofular be- 
nugbaren an einigen ihrer Modelle vorgejehen, (Hartnad, Abbe- Zeiß) ein 
jtereoffopisches Dfular als bejonderer Nebenapparat des Mifrojtops geliefert 
wird, welches, in den Tubus des einfachen Mikrojfops eingejegt, binofulares 
beziehungsweiie jtereojfopiiches Sehen geitattet. 

Die Gründe diejes eigentümlichen Verhältniſſes erörtert jchon Abbe in 
jeiner „Beſchreibung eines neuen ſtereoſtopiſchen Okulars nebſt allgemeinen 
Bemerkungen über die Bedingungen mifroftereojfopiicher Beobachtung“. *) 

Abgejehen von dort genannten mehr äußerlichen, fonftruftiven Rüdjichten 
ipielen eine Rolle und werden als innere mit der Sache ſelbſt verfnüpfte Vor— 
züge des binofularen Sehens im Mikroſkop von den Anhängern desjelben ins 
Feld geführt: namentlich die größere Natürlichkeit diejer Beobachtungsweije 
und dementiprechend geringere Ermüdung der Augen bei gleichzeitiger Benugung 
beider; ferner jpeziell für das jtereojfopiiche Sehen (welches befanntlich beim Mifro- 
ſtop nicht notwendig mit dem binofularen verbunden ijt, jondern zu jeiner 
Herbeiführung bejonderer Einrichtungen bedarf) eben der Vorzug, den körperliche, 
plajtiiche Bilder körperlicher Gegenstände für die Orientierung darbieten. Bon 
den Gegnern wird eingewandt: erjtens, daß die Plaſtik der Bilder jchnell ab- 
nehme mit der Vergrößerung,?) und daß infolgedejjen der Vorteil des bin- 
ofularen als jtereojfopiichen Sehens in der überwiegenden Zahl der Amwen- 
dungsfälle gar nicht zur Geltung fomme — wie ſich denn auch die moderne 
Biologie ganz und gar auf die Methoden der Schnittzerlegung und nachherigen 
plaftiichen Rekonſtruktion dieſer Schnittbilder der Objekte eingerichtet hat. Was 
aber den phyſiologiſchen Nachteil des einäugigen Sehens gegenüber Dem zwei- 
äugigen betreffe, jo beitehe ein jolcher eigentlich nur für den Anfänger; mit 
wachjender Übung trete eine folche Gewöhnung an das einäugige Sehen mit 
Unterdrüdung oder Bejeitigung der dem anderen dargebotenen Sinneseindrüde 
ein, daß es fich ohne jede Schwierigkeit, ganz unbewußt vollziehe. Endlich 
jtehe dem unbejtreitbaren Vorteil größerer Intenfität der Lichtempfindung bei 
Verteilung des vom Objektiv aufgenommenen Lichtes auf zwei Augen als wert: 
vollerer Gewinn die Erhöhung des Wahrnehmungsvermögens gegenüber, welche 
durch die beim monofularen Sehen leichtere Konzentrierung der Aufmerkſamkeit 
gewährt werde — weshalb auch in der Ajtronomie, beim Fernrohr, nicht mur 
aus äußeren Gründen für alle feineren Beobachtungen (Meſſungen, Zeichnungen 
der Himmelsförper) dem monofularen Sehen der Vorzug gegeben werde. 

1. Die allgemeinen für die Konftruftion maßgebenden Gefichtspunfte. 
Bor nunmehr gerade fünf Jahren trat der amerikanische (jeitdem in Paris 
lebende) Biologe Horatio S. Greenough an die Zeiß'ſche Werkitätte mit dem 
Ktonftruftionsplan zu einem ſtereoſkopiſchen Mikroſkop, welches ſich nad) Aufbau 
und Wirkung von den bis dahin bemußten weſentlich unterjcheiden jollte. Die 
nähere Verftändigung über die technische Verwirklichung diejes Planes war bei 

) Abbe, E,, in Carl’ Repert. d. Phyſ., Bd. XVII, 1880, ©. 197, 198. 

BVergl. Abbe, E., a. a. O., ©. 216 ji: „Die mifroffopiichen Bilder von körperlichen 
Objekten gehen dabei mehr und mehr in reine Querjchnitte durch diefe Objekte über‘; vergl. 


auch Dippel, 2., Das Mitroffop, ©. 202— 210, und Gzapsti, ©., Theorie der optiichen 
Inſtrumente, ©. 169—174. 
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der großen Entfernung der beiderjeitigen Wohnorte nicht ohne verhältnismäßig 
großen Zeitverluft möglich; auch erfuhr der Plan ſelbſt während der Aus» 
arbeitung mannigfache Modiftlationen. Schließlich trat feine Fertigſtellung in 
eine Periode, in der die Zeiß'ſche Werkſtätte bejonders jtarf durch andere 
Arbeiten in Anſpruch genommen war, jo daß nur gelegentlich ein nad) diejem 
Plan fonjtruiertes Mifroffop ausgeführt werden konnte, und es erjt im Laufe 
dDiejes Jahres möglich war, die Vorbereitungen für eine regelmäßige Produktion 
zu treffen. Inzwiſchen ijt eine bejonderen Zweden dienende mechanijche Aus- 
führungsform dieſes Mifrojfops auf Anregung zweier hiefiger Forſcher welche 
davon Kenntnis genommen hatten, von der Werkſtätte fonftruiert und von jenen 
Herren auch bereits bejchrieben worden.) 

Die Erwägungen, von denen Greenough bei feinen Konjtruftionsplane 
geleitet wurde, jchienen einem gemäß demjelben gebauten Mikroſkop einen be— 
rechtigten Platz zu verichaffen zwijchen den, wie oben bemerft, hier zu Lande 
jo wenig benutzten binofularen englischen und amerifanijchen Stativen einer- 
jeit3 und den fontinentalen anderjeits. 

Sreenough will das ſtereoſkopiſche Mikroſkop zunächſt nur auf dem 
Arbeitsgebiete anwenden, das ihm feiner Natur nach zugänglich ift, d. h. wo 
noch merklich plaftiiches Sehen erreichbar, aljo für jchwache Vergrößerungen 
(bis allerhöchitend 100 fach). Sein Mikroſkop will alio nicht Erſatz bieten für 
das monofulare, will diefem nicht Konkurrenz machen, fondern will fich neben 
dasjelbe jtellen für diejenigen Aufgaben, denen e8 vollfommener als jenes zu 
dienen vermag. 

Schwache Vergrößerungen werden nun hauptjächlic) da angewandt, wo 
ein Manipulieren an den Objekten (Präparieren u. dergl.) bezwedt oder doch 
erwünjcht iſt. Diejes erfordert aber neben einer pajjenden mechanijchen Ein- 
richtung des Mikroſkops u. ſ. w. gebieteriich aufrechte Bilder ftatt der umge— 
fehrten des gewöhnlichen Mikroſkopo. Daß das Mikrojfop folche Jiefere, war 
alfo die zweite von Greenough geftellte Bedingung. 

Eine dritte Bedingung bezog ſich auf die Qualität der von dem Mifro- 
ifop gelieferten Bilder und hatte eine wejentliche Konjtruftiongeigentiimlichfeit 
des Greenough'ſchen Mikroſkops zur Folge. Während nämlich bei allen bisherigen 
binofularen beziehungsweije ſtereoſkopiſchen Mifrojfopen das von nur einem 
Objektiv gelieferte Bild durch irgend welche Prismen, Spiegel u. j. w. in zwei 
Teile zerlegt und dieje jeweilig den beiden Augen in geeigneter Weije zugeführt 
werden, ging Greenough (ohne Kenntnis diejer VBorgängerjchaft) auf dem ältejten 
Konjtruftionsplan eines binofularen Mikroſkops zurüd, der fic meines Wiſſens 
nicht einmal in einem Modell verwirklicht, jondern nur in Büchern ?) abgebildet 
und beichrieben findet: er verlangte, daß das Mikroſkop aus zwei gelonderten 
mit je einem Objektiv und Dfular ausgerüfteten Tuben beitehe, die unter dem 
Winfel der Gefichtslinien gegeneinander geneigt auf das Objektiv gerichtet 
würden und jo den Augen ein „natürliches“ Bild des Objeftives lieferten, wie 


1) Drüner, 2, und Braus, 9., Das ee are und Horizontalmifrojtop 
Deitſchr für wiſſ. Mitroff., BD. xIv, 1887, ©. 5—1 
Bergl. Cherubin D’Orleans, La dioptrique — (Paris 1671) und La vision 
parfaite (Barıs 1677 und 1681). 
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e3 in der betreffenden Richtung jich darſtelle. Ohne hier näher auf die Be- 
rechtigung Diejes Planes unter dem Geſichtspunkte der geringeren oder größeren 
„Natürlichkeit“ des Sehens einzugehen. fann man doc) als jofort in die Augen 
ipringende Borteile des Planes dieje zugeben: eritens, daß er für die schwächeren 
Bergrößerungen größere Lichtitärfe zu erreichen ermöglicht als die bisherige 
Einrichtung. Denn jedes Objektiv kommt jtatt mit der Hälfte mit feiner 
vollen Öffnung zur Wirkſämkeit, und feinerlei Prismen und Spiegel, wie fie 
ſonſt zur Teilung und Überleitung der Strahlen in die beiden Augen nötig 
find, Schwächen das Licht in jeinem weiteren Verlaufe. (Wenigſtens prinzipiell 
beiteht diejer Vorzug; wir werden ipäter jehen, daß man anderer Rückſichten 
wegen und unter gewiſſen Umftänden allerdings auf feine volle Ausnutzung 
verzichten muß.) Sicher aber bleibt es zweitens unter dem rein dioptrijchen 
Geſichtspunkte ein Vorteil, daß die den einzelnen Augen gelieferten Bilder nicht 
wie gewöhnlich von den beiden Hälften eines Objektivs, jondern ſymmetriſch in 
gleicher Art von je einem vollen Objektive geliefert werden, mag die Öffnung 
dieſes jo groß jein als jie will, Iſt ja doch bei den bisherigen Stereontifro- 
jfopen jtattfindende halbjeitige Inanipruchnahme der Objektive gerade eins der 
empfindlichiten Mittel, um alle dem Objektiv anhaftenden ſphäriſchen und chro= 
matiſchen Fehler hervortreten zu laſſen. 

Der ſozuſagen ſpezifiſche SKonftruftionsgedanfe für das Mikroſkop 
lag jedoch in einem lebten, vierten Momente, welches etwas näherer Erläute- 
rung bedarf. 

2. Die Bedingungen der Orthomorphie. Bei den bisher üblich gewejenen 
binofularen Mikrojfopen — wie aud immer ihre mechanische und optijche 
Konstruktion fein mag — iſt nur allenfalls das ſtereoſtopiſche Sehen jchlechthin 
bezweckt, aber Feinerlei Nüdjicht auf dejien nähere Modalität genommen. Es 
ift jedoch von vornherein klar, daß ein körperliches Gebilde, durd) ein binofulares 
(ſtereoſtopiſches) Mikroſtop gejehen, wenn auch wieder als fürperliches Gebilde, 
io doc im allgemeinen in Bezug auf das Verhältnis von Breite zu Tiefe 
verzerrt ericheinen wird, indem die Tiefendimenfionen eine andere Vergrößerung 
erfahren als die jeitlichen. Eine Heine Kugel 3. B. wird im Mitrojfop, wenn : 
nicht eben dasjelbe gewilien befonderen Bedingungen genügt, entweder al3 ab- 
geplattetes oder als verlängertes Ellipjoid erjcheinen u. dergl. m. Es giebt 
nun mancherlei Fälle in der Wiſſenſchaft wie in der Technif, wo es von großem 
Werte it, die Objekte nicht nur körperlich Ichlechthin, jondern in ihrer wahren 
Geſtalt „orthomorphiich”, wie e3 Greenough nennt, zu jehen, d. h. nach allen 
Richtungen gleihmäßig vergrößerte Abbilder des Originals zu erhalten. Es 
handelt ſich aljo darum, die Konjtruftionsbedingung feitzuitellen, der das Mikro— 
ifop zu Ddiefem Zwed genügen muß, und dann weiter darum, eine pajjende 
phyſiſche Verwirklichungsform für diefe Bedingung zu finden. 

Seht man nun davon aus, daß, wie es Greenough aus anderen Gründen 
verlangte, zwei getrennte, unter dem normalen Winfel der Gejichtslinien für 
das Nahejehen, alfo etwa 14°, gegeneinander geneigte Mifrojfope die Abbil- 
dung bewirken, jo ergiebt ſich unjchwer die Bedingung, welche fie erfüllen 
müſſen, um im Sinne Greenough's „orthomorphiich”“ abzubilden. Dieje Bes 
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dingung iſt das Analogon der von Helmholtz!) für das Telejtereojfop oder 
Stereotelejfop aufgeitellten und läßt fich in verichiedener Weile ausdrüden. 
Aus einer von Greenough jelbjt mit Vorliebe angewandten Betrachtungsweije 
ergiebt fich eine Formulierung, welche deren Inhalt vielleicht am bejten ver: 
ſtändlich gemacht. Diejelbe lautet: es müſſen den beiden Augen von den zu— 
gehörigen Mikrojfopen Bilder geliefert werden, die in allen Stücden ähnlich 
ind den Bildern, die ein Hypothetiiches Fleineres Weſen, als wir jelbit find, 
ein Zwerg, auf feinen Nebhäuten beim Betrachten des Objekts mit unbewaffneten 
Augen erhalten würde — wobet gedacht ift, daß der Zwerg das Objekt aus 
einer (entiprechend jeiner eigenen geringen Größe) geringeren Entfernung be= 
trachtet, als wir wegen unjeres begrenzten Affomodationsvermögens zu thun 
imftande find. 


In der That fann ja als Zwed eines Mifrojfops, wie es ſchon in alten 
Beiten von Huyghens, Cotes u. a. gethan wurde, allgemein der Hingejtellt 
werden, ein Objeft dem Auge unter einem Winkel darzubieten, unter dem es 
ſich unbewaffneten bei größerer Annäherung von jelbit darbieten würde. Das 
Mikroſkop joll dies aber thun ohne die — in den meiſten Fällen phyfiologiich 
gar nicht ausführbare — Akkomodation, welde zum Scharfjehen in jolcher 
Nähe nötig wäre. In Konfequenz diejer Auffafjung kann als der bejondere 
Zweck eines binofularen ftereojfopischen und dann ohne weiteres orthomorphifchen 
Mikroſkops der hingejtellt werden: den beiden Augen eines Beobachter ein 
Bild des Objekt zu geben, wie fie es bei größerer, wegen mangelnder Akko— 
modation und mangelnden Slonvergenzvermögeng praftiich unausführbarer An— 
näherung an das Objekt erhalten wirden. Bei ſolcher Annäherung würden 
offenbar nicht nur jedem einzelnen Auge die Details des Objekts unter größerem 
Geſichtswinkel, alfo bei entiprechender Akkomodation, auch deutlicher ericheinen, 
iondern auch der parallaftiche Winfel, unter dem das Objekt den beiden Augen 
erjcheint, würde entiprechend vergrößert, d. h. die Verjchiedenheit der Projektionen 
für die beiden Augen und damit der jtereojfopische Effekt wirde ein erhöhter 
jein. Jener hypothetiiche Zwerg mın, der fich vermöge jeiner (ebenfalls hypo— 
thetijchen) geringeren Sehweite dem Objekt mehr zu nähern vermag als wir, 
erhält num ficher von dem Objekt ein orthomorphiiches Bild, er betrachtet ja 
das Objekt jelbjt mit bloßen Augen. Könnten wir unferen beiden Augen in 
deren Sehweite deutliche, jenen vom Zwerg wahrgenommenen Bildern in allen 
Winkelmaßen gleiche, als Netzhautgrößen aljo proportional vergrößerte Bilder 
zuführen, jo müßte deren binofulare Kombination ung auch ohne weiteres ein 
„orthomorphifches“ Bild des Gegenitandes liefern, jo wie e8 der Zwerg von 
dem angenommenen Standpunfte aus erhalten würde. 


Eine genauere Diskuſſion diefer Bedingung führt darauf, daß zu dieſem 
Zwecke, aljo behufs orthomorphiſchen Sehens, die lineare (jeitliche) Vergrößerung V 
der einzelnen Mikrojfope gleich gemacht werden muß dem Verhältnis des 
Bupillenabftands des Beobachters D zu dem Abjtand d, in welchem die Off- 


x S - u — PN 
1) Helmholg, H. d., Poggendorff's Ann., Bd. CH, 1857, ©. 174; Wifjenichaftliche 
Abhandlungen, Bd. II, ©. 490, 491. 
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nungen für den Lichteintritt der beiden Mifrojfope (die Pupillen der beiden 
hypothetiſcheu Zwergaugen) jtehen 
Yen 
oder daß umgekehrt dieje Öffnungen zu dem Pupillenabjtand in das Verhältnis 
gejeßt werden müſſen, welches durc die Vergrößerungsziffer angegeben wird. ?) 
Eine andere ſich ſowohl aus der erjten als aus einer unabhängigen 
Überlegung ergebende gleichwertige Formulierung der Bedingung für die Ortho- 
morphie lautet kürzer: Das Bild muß in allen jeinen Teilen in jedem Mifro- 
ifoprohr vom Augenpunfte aus unter gleichen Winfeln erjcheinen wie das 
Objekt vom Kreuzungspunkte der Hauptitrahlen, oder noch einfacher: Eintritts- 
pupille und Austrittspupille des Mikroſtops müfjen Knotenpunkte desjelben fein. 


2» 
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ER —X chon zu verſchiedenen Malen ſind Verſuche gemacht worden, dieſen 
* Sa} % amerifantjchen Bergriejen von 5514 m Erhebung über den Meeres- 
ZH, ipiegel zu erfteigen. Beſonders waren die beiden Expeditionen welche 
Brof. Rufjell in den Jahren 1890 und 91 ausführte, von großem wiſſenſchaftlichen 
Erfolge, allein den Gipfel des Mount Elias zu erreichen gelang nicht. Dies 
ist erjt im vorigen Jahre einer italienischen Erpedition gelungen, an 
deren Spige Prinz Ludwig Amadeus von Savoyen, Neffe des Königs von 
Italien, ftand. Der Bericht über dieje Expedition iſt unlängjt in der Revista 
del Club Alpino Italiano erichienen, aus welcher J. Aichinger eine deutiche 
Überjegung in den Mitteilungen des deutjchen und öfterreichiichen Alpenverein 
(1898, Nr. 9) veröffentlicht, der wir das Folgende entnehmen: 

Die Erpedition bejtand außer dem Prinzen, aus deſſen Ordonnanz- 
offiztier Umberto Gagni, dem bejtändigen Begleiter des Prinzen in den Alpen: 
Francesco Gonella, dem befannten unübertroffenen Hochgebirgsphotographen 
Vittorio Sella und dem Arzte Dr. Filippo de Filippi; dieſe begleiteten Die 
Führer Ginjeppe Petigar und Lorenzo Grour aus Gourmayeur und Antonio 
Magquignaz und Andrea PBellijfter aus dem Baltournanche, jowie Sella's ge- 
wohnter, von ihm auch jchon im Kaukaſus verwendeter Träger Erminio Botta. 
Nachdem alles auf das Gorgfältigjte vorbereitet war, verließ die Erpedition 
am 17. Mai 1897 Turin und begab ſich über London, wo die Ausrüjtung 
vervolljtändigt wurde, nach Liverpool, von welchem Hafen aus die Reife nad) 
New-York angetreten wurde. 

Am 29. Mai ging es von dort weiter direkt nach San Francisco, wo 
Lebensmittel für die Reiſe eingenommen wurden, und dann mittels Bahn immer 






1) Helmholtz' Bedingung für orthomorphiſches ſtereoteleſtopiſches Sehen lautet ganz 
ähnlich, aber den Verhältniſſen entſprechend umgekehrt: Der Abſtand der Fr Eee 


muß zum Bupillenabitand im geraden Verhältnis der Vergrößerung jtehen, aljo V’ = 
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nördlich bis nach Seattle am Puget Sound. Hier Ichiffte man fich nad) Sitka, 
der Hauptitadt Alasfas ein, wohin jchon einige Tage vorher das von dem 
Prinzen für den Zweck gemietete Segelichiff „Aggie“ mit der gejamten Aus- 
rüftung und zehn von Mr. E. ©. Ingraham befehligten amerifanijchen Trägern 
abgegangen war. Die jechstägige Seereije durch die hier der pacifiichen Küſte 
vorgelagerten Inſeln wird als eine ununterbrochene Folge von großartigen und 
farbenprächtigen Bildern gejchildert; üppige Nadehvälder wechjeln mit gewaltigen 
Sletjchern, die, mit hohen Eismauern in dag Meer abitürzend, defien blaue 
Fluten mit jchimmernden Eisblöden beſäen. Nördlid) von Sitfa hören die 
Inſeln auf, und die Kite ift wehrlos den mächtig rollenden Wogen des 
Deeanz preisgegeben, ſodaß eine Landung dort infolge der ungeſtümen Bran- 
dung oft jehr gefährlich, ja unmöglich gemacht wird. Den einzigen verhältnig- 
mäßig gejchügten Punkt der Küfte bildet die Yakutatbai, welche von der Expe— 
dition mit den beiden Schiffen „Bertha” und „Aggie“ am 22. Juni erreicht 
wurde Die Küſte diefer Bat tft von dem mächtigen Malajpinagleticher bededt, 
der in einer mittleren Scehöhe von 300 m einen Flächenraum von ungefähr 
4600 Quadratfilometer einnimmt, und deſſen Endmoräne fich längs der Küſte 
auf eine Strede von fajt 150 Am Länge ausdehnt. Dieſer riefenhafte Gletſcher 
jollte den erſten Angriffspunft zur Erjteigung des Eliasberges bilden, der ſich 
etwa 100 km von der Hüfte in mehr als 60° nördlicher Breite zu einer 
Höhe von 5514 m erhebt und eine umunterbrochene Reihe von gewaltigen 
Eisitrömen bis nahe an das Meer herabiendet. Dem Rate Ruſſell's folgend, 
der beim Landen jeiner legten Expedition durch die wütende Brandung an 
diejer Küſte ſechs Perjonen verlor, wurde in der Nähe des Cap Manby an 
der Mündung des Oſarfluſſes glüclich gelandet und Perſonen und Gepäd in 
Sicherheit gebracht, und nun begann am Morgen des 24. Juni die Fußreiſe. 
Was nun folgte, das glich viel mehr einer regelrechten Polarerpedition als einer 
Bergbeiteigung und forderte von ſämtlichen Teilnehmern die Aufwendung einer 
ungewöhnlichen Summe von Geduld und Ausdauer und legte diejen wochen 
lange Entbehrung aller Bequemlichkeiten der Civilifation auf. 

Die eriten jechd Tage wurden verwendet, um alles Gepäd über die nur 
durch einen jchmalen Waldfaum von der Küſte getrennte Moräne bis an den 
Rand des Gletichers zu jchaffen, was eine jehr mühjame Arbeit war, bei der 
— dem Beifpiele des Prinzen folgend — Alle wader zugriften. An Aus— 
rüftungsgegenftänden wurden mitgenommen: drei große und zwei fleine Zelte, 
zehn Schlafſäcke nebſt leichten eijernen, zerlegbaren Bettgeitellen, zwei Petroleum 
focher, wie fie Nanjen verwendete, zwei Spiritusfocher für den Marſch, photo- 
graphijche Apparate und Utenfilien, Quedjilber- und Aneroidbarometer, ſowie 
andere wifienjchaftliche Inſtrumente, ferner janitäre Hilfsmittel und jelbitver- 
ftändlich alle dem Bergiteiger dienenden Geräte, wie Seile, Schneereifen u. ſ. w. 
Dies Alles wurde nebjt Lebensmitteln für 186 Tage auf vier Schlitten verpadt, 
doch wurde durch Mitnahme von hölzernen Traggeitellen, wie fie Sella im 
Kaufajus verwendet hatte, dafür geiorgt, daß das Gepäd auch im Falle, daß 
deſſen Transport auf Schlitten auf Hindernifie ſtoßen wirde, weitergebracdht 
werden fonnte. Die Lebensmittel, bejtehend aus Fleiſchkonſerven, Suppenteigen, 
Fleiſchextrakt, Butter, Sped, fondenjierter Milch, Käſe, Kaffe, Thee, Chocolabe, 

59° 


468 Die erſte Beſteigung des Mount Elias in Alaska. 


Zucker, getrockneten Früchten, Rum u. ſ. w., wurden nebſt den nötigen Uten— 
ſilien, wie Kerzen, Brennmaterial, Seife u. ſ. w., in Tagesrationen verteilt, von 
welchen jede gejondert verpadt 23 kg wog. In ganz ähnlicher Weiſe wurden 
die amerifaniichen Träger durch Mr. Ingraham ausgerüftet. Dieje, eine 
jonderbar zufammengewürfelte Gejellichaft, in der ſich nicht weniger als fünf 
Univerfitätsitudenten und ein Latein» und Griechiich- Brofefjor befanden, hatte 
die Aufgabe, eine Stette zu bilden, um die Erpedition im Rüden jtets mit 
Lebensmitteln aus dem Depöt am Malafpinagleticher zu verjorgen, wodurch 
dieje jelbit in Bezug auf den Provianttransport ganz wejentlich entlajtet wurde. 
Bier Indianer, welche bei dem Transporte über die Moräne geholfen hatten, 
wurden mit den letzten Briefen zurüdgejchiet, und am Morgen des 1. Juli 
jagte man mit bewegtem Gemüte den lebten Felſen Lebewohl — die Reife durd) 
die ungeheure Eiswüjte nahm ihren Anfang. 

Die nächſte Aufgabe war die Überjchreitung des 37 km langen Mala- 
ipinagletichers; Dieje wurde in drei Tagen bewerkitellig. Das Ziehen der 
ichwerbeladenen Schlitten über den wenig geneigten, aber gefurchten und noch 
mit tiefem Schnee bededten Gleticher erforderte die Kräfte aller; dazu Fam, 
dag Nebel und Regen eintraten, jodaß Tämtliche Teilnehmer ermüdet und voll- 
ſtändig durchnäßt bei den Hitchfodfelfen anfamen, wo am Nachmittage des 
3. Juli in 511 m Seehöhe das Lager aufgeichlagen wurde. Hier mündet der 
mächtige Sewardgleticher mit wilden Eisfasfaden in den Malajpinagleticher, 
zu dem er fich verhält wie ein ſtürmiſch bewegtes Meer zu einem großen jtillen 
See. Der Eliasberg wurde fichtbar, aber die gewaltigen Verhältniſſe der 
ganzen Umgebung ließen deſſen Höhe nicht ahnen. Nun galt es jamt dem 
Gepäd den Rüden des zwiichen den Hitchfod3 und den Samovar Hills mit einer 
Breite von 11 km dahinfliegenden Sewardgletichers zu gewinnen, was, nachdem 
die ‚Führer über die teilen Schneehänge an deſſen Rande einen Zickzackweg 
ausgehauen hatten, ohne Anſtand gelang. Die nächiten Tage ging es jtets 
dem finfen Ufer des jtarf zerflüfteten Eisjtromes entlang, wobei die Schlitten 
oft iiber dejjen Unebenheiten auf den Schultern getragen werden mußten, und 
am 9. Juli wurde am Fuße des nördlichen Ausläufers des Mount Pinnafle 
in einer Seehöhe von 969 m das 12. Lager aufgeichlagn. Man 
hatte zur Erreichung diejer geringen Seehöhe volle 16 Tage benötigt, in 
welchen aber allerdings eine Horizontalentfernung von 56 km zurücgelegt 
wurde. Hier verließ Mr. Ingraham mit den legten fünf Amerifanern die 
Erpedition, um ihren jchon früher zurückgeſchickten Kameraden entgegenzugehen 
und mit diefen die Nachlieferung des Proviants zu bejorgen. Am 10, Juli 
wurde der Sewardgleticher jeiner ganzen Breite nach durchquert, was wegen 
deſſen Zerriſſenheit feine leichte Aufgabe war, da die Schlitten jtet3 parallel 
zu den riejigen Spalten und oft über Eisbänder und Schneebrüden gezogen 
werden mußten, deren Breite jene der Schlitten nur um weniges übertraf. 
Am 12. Juli ſtieg man durch ein von einem großen Gletſcher ausgefülltes Thal 
zu dem 1200 m hohen Dömepaf, einer in der Nette der Samovar Hills ge- 
legenen Einjattlung, empor, die den Übergang zum Agaffizgleticher vermittelte, 
an dejjen Rande am nächſtfolgenden Tage in 1061 m Seehöhe gelagert wurde. 
Auch diejer Gletſcher, der mit feinen von klarem, blauem Waſſer erfüllten Eis- 
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jeen und jeinen prächtigen Serafs einen wundervollen Anblid gewährte, wurde 
gequert, um den Eingang des von dem langen Newtongleticher erfüllten Thales 
zu erreichen, welches, von riejenhaften Fels-und Eiswänden eng umſchloſſen, 
dDireft zum Fuße des Eliasberges hinanzieht. Mit dem Betreten diejes Glet— 
jchers, der mit drei durch prächtige Séraks getrennten Stufen herabfällt, drang 
man in das Innerſte des großartigen Gebirges ein; der legte Schlitten und 
alles Entbehrliche wurde hier zurüdgelaflen und die eigentliche Bergbefteigung 
begann. Leider jtellten dichter Nebel und ausgiebiger Schneefall dem Vor— 
dringen große Hinderniffe entgegen, jodaß man zur Durchichreitung des Newton- 
gletichers volle 13 Tage benötigte und durchichnittlich im Tage nur einen Fortichritt 
von 2 km machen fonnte. Doc, war das in diefem Gebiete fait ſtets herrichende 
Ichlechte Wetter mit feinen jtürmiichen Vorgängen in der Atmoſphäre verbunden; 
ſtill und ruhig, aber majjenhaft fiel der Schnee herab, und nur der Donner 
der Lawinen erfüllte das Thal mit jeinem rollen. Geblendet von Schnee 
und Nebel, jedes Unterjcheidungspermögens beraubt, wie Schlafvandelnde 
vorwärtstajtend, ohne zu erfennen, ob der nächſte Schritt in eine Ebene oder 
in einen Abgrund führe, wurde der lange, mühjame Weg durch das Gemwirre 
von Séraks und Spalten zurücgelegt, und nur der jtete, vorfichtige Gebrauch 
des Seiles, jowie die ausgezeichnete alpiniftiiche Schulung ſämtlicher Mitglieder 
der Erpedition waren imstande, Unglüdsfälle zu vermeiden. 

Troß alledem entbehrte die Wanderung durch dieje Eisreviere nicht jedes 
Reizes, fondern gejtaltete fich insbejondere durch die vielfachen Licht- und 
sarbenreflere äußerjt interefjant und abwechielungsreih. Am Abend des 
28. Juli wurde in einer Seehöhe von 2731 m das 21. Lager, das legte auf 
dem Newtongleticher, aufgerichtet. Diejer endet am Fuße des Eliasberges und 
des Mount Newton, welche durch ein 3745 m hohes, jehr jteil abfallendes Jod) 
getrennt werden. Die Erfteigung dieſes Joches, welches von dem Prinzen 
nach dem Namen jeines erjten Beſteigers „Rufjelljoch“ getauft wurde, bildete 
num die nächte Aufgabe, welche auch am 30. Juli glüdlich gelöjt wurde, nach— 
dem ſchon am Bortage Stufen in die jteilen Schneehänge gehauen worden 
waren. Je näher man dem ‚Ziele kam, umjomehr wuchſen Ungeduld und Er— 
regung. Eine herrliche, klare Nacht beglücdte die Expedition, als dieje, auf 
dem Joche zum legten male im Aufjtiege, lagert. Um Mitternacht erhoben 
fich alle, um das legte Stück Arbeit zu bewältigen und das während jo vieler 
Tage erjehnte und in jo vielen Nächten erträumte Ziel zu erringen. Über die 
mäßig jteilen, durch wenige Felsinſeln unterbrochenen Schneehänge des Nord- 
fammes ging es ohne Schwierigkeit, ſtets die beiten Verhältnijie ausnützend, 
aufwärts. Im der Höhe des Mont Blanc angefommen, begann der verminderte 
Luftdrud feine Einwirkung auf die Beiteiger auszuüben, immer ermüdender 
wurde der Anftieg, Kopfichmerzen, Atemnot und allgemeine Erich öpfung ftellten 
ji ein, jodag man gezwungen war, nach jeder Viertelitunde 5 bis 6 Minuten 
zu raften, um Atem zu holen. Nach wiederholten Enttäuſchungen wurde 
endlich der breite Schneedamm, der den Gipfel des Eliasberges bildet, fichtbar, 
und am Mittag des 31. Nuli, nad) einem Anfjtiege von 10’, Stunden und 
der Bewältigung eines Höhenumterichtedes von 1769 m, betrat der Prinz 
als eriter den noch von feines Menjchenfuß berührten Gipfel und vereinte 
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fein Hurrah mit jenem jeiner Berggenojjen. Cine Minute. jpäter wehte die 
italienische ZFlagge im Winde, und feierlic) erflang es aus aller Munde: »Evviva 
l’Italia, Evviva il Re!« Es hatte der angejtrengten Arbeit von 38 Tagen 
bedurft, um diejes Ziel zu erreichen. Das Wetter war ruhig und heiter, die 
Ausfiht nad) allen Richtungen klar und von unbejchreibliher Pracht und 
Großartigfeit, nur das Meer und der Malafpinagleticher erichienen von Nebeln 
verjchleiert. Das Thermometer zeigte 12" unter Null, die Quedfilberjäule des 
Barometer 385 mm, woraus nad) Berüdfichtigung aller Korrekturen die Höhe 
des Berges mit 5514 m berechnet wurde, was mit der trigonometrijchen 
Meitung Ruſſell's, der 5512 m fand, übereinftimmt. Nach einem Aufenthalte 
von 1", Stunde wurde der Abjtieg angetreten, und da man über die im Auf- 
jtiege mühjam bewältigten Hänge großenteil® abfahren konnte, wurde das Joch, 
von dem man am Morgen ausgegangen war, jchon nach 2°/, Stunden erreicht. 
Am 1. Auguft wurde der Rückweg auf dem gleichen Wege angetreten, und am 
11. Auguft befand ſich die gefamte Expedition wieder an der Küſte der Yaku— 
tatbai, wo fie, genau am vorher beitimmten Tage eintreffend, bereit3 von der 
„Aggie“ erwartet wurde. 

Wenn wir die bedeutiame Leijtung der italienischen Erpedition nochmals 
überichauen, jo erfennen wir, daß die Hauptichwierigfeiten, welche dieje zu 
überwinden hatte, feinegwegs in der Bewältigung der durch die Gejtaltung des 
Hochgebirges entgegengeitellten Hinderniſſe bejtanden, jondern vielmehr durch 
die Länge und Ummwirtlichkeit der zurüdgelegten Wegjtrede bedingt wurden, 
welche in Bezug auf Ausrüftung und Berproviantierung die allerhöchiten An— 
forderungen jtellte. Die Art und Wetje, wie die italienische Erpedition diejen 
Anforderungen zu genügen wußte, berechtigt uns, deren reiflich durchdachtes, 
planmäßes Vorgehen geradezu als ein Muster aufzuitellen, aus dem wir lernen 
fönnen, wie derlei Unternehmungen angepadt werden müfjen, wenn fie auf 
Erfolg rechnen wollen. 

AS 
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IQ) Fanter den Perioden in der Entwidelung der Erdoberfläche iſt die 
8 Quartärzeit wohl die wichtigste fiir das geologijche Studium. Nicht 
SEIEN, nur, weil fie, ala der Gegenwart am nächiten liegend, der Forſchung 
ein reicheres und deutungsfühigeres Material darbietet, fondern auch weil in 
ihr zuerjt der Menſch auf dem Schauplage erjcheint. Denn alle bisherigen 
Funde von menſchlichen Reiten aus einer früheren Epoche find durchaus zweifel- 
haft. Die Quartärzeit zerfällt in die Zeit der älteren oder diluvialen und der 
jüngeren oder alluvialen Ablagerungen. Während diejer gelamten Epoche, deren 
Dauer nad) Jahrtaujenden bemejjen jedenfalls ungeheuer lang ist, blieb Mittel- 
europa frei von größeren Meereseinbrüchen. Aber die Veränderungen, twelche 
die Geftaltung des Feſtlandes und das Klima innerhalb dieſer Zeit erlitten, 
find außerordentlich groß und fie jpiegeln ſich ab in den Veränderungen in 
der Fauna und Flora, ja lettere machen fie hauptjächlich allein für ung er- 
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fennbar. Eine lichtvolle Darlegung der Beziehung der Quartärzeit zur tertiären 
Epoche hat Dr. Martin Kriz in der anthropologiichen Gejellichaft zu Wien 
gegeben.) Sie bezieht fich allerdings zunächſt auf Mähren, hat aber doch 
durch die notwendige VBerfnüpfung mit den Erjcheimungen in Europa überhaupt 
und infolge des Umſtandes, daß Mähren geradezu klaſſiſche Fundjtätten 
diluvialer Ablagerungen und Einſchlüſſe aufzuweiſen hat, eine allgemeine Be- 
deutung. Hier jei nur an die berühmte Höhle Külna bei Stoup erinnert, in 
welcher die Natur ein wahres Archiv von materiellen Urkunden aus der ganzen 
Uuartärzeit hinterlafjen hat. Bon dem Beginne der Diluvialperiode durch alle 
ihre Beitabjchnitte, bis zum Alluvium und durch diejes zu der jüngjten Ber- 
gangenheit, finden wir in ununterbrochener Aufeinanderfolge die Dokumente 
über die Tierwelt, über das Klima und den Landichaftscharafter, über den 
Menſchen und jeine Kulturjtufen bier in der 16 m mächtigen Ablagerung 
eingeſchloſſen. 

Von außerhalb der Höhlen abgeſetzten diluvialen Ablagerungen Mährens 
ſei an die weltberühmten Lößlager von Predmoſt bei Prerau erinnert, über 
deren Unterfuchung Dr. tiiz bald eine größere Monographie veröffentlichen wird. 

In jeinem oben erwähnten Bortrage bejchäftigt er ſich zunächjt eingehend 
mit der Fauna, al3 dem naturgemäßen Produkte eines viele Jahrtaujende dauern 
den Prozefjes, an welchem geologijche, geographiiche, klimatiſche und Fulturelle 
Faktoren mitgewirkt haben. Die Fauna eines Landes hat ihre Geſchichte. 
„Wir werden“, jagt Dr. Kriz, „die Tragweite diefer Worte befier verjtehen, 
wenn wir von der Gegenwart jtufenweile in die Vergangenheit herabfteigen 
und an der Schwelle des Diluvium ftehen bleiben. Die gejchriebene Gejchichte 
wird uns dem Faden bis zur Grenze der Prähijtorie in die Hand legen; von 
da ab müjjen wir aus dem in dem Schoße der Erde aufbewahrten Archive die 
nöthigen Data für unjeren Bericht jchöpfen. 

Wie mannigfaltig aud) die uns umgebende Tierwelt zu jein jcheint, jo 
einfach it ihre Trennung in zwei Hauptgruppen: 

a) in die der gezüchteten oder dDomejtizierten Tiere und 

b) der wilden Tiere. 

Die gezüchteten Tiere bejtehen aus dem Hausgeflügel und den eigentlichen 
alter Haustieren oder Hausjäugetieren. 

Das Hausgeflügel iſt hiſtoriſchen Datumsg,?) teil3 aus dem Welten, Süden 
und Südoften zu uns eingeführt (wie Haushuhn, Perlhuhn, Truthuhn, Pfau) 
teils lofal aus wilden Formen gezähmt (wie die Gans, die Ente und die Taube). 
Die nationes barbarae Mittel- und Nordeuropas fonnten ein Hausgeflügel 
jo lange nicht züchten, jo lange fie ſich der Hauptiache nad) mit Viehzucht 
begnügt und daher auf das Wanderleben angewielen waren. 

Erjt nachdem ſie ſich am feite Anfiedelungen gewöhnt hatten und zum 
intenjiveren Aderbau gezwungen waren, fonnte Hausgeflügel bei ihnen Ein- 
gang finden. 

Wir treffen auch in den älteren alluvialen Ablagerungen (3. B. neoli- 
thiichen Stationen) feine Nejte von Hausgeflügel; jo kamen beiiptelsweije in 


1) Mitt. der anthropot. Gej. zu Wien, XXVIII. Bd. ©. 1 u. fi. 
*, Das Haushuhn allein jpätprähiftoriichen Datums. 
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der Külna dieſe Reſte in der jchwarzen Schicht nur in der oberiten 0.30 m 
mächtigen Partie vor. 

Bon den Hausfäugetieren ift Die Nabe die jüngite von Italien ber- 
jftammende Acquifition; noch im X. und XI. Jahrhundert war jie in Mittel: 
und Nordeuropa wenig verbreitet; wir finden auch ihre Überrefte nur in hifto- 
riſchen Schichten. 

Das Pferd (Equus caballus) wurde von den einzelnen Bölferichaften 
ichon in der Vorgejchichte, d. h. vor der Geburt Chrijti, aus dem in Mittel: 
europa verbreiteten, aus der Diluvialzeit jtammenden wilden Pferde gezähmt. 

Den Stamm der Haustiere bilden aber das Hausrind, das Hausichaf, 
die Hausziege, dag Hausichwein und der Haushund. Die Rejte diejer führen 
ung von dem jüngiten biftorischen Zeiten bis tief in die Vorgeſchichte, ja fait 
bi3 an die Grenze des Diluvium hinab; wir finden fie jehr zahlreich in den 
alluvialen Ablagerungen in den Höhlen, wir treffen fie aber auch noch zahl- 
reicher in den prähiitoriichen Anfiedelungen in Thälern, auf Gehängen, auf 
Anhöhen und Bergen; fie treten überall plötzlich und ohne Vermittelung auf. 

Bon einer allmählichen lokalen Domeitifation kann feine Rede jein. 

Wir wiljen, daß das Hausrind wegen des ojteologiichen Baues von dem 
Urochſen (Bos primigenius) abjtammen müſſe; aber welcher Unterſchied beiteht 
zwiichen den Reiten des Bos taurus und Bos primigenius? Beide liegen 
in denjelben Schichten, aber e8 fehlen die infolge der Domeſtikation jich ent- 
widelnden Vermittelungsglieder; aus einem Urochſen konnte Doch nicht jorort 
nad) Ablauf einiger Zähmungsjahre ein Hausrind werden! 

Für die Ziege und den Haushund waren die wilden Formen in Europa 
nicht vorhanden; wenn bier und da von einem Canis ferus aus Ddiluvtalen 
Schichten berichtet wird, jo fann man ficher jein, daß es ſich um den Canis 
familiaris aus gejtörten Schichten handelt. 

Bom wilden Schafe wurden Rejte in diluvialen Ablagerungen gefunden; 
dieje find aber jo ſpärlich und die ofteologijche Form jo verschieden von dem 
Hausichafe, dab vernünftigerweile an eine Domejtifation gar nicht gedacht 
werden fan. 

Für das Schwein liegen die Verhältniſſe günftiger; wilde Schweine waren 
in der diluvialen und pojtdiluvialen Zeit gewiß Häufig und die lofale Zähmung 
war daher möglich; aber es entfernen jich doch die ‚Formen des wilden Tieres 
von jenen des gezähmten. Hier fällt hauptjächlich der Umjtand in die Wag- 
Ichale, daß alle die fünf früher genannten Haustiere überall in ſteter Gejell- 
ichaft auf einmal und zahlreich auftreten und daß fie daher von Menjchen aus 
anderen Gegenden eingeführt worden jein mußten. 

Was die wilden Tiere unjeres Landes anbelangt, jo müfjen wir zuerjt als 
hiftorische Einwanderer die Wanderratte (Mus deeumanus — fam um das 
Sahr 1727 aus den kaſpiſchen Gegenden nad) Europa —) und die Ratte (Mus 
rattus — in den Schriften der römischen und griechischen Schriftiteller wird 
fie nicht erwähnt —) aus dem Verzeichniſſe über diluviale Tiere ftreichen. 

Die übrigen im Lande lebenden, jich im Walde auf den Gehängen, auf 
Wieſen, in hohlen Bäumen und FFelslöchern, im Waſſer aufhaltenden Tierarten 
waren jchon in der Diluvtalzeit da und find ins Alluvium, d. h. in die vor: 


Die Quartärzeit und ihre- Beziehungen zu der tertiären Epoche. 473 


geichichtliche und gejchichtliche Zeit übergegangen. Zu diejen gehören noch jene 
Spezies, die nach jchriftlichen Berichten noch in der ſpäthiſtoriſchen Zeit gelebt 
haben und in Mähren jetzt ausgerottet erjcheinen: der braune Bär, der Wolf, 
der Luchs, der Urochs, der Auerochs, das Elen, der Biber, das Wildfchwein 
und die Wildfage. Die oben genannten Tiere find aber nur ein fchwacher 
Reit jener merkwürdigen Fauna, die in den drei Phaſen der Diluvialperiode 
. unjer Land bewohnt hat. Niemand würde es auch geahnt haben, daß hierzu- 
lande Tiere gehaujt haben, deren nächſte Verwandte jegt in den Tropen leben, 
niemand würde es glaubwürdig finden, daß es bei ung eine Beit gab, wo die 
geſamte Zandfauna der cirfumpolaren Länder in Mähren gelebt hat, wenn nicht 
greifbare Dokumente hierfür aufgefunden wären. Ebenjo überrajchend und auf 
den erjten Blick Schwer verjtändlich iſt e8, ſich vorzuftellen, wie unjere Gebiete 
einen Zandichaftscharafter darbieten fonnten, der jenem von Südrußland und 
Südweſtaſien ähnlich war und daß die dortige Steppenfauna bis zu ung ein- 
gewandert war; und dennoch muß es jo gewejen fein, denn die Tierreſte 
beweijen dies. 

An der Schwelle des Diluviums treten ung vier Tierarten entgegen, 
von denen drei, nämlid) da® Mammut (Elephas primigenius), das Nashorn 
(Rhinoceros tichorhinus) und der Höhlenbär (Ursus spelaeus) die diluviale 
Periode nicht überlebt haben, jondern in derjelben ausgeitorben jind; von der 
vierten Spezies, dem Rieſenhirſche (Cervus megaceros), deſſen Reſte in 
Mähren in pojtdiluvialen Ablagerungen nicht vorfommen, tft e8 umficher, ob 
derjelbe nicht in anderen Ländern (etwa in Irland und Schottland) in das 
Alluvium übergetreten iſt. 

Mammutrefte finden wir in den Höhlen, aber noch mehr außerhalb 
derjelben in den Lößlagern. 

Bon dem Nashorn fommen Rejte in Höhlen und in Lößlagern vor; 
gewiß it es aber, daß fie bejtimmte Thäler für ihren Aufenthalt bevorzugt 
haben; zu diefen gehörte das Hadeferthal bei Ochoz. 

Der Höhlenbär haufte aber hauptſächlich im Höhlengebiete; hier find jeine 
Hefte in ungeheurer Anzahl in den Höhlen eingebettet. 

Die über Europa, Aſien und Nordamerika in großer Anzahl verbreiteten 
Mammutrefte weiſen uns zugleich den Weg, den diefe Tiere an der Schwelle 
des Diluvium gewandert find. Bon den Inſeln des Eismeeres beginnend, reichen 
ihre Reſte weit in dieje Kontinente hinein; ihre Heimat mußte in den cirkum— 
polaren Ländern gelegen fein und ſich jowohl in der Richtung gegen das 
paläarftiiche als das nearftiiche Gebiet erjtredt haben. 


Mir erfennen dies jofort aus der Verbreitung des Rhinoceros, das mit 
dem Mammut gleichzeitig auftritt und gleichzeitig untergeht. Diejes Tier hat 
nämlich das Feſtland Nordamerikas nicht erreicht, jeine Reſte wurden dajelbjt 
noch nicht gefunden; es fommen bier pliocäne und miocäne Rhinoceronten vor, 
diluviale aber fehlen. 

Diejes Tier muß fich alfo nach der Abzweigung von dem terttiären Rhinoce— 
rotidenitamme näher dem nordafiatiichen als dem nordamerifanischen Kontinente 


aufgehalten und hier differenziert haben. 
60 
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In unseren diluvialen Ablagerungen treffen wir Reſte eines Löwen, einer 
Hpäne, eines Leoparden an, alfo Tiere, die heute in den warmen Gegenden 
des Südens zu Haufe find und von denen ſich die diluvialen artlich nicht 
untericheiden laſſen. 

Unſer Leo spelaeus ijt mit dem Felis Leo, unjere Hyaena spelaea 
mit der Hyaena erocuta und unjer Höhlenleopard mit Felis pardus artlich 
identiſch. 

Man könnte ſie am entſprechendſten als foſſile Varietäten betrachten und 
fie bezeichnen: Felis leo fossilis, Hyaena crocuta fossilis und Felis 
pardus fossilis, womit zugleich deren diluviales Alter bejtimmt wäre. 

Dieje Carnivora find aber zu ung nicht aus Afrika eingewandert, jondern 
jie erſpähten die Grasfrefler jchon in Mittel- und Nordafien und begleiteten 
fie nach Europa. 

Zur glazialen Zeit werden fie fich wohl für den Winter nach dem Süden 
begeben haben, um im Sommer ihre alten Reviere aufzujuchen; jo wenigjtens 
läßt ſich das ziemlich reichliche Auftreten jehr gut erhaltener Löwenreſte in den 
glazialen Schichten von Piedmojt erklären; Hyänenrefte find bier aber jehr 
jelten und jolche von Leopardus zweifelhaft. 

Überrajchend für den Forjcher bei den Grabungsarbeiten ift das Auftreten 
der glazialen Vertreter; den Vielfraß und das Rentier hat er jchon in tieferer 
Schicht wahrgenommen; nun kommen aber reichliche Reſte von Eisfüchien, 
Scneehajen, Lemmingen, Schneehühnern zum Borichein; hierzu gejellen fich 
hier und da Reſte von Moſchusochſen, der Schneeeule, dann der hochalpinen 
Spezies, nämlich der Gemſe, des Steinbodes und der Schnee-Alpenratte (Arvi- 
cola nivalis). x 

Woher kamen dieſe und warum erichienen fie in Mähren? fragt man 
unwillkürlich. 

Tertiäre Vorläufer, von denen dieſe glazialen Vertreter abgeleitet werden 
könnten, gab es in Europa nicht; ſie mußten alſo aus jenen Gebieten einge— 
wandert ſein, deren Lebensbedingungen ihnen zuſagten und wo ſie ſich differenziert 
haben, nämlich aus dem hohen Norden, ſowie anderſeits die alpinen Spezies 
von den Hochgebirgen der Alpen herabgejtiegen waren; beide Gruppen verliefen 
ihre Wohnfige in der Eiszeit, von der wir noch reden werden. 

Schließlich finden wir noch eine jonderbare Gruppe von Tieren anfangs 
mit den glaztalsalpinen Tieren vermiſcht, dann aber allein dominierend, nämlich 
die Steppentiere. Es treten auf: die Saiga -Antilope, die in Heerden in den 
Steppen Südofteuropas und Südweftafiens lebt; aus denjelben Steppen ftammt 
unſer diluvialer Pfeifhaſe (Lagomys pusillus), der Zwerghamſter (Cricetus 
phaeus), das Steppenmurmeltier (Arctomys bobac), das rötliche Ziejel 
(Spermophilus rufescens), der Pferdeipringer (Alactaga jaculus) und die 
Zwiebelmaus (Arvicola gregalis). 

Diefe ganze Steppenfippichaft konnte abermal® nur aus ihrer 
alten Heimat herausgerüdt und nach Nordweiten eingewandert fein, wenn die 
Lebensbedingungen Hier ähnlich jenen waren, unter denen fie früher gelebt 
hatten. Solche jonderbare Tiergejellichaften haben in Mähren im Diluvium 
gelebt; dieje Tiere jind aljo für die einzelnen Abjchnitte desjelben charakteriftiich.“ 
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Die frage nach der Herkunft der diluvialen Fauna Mährens beantwortet 
Dr. Kriz dahin, daß jich die diluvialen Vertreter aus tertiären endemiſch nicht 
haben entwideln fünnen und daß fie daher eingewandert find. „Die Wege,“ 
jagt er, „führen uns nach Oſten, nad) Aſien, und vornehmlich nad) Sibirien; 
hier mögen fie längere Zeiten verweilt haben, aber ihre Wiege liegt wahr- 
icheinlicherweije nördlicher, nämlich in den cirfumpolaren Ländern, aus denen 
fie mit den herabrüdenden Waldungen gegen Süden und dann gegen Weſten 
vorgedrungen waren. 

Die jegige arktiiche Fauna bejteht aus bloßen Relikten der ehemaligen 
zahlreichen Tierwelt; nur jene wenigen Arten find in der Polarwelt zurüd- 
geblieben bezw. zurückgewandert, die fich an die harten Lebensbedingungen im 
Laufe der Zeit affomodiert haben. 

Unjere Wandervögel verkünden uns zweimal des Jahres, daß * Ur⸗ 
heimat in der Polaris liegt.“ 

Wie die Fauna, ſo hat auch die Flora eines Landes ihre Geſchichte. 
„Unſere Flora“, jagt Dr. Kriz, „gleicht einem prächtigen Moſaikbilde, zuſammen— 
gejegt aus verjchieden gefärbten, aber auch verjchieden alten Steinen. Aus 
diejem Bilde nehmen wir die in der hiſtoriſchen Zeit eingejebten Steinchen für 
die Kartoffelpflanze (Solanum tuberosum, eingeführt aus Amerifa 1565), 
für den Türfenweizen (Zea Mays, eingeführt nach dem Jahre 1493 aus Süd- 
amertfa), die Weinrebe und jämtliche Objtarten heraus. Die Rübe, die Hülfen- 
früchte und die Getreidearten reichen zwar in die prähiftoriiche Zeit hinein (vor 
die Geburt Ehrijti), allein in die diluviale Periode fteigen fie nicht hinab; in 
diejer haben wir es nur mit der wilden Flora zu thun. 

An der Schwelle des Diluvium in dem präglazialen Abjchnitte finden 
wir unjere Waldbäume, die eigentlichen Träger der Flora (an den Wald Fnüpft 
ſich das Unterholz und eine Menge von Waldpflanzen); den Wald ſäumen die 
Ränder und Raine ein mit eigenartigen Blumen; die Wälder jchließen Wiefen- 
gründe mit einer Wiejenflora ein; wandert der Wald, jo wandern auch) dieje 
an ihn gebundenen Pflanzen. 

Unfere jegige Waldflora war, wie zahlreiche Funde darthun, bereits in 
dem präglazialen Abjchnitte des Diluviums in Mitteleuropa ausgebreitet. Nun 
treffen wir in jpäteren Ablagerungen, wenn auch vereinzelt, in verjchiedenen 
Ländern Bflanzenrejte an, deren Vorhandenjein uns gerade jo überrajcht, wie 
in der Külna Reſte glazialer Tiere; e8 ijt fein Zweifel darüber, daß fie arktijcher 
Provenienz find.“ Dr. Kriz führt verichtedene Fundorte an: 

Die für die Polargegenden charafteriftiiche 0.3 bis 0.6 m hohe meiſt 
niederliegende, fleinblättrige Zwergbirfe, die in ihrer falten arktiichen Heimat 
große Flächen auf tieferliegenden Abhängen und in Thalgründen bedeckt, wurde 
in Sitdjchweden, in Dänemark, in Medlenburg, in Sachſen am Rande des 
nordiichen Diluvium, in einem Torfmoore in Baiern, bei Schwarzenbach und 
Hedingen, im Tieflande der Schweiz, bei Eromer und Norfolf und bei Bovey 
Fracey in der Devonihire, bei Bridlington in England u. |. w. gefunden. 

Dieje Zwergbirfe finden wir aber auch in den Alpen, Pyrenäen, Kar— 
pathen und in Skandinavien, im Erzgebirge, Böhmerwalde, im Glatergebirge, 
Fichtelgebirge und am Broden verbreitet. Wie läßt ich, fragt er, dies erklären? 

60* 
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„Allerdings fünnte man jagen: Winde oder Wandervögel haben den Samen 
vertragen; dagegen iſt einzuwenden: wenn dieje Ausbreitungsweije früher möglich 
war, warum wiederholt ſich diejelbe nicht im der hiftoriichen Zeit, wo doch 
Wandervögel Jahr aus Jahr ein von den Nordpolarländern über unjere Länder 
fliegen und Sturmwinde ebenjogut jegt wie ehemals von Nord gegen Eüd 
braujen. 

Aber nicht nur die Zwergbirfe ift es, die vom hohen Norden in jüdliche 
Breiten gewandert ift, wir haben noch: die Polarweide (Salix polaris) mit 
ihren kriechenden Stämmchen, den drei Gentimeter langen, knotigen Äſtchen, 
die Strautweide (Salix herbacea), einen Zwergftrauch mit Eriechendem Stengel 
und fnotigen Üften, die Kriechweide (Salix reticulata) mit niederliegendem 
Stengel, die Salix retusa, einen jtarf veräftelten, vajenbildenden Zwergſtrauch 
und die jpigblättrige Weide (Salix hastata), dann die prachtvolle Silberwurz 
(Dryas octopetala), die friechende, rojenfarbige Azalea (Azalea procumbens), 
die befannte Bärentraube (Arcetostaphylos uva ursi), den befannten fnollen- 
tragenden Sinötrich (Polygonum viviparum); von diejen kommt die Polar— 
weide (Salix polaris auf den Alpen nicht vor). Was die Alpen anbelangt, 
jo jtammt die Hälfte der nivalen Flora aus der arktiſchen Zone. 


(Schluß folgt). 
AS 
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jein gewaltiges Anſehen und jeine reichen Mittel für die Schaffung 
eines deutſchen Inſtituts eingejeßt zu haben, weldyes der Technik 
die Löſung von jolchen Aufgaben ermöglichen joll, die nur mittel3 der genaueiten 
Inftrumente und der mühjamften Methoden, wie fie für die reine Forjchung 
angewandt werden, zu bewältigen find und daher die Kräfte des Einzelnen 
im allgemeinen überjteigen. Dem erſten Präfidenten der neugejchaffenen Phyſi— 
kaliſch-Techniſchen Reichsanſtalt, Hermann von Helmholg, folgte Kohlrauſch, 
und e3 hätte wohl kaum eine berechtigtere Wahl getroffen werden können, da 
diejer gerade auf dem Gebiete der „praftiichen Phyſik“, in der Erfinmung und 
Anwendung der erafteften Meßmethoden, Großes geleiftet hatte. Er ſkizzierte 
einmal, gelegentlich jeines Eintrittes in die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, 
den Zujammenhang der Phyſik mit der Technif und äußerte folgendes: 

„Noch vor zehn Jahren war e8 für einen Nichtphyfifer jchwierig, ein 
verbürgtes Thermometer zu bejigen. Die verbreiteten Inftrumente zeigten jogar 
oft recht falich; ein ganzer Grad, in höheren Temperaturen ein» Anzahl von 
Graden bilden an älteren IThermometern ganz gewöhnliche Fehler. Vieles 
frühere meteorologische Beobachtungsmaterial mag aus diejem Grunde an Wert 
verloren haben; wie manche ärztliche Diagnoje wird diejes Umſtandes halber ver: 
hängnisvoll unrichtig abgegeben worden jein, ja eine große Anzahl von älteren 
Zemperaturangaben aus phyſikaliſchen Instituten ſelbſt it nicht fichergeftellt. 
Das ift ganz anders geworden. Die Zahl der in Deutjchland geprüften Thermo- 
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metern rechnet nach Zehntaufenden im Jahre, und der Nuten der Organifation 
diejer Arbeiten zeigt ſich darin, daß es jet für jedermann möglich ift, geprüfte 
Thermometer für einen nicht in Betracht fommenden Preis zu erwerben. Noch 
viel jchlimmer als bei den gewöhnlichen Thermometern lag bis zur Gegenwart 
die Sache bei den Pyrometern, die in der Technik eine jehr große Rolle jpielen. 
50°, ja in hoher Lage mehr als 100°, beträgt die Unsicherheit der früheren 
Angaben von Glühtemperaturen. Wie man in neuejter Zeit mit Erfolg diefen 
Mangel bejeitigen fonnte, ift in den beiden folgenden Thatjachen begründet: 
‚m Jahre 1823 teilte Seebeck unjerer Akademie feine Entdedung des Thermo- 
magnetismus mit; faſt gleichzeitig machte Davy darauf aufmerfjam, daf die 
eleftriiche Leitfähigkeit der Körper ein wenig durch die Temperatur beeinflußt 
wird. Gewiß haben Seebeck und diejenigen, welche jeiner Entdedung hier 
jich freuen dürften, feine Ahnung davon gehabt, und noch viel weniger Davy, 
daß jene unjcheinbaren Wirkungen jetzt die geradezu, unerjeglichen Mittel eines- 
teils der jubtilften Temperaturmeſſung, anderjeits‘ der einzigen zuverläfligen 
und bequemen Bejtimmung der höchiten und niedrigjtem Temperaturen abgeben. 

Ganz darnieder lag ferner das Gebiet der Lichthelligfeitsmeilungen, und 
noch jeßt gehört eine zuverläjlig definierte Lichteinheit zu den nicht befriedigten 
Bedürfnijjen. Aber die früher auf 30% unficheren oder auch ganz wertlojen 
Angaben über Lichtitärfen find jet doch durch jolche mit einer Unficherheit von 
wenigen Prozenten erjegt worden. Einheiten und Mejjungsmethoden find beide 
durch) die Konzentration der Arbeit rajch aus ihrer Kindheit herausgewachjen. Als 
greifbarer Erfolg jolcher Unterjuchungen ift z. B. die rationelle Beurteilung 
von eleftriichen und Gasglühlampen zu nennen, welche beide jährlich in Hunderten 
von Sorten mit Brennjtunden, welche nach vielen Taujenden zählen, zur Unter: 
ſuchung eingejandt werden. Die ökonomische Bedeutung jolcher Arbeiten fieht 
man aus dem lÜberjchlage, daß Deutjchland jährlich Beleuchtungskoſten im 
Betrage von Hunderten von Millionen Mark aufwendet. 

Einen ähnlich hohen Wert jtellt der jährlich umgejegte Zuder dar. Die 
Prüfung von Saccharimetern und die Vervollkommnung der hier ausjchlieglich 
angewandten optijchen Methoden bildet aljo für die Phyſik eine weitere Auf- 
gabe, an welcher Jnduftrie und Handel ein hervorragendes Intereſſe haben. 
Vielfach erheblicher noch ift der Verbrauch an Brennftoffen für Betriebs- und 
Heizzwede, für welchen taujend Millionen Mark jährlich eine für Deutichland 
zu Hein angenommene Wertjumme bilden. Die fragen einer rationellen Heizung 
zu löſen ijt der Technik bis jet nicht gelungen, und diejelbe wünſcht nunmehr 
mit Nachdruck, daß die Phyfif fie bei diejer für die ganze Menjchheit bedeu— 
tungsvollen Aufgabe unterjtügt. Entiprechend ihrer Entwidelung nimmt ferner 
die Elektrotechnik mit ihren Ansprüchen eine hohe Stelle ein. Die Meßinſtru— 
mente fir eleftriichen Widerjtand, Stromstärke, Spannung und Efeftrizitäts- 
menge, die Unterfuchung von Materialien auf ihre Iſolier- und Leitfähigfeit, 
von Eifenjorten auf ihre magnetischen Eigenichaften, jpielen eine große Rolle 
in den Aufgaben, welche der Phyſik geblieben find, und daß in ähnlicher 
Richtung die Zukunft noch vieles bringen wird, iſt mit Sicherheit voraus- 
zujagen. Nechnen Sie hierzu ferner die Präziſionswerkzeuge, Umdrehungszähler 
und Stimmgabeln, Sicherungen gegen Keſſel- oder Betroleumerplojionen, dann 
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die Unterfuchung von elajtiichen, optischen und Wärmeeigenjchaften der Stoffe, 
von denen ich nur Stahl und Glas nennen will, jchließlic) etwa noch die 
unzähligen Mefgeräte für Gewicht, Länge und Volumen, welche erit in einer 
nicht gar jo weit zurücliegenden Zeit zuverläſſig und einheitlich gejtaltet worden 
find oder ſogar teilweije noch geitaltet werden müſſen, und Sie haben die 
Hauptobjekte, deren laufende Bearbeitung die Technik zur Zeit von der Phyſik 
fordert. Die bisherigen Pflanzitätten für phufifaliiche Forſchung an den Hoch— 
ichulen, ohnehin durch Unterricht und Selbitverwaltung viel jchwerer bean— 
Iprucht al3 früher, fünnen mit jolchen Arbeiten nicht belajtet werden, und jo 
hat das dringende Bedürfnis der lebteren zu neuen Organijationen geführt, zu 
den Normalaihungstommijfionen, den Verſuchsanſtalten an techniichen Hoch— 
ichulen, und endlich, indem Helmholtz und Siemens ihre Autorität zu der Vor- 
arbeit derjenigen Männer in die Wagichale Tegten, welche die Wünſche technijcher 
Kreiſe zufammenfaßten, zu der größten phufifaliichen Anftalt der Welt und 
einem der größten einheitlichen wiſſenſchaftlichen Inſtitute überhaupt, der 
Phyſikaliſch-Techniſchen Reichsanſtalt, welcher die meisten der genannten Auf— 
gaben und, wie ich mich nicht ſcheue auszujprechen, auch viele von den neueiten 
Fortichritten angewandter Phyſik zufallen.“ 

Die Phyſikaliſch Technische Neichsanftalt umfaßt zwei Abteilungen. Die 
Aufgabe der eriten, der phyſikaliſchen Abteilung, it die Ausführung phyſi— 
faliicher Unterfuchungen und Meſſungen, welche in eriter Linie die Löſung 
wifienichaftlicher Probleme von großer Tragweite in theoretischer und techniicher 
Richtung bezweden. Die Aufgabe der zweiten, der technijchen Abteilung, beiteht 
erstens in der Durchführung phyſikaliſcher und phyſikaliſch-techniſcher Unter- 
juchungen auf bejondere Anordnung der Behörde oder zum Zwecke der Förde— 
rung der Präzifionsmechanif oder überhaupt der Technik. Dahin gehört die 
Unterfuchung der Eigenjchaften von Matertalien und der zwedmähigen Her— 
jtellung jowohl diejer als auch der Apparate. Ferner wird die Beglaubigung 
und die Prüfung von Mefapparaten im größten Umfange ausgeführt, auch 
in einzelnen Fällen Inſtrumente für Behörden, für die Neichsanftalt jelbit und 
auch für Private hergeitellt. Zur Löjung diejer Aufgaben jteht nach Voll— 
endung der erforderlichen Bauten, wie Kohlrauſch oben mit Necht jagte, das 
großartigite phyſikaliſche Inſtitut der Welt zur Verfügung 

Die Genauigkeit jollte in allen Fällen einer prinzipiellen Unterjuchung 
auf das höchſte überhaupt erreichbare Maß getrieben werden. Als Beiſpiel 
wollen wir anführen die Heritellung von genauen, jogenannten Normalthermo- 
metern. Diejelben wurden unter Auflicht von Beamten der Neichsanitalt in 
dem Glastechniichen Laboratorium zu Jena aus der Slasjorte XVII gezogen. 
Aus vierhundert Röhren wurden durch vorläufige Kalibrierung die tauglichiten 
ausgejucht und mit Quedjilber gefüllt. Die Teilung wurde, da fie genügend 
genau von Mechanifern nicht zu erhalten war, in der Anstalt mit einer Teil- 
majchine ausgeführt, die jelbit erit wieder auf das forgfältigite kontrolliert 
und in ihren Fehlern berücjichtigt wurde. Durch jo weit getriebene Mafregeln 
gelingt es, eine Strede bis zu 600 mm jo genau zu teilen, daß der Fehler 
bei den einzelnen Graden unter 0.001 bfeibt, das ijt nur ein Zehntel von den 
bis dahin genauejten Thermometern, den von Tonnelot in Paris angefertigten. 
Mit der genauen Teilung allein ift die Sache aber nicht gethan. 
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Bei jedem fertigen Thermometer hat man zunächit noch zu ermitteln die 
Abweichung der Kapillarröhre und des fie ausfüllenden Quedjilberfadens von 
der idealen Gylinderform, was durch Beobachtung der Verlängerung oder Ber: 
fürzung des Quedjilberfadens gejchieht, wobei erjtere eine Verengerung, letztere 
eine Erweiterung der Stapillare anzeigt. Ferner die Verbeſſerung des Funda— 
mentalabjtandes, d. h. der Entfernung der Siedepunftsmarfe vom Gefrierpunft. 
Bei der Siedepunftsbejtimmung muß man genau auf den Atmojphärendrud 
und auf den immer vorhandenen Überdrud des aus dem fochenden Waſſer 
entwidelten Dampfes achten, der natürlich den Siedepunkt jcheinbar erhöht. 
Bei den feinften Beitimmungen hat man hier noch mit Hundertitel Millimetern 
zu rechnen. Das Eis wird bejonders aus dejtilliertem Waſſer hergeitellt, da 
Verunreinigungen feinen Schmelzpunkt erniedrigen. Die Fehler tragen hier 
etwa ein taujenditel Grad. Zum Schluſſe müſſen wir noch feititellen, wie 
groß der Einfluß ift, welchen der Quedjilberfaden in jenkrechter Stellung aus— 
übt, denn er drückt dann mehr auf das Gefäß als in wagerechter, und man 
hat gefunden, daß eu Drud von 10 mm Quedfilberjäule einer jcheinbaren 
Verminderung der Temperatur von ein bis zwei taujenditel Grad entipricht. 

Wir glauben, hiermit einen Einblid in die Schwierigkeiten der vor— 
liegenden Arbeiten und im die Höhe der Anjprüche gegeben zu haben, welche 
die Reichsanſtalt an fich ftellt. Ähnlich Liegt die Sache z. B. bei den feinjten 
Mapen und Meßinſtrumenten der Elektrizität. Eine der wichtigjten Arbeiten 
war bier die genaue Beitimmung und Heritellung des Ohm, welches befanntlich 
das Maß des eleftrifchen Widerjtandes bildet. Bon großer praftiicher Be— 
deutung war ferner die Einführung einer Mangannidellegierung, de Manganins, 
zur Herjtellung praftiicher Widerjtandsmaße, denn dieje haben den Vorzug, 
ihren Widerjtand fait gar nicht mit der Temperatur zu ändern, während er 
jich ſonſt bei jteigender Temperatur erhöht und umgekehrt. 

Ebenjo grundlegend ijt die Phyfifaliich- Technische Reichsanſtalt auf dem 
Gebiete der Lichtmejjung vorgegangen. Auf die Technik diejer Unterſuchungen 
kann hier nicht eingegangen werden, und es joll an Hand des zuleßt erjchie- 
nenen Berichtes nur nod) einzelnes aus ihrer IThätigfeit in den letzten Jahren 
mitgeteilt werden. 

Eine Anzahl weittragender und jchwieriger Aufgaben von allgemeiner 
technischer Bedeutung hat, mit der Abjicht, ihre Löſung zu verjuchen, die Reichs— 
anjtalt von dem Verein deutjcher Ingenieure übernommen; diejelben beziehen 
fih auf die Theorie der Majchinen und auf die Heizung. Für die Dampf- 
majchine wird eine genauere Kenntnis der Dichte des gejättigten Wafjerdampfes, 
insbejondere in hohen Temperaturen verlangt, für die Eismajchinen das Studium 
bejonders de3 Ammoniafdampfes. Von großer Bedeutung für die ganze In— 
duftrie würde es jein, wenn es gelingen ſollte, die Heiztechnik bezüglich des 
Überganges der Wärme durch Keſſelwandungen auf eine rationelle Grundlage 
zu stellen, alſo Gejege für den Eintritt und Austritt der Wärme in Gejtalt 
von Strahlung und Leijtung und für den Durchgang al3 geleitete Wärme auf 
Geſetze und jichere Zahlenwerte zurüdzuführen Die vielfache Beichäftigung 
der Reichsanftalt mit Mefjungsmitteln für die Strahlung und für Temperaturen 
an ganz bejtimmten Punkten geben Anknüpfungspunkte für dieje Unterjuchung, 
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Ein danfbares Arbeitsfeld haben die Hilfsmittel zur Meſſung ertremer 
Temperaturen geboten, jowohl der 3. B. in der Metallurgie vorfommenden jehr 
hohen, wie umgekehrt der durch die verflüſſigte Yuft wichtig gewordenen jehr 
tiefen Temperaturen. 

Ferner bieten nicht mur die techniichen Gleftrizitätsmefjer, jondern auch 
die bejonderen Aufgaben, welche aus dem modernen Gebrauch von jehr hoch 
geipannten Strömen oder von Wechjelitrömen entipringen, einen Gegenitand, 
dejjen Bearbeitung für die Reichsanſtalt zu den wichtigiten Aufgaben gehört, 
und deſſen Entwidelung bejonders für den Fall, daß eine amtliche Aufficht 
über den Verkehr mit elektriicher Energie eingeführt wird, ein dringendes Be- 
dürfnis iſt. Als vollitändig abgeichloften können die Arbeiten zur genauen 
Beitimmung des Ohm-Widerjtandes bezeichnet werden, während auf dem Gebiete 
der Strom und Spannungsmeljungen fleinere, aber notwendige Nacharbeiten 
nod) zu machen find. 

Meſſungen der Lichtitärfe find durch die kritiſchen und verbejjernden 
Unterjuchungen der Reichsanitalt zu einem Gegenftande geworden, der nunmehr 
wenigſtens für die hauptjächlichen Zwede der Technik zugänglich’ iſt. 

Die Meſſung tiefer Temperaturen, die in München in dem Laboratorium 
der Geiellichaft für Linde's Eismajchinen ausgeführt wurde, verfolgte den Zweck, 
einfache Inſtrumente herzuftellen, um die mittels der verflüffigten Luft jebt 
heritellbaren, ſehr tiefen Temperaturen zu mejjen, welche für die Wifjenichaft 
und zweifellos auch für die Technik eine große Bedeutung erlangen werden, 
da fie für die Forſchung und die Induftrie neue Gebiete aufichliegen. 

Das für die tiefen Temperaturen allein maßgebende Inftrument, das 
Waſſerſtoffthermometer, it zu technilcher Berwendung wegen der Schwierig— 
feiten feiner Handhabung und der umftändlichen Berechnungsweiie ungeeignet. 
Es handelte ſich darum, diejenigen Temperaturmwirfungen, welche eben jene ein- 
facheren Inſtrumente geben jollten, nämlich die Widerftandsänderung!) von 
reinem Platin, jowie die Spannung des Thermo-Elements auf die Angaben 
des Wajjeritoffthermometers zurüdzuführen. Die Meflungen erjtredten ſich bis 
auf die Temperatur der jiedenden flüſſigen Luft, die etwa — 1909 beträgt. 
Beſonders in dem Thermo-Element wurde ein Mittel gefunden, mit dem man 
die tiefen Temperaturen leicht und bequem mit einer für die Technif genügen- 
den Genauigkeit meſſen kann. Als Galvanometer dient hierbei ein ähnliches 
Inſtrument, wie es früher von der Weichsanftalt für die Meffung hober 
Temperaturen mit dem le Ghatelierchen Thermo-Element?) angegeben 
worden iſt. 

Ferner wurde der Eritarrungspunft verschiedener organischer Subjtanzen 
bejtimmt, die fait alle jchon vor der Temperatur der flüſſigen Luft feſt wurden, 
gewöhnlicher Ather z. B. jcharf bei 118°, während Aftohol bei fortgeietter 





!, Aus der Miderftandsverminderung, welche in Metalldrähten bei fintender Tempe- 
ratur auftritt, it man wegen ihrer Regelmäßigkeit imftande, auf die Temperatur zu jchliegen. 
Die auf dieſem Prinzip beruhenden Apparate heiten „Bolometer“. 

2) Das Thermo-Element aus Platin und einer Blatin-Rhodiumlegierung ift bisher 
das einzige Mittel, Temperaturen bis zu 18000 genau zu mejjen. Die eine Lötjtelle taucht 
in Eis, die andere befindet fich im Glühraume, und aus der Stärfe des auftretenden Stromes 
läßt fich auf den Temperaturunterichied beider Lötftellen jchliehen. 
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Herabjegung der Temperatur allmählich zäher und jchließlich feit wurde. Nur 
der Petroleumäther bildet eine Ausnahme; er bleibt auch bei — 190° noch jo 
weit beweglid), daß er zu einer Thermometerflüjjigfeit bis dahin brauchbar iſt. 
Sein Volumen beträgt aladann nur etwa vier Fünftel von demjenigen bei ge= 
wöhnlicher Temperatur. Endlich wurde das Luftthermometer mit dem Wajjer- 
jtoffthermometer bei — 188° verglichen, und es ergab ſich hierbei das für die 
Thermometrie wertvolle Rejultat, daß das Luftthermometer nur um 0.6° 
niedriger zeigte. 

Die auf Antrag des Vereins deutjcher Ingenieure unternommene Unter: 
juhung über den Wärmedurchgang durch Metallplatten wurde im Laufe der 
Berichtszeit bis zu einem gewiffen Abſchluß gebradht. Es wurden im ganzen 
elf Platten (jechs aus Siemens - Martin » Strahl, drei aus Schmiedeeijen und 
zwei aus Kupfer) in 125 einzelnen Beobachtungen bei Heiztemperaturen zwiſchen 
200 und 700° unterjucht. Die Stärfe der Platten variierte zwiſchen 5 und 
30 mm, der Durchmefjer betrug bei allen Platten 25 cm. Die zu unter- 
fuchenden Platten wurden in den Boden eines Waſſerkeſſels eingejegt und auf 
den geheizten. Ofen geitellt. Aus der Menge des in einer bejtimmten Zeit 
verdampften Waſſers fonute dann die Menge der in der Zeiteinheit durchge- 
gangenen Wärme berechnet werden. Strahlungsverlufte durch die Wand des 
Keſſels und Erwärmungen von außen wurden durh Schutzmittel möglichit 
vermieden. Die Verjuche ergaben eine Beitätigung der auch anderweitig be- 
obachteten Thatjache, daß für die Wärmetransmiſſion die Beichaffenheit der 
Eijenplatten, insbejondere ihre Die fait ohme Einfluß iſt. Es beftehen zwijchen 
der Heizplatte und ihren Umgebungen große Übergangswiderftände, gegen 
welche der Leitungswideritand der Platten, jelbit bei den hier vorliegenden 
Diden, als fajt unmerflich bezeichnet werden kann. Selbjt bei Erzeugung einer 
fünftlichen Keſſelſtein- oder Olſchicht auf den Platten wurde fein erheblich) 
anderes Reſultat erzielt. 

Über die Lichtverteilung und Okonomie der gebräuchlichen Lichtquellen 
find umfangreiche Unterfuchungen ausgeführt worden. Bejonderes Intereſſe 
habe dieje, ſoweit fie die Glühlampen betreffen, da man fich in der Elektro— 
technif bemüht, einheitliche Beitimmungen über die Fehlergrenzen und Methode 
der Photometrierung von Glühlampen aufzuftellen. Bon der Unterjuchungs- 
methode ift zu verlangen, daß fie einfady und jchnell auszuführen tft, da jede 
einzelne Glühlampe photometriert werde und bei dem billigen Preiſe von 
Glühlampen diefe Photometrierung jehr jchnell vor fich gehen und durch wenig 
vorgebildetes Perſonal geichehen muß. Die Technik führt gewöhnlich nur 
Meſſungen jenkrecht zur Lampenachje in eine Richtung oder in zwei zu einander 
jenfrechten Richtungen oder in drei Richtungen (in letzterem Falle in einer 
nicht einwandfreien Weije mit Hilfe von zwei Spiegeln) aus. Die Phyfifaliich- 
Techniſche Neichsanftalt giebt in Prüfungsicheinen, gewöhnlich entiprechend den 
Berhältnifjen, welche bei offen brennenden Lampen gebräuchlich find, die mittlere 
Lichtjtärke jenfrecht zur Lampenachſe an, welche fie durch eine einzige Meſſung 
mit Hilfe eines rotierenden, 60° zu der wagerecht befejtigten Glühlampe geneigten 
Spiegel3 gewinnt. Da diefer Apparat für die Praris zu fompliziert iſt, find 
neuerdings Verjuche gemacht mit einem Apparat, bei welchem die Bilder von 
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10 unter etwa 45° gegen die Achſe der Glühlampe geneigten unbelegten Spiegel— 
glasicheiben Verwendung finden. Freilich muß für diejes Verfahren die Yampe 
horizontal, ftatt, wie es in der Technik üblich ift, vertikal hängend photometriert 
werden. Als Vergleichsobjeft dient nicht die Hefnerferze, dieje iſt nur das 
Urmaß, jondern eine Glühlampe von genau befannter Leuchtkraft. Damit 
dieje möglichit lange fonitant bleibt, wendet man einen Kunitgriff an, welcher 
darin beſteht, das man fie mit geringerer Spannung brennt als gewöhnlich. 
Ihr Licht iſt dann rötlich und nicht jo Hell, wie bei normaler Spannung, aber 
jie bleibt in der That über taujend Brennitunden bis auf ein taujenditel 
ihrer Lichtmenge fonitant.') 
AS 


Neuere antimaterialijtiiche Bewegungen in der 
Uaturwijjenichaft. 
Energitismus. Yleoritalismus. Dynamismus. 
Nah einem Bortrage vor der Naturforichenden Geiellichaft des Dfterlandes. 
Bon Dr. med. Guftau Rothe. 
(Schluß). 


ie Umumftößlichfeit dieſer Erkenntnis ift um nicht geringer, als die des 
y Satzes, welchen der Begründer der modernen Philojophie und Natur- 
>, voilienichaft, Neues Descartes, al3 den Ausgangspunkt jeder weiteren 
Sorkkung. als das unmittelbar Gewiſſe und Zweifelloje aufitellte: »Cogito, ergo 
sum«. Die durd) Wegdenken nicht zu bejeitigende, unzerjtörbare Vorjtellung des 
eigenen bewußten Ich it der unantajtbare Beweis für deſſen Exiſtenz. Was in 
irgend einem Zeitabjchnitte als nicht eriitierend gar nicht gedacht werden fann, wie 
eben das eigene denfende Sch, muß zu diejer Zeit notwendig exiſtieren. Ebenjo 
notwendig muß auch das dauernd eritieren, was zu feiner Zeit in denfender 
Sejen Vorjtellung als nicht erijtierend gedacht werden fanır, und dem »Cogito, 
ergo sum« folgt mit gleicher Sicherheit der Sat: »Spatium non cogitari 
nequit, ergo est« — „es ijt unmöglich, den Raum nicht zu denfen, alſo 
iſt er“. 

Daraus folgt zunächſt zweierlei: 1. daß der Raum, als notwendig exi— 
ſtierend, keinen Anfang und kein Ende haben kann, alſo ewig iſt; 2. daß der 
Grund ſeines Seins, weil ohne Anfang und Ende, er ſelbſt iſt. 

Iſt nun mit dieſer Erkenntnis das Raumproblem erſchöpft? Mir jcheint, 
wir ſtehen damit erſt an der Schwelle desſelben, zugleich aber auch an der 
Grenzlinie, wo Phyſik und Metaphyſik ſich berühren. Materie iſt der Raum 
nicht, denn auf feinen unſerer Sinne empfangen wir von ihm eine Einwirkung: 
auch hat die Materie, wie wir jehen, ihn schon zur Vorausſetzung als Be- 
dingung ihrer Eriftenz. Sollen wir hier umfehren und dürfen wir nicht weiter 
fragen, was denn dieſes eine, homogene, unendliche, die ganze Erjcheinungswelt 
in fich tragende, ihre Eriftenz bedingende Ktontinuum, „Raum“ genannt, weil 
wir feinen anderen Namen dafür haben, als den, vor deſſen unendlicher Leere 





1) Techniſche Rundſchau. 
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wir erichreden, it? Scheint es doch, als ſei es dieſem »horror vacui« zu— 
zujchreiben, daß die Philoſophen jich jträubten, die Wejenheit, das reale Sein 
diejer „leeren“ Unendlichkeit anzuerkennen, jobald jie ohne materiellen Inhalt 
gedacht wird und doch jelbjt nicht hinmweggedacht werden kann? Giebt es für 
unjer Denken feinen anderen Inhalt, als den jtofflichen, d. h. nach dem Vorher— 
gehenden — der Bewegungsericheinung der punftuellen Energie? Willen wir 
denn irgend etwas über das Wejen der Energien, mit deren Bewegungs— 
formen wir rechnen und experimentieren? Sprechen wir nicht jogar von poten- 
tiellen Energien, da, wo fie im Gleichgewichtszuftande fi unjeren Sinnen 
nicht durch Bewegungsericheinungen äußern, und doch vorhanden find und als 
unzerjtörbar gelten? 

„Energie“ — würde diejes uns geläufige Wort etwa genügen, dem 
Namen „Raum“ den Inhalt zu geben, der ihn vom „leeren Nichts“ unter- 
icheidet? A. Wiener citiert eine Ausführung 3. H. Fichte's, um fie als „ein 
Pröbchen nachkantiſcher Gedankenkoſt“ abzuthun, die mir aber gleichwohl für 
die Löſung des Problems bedeutjam erjcheint: „Der abjtrafte Raum,“ philo- 
jophiert Fichte, „zeigt ſich als abjolutes Außerſichſein . . . er iſt die reinjte Form 
der unendlich ausdehnenden Richtung, des abjolut energischen Auseinander u. ſ. w. 
u. }. w.“ und fährt nach diefem Phraſenerguß in nüchternem Deutich fort: „Damit 
iſt aber zugleich auch der allgemeinjte Gedanfe einer inneren Kraft, eines 
ausdehnenden Realen geſetzt; jener Begriff ſchließt diejen in jich ein, und 
eben darin liegt das bisher fehlende Moment. Ein Seiendes, aus innerer Kraft 
ſich verwirflichend, durch fich beitehend, kann nur als energiiche Erpanfion, 
als erfüllter Raum gedad)t werden, jo daß vom leeren NRaume nicht Die 
Nede fein kann . . . Kraft iſt nur als fich erpandierende zu denfen und jo 
erzeugt fie den Raum, indem jie ijt und jich vollzieht; nicht etwa nur, 
indem ſie in ihm it.“ 

Offenbar ift der Grundgedanfe I. H. Fichte'8 der, daß Raum und Energie 
al3 identiich aufzufaſſen find, daß der Raum als Energie jich ſelbſt zum Inhalt 
und zum Grund feines umendlichen Seins bat, und daß er durch diejen Voll- 
inhalt ſeines Wejend und Seins ſich von dem gar nicht denkbaren Geſpenſt 
eines „leeren“, d. h. wejenlojen Raumes unterjcheidet. 

Nach den vorhergehenden Ausführungen ftellte jih uns alle aftuelle 
Energie als das auf unjere Sinne als Bewegungsericheinung Wirfende, als 
die „materielle“ Erjcheinungswelt dar. Da der Raum, trogdem er als not— 
wendig, aljo durch ſich jelbit eriitierend, das Weſen der Energie offenbart, auf 
feinen unjerer Sinne einwirkt, muß dieje, fein Wejen ausmachende Energie von 
der aftuellen, für uns jinnfälligen, als potentielle unterjchieden werden. 

Mas ijt mit diefem Namen für die Erkenntnis des Wejens de3 Raumes 
gewonnen? Nichts weiter, ald daß wir uns mit ihm noch innerhalb der 
Schranfen der uns naturwiljenichaftlich geläufigen Begriffe und Anjchauungen 
halten. Wenn wir alle uns befannten Energien nur aus ihren Bewegungs— 
ericheinungen, alfo der Materie, erkennen und fie deshalb von der Materie nie 
zu trennen vermögen, weil fie jelbit dieje Materie darftellen, jo fehlt uns bei 
dem Begriffe NRaumenergie, welche fir uns feine Bewegungserſcheinung, 


nicht3 der Materie Charakteriftiiches wahrnehmen läßt, ein Etwas, ein Wort, 
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ein Name, der dieje „Energie“ als ein Wejenhaftes Fennzeichnet, auch da, wo 
fie fich nicht durch Kraftäußerungen zu erfennen giebt; ein Wort, welches Dieje 
Raumenergie, diejes geheimnisvolle, die ganze Ericheinungswelt umjpannende 
Etwas — geheimnisvoll im Sonnenlichte des hellen Tages und noch geheimnis- 
voller im Strahlenglanze der ungezählten Sonnen der Nacht, und doch jo all» 
täglich, jo scheinbar jelbjtverjtändlich, daß wir glauben, es mit den Händen 
erfajien zu müſſen — auch für unjer Vorftellen zum Raumweſen geitaltet. 

„Raum und Geiit ift dasſelbe“, jchliegt Alerander Wießner jein 
inhaltichweres Werf „Vom Punkte zum Geifte* und man fünnte den Namen 
„Geiſt“ im Gegenjag zu der durch ihre Bewegung den Raum erfüllenden punf- 
tuellen Energie, der „Materie“, wohl acceptieren, wenn nicht mit diejem 
Gegenjage in unſerer Vorftellung ein neuer Dualismus geichaffen und zugleich 
die Grenze naturwiſſenſchaftlichen Erfennens überjchritten würde. Denn in der 
That ift diejer Dualismus von Wießner beabjichtigt zur Begründung einer 
deiſtiſchen Weltanjchauung — eines Dualismus allerdings nur innerhalb des 
All-Einen, und vom Monismus nicht unterjcheidbar, und ein Deismus, der 
mit dem Pantheismus zufammenfällt. Mit dem Worte „Geiſt“ aber jind wir 
gewohnt, an eine funktionelle Ericheinung, ſei es der „Materie“ genannten 
Energien oder der Zuſammenwirkung diejer mit einer uns noch unbefannten 
Energieform zu denken; ihn als Wejen aufzufafjen, würde zu dem Mikverjtänd- 
nifje einer Perjonififation, einer jpiritiftiich angehawchten „Weltjeele“ führen.) 

Spinoza, einer der Flarjten Denker aller Zeiten, entlehnte von Descartes 
den Namen der Subftanz für das Seiende, um mit diefem Namen das 
„Schlechthin Seiende*, „Gott“ zu bezeichnen. Die Subjtanz aber, das 
den Grund jeines® Seins in ſich jelbjt Tragende, war ihm — „Denfen und 
Ausdehnung“ Nur diejes letztere Attribut der „Subjtanz“ find wir von 
unjerem Standpunkte aus berechtigt, für den Raum in Anſpruch zu nehmen, 
um damit, obgleich wir ihn, alles Meateriellen entkleidet, al$ eine Leere von 
unendlicher Ausdehnung uns denken, zugleich jein Sein, jeine Wejenheit ala 
eine von der der Materie verjchiedene, obſchon die lettere in ſich ſchließende, 
zum Ausdrude zu bringen. 

Das Denken iſt für unjere Begriffe an Bewegung der Materie, d. bh. 
der Zellen und Moleküle unjeres Gehirns, gebunden; es ijt für ung ein Prozeß, 
eine Arbeit, eine Bewegung, obgleich die Bewegung der Moleküle jelbit, auch 
wenn wir fie zu zählen und zu mejjen lernen jollten, uns feinen Aufichluß über 
das Zuftandefommen des „Gedankens“, der Vorftellung und des Bewußtſeins, 
oder das „Ich“ geben würde, — jo wenig, wie die Zählung der Ätherſchwingungen 
uns das Zuftandefommen und das Wejen der Farbenempfindung erklärt. Solche 
geistige Funktionen der Raumſubſtanz zuzujchreiben würde heißen, fie zu 
perjonifizieren, vejp. zu anthropomorphifieren, und wir würden damit den vor- 








)Als ich vor mehr als 50 Jahren noch dem Studium der Theologie oblag, imponierte 
mir eine der Gottheit beigelegte Eigenſchaft als nicht pet aha nF Die der All— 
gegenwart. Wie diefe aufzufalien ſei, wurde nirgends gelagt. Sie war ein Glaubensjag, 
ein Togma von metaphyſiſcher, vielleicht nur allegorticher $ ehandlung. Ich verjuchte Damals, 
mir den Begriff realiftiicher zu veranichaulichen dadurch, daß ich mir den „allgegenmwärtigen 
Geiſt“ mit dem allgegenwärtigen Raume, diejen irgendivie erfüllend, verbunden dachte, bis 
mir zulegt von allen Dogmen losgelöft nur die ——— Raumweſenheit übrigblieb. 
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fichtig betretenen Weg des naturwifienjchaftlichen Erfennens verlaffen. Diejem 
it nur eine Seite dieſer „Subjtanz“, und auch dieje nicht finnfällig, zugefehrt, 
die Ausdehnung ins Unendliche und ihr aus ihrer Unendlichkeit, wie wir vorher 
jahen, mit Notwendigkeit fich ergebendes Wejen als Energie. Und zwar als 
potentielle Energie, denn nicht als Folge einer Bewegung, einer Aktion haben 
wir uns die Ausdehnung nach drei Dimenfionen zu denfen, jondern als zum 
Wejen, zum Sein der Subitanz als notwendiges Attribut gehörend. Wollte 
man mit dem jüngeren Fichte von einer „ich erpandierenden“, „raumbildenden“ 
Kraft jprechen, jo ſähe man ſich immer wieder vor die Frage gejtellt: wo iſt 
denn der Ausgangspunkt diefer „Erpanfion“? wo iſt diefe Energie, ehe fie 
durch ihr „Ausfichherausftreben* den Raum „gebildet” hat? ja, noch weiter — 
was war denn da, ehe durch die erpandierende Kraft der Raum entitand? doch 
wohl immer wieder der Naum, den wir al3 jemals nicht eriitierend gar nicht 
denken fünnen? Alſo immer die Frage nad) dem Wo? dem Wo im Raume. 
Aus diejem Cirkel giebt e3 feinen Ausweg, als den, die Ausdehnung der Raums 
jubjtanz nicht als Aktion, welche immer Bewegung eines ſchon Seienden voraus: 
jet, jondern ala ihr Sein Schlehthin, als die unjerem Erfennen zu— 
gänglidhe Seite ihres Weſens aufzufaffen, und, da fie, den Grund ihres 
Seins in ſich tragend, ſich unjerer Naturanichauung notwendig als Energie 
offenbart, jie nach unjeren naturwifjenichaftlichen Begriffen als potentielle, 
d. i. im Gleichgewicht ruhende, ewige, d. i. zeitlos jeiende Energie an— 
zuſchauen. 

„Zeitlos“ nennen wir dieſes Sein, weil uns die Ewigkeit nicht eine 
Zeit ohne Anfang und Ende (ein Widerſpruch in ſich ſelbſt), ſondern keine 
Zeit bedeutet. Denn die Zeit iſt nichts außer uns Exiſtierendes, Weſenhaftes, 
dem Raume Adäquates, ſondern lediglich das Maß der Bewegung in 
unſerem, d. i. aller denkenden Weſen, Bewußtſein. Wo nichts ſich bewegt, 
weder in der Außenwelt noch im Innern der Lebeweſen, da iſt auch kein „Vor— 
und Nacheinander“, wie man den „Strom der Zeit“ verbildlicht hat, um ihn 
dem „Neben- und Hintereinander“ des Raumes gleichzuſtellen, da giebt es 
ſelbſtverſtändlich kein Maß der Bewegung — keine Zeit. Daß das zeitloſe 
Sein der potentiellen Energie der Raumſubſtanz nicht gleichbedeutend iſt mit 
Nichtſein derſelben, folgt für uns aus dem wiſſenſchaftlichen Begriffe des 
Weſens der Energie, wonach ſie weder vernichtet werden, noch ſich ſelbſt ver— 
nichten kann, alſo ewig ſein muß (Geſetz von der „Erhaltung der Energie“) 
und immer wieder, was dasjelbe bedeutet, aus der Thatjache des Unvermögens 
unjeres Denkens, die Erijtenz des Raumes hinwegzudenfen. 

Ob noch andere und welche Attribute der Raumſubſtanz, außer der ihr 
Weſen für ung ausmachenden Energie und unendlichen Ausdehnung zuzujchreiben 
find, liegt abjolut jenjeit3 der Grenzen menjchlichen Erfenneng, ſelbſt auf induf- 
tivem oder jpefulativem Wege, weil es für dieſen an einem durch finnfällige 
Erfahrung gefichertem Ausgangspunfte fehlt, wie er uns für die Erkenntnis 
des Attributes der Ausdehnung durch die finnliche Wahrnehmung der Bewegung 
der Materie und unjerer jelbjt geboten wurde. 

Wohl aber dürfen wir ung fragen, ob dieje potentielle Raumenergie nach 
Analogie der ung befannten Energieformen in eine aktive, kinetische Form über— 
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gehen kann. Im Begriff und Weſen der Energie iſt nichts enthalten, was 
einer ſolchen Annahme widerſpräche, und um wenigſtens andeutungsweiſe auf 
dem von uns betretenen Wege eine Antwort auf dieſe metaphyſiſche Frage zu 
verſuchen, wenden wir uns noch einmal der Materie und deren Verhältnis zum 
Raume zu. Wir ſahen, daß es uns unmöglich iſt, die Materie ohne den Raum 
zu denken, wohl aber den Raum ohne die Materie; mit anderen Worten, daß 
die Exiſtenz der Materie das Vorhandenſein des Raumes, und zwar nicht bloß 
in unſerer Vorſtellung, ſondern in objektiver Wirklichkeit, zur notwendigen 
Vorausſetzung hat. 

Wir verließen die Materie, nachdem wir ſie erkannt hatten als die durch 
ihre Selbjtbewegung den Raum erfüllenden Kraftpunfte (Ulratome, Dynamiden), 
aus deren Vereinigung durch diejelben, allerdings nur hypothetiſchen Vorgänge, 
wie fie die Naturwiſſenſchaft ſich zurechtzulegen verjucht, die Moleküle, und 
weiterhin die Mafjen entitehen. 

Daraus, daß wir fie hinwegdenken fünnen, folgte, daß ſie nicht aus 
innerer Notwendigkeit ertitieren, wie der Raum, den wir nicht hinwegdenken 
fünnen. Erfannten wir fie aber alö Energien, d.h. fich jelbit bewegend und 
unzerjtörbar, jo folgt daraus, daß es Energien oder Energieformen giebt, welche 
als jolche nicht wie die des Raumes den Grund ihres Seins im fich jelbit 
tragen, vielmehr als Modi, Wirfungsweiien oder Ausflüffe der einen, unend- 
lichen Urenergie anzujehen find, welche fich nach der unjerem Auffaſſungs— 
vermögen zugewandten Seite uns als wejenhafte Ausdehnung, als Raum- 
jubjtanz offenbarte. Sie verlieren durch dieſe Annahme nichts von den 
Attributen der Energie, d. h. fie können nicht vernichtet werden, nicht ſich ſelbſt 
erichöpfen, wohl aber unter gewiljen Bedingungen in andere Energieformen, 
demnach ſchließlich auch in diejenige der Intenten, potentiellen Form zurück— 
fehren, ohne dadurd) eine Einbuße ihres Seins und Wejens zu erleiden, wie 
wir Dies alltäglich an dem wechjelvollen Spiele der Ummandlungen von Wärme 
in finetiiche Energie, von diejer in Wärme, Licht, Elektrizität und umgekehrt, 
erperimentell erproben fünnen. 

Fanden wir num in dem Wejen und Begriffe der Energie feinen Wider- 
ipruch gegen die Möglichkeit eines Überganges von potentieller, im ftatijchen 
Gleichgewicht befindlicher Naumenergie im finetiiche Energie, und zwar ohne 
eine Einbuße an ihrem Wejen als unendliche Subjtanz, da ja diefe Unendlich: 
feit ihres Weſens und Seins den Begriff einer Teilung oder Einbuße eo ipso 
ausſchließt, jo jteht auch der Annahme nichts entgegen, daß die punftuellen 
Energien, als welche ſich unjerem logiichen Denfen die Uratome der 
Materie aufzwangen, eine jolhe Umwandlung potentieller in fine- 
tische Energie daritellen. 

sch verhehle mir feineswegs, daß dies eine jehr „kühne“ Hypotheſe, viel- 
leicht ein Phantagma genannt werden wird. Dennod) ift fie um nichts gewagter, 
als die rejignierte VBorjtellung des Materialismus, daß die vielgeitaltigen Stoff- 
atome, die — man weiß nicht warum — Stoff und Kraft zugleich darftellen, 
nun einmal von Ewigfeit „gegeben“ find und darum jede weitere frage nad) 
ihrem Wejen oder gar nach ihrer Herkunft als völlig überflüſſig ausschließen, 
obihon wir uns ohne Mühe vorstellen können, daß fie gar nicht eriftierten. 


Neuere antimaterialiftiiche Bewegungen in der Naturmwijienichaft. 487 


Sie gewährt uns aber den unjchägbaren Vorteil, auf dem ficheven Boden der 
Erfenntnis eines aus innerer Notwendigkeit unendlich Seienden, der jubjtantiellen 
Raumenergie, fußend, ohne den Thatſachen -der Erjcheinungswelt Zwang anzu— 
thun, für ihre Entwidelung einen unjerem Kaujalitätsbedürfnifje entiprechenden 
Grund zu finden. Abſichtlich jage ich „ihre Entwidelung“, denn nicht von 
einem Schöpfungsafte, von einem Werden aus Nichts fann und joll hier die 
Rede jein. Das, was wir Erjcheinungswelt, Materie mit allen in und durch 
fie waltenden Kräften nennen, ift nach unſerer Anjchauung ein Modus, eine 
Bewegungsform der einen unendlichen Urenergie der Raumſubſtanz; 
alle Einzelenergien und die aus deren Bewegungen rejultierenden Erjcheinungen 
ind die Emanationen diefer ewigen dynamiichen Subftanz und darum un— 
vergänglich wie dieje jelbjt und nur, ohne je zu verjchwinden, in unendlichen 
Kreislaufe in fie zurüdfehrend.*) 

Die Energie, den Grund ihres Seins und Wejens in fich jelbjt tragend, 
fann nur eine jein, wie es nur einen, das Weltall in fich gejtaltenden Raum 
giebt. Darum ijt mit Notwendigkeit anzunehmen, daß alle Einzelenergien, uns 
befannte und 3. 3. noch nicht erfannte Ausftrömungen — wenn diejes Wort 
das richtige ift — der einen energetiichen Raumjubitanz find. 

Dies der metaphyfiiche Hintergrund des Gejeges der Erhaltung der Ktrait. 

Wenn id) joeben von „befannten und noch unerfannten Energieformen* 
ſprach, jo hatte ich bei legteren insbejondere zwei Erjcheinungen im Auge, deren 
Entjtehung und Wejen bis zu diefer Stunde noch aller Verjuche einer befrie- 
digenden Erklärung jpottet — die Schwerfraft und die geijtigen Funk— 
tionen, d.1. Empfinden, Wollen und Bewußtjein der organischen Lebeweſen. 


Während wir 3. B. die phufifaliichen Bedingungen, unter welchen Elek— 
trizität, Magnetismus, Wärme u. j. w. erzeugt werden, ziemlich genau fennen, 
mit ihnen erperimentieren, die Gejchwwindigfeit ihrer Bewegung meijen, iſt uns 
bezüglich der Gravitation nicht einmal befannt, ob jie eine geheimnisvoll in 
die Ferne wirkende Anziehungskraft oder der Drud eines elaftiichen Mediums 
iſt, ob ihre Wirfung eine augenblidliche oder zeitlich meßbar-ſchnelle, eine 
räumlich bejchränfte oder in unendliche Ferne wirkjame ift; wir können fie 
nicht willkürlich zur Erjcheinung bringen oder juspendieren. Sie it da, überall 
wo wir Materie wahrnehmen, jo daß wir uns ihr gegenüber in unferen Be— 
rechnungen jo verhalten, als jei jie eine den Stoffmafjen jelbit innewohnende, 
anziehend in die zyerne — und darum jelbjtverjtändlich proportional der Maſſe 
und umgekehrt zum Quadrate der Entfernung — wirkende Straft. 

Sit nun, nachdem die kinetische Stof- und Drudtheorie in ihren mannig— 
faltigen Variationen zu feinem befriedigenden Ergebnijje geführt hat, die Hypo= 
theje widerfinnig oder unzuläſſig, daß es jich bei der Gravitation um eine von 


1) Die hier vielleicht aufzumerfende Frage nach der Ewigkeit und Umnveränderlichkeit 
der Materie ift eine mühige und in ein anderes Gebiet gehörige. Wiſſenſchaftlich iſt ihre 
Bejahung nicht — ſondern ein materialiſtiſches Dogma. Wird die Marerie als Be— 
wegungsform der Energie erkannt, jo kann auc die Naturwiljenichaft auf jene Frage nur 
die eine Antwort haben, da Energie nie erlöſchen, wohl aber in eine andere Form oder 
in die der potentiellen übergehen kann. Gejchähe dies, jo würde die Materie, in ihre Ur- 
atome aufgelöft, in ihrer jegigen Geftalt verichwinden, nicht aber die Energie jelbjt, die 
ewige Subitanz. 
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den übrigen uns befannten Energien ihrem Wejen nad) verichiedene Energie 
handelt? eine Energie, welche nicht, wie Licht, Wärme, Elektrizität u. ſ. w. den 
Raum durchdringend, ſich durch ihn bewegend wirkt, jondern wie der Raum — 
die Urenergie — jelbjt die ganze Körperwelt umjpannend, überall wo beweg- 
liche Materie ift, einen Mittelpunkt, ein Gravitationscentrum bat, nad) welchen 
jie durch den ſtatiſchen Drud von der unendlichen Peripherie her die Maſſen 
bewegt, und zwar, da nur die Atome, nicht die Mafjen undurchdringlich find, 
in geradem Verhältnis zur Zahl diejer in jedem Körper vereinigten Atome, - 
aljo proportional den Maſſen, und, weil von der Peripherie dem gemeinjamen 
Schwerpunkte zuftrebend, umgefehrt proportional dem Quadrate der Entfernung 
von legterem? Allgegenwärtig wie der Raum ift jie lebendige Energie überall, 
wo Maſſen zu einander in Beziehung jtehen, alſo überall, permanent und gleich- 
zeitig in der ganzen Erjcheinungswelt, jo daß es für und den Anjchein hat als 
jei jie eine der Materie inhärente Eigenichaft. 

Mas endlich die Erjcheinungen des organiichen Lebens mit ihren 
höchſten Blüten, den „seelischen“ Funktionen, betrifft, jo it es der Biologie 
gelungen, den Prozeß des Lebens ſelbſt bis im jeine Wurzeln dicht an der 
Grenze der anorganiichen Natur in den Moneren, den einfachiten Lebeweſen, 
zu verfolgen. 

Wir Sehen unter dem Mikrojfop ein winziges Tröpfchen einer eiweiß— 
artigen Koblenjtoffverbindung, des Protoplasma, jeine Gejtalt verändern, an 
jeiner Peripherie unregelmäßige, zaden- bis fadenförmige Ausläufer feiner 
durchaus gleichartigen Subitanz bilden, fremde an diejen Ausläufern anflebende 
PBartifelhen in das Innere des Klümpchens verjchwinden, Diejes ſelbſt an einer 
der Mitte nahen Stelle wie durch Einjchnürung ſich verengen und jpalten zu 
zwiefacher Fortſetzung desjelben einfachen Lebensprozeſſes. Nehmen wir beliebig 
ein anderes Klümpchen desjelben Protoplagma, jo jehen wir wiederum nichts 
von allen dieſen Erjcheinungen, obgleich beide, die Amöbe und das lebloſe 
Klümpchen ung genau diejelbe jtrufturlofe Subitanz ihres Inhalts zeigen. 
Woher alio diejer jo wejentliche Unterjchied ihres Verhaltens? Welche Be- 
dingungen waren zu erfüllen, damit das eine Eiweißflümpchen jich der ganzen 
Außenwelt gegenüber zu einer Art individueller Exiſtenz abichloß, während das 
andere nur die chemijchen und phyfifaliichen Eigenjchaften jedes beliebigen 
Quantums derjelben organischen Subjtanz zeigt? Sind in der Amöbe noch 
andere chemijche oder phylifaltiche Vorgänge thätig gewejen, al3 die der Majie 
des Protoplasma eigenen? Ein folder Nachweis wäre erwünjcht und zugleich 
ein entjcheidender Triumph des Materialismus, aber er ijt meines Wiſſens bis 
jegt nicht gelungen, jo wenig es gelungen ift, mit den ung befannten chemiſchen 
und phyſikaliſchen Hilfsmitteln auch nur das allereinfachite Lebeweſen willfürlich 
entjtehen zu laſſen. 

Hier aber, in diefer Abjonderung von der übrigen Materie, in 
diejem der ganzen Natur Sichgegenüberftellen, in dem jchon in der Amöbe an- 
gedenteten, im der weiteren Entwidelung organifierter Wejen immer jchärfer 
ausgeprägten Gegenjape eines Außen und Innen, bis hinauf zum ftolzen 
Sch, welches als Mikrokosmos dem ganzen außer ihm jeienden Kosmos ſich 
ebenbürtig fühlt, zum jelbjtbewußten Subjekt, welchem das Weltall als das 
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Objekt jeiner Anſchauung, feiner Erforjchung, feiner Bewunderung und nie 
befriedigten Erkenntnis gegenüberjteht, Elafft die Tiefe des Geheimnifjes des Lebens. 
Wohl ift e8 der Wiſſenſchaft gelungen, die Bahnen offen zu legen, welche 
von der Außenwelt in diejen wunderbaren Mikrokosmos hineinführen. Wohl 
hat fie in mühevoller, von glänzenden Erfolge gefrönter Forſchung den Faden 
gefunden, der durch das Labyrinth der millionenfach verjchlungenen Leitungs- 
bahnen zwiſchen den Hirnzellen bindurchführt zu den geiftigen Werkjtätten Der 
Großhirnrinde; ja, in dieſer mit jtaunenswerter Genauigkeit die ‘Felder um: 
grenzt, in welchen die verjchiedenen aus der Außenwelt jtammenden Sinnes- 
eindrüce oder in den Organen des Körpers jelbjt entipringenden Neize fich in 
Gefühle und bewußte Empfindungen umjeßen, welche wiederum von demjelben 
Centrum aus durch centrifugale millionenfache Leitungsbahnen den Impuls zu 
Gefühls- und Willensäußerungen, Bewegungen und Handlungen geben. 

Und doch iſt mit diefen glänzenden Erfolgen, mit der Lofalijation der 
jeeliichen Vorgänge, noch nichts gewonnen für das Verjtändnis des Zuftande- 
fommens und Weſens derjelben. Alle die unjerem bewaffneten Auge er: 
ichlojienen Nervenbahnen bezeichnen Bahnen der Bewegung, jet es der Mole: 
fiile der Nervenmarfjubitang oder einer in diejer durch die von außen empfangenen 
Atombewegungen der Luft, des Äthers angefachten und in die Hirncentren ge- 
feiteten Energie. Bewegungsericheinungen, chemijche oder phylifaliiche Vorgänge 
jind es demnach, die wir bis hierher verfolgen, aber feinen Schritt weiter, denn 
was hier in Erjcheinung tritt, iſt etwas total Verjchiedenes von Molekular- 
oder Atombewegung; es iſt ein durchaus undefinierbarer Zuſtand unjeres 
Sch. Berjuche doch, wer immer es will, eine Definition irgend einer Empfin- 
dung, eines Tones, einer Farbe, eines Gejchinades, eines Schmerzs oder Lujt- 
gefühles zu geben und jehe er zu, wie es ihm gelingt, falls er nicht’ eine Um— 
ichreibung für eine Erklärung ausgeben will. Eine Selbittäufchung iſt es 
daher, wenn 3. B. Carneri jagt: „Empfindung it nichts als eine höhere Stufe 
des rein mechanischen Reagiereng, vermittelt durch phyfifaliiche und chemiiche 
Prozeſſe“ — und damit glaubt, das, worum e3 jid) handelt, dem Berjtändnifje 
näher gebracht zu haben. Wichtig iſt unzweifelhaft, daß chemiſche und phyji- 
faliiche Prozeſſe — aljo Bewegungsericheinungen — die „höhere Stufe des 
mechaniſchen Reagterens — der Empfindung — vermitteln“, aber wer jagt 
ung denn, daß dieſes „Neagieren* ein „mechaniiches“ it? und was das 
ift, was da „reagiert“ und die Zuleitung gewifjer äußerer und innerer Atom— 
bewegungen zu gewijlen Sphären unjerer Großhirnrinde mit einem Ton oder 
einem Lichtjtrahl in unjerem Bewußtſein beantwortet? Denn nicht der Ton, 
nicht der farbige Strahl dringt in jene Sphären, jondern laut= und Lichtloje 
Atomjchwingungen, die dort erit in Schall und Licht jich verwandeln. Nacht 
und Grabesitille würden trotz aller Atom- und Ätherſchwingungen im Weltall 
herrichen ohne Lebeweſen; erit in deren Innerem, da, wo jene Schwingungen 
ihr Endziel erreichen, entjteht der laute Widerhall und das Lichtmeer der 
Außenwelt. 

Wo iſt hier die Ähnlichkeit mit einem phyfifaliichen oder chemijchen Vor— 
gange? Gejchieht etwas damit zu Bergleichendes bei unjerem Erperimenttieren 
mit den ung befannten Energien? 
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Auch mit der „Refler“- Theorie ift für das Verjtändnis nichts gewonnen. 
Die Phyſik lehrt uns, wie eine Schallwelle von einer Wand, eine Licht- oder 
Elektrizitätswelle von einer glatten Fläche oder Luftichicht in genau zu berech— 
nendem Winkel „reflektiert“, zurüdgeworfen wird, aber die refleftierten Schall- 
und Lichtwellen untericheiden ſich in nichts von den urjprünglichen. Wie kann 
aber von einem „Neflektieren“ die Nede jein, wo aus Atombewegung Empfindung 
entiteht, aus einer Empfindung unter Umjtänden eine Musfelbewegung hervor- 
geht, letztere jogar oft mit jcheinbarer Zwedmäßigfeit zur Abwehr von Schädigung 
(3. B. beim Augenblinzeln)? Wenn daher die Phyjiologie von Reflererjcheinungen 
ipricht, jo wird fie dies mit dem Vorbehalte thun, daß mit diejem der Phyſik 
entlehnten Ausdrude doch etwas weſentlich von dem phyfifaliichen Vorgange 
Verichiedenes bezeichnet wird, jo lange es ihr nicht gelingt, die Art und Das 
Medium der Eingangsbewegung, die „reflektierende*“ Fläche oder Subjtanz und 
die Art, den Ort und die Wirkung der reflektieren Bewegung zu demonjtrieren. 

Hier, jcheint es, fehlt ein Glied der Kette, welches den befriedigenden 
Schluß gejtattet; es fehlt die „refleftierende Wand“, das auf die phyfifaltich- 
chemifchen Bewegungsvorgänge im Gehirn „Reagierende“. Wo iſt e8? und 
was ijt es? 

Läßt ſich annehmen, daß die durch die Sinnegenergien und die Organ- 
ganglien des Ktörpers der Großhirnrinde zugeführten Bewegungen dort, vielleicht 
in den zwijchen den Sinnenjphären gelegenen Feldern in eine neue, unjeren 
Erperimenten noch nicht zugängliche Energie übergehen, welche auf wiederum 
millionenfachen Verbindungsbahnen die empfangenen Eindrüde ordnet, verbindet, 
fie wiederum nach außen projiziert, um fie al Außenwelt zu empfinden und 
als ſelbſtbewußtes Ich anzufchauen? Das wäre allerdings eine Art Nefler, 
wie er auch von Rindfleisch in jeinem Vortrage angedeutet wird, aber anderer 
Art als der der Phyfiologie und der Phyſik.) Prinzipiell ließe jich gegen eine 


1) In wohldurchdachter Weile wurde eine Ddiejer verwandte Anichauung von Prof. 
of. Schlefinger in feiner Feſtrede „Über Glaubensjäge in der modernen Naturwifienichaft“ 
zum 75. Stiftungsfefte diejer Geſellſchaft („Mitt. a. d. Oſterlande“, 12. J. Bd. VI, Alten— 
burg, Mar Lippold, 1894) ausgeführt. Da der Materialismus nicht jagen fann, was ein 
Stoffatom ijt, noch was die Kraft ift, welche die Atome verbindet und bewegt, noch wie beide 
unzertrennlich verbunden fein fönnen, noch endlich, wie die Urjachen der Lebenserjcheinungen 
im Körperſtoff ihren Sit haben können, jo ıjt alles, was er davon behauptet, nur Ölaubensjap. 
Dieje Unficherheit wird nur überwunden durd eine andere VBorausjegung: „Der unend- 
lihe Raum iſt lüdenlos mit einem denfenden Weltprinzipe erfüllt, welches 
alle Dinge durhdringt und jie zu faujalgejeglihem Wirfen erhält“. Die 
Baufteine der Natur find aber nicht Stoffatome und Stoffmolefüle, jondern Kraftatome 
und traftmolefüle Bon den Verbindungen der legteren giebt e8 zwei Hauptgruppen, 
ſolche, welche den Schein der Stofflichfeit erzeugen, den wir Stoffatom nennen, und jolche, 
welche nicht den Schein der Stofflichkeit jeigen. Im Gehirn des Menjchen aber bewegt ſich 
das feinjte Kraftmolekül, das geijtige, welches jchon im Kinde, als relativ grobes, noch ohne 
Selbſtbewußtſein, durch das Eintreffen der Sinnesbilder von außen verfeinert, fich zu immer 
höherer Intelligenz entwidelt. Hieran jchließt ich dann die Annahme eines den ganzen 
Menjchen durchziehenden ätherijhen Organismus, der, mit dem Kinde jich entwictelnd, 
die Seele des Menjchen bildet, welche ihrerjeit$ wieder die Stoffatome zum phyſiſchen 
Aufbau des Leibes zwingt. Alſo „ilt_diefer das Werk des Wirkens der Seele, nicht umge— 
fehrt Geift und Seele Wirkungen der Stoffatome, wie der Materialismus glaubt”. — „Tod 
it die dauernde Yoslöjung der ätherijchen Seelengejtalt vom phufischen Leibe. Die 
Seele als Trägerin der Sinnesbilder und Kraftmolefüle, einichließlich des Geiſtmoleküls, bleibt 
im dauernden Belite aller geiftigen Eigenjchaften und Erinnerungen.‘ 

Sch habe Schlefinger's Ausführungen bier in furzen Zügen mitgeteilt, weil fie nur 
in den „Mitteilungen aus dem Dfterlande‘ veröffentlicht wurden und eine mündlihe und 
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jolhe Hypotheſe jo wenig etwas einwenden, wie gegen jede andere, welche die 
Schranfen unſeres erperimentellen Erfennens zu durchbrechen jucht. Aber die 
Körpergefühlsiphäre des Gehirns ift, wie Flechſig ung lehrt, früher vorhanden, 
ehe die Leitungsbahnen der Sinnesiphären fich bilden; und jchon in der ein- 
fachiten Zelle, im Embryo und in der Amöbe iſt es dieje Energie, diejer innere 
Antrieb, welcher den Organismus gegen die Außenwelt abgrenzt, obgleich nod) 
feine Sinnesorgane zum FFortleiten der Außeneindrüde nach einem Gentrum 
vorhanden find. Nicht von außen nach innen entwidelt jich das Leben, jondern 
umgefehrt. 

Mie läßt fich ferner bei -diefer Annahme das Beltehen und die Ent- 
wicdelung der als rein geijtige bezeichneten Vorgänge, Denken, Vorjtellen, 
Wollen u. ſ. w., in diefen Mechanismus einreihen? „Das iſt die Leijtung der 
Aſſociationscentren“, fautet die Antivort, „welche die Erinnerungsbilder der in 
den Sinnes- und Körpergefühlsiphären angelangten Reize und Eindrüde ver- 
bindet und fejthält“. Ja, wo und wie denn? Handelt es fich hier um wirf- 
liche Bilder, anzuſchauen und haftend, wie das Lichtbild auf der Netzhaut des 
Auges? und wer jchaut fie an? oder find die „Erinnerungsbilder“ nicht jelbit 
bloß ein bildlicher Ausdrud für etwas Unbekanntes? In unjerm Bemwußtjein, 
heißt es, werden fie angejchaut und verwahrt. Aber das Bewußtſein joll ja 
jelbjt erit die Leiftung der Affociationgcentren und ihrer Zuleitungen, eine 
„Begleiterjcheinung“ der dort jtattfindenden chemischen (Orydations-)Bor- 
gänge (Flechſig), demnach in fortwährendem Entjtehen und Wechjeln begriffen jein. 

Man sieht, es giebt fein Entrinnen aus diejem Cirfel, der ung, wie wir 
uns auch drehen und wenden, immer wieder an den Rand der zwiſchen Be— 
wegung der Materie und Empfindung ſich ausjpannenden Kluft zurüdführt, 
wenn man nicht den Verſuch macht, dieſe Kluft zu überbrüden — nicht durd) 
einen Sprung ins Nebelhafte, jondern durch behutjames Weiterbahnen des Steges, 
der uns bis hierher geleitet. 

Wir verfolgen die Bewegungen der Außenwelt bi an die Außengrenze 
unſerer Sinne, deren Apparate durch die ihnen mitgeteilte Bewegung in einen 
jedem Sinne fpezifiichen Reizzuftand verjegt wird. Wir erfennen weiter, wie 
dieſer Reiz ebenjo auch gewiſſe im Innern unjeres Körpers entjtehende (Organ) 
Reize auf ganz bejtimmten centripetalen Nervenbahnen mit meßbarer Gejchwin- 
digkeit beftimmten Sinnes- oder Körperfühlfeldern der Großhirnrinde zugeführt, 
von hier wiederum durch nachweisbare Nervenverbindungsbahnen den großen 
Affociationscentren der Großhirnrinde (immer noch jedenfalls al® Bewegung) 
mitgeteilt, hier aber jofort als Licht, Ton, Geruch, Schmerz, Wärme, Kälte, 
Hunger, Durst u. ſ. w. empfunden und an die Eintritt3- rejp. Urjprungsitelle 
der urjprünglichen Reizbewegung und zwar als Empfindung zurücdverlegt 
werden, während bei Verlegung, Intoeication oder Zeritörung der zuleitenden 
Nervenbahnen der ganze Vorgang unterbleibt. 

Aber nur die Bahnen der Bewegung fennen wir, nicht das in ihnen 
Bewegte und die Art der Bewegung jelbjt. Werden die Molefüle des Nerven- 
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marfes ſelbſt durch den empfangenen Neiz in Bewegung gejegt oder freijt im 
ihnen eine Energie ähnlich wie der eleftriiche Strom in einem Leitungsdrahte ? 
Man hat von einem „Nervenfluidum“, einem „Nervenäther“ u. j. w. geiprochen, 
demonftriert wurden fie noch nicht. Welcher Art aber die jedenfall® vorhandene 
Bewegung auch jei, an ihrem Endpunfte muß die Reaktion, die Umjegung in 
Empfindung ftattfinden, denn zu bewegen ift bier nichts mehr. Wiederum 
jtehen wir aljo hier vor der Frage: wie kommt dieje rätjelhafte Reaktion zu— 
itande? Setzt ficy die hier gehemmte Bewegungsenergie in eine neue Form 
um, die nun Empfindung und Bewußtjein repräjentiert? Wir jahen fchon, dat 
durch jolhe Annahme die Schwierigkeiten durch neue fich aufdrängende Fragen 
vermehrt ftatt vermindert werden. Oder liegt es nicht mindejtens eben jo nahe, 
an eine fchon vorhandene und zwar dauernd amwejende Energie zu denken, 
welche auf die ihr in den Nervenmarkbahnen entgegenjtrömenden Energie— 
bewegungen in einer nur ihr eigenen, von den uns befannten phyjifaliichen, 
chemiſchen umd mechanischen Kräften gänzlich verſchiedenen Weiſe — als Em: 
pfindung und Bewußtjein — reagiert? Nicht eine „unfterbliche Seele“, Die 
wie ein deus ex machina, um uns alle Nätjel zu erflären, ihren Wohnſitz 
zeitweilig in dem fterblichen Gehäufe aufichlägt, ohne daß man weiß, woher ſie 
fommt, noch, wohin fie verfchwindet, wenn die Rolle des durch ihren Zutritt 
entftandenen Doppelwejens ausgeipielt iſt. Auch nicht eine bejondere Lebens— 
fraft, jeligen Andentens, von der wir beides ebenjowenig willen und die Doch 
jelbft erft mit dem Leben entſtehen könnte, deſſen Entftehung fie erflären jollte, 


Wer meinen bisherigen Ausführungen gefolgt ift und ſie al$ berechtigt 
acceptieren will, wird nicht im Zweifel darüber fein, welche Energie mir vor- 
ichwebt als der zum Aufleuchten der Lebenserjcheinungen aus der leblojen 
Materie notwendig hinzutretende Faktor. Philipp Spiller, in jeinem Buche 
„Das Leben“) von ähnlichen Erwägungen geleitet, glaubt in dem Weltäther 
den gejuchten Faktor zu erkennen, die „Weltjeele“, die „Urfraft des Welt- 
alls“, wie er weiterhin in fcharffinniger Lehre ausführt. Aber auch ihm iſt 
der Äther eine Materie, deren hohlkugelförmige Atome durch ihre tranzverjalen 
Schwingungen im Gehirn das Wunder vollbringen follen, deſſen wie? nad) 
wie vor unverftändlich bleibt. Immer wieder neue Atomjchwingungen ſtatt der 
Erklärung des Empfindens und des Lebens! 

Zudem ijt das Vorhandenjein des den ganzen Weltraum erfüllenden 
Äthers ſelbſt nur eine Hypotheſe; allerdings eine Hypothefe, welche für die 
Naturwifienichaft ala Wahrheit gilt, jo lange nicht eine noch einfachere Art, 
eine wichtige Neihe phyfitalifcher Erjcheinungen zu erflären, an ihre Stelle 
gejegt wird. Aber der Raum ift feine Hypotheje, wenn nicht jemand uns 
(ehrt, ihn jelbjt aus unjerer Vorftellung verſchwinden zu lafjen, nachdem alles, 
was ihn erfüllt, verſchwunden iſt. Er ijt fein Hirngeipinit, fein unjerem nod) 
im Mutterleibe fchlummernden Intellett eingewebtes Mafchenneg zur künftigen 
Einordnung der Erjcheinungswelt. Er it das unſerem aufdämmernden Er— 
fenntnisvermögen zumächit als Ausdehnung Faßbare, die jcheinbare „unendliche 





) Spiller: „Das Leben. Naturwifjenichaftliche Entwidelung des organijchen Seelen- 
und Geiſteslebens.“ Berlin 1878; Stuhr's Verlag. 
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Leere“, die fich durch diefen inneren logiſchen Widerjpruch unjerem weiteren 
Erfennen als Wejen, als ewige, den Grund ihres Seins in fich jelbit tragende 
„Subſtanz“ entfaltete, ohne deren Dajein als Ausdehnung die ganze Materie 
als Erjcheinungswelt gar nicht möglich wäre, Er tft die jubftantielle, allgegen- 
wärtige Energie, welche überall im ganzen Weltall gleichzeitig da, wo es Materie 
giebt, an diejer die Erjcheinung der Gravitation hervorruft. Fit es nun ein 
zu vermwegener Schluß, daß Ddiejelbe allgegenwärtige Raumenergie, welche die 
ganze Ericheinungswelt in jich trägt und beherricht, auch die Energie ijt, welche 
überall im Weltall, wo immer unter gewiſſen uns noch unbefannten Voraus— 
jegungen ihr die durch hochpotenzierte chemijche Vorgänge zum lebensfähigen 
Protoplasma!) entwicelte Materie entgegentritt, in Molekülen derjelben auf 
die in ihnen thätigen chemtichen Vorgänge, jelbjt unbewegt, al3 dumpfe Em— 
pfindung — vielleicht al8 Wärme — reagiert und von innen heraus zu Be— 
wegung neuer Art gegenüber der nicht reifen (um mich diejes bildlichen Aus— 
drudes zu bedienen) Materie anregt und von — nunmehr der Außenwelt — 
icheidet? Welcher Art dieje Vorausſetzungen find, it ums noch unbekannt. 
Wüßten wir es, jo gelänge e3 wohl, einfachite Zellen aus leblojem Eiweiß ent- 
jtehen zu lajjen. Ob der Weg dahin immer verichlojien bleibt — wer vermag 
e3 zu jagen nad) den Ergebnifjen der modernen biologischen Forſchung? Die- 
jelbe Energie aber, welche jo in der lebensjähigen Materie den eriten Lebens- 
funfen anfacht und die einfachiten Organismen von der leblojen Materie jcheidet, 
muß es auc) jein, welche der Aufwärtsentwidelung zu Zellenleibern von Pflanze 
und Tier in ununterbrochenem Stofffreislaufe mit der anorganijchen Materie 
und unendlicher Mannigfaltigfeit der Formenbildung den Anjtoß giebt, endlich 
weiterhin in den Nervencentren der Tier- und Menjchengeichlechter die immer 
wunderbarer verjchlungenen, von außen und innen angeregten materiellen Be— 
wegungen .derjelben al3 Außenwelt empfindet und jich jelbit, dem endlichen Ich, 
zum Bewußtſein bringt. 

Dem Ich, und zwar als endlichem, an Raum und Zeit gebundenen 
Sch. Denn ein „unendliches Ich“ iſt ein Widerjpruch in fich ſelbſt, weil das 
Unendliche, die Welt in ſich tragend, nicht3 außer fich, fein Nicht-Ich, um mit 
Fichte zu reden, feine Außenwelt ſich gegenüber bat. Erſt in dem von der 
ganzen übrigen Natur abgetrennten Einzelwejen kann fich diefe Scheidung von 
Subjeft und Objekt vollziehen. Zwar iſt die Energie, die wir nun auch Lebens— 
energie nennen dürfen, wenn auch in anderem Sinne als dem der nebelhaften 
individuellen „Lebenskraft“, und durch welche in ihrer Wechjehvirfung mit den 
chemijch-phyfifalifchen Energien der Nervenjubitanz dieje Scheidung fich vollzieht, 
die eine, unteilbare Energie des unendlichen Raumes; aber die Dynamiden- 
energie, welche die Stoffmoleküle zum Aufbau des Zellenftaates des Indi— 
viduums formte und die jtofflichen Organe zwar nad) einheitlichem Typus, aber 
nicht in zwei Individuen derjelben Gattung gleich jich entwideln läßt, fie allen 
iſt es, welche dem Individuum ihren Stempel aufdrüdt und fein Einzelleben 

) Womit nicht geiagt ſein joll, daß die chemiſch-phyſikaliſche Beſchaffenheit dieſes 
„Protoplasma“ überall die gleiche ſein müſſe. Scherzhafte Phantaſieſprünge aber, wie die 
Auslaſſungen ſelbſt hervorragender Naturforicher, es könne auf anderen Weltkörpern auch 


Lebeweſen geben mit flammenloderndem Atem und glühendilüffigen Metallen in ihren Adern 
(Breyer), gehören nicht in die Wiſſenſchaft. 
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bedingt. Dit durch anomale Entwidelung, Entartung, Torine u. ſ. w. die Funktions: 
fähigkeit dieſer Organſubſtanz geitört, jo nennen wir dag Individuum geijtes- 
franf, obgleich nur der ftoffliche Teil des Syſtems eine Veränderung erleidet. 
Wird fie durch mangelnden Stofiwechiel, Krankheit oder gewaltſamen Eingriff 
gänzlich aufgehoben, jo tritt der Tod des Individuums, d. i. dag Aufhören des 
Einzellebeng, ein und jeine Zellen fallen wiederum den einfachen chemiſchen 
Energien anheim. Die Energie aber, welche al3 der andere Faktor das Einzel 
leben bedingte, kann nicht aufhören oder verichwinden, denn jte ijt, wie wır 
ſahen, unendlich und unteilbar. 

Nur jo, meine ich, läßt fich das einheitliche Bewußtjein im Individuum 
von der Zeit jeines früheſten Aufdämmerns bi8 zum Erlöfchen im Tode er: 
faſſen; jo nur die Erhaltung und die willfürliche Neproduzierung der Gedächtnis: 
bilder, der Vorjtellungen, ja der Gefühle und Empfindungen auch ohne äußere 
Anregung; jo nur der Flug der Gedanken, die Sprache, die felbitgeichaffene 
Welt der Jdeen und der Ideale und das GEmporjtreben nach Erkenntnis des 
Unendlichen; jo auch vielleicht die Yöjung des Rätſels, warum es unjerem Vor: 
jtellen nicht gelingt, den Kaum ſelbſt hinwegzudenken. 

„Die Subſtanz,“ jagt Spinoza, „iſt Denken und Ausdehnung“. Der 
Prozeß aber, der fich beim Denfen in unjerem Gehirn abjpielt, it ein end- 
licher, an Zeit und Bewegung von Materie gebundener, kann alſo in dieſer 
Form dem Unendlichen an jich nicht beigelegt werden. 

Der Intelleft — wenn diejes Wort hier ftatthaft iſt — der unendlichen 
Subitanz müßte daher als ein von unjerem „Denken“ ganz verjchtedener, an 
Zeit und Bewegung von Materie nicht gebundener, die Unendlichkeit zeitlos 
umfajiender jein — für unſer Denfen und Vorftellen jo unfaßbar, wie für 
unjer Auge das Antlig der durch ihren Glanz es blendenden Sonne. 

Hier jtehen wir an dem Mearkiteine, der an das Wort Herbert Spencer's) 
mahnt: „... inmitten dieſer Geheimniſſe aber, die umjo geheimnisvoller werden, 
je mehr man über jie nachdenft, bleibt uns jtets die eine unbedingte Gewißheit, 
daß wir uns in jedem Augenblide einer unendlichen und ewigen Energie gegen: 
überbefinden, der alles Dajein entftrömt.“ 

Erfennen wir nun fm Raume als Unendlichem dieje unendliche Energie, 
jo liegt für uns in der auf dieje Erfenntnis gebauten Anjchauung fein Dua- 
lismus, wenn wir und erinnern, daß uns das Atom, die punktuelle Energie, 
aus welchem die Materie fich aufbaut, als ein Modus der einen unteilbaren 
Naumenergie erichien. Die Materie nun, durch die Selbjtbewegung des Atoms 
zu Molekülen und Maſſen geballt, als anorgantiche Subjtanz nur der Schwere 
gehorchend und von den jchon im Straftatome ihr zugeführten chemijchen und 
phyſikaliſchen Energien bewegt, jchließt als organische Subitanz, durch immer 
höhere phyſikaliſch-chemiſche Kombinationen dem Leben zuftrebend, 2) durch noch 
höhere Kombination mit dem oben von uns als „Lebensenergie“ bezeichneten 
Modus der unendlichen Raumſubſtanz den ewigen Kreislauf. 


) Kosmos“ 1884, I. 

2) Wer an dem Ausdrude „zuftrebend” Anſtoß nehmen will, muß aud die Ent 
widelungstheorie verwerfen, denn „Entwidelung” fett ftet3 ein, wenn auch vielleicht unbe- 
wußtes Endziel des Entwidelungsganges voraus. Eine „ziellofe Entwickelung“ ift ein 
Widerſpruch in fich jelbit. 


Neuere antimaterialiftiiche Bewegungen in der Naturwiſſenſchaft. 495 


Die aus obigen Borausjegungen hervorgehende Naturanjchauung ift eine 
monijtiiche und zwar energetiſch-moniſtiſche im Gegenſatz zu der materia- 
liſtiſch-moniſtiſchen, am fürzeften al „Dynamismus“ zu bezeichnende. — 
Zwei Stügen find es, auf denen fie ruht: dag Atom als punftuelle Energie 
und die Realität, d. i Wejenheit des Raumes. Die erjtere ijt eine Hypo— 
theje, aber als jolche nicht minder berechtigte als alle übrigen Hypothejen über 
die Natur des Atoms, deiien Exiſtenz jelbjt ja eine hypothetiſche iſt; nur mit 
dem entjchtedenen Vorteil, daß jie aus dem oben beiprochenen logijchen Dilemma 
heraushilft ımd die Möglichkeit der Raumerfüllung — das Hauptmoment der 
Materie — durch ein Unausgedehntes wenn nicht unjerem Teiblichem Auge, jo 
doch jicher unjerem Denken veranjchaulicht. Sie ift auch nichts weniger als 
neu und zählt unter ihren Vertretern Namen, wie Gay-Luſſak, Boscovid), 
Ampere, Faraday, Fechner, als klarſten und fonjequentejten A. Wiener, aud) 
J. Schlefinger in der erwähnten Feſtrede. 

Die zweite, die Gewißheit von der Wejenheit des Naumes, iſt ebenfalls 
nicht neu, jondern ragt zurück in die Urjtätte geijtiger Arbeit des Menſchen— 
geſchlechts. Schon in einem früheren Bortrage über dieſen Gegenftand!) gedachte 
ich eines im Siungsberichte der Akademie der Wiljenichaften zu München ent= 
haltenen Aufjages des Drientalijten Dr. 5. Heßler,“ worin es heißt: „Den 
Bauddhen ijt das oberjte Prinzip für die ganze Natur die abjolute Leere, der 
leere Raum, Sunya, aus welchem alles jich entwidelt. Der Raum iſt ihnen 
das höchſte Weſen und die Zeit ijt des Raumes inhärierende Eigenjchaft.“ 

Fichte's, Wießner's und Schlefinger'sS wurde jchon vorher gedacht. Kant 
jelbjt jcheint noch in jpäten Jahren das Bedürfnis einer Erläuterung und teil 
weiſen Modififation jeiner in der „Sritif der reinen Vernunft“ niedergelegten 
Anſchauung vom Raume empfunden zu haben, wie aus einem nachgelajjenen, 
im Bejiße von Dr. U. Krauſe in Hamburg befindlichen und 1888 veröffent- 
fihten?) Manuſkripte hervorgeht. Es heißt dort: 

„Da der Raum eine Form unjerer Anschauung ift, jo iſt der leere Raum 
ohne Erfüllung durch Materie abjolut nicht erfahrbar. Da ferner nur ein Raum 
und eine Erfahrung eriltieren, jo muß auch der ganze Raum von einem fontinuier- 
lihen und gleichartigen Stoffe erfüllt fein, der unjerer Raumanſchauung zur 
Grundlage dient. Diefer Stoff kann, wie alle Materie, nur Objekt unferer 
Sinne werden, wenn er, beweglich und bewegend, in allen Teilen ganz ftetig 
bewegt wird. Dieje Bewegung aber darf man nicht als eine mechanijche denfen, 
ſonſt bedürfte diejer Stoff wieder eines anderen, der hjer Bewegung anhübe. 
Die Bewegung kann auch feinen zeitlichen Anfang haben, denn jonjt müßte man 
der Materie eine Spontaneität zujchreiben, die ihrem Begriffe widerjpricht. Jener 
Stoff, der den ganzen Weltenraum erfüllt, muß von Ewigfeit ber ſich agitierend, 
durch ſich ſelbſt bewegend fein, jo daß feine Bewegung nicht ort3verändernd, fondern 
nur innere, ftetige, weder zu vermehrende noch zu vermindernde Bewegung it. 
Diefer Stoff ift der Ather oder Wärmeitoff. Diefe Materie fann nicht feit noch 
flüffig, nicht coereibel, jondern nur durch ihre eigene Attraktion und Repulfion 
beitändig bewegend jein. Da dem Äther feine ortöverändernden Bewegungen eigen 
jind, kann er nur in fih Schwingungen machen, die, durch feine primitiven Kräfte 


1) ©. Mitteil. d. Naturf, Gejellich. des Ofterlandes. Neue Folge, VI Bd. 1894, ©. 146. 
2) „Beiträge zur Naturphilofophie der alten Hindu.“ 
’) Frankfurt a. M., bei Morig Schaumburg, 1898. 
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erzeugt, in alle Ewigkeit fortdauern. Wie der Ather jelbft, fo find feine Bewegungen 
in der ganzen Welt gleichmäßige, überall die Quelle der bewegenden Kräfte und 
überall dieſe wieder in fich zurüdnehmend Diejer Ather iſt unmwägbar, weil er 
als eine im unendlichen Raume überall gleichverbreitete, nicht bloß alle Körper 
umgebende, fondern auch innigjt durchdringende Materie vorgeitellt wird, die nirgends 
binfallen oder wiegen fann.“ (Situngsberidht des Frankfurter Freien Hochſtifts 
vom 6. April 1886; „Gaea“ 1887, 9. 7; „Natur“ 1887, Nr. 22.) 

Um den unendlichen Raum, welcher zwar eriftiert, aber nur al3 eine 
„Form unjerer Anschauung” — nicht als etwas Wirkliches — eriitiert, erfahrbar 
(vorftellbar) zu machen, erfüllt ihn Sant mit einer gleichartigen, ununter— 
brochenen, von Ewigkeit im fich jchwingenden Materie, welche durch dieſe innere 
Bewegung die Quelle aller uns befannten Naturfräfte it und unferen Sinnen 
durch die Wirkung diefer Bewegung (Zufammenhang des Flüſſigen, des Feſten, 
Tropfen, Weltförperbildung u. j. w.) jich erfennbar macht. An jich, d. h. ohne 
dieſe Bewegung, würde dieje Materie unjeren Sinnen, d. i. unjerer Erfahrung, 
ebenjo unfaßbar jein wie der Raum jelbit, den fie uns zur Anjchauung bringen 
joll. Ihre Bewegung darf feinen Anfang haben, weil wir damit der Materie 
ESelbitbewegung zufchreiben würden, die fie ihrer Natur nach nicht haben fann, 
die Bewegung iſt aljo eine von Ewigkeit ihr eigentümliche, zu ihrem Wejen 
gehörige. Das iſt aber doch unzweifelhaft die Materie, die den Grund und 
Urſprung ihrer Bewegung im jich jelbit bat, aljo ſich jelbit ſpontan bewegt, 
genau wie dieje Selbſtbewegung von ung dem Atom zugejchrieben wurde, nur 
mit dem Unterjchiede, daß bei Kant der Materie als gleicdjartigem Ganzen die 
Selbitbevegung zuerkannt wurde, während ung das Atom als Modus, als 
innere Bewegung der unendlichen Energie erjchien, al3 welche wir den Raum 
erfagten und durch welche erit das, was wir Materie nennen, zur Ericheinung 
fommt. Der Unterjchied ift allerdings ein fundamentaler. Kant muß eine 
hypothetiſche, fich jelbit von Ewigkeit bewegende Materie (obgleih nah ihm 
jelbjt die Selbjtbewegung dem Begriffe der Materie widerjpricht) einichieben, 
um.den Raum, das leere Nichts, unjeren Sinnen zu veranschaulichen. Durch 
die Erfenntnis des Raumes als jubjtantieller Energie gewinnt unjere Natur- 
anſchauung einen neuen ‚Faktor, der vorher völlig unberüdjichtigt bleiben 
mußte, weil man ihn nicht erkennen wollte. Die unendliche „Leere“, das un— 
faßbare „Nichts“, die aprioriftiiche „Form unferer Anfchanung“ it die Ur— 
energie des Weltalld geworden, der alles Dajein und alles Leben entjtrömt 
— jelbjt unbewegt, der Urquell aller Bewegung. 
| Sch bin mir der Unbekannten in meiner Gleichung wohl bewußt und 
wenn ich im legten Abjchnitte meiner Ausführungen, den jicheren Boden der 
Naturwiſſenſchaft noch immer unter den Füßen, den Blid hinausjandte über 
die Schranfe, wo die Sinneswahrnehmung aufhört und die Natur jelbit Die 
direfte Antwort auf die an fie gejtellten Fragen verweigert, jo geichah dies in 
dem Gefühle, daß noch eine andere Fragitellung außer der experimentellen ge- 
jtattet jein muß, da, wo es ſich darum handelt, zu einer unjer Denken und 
Empfinden in gleicher Weije befriedigenden Natur» und Weltanichauung zu 
gelangen, in der wir uns geijtig und fürperlich eins fühlen mit dem ewigen 
Urgrumde des Weltalls. Pr 
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Blanetentonftellationen 1898. 


1 23h Neptun in Ronjunttion in Reltaſcenſion mit Dein Monde. 
5 4 Merkur in der Sonnenferne. 
= 5 5 Mars in Konjunktion in Nektajcenjion mit dem Monde. 
1 16 Merkur in Konjunftion in Nefktajcenfion mit Uranus. 
Merkur 19 53° jüdl. 











12 0 | Aupiter in Konjunftion in Neftajcenfion mit dem Monde. 

_ 14 9 Uranus in Konjunktion in Nektajcenfion mit dem Monde. 

w 14 | 16 ; Merkur in Konjunktion in Reftafcenjion mit dem Monde. 

— 15 0 Saturn in Klonjunftion in Nektajcenfion mit dem Monde. 

* 15 6 Venus in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde, 
1 


' Merkur mit Venus in Ktonjunftion in Rektaſcenſion. 

Merkur 19 18° nördl. 
25 13 Uranus in Konjunftion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
29 5 Neptun in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Mond. 
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Planeten : Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
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15 16 24 50.54 2340 47 047 28 1650 1843  —21 4 90 021 
20 16 56 16:64 2457 91 058 | | 
25 17 27 2:96 2541154 1 9 
30, 17 55 38:08, —25 50 101, 1 18 Uranus. 
Nov. 8 16 25099 —20 35 451] 0 52 
18 16 5 23:60 20 42519 015 
7 


Benus. . 98 16 


Nov. 5| 16 59 25:76) —27 56 394 2 

10 17 21954 27412381 1 

15 17 05816 27 7160 123 Neptun. 
20. 1655 1619 2611510 057 | Nov. s 
0 
3 


5:79 ı—20 49 56°0| 23 35 
| | 





5 35 3165. +21 59 41| 14 235 
25 16 45 4867 24 54 35'3 28 5 34 33° 0 2158 176 13 44 
30, 16 34 3:49 —23 18 59:6, 23 57 m 5 33 26°79 +21 57 29 5 13 4 
| 
Mars. - - - 
Nov. 51 8184513 +21 16129 17 20 1898. 
101 8254982 21 3 75 17 7 MOBORRRIER > 
15| 832 424 20 52 315, 16 54 
20 8372356 2045 51 16 39 — In 0m 
25 8414298 2041 244 16 24 ie 
30, 8 44 57:33) +20 42 43) 16 8 Nov. 4 2 — | Mond in Erdferne, 
6, 3 214 | Leptes Viertel. 
Jupiter. 13 113 142) Neumond. 
355 121, — | Mond in Erbnähe. 
Nov. 8 13 38 3036 — 9 43691 22 28 20 | 5,586 Erſtes Viertel. 
18 13 46 22:62 948 526) 21 56 7 


28 1353 5930 —10 30 31 o| 21 24 


17'328 | Vollmond. 
| | | | 











— und Größe des —— (nad Beſſel). 


November 15. Große Achſe der Ringellipſe: 34:10"; Heine Achſe 1529”. 
Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 26° 38:1‘ nördl. 





Die Jupitersmonde können im Monat November wegen großer Nähe des Jupiter 
bei der Sonne nicht beobachtet werden. 
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Neue naturwifjenjchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


Erklärung der Luftelektrizität. 
In einem Artifel in »Ciel et terres 
XVII (1897), ©. 359, giebt Herr 
M. Brillouin einen beachtenswerten Bei- 
trag zur Erklärung der eleftriichen Ladung 
der Wolfen. Der Verfaſſer geht aus von 
der Wirkung der ultravioletten Strahlung 
auf negativ geladene Körper. Die wich— 
tigſten Beobadhtungsthatjachen, auf welchen 
diefe Anjicht beruht, find in Kürze die 
folgenden: Herb hat 1887 entdedt, daß 
der eleftriiche Funken leichter unter dem 
Einfluſſe ultravioletten Lichtes überſchlägt 
als in der Dunkelheit. Im Jahre 1888 
zeigten dann Wiedemann und Ebert, daf 
fich diefe Wirfung auf die Kathode be- 
jchränft und ihr Marimum in atmo- 
iphäriicher Luft bei 309 mm Drud zeige. 
Nach Arrhenius würde dies Marimum | 
bei 6 mm eintreten, dagegen nach Stoletow 
bei einem veränderlichen Drude je nad) 
der Intenſität des eleftrijchen Feldes und | 
etwa diejer letzteren proportional. 

Das Studium dieſer Erjcheinungen 
ergab, daß jede negativ geladene metallische 
Oberfläche ihre Elektrizität verliert, wenn 
jie ultravioletten Strahlen ausgejegt wird, 
wie ſchwach auch die Ladung jein möge. 

Die Wirkung auf pojitive Elektrizität 
iſt Null. Righi und Stoletow konnten 
fogar dieſe Wirkung benußen, um Po— 
tentialdifferenzen beim Kontakt zu mejien. 

Herr Buiffon, welcher dieje feinen, 
Unterſuchungen gleichfalls ausgeführt hat, 
bat nun auf Beranlafjung von Herrn 


Brillouin eine Reihe von Verſuchen mit 
Eis gemacht und dasjelbe mit Zinf ver- 
glichen. 

Ein ultraviolettes Lichtbündel (efef- 
trifcher Lichtbogen, Aluminium) durchſetzt 
eine durchlochte Meilingplatte, die auf 
ein pofitives Potential geladen ift, und 
fällt auf einen Eisblod, welcher die nega- 
tive Belegung des Kondenjators bildet. 
Dieſer Blod ruht auf einer Metalljcheibe 
auf ijoliertem Fuße in Verbindung mit 
einem Eleftrometer. Bor der Beleuchtung 
wird der Eisblod und das Eleftrometer 
zur Erde abgeleitet, dann wird dieſe Ab— 
leitung aufgehoben. Sobald beleuchtet 
wird, verjtellt jich die Nadel des Eleftro- 
meterd und zeigt an, daß der Eisblod 
jeine negative Elektrizität verliert, bis 
das Potential des Eifes und der Meifing- 
ı platte gleich find. 

Die Wirfung auf den trodenen Eis- 
blod, der aus einer Kältemiſchung ent- 
— wird, iſt ſehr intenſiv (von der 

Drdnung bis 0 des —8 So⸗ 
bald die Oberfläche des Eiſes zu ſchmelzen 
beginnt, verringert ſich die Wirkung des 
ultravioletten Lichtes ſehr ſtark. Endlich, 
| wenn eine Wafjerichichte den Eisblod be- 
det, wird der Verluft verjchwindend klein. 

Dies find die Rejultate, welche Herr 
Buiffon im phyſikaliſchen Laboratorium 
scole normale erhalten hat. 

Das Eis iſt jomit jehr empfindlich 
gegen ultraviolette Strahlen, während das 
Waller dagegen unempfindlich ift. 





- 


500 


Wenn man nun den nicht zu be» 
zweifelnden Einfluß der Grniedrigung 
des Drudes auf diefe Wirkung in Rech— 
nung zieht und anderjeits auch die Ab- 
ſchwächung der ultravioletten Strahlung 
in der Atmojphäre, fann man wohl auf 
dieſe erperimentellen Ergebnifje eine Theo— 
rie der Qufteleftrizität aufbauen. 

Wenn in irgend einem Augenblide 
in der Atmoſphäre ein. elektriiches Feld 
erijtiert, werden fich die Eisnadeln der 
Cirruswolken durch Influenz laden, pojitiv 
am einen Ende, negativ am anderen. 
Wenn nun die negativ geladenen Enden 
der Eisnadeln von ultravioletten Strahlen 
getroffen werden, werden die Nadeln jo 
ihre negative Cleftrizität verlieren und 
allein pofitiv geladen bleiben. 

Der neutrale oder negativ«eleftrijche 
Buftand der Cirruswolfen ift fomit ein 
labiler; jobald diejelben von der Sonnen- 
ftrahlung getroffen werden, werden fie 
pofitiv eleftriih. Die Unterfuchungen 
haben nun weiter ergeben, daß ultra- 
violett bejtrahlte Luft jelbit ein Iſolator 
bleibt (während fie durch Röntgenftrahlen 
leitend wird). Im Laboratorium, wo 
der pofitive Konduktor nicht weit vom 
negativen fich befindet, iſt der Eleftrizitäts- 
transport durch die Bewegung der Luft 
ein rapider. An der Atmojphäre wird 
dies anders fein. 

Die negative Elektrizität, welche aus 
den Eisnadeln ſtammt, verbleibt auf der 
umgebenden Luft. Die Wolfe ald Ganzes 
ericheint daher pojitiv, wenn die Nadeln 
fi von der umgebenden Luft trennen. 

Der neutrale Zujtand der Luft ift 
daher ein labiler. Die Luft, welche aus 
einer Gegend kommt, in welcher Cirrus 
vorhanden iſt, ijt negativ elektriſch. 

Herr Brillouin weijt weiter auf die 
Bedeutung diefer Theorie für die Lehre 
vom Polarlicht und noch einige andere 
Momente hin und fommt zu dem Schlufie: 

Die atmojphäriiche Elektrizität wird 
duch die Wirkung der ultravioletten 
Sonnenjtrahlung auf die Eisnadeln der 
Eirren hervorgerufen. ?) 


1) Meteorologiiche HZeitichrift 1898, I, 
8. 
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Die physikalischen und chemi- 
schen Veränderungen verschiedener 
Körper durch Magnetisierung!) ijt 
von Hurmuzeseu unterfucht worden. Schon 
Joule hatte gefunden, daß ein Stab aus 
weichem Eijen ſich in der Richtung der 
Magnetijierung verlängert und in der 
Querrichtung verkürzt, jodaß fein Volumen 
ungeändert bleibt. Die ſpäteren Beob- 
achter diejer mit dem Magnetfelde ver- 
änderlichen Ericheinung bemühten fich, zu 
ermitteln, ob fie einem konſtanten Werte 
zuftvebt, wie die Magnetifierungsintenfität, 
oder durch ein Marimum bindurchgebt, 
wie die magnetijche Rermeabilität. Ob 
jedoch das Volumen wirklich unverändert 
bleibe, war bisher noch nicht mit Evidenz 
erwiejen. Hurmuzescu verjuchte, dieſer 
Frage dadurch näher zu treten, daß er 
für feine Verſuche Löfungen von Eijen- 
ſalzen benußte, die als folche eine große 
Garantie ihrer Gleichmäßigkeit darboten, 
und zwar Ferroſulfat, Eijenchlorid und 
Ferricyankalium. 

Die Löſungen befanden ſich in einem 
offenen Thermometergefäß mit großer 
Kugel und dünnem Stiel, an dem man 
die Volumſchwankungen bequem ableſen 
konnte; das Reſervoir befand ſich in 
einem Gefäß von konſtanter Temperatur 
zwiſchen den Polen eines Fräftigen Faraday- 
ſchen Elektromagneten, ohne diejelben zu 
berühren. In allen Verjuchen zeigte fich 
nun, daß durch die Magnetifierung das 
Bolumen der Eifenjalzlöfung kleiner 
wurde. Die Geftalt und die Dide des 
Gefäßes, in dem die Löfung fich befand, 
war ohne Einfluß, ebenfo war der Sinn 
de3 magnetischen Feldes gleichgiltig. Das 
Ergebnis fann durch verfchiedene Modi— 
fifationen der Verſuchsanordnung befräf- 
tigt werden und mittels eines Solenoids, 
in deſſen Innern ſich ein großer Behälter 
mit der Eijenjalzlöfung befindet, Fann 
man die Volumänderungen leicht durch 
einen Hebel, der an einem kleinen, be- 
weglichen Teile der Gefäßwand angebradt 
ift, vergrößert zur Anjchauung bringen. 

Das Refultat, daß mit zunehmender 
Magnetifierung das Volumen abnimmt, 
läßt ſich nach dem Prinzip der Erhaltung 











1) Archives des sciences physiques et 
ı naturelles 1897, Ser. 4, T. IV, p. 431, 540; 
1898, Ser. 4, T. V, p. 27. 
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der Energie durch eine Formel ausdrüden, | längs bejtimmter magnetifcher Linien fich 


welche zeigt, daß die bloße Hypotheſe 
einer Orientierung der Moleteln beim 
Magnetifieren nicht genügt, daß man 
vielmehr andere Hypotheſen heranziehen 
müffe, indem man den Meolefeln nicht 
nur eine Orientierung, jondern auch eine 
Deformation zujchreibt; vielleicht würde 
die Deformation allein ausreichen. 
Unter den phyſikaliſchen Eigenichaften, 
welche beim Magnetifieren eine Verände- 
rung erfahren, wurde der eleftriiche Wider- 
ſtand unterjucht ; derjelbe wurde in Eiſen— 
drähten, Nideldrähten, in Löſungen von 
Ferroſalzen, Nidelchlorid und -Julfat ge- 
prüft. Die Drähte waren auf eine flache 
Rolle, durch Baraffin tjoliert, aufgewickelt, 
dann zwijchen die Pole eines jehr fräf- 
tigen Elektromagneten gejtellt und hier 
nach der Brüdenmethode ihre eleftrijche 
Leitfähigkeit gemejien. Zum Wergleich 
wurde das Verhalten anderer Widerjtände 
bei Erregung und Unterbrechung des 
Magnetfeldes beitimmt. Der Berjud) 
zeigte für den Eijendraht eine geringe 
Steigerung des Widerjtandes, die im 
ftärferen Felde etwas größer und von der 
Umkehrung des Magnetismus unabhängig 
war ; hingegen ließ ein Rupferdraht unter 


niederfchlägt, welche den gleichen Magne- 
tifierungen entjprechen ; das magnetijierte 
Eijen wurde weniger jtarf von der Löſung 
angegriffen, als das nicht magnetifierte. 
An diefe Beobachtung ſchloß ſich eine 
Neihe anderer über das Verhalten mag- 
netifierter und unmagnetilierter Sub- 


tanzen in Säuren und über die eleftro- 


motorijche Kraft, die fie in Ketten ent- 


‚wideln; dieſe Verſuche haben aber zu 
‚wenig jicheren und fich direkt wider- 





iprechenden Refultaten geführt. Hurmu— 


zescu wollte nun wenigſtens fejtitellen, 


ob überhaupt eine eleftromotorijche Kraft 
zwiſchen magnetifiertem und nicht mag- 
netifiertem Körper in gleicher Löſung fich 


zeige, welches die Richtung diejer eleftro- 


motorischen Kraft der Magnetifierung fei 
und welches ihr Verhältnis zur Mag- 
netifierung. Er glaubte hierbei manche 
Fehlerquellen zu vermeiden, wenn er Die 
efeftromotorische Kraft mit dem Kapillar- 
eleftrometer maß und den Elektroden eine 
möglichjt Heine Oberfläche gab. 

Zur Verwendung famen dünne Drähte, 
die, nah Wollafton, bi8 zu ihrem Ende 
mit Glasröhren umgeben waren, aus 
denen nur der Querſchnitt des Drahtendes 


gleihen Berhältniffen feinen Unterjchied | bervorjah und mit der Flüſſigkeit in Be— 
erfennen. Berjchiedene Drähte gaben ver- | rührung fam. Zwei fo bergeitellte Elek— 
ihiedene Werte der Widerftandsände- | troden wurden mittels Pfropfen in die 
rungen, die aber immer in verjchieden | beiden vertifalen Enden einer Nöhre ge- 
intenfiven Magnetfeldern ungefähr eine | ftedt, deren horizontaler Abichnitt 30 em 
Kurve ergaben, welche, einem Hyperbel— | lang war, ſodaß, wenn das eine jenk- 
zweig ähnlich, an die Magnetifierungs- | rechte Ende mit jeiner Elektrode fich 
furve im der Nähe des Wendepunktes zwiſchen den Polen eines Eleftromagneten 


erinnerte. 

Mit Löfungen von fchwefelfaurem 
Eiſenoxydul und der anderen Salze, die 
in mehrfach gemwundenen Röhren ins 
Magnetfeld gebracht wurden, und deren 
Wideritand durch die Potentialdifferenz 
der Enden am Rapillareleftrometer ge- 
meſſen wurde, haben die Verſuche auch 
für die jtärfiten Magnetfelder feine merk— 
liche Schwanfung ergeben. 

Db der Magnetismus auch die chemi- 
ichen Eigenjchaften der Körper verändere, 
haben viele unterfucht; aber die Verſuche 
hatten ftet3 ein negatives Refultat. Erit 
1881 entdedte Ira Remſen, daß in einem 
auf einem Magneten jtehenden Gefäße 
aus Eifenbleh das Kupfer einer Rupfer- 


befand, das andere vom Magnetfelde hin- 


reichend entfernt war, um gegen jede 





julfatlöfung nicht gleihmäßig, ſondern 


Magnetwirkung geſchützt zu fein; Die 


Botentialdifferenz; der beiden Elektroden 
wurde am Kapillareleftrometer, die In— 


tenſitäte des Magnetfeldes mit dem bal- 


liſtiſchen Galvanometer gemeſſen. Die 
Enden der Rollafton’shen Drähte wurden 
jtetö poliert und ihre eleftromotorijche 
Berjchiedenheit bejtimmt. Als Flüſſigkeit 
wurde gewöhnlich eine ſehr ſchwache 
Löſung von Draljäure oder Eifigjäure 


verwendet, ald Metalle die magnetischen 


Eifen und Nidel und das diamagnetijche 
Wismut. 

Man hat bei dieſen Verſuchen zu 
unterſcheiden, ob die Berührungsfläche 
zwiſchen Elektrode und Flüſſigkeit die 
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magnetische Dichte Null befigt, oder ob 


fie auf einem der entitandenen Role fich 
befindet. Der erite Fall iſt nah Mög- 
lichkeit bergejtellt, wenn die Wollaiton- 
iche Elektrode jenfrecht zum Magnetfelde 
ſteht und das untere qut polierte Ende 
nit der Flüjligfeit in Kontakt it. Eine 
Neihe von Tabellen und Kurven, welche 
mit Eijendrähten gewonnen find, und die 
Meſſungen mit Nideleleftroden ergeben, 
daß die magnetische Elektrode pofitiv wird. 
Bei Berwendung von Wismut als Elek— 
troden war die eleftromotoriiche Kraft 
viel Fleiner und erreichte auch bei Ber- 
wendung des jtärfiten Magnetfeldes nur 
einige Behntaujenditel Volt; vor allem 
aber war fie von entgegengejegter Art, 
wie beim Eifen und Nidel; die mag- 
netifierte Elektrode wurde negativ zur 
nicht magnetifierten, d. h. das magneti- 
fierte Wismut wird von einer Säure 
leichter angegriffen als das nicht mag- 
netilierte. 

Der zweite Fall, bei dem die Elek— 
trode die Flüffigfeit mit einem Teile ihrer 
Oberfläche da berührt, wo eine bejtimmte, 
durch die Induktion veranlaßte magnetijche 
Dichte vorhanden ift, wird realifiert, wenn 
die Wollajton’iche Elektrode längs des 
magnetiichen ?Feldes angeordnet ijt. Hier 
können Verichiedenbeiten obwalten, deren 
ertreme Fälle die find, daß die Flüſſig— 
keit von vornherein oder infolge der 
chemifchen Reaktion reih iſt an Salz 
des verwendeten magnetijchen Körpers, 
oder daß fie feine Spur davon enthält. 
In dem erjteren Falle wird die Elef- 
trode im magnetilchen Felde negativ zu 
der außerhalb des Feldes befindlichen, 
während im zweiten alle die eleftro- 
motorische Kraft der Magnetifierung viel 
Heiner it und die im Magnetfelde be- 
findliche Elektrode pofitiv wird; in den 
Swijchenfällen zwijchen dieſen Ertremen 
beobachtet man bald das eine, bald das 
andere Rejultat. 

An einer Löſung eines Eiſenſalzes 
ändert ſomit die eleftromotorijche Kraft 
der Magnetifierung die Borzeichen je 
nach der Yage der Elektrode im Magnet» 
felde ; steht die Wollajton’sche Elektrode 
jenfrecht zum Magnetfelde, jo erhält man 
eine pojitive eleftromotorijche Kraft der 
magnetijierten Elektrode von beitimmter 
Größe, dreht man fie in die Richtung 
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des Magnetfeldes, jo iſt die eleftromoto- 
riihe Kraft bei demjelben Magnetfelde 
Feiner (in einem angeführten Beiſpiele 
32 gegen 108) und negativ. Um Dies 
näher zu unterjuchen, wurde eine Elef- 
trode aus Eiſendraht benugt, die mit 
einer tiolierenden Schicht (Dielektrin 3. B.) 
bededt war, außer an einer Heinen Stelle 
ihrer Seitenfläche; die Elektrode ſtand 
jenfrecht zum Dlagnetfelde und man konnte 
nun die Normale zu Ddiejer Fläche ent» 
weder in das Magnetfeld bringen oder 
90° zu Diejer Stellung durch einfaches 
Drehen der Elektrode. Man erhielt nun 
in einer verdünnten Oxalſäurelöſung, wenn 
die freien Stellen der Elektrode in der 
Richtung des Feldes lagen, die eleftro- 
motoriihe Kraft 19 bei der Feldſtärke 
5320 und nadı Drehung der Elektrode 
um 90% erhielt man 114. Brachte man 
nun in die Löjung ein Eiſenſalz, io 
änderte ſich bei der letzteren Mefjung 
nichtö, bei der eriten aber erhielt man 
die eleftromotorische Kraft gleih — 27. 

Aus den allgemeinen Sclüflen, die 
Verf. aus jeinen Verſuchen ableitet, jei 
hier folgender angeführt: Wenn zwei 
Elektroden, die einander möglichit ähnlich 
und aus derjelben magnetischen Subſtanz 
find, in Srlüffigkeit getaucht werden, welche 
fie angreifen fann, jo entitebt beim Mag— 
netijieren eine eleftromotorijche Kraft, für 
welche man einen einfachen Ausdrud er» 
hält, wenn man auch den magnetischen 
Zuftand des Eijenjalzes in der Flüſſig— 
feit berüdjichtigt. Hat man den Berjud 
jo angeordnet, daß man den magnetischen 
Zuſtand der Flüjfigfeit vor der Elektrode 
vernacläjfigen darf, jo ift die jtärfer 
magnetijierte Elektrode pojitiv gegen die 
ſchwächer magnetijierte bein Eifen und 
Nidel und negativ beim Wismut. Die 
erperimentell zwijchen der eleftromoto- 
riichen Kraft und dem Magnetfelde ge- 
fundene Beziehung wird graphiſch durd 
eine Kurve wiedergegeben, welche eine 
gewiſſe Berwandtichaft zur Magneti« 
fierungsfurve beſitzt.!) 





Vogtländische Erdbeben. In 
der Feitfigung der königlich ſächſiſchen 
Gejellichaft der Wiffenichaften zu Leipzig, 





) Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau 1895, 
XIII. Jahrg. ©. 233. 
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die zu Ehren des Königs von Sachſen 
am Tage vor defien 70. Geburtstag ab- 
gehalten wurde, gab der Geh. Bergrat 
Prof. Dr. Eredner eine ausführliche Er- 
örterung über Berlauf und Entjtehung 
des in Mitteideutichland einzig dajtehen- 
den Jächjtich - böhmischen Erdbebens im 
Spätherbit vorigen Jahres. Es begann 
am 24. Dftober und fand erſt am 29. No- 
vember jein Ende, dauerte aljo 37 Tage. 
Es jegte ſich aus einer Anzahl ſtarker, 
ichredenerregender Stöße, Hunderten von 
ihwächeren Erjchütterungen und gewiß 
unzähligen Erzitterungen und ohne In— 
itrumente nicht wahrnehmbaren Schwin- 
gungen zujanımen. Die Mitwirkung der 
Provinzialprefie, insbejondere des Vogt- 
ländijchen Anzeiger in Plauen, hat die 
königlich geologiſche Landesanſtalt von 
Sachſen in den Stand geſetzt, Fragebogen 
zu allgemeiner Kenntnis zu bringen und 
an die geeigneten Stellen zu verſenden, 
ſo oft ſeit dem Jahre 1875 ein Beben 
im Vogtlande bemerkbar geworden war. 
Dadurch hat ſich feſtſtellen laſſen, daß 
das große Erdbeben vom vorigen Spät— 
herbſt nicht eine für ſich allein daſtehende 
Erſcheinung war, ſondern daß es das 
derzeitige Endglied einer Reihe von 
23 Erdbeben darſtellt, die im Laufe der 
letzten 22 Jahre im Vogtlande ſich er— 
eignet haben oder von ihm ausgegangen 
ſind. Dieſe Beobachtungen ſtempeln das 
Vogtland, in dem übrigens ſchon gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts mehrere 
Wochen lang Erdbeben zu verzeichnen 
waren, zu einem chroniichen Schütter- 
gebiet. Wie Geheimrat Dr. Gredner 
weiter ausführte, ift der Untergrund des 
Bogtlandes von Scichtenfaltungen und 
von Spaltenſyſtemen in der Richtung des 
Erzgebirges und des Thüringer Waldes 
eng durchzogen und von Berjchiebungen 
mojaifartig zertrümmert, dabei aber aud) 
dem Gebirgsdrude der genannten zwei 
Faltenſyſteme ausgejegt. Deshalb lieferte 
diejer vogtländifche Untergrund die zahl- 
reihen Ausgangspunfte aller jener Er- 
bebungen, und dieje find jomit der Gruppe 
der teftoniichen oder Dislofationsbeben 
zuzuzählen. 
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Fluss-Erosion und -Korrosion.'!) 
Selten dürfte fih eine Gelegenheit 
bieten, die erodierende Arbeit der Flüſſe 
in jolcher Klarheit zu jtudieren und 
die Zeit der Flußarbeit jo genau zu 
präzifieren, als fie von einem oberhalb 
Freiburg (Schweiz) an dem Gipfel einer 
der zahlreichen Krümmungen der Savine 
im Sabre 1870 bis 1872 angelegten 
Wehr geboten war. Hier hatte man 
gleichzeitig dur einen Molafje - Vor- 
iprung, der das fonvere Ufer der Krüm- 
mung bildet, einen 100 m langen, jehr 
feicht geneigten Abzugsfanal ausgegraben, 
der in einem Wajjerfall von 9 m Höhe 
endet. Diejer Kanal iſt verhältnismäßig 
Ihmal im Vergleich zum Rejervoir ; das 
Waſſer erreichte hier oft eine Höhe von 
1m und ftieg bei einem ungewöhnlichen 
Hochwafjer auf 4 m; der Kanal, der mit 
55 m Breite beginnt, verengt fich und 
hat in der Mitte nur 28 m; es ijt daher 
natürlih, dab ſich in ihm zahlreiche 
Wirbel bilden. 

Am November 1897 wurde infolge 
der ungewöhnlichen Trodenheit der Boden 
des Kanals eine Woche lang troden ge» 
legt und Jean Brunhes hatte Gelegen- 
heit, die Erofionswirfungen, die in einem 
Bierteljahrhundert in der gleichmäßigen, 
weichen Molafje erzeugt waren, zu ſtu— 
dieren. Hier waren bejonders interejjant 
die Töpfe, welche das Flußbett, nament- 
lich jenjeit3 jeiner Verengerung, bejäeten, 
und von denen er eine große Zahl aus- 
geleert, gemefjen und photographiert hat. 

Die Wände diefer Töpfe find nicht 
vertifal, jondern gewöhnlich hängt der 
obere Rand der Höhle über. Am jchönjten 
fonnte man dies an zwei benachbarten 
Töpfen jehen, die jich vereinigt hatten; 
die frühere Scheidewand hatte nur eine 
0.15 m lange Zunge am oberen Rande 
zurücdgelafjen. Nichts beweist nach dem Verf. 
beſſer die Thatjache, daß das Waller nur 
mittel3 der Ladung von Kieſeln und 
Sand, die ed mit fich führt, die forro- 
dierende Wirkung ausübt. Der Boden 
der Töpfe ijt entweder einfach konkav 
oder bejitt einen koniſchen Vorſprung, 
der von einer ringförmigen Vertiefung 
umgeben ijt; in leßterem Falle liegen die 


| verjchiedenen Punkte, welche den Boden 





1) Compt. rend. 1898, T.CXXVI, p. 557. 
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der Vertiefung ausmachen, nicht in einer | 
horizontalen Ebene, jondern in einer 
Spirale. Verf. betrachtet dieje beiden 
Formen als verichiedene Stadien der 
Topfbildung: die mit dem Kegel in der 
Mitte jind noch unvollendet, der Wirbel 
it in voller Thätigfeit unterbrochen 
worden und hat die Spiralen als Zeichen 
feiner Wirfung hinterlaffen ; die mit fon- 
favem Boden find fertig, der Wirbel hat | 
wegen der fortichreitenden Tiefe jeine 
Wirfung verloren, und was früher Bohr- 
material gemwejen, wurde jpäter Füll— 
material. Nur jelten kommt es vor, da 
ein fräftigerer Wirbel noch in dem fon- 
faven Boden ein engeres Loch gräbt. 
Mit dem Alter werden dieje Vertiefungen 
cylindriich und ihr Boden horizontal. 
Der größte unter allen Töpfen des 
Abflußkanals ijt elliptiich und hat fol- 
gende Dimenfionen: SO—NB- Durd- 
mejier — 0.535 m, NO — SB - Durd- 
mejier — 0.742 m, Tiefe = 1.21 m.') 


Über Deutsch - Südwestafrika 
jprach der kaiſerliche Gouberneur dieſes 
Landes, Major Leutwein, auf Veran— 
laſſung der Kölner Abteilung der deutjchen 
Kolonial- Gejellichaft in einem Vortrage 
zu Köln. Er verbreitete jich zuerit über 
die geographijchen Verhältniſſe Südweſt— 
Afrikas, das er am Neujahrstage 1874 
als Nachfolger des Majors v. François 
zum eritenmal betreten hat. Damals 
fand er dort feine erfreulichen Zuftände 
vor. Die Gingeborenen standen der 
deutichen SHerrichaft teils als heimliche, 
teils als offene Feinde gegenüber. Im 
Süden des Landes wohnten die Hotten- 
totten, die in acht Stämme zerfielen, von 
welchen einer, unter dem Kapitän Hendrif 
Witboi, von Gibeon nördlich nad Horn- 
franz verzogen war. Nördlich von den 
Hottentotten wohnte das mächtige Wolf 
der Hereros, dejien verichiedene Stämme 
ji beitändig befriegten. 

Seit den 1860er Jahren find bier 
Miſſionare thätig, die Hottentotten 
jind meijt Chriften und an Kultur den 
Völkern im Norden des Landes, haupt- 
ſächlich den Bujchmännern, überlegen. 





— — — —— — — — 


1) Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau 1898, 
XII. Jahrg., ©. 255. 


Neue naturmwiljenichaftlihe Beobachtungen ꝛc. 


Die Eingeborenen find europäiſch ge— 


' leidet, fennen jeit 20 bis 30 Jahren 


europätiche Kriegführung und find mit 
dem SBinterladergewehr bewaffnet. Die 
Hautfarbe der Stänme zeigt alle Nuancen. 

Die Hottentotten, deren Führerſchaft 
anfangs der 1890er Jahre auf Witboi 
übergegangen war, lebten mit den Hereros 
in ewigem Krieg. Der Bortragende ver- 
lad als Zeichen der eingeborenen Diplo— 


matie einen Brief Witboi$ an einen 


Häuptling der Hereros, in welchem cr 
diefem den Krieg anjagt, wie denn über- 
haupt ſtets der Belriegung die Kriegs— 
erflärung vorausging. Aus diejem Briefe 
jowohl wie aus den mehrfachen jpäteren 
Briefwechieln zwijchen Leutwein und 
Witboi geht hervor, daß der letere ein 
intelligenter Mann iſt. Er fchreibt hol- 
ländiſch, iſt Feine imponierende Er— 
ſcheinung, wohl aber ſpricht aus ſeinen 
Zügen die äußerſte Energie. Er zählt 
etwa 70 Jahre und iſt Chriſt. Seine 
Leute hängen abgöttiſch an ihm. Um 
dem Schutzgebiet Ruhe und Ordnung zu 
ſchaffen, mußte er unſchädlich gemacht 
werden, Bei der Annäherung.der deutſchen 
Truppen im April 1893 jchloß er jchleu- 
nigjt mit den Hereros Frieden, um eriteren 
den Anlaß zu einem Einjchreiten zu nehmen. 

Bei der afrifaniichen Kriegführung 
it zu berüdjichtigen, daß die jchöniten 
Siege nichts nußen, wenn der Friede 


nicht hergeftellt ijt; denn die Eingeborenen 


machen jich aus Niederlagen nichts. Sie 
fünnen fich überall leicht wieder anfiedeln 
und schließen jich rajch wieder zujammen, 
wenn es gilt, den Gegner gemeinjam von 
neuem zu befämpfen. Dieje Schwierig- 
feit der Kriegführung macht es nötig, 
dag in Afrifa neben dem Feldherrn der 
Diplomat jteht. Sie war auch eine der 
Urjachen, weshalb Leutwein nicht für die 
Entwaffnung der Hereros geweſen iſt. 
Die friedliche Beſetzung des ſüdlich ge— 
legenen Nama-Landes gelang Leutwein, 


und die Unterwerfung von zwei Däupt- 


fingen, von welchen Simon Kooper, der 
Häuptling der Franzmanns Hottentotten, 
wegen Mordes erichojjen wurde. Das 
Land wurde durch Stationen bejegt; als 
einziger Gegner blieb Witboi, aber bei 
der nach Bejegung des Nama-Landes noch 
verfügbaren Truppenjtärfe von 90 Mann 
und zwei Geichügen war ihm nicht bei- 


Neue naturwiljenichaftliche Beobachtungen zc. 


zufommen. Es entijpann fih nun ein 
langdauernder Briefwechjel zwiichen Zeut- 
wein und Witboi, während welcher der 
eritere die Ankunft von Berftärfung erhoffte 
und der legtere jeine Stellung in dem an 
Umfang etwa dem Harz gleichen Gebirge 
Naufluft verbefjerte. Der endliche Krieg, 
der von Seiten Leutweins mit 300 Ge- 
wehren und zwei Gejchüßen geführt wurde, 
war furz, aber er verurjachte 20 % Verluſte 
auf deuticher Seite. Am 4 September 
1894 gelang die Zurüdwerfung Witbois, 
weil er bei dem Ausfall gerade auf den 
Standort eines Gejchüges gejtoßen war. 
Das folgende Gefecht dauerte 36 Stunden. 
Daß Leutwein die Unterwerfung Witbois 
zu milden Bedingungen annahm, ift ihm 
vielfah in Deutjchland zum Vorwurf 
gemacht worden, aber die Politik, ihn 
zum Freund zu gewinnen, hat fich feit- 
dem bei Aufftänden anderer Stämme 
ſchon mehrfach bewährt, indem er fich 
bei jeder Gefahr auf die deutiche Seite 
ftellte. Was jet noch von Aufftänden 
in Deutih-Südweftafrifa vorkommen jollte, 
iſt nur von lokaler Bedeutung. 

Was die wirtichaftliche Entwidelung 
des Landes betrifft, jo meinte Leutwein, 
daß 88 infolge feiner Befiedelungsfähig- 
feit in der Lage fei, ſich bald auf eigene 
Füße ftellen und fich ſelbſt ſchützen zu 
fönnen, wodurdh die Schußtruppe und 
die durch fie verurjachten Kojten in Weg- 
fall kommen würden. Die allgemeine 
Wehrpflicht ift dort jchon eingeführt. Das 
Nama= und Herero-Land bildet ein Hoch— 
plateau, das durch Thäler mit Flüffen 
eingejchnitten ijt. In beiden Ländern ift 
das Klima günftig und ohne Schaden 
für die Gejundheit der Weißen; einzelne 
Malariafälle giebt es freilich überall. 
Das Vieh fann Tag und Nacht im Freien 
bleiben, und das ganze Schußgebiet, das 
anderthalbmal jo groß iſt wie Deutich- 
land und jet 300000 Einwohner zählt, 
fann nad) Schäßung eines Sadveritän- 
digen einen Bruttogewinn von 40 bis 
50 Millionen Mark abwerien. Das 
Nama- und Herero-Land iſt aber nur 
für größere Farmer zu empfehlen, bei 
welchen der Feine Mann nur als Hilfs- 
perfjon Verwendung finden follte. Das 
hängt mit der Waſſerfrage zufammen. 
Das Land hat eine Negenperiode von 
drei bis vier Monaten, und zwar gehen 


| 
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daun oft Wolfenbrüche nieder, welche die 
Niederungen und Seen und die Flüſſe 
in reißende Ströme verwandeln. Die 
übrigen acht Monate fällt fein Regen. 
Für Menjchen und Tiere reicht die Wafjer- 
menge der Regenzeit wohl für das ganze 
Jahr, aber Aderbau iſt natürlich nicht 
zu betreiben. Der Redner hielt e8 aber 
nach dem Vorgange einiger amerifanifcher 
Länder mit den gleichen Berhältniffen, 
wie 3. B. Kolorado, für möglich, durch 
Eindämmung der Flüſſe und Grabung 
von Brunnen die Waflerfrage auch in 
Deutich -» Südweitafrifa zu Iöjen. Alle 
Produkte der Viehwirtſchaft find ausfuhr- 
fähig, wenn fie auch jet noch wegen des 
Transportes zu teuer find. Hier wird 
die im Bau begriffene Bahn von Swa- 
fopmund über Otyimbingue nad der 


' Negierungshauptftadt Windhoef Wandel 


ichaffen. 

Großen Schaden richten allerdings 
in Südweitafrifa die Rinderpeit und die 
Lungenfeuche, die Heufchredenplage und 
die große Dürre an, aber was die Eng- 
länder in denflap-Rolonien und Australien, 
die Franzoſen in Algier fertig gebracht 
hätten, müfjen wir aud in unferen 
Kolonien erreichen. Der Unfiedler aus 
Deutjchland darf allerdings, um vorwärts 
zu kommen, vor feiner Anjtrengung und 
Beichwerde zurüdichreden und muß jpar- 
fam und anſpruchslos fein. Für den 
deutfchen Mittelbauern mit 10000 bis 
20000 .4 Bermögen hält Zeutwein das 
Land am beiten geeignet. Auch für den 
jogenannten gebildeten Landwirt fei es 
ein gutes Feld. Gebrochene Erijtenzen 
ſollen ihm aber fern bleiben. Auch eine 
Frauenfrage bejitt die Kolonie, indem e3 
an deutichen Mädchen völlig mangelt. 
Heiraten mit Farbigen haben aber gezeigt, 
daß der Mann in diefen Fällen auf die 
niedrige Stufe der Frau hinabgezogen 
wird. Wenn auch dieje Frage gelöjt ift, 
wird es in 50 Jahren heißen: Südweſt— 
afrifa den Südweltafrifanern. 

Privat » Gejellihaften hält Leutwein 
zur Befiedelung nicht für geeignet, da fie 
auf den Gewinn angewiejen find. Wenn 
der Bergbau in Betrieb genommen jein 
wird, wird das Schubgebiet vielleicht 
jelbjt in der Lage fein, die Vorſchüſſe 
zurüdzuzahlen, die dafür gemacht worden 
find. Bis jet find die Kupferlager wegen 
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Mangels einer Bahn nicht abbaufäbig. in Schoa ein. Nur Bondhamps bemühte 


Im ganzen hält Leutwein Deutih-Siüd- 
weitafrifa für wohl geeignet, die über- 
ichüffige Bevölkerung Deutichlands auf- 
zunchmen. 


Französische und englische Ex- 
peditionen in Abessinien. Die neue 
politische Konftellation im äthiopijchen 
Neiche jeit den Siegen von Adua und 
Aba Garima ließ der Hoffnung Raum, 
daß nun auch eine Epoche wijjenichaft- 
licher Unternehmungen in dem Alpen— 


jich, jeine Wahrnehmungen zu beichreiben 
| (Comptes rendus der Pariſer Geogr. Bei. 
1897), allein ex hat im wifjenjchaftlichen 
Sinne eigentlih nichts neues geſchaut 
und daher auch nicht beichrieben. Seine 
Kritif der Arbeiten feiner Vorgänger, 
zumal auf fartographiichem Gebiete, ent- 
hält in jehr vielen Punkten Ungenauig- 
feiten und Mißverjtändnifie. Zu derfelben 
Beit, als die genannten Männer nad 
Abeſſinien aufbrachen, überjchritt eine 
franzöfiiche Erpedition vom Ubangi ber 





lande und ſeinen ausgebreiteten Neben- 


ländern beginnen werde. 
europäischen Mächte, die außerhalb des 
Dreibundes jtehen, vor allen anderen aljo 
Frankreich, Rußland, England und die 
Türkei, jchienen fich die Sadjlage dort 
zu nutze zu machen. Ernſtlich wiſſen— 
Schaftliche Intereſſen in und für Abejfinien 
zu fördern, die freilich mit Hilfe der 
Politik zufammengebracht werden mußten, 
fonnten nur bon einigen der genannten 


Diejenigen 


unter der Führung des chemaligen Apo- 
thefers und Gouverneurs von Haut 
Übangi, Liotard, die Ditgrenze und zog 
dur das Bahr-el-Ghazäl-Gebiet nad) 
Faſchoda am Nil, um von hier ojtwärts 
nad; Abeſſinien zu dringen, gefolgt von 
einer Hilfsfolonne unter der Führung 


Marchands. Ein ungeheueres Forſchungs- 


Staaten, und da nur von Seite Privater 


in Angriff genommen werden. Die gal- 
liſche Republik jteht da in eriter Reihe, 
welche von Diten und Weiten Erpeditionen 
in die abeflinischen Berge entjandte, deren 
Fortichritte zu verfolgen Intereſſe bietet. 
Der Grundzug der Unternehmungen: ift, 
wie gejagt, die Ausführung des politijchen 
Planes, die franzöfiichen Beligungen am 
Kongo und Schari über Athiopien mit 
den franzöfiichen Gebieten am Noten 
Meere in Verbindung zu bringen. Dabei 
mag nicht überſehen werden, dat Groß— 


britannien immer vom Nil ber und aus 


dem Seengebiete einem jolchen Plane ent- 
gegenzutreten bemüht it, ganz ohne alle 
Prätenſion wiſſenſchaftlicher Beitrebungen, 
welch letztere auf franzöſiſcher Seite offen 
einbekannt, richtiger wohl vorgeſchützt 
werden. 

Nachdem Lagarde im Dezember 1896 
von Gibuti nach Schoa abgereiſt und im 
Frühjahr 1897 an die Küſte zurückgekehrt 
war — jeine Reiſe beichrieb Vignéras 
— gingen Prinz Heinrich d'Orlé6ans, 
Marquis de Bonchamps und Potter, ferner 
getrennt von diejer Erpedition Bonvalot, 
Michel und Bartholin zujammen mit 
Leontjew dahin auf der Karawanenſtraße 
über Harar ab und trafen am 23. April 


feld jtand der Erpedition Liotard-Marchand 
in jenen &ebieten offen, welche Emin 
Paſchas ehemalige Provinz im Djten be- 
grenzen. Die wiljenjchaftliche Erforichung 
der Gebiete zwijchen dem oberen Nil und 
Abeſſinien jcheinen aber die Umzüge der 
britiichen Erpeditionen unter Bandeleur 
in Uganda und das Ericheineı der 
britiihen Miffion unter Nennell Rodd 
und Wingate (Abfahrt von Zejla am 
28. März und Ankunft in Addis Ababä 
am 10. März 1897) aufgehalten, wenn 
nicht vereitelt zu haben, denn es ver- 
‚lautete nichts von deren Rejultaten, wohl 
aber famen Nachrichten über einen Kampf 
der franzöfiichen und britiichen Politik 
in Schoa nad) Europa. Die Franzoien, 
in Abeſſinien, von jeher auf politiichem 
Felde im Vorſprung gegenüber allen 
anderen Nationen, erwirften die Kon- 
zeifton zur Begründung einer »>Compagnie 
Imperiale des chemins de fer abys- 
sinienss. Die Erbauung einer Bahn 
‚bon 400 km Länge von Djibuti nad) 
Harar wurde ungejäumt in Angriff ge- 
nommen, it aber bis heute wegen Geld- 
mangels nicht anſehnlich gefördert worden. 
Die Kolonne Marchand erlitt am oberen 
Nil eine Niederlage und ihre, freilich 
nicht wifjenschaftliche Thätigfeit veranlaßte 
die Abjendung einer britischen Expedition 
von Britiich- Dftafrifa aus unter Mac 
Donald gegen Uganda zu und nad) Bahr- 
el-Ghazäl, die, 2000 Mann jtarf, gleich— 
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falls durch Aufitand unter den Trägern | ſich mit denjelben am 1. Juli 1897. 
aufgehalten wurde. Die franzöfiiche | Vereint zogen nun die beiden Erpeditionen 
Politik erreichte aber einen zweiten VBor- | den Sobat abwärts gegen Faſchoda und 
teil in Abejfinien, der darin bejtand, daß | hatten nur eine ca. 325 km lange (Luft- 
Menilek II. fi) zum Herrn der Land» | linie) Strede zu überwinden, um mit 
ftreden zwijchen dem oberen Nil und dem | Liotard zufammenzutreffen. Clochette jtarb 
Weſtfuße der abeſſiniſchen Berge erklärte Ende Auguſt infolge eines Hufſchlages, 
und eine dort neu geſchaffene Provinz den ihm ein Maultier verſetzt hatte. Im 
(„Abeſſiniſche Äquatorial-Provinz“) dem | September 1897 müſſen nun die fran- 
Prinzen von Orleans und dem Ruſſen | zöfiichen Expeditionen im Sobat-Gebiete, 
Leontjew zur Verwaltung übergab. Die alſo auf dem Abeſſinien angeblich von 
Engländer glaubten ihrerjeit3 dem fran- | Franfreih und England zugejtandenen 
zöltichen Einfluffe durch Abſchluß eines | Gebiete, jich vereinigt haben. Man hat 
Vertrages mit Menilef IL, worin ihm | von den wifjenichaftlichen Erfolgen der- 
vorteilhafte Grenzberichtigung gegen die | jelben noch nichts bejtimmtes vernommen, 
Somalfüjte und anderes zugeftanden wurde, allein es ift nicht zu bezweifeln, daß fie 
entgegenwirken zu jollen. die Erjchliegung des ganzen Sobatthales 
Die Erpedition Liotard war am | zur Folge gehabt haben müſſen. Dieje 
23. Juli 1897 in Meſchra er-Ref am | willenichaftliche Errungenichaft wäre umjo 
Einfluffe des Gazellenjtromes in den Nil höher anzufchlagen, als die überlebenden 
eingetroffen, zu welcher Zeit ſich Marchand Dffiziere der Expedition Böttegod nur 
in Dem Solimän befand, wo ihm der einen verhältnismäßig Fleinen Teil des 
oben angeführte Unfall begegnet fein muß. Sobatthales fennen gelernt hatten. Prinz 
Nun beichloffen die in Abeflinien an- Heinrich d'Orléans und Leontjew kehrten 
wejenden franzöjiihen Expeditionsmit- nach Europa zurüd, um erjt zu Beginn 
glieder Bondhamps und Michel, am, 1898 ihre neue Stellung in der abeifini- 
17. Mai 1897 Schoa zu verlafjen, um | fchen Aquatorial - Provinz einzunehmen. 
gegen Weften zu ihren Landsleuten Liotard | Wie verlautet, jollen fie diejelbe, wenn 
und Marchand die Hand zu reichen. Am | mittlerweile die Anerkennung des Be- 
2. Juni überjchritten jie den Omo und jtandes derjelben von den Mächten aus- 
am 9. Juni bezogen fie im Legga-Galla- geſprochen jein wird, wiſſenſchaftlich er- 
gebiete am rechten Ufer des Dideſſa ein | forjhen, und zwar auf gemeinjamer 
Lager. Eine zweite Erpedition unter der | Rundreije. ?) 
Führung des äthiopifchen Artilleriemeifters, | ___—— 
Elochette, eines Franzojen, war Bonchamps ) Mittel d. f. £. Geogr. Gef. in Wien 
und Michel nachgezogen und vereinigte | 1898, ©. 327. 
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Die geplante deutsche Südpolar- | dieſes Kahres eine folhe Form und Ge- 
fahrt. ?) Die vom deutjchen Geographen- | ftalt anzunehnen, daß an der Ausführung 
tag in Bremen vor nahezu drei Jahren | kaum zu zweifeln ift. Die Kommijfion 
angeregte, jeitdem durch eine damals er- | erwählte einstimmig Dr. Erich v. Drygalski 
nannte Kommiſſion, unter Vorfig Geheim- | zum woifjenfchaftlichen Leiter und nahm 
rat Neumayers, eingehend beratene und | einen von dieſem vorgelegten Plan an, 
geförderte deutſche Forichungs- und Ent- | wodurd die auszufendende Erpedition 
defungsreife nach dem Südpolargebiete | auf ein Schiff beichränft und die Kojten 
jcheint nach den Verhandlungen und Be- | auf nahezu die Hälfte der bisher als 
ichlüffen der Kommiffion vom 19. Februar | erforderlich erachteten Summe von circa 

— einer Million Mark ermäßigt wurden. Die 

9) Deutiche Geogr. Blätter 1898, S. 45. | Örundzüge des Planes find die folgenden: 
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Die Erpedition bezwedt eine Erweite- | Jahr in Thätigfeit zu halten ijt: a) Me- 
rung der geographiichen, phyfifaliichen | teorologijche Beobachtungen an drei Ter- 


und naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffe in 
den Gebieten der Erde, wo es am meiften 
daran fehlt. Die Erpedition beabfichtigt, 
mit einem Schiff in das Siüdpolargebiet 
borzudringen, dort an pafjender Stelle 
zu überwintern, während der lIberwinter- 
ung Stationsarbeiten auszuführen, im 
Frühjahr einen Vorſtoß mit Schlitten 
auf das zujammenhängende Südpolareis 
gegen den Erdpol hin zu unternehmen, 
im Südherbſt darauf die gefundenen 
Küften gegen den magnetischen Bol hin 
zu verfolgen, um womöglid die Weitjeite 
vom Biktorialand zu erforfchen und jodann 
durch das Padeis zurüdzufehren. Als 
Ort des Vordringens empfiehlt ſich am 
meilten der Meridian der Serguelen- 
infeln, 1. weil dort noch niemals ein 
ernſter Vorſtoß verjucht ijt; 2. weil die 
magnetijchen Arbeiten der Erpedition dort 
die ficherfte Fundierung durch das Ob— 
jervatorium von Melbourne in Aujtralien 
und durch das Tropenobjervatorium von 
Mauritius erhalten; 3. weil die oceano— 
graphiichen Arbeiten, diejenigen der Gazelle 
und der jeßt bevorjtebenden deutſchen 
Tieffee-Erpedition unter Chun fortjegen 
und wejentlicd ergänzen würden; 4. weil 
die jeßt bei den Kerguelen beobachteten 
Eisausbrüche für die nächiten Jahre dort 
günftige Verkehrsverhältniſſe erwarten 
laſſen. 

Die Arbeiten der Expedition: 1. Wäh— 
rend der Hinreiſe: a) Feſtlegung etwa 
gefundener Küſten. b) Geologiſche Samm— 
lungen von denſelben und von dem auf 
dem Eiſe treibenden Schutt. c) Unter- 
juchung des Treibeije® auf jeine Ent- 
jtehung Hin durch Unterfuchung jeiner 
Struftur. d) Unterfuchung des Meeres 
nach Tiefe, Wärme, chemijcher Beichaffen- 
beit und organijchem Leben. Plankton— 
fünge an der Oberfläche zur Erkenntnis 
der Dberflächenftrömungen, Wärme 
mejjungen auch in der Tiefe, um Die 
Wurzeln der Tiefenftrömungen zu juchen, 
welche von dem Sidpolargebiete an den 
Böden der Deeane vordringen. e) Negel- 
mäßige magnetiiche Beltimmungen an 
Bord des Schiffes und bei gebotener 
Gelegenheit auf dem Land oder Eis. 
f) Meteorologiihe Beobachtungen. 

2. Während der lberwinterung auf 
einer Station, die mindejtens ein volles 


minen mit Unterjtüßung von Regiftrier- 
apparaten. b) Erdmagnetiiche Arbeiten, 
und zwar ſowohl abjolute, wie auch 
Bariationsbeitimmungen, letztere wenn 
möglich mit photographiichen Negiitrier- 
apparaten. c) Geologische Reifen und 
Sammlungen. d) Zoologiſche und bota- 
nijhe Sammlungen in der Umgebung 
der Station. e) Unterfuchungen über 
Landeis und jeine Bewegung. f) Hydro- 
graphijche Arbeiten von der Station und 
Errichtung eines Flutmeſſers. g) Aſtro— 
nomiſche Feſtlegung der Station, Kar— 
tierung ihrer Umgebung, Pendelbeſtim— 
mungen und Refraktionsbeobachtungen. 

3. Während des Frühjahrs und des 
Sommers: a) Begehung des Südpolar— 
eijes gegen den Erdpol hin. b) Kleinere 
Küftenfahrten. c) Fortführung der unter 
2. angeführten Stationsarbeiten. 

4. Nüdreife im Südherbſt, zunädhit 
die gefundenen Küſten in der Nichtung 
auf den magnetiichen Bol hin verfolgend 
und dann durch den PBadeisgürtel hin- 
durch. Wiederholung der während ber 
Hinreiſe angejtellten Beobachtungen. 

Die Zeitdauer der Expedition iſt 
ſomit auf faſt zwei Jahre bemeſſen. Für 
die Ausreiſe iſt Anfang Auguſt 1900, 
für die Rückkehr der Juni 1902 in Aus— 
ſicht genommen. Die Expedition ſoll 
etwa aus 25 Teilnehmern beſtehen, näm— 
lich: 1. 5 wiſſenſchaftlichen Teilnehmern 
(Geograph, Geolog, Biolog, Magnetiker, 
Arzt), 2. 5 Schiffsoffizieren inkl. 2 In— 
genieuren, 3. 15 Mann Beſatzung. Die 
Arbeitsteilung während der Ülberwinterung 
bleibt vorheriger Vereinbarung vorbe- 
halten. Für die wifjenjchaftlichen Arbeiten 
auf der Station ijt auf die Teilnahme 
der Schiffsoffiziere gerechnet. 

Die Kommiffion beabjichtigt, nad 
Vornahme privater Sammlungen, mög- 
lichjt bis zur Höhe von 200000 M, die 
Hilfe des Neiches und insbejondere für 
die Durchführung der nautischen und der 
wifjenichaftlichen Aufgaben die maßgebende 
Beteiligung der faijerlihen Marine zu 
erjtreben, deren bei den Vorbereitungen 
zu der bevorjtehenden wifjenjchaftlichen 
Tiefjee-Erpedition unter Chun bewiejene 
werfthätige Teilnahme auch eine Förde- 
rung der Südpolarbejtrebungen erhoffen 
läßt. 
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Untersuchungen über die mo- | alter8 her zur Oberfleidung verwandten 
dernen Bekleidungssysteme hat Rrof. | reinen Wolltuche bejigen gar nicht jolche 


Dr. Mar Rubner, Direktor des Berliner | Nachteile, 


hygienischen Inſtituts, 
Hygiene“ veröffentlicht. Hiernach nehmen 
alle Wollgerwebe in Bezug auf das Ber- 
mögen der Wärmehaltung eine günjtige 
Stellung ein. Für den praftiichen Ge- 
brauch werde indes die Ungleichheit im 
Warmbalten, die den Grundftoffen (Wolle, 
Leinen, Seide) anhaften, weit ausgeglichen 
durch die Art der Fadenanordnung in 
einem Gewebe und durch die ungleiche 
Tide und Dichte der Handelöware. Die 
Webweiſe jei für das Warmbalten fo 
wichtig, daß der Vorteil, den die Ver— 
wendung eines beitimmten jchlechtleitenden 
Grunditoffes bietet, geradezu wieder auf- 
gehoben werden fann durch den erhöhten 
Wärmedurchgang, den die Webart mit 
ich bringt. Seide leitet z. B. die Wärme 
beſſer al& Wolle ; aber ein glattes Seiden- 
gewebe hält die Wärme beffer zurüd, als 


ein gleich dides Trifot aus Wolle. Baunı« | 


wolle leitet noch bejier als Seide; ein 
glattes Baumwollgewebe kann aber wärmer 
halten, als ein gleich dickes Seidentrifot, 
und jelbjt Wolltrifot im Leitungsvermögen 
erreichen. Trifotwebweije Liefert für die 
Wärmehaltung weniger günftige Gewebe 
als glatte Webweiſe, 
Flanell. 

Prof. Rubner kommt zu dem Ergeb— 
niſſe, daß die „patentierte Wollreform— 
Unterfleidung wie Oberkleidung bezüglich 
des typiſchen Wärmeleitungsvermögens 
durchaus feine Eigenjchaft befigt, die man 
als Ipezifiiche Errungenichaft des Syſtems 
bezeichnen könnte“. Die fäuflichen Kamm— 
garnjorten, Winter- und Sommerfammt- 
garn, jtellen ji nach ihm günjtiger als 
die Jäger'ſchen Normalgewebe; auch der 
in Tirol benußgte und jebt bei uns all- 


im „Archiv für | erfeßt werden müßten, 








gemeiner in Gebrauch fommende Loden | 


jet den Fäger - Stoffen überlegen. Bon 
den bei der Militärfleidung verwendeten 
Stoffen Halten Waffenrod und Hoſe 
allerdings nicht jo warm wie die Jäger— 
ichen Gervebe, das graue Manteltuch da- 
gegen jei ihm gleich. 

Nicht bloß bei trodenem, ſondern auch 
bei nafjem Wetter haben nad Rubner 
die Jäger'ſchen Normalſtoffe feine Eigen- 
ichaft, welche ihnen über alle Handels» 
waren ein Übergewicht gäbe. Uniere feit 





daß ſie durch Fäger » Stoffe 
Im Vergleich 
mit dieſen Neformitoffen fomme der jog. 
Innsbrucker Loden in eine Reihe mit 
dem Kamelhaarftoff, das Winterfammgarn 
it aber in waſſerdurchnetztem Zustande 
weit luftreicher, hält alfo wärmer als alle 
Neformoberkleidungsitoffe. In der Wafler- 
auffaugung fomme das graue Militär- 
manteltuch dem Winterfammgarn gleich 
oder ganz nahe. Das graue Manteltuch 
ichliege noch viel Luft ein, wenn es naß 
it, Halte alfo die Wärme gut zurüd. 
Prof. Rubner rät deshalb zu einer Ver— 
befjerung der Webmweije diejer Stoffe in 
dem Sinne, daß fie bei Benegung Iuft- 
baltiger bleiben. Der Vorteil, den die 
Normalffeidung im allgemeinen biete, 
fiege darin, daß man bei ihr wirklich 
Kleidung aus reiner Wolle befommt, die 
ein gleichmäßiges Gewebe befigt. Das 
MWollgewebe habe eigenartige Wirkungen, 
welche durch fein anderes Gewebe geboten 
werden können: einmal die jtarfe Beein- 
fluſſung der Wolle durch Anderung der 
relativen Feuchtigkeit und die Vorzüge, 
welche jih für die Erwärmung des 


ı Körpers ergeben, die trennende Grenz- 
aber bejjere als 


ihicht der Wolle, die Fortichaffung des 
Schweißes durd die Wollgewebe, Die 
große Weichheit, welche Seide, Baum- 
wolle und Leinen übertrifft, die geringe 
Neigung des in der Wolle aufgejogenen 
Schweihes zur Zerfegung. Wollte aber 
die Wollreform ein eigenes Kleidungs- 
ſyſtem darftellen, jo müßte jie für alle 
außerordentlihen Fälle der Bekleidung 
hinreihen. Aber für jehr kalte Winter- 
tage laſſe fich mit dem Jäger-Stoff ebenjo- 
wenig wie mit anderen Wollgeweben eine 
rationelle Kleidung zufammtenjegen, weil 
dabei das Stleidergewicht viel zu groß 
wird. Da treten die Pelze in ihre Rechte. 

Diefe Ausführungen werden von 
Prof. Dr. ©. Jäger arg zerpflüdt.") Er 
weit darauf hin, daß Prof. Rubners 
Berfuhe nur ein BZurüdgreifen auf 
Rumford daritellen. „Schon 100 Jahre 
vor Begründung des Wollregiimes er— 
öffnete Rumford die Neihe derjenigen, 
welche phylifaliiche Unterjuchungen über 


1, Jägers Monatsblatt 1898, Nr. 5. 
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das Verhalten der Belleidungsitoffe zu 
Wärme und Feuchtigkeit anitellten, über 
eritere, indem fie mit Blech- oder Glas— 
cylinder und warmem Waſſer operierten 


als Überzug oder Einfüllung anbrachten 
und am Thermometer ablaien, wie raſch 
jih das Waſſer abfühlte. Für die Feuch— 
tigfeit machten fie Benetzungs- und 
Trodnungsverjuche, vor allem auf der 
Waſchleine oder jonjtigen Inſtrumenten, 
verbunden mit Wägungen.“ 

„Was iſt Hygiene?“ fragt aber Prof. 
Jäger und antwortet: „Doch nichts 
anderes als die Lehre vom Wohlbefinden 
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auf einem 20000 km langen Marſch 
um drei Viertel des Erdfreijes erprobte ? 
Man greift jih an den Kopf und fragt 


ſich, wie es möglich ift, daß ein Mann 
und die verichiedenen Stoffe entweder 


in Rubners Stellung heute nach all dem 
auf nichts anderes zu fommen weiß, als 
auf die von der Scholaftif verwendeten 


Blechhäfen von Anno Tubaf? Es madt 


auf einen fajt den Eindrud, wie wenn 
ein Primaner, der eben erit die elektrifchen 


‚ Schulverfuche jeines Lehrers mit Harz 


' kuchen, 


und nicht die Yehre von der Wärme und | 


der Feuchtigkeit, und zwar Die Lehre 
vom Wohlbefinden des Menſchen und 
nicht dem eines Blecheylinders, und Die 
hygieniſche Prüfung eines Gebrauche- 
gegenjtandes hat lediglich die Aufgabe, 
die phyſiologiſche Wirkung desjelben auf 
den Menſchen und nicht das Verhalten 
desjelben auf dem Wajchjeil und zu einem 
Kochhafen feitzuitellen. Zwiſchen einem 
Blechgeſchirr und einem lebenden Menjchen 
beiteht doch der gewaltige Unterſchied be- 
züglich der Wärme, daß lebterer einen 
höchſt merkwürdigen und empfindlichen 


Wärmeregulierungsapparat befigt, welcher | 


ihm geftattet, allen Wärmeichwanfungen 
der Umgebung gegenüber feine Tempera- 
tur zu behaupten, und eine hygieniſche 
Prüfung der Befleidung in der Richtung 
der Warmbaltung hat nur die Frage zu 
löjen, wie die verjchiedenen Befleidungs- 
ſtoffe fich zu diefem phyſiologiſchen Apparat 
verhalten. Wie die Kleidungsftoffe auf 
das Wohlbefinden des Menjchen wirken, 
it nur am lebenden Menjchen jelbit zu 
gewinnen und das einzige Mittel hierzu 
iit der von mir gethane Griff ins volle 
Menjchenleben, der ung Begründern des 
Wollregimes Hunderte und Taufende von 
Mitarbeitern und Zeugen aus allen 
Ständen, Berufs- und Altersflafien, aus 
allen Ländern und Klimaten verjchaffte. 
Will Rubner im Ernit feinen Blechhäfen 
eine höhere Zeugenfraft zufchreiben, ala 


lebendigen Menjchenleib macht, 
ſofort, daß unter reinen, 





einem Nanien, der das Wollregime im 


Bolareis, einem Stanley, der es quer durch 
Afrika, und einem v. Rengarten, der es 


Fuchsſchwanz und Sollunder- 
männchen verdaut hat, fih anmaßen 
wollte, über eleftriiche Beleuchtung ein 
Urteil zu fällen und Edifon am Zeug 
zu fliden.“ 

Die Ermittelungen Rubners bezüglich 


‚der Näſſe hat nad Jäger für die Be— 


urteilung der hygieniſchen Eigenjchaften 
von Befleidungsitoffen ebenjo wenig Wert, 
als jeine Wärmeverfuche. „Sein Urteil,“ 
jagt Jäger, „geht von der faljchen Voraus— 
jeßung aus, daß Näffe unter allen Um- 
ſtänden gejundheitsjchädlich jei, was an- 
gelicht der Verwendung von Bädern 
aller Art und naſſen Umſchlägen — 
man denke nur an die nach Prieknig 
genannten — zu hygieniſchen und Heil- 
zweden unzuläflig ift. Nafje Kleidung 
iſt nur dann gejundheitsgefährlich, wenn 
und jobald unter ihr die Haut falt wird, 
was natürlih um fo leichter gejchieht, 
je länger fie naß bleibt. Schon der 
Prießnitz'ſche Umschlag Tehrt, daß naſſe 
Bedeckung des Körpers ebenſo gut zu 
einer höheren Erwärmung der Haut als 
zu einer Erkältung derſelben führen kann. 
Wer ſeine Verſuche mit naſſen Bekleidungs— 
ſtoffen ſtatt an einem Blechhafen an einem 
erfährt 
najien Woll- 
geweben, ähnlich wie unter dem Prießnitz— 
ichen Umjchlag, die Haut cher wärmer 
als Fälter wird, und daß dieſe Wärme 
zu einer außerordentlich rajchen Trodnung 


führt, während umgefehrt unter nafiem 


Pflanzengewebe die Haut fofort blutleer 
und falt wird und bleibt, weil mangels 
der Hautwärme auch die Trodnung der 
nafjen Bedeckung unverhältnismäßig ſich 
verzögert.“ 
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Einführung in das Studium der 
Bakteriologie mit beſonderer Be— 
rückſichtigung der mikroſkopiſchen 
Technikt. Bon Prof. Dr. Carl Günther. 
5. vermehrte Auflage. Mit 90 vom Verf. 
bergeitellten Photogrammen. Leipzig 1898. 
Verlag von Georg Thieme. Preis 9 A. 


Das Studium der Bakteriologie kann nicht 
lediglich theoretijch betrieben werden, jondern 
es gehört dazu ein gemiljes, nicht geringes 
Maß von Fertigkeit in der mifrojfopiichen 
Technik. Unter ausgiebiger Berüdjichtigung 
diefer Thatſache hat Verf. jein vorliegendes 
Lehrbuch geichrieben, und daß er, dabei den 





einzig richtigen Standpunkt vertritt, beweijt 


der beiipielloje Erfolg des Werkes. In der 
That reden fünf Auflagen in einem Zeitraume 
von weniger als acht Jahren bei einem wiſſen— 
ichaftlichen Handbuch eine deutliche Sprache. 
In der vorliegenden Auflage hat Verf. überall 
wo nötig die bejjernde Hand angelegt, und 
die Zahl der photographiichen Tafeln iſt er- 


beblich vermehrt worden. Bejondere Hervor- | 


bebung verdient der billige Preis des umfang» 
reichen Werfes, wodurch die Anichaffung des- 
jelben dem Studierenden erleichtert wird. 

Andrees Allgemeiner Hand-Atlas. 
4. völlig neu bearbeitete, ſtark vermehrte Auf- 
lage von A. Scobel. Leipzig 1898. Verlag 
von Velhagen & Klajing. Ericheint in 
14 Abteilungen zu 2 M. 1. Abteilung. 

Die neue Auflage des weltbefannten Andree- 
ſchen Atlajjes ift entiprechend den Fortichritten 
der ie und den politischen Berände- 
rungen völlig umgearbeitet worden; auch wird 
der Atlas umfanglich etwa *, jtärfer als in 
der legten Auflage. Damit iſt den Bedürf- 
niſſen Publikums in einer Weiſe Rechnung 
getragen, die es ſelbſt bei weit teuereren Karten— 
werfen vermißt. Man braucht nur die Dar— 
jtellung des Deutichen Reiches in Stielers 
Hand»Atlas und in dem Andree’ichen Atlas 
zu vergleichen, um die überaus größere Reich— 
haltigfeit des letzteren, bei gleicher wifjenichaft- 
licher Zuverläfiigkeit, zu erfennen. Für den 
Kaufmann, den Zeitungslejer überhaupt giebt 
es faum einen zuverläjligeren, reichhaltigeren 
Atlas als den vorliegenden und jicher feinen, 
der zu dem gleichen billigen Preije erhält- 
lich wäre. 

Die Sletjcher der Alpen. Bon John 
Tyndall. Autorifierte deutiche Ausgabe mit 
einem Vorwort von Guſtav Wiedemann. 
Braunjchweig 1898. Fr. Vieweg & Sohn. 
Preis 10 4. 

Diejes Werk des berühmten Gelehrten ger 
nieht in England mit Recht hohes Anjehen; 
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es erjcheint jetzt zum erjten Male in deuticher 
Überjeßung und wird jich zweifellos auch bei 
uns viele Freunde erwerben. Denn Tyndall 
verstand es wie Wenige, objeftiv und interejjant 
u jchildern, mit dem Auge des Forichers und 
es Künſtlers die Natur zu betrachten und 
dem Schwunge jeiner Phantaſie mit der Feder 
Ausdrud zu geben. An der That wird die 
große Anzahl von freunden der Alpenmwelt 
in Ddiefem Buche reichlih Genuß und Be— 
lehrung finden. 


Aberglaube und Bauberei, von 
den ältejten Zeiten an bis zur Gegen- 
wart. VBonDr. AlfredLehmann. Deutiche 
autorifierte Ausgabe von Dr. Beterjen. 
1. Lig. Stuttgart. Ferdinand Ente. 

Eine Darftellung der ald Aberglaube und 
Zauberei bezeichneten Wusjchreitungen des 
menjchlichen Geiftes, vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte aus, ift lebhaft zu begrüßen. 
Bejonders gegenwärtig, wo aller Aufklärung 
zum Trotz auf dem Gebiete des Spiritismus 
Schwindeleten der verſchiedenſten Art dem 
Rublifum als ,„Geijtermanifeitationen” vor— 

eführt werden und zahlreiche Gläubige finden. 

as obige Werk, welches in ſechs Lieferungen 
ausgegeben wird, fann in trefflicher Weiſe 
dazu dienen, jenen Bejtrebungen entgegen» 
zutreten. 


Der Eijenroit, feine Bildung, 
Gefahren und Verhütung unter be- 
jonderer Berüdjihtigung der Ver— 
wendung des Eijens als Bau- und 
Konjtruftionsmaterial. Bon Louis 
Edgar Andes. Mit 62 Abbildungen. Preis 
5.4 A. Hartleben’s Berlag in Wien. 


Der Eijenroft ift nicht nur ein unange- 
nehmer, jondern auch jehr gefährlicher Feind 
aller Eijenfonjtruftionen; wo er fich einmal 
eingenijtet hat, ift er nur jehr ſchwer oder gar 
nicht mehr zu bejeitigen. Der Wunjch, das 
Eijen in Baulichkeiten entiprechend zu kon— 
jervieren, jo daf die Roſtbildung auf ein Minie 
mum veduciert wird und damit den Gefahren 
vorgebeugt werde, hat eine große Anzahl von an— 
geblich abjolut jicher wirfenden, nie verjagenden 
und eine unbegrenzte Haltbarkeit verbürgenden 
Roitihub-Anfrichmatten gezeugt, mit denen 
man aber vielfach jehr üble Erfahrungen machte. 
Durch die internationale Konferenz zur Ver» 
einbarung einheitlicher Prüfungsmethoden von 
Bau uno Nonjtrultionsmaterialen ijt auch die 
Nojtichugfrage angeregt worden, und fie gab 
dem Verfaſſer dieies Werkes, nachdem er jchon 
jeit Jahren alle auf diejelbe bezüglichen Daten 
jammelte, Gelegenheit, jich mit der Frage ein— 
gehend zu befaſſen. Verfaſſer hat die Bıldung 
des Noftes an der Hand jelbjtgemadhter Ber» 
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fuche ftudiert und feine Erfahrungen bezüglich ' ein überaus billiger und jollte das Buch be» 
g \ : g 


der Roftichug-Anftrichmafien zu einem einheit- 
lichen Ganzen geitaltet, jo daß er einen wert- 
vollen Beitrag zur Löjung dieſer wichtigen 
Frage in grümdlichfter Durcdarbeitung ge 
ltefert hat. 

Die Elektrizität und ihre Anwen- 
dungen. Von Prof. Dr. L. Graetz. Ein 
Lehr» und Lejebuch. Mit 490 Abbildungen. 
7. vermehrte Auflage. Stuttgart 1598. 
3. Engelhorn. Preis 7 M. 

Wiederholt wurde bereits an diejem Orte 
auf das obige Werk hingewieien, denn troß 
der wachjenden Zahl von Lehrbüchern über 
die Elektrizität ericheint dasjelbe immer wieder 
in neuer Auflage vermehrt und verbeſſert auf 
dem Büchertiiche. Diejen großen Erfolg be» 
greift man, wenn man das Werf genauer 
anficht, denn der Verf. verjteht es meilterhaft, 
Deutlichkeit der Darstellung mit Gründlichkeit 
zu vereinigen. Dadurch —*— das Buch 
eine große Bedeutung für den Laien, der nur 
über geringe Vorkenntniſſe verfügt, und 
namentlich der praftische Eleftrifer, der hand- 
werlsmäßig auf diejem Gebiete thätig fein 
muß, fann fein geeigneteres Lehrbuch finden 
als das obige. 

Die Hand- Kamera 
Kamera) und ihre Anwendung im 
der Moment-Photographie. Bon Dr. 
NR. Krügener. Berlin. Verlag von Gujtav 
Schmidt. 1895. Preis 3 A. 

Das Werfchen ift für den Amateur beitimmt 
und daher populär gehalten; aber auch der 
Fachmann wird darin manches Brauchbare 
aa denn es ift überhaupt die erite Spezial— 
rift über die Hand-Kamera. Bahlreiche gute 
Holzichnitte erläutern den Text. 


gänder- und Bölferfunde. 
Dr. Paul Lehmann. I. Bd. 
Verlag von J. Neumann. 
A 750. 


Darjtellungen der Länder- und Rölfer- 
funde giebt es jehr viele; an ein neues Wert 
diejer Art muß man daher hohe Anforderungen 
jtellen, wenn e8 überhaupt Dajeinsberechtigung 
befißt. Das obige Werk ift num ein jolches, 
welches wert ift, zu ericheinen. Der Berf. 
ichöpfte nicht nur aus den —* Quellen, 
ſondern fußt vielfach auf eigenen Anſchauungen; 
ſeine Darſtellung iſt wiſſenſchaftlich und dennoch 
allgemein verſtändlich und lebendig, mit 
einem Worte, vorzüglich. Das Ganze wird 
2 Bände umfaſſen, die reich illuſtriert find. 
Der vorliegende Band — 500 Abbildg., 
viele darunter find vortrefflich, manche aber 
auch minderwertig. Der Preis des Wertes 
ift in Rüdficht auf Umfang und Nusitattung 


(Deteftiv- 


Von 
Neudamm. 
Preis gebd. 


| 


| 
| 


onders auch in jeder öffentlichen und Volls— 
ibliothef zu finden fein. 
Jahrbuch derNaturmwijienihaften. 
13. Jahrg. Bon Dr.M.Wildermann. Freis 
burg 1898. Herder’iche Verlagshandlung. 
Wie ichon früher an diefer Stelle hervor- 


| gehoben worden, giebt das obige Werk eine 


opuläre Überſicht der wichtigeren neueren 
Fortſchritte auf dem Gebiete der Naturwiſſen— 
ichaft, Erdfunde, Technil, der Jnduftrie und 
des Handels und erfreut jich ſeit Jahren eines 
verdienten Anjehens. 


Bilder-Atlas zur Zoologie der 
Vögel. Mit beichreibendem Tert von Prof. 
Dr. Rilliam Marſchall. Mit 235 Holz» 
ichnitten. Leipzig und Wien. Biblio- 
graphijiches Imftitut. 1898. Preis gbdn. 
2.50 M. 

Dieje vortreffliche, ſyſtematiſch geordnete 
Sammlung von Abbildungen der bemerfens- 
werteiten Wogelarten und die ausführlichen 
tertlichen Erläuterungen werden jich zweifellos 
viele freunde erwerben. Das Buch iſt zudem 
durch jeine Billigkeit recht geeignet, in Die 
weiteiten reife zu dringen und die Freude 
an der Vogelwelt und die Kenntnis derjelben 
immer mehr zu verbreiten. 


Zur Kenntnis des Hunsrüds. Von 
Dr. Frig Meyer. Mit 1 Karte. Stuttgart, 
Verlag von 3. Engelhorn. 1898. Preis 
4 AM. 

Dieſe Schrift bildet ein Heft des großen und 
verdienitvollen Unternehmens „Forihungen 
—* deutſchen Landes- und Vollskunde“. Der 

erfafſer giebt zunächſt eine Überſicht der 
über den Hunsrück vorhandenen Litteratur 
41 Nummern), zeichnet dann die Grenze des 

ebietes, giebt eine geologiſche Überſicht, be— 
jpricht die Oberflächenbildung, die Anordnung 
er Wafferläufe und Thalbildung und be 
— zuletzt die Höhenſchichtenlarten. Das 
Hanze bildet eine vortreffliche Monographie 
des Hunsrücks. 

Roscoe-Schorlemmers Kurzes 
Lehrbuch der Chemie. Bon Sir Henry 
Roscoe und Dr. Mar. Claſſen. 11. ver- 
mebrte Aufl. Braunjchweig 1898. Fr. Vie weg 
& Sohn. Preis 7.50 A. 

Die vorliegende neue Auflage des trefi- 
lihen Buches iſt forgfältig repidiert, und 
nicht nur der organijche Teil, jondern auch 
der unorganijche ıjt vielfach vermehrt worden. 
In jenem jind Argon und Helium aufgenommen, 
in diejem viele neue Verbindungen und Die 
wichtigeren Arzneimittel berüdfichtigt worden. 


RS 
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Zur Viviſektionsfrage. 
Bon Mediz.-Rat Dr. C. G. Rothe. 
„Est modus in rebus, sunt oerti denique fines.“ 
Horax. 

5 Sin Artikel im Julihefte der „Gaea“ unternimmt es in ſehr aner- 
? fennenswerter Weije, den angeblich mit vermehrten Kräften erneuerten 
N Angriffen auf die Berechtigung der Viviſektion zu wiſſenſchaft— 
— he entgegenzutreten und ihre völlige Grundlofigfeit darzulegen. 
Im eigenjten Interefje der gegen unberechtigte Angriffe zu jchügenden Sache 
icheint es mir geboten, hierbei vorfichtig und unparteiiich zu verfahren, feine 
ung hart klingende Anjchuldigung ungeprüft als „lächerliche Sentimentalität” 
zurückzumeijen, weil jie uns jtört, vor allem aber zu unjerer Rechtfertigung 
nichts herbeizuziehen, was mit dem, was bewiejen werden joll, in gar 
feinem Zujammenhange jteht. Soll denn 3. B. ein Hinweis auf den „Kampf 
ums Dajein“, in welchem Millionen von Lebewejen jich gegenjeitig aufſpießen 
und auffrejien oder die Erinnerung an die „männermordende Feldſchlacht“ als 
Beweis für die Berechtigung der Vivijektion gelten? Oder liegt nicht in jolcher 
Beweisführung doch eine Verkennung des Zweckes der Vivijeftion ſowohl, als 
des Kernes der gegen fie erhobenen Vorwürfe? Bergegenwärtigen wir uns 
beide. Was iſt der Zweck der „Bivijeftion“ oder im weiteren Sinne des Tier- 
verjuches? Denn nicht bloß um operative Eingriffe handelt e8 ſich bei diejer 
Frage. In furzen Worten ift der Zweck des Tierverjuches die Erforſchung 
des Geheimnijjes des Lebens jelbit, d. h. der Lebensvorgänge jowohl in 
ihrem normalen, als in franfhaft verändertem Zuſtande. Mit diejem hohen 
Ziele der Naturwifjenichaft im allgemeinen verbindet die Medizin als Zweig 
der Naturwifienichaft noch den beionderen praftiichen Zweck, die durch jene 
Forſchung gewonnene Einjicht zur Verhütung und Heilung zahllojer Leiden und 
Gebrechen der Menjchen und Tiere zu verwerten. 

Die Erforichung der Lebensvorgänge aber iſt allein möglich am lebenden 
Körper. Die Anatomie giebt nur Aufichluß über die Beitandteile und den 
Aufbau des tierischen Körpers, aus deren Anordnung und Struktur wir auf 
ihre Funktionen während des Lebens jchliegen. Aber die Phyſiologie verlangt 
mehr als dies. Sie will ihre Schlüſſe durch die im Leben jelbjt zu beobachtenden 
Vorgänge bejtätigt jehen und wejentlich ergänzen. Sie will den Mechanismus 
der Lebensthätigfeit jelbit, jo weit er Mechanismus ijt, ergründen. Sie jucht 
Aufklärung über die Art und die Wege der Einwirkung äußerer Eingriffe oder 
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von außen eingeführter, den normalen Lebensprozeh ftörender oder fürdernder 
Agentien (Gifte, Mifrobien, Arzneien u. j. w.) und über das Zuſtandekommen 
der wunderbaren Vorgänge und Einrichtungen, durch welche der Organismus 
jelbjt diefen Angriffen begegnet, den gejtörten Lebensprozeh zur Norm zurüd: 
führt und ſogar eventuell gegen fünftige Störungen gleicher Art ficherjtellt 
(Immunität). 

Dies iſt der Zweck der , Viviſektion“ oder des, Tier verſuches“. Wer find 
nun, fragen wir weiter, die Gegner derſelben und welcher Art ihre Einwände? 

Als ernſtzunehmende Gegner kommen allein die Urheber und Förderer 
der humanen Beſtrebungen der Tierſchutzvereine in Betracht, einer Organi— 
ſation, welche im Gegenſatze zum anthropocentriſchen Egoismus unſerer Zeit 
eine Art von Rechtsſchutz auch für den außerhalb des gewöhnlichen Rechtes 
ſtehenden Teil der Lebewelt fordert und darum die höchſte Achtung und den 
Dank aller Menſchenfreunde, namentlich aber der Naturforſcher verdient, welchen 
das Leben in jeder Form, als höchſte Blüte der Naturerſcheinungen, ein Heilig— 
tum iſt. Nun habe ich nie gehört, daß die Tierſchutzvereine die Verwendung 
der Tiere zur Ernährung der Menſchen bekämpft hätten, ſondern nur gegen 
unnötigerweiſe damit verbundene Ausſchreitungen, Vernichtung des Lebens aus 
bloßer Sportſucht, ſogar aus eitler Putzſucht, proteſtieren. Sie werden folgerichtig 
ebenſowenig gegen die Verwendung von Tieren zur Bereicherung menſchlicher Er— 
kenntnis und ſegenbringender Erfahrung auftreten wollen, wie gegen deren Be— 
nutzung zu leiblicher Nahrung, ſondern ebenfalls nur gegen etwaige bei der 
erſteren unnötigerweiſe vorkommende Ausſchreitungen und Verletzungen des 
menſchlichen Gefühls. Und hier iſt die wunde Stelle, wo wir uns nicht ver— 
hehlen dürfen, daß nicht alles iſt, wie es fein ſollte. Es wird hie und da auch 
„geforjcht“, wo wenig zu erforjchen ift und die Ausbeute der Forſchung nicht 
die Mühe des „Forſchers“ und die Qual des Verjuchstiered lohnt. Welch’ 
wijienschaftlihen und praftiichen Gewinn bringt e8 z. B., durch tage- und 
nächtelange Einpadung einer Kate oder eines Hundes in eine Kältemijchung 
oder in einer der Siedehige nahen Temperatur zu erfahren, wie viele Stunden 
oder Tage das Tier dabei am Leben bleibt? Und kann es wohl anders fommen, 
als dag durch stetige Wiederholungen jolcher und ähnlicher „Erperimente“, ins- 
bejondere auch zu Demonftrationgzweden, das Gefühl der „Erperimentatoren“ 
wie das der Zuſchauer allmählich ſich abjtumpft, ſodaß jie jchlieglich in der 
That zu der vom Berfafjer des Artikels im Julihefte angedenteten Anjchauung 
gelangen, die Tiere hätten gar fein Schmerzgefühl oder ein von dem unſrigen 
ganz verjchiedenes. !) 

Bor etwa 20 Jahren juchte ich eines Tages einen mir befreundeten jungen 
amerikanischen Arzt im phyliologiichen Yaboratorium zu Leipzig auf. Im Ge- 


1) Es iſt ſchwer, — zur Beſchönigung gewiſſer ee era und „moblen 
Baflionen“ erfundenen Behauptungen gegenüber ernft zu bleiben. Daß Die niederen Tiere 
mit feinem oder wenig entwideltem und in Yeitungd- und Gentralteile nicht differenziertem 
Nervenſyſteme dumpfer empfinden als die höher entwidelten Wirbeltiere, tft ficher. Nicht 
aber berechtigt zu der naiven Vermutung, day Die legteren, und zwar je näher ihr bod- 
entwideltes Nervenivitem an das des Menjchen beranreicht, nicht ebenjo wie der Menſch, das 
höchſte Wirbeltier, empfänglich jeien für alle Abjtufungen der Luft und Unluſt, der Freude 
und des Schmerzes, des förperlichen jowohl wie der „leeliichen“ Bewegungen des Schredens, 
der Furcht, der Angit, fogar der Trauer. Welchen Sinn hätte denn gerade für den 
Naturforicher der Tierverjuch, wenn es nicht jo wäre? Welche Bereicherung feiner bio 
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ſpräch mit ihm hörte ich in unſerer Nähe ein klägliches wiederholtes Winſeln 
wie von einem Kinde. Als ich nach der Urſache umſchaute, ſagte mein junger 
Freund: „O, ſieh nicht hin, es iſt ſchrecklich“. Aber ich ſah es ſchon — einen 
mittelgroßen, ſchönen Wachtelhund, mit den vier Beinen nach außen geſtreckt, 
in einen eiſernen Rahmen eingeſpannt, ſodaß kein Zucken dieſer Glieder möglich 
war, der Rücken und der Nacken je durch eine eiſerne Querſtange unterſtützt, 
ſodaß der Kopf mit den langen Ohren nach hinten überhing und in dieſer 
Stellung durch eine über die Schnauze ragende Stange feſtgehalten wurde. In 
der linken geöffneten Halsblutader und in der linken Schenkelvene war je ein 
Manometer eingenäht, in welchem das Blut aufſtieg. Und der Zweck dieſes 
„Experimentes“? — den Herren Studenten ad oculos zu demonſtrieren, daß 
der Blutdrud in der Ingularis eine Anzahl Millimeter ftärfer jei als in der 
Gruralis. Gleichgiltig bejahen jic) die umherwandelnden Studenten das er- 
jtaunliche Forſchungsergebnis, während der eingeichraubte Hund, welcher, wie 
mein Freund mir jagte, jchon ſeit dem vorhergehenden Tage in dieſer Lage 
verharrte, jo oft jemand fich näherte, aufftöhnend mit dem herabhängenden 
Schweife zu wedeln verjuchte, augenjcheinlih in der Hoffnung auf Erlöfung. 
Sch muß zu meiner Beichämung gejtehen, daß ich jehr umwifjenjchaftlic) bei 
diejem Anblide meinen Atem ſtocken fühlte, bejonders als ich hörte, wie ber 
Herr Profeſſor jeinem Aifistenten den Auftrag erteilte, den Hund nad) der „Vor— 
itellung“ an die Luft zu jchaffen, „damit er nicht etwa über Nacht ſterbe“. 
Aber heute noch, nach 20 Jahren, jchäme ich mich, daß ich als unberufener 
Hojpitant nicht den Mut beſaß, gegen jolche Herzloiigfeit zu protejtieren. 

Wenn ich es heute noch thue, jo geichieht es, weil ich weiß, daß viele, 
wie ich damals, ihr Gefühl bei ſolchen Schauftellungen verlegt fühlen, aber 
fürchten, durch irgend welche Kundgebung fich lächerlich zu machen, bis jie 
ichlieglich jelbjt nichts mehr fühlen. Und das iſt das Gefährliche und 
Berwerfliche bei der Sache — für die Mitwirfenden und Zuichauer wegen ber 
ethiichen Einbuße, die fie erleiden, und für die wifjenjchaftliche Forſchung ſelbſt 
wegen des Mafels, dem jie jich ausjett. 

Denn nicht durch Verbote oder beichränfende Gejege läßt jich hier etwas 
erreichen, und hoffentlich niemals wird man den jchmachvollen Verjuch wagen, 
die Wiſſenſchaft unter polizeiliche Aufficht zu ftellen und ihren Fortſchritt Durch 
Einjchränfungsgejege zu heinmen. Die Wifjenjchaft erträgt feine Feſſeln, jondern 
nur die Schranfen, welche ihr in der menschlichen Organifation jelbit gezogen 
ind; und zu dieſen gehört nicht bloß die Endlichfeit unjeres Erfenntnisvermögeng, 
ſondern auch die Rückſicht auf das Nachbargebiet der Ethik und Aeſthetik. Das 
»alor #ora9or joll auch beim Forſchen nad) Erkenntnis und Wahrheit als Leit- 
itern dienen, und wollen Meifter und Jünger der Wiſſenſchaft defjen ſtets 
eingedenf jein, jo wird, jicherer und anftändiger als durch ohnmächtige Einmiſchung 
der Staatspolizei, das traurige Lied von den „Folterkammern der Wiljenjchaft“ 
verjtummen. 


logiſchen und phyſiologiſchen Erfenntnis könnte er vom Tiererperiment erwarten, wenn ber 
den Tierleib beherrichende Nervenapparat trog feiner Menichenähnlichkeit anders fungierte 
als beim Menichen? 
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John Murray iiber die wijjenjchaftliche Bedeutung 
einer antarftijchen Korfchungserpedition. 





RR n der Royal Society zu London hat ſich John Murray, einer der 
EN Teilnehmer der berühmten „Challenger“ -Erpedition, über die wiſſen— 

cchaftliche Bedeutung einer antarktiichen Erpedition ausführlich ver: 
breitet. Folgendes ijt der wejentliche Inhalt jeines Vortrages: 

Es eriftiert ein grumdjäglicher topographiicher Unterſchied zwiſchen den 
arftiichen und antarktiichen Negionen. In jenen finden wir ein fajt vollitändig 
von fontinentalen Gebieten umgebenes Polarmeer, während umgefehrt auf der 
jüdlichen Hemiiphäre nahe dem Pole ein mehr oder minder großes Feſtland 
vorhanden ijt, welches ringsum vom Decean umgeben wird. Im arftiichen Ge: 
biete herrſchen fontinentale, im antarftijchen oceanische Zuftände an der Erd— 
oberfläche vor. 

Was die atmoſphäriſchen Verhältnijie anbelangt, jo tritt uns als 
größte Merfwürdigkeit der ſüdlichen Erdhälfte entgegen der niedrige Luftdruck 
zu allen Jahreszeiten im Süden von 45° ©. nebjt ſtarken Weſt- und Nord- 
weitwinden, jowie erheblichen Regen- und Schneefällen rings um die ſüdlichen 
Polargegenden. Der mittlere Luftdrud jcheint weniger als 736.6 mm zu be: 
tragen, iſt alſo bedeutend niedriger als in gleichen Breiten der nördlichen 
Hemiſphäre. Einige Meteorologen behaupten, daß diejes Gebiet niedrigen Drudes 
jich bis zum Südpol fortfege und daß die fiidlicheren Teile von ſekundären 
Cyklonen durchzogen würden. Es giebt jedoch Anzeichen, daß das äußerſte 
Südpolargebiet von einer ausgedehnten Anticyklone eingenommen wird, aus 
welcher die Winde nad) dem Gebiete niederen Drudes außerhalb wehen. Hierfür 
ipricht u. a, daß die Luftdrudbeobachtungen von Roi eine allmähliche Zunahme 
des Drudes in 750 ©. B. anzeigen. Auch ftimmen die antarkftiichen Forſcher 
darin überein, daß in der Nähe des Eijes die meisten Winde aus Süden und 
Südosten fommen und klares Wetter mit jinfender Temperatur bringen, während 
Nordwinde Nebel und Steigen der Temperatur herbeiführen. 

Unfere Kenntniſſe der meteorologiichen Verhältniſſe der Antarktis find auf 
wenige Beobachtungen während der Sommermonate bejchränft, und dieje deuten 
an, daß die Temperatur des jchneebededten, antarktischen Kontinents jelbit in 
diejer Jahreszeit viel niedriger ift als die des umgebenden Meeres. Die Anti: 
cyklonen jcheinen daher am Südpol permanent zu jein, und wenn im Winter 
das Seeeis zum größten Teil zufammenhängend ift und fich weit nad) Norden 
ausdehnt, bejist das Anticyklonengebiet höchſtwäahrſcheinlich eine viel weitere 
Ausdehnung als im Sommer. 

Alle Beobachtungen in hohen jüdlichen Breiten zeigen eine jehr niedrige 
Sommertemperatur. Das Mittel aus Roß' Lufttemperaturen ſüdlich von 63° ©. 
war 28.740 5. (— 1.8 C.), etwa dem Gefrierpunft des Seewaſſers entiprechend, 
jeine höchſte Temperatur war 43.50 5. (6.329 C.). Sowohl Wilfes, wie 
d'Urville fanden jühes Wafjer auf mehreren Eisbergen, und als Roß längs der 
Eisfante Hinjegelte, jah er „riefige Eiszapfen von jedem hervorragenden Punkte 
ihrer ſenkrechten Klippen herabhängen“, daher ift es wahrjcheinfich, daß große 
Schmelzungen zuweilen ftattfinden. 
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In der Breite des Südpolarfreijes iſt die Luft Häufig nahe dem Sättigungs- 
punkte, und Niederichläge erfolgen in Gejtalt von Regen, Graupeln, Schnee 
oder Hagel. Die Beobachtungen in der Nähe des eisbededten Landes zeigen 
jedoch meiſt eine trodenere Atmojphäre, und aller Wahricheinlichkeit nad) erfolgt 
der Niederjchlag über dem antarktischen Kontinent in Form Heiner Schneekryſtalle, 
wie im Innern Grönlande. 

Man erkennt, wie gering unjere Kenntniſſe der atmojpärischen Zustände 
der Antarktis noch find und wie wichtig etwa zwei Jahre lang angejtellte 
ſyſtematiſche meteorologiiche Beobachtungen dort jein würden. 

Bon größter Wichtigkeit würden auch Unterfuchungen über das Verhalten 
de3 Geeeijes in den antarkftiichen Regionen während der Wintermonate jein, 
bejonders über Lage und Bewegung der riefigen, tafelfürmigen Eisberge. Dieje 
flachen Eisberge in einer Dide von 1200—1500 Fuß mit ihrer Schichtung 
und ihren jenfrechten Klippen, welche ſich 150— 200 Fuß über das Niveau 
des Meeres erheben und 1100—1400 Fuß darunter jenfen, bilden die auf- 
fallendjte Eigentümlichfeit des antarftiichen Oceans. Ihre Gejtalt und Struftur 
jcheinen deutlich darauf hinzuweiſen, daß fie auf einer ausgedehnten Landitrede 
gebildet und über niedriges Küftenland ins Meer gedrängt worden find. 

Kapitän Roß jegelte 300 Meilen längs der Fläche einer großen Eismauer 
von 150—200 Fuß Höhe, vor welcher er Tiefen von 1800—2400 Fuß 
maß. Dies war offenbar die Meeresfront eines großen Gletſchers oder Eis— 
mantels. 

Aber nicht alles antarktiſche Land ift von jolchen unzugänglichen Eisflippen 
umgeben; denn längs der meerwärts gerichteten Flächen der großen Gebirgs- 
fetten von Victoria-Land bildet das Eis Klippen von nur 10—20 Fuß Höhe, 
und 1895 landeten Kriftenjen und Borchgrevinf am Kap Adare auf einem 
fiejeligen Strande, ohne zum Meere herabiteigendes Landeis zu treffen. Da- 
gegen fand man ein Pinguinenneft. Folglich muß offenes Wafjer einen be- 
trächtlichen Zeil des Jahres hindurch dort vorhanden jein, und jomit fünnte 
eine Landung ohne große Schwierigkeit erfolgen. Auch könnte eine einmal ges 
Iandete Partie jicher an einer Stelle überwintern, wo die Pinguine reichlichen 
Vorrat für Nahrung und Feuerung liefern würden. Beobachter, die an einem 
Punkte, wie diefer, auf dem antarktiichen Kontinent einen oder zwei Winter 
jtationiert find, fönnen eine höchſt wertvolle Reihe wifjenjchaftlicher Beobachtungen 
ausführen, erfolgreiche Erfurfionen ins Junere machen und wertvolle Aufjchlüffe 
über die wahrjcheinliche Dide der Eishülle, ihre Temperatur in verjchiedenen 
Niveaus und ihre Bewegungen liefern. 

Es wurde bereit3 erwähnt, wie die Geftalt und Struktur der antarktiichen 
Eisberge darauf hinweiſen, daß lehtere von einer ausgedehnten Yandfläche her— 
jtammen müfjen. Indem dieje Eisberge nad) Norden getrieben werden und in 
wärmeren Breiten jchmelzen, verteilen fie über den Boden des Dceans eine 
große Menge Trümmergejtein, welches fie mitführten. Dieje Materialien wurden 
von der „Challenger“ in beträchtlicher Menge gedredicht, und fie zeigen, daß Die 
Gefteine, über welche das antarktiiche Landeis ſich Hinbewegt hat, Gneiße, 
Granite, Glimmerjchiefer, quarzhaltige Diorite, körnige Quarzite, Sanditeine, 
Kalkjteine und SchiefertHone find. Dieje lithologiſchen Typen deuten entjchieden 
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auf kontinentales Gebiet, und es fann fein Zweifel darüber herrichen, daß fie 
von einem Lande her transportiert worden find, das nahe dem Südpol zu liegt. 
D'Urville bejchreibt felfige Inſeln vor Adelie-Land, die aus Granit und Gneiß 
beitehen. Wilfes fand auf einem Eisberge in der Nähe derjelben Stelle Blöde 
von rotem Sanditein und Bajalt. Borchgrevinf und Bell haben Bruchſtücke 
von Glimmerjchiefer und anderen fontinentalen Feljen vom Kap Adare heim- 
gebracht. Dr. Donald brachte von der Inſel Zoinville ein Stüd roten Jaspis 
heim, der Radiolarien und Schwammnadeln enthielt. Kapitän Larſen brachte 
von der Seymour-Inſel Stüde von foſſilem Koniferenholz und fojfile Schalen 
von Gucullaea, Eytherea, Eyprina, Teredo und Natica, welche eine große Ahn- 
lichfeit mit Arten haben, die in den unteren Tertiärjchichten von Patagonien 
vorfommen. Dieje foſſilen Reſte deuten ein viel wärmeres Klima diejer Länder 
in früheren Zeiten an. 

Daß eine lebende Landfauna auf dem antarktiichen Kontinent fern von 
den Pinguinenneitern entdedt werden wird, iſt nicht wahricheinlich, wohl aber 
fann eine antarktiiche Erpedition viel Licht über manche geologiiche Probleme 
verbreiten. Foſſile Funde in hohen Breiten find jtet3 von bejonderer Be- 
deutung. Die Stüde folfilen Holzes von der Seymour-Inſel können jchwerlich 
die einzigen Überrefte des Pflanzenlebens fein, welche wahrjcheinlich in den 
tertiären und jelbjt in älteren Syſtemen der Antarktis angetroffen werden müjjen. 
Tertiäre, mejozoische und paläozoiſche Formen find ziemlich gut entwidelt im 
den arktiichen Gegenden, und das Vorkommen ähnlicher Formen in den antarf= 
tiichen Gebieten wird, wie man erwarten darf, über frühere geographiiche Ver- 
änderungen manche Aufklärung liefern; jo über die Ausdehnung der Antarktis 
nad; Norden und ihren Zufammenhang mit den nördlichen Kontinenten, über 
die früheren klimatiſchen Beränderungen u. |. w. 

Einen wejentlichen Teil der wifjenichaftlichen Arbeit jeder antarktiſchen 
Erpedition müfjen magnetische Beobachtungen bilden. Würde für zwei Jahre 
eine Gruppe geeigneter Beobachter am Kap Adare jtationiert, jo fünnten Dort 
Pendelbeobadhtungen ausgeführt werden und ebenjo an anderen Punften der 
Antarktis und jelbft auf der Eisdecke. Durch Beobahtung der Bewegungen 
der Eisberge und des Eijes vom Lande am Kap Adare aus würden unjere 
Kenntnifje der oceanischen Strömungen vermehrt werden, und eine ſyſtematiſche 
Reihe von Gezeitenbeobachtungen an den Küſten des antarftiichen Kontinents 
würde jehr wichtig fein. 

Über die Tiefe des Dreans, der unmittelbar den antarktischen Kontinent 
umgiebt, haben wir gegenwärtig jehr wenig Kunde, und eines der Ziele der 
antarktiichen Erpedition wirde fein, unjer Wiſſen zu ergänzen Durch eine aus: 
gedehnte Reihe von Sondierungen nad allen Richtungen in den antarktiſchen 
und jüdlichen Meeren. Sp würde es möglich jein, nach jorgfältiger Erwägung 
der Tiefen und Meeresablagerungen annähernd die Umrifje des antarftiichen 
Kontinents zu zeichnen. Gegenwärtig willen wir, daß Roß Tiefen von 100 bis 
500 Faden erhielt über der ganzen, großen Banf, oftwärts von ViktoriaLand, 
und ähnliche Tiefen wurden erhalten oftwärts von der Joinville-Injel. Wiltes 
jondierte Tiefen von 500 und 800 Faden etwa 20—30 Meilen vor Adelie-Land. 
Die von der „Challenger“ in der Nähe des antarftiichen Kreijes gefundenen Tiefen 
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waren zwifchen 1300 und 1800 Faden, und weiter nördlich reichten die Son- 
dierungen der „Challenger“ von 1260—2600 Faden. Im Siüdoften von Süd- 
Georgien ließ Roß 4000 Faden der Leine ablaufen, ohne Grund zu finden. 

Die wenigen Angaben, die wir ſonach von den Meerestiefen in Ddiejen 
Zeilen der Erde bejigen, jcheinen zu zeigen, daß eine allmähliche Verflachung 
des Oceans von ſehr tiefem Wafjer nad) dem antarftiichen Kontinent hin jtatt- 
findet, und jo viel wir jebt, jei e$ aus Sondierungen oder Temperatur: 
beobacdhtungen, willen, giebt e8 dort feine Beden, die von der allgemeinen 
oceanischen Girkulation durch Barren oder Rüden abgejchnitten find. 

Die Ablagerungen, welche nahe dem antarftiichen Kontinent gefunden 
worden find, bejtehen aus blauem Schlamm, der Glaufonit enthält und zum 
größten Teil aus dem vom Lande jtammenden Detritus gebildet ijt, aber eine 
beträchtliche Beimijchung von Reſten pelagiicher und anderer Organismen ein- 
ſchließt. Weiter nad) Norden findet fich ein jehr reiner Diatomeen- Schlamm, 
der eine beträchtliche Menge Trümmermaterial von den Eisbergen und wenige 
pelagijche Foraminiferen enthält. Dieje Ablagerung jcheint in jenen Breiten 
eine Zone rings um die Erde zu bilden. Noch weiter im Norden gehen die 
Ablagerungen im tiefen Waſſer entweder in Globigerinen-Schlamm über oder 
in roten Thon mit Manganfnollen, Hatfiichzähnen, Ohrknochen von Walfiichen 
und den anderen für die Tiefenablagerungen charafterijtiichen Materialien. Da 
aber dieje Angaben über die Verteilung der Tiefjeeablagerungen in jenen hohen 
üblichen Breiten ſich auf relativ wenig Proben ftügen, fann man nicht zweifeln, 
daß weitere Proben aus verjchiedenen Tiefen in den unerforjchten Gegenden 
höchſt interefjante Aufichlüffe bieten werden. 

Die mittlere tägliche Temperatur des Oberflächenmwaffers in der Antarktis 
jüblih von 63°. jchwanft, nach Roß, in den Sommermonaten von 27.30 5. 
bis 33.60 5. (— 2.6° E. bis + 0.88 C.), und das Mittel all’ feiner Be— 
obadhtungen iſt 29.85 5. (— 1.18 E.). Wie bereit? angeführt, war fein 
Mittel für die Luft in derjelben Periode etwas niedriger, nämlich 28.749 7. 
(—1.8° C.). In der That jcheinen alle Beobachtungen zu zeigen, daß in den 
Sommermonaten das Oberflächenwafjer wärmer ift als die Luft. 

Die Temperaturbeobachtungen der „Challenger“ unterhalb der Oberfläche 
deuten auf die Anmwejenheit einer Schicht fälteren Waſſers zwijchen wärmerem 
Waſſer an der Oberfläche und warmem Waſſer am Grunde. Diefe Schicht 
falten Waſſers erſtreckt jich über etiva 12 Breitengrade, das dünnere Ende hört bei 
etwa 53° ©. auf; ihre Temperatur jchwanft von 280 (— 2.20 E.) am füd- 
fichen, dideren Ende bis 32.5 9 (0.27 ° C.) am nördlichen, dünnen Ende, während 
die Temperatur des darüberliegenden Wafjers von 29° (— 1.65 9 E.) im Süden 
bis 38 (3.33 E.) im Norden variiert und die des darunter liegenden Waſſers 
von 32° (0° E.) big 35° (1.65 C.). Dies darf nur als die Verteilung der 
Temperatur während des Sommers aufgefagt werden, denn es iſt ummahr- 
jcheinlich, daß während der Wintermonate eine wärmere Oberflächenichicht 
exiſtiert. 

In den größeren Tiefen der Antarktis, ſüdlich bis zum antarktiſchen 
Polarkreiſe, ſchwankt die Temperatur des Waſſers zwiſchen 32° (0% C.) und 
350 F. (1.65° C.) und iſt ſomit nicht ſehr verſchieden von der Temperatur 
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des tiefiten Bodenwaſſers der tropiichen Gebiete des Dreand. Die Anweſenheit 
diejes relativ warmen Waſſers in den tieferen Teilen des antarktiichen Oceans 
fann erklärt werden durch die allgemeine oceaniſche Girkulation. Die warmen, 
tropischen Wafler, welche jüdwärts längs der Djtfüjten von Siüd- Amerika, 
Afrika und Auftralien geführt werden in den großen füdlichen Ocean, werden 
dort abgekühlt, während fie durch die ftarfen Weſtwinde nach Oſten getrieben 
werden. Dieje Wafjer fünnen wegen ihres hohen Salzgehaltes ftarfe Ber: 
dünnung mit antarktiichem Waſſer erfahren und dennoch dichter jein als Waſſer 
aus diejen hohen Breiten von derjelben Temperatur. Hier deuten die Dichte- 
beobadhtungen und die Meerwafiergaje an, daß das in den größeren Tiefen des 
Oceans gefundene Waſſer wahrjcheinlich von der Oberfläche jtammt und im 
jüdlichen Ocean zwijchen den Breiten von 45° und 56° ©. zu Boden finft. 
Dieje tiefiten, aber nicht gerade am Boden befindlichen Schichten werden langſam 
nordwärts nad) den Tropen geführt, um die Verlujte zu erjegen, welche durch 
Berdunftung und Südwärtsfliegen der Oberflächenjtrömungen entitehen, und 
dieje tieferen Schichten von relativ warmem Waſſer jcheinen ähnlich langſam 
jüdwärts zu fließen nach dem antarftiichen Gebiet, um die Stelle der eiskalten 
Ströme des Oberflächenwaſſers zu erjegen, welche nach Norden getrieben werden. 
Diejes warme Unterwafier ift offenbar ein mächtiger Faktor beim Schmelzen 
und Zerjtören der riefigen, tafelförmigen Eisberge der ſüdlichen Hemiſphäre. 
Obwohl dieje Anſchauungen über die Girfulation ficher feitgeitellt zu jein 
jcheinen, iſt doch eine gründlichere Prüfung dieier Wafler in verjchiedenen 
Jahreszeiten mit verbejjerten Thermometern und Sondierungsapparaten hödhit 
winjchenswert. Alle Tiefjeeapparate jind nämlich, als Ergebnis der „Challenger“: 
Unterfuchungen, jo jehr verbejjert worden, daß die Arbeit, das fpecifiiche Ge: 
wicht zu bejtimmen und alle anderen oceanographiichen Beobachtungen zu machen, 
jehr bedeutend verringert ift. 

In den Oberflächenwafjern der Antarktis herricht großer Reichtum an 
Diatomeen und anderen Meeresalgen. Dieje ſchwimmenden Bänfe oder Wieſen 
bilden nicht allein die Nahrung der pelagiichen Tiere, jondern auch die Nahrung 
des reichen Tiefieelebens, welches den Boden des Dceans in diejen jüdlichen 
Polargebieten bededt. Pelagiſche Tiere, wie Copepoden, Amphipoden, Mollusken 
und andere marine Organismen, find gleichfalls jehr zahlreich, obwohl in weniger 
Arten als in den tropischen Waſſern. Einige von diefen Tieren jcheinen nahe: 
zu identisch zu jein mit den in hohen nördlichen Breiten gefundenen, während 
fie in den zwijchenliegenden, tropischen Zonen nicht gefunden wurden. Die 
zahlreichen Arten der mit Schalen verjehenen Pteropoden, Foraminiferen, 
Goecolithen und Nhabdolithen, welche im tropischen Oberflächenwajjer eriftieren, 
verjchwinden allmählich, jowie wir uns dem antarftiichen Kreife nähern, mo 
die geichalten Pteropoden repräjentiert werden durch eine Feine Limacina, und 
die ‚zoraminiferen nur durch zwei Arten von Globigerinen, weldye jcheinbar 
identijch find mit denen im arktiſchen Ocean. Eine Eigentümlichfeit der Schlepp- 
netzfänge der „Challenger“ -Erpedition in hohen jüdlichen Breiten ift die große 
Seltenheit oder Abwejenheit pelagiicher Larven von benthonischen (am Boden 
lebenden) Organismen, und in diejer Beziehung jtimmen fie überein mit ähit- 
lichen Sammlungen aus den Falten Waſſern der arktiichen Meere. Das Fehlen 
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diefer Larven im Polarwaſſer fünnte erklärt werden durch die Art der Ent- 
widelung der benthonifchen Organismen, auf die wir jpäter eingehen wollen. 
Es muß daran erinnert werden, daß viele von diejen pelagiichen Organismen 
den größten Teil ihres Lebens in Waſſer von einer Temperatur unter 0°C. 
verbringen, und es würde höchſt interefiant fein, mehr über ihre Fortpflanzung 
und allgemeine Zebensgeichichte zu erfahren. 

Gegenwärtig haben wir feine Kunde über die Flachwaſſer-Fauna des 
antarktiichen Kontinents; aber, wenn man aus dem jchließen darf, was wir 
von den vorliegenden, antarktiichen Injeln wiljen, giebt es verhältnismäßig 
wenig Species im jeichten Wafjern in Tiefen unter 25 Faden. Anderjeits 
jcheint dag Leben in den tieferen Waſſern ausnahmsweiſe reich zu fein. Die 
Gejamtzahl der Arten von Metazoen, die von der „Challenger“ bei Kerguelen in 
Tiefen unter 50 Faden gejammelt worden, war etwa 130, und die Zahl der 
weiteren Species, die aus anderen Quellen von den feichten Wafjern derjelben 
Inſel befannt geworden, ift 112, zujammen 242 Arten, oder 30 Arten weniger 
als die Zahl, die erhalten wurde in acht Tieffeeziigen in der Klerguelen- Gegend 
des ſüdlichen Oceans in Tiefen über 1260 Faden. Beobachtungen in anderen 
Gegenden des großen jüdlichen Oceans, wo eine niedrige mittlere Jahres— 
temperatur herricht, zeigen ebenfalls, daß die Meeresfauna rings um das Land 
in hohen ſüdlichen Breiten jehr arm zu fein jcheint an Arten bis Hinab zu 
einer Tiefe von 25 Faden im Vergleich zur Zahl der Arten, die an der Schlamm- 
linie von etwa 100 Faden oder jelbit in Tiefen von zwei Meilen vorfommen. 

Sm Jahre 1841 dredichte Sir James Clark Roß vor dem antarftiichen 
Kontinent Arten, die er als diejelben erfannte, wie er fie gewöhnlich in gleic) 
hohen nördlichen Breiten erhalten, und er meinte, daß fie von dem einen Pole 
zum anderen gewandert fein möchten durch das kalte Waſſer der Meerestiefen. 
Spätere Unterjuchungen zeigten, daß, wie bei den pelagischen Organismen, viele 
von den am Boden lebenden Arten identisch oder nahe verwandt find mit denen 
der arftiichen Gegenden, und daß fie in den zwijchenliegenden, tropiichen Ge— 
bieten nicht repräjentiert find. So iſt z. B. der auffallendite Charakter der 
Küften-Fiichfauna des jüdlichen Oceans das Wiedererjcheinen von Typen, welche 
die entiprechenden Breiten der nördlichen Hemijphäre beivohnen und nicht ge= 
funden werden in der zwijchenliegenden, tropischen Zone. Dieje Unterbrechung 
des BZufammenhanges in der Verteilung der Küſtenfiſche wird ſowohl durch 
Arten wie durch Gattungen belegt, und Dr. Günther zählt 11 Arten und 
27 Gattungen auf als Beweis für diefe Art der Verteilung. 

Bon den Küftenfiichen des antarktiichen Dceans jagt Günther: „Der allge- 
meine Charakter der Fauna der Magelhaens-Straße und von Kerguelen-Land 
it ungemein ähnlich demjenigen von Island und Grünland“. 

Die „Challenger“ - Unterfuchungen zeigen, daß nahezu 250 Arten, die in 
hohen, jüdlichen Breiten gefangen wurden, auch in der nördlichen Hemiſphäre 
vorkommen, aber nicht in der tropischen Zone. 54 Arten Meergras jind gleid)- 
fall3 aufgeführt worden, al3 eine ähnliche Verteilung zeigend. Bipolarität in 
der Verteilung der Meeresorganismen it eine Thatjache, obwohl viele Forjcher 
abweichender Anficht jein mögen über ihren Umfang und die Art, wie fie 
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Alle jenen Tiere, welche große Mengen von Kalkkarbonat abjondern, 
herrjchen in den Tropen vor, jo Korallen, Decapoden, Erujtaceen, Yamellibrandhier 
und Gafteropoden. Anderſeits herrichen die Tiere, in welchen die Kalkkarbonatge— 
bilde ſchwach entwidelt find, im falten PBolarwafjer vor, jo Hydroiden, Holo- 
thurioiden, Anneliden, Amphipoden, Iſopoden und Qunicaten. Diejer Unter: 
ichied jteht in direkter Beziehung zur Temperatur des Wafjerd, in dem dieſe 
Organismen leben, indem ein viel jchnellerer und reichlicherer Niederjchlag von 
Kalftarbonat in warmen als in faltem Waſſer hervorgebracht wird durch 
Ammoniumkarbonat, einem der Zerjegungsprodufte des organiichen Lebens. 

In dem jüdlichen und fub-antarktiichen Dceane entwideln ein großer Teil 
der Echinodermen ihre Jungen in einer Weiſe, welche die Möglichkeit eines 
pelagiichen Larvenſtadiums ausſchließt. Die Jungen werden aufgezogen in oder 
auf dem Körper der Eltern und haben eine Art fommenjualen Zujammenhanges 
mit ihnen, bis jie groß genug find, jelbjt für ich zu jorgen. Eine ähnliche 
Methode direkter Entwidelung wurde beobachtet bei acht oder neun Arten 
Echinodermen aus den falten Waſſern der nördlichen Hemiſphäre. Anderſeits 
ift in den gemäßigten und tropiichen Gegenden die Entwidelung einer frei 
ihwimmenden Larve jo ganz die Negel, daß fie gewöhnlich beichrieben wird 
als die normale Gewohnheit der Echinodermen. Dieje Ähnlichkeit der Ent- 
widelung zwijchen arktiichen und antarftiichen Echinodermen gilt auch für andere 
Klaſſen der Wirbellojen und erflärt wahrjcheinlich die Abwejenheit der frei 
ihwimmenden Larven von benthonijchen Tieren in den Oberflächenfängen im 
arktiichen und antarftiichen Waſſer. 

Was in Bezug auf die hier angedeuteten biologischen Probleme al3 dringend 
notwendig erjcheint, ijt eine gründlichere Kenntnis der Thatjachen, und es kann 
nicht bezweifelt werden, daß eine antarftiiche Erpedition Sammlungen und 
Beobachtungen heimbringen wird, die von größtem Interefje für alle Natur- 
forjcher und Phyſiologen find, und daß ohne derartige Auskunft es unmöglich 
ift, mit Erfolg die jebige Verteilung der Organismen über die Erde zu dis— 
futieren oder ſich eine richtige Borftellung zu bilden von den vorangegangenen 
Zuftänden, durch welche dieje Verteilung herbeigeführt worden iſt. 

Noch in vielen Richtungen, außer den bereits berührten, wirde eine ant- 
arktiiche Erpedition wichtige Beobachtungen ausführen. Bejonders auch für den 
weiteren Fortſchritt der wiljenichaftlichen Geographie iſt es wejentlich, eine genauere 
Kenntnis von der Topographie der antarftiichen Gebiete zu gewinnen. Dieje 
würde eine richtigere Vorjtellung vom Wolumverhältnis zwijchen Land und 
Meer ermöglichen, und durch Pendelbeobachtungen künnten einige Winfe über 
die Dichte der juboceanischen Rinde und die Tiefe des Eijes und Schnees am 
antarktiichen Kontinent erhalten werden. 
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Richtung und Beichwindigfeit der £uftitrömungen 
in verjchiedenen Höhen. 


FE ie Ermittelung der Luftſtrömungen in verjchiedenen Höhen über der 
Erdoberfläche gehört zu den wichtigſten Aufgaben der Meteorologie, 
2 da hierdurch ein tieferer Einblid in die Mechanik der Luftcirfulation 
ermöglicht wird. Leider find die ung zu Gebote jtehenden Hilfsmittel zur Erforichung 
der höheren Luftjtrömungen jehr beichränft und das bei weitem geeignetite der— 
jelben, nämlich der Luftballon, kann nicht jo oft in Anwendung gebracht werden, 
als notwendig ift. Indefjen ift auf diefem Wege doch jchon ein nicht unbe- 
deutendes Material zujammengefommen und neuerdings hat der ruſſiſche Luft: 
ſchiffer-Oberſt Pomortjef die Nefultate einer Neihe teild in Rußland, teil in 
anderen Ländern ausgeführter Ballonfahrten zu wifjenichaftlichen Zweden ab- 
geleitet und veröffentlicht. Ein Auszug aus diefer in ruſſiſcher Sprache er— 
ichienenen Abhandlung ijt in den Annalen der Hydrographie!) wiedergegeben. 
Derjelbe bezieht fi auf die Richtung und Gejchwindigfeit des Windes in ver: 
jchiedenen Höhen. Zur Beitimmung der Gejchwindigfeit und der Richtung von 
Luftitrömungen in verjchiedenen Höhen über der Erdoberfläche benugt man 
gewöhnlich; Punkte, welche von Luftichiffern auf die Karte aufgetragen wurden 
und denjenigen örtlichen Gegenftänden entiprechen, über welche das Luftſchiff 
in bejtimmten Momenten jegelte. Solche Bejtimmungen find natürlich nur 
dann möglich, wenn die Erde unter dem Ballon nicht durch Wolfen verhüllt wird. 
Das Auffinden diejer Gegenjtände geichieht am beiten mittel3 topographiicher 
Karten im Maßjtabe 1:125000; im Falle jedoch die Gegend feinen zu durch— 
brochenen Charakter trägt und dabei eine genügende Anzahl feimtlicher Gegen- 
jftände, als Wege, Flüſſe, bevölferte Punkte u. j. w. bejigt, jo find auch geo— 
graphiiche Karten im Maßſtabe von 1:420000 genügend. 

Das Viſieren örtlicher Gegenftände vom Luftichiffe aus geſchieht gewöhnlich 
mittel3 de3 frei herabhängenden Schleppjeils, wobei die Zeit, wann Diejes 
Schleppſeil einen oder den anderen Gegenſtand durchkreuzt, in Minuten einge: 
tragen wird. Teilt man die vom Ballon zwijchen zwei angrenzenden auf Die 
Karte aufgetragenen Punkten zurücdgelegte Bahn durch die entiprechende Sekunden 
zahl, jo erhält man die Mittelgefchwindigkeit der Bewegung des Ballonz (oder 
des Windes, was dasſelbe ift) für jene Luftichicht, in welcher das Luftſchiff ſich 
befand. Änderte fich indeffen die Höhe des Ballons nur unbedeutend, jo wird 
die auf ſolche Weije erhaltene Mittelgejchwindigfeit feiner Bewegung der nad 
dem Barogramm für denjelben Zeitraum bejtimmten Mittelhöhe des Ballons 
entiprechen. 

Pomortſef hat 83 in Rußland gemachte Ballonaufjtiege und an 300 Be- 
jtimmungen der Richtung und Gejchwindigkeit des Windes in verjchiedenen 
Höhen bearbeitet. Die meiften finden im Gebiete barometrijcher Depreijionen 
(Eyflonen) oder barometrischer Maxima (Anticyklonen) jtatt. Es ergab fich, daß 
in Eyflonen die Windgefchwindigfeit nad) oben anfangs rajch, dann aber immer 
langjamer und langjamer zunimmt. In der Höhe von annähernd 1300 m, 
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d. i. in der Höhe der erſten Gumuli, bleibt die Windgejchwindigfeit faſt unver- 
ändert — höher aber nimmt fie wieder zu. Wie lange diefe Zunahme der 
Geſchwindigkeit Fortdauert, kann nicht bejtimmt werden, da aus Höhen von mehr 
als 2500 »n faſt gar feine Beobachtungen vorlagen. 

In Regionen hohen Luftdrudes fand die größte Geichwindigfeitsänderung 
ebenfalls unweit der Erdoberfläche ftatt, ihre Abnahme mit der Höhe war aber 
eine ununterbroc)ene. 


Was die Änderung der Windrichtung mit der Höhe anbelangt, jo erweilt 
e3 ſich, daß im Mittel, jowohl in Cyklonen als auch in Anticyflonen, der Wind 
mit der Erhebung nad) rechts ablenkt, und daß dieſe Veränderungen der Azimute 
der Windrichtungen faſt proportional jind den entiprechenden Veränderungen 
der Windgeichwindigfeit. 

Da dem Wachstum der Windgeichwindigfeit mit der Höhe eine Drehung 
des Windes nad) rechts entiprad), jo führt dies zur Vermutung, dab im Gegen- 
teil der Abnahme der Windgejchwindigfeit mit der Höhe eine Drehung nad) 
links entiprechen müſſe. 

Von der Richtigkeit dieſer Vermutung können wir uns auf Grund anderer 
Quellen überzeugen, nämlich aus Betrachtung der Beobachtungen über die Be— 
wegung der Cumuli im Verhältnis zum Winde an der Erdoberfläche. 

Zu dieſem Zwecke benutzte Pomortſef Beobachtungen von fünf Feſtungs— 
Luftſchifferabteilungen in Rußland, welche ſeit Juli 1896 tägliche Beobachtungen 
über Wind und Wolkenbewegung mittels Theodoliten anſtellten. Da bei ſolchen 
Beobachtungen ſtets die Winkelgeſchwindigkeit der Bewegung aller ſichtbaren 
Wolken beſtimmt wurde und die Mittelhöhe der Cumuli in verſchiedenen Jahres- 
zeiten befannt ift, jo war es möglich, über die Liniengejchwindigfeit der Be- 
wegung dieſer Wolfen mit genügender Genauigfeit zu urteilen. Gleichzeitig 
wurden Beobachtungen über Windjtärfe mit Hilfe von Stationganemometern 
angeitellt. 

Die Vergleichung der Geihwindigfeit des Windes und der Gumuli ergab 
in der That nad) den in den oben erwähnten Stationen im Laufe faſt eines 
ganzen Jahres gemachten Beobachtungen, daß ungefähr 90% aller beobachteten 
Fälle den oben erwähnten Zufammenhang beftätigen, d. i. daß, wenn die Cumuli 
ih nach rechts richten, die Liniengejchwindigfeit ihrer Bewegung zunimmt; 
wenden jie jich aber nad) linf3 von der Windrichtung, jo wird die Gejchwindig- 
feit der Wolfen geringer als diejenige des Windes. Nur ungefähr 10% aller 
beobachteten Fälle erwieſen fich al Ausnahmen. Aber diejes waren eben jene 
Fälle, in denen der Wind unten oder oben rasch feine Richtung änderte, jo 
daß er ich im Laufe weniger Stunden um 90 und mehr Grad drehte; in- 
folgedejien bot das Vergleichen ſelbſt ſchon wenig Sicherheit. Die auf dieſe 
Weiſe bejtätigte Allgemeinheit der erwähnten Abhängigkeit zwiſchen den 
vertifalen Anderungen von Windrichtung und Gejchwindigfeit verleiht Die 
Möglichkeit, die gefundene Geſetzmäßigkeit zu benugen, um die Größe der Luft- 
reibung zu beitimmen. 

Die Berechnung durch Pomortjef ergiebt für diefe Reibung eine viel be- 
deutendere Größe als diejenige, welche Guldberg und Mohn für die Küften- 
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itationen Europas auf Grund der Beobachtungen über Ablenkung des Windes 
von der Richtung der Gradienten annahmen. 

„Wenn wir die Kurven der vertifalen Änderungen von Windrichtung und 
Geſchwindigkeit für Cyklone und Anticyflone gejondert betrachten, jo finden 
wir, daß die nachgewiejene Proportionalität in deren Anderung mit der Höhe 
nur bis zum Niveau von ungefähr 1300 m, welches der Mittelhöhe der Cumuli 
entipricht, jtattfindet. Da die Bewegung diejer Art Wolfen in der Richtung 
der Iſobare auf der Erdoberfläche gejchieht, jo darf mit Wahrjcheinlichkeit 
zugegeben werden, dat die Reibung der Luft in bedeutendem Maße, durch 
Adhäfion einzelner Luftteile aneinander, nur bis zu Höhen jich mitteile, welche 
geringer find als diejenigen, bei denen die erjten Gumuli erjcheinen. Infolge— 
defjen fällt die Bewegung diejer legteren mit der Richtung der Iſobare nahe 
zufammen, ebenjo wie es auf dem Meere, wo die Reibung unbedeutend, für 
unteren Wind der Fall ijt.“ 

„Dies iſt alles,“ fährt Pomortſef fort, „was aus Nejultaten von Be— 
obachtungen auf Luftſchiffen über Luftitrömungen in verjchiedenen Höhen ge- 
folgert werden konnte. Weitere Forſchungen in diejer Richtung, bejonders auf 
hohe Luftichichten bezüglich, fünnen nur auf Grund der Beobachtungen über 
Wolfenbewegung unternommen werben. 

In den „Izweſtiya“ der Kaijerl. ruf). Geogr. Gei. für 1893 wurden Die 
Rejultate ſowohl meiner erjten Unterjuchungen in diejer Richtung als auch einiger 
anderen angeführt. 

Die dort angeführten Rejultate bafierten auf Beobachtungen, gemacht mit 
Hilfe von Theodoliten, welche es ermöglichen, Azimut und Winfelgefchwindigfeit 
der Wolfenbewegung ziemlich genau zu bejtimmen. Die angegebenen Rejultate 
fonnten im ganzen auf Folgendes zurücgeführt werden: 

Zwiſchen der Form der Iſobaren auf der Erdoberfläche und dem Gange 
der Veränderungen von Windrichtung und Geichwindigfeit mit der Höhe 
ertitiert ein enger Zujammenhang. Wie immer die Verteilung des Luftdrucdes 
auf der Erdoberfläche auch jein mag, die Bewegung der Cumuli und Die 
Richtung der Iſobare am Boden fallen jtet3 zujammen, wobei die erjtere ſtets 
in dem Sinne des allgemeinen SKreislaufes der Atmojphäre in Regionen von 
hohem und niederem Drude gerichtet ift. Wenn der Wind (in den oberen 
Schichten) mit der Höhe nad) rechts dreht, jo wird diejes meiſtens von Sinfen 
des Barometers begleitet; dreht er nach links, jo ijt es umgekehrt. 

Richtung und Geichwindigfeit der Bewegung der Girren fteht in engem 
Zujammenhange mit Entjtehung und Richtung von Cyklonen, wobei Wolfen 
diejer Art in breiten, mehr oder minder gradlinigen Strömen fließen. Am 
häufigjten läuft die Bervegungsrichtung der Eirren dem Teile der Iſobare 
760 mm parallel, welcher der VBerbindungslinie der Gentren hohen und niederen 
Luftdrudes benachbart iſt. 

Weitere Beobachtungen in diejer Richtung beftärkten noch mehr den Zu— 
ſammenhang zwijchen der Bewegung der Eirren und der Entitehung von Cyklonen; 
der Luftſchiffer Lieut. Yablotshkof, welcher im Sommer 1895 mit dem erwähnten 
Theodoliten arbeitete, bemerkte, daß, je größer die Winfelgeichwindigfeit der 
Cirren jei, um jo rajcher das Barometer finfe. Die oben erwähnten Beobad;- 
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tungen der Auftichifferabteilung ergaben in dieſer Beziehung ebenfalld reiches 
Material, dejjen Bearbeitung zu folgenden Schlüffen führt: 

Überjteigt die Wintelgejchwindigfeit der Cirruswolfen 7 Bogenminuten 
in 1 Sefunde, jo beginnt darauf das Barometer zu ſinken. Diejes Sinfen geht 
um jo rajcher vor fich, je größer die Winfelgejchwindigfeit der Wolfenbewegung 
ift. Beträgt die Winfelgeichwindigfeit weniger al8® 7 Bogenminuten, jo fängt 
das Barometer im Berhältnis zu jteigen an. Der tiefite Stand des Barometers 
verjpätet fi) um 24 Stunden und mehr gegen die Zeit, warn die Bewegung 
der Girruswolfen die höchſte Gejchwindigfeit erreicht. Erreicht die Winfel- 
geichwindigfeit der Cirren die Gejchwindigfeit von 9 Bogenminuten in 1 Sekunde, 
jo fann man mit großer Wahrjcheinlichfeit im Laufe der folgenden 24 Stunden 
Niederichlag erwarten. Dieje Wahrjcheinlichfeit wird um jo größer, je größer 
die Gejchwindigfeit der Cirren iſt.“ 

In diejen Ergebnijfen findet jich eine vollfommene Beitätigung der jchon 
vor Jahren und zuerjt von mir aus eigenen Beobachtungen gefundenen und 
veröffentlichten Beziehung zwijchen der Gejchwindigfeit des Zuges der Cirrus— 
wolfen und den Niederichlägen. Wenn man eine tägliche Wetterfarte vor jich 
hat, in welcher die Höhe und die Art und Weile der Verteilung des Luft- 
druces keinerlei Andeutung für die Bildung einer Depreſſion erfennen läßt, jo 
fann man troßdem auf eine jolche innerhalb 24 Stunden rechnen, wenn Eirrus- 
wolfen mit rajchem Zuge aus NW bis SW erichienen. Dies ijt die ficherjte 
unter allen Regeln, welche bis jegt bei den täglichen Wetterprognofen zur An— 
wendung kommen. Dr. Klein. 


x 
Über die Einwirkung von Slufjläufen auf eine 


darüber befindliche Wolfendecke.') 
Bon Dr. £. GErk. 









ei mehreren Fahrten hatte ich in letzter Zeit Gelegenheit, ein Phänomen 

zu beobachten, daß jedenfalls auch früher jchon gejehen worden war, 
na aber doch nicht in der Weile, das es zu der folgenden Deutung ge- 
führt hätte. Wir fonnten nämlich bei Fahrten, die über ausgedehnte Wolfen- 
decken Hingingen, deutlich in der weithingejtredten und im Sonnenjchein wie 
frifch gefallener Schnee erblinfenden Nebelfläche den Verlauf von darunter be- 
findlichen, größeren und fleineren Flußthälern erfennen. 

Um nachzuweiſen, daß es ſich hier nicht um Verwechslungen handelt, muß 
ich etwas weiter ausholen. Da nun die beiden Fahrten, um welche es ſich 
zunächit handelt, jo jchöne landſchaftliche Bilder brachten, darf id) mir vielleicht 
geitatten, die Fahrten vom 31. Oftober und 14. November 1896 im Ganzen 
zu jchildern: 

Am 31. Oktober 1896 trat um 10 Uhr 8 Min. Münchener Ortszeit 


Uns 


der neue Münchener Vereinsballon „Akademie“ jeine erjte Yuftreife an. Korb— 


1) Aus Heft 2 und 3 der Mitteilungen des Oberrheinifchen Vereins für Luftichiffahrt, 
vom Herrn Berfafler eingelandt. 
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infajjen waren die Herren Baron Baſſus, Lieutenant Roth, Buchhalter Götzl 
und der Berichterftatter, welcher al3 Führer funktionierte. Wir konnten noch 
13 Säde Ballaft mitnehmen und jahen jo, begünſtigt vom Sonnenjchein, der 
unjeren Ballon in der ausgiebigiten Weiſe heizte, einer genußreichen Fahrt 
entgegen. Die erjten 300 m nahm der Ballon jehr raſch, um ſich dann 
allmählich mit wenig Ballaftverbraudy und jehr gleihmäßig zu heben. Anfangs 
mit reinem Wejtwind treibend, begannen wir bald gegen Süden einzujchwenfen. 
Um 10 Uhr 21 Min. freuzten wir die Ludwigsſtraße über dem Salinen- 
adminijtrationgsgebäude und fünf Minuten jpäter jchwebten wir über dem Neubau 
des Nationalmujeums. Aus der Vogelperipektive gewährt diejer Stadtteil mit 
jeinen prächtigen Bauten, der Quitpoldbrüde und den dahinter liegenden An— 
lagen einen reizenden Anblid, der um jo jchöner war, als von unjerem Stand» 
punfte, der oberen Grenze des Dunftes aus gejehen, die Beleuchtunggeffefte 
jehr raſch wechielten. Im allgemeinen war nämlich der Bli gegen unten ganz 
leicht verjchleiert, aber bald da, bald dort ergaben fich wieder Lücken, durch 
welche die Licht: und Schattenwirfung auf dem Tieblichen Stadtbild doppelt 
zur Geltung fam. Um 10 Uhr 30 Min. überjchritten wir die Jar oberhalb 
der Marimiliansbrüde, gerade bei dem Kanal für das Eleftrizitätswerf. Um 
10 Uhr 31 Min. wurden die Alpenſpitzen fichtbar, während der Fuß der Ge- 
birgsfette teilweile durch eine vorliegende Wolkendede verhüllt war. Wir hatten 
damit eine Seehöhe von ca. 890 m erreicht. Um 10 Uhr 46 Min. waren wir 
etwas gefallen, wa3 aber durch einen Sad Ballajt leicht pariert werden fonnte. 
Wir überflogen die Rangiergeleife vor dem Oſtbahnhof und zogen zunächſt nad) 
Süden, bis wir um 10 Uhr 52 Min. öjtlih von Stadelheim jtanden. Hier, 
in einer Höhe von ca. 1050 m, wendete fich die Fahrkurve ſcharf gegen Weiten 
und wir zogen nun mit Oſtwind über Stadelheim Hin wieder gegen die Jar. 
Um 11 Uhr 19 Min. ftanden wir genau auf der Straße nad) Harlaching und 
fuhren auf das große Holzlager an der ar zu. Um 11 Uhr 20 Min. über- 
ichritten wir zum zweiten Male die Jar und dann den Bahnhof von Thal- 
firhen und um 11 Uhr 38 Min. befanden wir uns über dem Walde von 
‚Fürftenried, der ung alsbald, um 11 Uhr 45 Min, vielleicht noch in Nach- 
wirkung mit der Jar, einen halben Sad koſtete. Um 11 Uhr 50 Min. waren 
wir wieder ftarf gejtiegen, mußten aber um 11 Uhr 54 Min. noch einen halben 
Sad opfern. Um 11 Uhr 59 Min. fühlten wir jtarfen Gegenwind, wobei wir 
jtiegen, und unter uns zogen plößlich einige Wolfen durch, die ſich ganz 
momentan gebildet hatten. Wir fielen dann wieder und parierten das durch 
einen halben Sad. 

Der Blit war nun hier in 1200 m Seehöhe jehr jchön. Im vollen 
Halbfreije Hatten wir die Stadt umflogen. Das Iſarthal war weit hinauf 
zu verfolgen und im Süden zeigte fich die Gebirgsfette über Wolfen empor— 
ragend. Den Starnbergerjee konnten wir zum großen Teile überjehen, ebenjo 
den Ammerſee. Dabei hatte ich einen Eindrud, den ich auf meinen früheren 
Fahrten von München aus noch nicht jo auffallend empfunden hatte; es jchien 
mir nämlich, al3 ob der Ammer- und der Starnbergerjee relativ jehr hoch ge= 
fegen wären. Diejer Eindrud der Hebung des Horizonts wird in der Litteratur 
oft angeführt und ijt derſelbe durch die vertifale Verteilung der Temperatur, 
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bezw. der davon abhängigen Luftdichte zu erklären. Hier bot ſich dieje Er- 
Icheinung in ganz unzweifelhafter Weile dar und fie war um jo auffallender, 
als ich Ddiejen Eindrud nur nach einer Himmelsrichtung hin Hatte: Schen 
14 Tage jpäter jah ich bei einer anderen Ballonfahrt diejes Bild in der aus— 
geprägteiten Weile. Die landjchaftlichen Teile von der Iſar über Fürſtenried 
gegen Paſing zu waren von der Sonne ſehr jchön beleuchtet und bot fich bier 
eine Menge reizender Heiner Einzelbildchen dar. Wir waren allmählich, etwa 
jeit ‚zürftenried, in Südoftwind gekommen und um 12 Uhr 15 Min. über: 
jchritten wir die Bahn nad) Starnberg bei Pafing, wo wir eine Höhe von 
1320 m erreicht hatten. Am Boden war der Wind nad) dem Rauche einer 
jtehenden Lokomotive Nord, während unter uns Wolfenfegen aus Nordweiten 
zogen. Das ganze Dachauermoos, nördlich der Bahnjtrede Paſing-Olching, 
das wir nun überblidten, war ein unendliches Nebelmeer. Indem wir uns 
demjelben näherten, zogen unter ung immer mehr und mehr Wolfen durch. 
Wir flogen nun nahezu parallel zur Augsburger Bahn über die jüdlichen Teile 
des erwähnten Moojes hinweg, das in ſchmutzigbrauner Tönung, von vielfach 
gewundenen Heinen Wafjeradern durchzogen, unter ung lag. Als wir uns der 
Amper bei Olching mäherten, hatten wir einen interefjanten Anblid. Der Wind 
am Boden freuzte ſich mit der ung führenden höheren Luftitrömung und offen- 
bar war die Grenziehichte der beiden Strömungen durch jene, von oben ge— 
jehen, jcheinbar faſt ebene Woltendede gefennzeichnet,. die ſich über das Dachauer: 
moos hin eritredtee In der Nähe des Randes der Wolfendede, etwa bei 
Olching und über der Amper, jahen wir nun die jich eben bildenden Wolfen 
genau als die oberen Teile von Luftwogen angeordnet. Etwa 10 bis 15 ſolcher 
„Wellenberge” folgten jih und waren durch ebenjo breite „Wellenthäler” ge- 
trennt. Dabei waren die oberen, fonveren Zeile jehr regelmäßig gewölbt und 
man brauchte nur jede Wölbung im darauffolgenden Thale ſich in Gedanken 
finngemäß zu ergänzen, um beim nächſten Anitieg genau auch wieder auf ben 
durch die Wolfe bezeichneten Wellenberg zu kommen. Es iſt natürlich fait 
unmöglich, von der Höhe des Ballons herab zu beurteilen, wie tief ſich dieſe 
Wellen einjenktten. Nach. ungefährer Schägung und Vergleichung gegen 
Häujer u. j. w. maß aber der als Wolfe jichtbare Wellenberg gewiß 15 m, 
jo daß die Gejamtamplitude der Welle auf mindeitens 30 m zu veranichlagen 
jein dürfte. Ä | 

Die Heinen Hebungen und Senfungen im Gelände, die wir auf Dem 
legten Teile der bisherigen Fahrt überflogen hatten, ließen ſich aus unferer 
Höhe von 1300 »r bei fait vertifalem Blick nur mehr recht. schwer als ſolche 
erfennen. So war 3. B. die ziemlich jtarfe Böſchung am Rande des Forſtes 
Lohe bei Aubing fait nur durd Vergleich mit der Karte zu finden. Wenn 
man fie aber einmal wußte, fo war fie, bejonders beim Blick durd die hohle 
Hand, jehr wohl fichtbar. Um 12 Uhr 47 Min. überjchritten wir die Amper 
bei Olching und um 1 Uhr die Maiſach bei Überader, wobei wir einen halben 
Sack Ballaft ausgaben. Immer mehr schloß ſich nun die Wolfendede, jedoch 
nicht über, jondern unter uns und gerade noch mit Mühe fonnten wir um 
1 Uhr 23 Min. durch eine Lüde in den Wolfen Odelzhaujen, Höfa und Tara 
nad) ihrer charakterijtiichen Lage an der Glonn erkennen. 
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Bon hier ab erjtredte fich nun nach Norden eine jcheinbar unbegrenzte 
Dede dichter Wolfen. Über uns wölbte fich ein faſt wolfenfofer blauer Himmel, 
von dem die Sonne in einer beinahe läftigen Weile ihre Strahlen auf uns 
herabjendete. Die Woltendede erjchien in diefer Beleuchtung blendend weiß, 
wie ein ungeheuerer Schollenader, der von friſch gefallenem Schnee bededt ift. 
Bald waren wir jo weit nordweitwärts gezogen, daß wir nicht mehr über den 
Rand der Wolfendede hinab in das Alpenvorland, in das Gebiet am Starn- 
berger- und Ammerjee, bliden fonnten. Aber deutlich, wie durch die jcharfe 
Linie eines Steilufers gekennzeichnet, jah man die Stelle, wo für die unten 
wohnenden Menjchen der Himmel wieder fichtbar jein mußte. Allmählich 
bildeten ich in dieſem großen Abgrumde leichte Dünfte aus, die bis zu ber 
Höhe, in welcher der Südoftwind ſtrich, emporgejtiegen und dort ebenfalls flach 
abgegrenzt waren. Als wir und weiter von dem Rande entfernt hatten, fonnten 
wir nur mehr jchräg auf dieje ebene Dunftichichte hinbliden. Im Sonnenschein 
blinkte diejelbe num wie ein glänzender, jpiegelglatt gefrorener See, aus dem 
hier und dort, wie ein aufgetriebener Haufen Eisjchollen, die eine oder andere 
fleine Wolfe herausragte. Durch den Unterjchied des Nefleres vom Eisſee 
jcharf abgegrenzt, jtieg auf unjerer Seite mit janfter Böſchung die winterlich 
öde und doch in ihrer Einjamfeit großartige Uferlandjichaft empor, als welche 
uns die einem Schneefeld gleichende Wolfendede erichien. Und jenjeits am jüd- 
fichen Ufer erheben jich zuerst leichte Wolfenhügel, über die im Glanze der 
Sonne die Alpenfette emporjtieg. Und wieder baute fich hinter derjelben ein 
neues Gebilde auf, mädjtige Cumuluswolken ragten noch höher als die Berg: 
riejen empor, und über diefen dichten Wolfen war in feinen duftigen Formen 
eine hochjtrebende Garbe von cirröjem Gemwölfe zu jehen. Die jpätere Unter- 
Juchung zeigte, daß dieſe Wolfen zu ungewöhnlich heftigen Gewittern am 
Südfuße der Alpen gehörten; uns erfreuten fie zunächſt auf unjerer Fahrt 
durch den reichen Wechjel von jchönen, fich tief in die Erinnerung einprägenden 
Bildern. 

Wie wir jo über die Wolfendede hinzogen und die Aureolen bevvunderten, 
die in farbenreihem Glanze den Ballonjchatten umgaben, fonnten wir eine 
neue Erjcheinung bemerfen, eben jenes Phänomen, das im Titel dieſes Aufjates 
angegeben ijt. Die Glonn hatten wir bei Odelzhaujen noch durch Lüden in 
den Wolfen bemerken fünnen, worauf fie dann unter der Wolfendede verichwand. 
Auf derjelben zeichnete ſich nun als leichtes Thal der weitere Lauf des kleinen 
Flüßchens mit allen Windungen, welche die Karte angab, deutlich ab. Ebenſo 
unzweifelhaft und im entiprechenden Maße veritärkt jahen wir im Wejten das 
Lechthal, deſſen Steilränder dort ca. 50 m body find, wieder in der Wolkendecke 
abgebildet. Glonn und Lech, in deſſen Nähe wir jchließlich landeten, find ficher 
gejtellt, und wir dirfen daher auch nicht zweifeln, daß fleinere Furchen in der 
Mebeldede, die wir mit völlig der Karte entiprechenden Richtungen und Ab- 
ftänden fpäter jahen, dem Laufe der Ecknach und Paar emtiprachen. 

Hundegebell, manchmal das Raſſeln eines Wagens, dann das Klopfen 
von Dreichern, die Gloden von Petersberg, von Altomünfter und Aichach und 
das Rollen einer Eijenbahn hörten wir der Reihe nac) zu uns herauf, als wir 
jo Still über die weite Fläche hintrieben. Einmal, um 1 Uhr 29 Min., jpürten 
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wir jtarfen Gegenwind, wobei wir rajch jtiegen, um dann plöglich zu ſinken. 
Aber auch hier genügte ein Sad, um das weitere ‚Fallen zu parieren. 

Doc jchlieglich findet auch die ſchönſte Spazierfahrt ihr Ende. Schon 
lange hatte ich mit einem gewilien Miktrauen einen hochziehenden Cumulo— 
itratus betrachtet, der anfangs im Südweſten geitanden war. immer mehr 
ichob er fich‘ gegen unfere Bahn herauf und wurde dabei immer größer und 
breiter. Um 2 Uhr 24 Min. famen wir in feinen Schatten und begannen 
augenblicklich zu fallen. Bei jeiner großen Erſtreckung und jeiner Fortichreitungs- 
richtung war es offenbar nicht möglich, ihm zu entkommen und jo ließ ich Den 
Ballon langjam fallen. Ber der Annäherung an die Wolfendede jahen wir, 
daß deren Oberfläche nicht jo ruhig war, als es, von oben aus großer Höhe 
gejehen, den Anſchein gehabt hatte. Losgerifiene Nebelfegen trieben, vom Wind 
erfaßt, jchnell über die weite ;Fläche dahin. Bald war für ung die Sonne ver- 
ſchwunden und wir tauchten in den Dichten Nebel ein, der ung rajch völlig 
umbüllte Plößlih ward unter uns in verhältnismäßig geringer Tiefe eine 
Straße und ein Ziegeljtadel fichtbar. Noch einmal gab ich einen halben Sad 
aus, um den Ballon etwas aufzuhalten und den herbeigeeilten Bauern Zeit zu 
lajien, uns am wohlbewährten Schlepptau vom Dache eines YZiegelitadels weg— 
zuführen, auf das wir uns direft herabzufenfen drohten. Um 2 Uhr 54 Min. 
jeßte der Korb janft am Boden auf, dicht an dem Wege, der von Weiden nad) 
Neufirchen führt. Bald war der Ballon verpadt und auf einem Leiterwagen 
untergebracht. Nocd wurde rajch ein einfaches Vesperbrod in Neukirchen ge— 
nommen und dann fuhren wir, hochbefriedigt von dem Schönen, das wir gejehen 
hatten, durch den abendlichen Nebel über Thierhaupten zur Station Meiding 
und famen zur mitternächtlichen Stunde in München an.“ 

Es iſt jelbitverjtändlid, daß dieje höchit eigentümliche Beobachtung einer 
deutlichen Abbildung dev Flußläufe in der Woltendede mich in hohem Grade 
interejfierte. Schon 14 Tage nach der eben geichilderten Freifahrt hatte ich 
Gelegenheit, wieder eine Fahrt zu machen, bei der ich ebenfalls dieje Erjcheinung 
zu ſehen befam. Hatte die vorhergehende Fahrt meine Reijegefährten und mic) 
durch den reizvollen Wechjel der verjchiedenartigiten Bildet entzüdt, jo hat die 
Fahrt vom 14. November 1896 durch die Großartigkeit des uns ftundenlang 
gewährten Ausblickes eine Erinnerung hinterlajien, die mein Freund Hauptmann 
Freiherr von Guttenberg und ich wohl nie vergejien werden. Die folgenden 
Heilen fünnen nur eine Andeutung von dem herrlichen Alpenpanorama geben, 
das wir bei verjchiedenartigiter Beleuchtung von unſerem ganz einzigartigen 
Standpunkte aus jo lange bewundern fonnten: 

„Es war noch recht düſter, als ich am Morgen des 14. November 1896 
meinen Ballonführer und Reifegefährten Hauptmann Freiherr v. Guttenberg 
vor der Ballonhalle auf dem Oberwiejenfeld begrüßte. Doc mit jedem Augen- 
blide wurde es Lichter und als die Morgendämmerung zur Not ein Ablejen 
der Aneroide und vor Allem das fichere Montieren des Ballons geitattete, 
machten wir uns zur Auffahrt fertig. Naich war der Ballon montiert und 
um 6 Uhr 32 Min. Münchener Ortszeit jtiegen wir in die Höhe, wobei wir 
nod) reichlichen Ballaft, 24 Säcke, mitnehmen konnten. Am Boden jelbit war 
jtarfer Dunst, doc) fein eigentlicher Nebel. Wohl aber jpannte ſich über den 
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ganzen Himmel, joweit man jehen konnte, eine einfarbige düſtere Nebeldede. 
Sp recht unausgeichlafen, mit den jchlecht brennenden Laternen das Bild eines 
richtigen Vorortes, lagen die nördlichen Teile der Stadt und Schwabing unter 
und. Die eigentliche Stadt verſchwand im Nebel. 6 Uhr 48 Min. warfen 
wir über Stleinhefjelohe nocd) einen Sad aus und drangen dann in den Nebel 
ein. 6 Uhr 49 Min. gaben wir im Nebel noch einen halben Sack aus und 
jtiegen darauf über die Nebeldede empor, doch nur um jofort wieder zu der- 
jelben zurücdzufallen. 6 Uhr 55 Min. und ebenjo 6 Uhr 57 Min. mußten 
wir Daher noch je einen Sad opfern. 7 Uhr hatten wir endlich über das 
weite Nebelmeer hin den Ausblick über die ganze Alpenkette, die in wunderbar 
Icharfer Silhouette vor ung lag. Noch war die Sonne nicht ganz aufgetaucht. 
Dort, wo fie fich anfündigte, war ein dünner, ganz flacher Cumuloftratus vom 
berrlichiten Morgenrot übergofjen; auch im Weſten war ein jolcher bandartiger 
Wolfenjtreifen zu jehen. Sonjt war der ganze Himmel frei und ftrahlte in 
einer Zichtfülle, wie man fie wohl nur an einem folchen Standpunfte über den 
Wolfen findet. Doc unjer Ballon, der beim Durchitieg durch den Nebel ſich 
dicht beichlagen Hatte, fühlte jich infolge der nun zumächit eintretenden Ver- 
dunſtung raſch ab, und ehe wir uns bejannen, waren wir wieder bis zur 
Nebelgrenze gejunfen. Raſch warfen wir einen und einen halben Sad und ftiegen 
nun wieder. 7 Uhr 5 Min. fam die Sonne über das Nebelmeer herauf, doch 
mußte um 7 Uhr 51, Min. und 7 Uhr 9", Min. noch je ein halber Sad 
geopfert werden. Dann aber begann die Sonne unjeren Ballon gründlich an— 
zuheizen und wir ftiegen lange ohne weitere Ballaftausgabe. 

Dem Auge bot jich ein wunderbares Bild dar. Bei Sonnenaufgang, 
wolfenlojem Himmel, zunächſt in 1500 m Seehöhe, alſo ca. 1000 m über dem 
Boden, längs der Stette des Gebirges hinziehend oder, richtiger gejagt, uns 
demjelben nähernd, genoſſen wir einen Einblik in die VBergwelt, der über: 
rajchend war und ſich unvergeßlich der Erinnerung einprägte. Dort im Weiten 
hatten wir die Zugipige zurückgelaſſen und num ziehen wir bereit3 am Wendel- 
jtein vorüber. Um 7 Uhr 40 Min. überichreiten wir den Inn. Schneeweiß 
erglänzt im Sonnenschein unter uns das endloje, dichte Nebelmeer. Noch immer 
ift unjer Ballonjchatten weit jeitwärt3 von uns. So eine alte Novemberjonne 
fommt doch recht langjam herauf. Wie fünnen wir aber jehen, daß wir am 
Inn find? Sein Austritt aus den Bergen bei Kufſtein iſt ja jo Scharf marfiert, 
und von dort an zeichnet fich der Inn (und ebenjo weiter oftwärts die Salzad)) 
an der Nebeloberfläche jo getreu ab, daß man dies jo wohlbefannte Bild gar 
nicht mit der Karte zu vergleichen braucht, um allen Zweifels enthoben zu ein. 
Dod wir jteigen immer höher auf und ziehen dabei, jedod nicht mehr jo 
jchnell, gegen Oſten. Die auch nur annähernde Beurteilung der Gejchwindig- 
feit wird freilich in der großen Höhe immer jchwerer, denn wir fünnen unjere 
Geſchwindigkeiten ja nur nach den Berichiebungen des Gebirgspanoramas be- 
urteilen. Gar ſchön bietet fich der Einblid in die beiden Ketten des Kaiſer— 
gebirges. Eine weite Bucht jchneidet nun das Nebelmeer in ein felfiges Ufer 
und dort muß Salzburg liegen. Hoc von oben bliden wir auf die mächtigen 
Scollen der Reiteralp und des Untersbergs. Weiter hinten liegt das Steinerne 
Meer und deutlich jehen wir, wie ihm die Schönfeldipige aufgeſetzt iſt. Vom 
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Tennengebirge bi3 zum Toten Meere ragt Gipfel an Gipfel und Grat neben 
Grat empor und überall zieht ſich fjordartig das Nebelmeer in die Thäler hinein. 
Und im Süden ragen die Riejen der Zillerthaler Alpen und der hohen Tauern 
empor und neben und Hinter ihnen tauchen wieder neue Spigen auf. Das 
Bild, das Gzerny einjt vom Salzachthal, wie es zur Eiszeit war, entivorfen 
hat, mag einigermaßen den Vordergrund des vor uns liegenden Bildes veran- 
ichaulichen, doch war der uns gewährte Anbli bei der Höhe unjered Stand- 
ortes in unvergleichlihem Maße viel großartige. Um 8 Uhr 14 Min. jaben 
wir in NN ganz jchwach die Berge des bayerischen Waldes. Linfs vor uns 
ragte als flach gewölbte Inſel die Hausrud aus dem Wolfenmeer empor und 
ihr leicht angejchneiter Rüden ging ganz jtetig wie ein flaches Geſtade in Die 
Ntebelflut über. Um 9 Uhr 52 Min. gaben wir nocd einen Sad aus und 
jtiegen nun auf ungefähr 2500 m. Lange jtanden wir dann öſtlich von 
Salzburg oder machten vielleicht, wie Herr v. Guttenberg meinte, langiam 
fortichreitend, freisförmige Schleiten auf unjerer Bahn. 10 Uhr 46 Min. 
und 10 Uhr 48 Min. gaben wir je einen Sad aus und jtiegen zumächit, 
fielen dann plößlih und erhoben uns nach Abgabe eines weiteren Sackes. 
Um 11 Uhr 12 Min. und 11 Uhr 32 Dein. gaben wir wieder je einen 
halben Sad aus und erreichten jo eine Höhe von ca. 3500 m. Nur 
einmal hatten wir auf der ganzen Strede momentan dur) eine Leichte 
Lücke einen halbverjchleierten Blid auf das Gelände, wobei wir Wald und 
einige Gehöfte, mit der charakteriftiichen im geichlojjenen Viereck angeordneten 
Bauart des öfterreichiichen Bauernhaujes bemerkten. Auffallend war die Stille, 
die uns umgab. Nur ein einziges Mal hörten wir gerade unter uns den 
langgezogenen Ton einer Dampfpfeife. Nach diejem Geräuſch und nach den 
Konturen der Gebirgslandichaft zu urteilen, ftanden wir wohl gerade über dem 
Atterſee. Unjer Vorrücken gegen Djten wurde immer langjamer. Wir be- 
gannen dann zu fallen, doc) parierte der Ballon von jelbjt. Als wir nun 
jinfen wollten, mußten wir häufig Ventil ziehen, bis wir in einem übrigens 
jehr jtetigen Abſtieg uns zunächjt der Nebeldede näherten. Die Berge tauchten 
nun unter unferen Gejichtsfreis unter. Beim Abjinfen konnte man jehen, daß 
über dem Nebelmeer noch ein leichter Dunftichleier lag, der dort, wo man ihn 
ichräg gegen die verjinfende Silhouette des Gebirges jah, eine oben jcharf ab- 
geichrittene Grenze zeigte. Nun trieben wir über dem Nebel hin, die Berge 
waren verichwunden und auf allen Seiten wölbte ſich der Horizont hoch empor, 
jo daß wir in einer riefigen Nebelichale, deren Ränder weit über uns empor: 
ragten, jchwammen, während wir über uns noch Sonne und blauen Himmel 
hatten. Wiederholtes Ventilziehen brachte ung um 1 Uhr 30 Min. nahe an 
die obere Wolfengrenze. 1 Uhr 32 Min. zogen wir jtarf am Ventil, eine halbe 
Minute jpäter verjchwand ung die Sonne. Ich verjorgte nun die Anjtrumente 
und mit Spannung jahen wir dem Momente entgegen, wo ſich und wieder 
der Blid auf den Boden darbieten ſollte. Zum erjten Male jeit langer Zeit 
hörten wir ein Geräujch, ein Trompetenfignal, doch glaubten wir zunächſt, uns 
getäufcht zu haben. Plöglich famen wir aus dem Nebel heraus und jahen vor 
uns eine romantische Gegend mit ziemlichen Höhen und einem langgezogenen 
Thale, das aber beim rajchen weiteren Sinken des Ballons jofort wieder verdedt 
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wurde. Anderthalben Sack verbrauchten wir noch, um zu landen, und 
ald wir nun um 1 Uhr 42 Min. am Boden jtanden, vernahmen wir mit 
großem Erjtaunen, daß wir ung bei Etsdorf, Bezirfshauptmannjchaft Prag, 
befanden, und daß die Bahnitation, die wir in furzer Entfernung vor ung 
jahen, Lungitz auf der Linz-Budweiſer Linie jei. Unter Beihilfe der Bevölkerung 
wurde der Ballon verpadt und nad) Lungitz gebracht, wo wir uns mit Be— 
hagen in der warmen Stube des einfachen Wirtshaufes wärmten und nod) 
unjere herzliche Sreude am der derben Komik der bäuerlichen Gäfte hatten. Über 
Linz erreichten wir am 15. November, morgens 7 Uhr, wieder München.“ 

Bei diejen beiden Fahrten hat ſich alfo in unzmweideutiger Weije der Lauf 
von Flußthälern in einer Wolfendede abgebildet, die fich weit über das Gelände 
binipannte und, was mir wichtig zu jein jcheint, im ihrer unteren Fortjegung 
nicht unmittelbar auf dem Boden auflag, jondern einen merflichen Abjtand von 
demjelben hatte. Bei militärischen Dienstfahrten, welche im Laufe des folgenden 
Winterd von München aus ftattfanden, wurde, wie mir freundlichit mitgeteilt 
wurde, dieje Ericheinung auch wieder bemerkt. Bei der Fahrt am 27. Juli 1897 
glaube ich gleichfall3 diefe Erjcheinung am Jun bei Gars bemerft zu haben. 
Bei diefer Fahrt hat jedoch der Ballon auf jeiner Fahrt jo unregelmäßige 
Kurven bejchrieben, daß ich hier nicht ganz ficher bin und ich will daher dieſe 
Beobachtung nicht zu unjerer jegigen Betrachtung ziehen. 

As ih nah München zurüdgefehrt, in engerem Kreiſe von den 
Beobachtungen der Fahrt vom 14. November 1896 erzählte, machte Herr 
Profeſſor Seeliger, Direktor der Münchener Sternwarte, mich darauf aufmerk— 
am, daß die beobachtete Erjcheinung vielleicht einen wertvollen Winf für aſtro— 
phyſikaliſche Unterjuchungen enthalte. Es jei nicht ausgeichlojien, daß man 
auf dem Mars die Kanäle und ihre Abbildung in einer Wolfendede bei 
günftiger Stellung gleichzeitig erbliden fünne. Herr Direktor Seeliger bezeichnete 
jelbit dieje Erklärung als eine zunächjt nur beiläufig gegebene Bemerkung. In 
der That lafjen fich Hiergegen Einwendungen erheben, aber anderjeits finden 
ih ähnliche oder doch verwandte Erklärungen bereit in der einjchlägigen 
Litteratur. Ich wollte daher doch nicht unterlaſſen, auf dieſe intereflante Be— 
merfung des Herrn Direktor Seeliger, die mit allem Vorbehalt gegeben ift, 
binzuweifen. Mir jelbit liegen die Detaild der Marsbeobachtungen zu ferne, 
um auf diefen Gegenitand eingehen zu fünnen, 

Bom Standpunkt der Meteorologie aus erjcheint diefe Beobachtung jehr 
interejjant. Ich will zunächjt aus meinen weiteren Aufzeichnungen einige An— 
gaben über die Höhe und Mächtigkeit der beobachteten Wolfendede anführen. 

Bei der Fahrt am 31. Dftober 1896 durchichnitten wir die Wolfendede 
von oben kommend. ch habe in meinen Aufzeichnungen folgendes: 

Zeit: 2 Uhr 34 Min. Höhe 716 m. Wirnähern uns derWolfendede, 1%), Sad. 
ME u - ee „ 554 „ Im Nebel, 19, Sad. 
ee „ 520 „ Plötzlich Weg und Ziegelitadel fichtbar, 
1!/, Sad. 
Eu re ” Ge „ 4855 „ Am Boden bei Neukirchen. 

Wir dürfen demnach rund annehmen, daß die Nebeldede von 700 m bis 

zu 520 m herabreichte, aljo eine Mächtigfeit von ca. 180 m und einen Ab— 


534 Über die Einwirkung von Flußläufen x. 


Itand vom Boden von etwa 35 m hatte. Dieje Größen dürften wohl auch für 
jene Stellen gelten, wo wir die Glonn und päter die Ecknach und Paar in 
der Wolfendede abgebildet gejehen hatten. 

Am 14. November trafen wir, aufwärts fteigend, die untere Woltengrenze 
in einer Höhe von ca. 460 m über Boden und hatte die Wolfendede eine 
Mächtigfeit von ca. 200 m. Wenn wir uns, was wohl zuläffig jein dürfte, 
geitatten, dieje Zahlen mit Annäherung auf die Stelle zu übertragen, wo wir 
den Inn in den Wolfen abgebildet jahen, jo reichte aljo dort die Einwirkung 
des Flußlaufes mindeſtens bis zu einer Höhe von rund 600 bis 700 m hinauf. 
Beim Abjtieg trafen wir die Wolfengrenze in ähnlicher Höhe, aber wir hatten 
dort feine Beobachtung gemacht, welche uns eine ähnliche Ericheinung gezeigt 
hätte. Dies erflärt ſich einfach dadurch, daß wir, wie in der Schilderung her— 
vorgehoben iſt, jchließlicy verhältnismäßig nahe über dem Nebel hintrieben, alſo 
uns nicht in einer Stellung befanden, die uns einen freien Überblid über die 
weitgeipannte Nebeldede geftattet hätte. Cine bedeutende Erhebung über die 
Nebeldede und günstige Beleuchtung dürften wohl überhaupt notwendig jein, 
um dies Phänomen deutlich jehen zu können. 

Es frägt jih nun, wie man ſich wohl das Zuſtandekommen diejer Er— 
icheinung zu erklären vermag. Auf einen direkten QTemperatureinfluß des Ge- 
wäjjers möchte ich das Phänomen nicht zurückführen. Es ſtehen mir allerdings 
weder für die in Frage fommenden Flußläufe noch für die Tage der Ballon- 
fahrt jelbjt genaue Daten über die Wafjertemperatur zur Verfügung, aber ein 
angenähertes Bild läßt fich doch aus nachfolgenden Zahlen gewinnen. In den 
Monatsberichten des jtatijtiichen Amtes der Stadt München iſt angegeben, dat 
die Temperatur der Jar am 4. November morgens 6,09%, abends 6,2%, am 
18. November morgens 5,49, abends 5,70 war. An den Tagen, an denen Die 
beiden Ballonfahrten jtattgefunden hatten (am 31. Dftober und 14. November), 
wird die Wajlertemperatur wohl feine weſentlich andere gewejen jein. Ebenſo 
wird man, dem gleichen Charakter der Flüſſe entiprechend, wohl jagen Dürfen, 
daß Lech und Inn ähnliche QTemperaturen wie die ar Hatten. Für Die 
Bentade vom 28. Dftober bi 1. November 1896 iſt in München (Sternwarte 
das Mittel der täglichen QTemperaturmarima 10,0% der Minima 1,70, der 
Tagesmittel 5,8%; während, wie erwähnt, am 4. November die Iſar eine 
Temperatur von 6,19 hatte. Für die Pentade vom 12. bis 16. November 
beträgt in München das DQTemperaturmarimum 3,9% das Minimum —2,0°, 
das Tagesmittel 1,00 und die Jar hatte am 18. November 5,6%. Dieſe 
Unterjchiede zwiichen der Flußtemperatur und der Lufttemperatur dürften wohl 
faum direft bis in die Höhe eingewirft haben, in welcher wir an der Wolfen: 
oberfläche die Ericheinung bemerkten. Wohl aber dürfte eine indirefte Ein— 
wirkung jtattfinden. Das fliegende Waſſer veranlaft in der darüber befindlichen 
Luft eine Strömung, welche ſich im gleichen Sinne bewegt wie das Gewäſſer. 
Dieje Strömung wird fi in Form von Wirbelfäden bis in große Höhen 
hinauf geltend machen fünnen, wenn im allgemeinen am Boden nur ſchwache 
Luftitrömung berricht, was an diefen Tagen auch der Fall war. Es wird in 
jolchen Fällen eine leichte Luftdrift zwiſchen gemwifjermaßen ruhigen Ufern dem 
unten fließenden Gewäſſer gleichgerichtet dahinziehen. In diefer Auffaſſung be- 
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ſtärken mich mehrere frühere Beobachtungen. So habe ich in den graphiichen 
Darjtellungen der zahlreichen dienjtlichen Fahrten der Kgl. Luftichifferabteilung, 
welche mir in entgegenfommendjter Weije zur Verfügung geftellt waren, des 
öftern bemerft, daß bei der Annäherung an einen Flußlauf ſich die Zug— 
geichwindigfeit des Ballons erhöhte. Dies würde aljo darauf Hinweifen, da 
von der relativ ruhigen Luft über dem Ufergelände die Randteile wirbelfürmig 
in die über dem Stromlauf bejtehende Luftftrömung hineingezogen würden. 
In der That giebt Herr Hauptmann Rojenberger in der Schilderung der Fahrt 
vom 10. Mai 1895, welche ich an anderer Stelle eingehend unterjucht habe, 
an, daß der Ballon, der ſich langjam der Jar näherte, über derjelben eine 
vollfommene Schleife bejchrieb. Eine ähnliche Schleifenbildung iſt in der Fahrt— 
furve des Ballons „Herder“ vom 10. Juli 1889 an jener Stelle angegeben, 
an welcher der Ballon den Inn bei Wafferburg überjegte. In welch’ große 
Höhen hinauf ein Flußlauf die Luftitrömung in Form einer leichten Drift be- 
einfluſſen kann, zeigt in charafteriftiicher Weile die freie Fahrt, welche Seine 
Königliche Hoheit Prinz Rupprecht von Bayern am 18. Juni 1895 ausführte. 
Der Ballon trieb an diejem Tage von Oberwiejenfeld langjam bis zur Iſar. 
Bon dem Augenblide an, wo er das Flußthal erreicht hatte, folgte er jeder 
Windung der Jar, obwohl der Ballonführer, Herr Hauptmann Brug, durch 
Ballajtausgabe ein Emporjteigen bis zu einer Seehöhe von ca. 2500 m erzielte. 

Als ich meine beiden Fahrten machte, habe ich begreiflicher Weife mir 
nicht jofort die Konſequenzen der beobachteten Erjcheinung in allen Einzelheiten 
zurecht gelegt. Es wäre von großem Intereſſe geweien, zu beobachten, ob fich 
in der Abbildung des Flußlaufes in der Wolfendede wirklich eine Bewegung 
erfennen läßt, welche mit dem darunter befindlichen Gewäſſer gleichgerichtet ift. 
Die Beobachtung wird nicht ganz leicht jein, denn ich habe bei diejen Fahrten 
jowohl, al3 auch bei anderen Gelegenheiten bemerkt, daß, wenn auch die Nebel- 
decke von großer Höhe aus gejehen, jcheinbar ruhig ijt, an ihrer Oberfläche 
doch eine fortwährende Bewegung herricht und eine jtarfe Verdunftung an der- 
jelben vor jich geht. ‘Für heute bezwecken diefe Zeilen nur, die Aufmerkſamkeit 
meiner Zuftichifferfollegen auf dieſe Erjcheinung zu lenken, welche gewiß ein 
interejjantes Beifpiel der Luftitrömung in den unteren Schichten und des Ein- 
flufjes it, den die Bodenfonfiguration auf diejelbe hat. 


4 


Erperimenteller Hachweis der Anzsiehuna, 
welche die Sonne auf die irdijchen Körper ausübt. 
Von Dr. Andreas Sıhaeffer in Buchsweiler i. €. 


Fi ie Theorie der Ebbe und Flut hatte mich Schon lange auf den Ge- 
danfen gebracht, daß die Anziehung der Sonne und des Mondes 

ee erperimentell nachzumeiien jeien, allein die angejtellten Verſuche 
jcheiterten immer an der Unempfindlichkeit der betreffenden Apparate jowie auch 
daran, daß die beobachteten Werte nicht aus den Grenzen der Beobachtungs- 
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fehler herausfamen. Unter der Annahme, daß das Newton’iche Gravitations- 
geſetz allgemeine Gültigkeit befite, muß nämlich das Gewicht eines Liter Waſſer 
an der Erdoberfläche, wenn Sonne und Mond im Zenith oder Nadir Stehen, 


am aM au 

r® — R® — 09° 
jein, wobei a die Gravitationskonjtante, d. h. gleich der Anziehung ziveier 
Majjeneinheiten in der Entfernungseinheit if, m und r bezw. M und R, jo: 
wie „ und o die Maſſen von Erde, Sonne und Mond und die Entfernungen 
des Liters Wafjer von den Mittelpunften derjelben find. Da M = 324000 m, 
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= 23400, 1, = Mund o = 60T, jo folgt: 


80 
am — 
p= 6 + 0.0005917 + 0.0000034). 
Tr 
® * 1 * ..- 
Da die Anziehung des Mondes demnach nur 174 der Sonnenanziehung tt, 


jo kann diefelbe nicht durch einen Verjuch nachgewiejen werden, und wir wollen 
daher davon abjehen. Daß aber bei Ebbe und Flut die Mondwirfung 2%/, mal 
jo ſtark ift, wie die der Sonne, rührt daher, daß diefe Erjcheinung nicht von 
der abjoluten Anziehung berrührt, fondern von der Ungleichheit der Anziehung, 
die auf verjchiedene Teile der Erdoberfläche ausgeübt wird; bei der Sonne, die 
400 mal weiter entfernt ift ala der Mond, iſt diefer Unterjchied 2*/, mal geringer 


Die Gewichtsabnahme eines Literd Wafjer müßte nach obiger Rechnung 
0.5917 g betragen, wenn die Sonne im Zenith fteht und unter dem 50. Breiten: 
grade, wo die Sonne am 22. Juni mittags die Höhe 63°, erreicht, 
0,5917 - sin 631,0 = 0.5917 - 0.8949 = 0.53 g, d. h. etwas über */, g. Dieſe 
Gewichtsabnahme wäre nachzuweifen entweder mit der Federwage, mit dem 
Pendel oder mit dem Barometer. Mit allen drei Inftrumenten bleiben aber, wie 
ihon erwähnt wurde, die Rejultate innerhalb der Beobachtungsfehler, denn eine 

1 i 
1900 MR 
wohl erfennen laffen, und das Sefundenpendel müßte nur um , mm verkürzt 
werden, wenn die Sonne im Zenith jteht, was erjt nach mehr als zwei Stunden 
eine Schwingung mehr ausmachen würde. Was jchließlid; das Barometer be- 
trifft, jo iſt die Beobachtung vielleicht noch mißlicher, denn die Gewichtsabnahme 
der Queckſilberſäule am 22. Juni mittags wird zwar durch ein Steigen von 
0.4 mm angezeigt, welche Größe bei einem guten Barometer ohne weiteres abzuleien 
ift, aber die Änderungen des Luftdruckes, der Temperatur, der Luftfeuchtigkeit, 
der Windrichtung, die periodiichen täglichen Schwankungen (der Barometerftand 
it am höchiten morgens und gleich nach Sonnenuntergang), endlich die elajtiichen 
Nachwirkungen beim Anervidbarometer find ebenjo viele Fehlerquellen. Jedoch 
find die meisten diefer Fehlerquellen beiden Arten von Barometern gemeinjam, 
die Attraktion der Sonne dagegen nicht, und ich fam daher auf den Gedanfen, 
den Gang eines Aneroid- und eines Quedjilberbarometers zu vergleichen bei 
genauer Berücjichtigung der DQTemperaturforreftionen u. j. w. Zu dieſem 





Federwage wird im allgemeinen einen Belaftungsunterjchied von ca. 
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Zwede habe ich die beiden jehr guten Barometer in einem Glasjchranfe neben- 
einander aufgehängt, in welchem daher die Temperatur, die übrigens durch 
mehrere an verjchiedenen Stellen aufgehängte Thermometer fontrolliert wurde, 
als gleihmäßig zu erachten war; außerdem wurde die Quft im Innern troden 
erhalten durch fonzentrierte Schwefelfäure. Das Reſultat einer mehrwöchigen 
jtündlichen Beobachtung iſt in der beiftehenden graphiichen Darjtellung enthalten. 
Die Zahlen oben bedeuten die Stunden, die an der Seite geben die Bruchteile 
der Millimeter an, um welche der Stand des Quedfilberbarometers ſich vom 
Aneroidbarometer unterjcheidet; Die ausgezogene Linie giebt die berechneten, die 
punftierte Linie die beobachteten Unterjchiede an. E3 iſt daraus zu entnehmen, 
daß die größten Abweichungen nicht, wie die Rechnung ergiebt, um Mittag 
+ 0.4 und um Mitternadht — 0.12 mm betragen, jondern +0.75 um 4 Uhr 
nachmittag und — 0.25 um 2 Uhr morgens, wobei ich bemerfe, daß die 







































































Rechnung jtattgefunden hat unter der VBorausjegung, daß die Sonne um 4 Uhr 
auf- und um 8 Uhr untergeht. Die beobachtete Differenz iſt gleich der be- 
rechneten um 11 morgens und abends, und die Kurve der beobachteten Unter- 
ichiede jteigt und fällt beinahe in gerader Linie, während die Kurve der be- 
rechneten Unterjchtede eine Sinusfurve ift. 

Welches find nun die Urjachen der Nichtübereinftimmung der beiden 
Kurven? Meines Erachtens find es dreierlei: Erjtens eine ähnliche Wirkung, 
wie bei Ebbe und Flut, wo ja nach der Rechnung das Waſſer jich infolge der 
vereinigten Wirkung von Mond und Sonne nur um wenige Gentimeter erheben 
fünnte, in Wirklichkeit aber um mehrere Meter fteigen kann; zweitens genügen 
einige Kubikkilometer Wafjerdampf über dem Beobachtungsorte, um eine 
Schwanfung von 0.1 mm herbeizuführen, und drittens erfährt das Queckſilber, 
welches ja in jeiner Glasröhre ifoliert ift, durch die Sonne nicht nur eine 
Maſſen-, jondern auch eine eleftriiche Anziehung. Daß dies in der That der 
Fall ift, Habe id) während eines längeren Gewitters direft beobachten können; 
und daß die Marima und Minima der Abweichung erjt vier bezw. zwei Stunden 
nach dem höchſten bezw. tiefften Stande der Sonne jtattfinden, darf uns eben- 
jowenig wundern, wie daß die Flut erjt nach der Kulmination des Mondes 
und die größte Tageshige erſt nachmittags jtattfindet. 
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Aluminium und hämmerbares Glas im Altertume, 
Ron &. G. Helbig. 


m diesjährigen Junihefte diejer Zeitichrift gejchieht Seite 341 der 
x angeblichen Darftellung von Aluminium im Altertume Erwähnung. 
Die betreffende, vom General von Béville gemachte, geichichtliche 
Entdedung benußte 1864 St. Claire Deville zu einer LobhudeleiNtapol&on's IIL, 
deren Plumpheit jogar das bei afademijchen Feitreden verjtattete Maß noch 
überjchritt. Bereits mehrfach, insbejondere von Rud. Biedermann („Aluminium 
und Aluminiumverbindungen* in A. W. Hofmann's „Bericht über die Ent- 
widelung der chemischen Industrie während des legten Jahrzehnts“, 1. Hälfte, 
Braunichweig 1875, Seite 607) im „Bericht über die Wiener Weltausstellung 
im Jahre 1873“, Band III, Abteilung I, wurde nachgewiejen, dat das angeb- 
liche Aluminiumgefäß von den antifen Schriftſtellern ſtets ausdrücklich als 
aloũc, vitreus, aljo: „gläjern“, bezeichnet und eine Herſtellung aus Thon nirgends 
erwähnt wird. Überdies wären die einschlägigen Berichte weniger wichtig, wenn 
fie von Aluminium handelten, das inzwijchen wieder entdedt wurde, al3 wenn 
fie, wie es thatſächlich der Fall ift, einen glasartigen, durchlichtigen umd 
dabei hämmerbaren und biegjamen Stoff beträfen. Ein ſolcher wurde bis 
heute nicht wieder aufgefunden und tauchte höchitens in Zufunftsromanen auf, 
> B. als der Silicium -sohlenwafferftoff „Ehrefim* in Kurt Laßwitz's 
„Bilder aus der Zukunft“ (3. Auflage, Breslau 1879, Seite 120: Einem fom- 
pliziert zujammengejegten Körper, der bei außerordentlich geringem jpezifiichen 
Gewichte die Eigenſchaften des Platins mit der Durchlichtigfeit des Glajes und 
der Biegiamfeit des Kautſchuks verband, aber auch wie diejer gehärtet werden 
fonnte.“ Dieje Erzählung fpielt im XXXIX. Jahrhundert nad) Ehrijti Geburt.) 
— (63 erjcheint daher die Frage von einiger Bedeutung, welche Bewandtnis es 
auf Grund der ung erhaltenen Belegjtellen mit der Herjtellung eines biegjamen 
Glaſes im Altertum hat. 

Bon den drei ald Gewährsmännern genannten Schriftitellern fommt als 
technischer Fachverftändiger zunächſt Gajus Plinius Secundus, der Ältere, in 
Frage, der in jeiner »Historia naturalis«, XXXVI, 66 ($ 195), bemerkt: 
„Man jagt, daß unter dem Fürſten Tiberius eine Miſchung des Glajes erdadt 
wurde, welche es biegfam machte, daß aber die ganze Werfjtatt des Künſtlers 
vertilgt worden fei, damit die Metalle des Erzes, Silber und Goldes nicht an 
Wert verlieren möchten; diejes Gerücht war indejjen lange mehr verbreitet als 
zuverläſſig“ Daß Plinius feineswegs als Bürge diefer Erzählung gelten 
will, ergeben die Schlußworte: »Eaque fama crebirior diu quam certior 
fuit«e. Ein Überjeger, PH. Külb (Römiſche Profaiter, herausgegeben von 
C. N. v. Diiander u. G. Schwab, 214. Bändchen, Stuttgart 1856, Seite 4240), 
bemerkt dazu: „Ähnliche Gerüchte waren auch in der neueren Zeit verbreitet; 
jo joll der Kardinal Nichelieu einen Künftler, welcher ihm biegjames Glas 
überreichte, zum Lohne feiner Erfindung zu lebenslänglicherı Gefängnifie ver- 
urteilt haben“. 

Ausführlicher und bejtimmter als Plinius berichtet über die Erfindung 
de3 biegjamen Glaſes Dio Caſſius im 21. Abjchnitte des 57. Buches jeiner 
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römiſchen Geichichte: „Set geichah es auc), daß der größte Säulengang in 
Rom ji) auf eine Seite jenkte, aber auf eine jonderbare fünftliche Art wieder 
gehoben wurde. Der Kiünftler, defjen Namen man nicht fennt, weil Tiber aus 
Neid auf jeine Wunderfraft den Vorfall in den Annalen aufzubewahren verbot — 
dieſer Künftler, wie er auch heißen mochte, ficherte vor allen Dingen, um die 
Erichütterung zu vermeiden, den Grund rund umher. Dann ließ er das ganze 
Gebäude mit wollenen und feinenen Deden behängen und nun von allen Seiten 
mit Seilen jchnüren, und jo Hob er es mit Hilfe vieler Menjchenhände und 
Majchinen in jeine gerade Lage zurüd. Bei Tiber war Bewunderung und 
Neid darüber gleich groß: die eine machte, daß er ihn beſchenkte, der andere, 
dab er ihn aus der Stadt verwies. Der Mann juchte nachher wieder Ge- 
fegenheit, ji) dem Kaiſer zu nähern, that einen Fußfall und warf dabei 
abfichtlich einen Eryjtallenen Becher auf den Boden. Dies ging freilich nicht 
ohne Trümmer nnd Scherben ab, aber num formte er die Bruchjtüde in der 
Hand zujammen und überreichte den Pokal ganz unverjehrt in der Hoffnung, 
Begnadigung zu erlangen; aber der Kaiſer lieh ihn hinrichten.* 

Aus diejer Darjtellung des Div Caſſius ergiebt fich feineswegs, daß der 
unbekannte Künstler ein biegjames Glas erfunden hatte, jondern die Worte: 
„Hlaoder na; 7 avrıgißer‘ zeigen, daß es ganz wohl eine jpröde Glasmaſſe, 
wie die gewöhnliche, gewejen fein könnte. Das Auffallende liegt nur darin, 
dag die Mafje in der Kälte (aus der Hand) fich wieder zu einem anjcheinend 
unverjehrten (“Igavoror) Gefäße zurüdformen lieh. Man kann dabei recht wohl 
an ein Tajchenjpielerfunftitüick denken, etwa wie heutzutage eine von einem 
Zuschauer entliehene Tajchenuhr in dem Mörfer zerjtampft wird und ſich jpäter 
unverjehrt in der Tajche eines anderen Zujchauers oder in einem vom Zauberer 
gebadenen Eierfuchen wiederfindet. — Zu beachten bfeibt ferner, daß Dio 
Gajjius, der etwa zwei Nahrhunderte nach Tiberius lebte und an zahlreichen 
Stellen jeiner Werfe als leichtgläubiger, urteilslofer Schriftiteller erjcheint, als 
Grund der Hinrichtung nicht ausdrüdlich die gemachte Erfindung bezeichnet. 
Lebtere vermochte nur nicht, Die möglicherweife durch unerlaubte Rückkehr 
aus der Verbannung oder ſonſt verwirfte Todesitrafe vom Künftler abzuwenden. 

Die Hauptitelle für die vorliegende Sache findet fich im Satyriton des 
Petronius: „ES war einmal ein Künftler, der machte eine gläjerne Schale, 
die unzerbrechlich war. Sein Geſchenk überreichte er dem Kaiſer; dann ließ er 
ſich die Schale vom Kaiſer noch einmal geben und warf fie auf den Boden. 
Der Kaijer erjchraf nicht wenig, der andere aber nahın die Schale vom Boden 
wieder auf. Sie war verbogen wie ein Metallgefäf. Dann z0g er ein 
Hämmerden aus dem Bufen und Fopfte die Schale in aller Ruhe wieder 
Ichön zurecht. Nach jolcher Leiftung glaubte er fich im Himmel, zumal als der 
Kaiſer fragte: „Verſteht noch ein anderer diefe Behandlung des Glajes?" Nun 
paßt auf: Nachdem der Künſtler das verneint hatte, ließ der Kaiſer ihn köpfen; 
denn, wenn die Sache befannt geworden wäre, wirden wir das Gold nicht 
mehr jchägen als Koth.“ (Petronii satirae, edidit Fr. Büchler, cap. LI) 

Diejer Bericht läßt jeinem Inhalte nach an Deutlichkeit nicht? zu wünjchen 
übrig. Allerdings findet fich der Name des Kaiſers nicht erwähnt, und es 


fragt fi) daher, ob aufer Tiber, den Plinius und Dio Caſſius nennen, 
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etwa ein anderer Herricher gemeint jein fönne. Die erwähnten Satiren (varugıxr, 
libri) gelten als ftiliftijches Meifterwerf, das insbejondere für die jüditalieniiche 
lingua romana rustica eine Hauptquelle bildet, und find unbejtritten der 
bejte antife Roman. Doc; war die Verfafjerichaft jeit langem Gegenjtand des 
Streites unter den Philologen. Wörtlich giebt das römiſche und etruriiche: 
»Petronius« (von petro, Schöps; oder: petrones rustici a petrarum 
asperitate ac duritia dieti) feinen Sinn; e8 fann aber als Lokaladjektiv 
aufgefaßt und gedeutet werden als: Anwohner der PBetronia, eines römischen 
Baches, der ehedem zwijchen Kapitol und Marsjeld dem Tiber zufloß. Bur— 
mann hielt dementjprechend die Schrift für pjeudonym und verjegte fie in das 
Zeitalter des Augustus. Diejenigen, welche „Petronius“ für den wirklichen 
Namen des Verfaſſers halten, haben die Wahl unter etwa ein Dugend Ange: 
börigen der jo benannten plebejiichen Ritterfamilie; demgemäß bewegen fich die 
Konjekturen über die Abfafjungszeit der Satiren durch einige Jahrhunderte bis 
zu Konjtantin (306 bis 337). Zur Zeit nimmt man aus inneren Gründen 
mit großer Wahrjcheinlichkeit die Regierung Nero's an und vermutet als Ver- 
fafjer einen Hofmann, den diejer Katfer zum arbiter elegantiae (maitre de 
‘ plaisir) — einem jonjt unbefannten Hofamte — beförderte und jpäter auf 
Betrieb des Tigellinus zu Tode verurteilte Von dieſem Petronius berichtet 
Tacitug (Annalen XVI, 18 f.) wenig Löbliches und, daß er vor jeinem Ab: 
leben die umerhörten Schandthaten Nero's, nad) den Perfonen geordnet, auf- 
gezeichnet und dem Kaiſer zugejandt habe. Iſt aber Titus Petronius Arbiter der 
Berfafjer der Satiren, dann würde für das gejchilderte Ereignis nur Tiberius 
(14 bis 37) oder defjen beiden Nachfolger Caligula (37 bis 41) und Claudius 
(41 bis 54) oder endlich Nero jelbit in Frage fommen. 

Bon den mindejtend 16 Büchern des Romans blieben nur Bruchitüde 
erhalten, deren umfangreichites die zu Trau (Trogir) in der heutigen Bezirks- 
hauptmannjchaft Spalato nın 1663 von Marinus Statilius aufgefundene und 
zu Padua 1664 von Petr. Petitus herausgegebene »Cena Trimal- 
chionis« enthält, worin ſich u. a. die angeführte Stelle befindet. Diejes 
Bruchſtück wurde neuerdings weiteren Kreiſen dadurch bekannt, daß es nad) 
der alten, oft unzutreffenden Überfegung I. 3. W. Heinje'3 von M. Ober- 
breyer (etwas fajtriert) al3 2616. Bändchen in Reclam's Univerjalbibliothef 
(Leipzig 1887) Aufnahme fand. ine Tert- Ausgabe mit deutjcher Über: 
jegung und gründlichen Grläuterungen bejorgte Ludwig Friedländer 
(Leipzig, bei S. Hirzel 1891). Die Cena ſchildert einen Freigelaſſenen, der 
dank jeines unermeßlichen Neichtums bei einem luxuriöſen Diner recht gelehrte 
Leute in feinem Hauje verjammelt. Mit dem Glücde im Gründen war aber 
im Altertume ebenfowenig, wie in unjeren Tagen, Bildung und Takt notwendiger 
Meije verbunden; Trimaldio iſt Milliardeur geworden, aber unwiſſend und 
unflätig, wie vordem, geblieben. Beim Beginne des Eſſens beichränft er ſich 
auf einige Taftlofigkeiten und auf geiitlojes Prahlen mit jeinem Neichtume. 
sm Berlaufe der Feittafel aber wird er unter der Wirfung des Weines ge 
Iprächiger und, nachdem er ſchon anfangs mit einer Probe jeines Dichtertalents 
ji) blamiert hat, will er nun auch Beweiſe von gelehrter, autodidaktiicher 
Bildung erbringen. Er hält deshalb eine Nede über Gefäße, von der die oben 
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erwähnte Erzählung einen Teil bildet. Der vorhergehende lautet folgendermaßen 
„Damit ihr mich aber nicht für einen Jgnoranten haltet, jo weiß ich recht gut, 
wie die korinthiſchen Gefäße eigentlich entjtanden find. Nach der Eroberung 
Troja warf Hannibal, ein verfluchter Priffifus und Böjewicht, alle Statuen 
aus Erz, Gold und Silber auf einen Haufen zufammen und zündete jie an. 
Da flofjen die verjchiedenen Metalle alle in Eins zujammen. Dann famen die 
Gießer und holten von der Mafje u. j. w. Aber verzeiht meinem Gejchmade, 
wenn ich jage: Lieber will ich Glasjachen, dieſe haben doc feinen Geruch): 
Wären fie unzerbrechlich, ich würde fie dem Golde vorziehen, jo aber haben fie 
wenig Wert. Da fällt mir ein: Es war einmal ein Künftler* u. j. w. Hier 
folgt die Erzählung von dem biegjamen Glaſe. Trimaldhio fährt dann fort: 

„Für das Silber habe ich eine Vorliebe, ich beſitze ungefähr einhundert 
große Becher: wie Kaſſandra ihre Söhne umbringt, und die toten Knaben 
liegen jo da, da man glaubt, fie jeien lebendig. Ich beſitze ferner eintauſend 
Henfeljchalen, welhe Mummiug meinem Patron vermacht hat, darauf jieht 
man, wie der Dädalus die Niobe in das trojanijche Pferd einjperrt u. ſ. m.“ 
Einige Zeilen weiter erwähnt Petronius ausdrüdlih, daß Trimaldio 
ziemlich betrunfen je. Man muß hierbei berücdjichtigen, daß Verſtöße gegen 
befannte Thatjachen aus der Mythologie den Zeitgenojjen des Petronius 
ungeheuerlicher vorfommen mußten, al3 ung, da die Mythen einen Gegenftand 
ihrer Neligion bildeten. 

Zur Deutung diejes offenbaren Unfinns warf man die Frage auf, wen 
fi) Petronius als Redner denkt? Hierüber gehen, ebenfo wie über den Ort 
des Gaſtmahls (Cumae, Puteoli, Tarracina u. a.), jeit der Zeit Wagenjeil’s 
und Balois’, die den dalmatintichen Fund — offenbar mit Unrecht — für 
eine Fälſchnng erklärten, die Meinungen der Philologen auseinander. Manche 
jahen in dem Gajus Pompejus Trimaldio eine Karikatur Nero’s, neuer- 
dings verjucht ihm Richard Fiſch (Tarracina-Anxur und Kaifer Galba, 
Berlin bei Gärtner, 1898, 43 Seiten 8°) als Galba zu deuten, der um das 
Jahr 60 bei Tarracina lebte, aber — nebenbei bemerkt — als gelehrter, geiziger 
und ſittenſtrenger Patrizier feinerlei Ahnlichkeit mit einem unwiſſenden, ver- 
jchwenderiichen und lebensluſtigen Freigelajjenen zeigte. Am ungezwungenften 
ijt anjcheinend die Annahme, Trimalchio habe feine Beziehung zu einer ges 
Ichichtlichen Perjönlichkeit, ſondern entipräche dem Gelellichaftstypus „Gründer“ 
oder „Protz“ unjerer Tage. 

Die nad) Ludwig Friedländer (a. a. D., Seite 257) von Dehio ver- 
juchte Deutung des biegjamen Glaſes als geiponnenes erjcheint u. a. deshalb 
untunlich, weil Glasgeflechte jchwerlich Hammerjchläge oder Hinwerfen auf den 
Boden vertrügen, auch ein aus jolchen gefertigtes Gefäß jeinem Ausjehen 
nach faum noch als vitreus oder varors bezeichnet worden wäre. Vielmehr 
erklärt jich das biegjame Glas als eine Fabel, die nad) des Petronius An- 
ficht für einen unwiſſenden Schwätzer und eine betrunfene Tiſchgeſellſchaft 
paßte. Auf nüchterne, fenntnisreiche Leute dürfte auch im Altertume dag 
hämmerbare Glas einen ähnlichen Eindrud gemacht haben, wie auf ung Die 
al3 jogenannte Aprilicherze von den Zeitichriften berichteten Neuerungen, 
3 B. das Damarium F. Much's, die Eijenfunde Nanſen's am Nord- 


542 Dreifarben - Photographie. 


pol, die fünftliche Alkohol - Darjtellung, der Porzellanguß u. dgl. Nicht 
nur der oder. jener Leſer, jondern hin und wieder eine volfstümliche Zeitichrift, 
bisweilen jogar Fachblätter pflegen den Scherz für Ernit zu nehmen und auf 
gleiche Weiſe hat das biegjame Glas Aufnahme unter den Realien des klaſſiſchen 
Altertums gefunden. 
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eber diefen Gegenjtand hielt | ordnete Dreiheit von Niederjchlägen das 
Zu, Captain Abney vor einigen | Mittel für jeden gewünjchten Farbenton 
ZN Wochen einen Vortrag in der | abgiebt. 
Society of Arts und gelangte dadurch, Er zeigte dann, daß es durchaus 
daß er ihn in ganz anderer Weiſe wie | nicht erforderlich ift, daß die Speftral- 
die früheren Theoretifer und Praftifer | farben jehr rein oder unvermijcht im 
behandelte, zu jehrinterefjanten Rejultaten. | technifchen Sinne jeien, da eine ziemlich 
Er begann damit, über den Eindrud | große Reihe von Farbenabitufungen, an 
zu jprechen, welchen ein erjter Blid auf ‚den drei Stellen gebraucht, gute Töne 
das Spektrum bewirkt. Er machte auf | erzielte. Hierauf zeigte er, daß bei Be- 
die Thatjache aufmerffam, daß die auf | nußung von drei pafjend gefärbten Medien 
den Spektrum am meilten ins Auge | und vermitteld Vorrichtungen zum Regu- 
fallenden Farbenelemente rot, grün und | lieren der ntenfität jede Farbe des 
blau find. Andere Farben mögen, wie | Spektrums befriedigend genau wieder- 
er bervorhob, nebenfächliche genannt wer- | gegeben werden fann. Nachdem er auf 
den. Sodann ftellte er feit, daß dieje | dieſe Weije bewiejen hatte, daß jeder ge- 
Hauptabjchnitte des Spektrums, wenn fie | wünschte Farbenton oder Schatten durd) 
in verjchiedenen Abjtufungen mit einander | mechanische Mittel hervorgerufen werden 
vereinigt werden, dem Auge all die ver- | fann, erörterte er die Benußung diejer 
jchiedenen Farbentöne bieten, welche wir | Thatjache zur Wiedergabe von Farben, 
an den Naturgegenjtänden jehen. indem | wie fie in der Natur erblidt werden, 





er die jpeftralen Grundfarben Rot, Grün | vermitteljt der Photographie. „Wenn 


und Blau in verichiedener Weife zur | wir aljo“, fuhr er fort, „Medien von 
Dedung brachte, zeigte er, daß rote und | Rot, Grün und Blau haben, welche ge- 
grüne Lichter Gelb ergeben; Blau und | statten, daß diejelben Mengen diejer Farben 
Grün erzeugen dad Grünlichblau, das | durchgehen, wie es bei den Scligen im 
zuweilen Pfaugrün oder Pfaublau genannt | Spektrum der Fall war, jo erfennen wir 
wird, während blaues und gelbes Licht | leicht, daß durch drei photographiſche 
Weiß bewirkt. Er ordnete dann die drei, | Pofitive eine rote, gelbe, grüne, blau- 
das jpeftrale Rot, Grün und Blau durch» | grüne, blaue und violette Farbe ebenſo 
lafjenden Schlige jo, daß die durchfallen- | wie ein Weiß erzeugt werden fann. Nehmen 
den Lichter reguliert werden fonnten, und | wir einmal an, e8 wäre uns die Aufgabe 
zeigte, daß bei richtiger Anordnung alle | geftellt, Flächen von diefen jieben Farben 
in der Natur vorkommenden Farbentöne | darzuftellen, welche dieſelbe relative Hellig- 
twiedergegeben werden können. Anjtatt | keit befiten wie die Farben des Spektrums, 
das Verhältnis der Farben durch jolche wie jollen wir dann verfahren? Wenn 
mechanischen Mittel, wie geordnete Schlite | wir fie auf drei verjchiedenen Platten 
oder Syiteme von engern und weitern | photographieren und Transparente von 
Offnungen, richtig darzustellen, möge man | ihnen nehmen und jo verfahren, daf die 
die Regulierung durch drei mit geeigneten | Farben auf jedem Transparent folgender 
photographiichen Niederjchlägen bedeckte maßen dargeitellt find (T bedeutet trans- 
Platten bewirken, jo daß eine wohlge- | parent, O undurchfichtig): 
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„ yiatte fr. 1 Mr.2 Mes einandergelegt, genau die fichen Farben 
an EM J J J ergeben. Hier haben wir das Grund— 
Gelb T * 8 prinzip der Dreifarben-Photographie mit 
Grün. . O T 0 einer Einfachheit und Klarheit zum Vor— 
Blaugrün O T T ichein gebracht, daß es auch denjenigen 
— J verſtändlich werden muß, für welche die 


VYoung-⸗Helmholtz'ſche Farbentheorie ein 
und hinter Nr. 1 ein rotes, hinter Nr. 2 | — mit ſieben Siegeln ijt.?) 
ein grünes und hinter Nr. 3 ein blaues 


Medium anbringen, die fo hell find, daß 1) Der Amateur-‘ 38, 
deren Vermiſchung mit einander Weiß | ©. s ) a a 
ergiebt, jo werden die Bilder, wenn auf- 
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Die Quartärzeit und ihre Beziehungen zu der 
tertiären Epoche. 
(Schluß). 








ie naturgemäße, der Ausbreitung der glazialen Fauna entjprechende 
Y; und mit dem geologischen Thatjachen harmonierende Erklärung ift 
Rs folgende: Die arftiiche Flora entwidelte jich zur Tertiärzeit auf 
den Höhen der cirfumpolaren Gebirge, die endemijche Alpenflora in der Tertiär- 
zeit auf den Höhen der Alpengebirge. 

Als die Vergleticherung der Gebirge im Norden begonnen hatte, mußte 
die glaziale Flora von ihren Höhen herabjteigen und ſich in den Thälern und 
Ebenen anjiedeln; aber auch von da wurde jie durch die allmähliche Ausbreitung 
des Inlandeiſes nad) und nach verdrängt und nad) dem Süden vorgejchoben. 

Soweit aljo das Inlandeis in Deutjchland, Rußland, Britannien ge— 
reicht hat, joweit mußte die arktiiche ‘Flora herabrüden. 

Ein ähnlicher Verſchiebungsprozeß fand in den Alpen jtatt; mit der zu— 
nehmenden Bergleticherung mußten die endemiichen Pflanzen tiefer und tiefer 
herabjteigen, bis jie jchlieglich die Ebenen der Alpenvorlande erreicht und hier 
mit der von Norden kommenden arktiichen Flora zujammentrafen. 

Hier begann der gegenjeitige Austaujc beider Florenelemente, der aller- 
Dings lange angedauert haben muß. 

Nachdem die flimatifchen Verhältniſſe ich geändert und die nordijchen, 
ſowie die alpinen Gletſcher fich in ihre alten Gebiete zurückzuziehen begonnen 
Hatten, wanderten ihre reziprofen Floren, aber aud) die ausgetaujchten Arten 
in ihre alte Heimat mit. 

Mit dieſen arktiich-alpinen Pflanzen jtiegen auch der Schneehaje und das 
Scneehuhn auf die Alpen; dieſe Tiere, jorwie jene arktisch- alpinen Pflanzen- 
typen, die man furz glaziale Pflanzen nennen fann, find die fauniftiichen und 
florijtiichen Relikte der Eiszeit. 

Die Riedsbezeihnungen Heide, Heidenfeld, Heidader, Odung, Sandfelder 
u. dergl. find befannt; fie bezeichnen bei uns wald- und wiejenloje, mit furzem 
Graswuchje bejtandene jandige Flächen; die Vegetation auf denjelben iſt aralo- 
pontijcher Abkunft. 
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Gerade jo nun, wie unjere Hamjter und Zieſel, unjere Arvifolen und die 
Mehrzahl der Mäufe Relikte jener weiter nad; Weiten vorgedrungenen Steppen- 
fauna find, ebenjo find die Elemente unjerer pontijchen Flora Überrefte jener 
intenjiver und ertenfiver verbreitet gewejenen Steppenflora Wenn nun alio 
über die Herkunft der glazialen und pojtglazialen oder pontischen Flora fein 
Zweifel obwaltet, jo fragt es fich, woher famen denn unſere Waldbäume (die 
Buche und die Eiche, der Ahorn und die Linde, die Birke und die Erle, die Ulme 
und die Weide, Die Ejche und die Bappel, der Haſelnußſtrauch und der Weg- 
dornftrauch, die Tanne und die Lerche, die Kiefer und die ‚Fichte u. ſ. w.)? 
Die Antwort lautet: Unjere Waldbäume und Sträucher find cirfumpolaren 
Urjprunges und find am Schluffe des Pliocäns zu uns eingewandert.“ 

Dr. Kriz führt im Einzelnen die Daten vor, welche ihn zur Begründung 
dieſes jcheinbar paradoren Satzes leiteten. Nimmt man die Schlüffe, zu denen 
Prof. Heer über die Flora und das Klima Grönlands zur Tertiärzeit gelangte, 
als zutreffend an, jo kann man Dr. Kriz wohl beijtimmen und annehmen, daß 
die tertiäre Flora ſich von dem arktiſchen Beden her nach den jüdlichen Gegenden 
hin augbreitete. Wenn aber in den cirfumpolaren Wäldern Säugetiere gelebt 
haben und wenn dieſe Waldungen dann ſüdwärts gewandert find, jo ift ihre 
damalige Fauna mitgewander.. So würden wir am einfachiten das unver- 
mittelte Auftreten tertiärer Säugetiere in Europa, Aſien und Nordamerika er: 
flären fünnen. 

Die Himatifchen Verhältniffe der Vorzeit laſſen fich nur aus den Über- 
bleibjeln der damaligen Flora und Fauna beurteilen. Hiernach fonnte bis zur 
unteren Kreidezeit oder bis zur Jurazeit zwiichen dem Klima der Tropenländer 
und jenem der arftiichen Länder entweder fein oder nur ein geringer Unterjchied 
beitanden haben. Wie die möglich war, jagt Kriz, iſt ung unbefannt; hier- 
über eriftieren mehr oder weniger jcharfjinnige Hypothejen, mit denen wir uns 
hier nicht bejchäftigen können. In der unteren Sreidezeit begegnen ung aber 
in Grönland und Nordamerifa Pflanzenformen, die ehedem nicht da waren, 
nämlich die Dikotyledonen oder die zweiiamenlappigen Pflanzen, und verbreiten 
ji) von da in den cirfumpolaren Ländern ſowie in die jüdlichen Breiten. 

Im Eocän war noch tropische Wärme in Europa; ojtindische Palmen 
und Bandaneen, Leguminofen u. ſ. w wucherten in Mitteleuropa; die Temperatur 
mußte aljo 24—26° E. betragen haben und die Jahreszeiten konnten nur nad) 
der Periodizität der Winde, den Regen und Trodenzeiten verjchieden gemejen 
jein; das Gedeihen der Tiere und Pflanzen hing alfo von den Regenmengen ab. 

Im Dligocän begann die in den cirfumpolaren Ländern entwidelte reiche 
Flora ihre eigentlihe Wanderung nad) dem Süden und e3 zeigte ſich, 
daß die Polarländer bereits ein kühleres Klima beſaßen, als Mitteleuropa. 
Die Palmen fehlen in Grönland, während fie in den baltischen Regionen und 
in England vorfommen. 

Während aljo in jener Zeit in Mitteleuropa eine Temperatur von etwa 
20° C. für das Gedeihen der damaligen Flora notwendig war, jteht die Sache 
anders mit Grönland und den übrigen cirfumpolaren Ländern. 

Wir finden hier im Norden eine ‘Flora, wie fie dermalen in dem medi- 
terranen Gebiete, in den füdöftlichen Staaten Nordamerikas, in China und Japan 
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gut gedeihen. Dieje Länder haben aber eine jährliche Jiotherme von 14 bis 
180 C. Bei uns find in Parkanlagen die meijten jener arftotertiären Pflanzen- 
arten als Zierbäume und Zierjträucher angepflanzt; die mittlere Jahrestempe- 
ratur Wiens beträgt 9.7 ° E., jene des Monats Januar — 0.70 E., des Juli 20.50 C. 
Mindeitens eine jolche Iſotherme mußte aljo damals im Norden bejtanden 
haben. et aber haben die cirfumpolaren Länder ein ganz anderes Klima; 
Nordamerifa — 12° C. und Mittelgrönland — 10° C., Spitzbergen — 8° C., 
Neufibirien über —16° E.; es beträgt aljo der Unterjchied zwiſchen dem Klima 
jener Epoche, in der fich ausgedehnte Waldungen der früher erwähnten Flora 
bier ausgebreitet haben, und der Jebtzeit 18—25° E. 

Im Berlaufe des Miocäns und des Pliocäns fühlt ſich allmählich die 
Temperatur auch in Europa ab. 

sm Miocän werden die Balmen jeltener, bis fie Schließlich ganz aufhören, 
ebenjo jteht e8 mit dem übrigen, der wärmeren Zone angehörigen Formen. 

Gegen dad Ende des Mioecäns müſſen in den cirfumpolaren Ländern 
klimatiſche Verhältniſſe geherricht haben, wie wir jelbe jeßt in der gemäßigten 
Bone befigen. 

Im Pliocän verlaffen die meisten jest dein Mediterrangebiete angehörigen 
Arten das mittlere Europa und fuchen ihre Zuflucht in Südeuropa, Nordafrifa, 
dem Driente und den Stanariichen Injeln; die Pflanzenformen, die wir dermalen 
al3 tertiäre Relikte in China und Japan, dann in den Südftaaten Nordamerikas, 
jowie in Stalifornien antreffen, gingen in Europa zu Grunde; einige von ihnen 
harrten aus bis zum Anlangen der Quartärflora. 


Die mittlere Jahrestemperatur während des größeren Teiles des Pliocäns 
wird wohl jener des jegigen mediterranen Gebietes ähnlich geweſen jein, nämlich) 
14—18° 6, + 

An der Schwelle des Diluvium begegnen wir jchon unjeren vecenten 
Formen, die ſich mit den zurücgebliebenen pliocänen Arten hie und da mijchen; 
es mußte damals ein gemäßigtes Klima geherricht haben, das wir mit Rückſicht 
auf die pliocänen Arten, von denen viele noch längere Zeit ſich erhalten konnten, 
etwas erhöhen müjjen, aljo mit einer jährlichen Iſotherne etwa 10—11° 6. 

Dann aber begann die Temperatur zu ſinken; von Norden rüdten nad) 
und nach glaziale Pflanzen in Norddeutichland ein; von dem Alpen ſtieg die 
alpine Flora herab und es blieb zwiichen beiden ein Strich unvergleticherten 
Landes, zu dem Mähren gehörte. 

Die empfindlichen Laubbaumarten, wie Eiche und Buche, wurden nach 
dem Süden gedrängt; die härteren, ſowie die Nadelwälder verblieben in Mähren. 
Zwiſchen die Waldgebiete erzwang fich hier und da die glaziale Flora den Ein- 
gang umd bildete jchmale Streifen nach Art der ſibiriſchen Tundren in den 
dortigen Wäldern. 

Das Klima mußte feucht und falt gewejen fein. Bei einer Iſotherme 
von 0 big + 29 E. laſſen fich die Waldungen jowohl, als auch die Tundren 
vereinigen; ausgejchlofien allerding® waren warme Sommermonate. In der 
nachfolgenden Steppenzeit ändert ſich das Klima; die Winter werden jehr kalt, 
die Sommer jehr heiß, die Niederichlagsmengen gering (Kontinentalflima). 
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Die Gletjcher ſchmolzen mehr und mehr ab; jene des Nordens zogen fich 
auf die Hochgebirge Skandinaviens zurüd; die alpinen Gleticher ftiegen in ihre 
alten Gebiete auf. 

Das verlafjene Terrain bejette die von Südoft vordringende Steppenflora. 

Die Fauna, von der wir früher jchon geiprochen haben, jteht mit dem 
Obgejagten im Einklange. 

Die Mollusfen und die Fiſche der Eoränzeit, die mit den recenten der 
Gattung nad) verwandt find, befunden alle ein tropiiches Klima; jene des 
Miocäns Haben ihre Nachtommen oder jehr nahe Verwandten zumeijt im 
Mittelländiichen Meere; von einigen leben analoge Arten in den troptichen 
Meeren; wie bei den Pflanzen, jo ift es auch bei den Meerestieren; tropiiche 
und jubtropiiche Formen lebten in den marinen Gewäſſern unjerer Yänder. 

Im Pliocän haben die Kongerienichichten nur mehr ſolche Schneden und 
Muscheln eingejchloffen, die ihre nächſten Vertreter oder Nachkommen im 
Schwarzen und Kaſpiſchen Meere haben (Iſotherme des Schwarzen und 
Kaſpiſchen Meeres 12—14° E.). 

Was nun die Säugetiere anbelangt, jo find nur die jogenannten charafte- 
riſtiſchen Arten geeignet, Aufichluß über das Klima zu geben. 

Die im Evcän aufgefundenen Reſte von Caenopithecus erinnern an 
die Affen Madagasfarg, nämlich Lemur und Hapalemur (Mafi- oder Fuchs— 
affe) Madagaskar hat eine Iſotherme von 24° E.). 

Der Mesopitheeus von Pikermi it ähnlich dem indiichen Hylobates 
(Sibbon), der Dryopithecus von St. Gaudens, einem anthropomorphen Affen, 
und der bei Elgg im Miocän gefundene Hylobates antiquus iſt von dem 
rezenten Hylobates syndactylus von Sumatra nicht zu trennen; dagegen 
finden wir im Pliocän Mitteleuropas die Stammeltern des Inuus, des Makak 
von Gibraltar und Nordafrika. 

In der präglazialen Periode ericheinen Tiere, die in höheren Breiten zur 
Zeit des Plivcäns an das gemäßigte Klima ſich affommodiert haben. 

In der Eiszeit treten auf dem mitteleuropäiichen Schauplat Arten auf, 
die an die jtrenge Kälte des Nordens und der alpinen Höhen gewohnt waren. 

Das Nentier gehört nicht zu jenen Arten, die für ſich allein das Klima 
befunden, wohl aber im Vereine mit den übrigen borealen und glazialen Ber: 
tretern. Auch der Mojchusochs wiürde, falls er nicht menjchliche Verfolgungen 
icheuen möchte, jüdlichere Breiten einnehmen als er jet hat. 

Aber die Lemminge und ihre Verfolger, die Eisfüchje, fürchteten gewiß 
nicht die diluvialen Jäger; diejelben find aljo aus klimatiſchen Gründen füdwärts 
gezogen; dasjelbe gilt von der Schneeeule, den Schneehühnern, der nordiſchen 
Matte. Die alpinen Vertreter hatte auch fein Jäger von ihren Höhen her- 
unter gejagt, fie ſtiegen herab, weil ihre Heimat zu einer Eiswüſte wurde. 

Man kann allerdings dagegen eimvenden, daß es ja doch im Tertiär 
Zeiten gab, wo auch der Norden und die Alpen nicht vereijt waren, daß ſich 
aljo die glazialen Tiere erſt jet nad) ihrer Rückkehr aus Mitteleuropa an den 
harten Kampf mit der eifigen Natur gewöhnt haben und daß man daher aus 
ihrem Erjcheinen bei uns feinen Schluß auf das quartäre Klima ziehen darf. 
Dies kann nicht richtig fein; wir wiffen ja, daß ſich in der cirfumpolaren 
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Zone auf den alpinen Höhen alpine Pflanzen während der Tertiärzeit 
differenziert haben; wir müfjen annehmen, daß mit diejen gleichzeitig auch die 
glazialen Tiere ſich auf jenen Höhen entwickelt hatten. 

Wären dieje Eisfüchie, die Lemminge, die Schneehafen, Schneeeulen und 
Schneehühner nicht bereits glazial ausgejtattet gewejen, als fie zu ung einge- 
wandert waren, jo wären fie gewiß bei ung oder in Norddeutjchland geblieben 
und wären in das Polargebiet nicht zurüdgefehrt, wo fie die Lebensbedingungen 
ganz geändert gefunden hatten. 

Ähnlich war e8 mit den Steppentieren. 

Aus uns unbefannten Gründen muß am Schluſſe der Diluvialzeit das 
Klima feuchter und demgemäß auch gleichmäßiger geworden fein und hiermit 
beginnt die alluviale Periode als der zweite Abjchnitt des Quartärs. 

Bezüglich des Auftretens der früheiten Menſchen in Europa jtellt Dr. 
Kriz als Ergebnis feiner Forſchungen, die er in einer jpäteren Abhandlung 
näher erörtern wird, eine Reihe von Sätzen auf. Hiernach erjcheint der Menſch 
in Mähren zuerit am Beginn der glazialen Zeit, gleichzeitig mit den Reſten 
glazialer Tiere. „Diejer homo sapiens war ein Gejhöpf mit allen Attributen 
eines Menichen ausgejtattet uud fein Halbaffe und auch nicht gerade ein ganz 
uncivilifierter Gefelle. 

Der diluviale Menjch wanderte nad; Mähren ein, ausgerüftet mit einem 
großen Fond von praktischen Kenntniſſen und Fertigkeiten, zu deren Erwerbung 
jeine Borfahren anderwärts lange Zeiträume gebraucht haben und die traditionell 
und hereditär auf die Nachkommen übertragen wurden. 

Der diluviale Menſch verjtand e8, das Feuer zu erzeugen (wahrſcheinlich 
durch das Schlagen eines Kiejeld auf einen anderen, vielleicht auch durch das 
Reiben von Holz oder mittel3 des Drillbohrers); die vielen und großen Feuer— 
jtätten mit den Ajchenhaufen beweilen, daß das Feuer in der Negel in einer 
jeihten Mulde angemacht und dann durch längere Zeit unterhalten wurde. 
In den Höhlen fommt ausjchlieglich vegetabilijche Aiche und Kohle, in Predmoſt 
aber zumeijt Knochenajche und Knochenfohle vor; hier wurde Holz wahrſcheinlich 
nur zum Unterzünden gebraucht. 

Zur Nahrung diente ihm nebſt den in den Waldungen vorkommenden 
Beerenfrüchten vornehmlich Fleisch, Mark und Fett von erlegten wilden Tieren, 
insbejondere von Pferden, NRentieren, Urochſen und -Auerochjen, Schneehajen, 
Schnee- und Moorhühnern, Eisfüchlen, Elentieren u. j. w.; jelten jenes junger 
Mammute; Haustiere (Rind, Schaf, Ziege, Hausichwein, Haushund und 
Hausgeflügel) und Gerealien waren ihm unbefannt. 

Die Speijen verzehrte er entweder roh, wie es ja noch heutigen Tages die 
ceirfumpolaren Bewohner thun, oder er buf das Fleiſch in glühender Aſche 
nad Zigeunerart; das Fleiſch, auf diefe Art zubereitet und in faltem Waſſer 
von den anhängenden Afchen- und Kohlenpartifeln gereinigt, it jaftig und 
ſchmeckt ausgezeichnet (wovon man ſich durch einen Verſuch überzeugen kann). 

Töpfe oder Scherben von aus Lehm gefneteten und gebrannten Gefäßen 
fommen in diluvialen, ungeftörten Schichten niemals vor. 

Bon Wichtigkeit ift der Umstand, daß wir Werkzeuge zum Gflätten der 
Häute und zum Nähen (nämlich Ahle und Nadel) fanden. Dies beweilt, daß 
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der diluviale Menſch ſich das Fell erlegter Tiere zu Kleidern zubereitet umd 
dann aus denjelben Kleidungsjtüde gemacht hat. Den Zwirn drehte er nicht 
mit Spindel und Wirtel aus Wolle, Lein oder Flachs, jondern gebrauchte 
hierzu die Faſern von Rentierjehnen. 

Für den Hausgebraud), zur Jagd und zum Kampfe verfertigte er fich aus 
Knochen, Rentiergeweih, Elfenbein und Stein die entiprechenden Werkzeuge. 

Den Körper bemalte er ſich wahrjcheinlich mit Rötel oder einer anderen 
Schminfe. 

Tertiäre Schneden, Dentalinen genannt, trug er als Zierde. 

Diejer Menſch war aber zugleich ein Künjtler jeiner Art, wie die vor- 
liegenden Erzeugnilje nachweijen. Welche Kluft zwiichen einem Affen und 
unjerem diluvialen Menſchen!“ 

ragt man nad) der Herkunft diejes diluvialen Menjchen, jo verweiit 
Dr. Kriz, entiprechend jeiner Annahme über die Herkunft der Flora und Fauna, 
auf den Norden oder Nordojten, nah Sibirien. Wir erfennen an, jagt er, 
daß die Arktogaea, d. h. die auf der nördlichen Halbkugel ausgebreiteten Kon- 
tinente Europas, Aſiens und Amerikas, die Entwidelungscentren für die Fauna 
und Flora find, daß aber die Ausbreitung derjelben über die großen Areale 
von einem begrenzten Gebiete hat jtattfinden müſſen; dieſe eingejchränfte Arkto- 
gaea ift eben das cirfumpolare Gebiet oder die Polaris, von der jtrahlen- 
fürmig Faunaga und Flora fich ſüdwärts ausbreitete, je weiter die Gattungen 
und Arten vom Gentrum jich entfernten, deſto mehr differenzierten fie fich in 
neue Formen. 

Der Menjch, als das letzte Glied in der langen Kette des animalischen 
Lebens, konnte nicht außerhalb diejes Kreiſes fich differenziert und ausgebildet 
haben; jeine Wiege lag aljo aud im cirfumpolaren Gebiete. 


as 
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che, jagt er, welche an die 
Schnelligkeit der Eijenbahnzüge gejtellt 
werden, nehmen immer mehr zu. Mittels 
der Dampflofomotive ift jedoch eine Er- 
höhung der Fahrgeſchwindigkeit faſt ganz 
ausgeſchloſſen. Lebtere hat bereits ihr 
Marimum erreicht und fann, wenn die 
Sicherheit des Betriebes nicht in Frage 
gejtellt werden ſoll, nicht überjchritten 
werden. 

Eine höhere Fahrgeichwindigfeit hat 
man bis jeßt dadurch erreicht, daß man 
die Bugfraft entiprechend vergrößerte. Es 
bedingt dies eine Erhöhung des Adhäfions- 
gewichtes jowie (da der Kurbelmechanis- 


mus praftijch nur eine beichränfte Touren- 
zahl gejtattet) einen größeren Durchmefier 
der Triebräder. Durch erftere Bedingung 
werden bei den modernen Lokomotiven 
äußerft hohe Anforderungen an die Feitig- 
feit des Unterbaues gejtellt. Der Ver— 
ichleiß der Schienen ſowie der Meichen- 
zungen ift natürlich hierbei ebenfalls ein 
viel größerer. 

Bei der zweiten Bedingung wird der 
Schwerpunkt in die Höhe gelegt. Da- 
durch verliert die Lokomotive die not- 
wendige Stabilität, und es fann dann 
feicht vorfommen, daf die Räder entgleijen. 
Es wird diefe Gefahr insbejondere bei 
dem Paſſieren von Kurven eintreten. 

Die Dampflofomotiven Haben die 
Grenzen ihrer Leiftungsfähigfeit erreicht. 
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Geht man trogdem darüber hinaus, jo 
fann dies nur auf Koften der Sicherheit: 


geichehen. 

Dem Rurbelmechanismus haften noch 
andere Nachteile an. Er erzeugt jenes 
Nütteln und Schleudern, welches man 
insbejondere bei jchnellem Fahren wahr- 
nimmt. Dieje jchleudernden und rütteln- 
den Bewegungen beanjpruchen natürlich 
auch den Unterbau auf jchädlichite Weiſe. 

Für den Antrieb von Fahrzeugen 
eignet jih am beiten ein Motor, deſſen 
Bewegung direkt eine rotierende ift. Bei 
derjelben werden alle jchädlichen Neben- 
bewegungen volljtändig befeitigt. Der 
Kurbelmehanismus, welcher viel Raum 
und Kraft abjorbiert, fällt fort. Tote 
Punkte find feine vorhanden; ferner find 
viel größere Gejchwindigfeiten erzielbar. 

Auf Grund der vorhergehenden Dar- 
legungen ijt fir den zufünftigen Bahn- 
betrieb jeder Motor ausgeichlofien, der 
einen Kurbelmechanigmus bedingt. In 
dieje Kategorie zählt außer der Dampf- 
maſchine der Gas- oder Drudluftmotor. 
Die Praris hat gezeigt, daß der Eleftro- 
motor der vollfommenjte Bahnmotor iſt. 
Er beanjprucht einen Heinen Raum, iſt 
beim Betriebe leicht zugänglich und arbeitet 
mit dem höchſten Nutzeffekt. Die Regu— 
fierung der Fahrgeichwindigfeit iſt auf 
einfachjte Weije ermöglicht. 
motor bejigt eine überaus hohe Anzugs- 
fraft (es iſt bier fpeziell der Haupt- 
ftrommotor und der Drebitrommotor 
gemeint); dadurch, daß man jede Achie 
mit einem Antriebsmotor ausftattet, iſt 
die Überwindung von Steigungen ohne 
Schwierigkeiten ermöglicht. 
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motors haben dazu geführt, daß er eine 
weite Verbreitung gefunden hat. Es gilt 
dies ganz beſonders bei dem Bahnbetrieb. 


Hier liegt jedoch die Hauptichwierig- 
feit in der Stromzuführung. Am beiten | 


von allen Syitemen hat jich oberirdijche 
Etromzuführung mittel® Quftleitung be- 
währt. Dieſes Syſtem wurde von den 
meijten Elektrizitäts- Gejellichaften inau- 
guriert. 

Bei eleftriichen Vollbahnen kommen 
nun, da bier eine jehr große Zugkraft 
beanjprucht wird, große Energien in Be- 
tracht. Es muß für dieje eine entſpre— 
chend große Kontaftfläche zwiſchen der 
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Luftleitung und der Trolleyrolle bezw. 
Bügel vorhanden jein. Bei großen Ge- 
ihwindigkeiten wird dies aber nicht immer 
zutreffen, dadann infolgeder Schwingungen 
des Stromabnehmers Luftzwiichenräume 
zwiichen SKontaftrolle und Draht ent- 
ſtehen. 

Es wurden auch Verſuche mit der 
Stromzuführung im Niveau gemacht. 
Der Strom wurde hier dem Motor durch 
eine beſondere Schiene zugeführt. Die 
Verſuche mit dieſem Syſteme ſind noch 
nicht abgeſchloſſen. 

Nach meiner Anſicht dürfte die Haupt- 
ſchwierigkeit bei der Einführung des elek— 
triſchen Betriebes auf Vollbahnen in der 
Urt der Stromzuführung beftehen. Als 
Stromart kommt bier nur der Wechſel— 
ſtrom in Betracht, da nur mittels leeren 

die Übertragung größerer Energiemengen 
auf weite Entfernungen auf einfachite 
Weije ermöglicht iſt. 
Uber den Betrieb von Vollbahnen mittels 
transportabfer Akkumulatoren liegen noch 
zu wenig Erfahrungen vor, als daß man 
über dieſes Syitem der Stromverjorgung 
ein abjchließendes Urteil fällen fönnte, 
Diejes Syſtem würde am beiten das 
Problem der Stromzuführung löfen. Für 
die praftiiche Anwendbarfeit dieſes Syſtems 
wäre aber noch wejentlich ein guter wirt- 
ichaftlicher Nutzeffekt erforderlich. 

Die eriten Werjuche des elektrischen 
Betriebes von Wollbahnen wurden in 
Amerifa vorgenommen. Befanntlich be- 
‚finden ih Hier die Eijenbahnen im 
Privatbejiß, welche gegenfeitig in einem 
durch nichts eingejchränften Konkurrenz- 
' fampfe liegen. 

Die Fahrgeihwindigfeit der eleftri- 
ihen Züge hat in Amerifa eine fort- 
währende Steigerung erfahren, welche im 
Vorortsverkehr bis zu 68 km in der 
Stunde gelangt ij. Cine noch größere 
Geſchwindigkeit will man bei der im Bau 
begriffenen Kolumbia- und Maryland- 
Eijenbahn erreichen, wo auf der Noute 
' Baltimore-Wajhington eine reguläre Zug- 
geſchwindigkeit von 100 km in der Stunde 
eingeführt werden joll. Nebenbei bemerkt, 
fuhren bereits im.vergangenen Jahre auf 
der ' Nantasted- Beady- Strede der Nem- 
Norf- und New-Hampjhire-Bahn Züge 
mit einer Gejchwindigfeit von über 100 km 
in der Stunde. Dieſe Geichwindigfeiten 
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wurden auch auf der Holly- Linie der 


Beniylvania-Bahn erreicht. Hierbei waren 
die Wagen keineswegs jpeiell für dieſe 
Geſchwindigkeit gebaut. Trotzdem jtellten 
ji feine Mängel heraus. 

Im allgemeinen fpielt der Quftwider- 
ſtand bei derartig hohen Geichwindigfeiten 
eine hohe Rolle. Es iſt jedoch durch 


Verjuche und Probefahrten auf Dampf- 
bahnen ſowie durch Probefahrten mit | 


eleftriihen Wagen, bei welchen als mari- 
male Fahrgeichwindigfeit 190 km in der 
Stunde erreicht wurden, feitgeitellt, daß 
der Zuftwideritand keineswegs jo hodh ift, 
wie dies theoretiiche Erwägungen ergeben 
würden. Die Unterfuchungen von Crosby 
haben in diejer Beziehung höchſt inter- 
ejjante Rejultate gehabt. 

Crosby ließ einen Heinen eleftriichen 
Wagen auf einem ringförmig angelegten. 
in ſich zurückkehrenden Geleije umlaufen 
und maß dabei die Gejchwindigfeiten des 
bewegten Fahrzeuges und die verbrauchte 
Kraft. Da ihm außerdem die Charafte- 
riitifa der Motoren bekannt waren, jo 
fonnte er den totalen Widerjtand für 
verjchiedene Gejchwindigfeiten ganz feit- 
jtellen. Ferner wurde an der Kopfwand 
des Verſuchswagens eine NRegiitriervor- 
richtung angebracht, welche den jeweiligen 
Marimalluftwideritand während der Be- 
wegung des Fahrzeuges graphiſch dar- 
ftellte; dDiefer vom totalen Widerftand ab- 
gezogen, gab als Reit den Geleiswiderftand. 
Bei diefen Verjuchen wurden dem Wagen- 
fopfe verjchiedene Formen gegeben und 
auf dieſe Weile bejtimmt, welche Rüd- 
wirfung die Geftalt der Angriffsfläche 
des Zuges befigt. Die geringfte Angriffs- 
fläche bot jelbjtverjtändlich ein Fahrzeug, 
welches an feinem Kopfende keilförmig 
zugejpigt war, — Bei feinen Verjuchen 
fand Crosby, daß Fahrgeihwindigfeiten 
von jelbit 200 bi8 240 km in der Stunde 
keineswegs unüberwindliche Widerjtände 
hervorrufen, jofern der Zug eine geeignete 
Geſtalt bejigt. Allerdings find Dieje 
überaus günftigen Ergebniffe, welche mit 
der Theorie in jchroffem Widerfpruche 
jtehen, lediglich bei unbewegter Luft ge- 
wonnen. 

Wie ſchon oben erwähnt, iſt es bei 
der Elektromotive ermöglicht, den Schwer— 
punkt derjelben möglichjt tief nach unten 


verlegen zu können. Diejer Vorteil trifft ı 








Elektriſche Erpreizüge. 


auch bei der Heilmann'ſchen Lokomotive 
zu, bei welcher wir ebenfalls von jeder 
Stromzuführung von außen unabhänig 
find. Bei der eleftrijchen Lokomotive kann 


‚man weiter die Treibfraft direft auf Die 


Treibachjen einwirken lafjen. Es find 
allerdings bis jegt Elektromotoren, welche 
ohne Borgelege auf die Treibachje Direkt 
mittel3 Reibungskuppelung auf dieſe ein- 
wirfen, eine Seltenheit. Für andauernde 
große Fahrgeichwindigfeiten eignen fich 
dieje auf die Treibachje direkt einwirfen- 
den Elektromotoren jehr gut. Allerdings 
ijt hier der Nachteil vorhanden, daf der 
Motor direkt einem jeden Stoß und einer 
jeden Erjchütterung ausgeſetzt ift. 

Diejer Nachteil läßt ſich aber dadurch 
aufheben, daß man zwijchen Motorwelle 
und Triebachje ein elaſtiſches Zwijchen- 
glied vorfieht. Diejes kann man beifpiels- 
weije in der Form einer LXederfupplung 
anordnen. 

Nach Beendigung des Baues der oben 
erwähnten elektriſchen Bahnverbindung 
Baltimore-Wafhington, wo zwijchen den 
beiden Endftationen direfte Perſonenzüge 
verfehren ſollen, welche in der Stunde 
mindejtend 100 km zurücdlegen, wird für 
die Erhöhung der Fahrgeichwindigfeit 
ein neues praftiiche8 Verſuchsfeld ge- 
wonnen jein. 

Bereits vor einigen Jahren hat Ziper- 
nowsky im Verein mit der Majchinen- 
fabrit Ganz & Co. in Budapejt ein 
Projekt ausgearbeitet, welches die Ver— 
bindung von Wien mit Budapeft mittels 
einer eleleftrijchen Eijenbahn zum Zwecke 
hatte. Diejes Projekt kam nicht zur Aus- 
führung, da weder die technijche noch die 
wirtichaftlihe Ausführbarkeit außer 
Zweifel ftand. 

Neuerdings hat Deri den gemijchten 
Betrieb mittels dreiphafigen Wechjelitroms 
und transportabler Akkumulatoren vor- 
geichlagen. Während Zipernomsfy jeiner 
Beit annahm, daß es möglich wäre, mittels 
eleftriichen Zuges eine marimale Gejchwin- 
digfeit von ca. 190 km zu erreichen, 
berechnet Dr. Duncan’ die erreichbare 
Fahrgeichwindigfeit zu ungefähr 160 bis 
193 km pro Stunde. Nach meiner An- 
ficht fünnte man fich für den Anfang 
ganz gut mit einer Fahrgejchwindigfeit 
von 135 km in der Stunde zufrieden 
geben. Ganz abgejehen davon, daß hier- 
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bei die mittlere Fahrgejchwindigfeit eine 
weit größere als wie die bei den Dampf- 
(ofomotiven wäre, müſſen wir hierbei 
ganz beſonders die erhöhte Betriebs- 
jicherheit bei jener großen Gejchwindigfeit 
in Betracht ziehen. Auf jene jollte ein 
großes Gewicht gelegt werden, da bei 
tiefliegendem Schwerpunkte ein Entgleijen 
viel weniger leicht eintreten fann. 

Bu bemerfen ift noch, daß der elef- 
triiche Betrieb äußerst ökonomiſch iſt. Die 
Rentabilität wird außer Frage jtehen, 
wenn außer dem Bahnbetriebe der elef- 
triſche Strom noch zur Beleuchtung und 
Kraftübertragung verwendet wird. 

Die Leiltungsfähigfeit eines Eleftro- 
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die jeweilig an die Zugkraft geſtellt werden, 
anpafien. Es iſt dies bei dem Dampfbe- 
triebe volljtändig ausgejchloffen. Während 
wir beijpielsweile den Elektromotor bei 
Thalfahrt auschalten bezw. denjelben als 
Bremsdynamo auf das Netz arbeiten 
laſſen können, iſt die Ausnutzung der 
lebendigen Kraft bei der Dampflokomotive 
nicht möglich. Hier müſſen wir vielmehr 
für das ſtetige Unterhalten der Heizung 
Sorge tragen, gleichgiltig ob der Zug in 
Thalfahrt oder in Bergfahrt begriffen 
iſt. Alle dieſe Vorteile des elektriſchen 
Betriebes bei Vollbahnen ſichern dieſem, 
— dem Dampfbetriebe, die Zu— 
kunft. 


motors läßt ſich genau den Anforderungen, 


5 
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ie merkwürdige Entdeckung, daß neben Stickſtoff und Sauerſtoff unſere 

Atmoſphäre noch einen konſtanten Beſtandteil, das Argon, enthält, iſt 

S für Prof. William Ramſay und Morris W. Travers der Ausgangs— 
punkt weiterer Unterſuchungen geworden, welche den Zweck verfolgten, etwaige 
weitere gasförmige Beſtandteile der Luft, die wegen ihrer geringen Menge der 
Wahrnehmung bisher entgangen ſein möchten, nachzuweiſen. Dieſe Forſchungen 
ſind von Erfolg gekrönt worden, wie die Obengenannten in zwei Vorleſungen 
vor der Royal Society am 9. und 16. Juni d. J. mitgeteilt haben. Nach der 
erſten Mitteilung waren die anfänglichen Verſuche nicht von Erfolg gekrönt; 
nachdem die genannten Forſcher jedoch in den Beſitz von 750 cem flüſſiger Luft 
gelangt waren, wurden merkwürdige Ergebnijje erzielt. „Wir ließen,“ jo be— 
richten fie, „dieje ganze Luftmenge bis auf 10 cem langjam verdampfen und 
jammelten das Gas aus Ddiejem geringen Reſt in Gasbehältern. Nunmehr 
erhielten wir nad Entfernung des Sauerjtoffes durch eine Miſchung von 
reinem Kalk und Magnejiumjtaub, ſowie durch elektrische Funken, die in An— 
wejenheit von Sauerjtoff und faujtiichem Natron bindurchgeichikt wurden, 
26.6 cem eines Gajes, welches das Argonjpeftrum jchwach zeigte und außerdem 
ein Speftrum gab, welches, wie wir glauben, bisher noch nicht gejehen worden 
iſt. Es iſt uns noch nicht gelungen, das neue Spektrum volljtändig vom Argon- 
jpeftrum zu trennen, aber e8 wird charafterifiert durch zwei jehr helle Linien, 
von denen eine ihrer Lage nad) mit D, fast identiich it und an Helligkeit fie 
fajt übertrifft. Meſſungen mit einem Gitterjpeftrojfop von 14438 Linien auf 
den Zoll gaben die folgenden Wellenlängen der vier Linien: D, = 5895.0, 
D, = 5889.0, D, = 5875.9, D, = 5866.65. Auch eine grüne Linie tt 
ſichtbar, an Intenſität vergleichbar der grünen Heliumlinie, von der Wellen- 
fänge 5566.3, außerdem noch eine etwas jchwächere grüne Linie, deren Wellen- 


m... 
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Um joweit als möglich zu bejtimmen, welche Linien dem Argonipektrum 
und welche dem neuen Gaſe angehören, wurden beide Speftra gleichzeitig mit 
dem Gitter unterjucht, und zwar wurde das Spektrum erjter Ordnung benußt. 
Die Linien, welche im Argon fehlten oder jehr jchwach waren, wurden dem 
neuen Gaſe zugefchrieben. Wegen der geringen Intenſität find die folgenden 
Mejiungen der Wellenlängen nicht in gleichem Grade genau wie Die drei bereits 
angeführten, aber jie fünnen als im wefentlichen richtig betrachtet werden: im 
Viofett 4317, 4387, 4461, 4671; im Blau 4736, 4807, 4830, 4834, 49089; 
im Grün 5557.3, 5566.3; im Gelb 5829, 5866.5; im Orange 6012. Ser 
E. E. C. Baly hat eg übernommen, das Spektrum eingehend zu unterjuchen. 
Die gefundenen Zahlen genügen indejien, um das Gas als neues zu charakterijieren. 

Die annähernde Dichte desjelben wurde durch Wägen in einer Kugel von 
32.321 cem Kapazität bejtimmt unter einem Drude von 521.85 mm und bei 
einer Temperatur von 15.95% Das Gewicht diefer Menge betrug 0.04213 9. 
Dies ergiebt eine Dichte von 22.47, wenn die des Saueritoff3 zu 16 genommen 
wird. Eine zweite Beitimmung, nachdem man vier Stunden lang den eleftrijchen 
Funken bei Anmejenheit von Sauerftoff hatte durchichlagen laffen, wurde in 
derielben Kugel ausgeführt; der Drud war 523.7 mm und die Temperatur 
16.45°%. Das Gewicht betrug 0.04228 g, was die Dichte 22.51 ergiebt. 

Die Länge der Schallwellen in dem Gaje wurde bejtimmt nach der früher 
bei Unterjuchung des Argon angewandten Methode. Die erhaltenen Werte find: 


Wellenlänge in Luft 34.17 34.30 34.57 
— im Gaſe 29.67 30.13 


Wie Argon und Helium ift das neue Gas einatomig und jomit ein Element. 

Sonach darf man jchließen, dat die Atmoiphäre ein bisher unentdedtes 
Gas enthält, das ein charafteriftiiches Spektrum beſitzt, leichter al3 Argon und 
weniger flüchtig als Stiditoff, Saueritoff und Argon ift, und dab das Ber- 
Verhältnis feiner jpezifiichen Wärme zu der Annahme führt, daß es einatomig 
und daher ein Element ift. Wenn diejer Schluß ſich als begründet herausitellt, 
jchlagen wir vor, das Gas „Krypton“ oder „WVerborgenes“ zu nennen; jein 
Symbol wäre dann Kr. 

Natürlich ift es unmöglich, pofitiv anzugeben, welche Stellung in der 
periodijchen Reihe diejer neue Beſtandteil unjerer Atmoiphäre einnehmen wird. 
Die Zahl 22.51 muß als minimale Dichte angenommen werden. Wenn wir 
eine Vermutung wagen dürfen, jo wäre es die, dal Krypton jich herausitellen 
wird als von der Dichte 40 mit dem entiprechenden Atomgewicht von 80, und 
daß es fich als zur Helium-Reihe gehörig erweiien wird. Letzteres wird in 
der That dadurd) wahrjcheinlich, daß es der Wirfung von votglühendem 
Magnefium und Calcium einerſeits und anderjeitö dem Sauerjtoff in Anweſen— 
heit von fauftiichem Natron unter dem Einfluſſe eleftriicher Funken wideriteht. 
Wir werden uns ein größeres Quantum des Gajes verſchaffen und verjuchen, 
dasſelbe durch fraftionierte Deitillation vollftändiger vom Argon zu trennen. 

In der Sikung der Noyal Society vom 16. Juni hat Prof. Ramſay 
ſich weiter über die Begleiter des Argon verbreitet. „Seit mehreren Monaten,“ 
jagte er, „beichäftigten wir uns mit der Heritellung einer großen Quantität 
Argon aus der atmojphärischen Luft durch Abjorption des Sauerjtoffs mit 
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rotglühendem Kupfer und des Stidjtoffs mit Magnefium. Die Mlenge, die 
wir zu unjerer Verfügung haben, beträgt etwa 18 Liter. Es fei daran erinnert, 
daß einer von ung im Verein mit Dr. Norman Collie verjucht hat, mittels 
Diffufion das Argon in einen leichten und einen jchweren Teil zu trennen, und 
obwohl ein geringer DPichtigfeitsunterjchted (19.93 und 20.01) zwilchen dem 
leichten und jchweren Teile ſich zeigte, jo hielten wir den Unterſchied doc) für 
zu gering, um anzunehmen Argon jei ein zujammengejegter Körper. Unſer 
Berjuch mit Helium lehrte indejjen, daß es äußerſt ſchwierig ift, einem jehr 
feinen Teil eines jchweren Gajes vor einer jtarfen Beimengung eines leichten 
Gaſes zu trennen; es ſchien daher ratjam, das Argon nochmals zu unterjuchen. 
Mittlerweile hatte Dr. Hampjon uns jeine Hilfsmittel zur Heritellung großer 
Mengen flüjjiger Luft zur Verfügung geitellt. Es war nicht jchwer, das Argon, 
welches wir dargeitellt hatten, zu verflüſſigen, indem wir die flüſſige Luft unter 
vermindertem Drud fieden liegen. Mittels eines Jweiwegehahns ließ man das 
Argon in eine fleine durch flüſſige Luft abgefühlte Kugel treten, nachdem es 
durch reinigende Reagentien gegangen war. Der Zweiwegehahn war verbunden 
mit Quedfilber-Gasbehältern und mit einer Töpler’ichen Zuftpumpe, mit deren 
Hilfe jeder Teil des Apparate vollitändig evakuiert werden konnte. Das Argon 
ſchied ſich als Flüſſigkeit ab; gleichzeitig aber jah man eine beträchtliche Menge 
eines feiten Körpers, teils ringsherum an den Seiten der Kugel, teild unter 
der Oberfläche der Flüſſigkeit jich abjondern. Nachdem 13 oder 14 Liter Argon 
verdichtet waren, wurde der Hahn geichlofien und die Temperatur einige Minuten 
fang niedrig gehalten, um einen Gleichgewichtszuftand zwijchen der Flüſſigkeit 
und dem Dampfe herzuftellen. Inzwiſchen wurden die Berbindungsröhren aus- 
gepumpt und zwei Gasproben entnommen durch Senfen der Quedjilberbehälter, 
jede aus etwa 50 oder 60 cem bejtehend. Diejelben fünnten das leichte Gas 
enthalten. In einem früheren Verſuche derjelben Art war ein feiner Brud)- 
teil des leichten Gaſes abgejondert worden und hatte die Dichte 17.2 gezeigt. 
Man ließ nun den Luftdruck jteigen und das Argon dejtillierte in einen be- 
jonderen Gasbehälter ab. Der fejte, weiße Körper, der fich in dem oberen 
Zeile der Kugel fondenfiert hatte, ſchien nicht jchnell zu verdampfen, und der 
Zeil, welcher fi in der Flüſſigkeit abgejchteden hatte, nicht merklich an Menge 
abzunehmen. Schließlich, als fait alle Luft weggeliedet war, verdampften 
langiam die fegten Portionen der Flüſſigkeit. Als die übrigbleibende Flüſſig— 
feit eben hinreichte, den feiten Körper zu bededen, wurde die Kugel mit der 
Töpler'ſchen Luftpumpe verbunden und das Evakuieren fortgejegt, bis alle 
rlüjfigfeit entfernt war. Nun blieb nur noch der fejte Körper übrig und der 
Drud des Gajes im Apparat war wenige Millimeter. Die Kugel wurde jebt 
mit dem Quedfilber-Gasbehälter verbunden und die Nejervoire wurden gejenft. 
Der feſte Körper verflüchtigte fich jehr langjam und wurde in zwei Proben 
gejammelt, jede von etwa 70 oder 80 cem. Bevor die zweite Probe weg- 
genommen wurde, war die Luft vollfommen verflüchtigt und die Doppelröhre 
entfernt worden. Nach etwa einer Minute jah man, wenn man die Schnee= 
hülle mit dem Finger entfernte, den fejten Körper jchmelzen und in dem Gas— 
behälter ſich verflüchtigen. 

Die erjte Probe des Gaſes wurde mit Sauerjtoff gemischt und über 


Natron von elektrischen Funken durchichlagen. Nachdem der Sauerſtoff mit 
70 
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Phosphor entfernt worden, wurde das Gas in ein Vakuumrohr geleitet und 
jein Spektrum unterfucht. Dasjelbe zeigte eine Anzahl heller, roter Linien, 
unter denen eine bejonders glänzend, jowie eine glänzende gelbe Linie, während 
grüne und blaue Linien zahlreich, aber verhältnismäßig ſchwach waren. Die 
Wellenlänge der gelben Xinie, die von Herrn Baly in einem Gitterjpeftrum 
zweiter Ordnung gemefjen wurde, war 5849.6. Sie ift aljo nicht identiſch mit 
Linien des Natriums, Heliums oder Kryptons, welche alle gleiche Intenſität 
bejigen. Die Wellenlängen diejer Linien IN — 


Na (D).... 5895.0 
Na(D) . 2 2 20202 ..5889.0 
He(D) - - 2 ....... 89759 
Kr (Di) » > 2.2.2.2. 58665 
Ne(D)) 2 2202020204 5849.6 


Wir jchlagen vor, diejes neue Gas Neon zu nennen. Die Dichte des- 
jelben wurde in folgender Weiſe bejtimmt. Cine Kugel von 32.35 cem wurde 
mit einer Probe von Neon bei 612.4 mm Drud gefüllt. Bei einer Temperatur 
von 19.929 wog fie 0.03184 g. Die Dichte des Neons iſt alfo 14.67. Diele 
Zahl fommt dem nahe, was wir zu erhalten hofften. Nimmt man die Dichte 
des Argons zu 20 und die des reinen Neons zu 10 an, jo enthält die Probe 
53.3 % des neuen Gajed. Nimmt man die Dichte des Neons zu 11, Jo find 
59.2 % in der Probe enthalten. Die Thatjache, daß die Dichte von 17.2 auf 
14.7 gejunfen, zeigt, daß die Wahrjcheinlichkeit jehr groß it, dab das Gas 
durch Fraktionieren weiter gereinigt werden kann. 

Daß diejes Gas ein meues ift, wird hinreichend erwiejen nicht nur durch 
die Neuheit feines Spektrums und durch feine geringe Dichte, jondern aud) 
durd) jein Verhalten in der Vakuumröhre. Ungleich dem Heltum, Argon und 
Krypton wird es von den rotglühenden Aluminium Elektroden einer Vakuum— 
röhre jchnell abjorbiert. Das Ausſehen der Röhre ändert fich, wenn der Drud 
abnimmt, von Garminrot in ein jehr glänzendes Orange, welches bei feinem 
anderen Gaſe ſichtbar ift. 

Wir betrachten nun das Gas, welches erhalten wurde durch die Ver: 
flüchtigung des weißen, feſten Körpers, der zurücgeblieben, nachdem das flüffige 
Argon weggeſiedet war. 

Als es in eine Vakuumröhre geleitet worden, zeigte es ein jehr kompli— 
ziertes Spektrum, im einzelnen verjchieden von dem des Argon, während es 
ihm im allgemeinen ähnlich war. Mit geringer Disperfion jchien e8 ein Banden- 
ipeftrum zu jeim, aber mit einem Gitterjpeftrojfop zeigten fich einzelne helle 
Linien, nahe in gleichem Abjtande voneinander durch das ganze Spektrum, 
während der Zwiſchenraum erfüllt war mit vielen dunklen, gut begrenzten 
Linien. Herr Baly hat die hellen Linien gemejjen mit Ausnahme der roten. 

In der erjten grünen Bande war die erſte helle Linie 5632.5 (5651: 5619),') 
die zweite helle Linie 5583.0 5619:5567), Die dritte helle Linie 5537.0 (5557:5320), 
im zweiten grünen Streifen erite helle Linie 5163.0 (5165), zweite helle Linie 
5126.5 (5165:5065) glänzend. — Im erjten blauen Streifen erjte helle Linie 
4733.5 (4879), zweite helle Linie 4711.5 (4701); im zweiten blauen Streifen 
erite helle Kinie 4604.5 (46294594); der dritte blaue Streifen (erfter Ordnung) 


*) Die in Stlammern beigejegten Zahlen bezeichnen die —— der nächſten 
Argonlinien nach Crooles. 
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4314.0 (4333 : 4300); der vierte blaue Streifen (zweiter Ordnung) 4213.5 
(4251 :4201); der fünfte blaue Streifen (erjter Ordnung) etwa 3738 (3904 :3835). 
— Die roten Argonlinien waren im Spektrum jchwac) jichtbar. 

Die Dichte dieſes Gaſes wurde wie folgt beſtimmt. Cine Kugel von 
32.35 com war bei einem Drud von 765 mm gefüllt und wog bei der Temperatur 
von 17.430 0.05442 g. Die Dichte iſt aljo 1987. Eine zweite Bejtimmung 
nach dem Durchichlagen von Funken gab fein verjchiedenes Rejultat. Dieje 
Dichte weicht nicht merflic) von der des Argon ab. 

In der Annahme, daß dieſes Gas fich möglicherweife als zweiatomig 
erweijen werde, haben wir daran das Verhältnis der jpezifiichen Wärmen be— 
ſtimmt. Das Gas fand ſich dabei einatomig. 

Da dieſes Gas ſich jehr vom Argon in jeinem Spektrum und in jeinem 
Verhalten bei niedrigen Temperaturen unterjcheidet, muß es als ein bejonderer 
elementarer Körper betrachtet werden. Wir jchlagen für dasjelbe den Namen 
„Metargon“ vor. Es jcheint diejelbe Stellung zum Argon einzunehmen, wie 
Nidel zum Kobalt, da fie annähernd dasjelbe Atomgewicht, aber verjchiedene 
Eigenſchaften befigen. 

E3 muß aufgefallen jein, dat Krypton nicht auftrat während der Unter- 
juchung der höher jiedenden Fraktion des Argons. Dies rührt wahrjcheinlic) 
von zwei Urjachen her. Im erjter Reihe war zu jeiner Herjtellung das Be— 
handeln von nicht weniger al3 dem 60 000fachen Volumen der unreinen Probe, 
die wir erhalten hatten, an Luft erforderlich; und in zweiter Stelle ift das 
Metargon bei der Temperatur der jiedenden Luft ein jeiter Körper, das Krypton 
hingegen wahrjcheinfich flüſſig und wird deshalb bei diejer Temperatur leichter 
verflüchtigt. Es mag auch noch erwähnt werden, daß die Luft, aus welcher 
das Krypton erhalten worden war, filtriert und jomit von Metargon befreit 
worden war. Ein ausführlicherer Bericht über die Spektra diejer Gaje wird 
jeiner Zeit von Herrn E. C. C. Baly veröffentlicht werden.“ 

Eine Verwandtichaft des neuen Elements Metargon mit dem Kohlenftoff 
wird durch eine Mitteilung von Arthur Schufter nahegelegt. Diejer ſpricht 
jeine VBerwunderung darüber aus, daß es bei der Unterfuchung des Spektrums 
de3 neuen Elements dejjen Entdedern ganz entgangen jein jollte, daß die Haupt- 
ipeftrallinien des Metargon nahezu mit denen des Kohlenſtoffs zujammenfallen. 
Es werden drei Linien im Gelben, zwei im Grün, zwet im Blau und eine im 
Indigo aufgezählt, deren Wellenlängen jehr nahe denen von Linien des Kohlen— 
ſtoffs liegen. Die drei Linien des Metargon im Grüngelb z. B. bejigen Die 
rejp. Wellenlängen 5632.5, 5583.0 und 5537.0; die drei entiprechenden Linien 
des Kohlenſtoffs haben nach den neueiten Beitimmungen von Angjtröm und 
Thalen die Wellenlängen 5633.0, 5583.0 und 5538.0. Es ijt danach jehr 
wahrjcheinfich, daß das unterjuchte Metargon mindejtens noch Kohlenitoff ent— 
hielt, vielleicht jogar auch noch Stiejtoff, da drei Linien des Spektrums ehr 
nahe mit drei Linien des Cyangaſes zujammenfielen. Vielleicht aber iſt das 
Metargon überhaupt fein neues Element, jondern eine Miſchung von Bejtand- 
teilen der Luft, die bei der Temperatur flüſſiger Luft zu einem feiten Körper 
eritarrt. Jedenfalls ijt es bisher noch niemal3 beobachtet worden, daß zwei 
verjchiedene Elemente jo ähnliche Spektra bejigen wie in diefem Falle Metargon 
und Kohlenitoff. 
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550 Aſtronomiſcher Kalender. . 
Aſtronomiſcher Ralender für den Monat 
Dejember 1898. 

Sonne. Mond. 
Wahrer Verliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
5: = — g, Scdemtd. AR. echeind. D. | Scrinb. AR. | Sceind. D. —— 
m “ b m s u. Pr bh m 5 u h m 
17 —10 448 16 30 3210 —21 51 37°3 755% 26 +31 59 174 14 528 
2 10 21°»8 16 34 516% | 22 0378 55 0% 19 8 337 15 381 
3 9 56:28 16 39 11:90 22 9128 s42 v4 15 31 97 16 205 
4 9 3108 16 43 3272 22 17 221 y27 4376 11 16 344 17 36 
5 9 930 16 47 43413 22 25 56 | 10 12 2199 633 446 174593 
6 8 43'095 16 52 1610 22 32 229 | 10 56 5350 + 1 31 164 18 27% 
7 8 18:06 16 56 38 Hl | 22 39 137 1l 42 1564 — 341 477, 19 118 
8 7 5167 171 163, 2245 378 | 12 29 31:36 854 475 19599 
9 7 2480 17 5 2513 2251 350| 13 19 45 47 13 53 597 20 503 
10 6 3747 17 94909 2257 51114 13 5570 | 18 21 228 21 466 
11 6 292 17 14 1347 23 2 79115 12 3504 | 21 54 310 22 47% 
12 6 1:59 17 18 39:24 233 6433|] 16 15 636 | 24 9 11 35% 
13 | 5 3311 1723 336 23 10 51-1] 17 21 35% 214 4 241 — — 
14 5 432 17 27 235°79 23 14 312) 18 27 543 23 31 417 0 570 
15 | 4 35.26 17 31 5450 23 17 435] 19 31 T45 20 37 38:3 1 594 
16 4 597 17 36 2045 23 20 27:8 | 20 31 36 97 16 22 13°5 2 579 
17 3 36,45 17 40 4659 23 22 411 | 21 28 11:18 11 11 370 3 519 
15 3683 17 45 1287 23 24 322 | 22 21 20.54 — 5 31 340 4 423 
19 | 2 3706 | 17 49 39-27 2325 521 | 23 12 257. +0 15 564 5 30:3 
20 | 2 720 17 54 576 23 26 438 0 1 2216 5 53 11°5 6 169 
21 ı 3729 .17 59 3231 23 27 72 0 50 20:07 1 5518| 7 35 
22 | 1 736 18 2 58:87 23 27 24 1 39 4626 15 41 491 7507 
23 | 0 3744 18 7 2542 | 23 26 29-3 2 30 14:25 19 30 16° 8 393 
24 — 0 756 18 11 51:94 23 25 279 3 21 55°99 22 21 443 9 291 
25 + 0 2225 18 16 18:39 23 23 583 4 14 33:30 | 24 5362. 10 199 
26 | 0 51:95 18 ?0 4473 232 05] 5 74501 24 46 168 11 107 
27 | 1 2151 18 25 10:94 23 19 345 6 0 2640 24141132 — — 
28 | 1 5091 IN 29 36:98 23 16 404 6 51 54:08 22 36 85 12 09 
29 2 2011 18 34 2853 23 13 184 741 3485 19 59 17°3 , 12 489 
30 | 2 4909 18 38 2845 23 9 294 8 29 1763 16 33 29 13 349 
31i+ 3 1792 In 42 5381 1 —23 5 10:61 9 15 1351 — 27 329, 14 189 
Planetenfonftellationen 1898. 
Dezember 1 | 66 Venus in unterer Konjunktion mit der Sonne. 
» 3| 2 Mars in Konjunktion ın Rektaſcenſion mit dem Monde. 
» 3 9 Merkur in größter öftlicher Elongation. 
» 5 2 Venus im aufſteigenden Knoten. 
6 | > Saturn in Ktonjunttion mit der Sonne. 
» 9 19 Jupiter in Konjuuktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
» 11 22 Renus in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
5 12 — Sonnenfinſternis. 
12 10 Saturn in Konjunktion in Reltaſcenſion mit dem Monde. 
21 Ss Sonne tritt in das Zeichen des Steinbockes. Wintersanfang. 
s 2 Er Mondfiniternis. 
» 3 11 Sonne in der Erdnähe. 
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Planeten: Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner % Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
— > Oberer | Oberer 
P Scheinbare Scheinbare | a —— Schein bare ibianı 
Men er. Mufft. | Abweichung. —— Wenats, uf. | Aoeihung. * 
A | Pe 
1898 Merkur. 1898 Saturn. 
Des 5 18192114 —25 23495 1% Dez. 8 1655 19:93 —21 12549 23 46 
10 18 33 22:01 24 26 2%2 117 18 17 0 2147 ı 2120523 23 12 
15 18 30 5130 23 7438 054 28 17 5 1768 |—21 27 549, 22 38 
2018 9 248 2140 TI 013. | ] 
25 17 40 58:56 20 27573, 23 25 
30 1725 31:65 —20 5569, 22 50 Uranus. 
Dez. 8 16103347 —W56488 3 2 
Q 3 18 16 13 445 21 3221! 22 25 
EB 28, 1615 2831 —21 9283| 21 48 
De. 5 16 22 4:65 —21 34 139 23 25 | | 
10: 16 11 56:79 19 53 210. 22 55 
15 16 5 774 1828195. 22 29 Neptun. 
20. 16 21674 17 26 245 22 6 Dez. 8 532 1570 +21 56 41°6 12 23 
25 16 32698 16 49 295 21 47 15 531 255 2155 554 11 43 
30, 16 8 2095 —16 35 315 21 33 28, 5 29 50:38 (+21 55 12:9 11 2 
I 
Mars. Ze 
5 847 050 -+20 47 392 15 50 Mondphaien 1898. 
Dei. 10 8474613 2058356 15 31 — — 
15| 847 870 2115 63 15 11 || 
20 845 483 2137 15 14 49 I _— — 
25 841 3412 22 3469 14 26 
30 8 36 39:03 22342361 14 1 Des. 1 21, — | Mond in Erdjerne. 
Ar 5 22.592 Letztes Viertel. 
j 13 0.368 | Neumond, 
Supiter. 14 2 — | Mond in Erdnäbe. 
De. 8 14 11482 —11 9 54 90 32 19 16 152 Erftes Viertel. 
18 14 8 270 1144 64, 20 20 27 B4 328 | Vollmond. 
28 14 14 1575 —12 15 — 19 46 29 1:2 — | Mond in Erdferne, 
| 
Sternbededungen durd den Mond für Berlin 1898, 
Eintritt | Austritt 
Monat Stern Größe mittlere Zeit — Zeit 
| h ım m 
28 göme | 50 | 13 461 | 14 327 
5 Jafjermann 52 1539 | 6 07 
> * Fiſche 53 4 19 b 53 
> 4 IT Ntrebs | 46 1 114 12 266 
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Neue naturwifjenichaftliche Beobachtungen und Entdecungen. 


+. 


Die Verflüssigung des Wasser- 
stoffs ijt nad) vielen Verſuchen endlich) 
Herrn James Dewar mit Hilfe der reichen 
Mittel, welche die Royal Inſtitution in 
London zur Verfügung ftellte, gelungen. 
Am 10. Mai wurde mit einem neuen 
großen Apparate Wafjerjtoff bei einem 
Drud von 180 Atmojphären auf — 205° 
abgefühlt und jtrömte als Flüffigfeit in 
ein verjilbertes Vakuumgefäß, daß ſich in 
einem NRaume von unter —200° C. be- 
fand. 
doppelt ijoliertes Vafuumgefäß, das von 
einem Dritten umgeben war. 
Minuten waren 20 cem flüſſigen Wafler- 
jtoffes geſammelt, als der Wafjerjtoffjtrahl, 
wegen des Erſtarrens der Luft in den 
Nöhren, gefror. Der flüffige Waflerjtoff 
ift Mar und farblos und jeine Dichte 
wahrjcheinlich größer als die theoretijch 
angenommene. Zwijchen den Siedepunften 
des Heliums und des Waſſerſtoffes jcheint 
fein großer Unterjchied zu jein. 
befannten Gaje find nunmehr zu Flüfjig- 
feiten verdichtet worden. Benußt man 
Wafjeritoff als Abfühlungsmittel, jo wird 
man Sich wahrjcheinlich dem abfoluten 


Nullpunkte der Temperatur bis auf 20° | 


oder 30 nähern fünnen und wahrjcein- 
lic auf merkwürdige Erjcheinungen ftoßen, 
denn niemand vermag vorherzuſagen, 


Aus diefem tropfte er in ein 


In fünf 


Alle 


Nähe des abjoluten Nullpunftes zeigen 
wird. Bor 75 Jahren hat Faraday 
zuerſt das Chlor verflüffigt, vor 15 Jahren 
gelang es Wroblewsfi und Olzewski, die 
Luft flüffig zu machen, heute nun hat man 
auch die noch übrigen Gaſe Helium und 
Waſſerſtoff verflüſſigt. Der wifjenjchaft- 
liche FFortichritt ift im immer rafcherm 
Tempo erfolgt. Um auf diefem Gebict 
aber weiter zu kommen, bedarf es ſehr 
foftipieliger Berjuche, jodaß ohne weitere 
bedeutende Geldmittel nicht viel zu er- 
warten iſt. 


Über den Einfluss der elek- 
trischen Bahnen auf die mag- 
netischen Observatorien ſprach fürj- 
lid Prof. Dr. v. Bezold im Berliner 
Zweigverein der Deutjchen meteorologiichen 
GSejellichaft. Die Efleftrotechnif gebe 
daran, die magnetifchen Objervatorien zu 
vernichten; verjchiedene wichtige Ob— 
jervatorien jeien jchon ganz unbrauchbar 





gemacht, andere ſchwer bedroht, z. B. auch 
das in München und in gewifjer Weite 
das bei Potsdam. Es jet dies um jo 
bedauerlicher, als in den theoretijchen 
Forihungen auf dem Gebiete des Erd- 
magnetismus in leßter Zeit eine bejondert 
Negiamfeit eingetreten jei, ſodaß die 


welche Eigenichaften die Natur in der | Hoffnung vorlag, man würde eine Reihe | 
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von prinzipiell wichtigen Fragen end» 
giltig entjcheiden Fönnen, wenn die Be- 
obachtungen noch wenige Fahre fortgejegt 
würden. Dies gilt insbefondere von der 
Erforſchung der täglichen Perioden des 
Erdmagnetismus und der magnetischen 
Störungen, deren Zuſammenhang mit 
Vorgängen an der Sonne unbeftreitbar, 
aber noch nicht erklärt iſt. Die clef- 
triichen Bahnen würden nun den mag- 
netijchen Objervatorien wenig jchädlic) 
fein, wenn man überall Affumulatoren- 
betrieb anwendete oder wenigſtens die | 
Hin- und Rüdleitungen iſolierte. Wo 
man aber, wie died meijt geichieht, Die 
vagabundierenden Ströme in die Erde 
gelangen läßt, gejtalten fich die Verhält- 
niffe jehr jchwierig, und die Störungen 
werden bejonderd aud) bei der Bertifal- 
fomponente erheblich. Viel hänge hierbei 
von der Geftaltung der Bahn ab, ſodaß 
manchmal entfernter liegende Bahnen 
mehr Störungen veruriadhten als näher 
liegende. Störende Einflüffe auf das 
Telephon ließen jih bis auf 17 km Ent- 
fernung nachweifen. Es jei deshalb 
zunächit überaus wiünjchenswert, genaue 
Unterjuhungen über den Einfluß der 
eleftriichen Bahnen auf die Vertifal- und 
die Horizontalfomponente anzuitellen. Der- 
artige Unterjuchungen jeien im großen 
Maßſtabe angeordnet worden, und es 
jollen dann endgiltig die Entfernungen 
fejtgejtellt werden, auf die man die elef- | 
triijhen Bahnen ohne Gefahr für die 
magnetijchen Obfervatorien zulafjen fann. 
Bortragender weiſt noch auf die vielfach 
außer Acht gelafjene praftifche Bedeutung 
der Frage hin. Die magnetischen Karten, 
die für die Schiffahrt ganz unentbehrlich 
jind, müßten, da Sciffsbeobadhtungen 
infolge der jtarfen Verwendung von Eifen 
an den Schiffen faum noch möglich find, 
auf Grund der Beobachtungen an feit- 
jtehenden Objervatorien hergeitellt, kon— 
trolliert und umgeändert werden. Gr 
weijt endlich noch darauf hin, daß die | 
Verlegung der Objervatorien an ganz 
einjame, dem Verkehr entzogene Orte 
fehr viel größere pefuniäre Opfer ver- 
langen würde. El. Anz. 
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Die Rekahöhlen bei St. Canzian, 
werden gegenwärtig durch Anlage von 
Wegenleichter zugänglichgemadt. F. Müller 
berichtet darüber ) folgendes: „Der Weg- 
bau in den Refahöhlen bei St. Canzian 
jchreitet, troß der ganz bejonderen Hinder- 
nifje, welche fich jeiner Ausführung ent- 
gegenjtellen, riftig vorwärts. Im ver- 
gangenen Jahre wurde eine Strede von 
350 m den finfteren Steilwänden mühjam 
mit Pulver und Meißel abgerungen. Das 
Ende des jchon größtenteils mit doppeltem 
eijernen Geländer verjehenen Steiges Tiegt 
1300 m vom Eingang der Höhle ent- 
fernt. Es ijt wohl eine jchwierige, mit 
Gefahr verbundene Thätigfeit, wenn die 
Arbeiter beim ungewilien, fladernden 
Sceine ihrer Grubenlichter an den von 
Hochwäſſern glattgeichliffenen Wänden 
angebunden fleben, um Löcher für die 
Minen einzutreiben, welche, geladen und 
entzündet, ein donnerähnliches Krachen in 
den gigantijchen Räumen erweden, das, 
fern hinziehend und mit dumpfem Grollen 
wieder zurüdhallend, in dem Toben der 
jtürzenden Gewäfjer erlifcht. — Der Weg 
endet jet an einer glatten, überhängen- 
den Wand, die eines der jchwierigjten 
Objekte fein wird, welche bisher der an 
jih ſchon jo ganz eigenartigen Gteig- 
anlage in der Höhle entgegentraten. Da 
die verfügbaren Mittel nicht ausreichen 
wirden, durch die 60 m lange Wand 
einen Gang auszufprengen, jo jollen ein- 


fach Balken angebracht werden, welche 


auf dien eifernen, in den Felſen befeftigten 
Eifenftangen ruhen. Nah Umgürtung 
dieſer Wand mit einem Balfenfteg dürfte 
ſich auf eine weite Strede, ca. 800 m, 
die Anlage leichter geitalten, da bald 
hohe, vom Fluſſe angejchwemmte Erd— 
berge an den Seiten der Höhle hinziehen, 
durch die der Weg ansgejchaufelt wird; 
freilich ift derjelbe auch der Gefahr aus- 


geſetzt, von jedem der in diefem Teile 


der Höhle häufigen Hochwaſſer zeritört 
zu werden. — Der weitaus gefährlichite 
Teil der gefammten Weganlage wird je- 
doch an dem heute befannten Ende der 
Höhle jein, wo ein Siphon ausgeiprengt 
und in der verhältnismäßig niederen, 


60 Meter Hohen „Marchejettihöhle * 


ı) Mitteil. d. Deutichen u. Lfterreichiichen 


' AUlpenvereins 1898, Nr. 10. 
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der Abfluß der Reka von den ihn ver- 
jtopfenden Reifigmafjen gejäubert werden 
muß. Bier könnte nur mit äußerjfter 
Vorſicht von den Leuten gearbeitet werden, 


da ein rajch jteigendes Wafler ihnen den 


Nüdzug abjchneiden wilde und fie un— 
rettbar verloren wären. Wir fanden 
einmal in dem legten großen Raum, dem 
„Marteldom“, in dem der Siphon be- 
ginnt, ein Boot, welches von uns auf 
einem 40 m hoben Sandberg geborgen 


und angefettet war, nach einem Hochwaſſer 


umgejtürzt. Andere fichere Anzeichen be- 


rechtigen zu der Annahme, daß die Flut, 


wenn jie mehrere Tage von der ange- 
ſchwollenen Reka geipeift wird, überhaupt 
den ganzen, 70 m hohen „Marteldom“ 
ausfüllt.* 

Ueber neue geologische Auf- 
schlüsse im nordwestlichen Teile 
des niederrheinisch - westfälischen 
Bergbaubezirkes verbreitete fih Dr. 
Gremer auf der 55. Generalverjammlung 
des Naturbiftoriichen Vereins der Rhein— 
lande und Weſtfalens. Das in feinem 
jüdlichen Teil zutage ausgehende nieder- 
rheinijch » weitfäliiche Steinfohlengebirge 
wird nördlich einer durch die Städte 
Duisburg, Eſſen, Bohum und Dortmund 
in wejt-öftlicher Richtung gehenden Linie 
von jüngern Gebirgsichichten in abweichen- 
der Yagerung überdedt. Da dieſes Ded- 
gebirge zur Erreichung der darunter- 
liegenden Kohlenflöze erjt durchteuft werden 


muß, jo find feine Lagerung, Zufammen- 


jegung und Mächtigfeit nicht nur wifien- 
Ihaftlih, jondern auch praftiih von 
bejonderm Intereſſe. Im allgemeinen 
jet fich das Dedgebirge aus Schichten 


der obern Kreideformation, des fogenann= 
ten Kreidemergels, zujammen, die flach, 


mit 11/,—2 Grad, nad) Norden einfallen. 
Eine ganz ähnliche Ausbildung zeigt die 
Unterlage der Dedichichten, aljo die Ober- 
jläche des Steinkohlengebigges. Sie jtellt 
ih als eine ziemlich regelmäßig flach 
nad) Norden einfinfende Ebene mit weit- 
öjtlichem Streichen dar, in der nur hin 
und wieder fleinere Vertiefungen und 
Erhebungen auftreten. Durch diefe Ver- 
hältniffe ijt eine von Süden nach Norden 
jtetig und regelmäßig zunehmende Mäch— 
tigkeit des Dedgebirges bedingt, die jich 
auf Grund der Erfahrungen im voraus 
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annähernd bejtimmen läßt. Im Gegen- 
‚laß zu dieſer ſonſt allgemeinen Regel— 
mäßigfeit in der Ausbildung des Ded- 
gebirges® stehen die durch zahlreiche 
Tiefbohrungen befannt gewordenen Xer- 
bältnifje in dem Nordweitteil des Ober— 
bergamtsbezirf® Dortmund zwiichen dem 
Rhein und den Unterläufen der Emſcher 
und der Lippe in der Nähe der Orte 
Sterfrade, Dinslaken, Wejel und Dorften. 
ı Hier iſt die Oberfläche des Steinfoblen- 
gebirges in Höchit auffallender Weije mit 
tiefen Einjenftungen und hoben Rüden 
verjehen, die eine außerordentlich wech— 
jelnde und ganz unregelmäßig verteilte 
Mächtigfeit des Dedgebirges zur Folge 
haben. Steile Abſtürze wechjeln mit flachen 
Abdachungen, jüdlich liegende Bohrungen 
erreichen das GSteinfohlengebirge weit 
jpäter als nördlichere, das Streichen der 
DOberflähe des Steinkohlengebirges it 
ſtellenweiſe nord-füdlich gerichtet u. ſ. w. 
Auch die Zufammenjegung des Dedge- 
birges bat jich in bemerfenswerter Weiſe 
verändert. Abgejehen von den allgeinein 
vorhandenen Diluvial- und Alluvial- 
ichichten und den in der Nähe des Rheins 
neu auftretenden Tertiärbildungen ober- 
halb der Kreideformation find in zahl- 
reichen Bohrlöchern des Nordweitgebietes 
zwiichen Kreidemergel und Steinkohlen- 
gebirge eigenartige rote Thone und Sande, 
Kalkiteine, Gips, Anhydrit und aud 
Steinjalz angetroffen worden, die bedeu- 
tende Mächtigfeiten erreichen können. 
Diefes jogenannte „rote Gebirge“ ift einer- 
jeit3 dem NRotliegenden, anderjeit3 dem 
Keuper zugerechnet worden, wahrjcein- 
‚licher ſcheint es jedoch als Zechſtein an- 
geſprochen werden zu müſſen. Eine un— 
bedingt ſichere Feſtlegung des geologiſchen 
Horizontes iſt z. Z. wegen Mangels an 
deutlichen organiſchen Reſten noch nicht 
möglich. Das „rote Gebirge“ erfüllt 
anscheinend die Vertiefungen in der Ober- 
fläche des Steinfohlengebirges, feine jüd- 
lihe Grenze verläuft unregelmäßig mit 
zungenförmigen Ein- und Ausbuchtungen. 
Ein bejonderes wifjenjchaftliches Intereſſe 
bieten dieje, zwijchen Kreide und Stein- 
‚ fohlengebirge auftretenden, früher unbe- 
kannten Schichten aus dem Grunde, als 
jie vorausfichtlich einen Übergang zu den 
Rerhältnifien am Nordrand des großen 
' Kreidebedens von Münjter bilden, wo— 


Neue naturwifjenjchaftliche Beobachtungen ıc. 


561 


ſelbſt zwiſchen dem Steintohlengebirge | durch richtige Behandlung der Erkrankten, 
van Ibbenbüren und vom Piesberg bei | oder durch Mafregeln, die dem Ausbruch 


Denabrüd und der obern Kreideformation 
jämtliche Formationen vom Zechſtein an 
aufwärts entwidelt find, die am Südrand 
des großen Bedens bisher fehlten. Weitern 
Aufſchlüſſen wird es vorbehalten bleiben, 
in dieſen Verhältnifjen Klarheit zu ichaffen, 
insbefondere auch über den geologijchen 
Zuſammhang der neuerdings befannt ge- 
wordenen Zwiſchenſchichten mit den Trias», 
Jura- und untern Sreidebildungen bei 
Stadtlohn, Ahaus, Ochtrup und Rheine, 
jowie den eben erwähnten von Ibbenbüren 
und Osnabrück. 


Grosse Regenmengen in kurzer 
Zeit. Prof. Kloſſovsky in Odefja macht 
darüber einige Miteilungen, denen wir 
im Auszuge das Folgende entnehmen: 

Im SW von Rußland fann die 
Tagesquantität des Regens 100 mm er- 
reichen und von ſelbſt überjchreiten. Das 
Marimum innerhalb der Jahre 1886/92 
war 160 mm (am 22. Oftober 1886 
im &oupvernement Cherion). 

Am 1. Dftober 1887 fielen zu Petrov- 
ſtrow (Cherſon) 20 mm in 8 Minuten, 
alio 2.5 mm pro Minute. Am 14. Juni 
1892 zu Adreievka (Taurien) 44 mm 
in 15 Minuten (2.9 mm pro Minute), 
am 15. April 1890 zu Koroventzy (Pul- 
tava) jogar 56.5 mm in 10 Minuten 
(5.7 mm pro Minute). Alle dieſe Regen 
fielen Nachmittags, der legte heftigite von 
5% p. bis 6P bei einem Gewitter. 

Erſt kürzlich, am 9. Fuli 1896, wurden 
zu Nargatov (Cherſon) 98.6 mm in 
30 Minnten gemeſſen, d. i. alſo 3.3 mm 
pro Minute. Eine Regenmenge von 
99 mm in einer halben Stunde würde 
ſelbſt in regenreichen Tropengebieten etwas 
außerordentliche fein. !) 


Die Malaria ijt von Robert Koch 
während jeines letzten Aufenthaltes in den 
Tropen gründlich jtudiert worden. Die 
Forihungen Koch's richteten ſich einmal 
auf das Wejen der Krankheit, jodann auf 
die Art und die Gründe ihrer Verbrei— 
tung und endlich auf die Heilung, ſei e8 


1) Meteorologiiche Itſchr. 1898, ©. 191. | 





der Krankheit iiberhaupt vorbeugen. Was 
den eigentlichen Krankheitserreger anlangt, 
jo ift Koch mit feinen Vorgängern auf 
diefem Forichungsgebiete darin einig, daß 
e3 fih um einen Bacillus handelt, deſſen 
Art genau feitgejtellt werden konnte. Was 
die Art feiner Verbreitung betrifft, jo 
verwirft Koch die Lehre von der Fort: 
pflanzung durch Waller oder Luft, ftellt 
dagegen die Theorie auf, daß er durch 
Moskitos übertragen werde. Die Art 
und Weije, wie Koch zu diefer Annahme 
gekommen, ift jehr interefjant. Belannt- 
fi) haben jeine Forſchungen nicht nur 
menschliche Krankheiten, jondern auch 
Tierfeuchen in ihren Bereich gezogen, und 
er ift zweifelsohne auf diefem Gebiete Die 
erite, auch vom Auslande unbedingt an- 
erfannte Autorität. In unjern Kolonien 
hatte er nun Gelegenheit, dag verheerende 
Terasfieber bei den Rindern zu ftudieren, 
und er fand dabei zwiichen den Texas— 
fieber der Tiere und der Malaria der 
Menichen außerordentlihe Ahnlichkeit. 
Bei dem Terasfieber konnte er nun feſt— 
itellen, daß Die Verbreitung durch In— 
jeften, die Zecken, erfolge, und zwar wurde 
dies dadurch bewieſen, daß das Fieber 
nur dann ausbrach, wenn ich die Jeden 
einjtellten, und daß zedenfreie Gegenden 
auch von Terasfieber verichont blieben. 
Dieje Entdedung führte dazu, auch bei 
den Menjchen nadı einem ähnlichen Krank— 
heitserzeuger zu juchen, und jo wurde 
denn gefunden, daß die Malaria fich nur 
da einjtellt, wo Mosfitos vorhanden find; 
bei einer bejtimmten Bodenerhöhung, etwa 
1200 »n, hört mit den Moskitos aud) 
die Malaria auf, und wenn ſich dort 
doch Fälle einstellen, jo läßt fich jedesmal 
nachweiſen, daß die Anſteckung auf dem 
Wege nad) diefen Höhenlagen erfolgt ift. 
Über die Art und Weije der Heilung 
oder der vorbeugenden Behandlung führte 
Koch aus, daß fich zunächſt das Chinin 
vortrefflich bewähre, wenn es in rationeller 
Weile angewendet werde, Die Heilung 
jowohl bei erjten Erfranfungen als auch 
bei Rüdfällen iſt ihm in allen Fällen 
gelungen. Wirkjam, fo fagte er, fei das 
Chinin nur, wenn cs im richtigen Augen- 
blik gegeben werde. Es töte die Bacillen 
zwar nicht, hemme fie aber in ihrer Ent- 
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widlung. Intereſſant ift die Beobachtung, 
dat Kranke, die die Malaria einmal ohne 
Behandlung mit Ehinin beftanden haben, 
von dann ab immun find, während bei 
durch Ehinin erfolgter Heilung ein Rüd- 
fall auftreten fann. Als vorbeugende 
Mafregel empfiehlt Koch ſolche Mittel, 
die die Mosfitos und ihre Stiche vom 
Menſchen fernhalten. Wer jemals Ge- 
fegenheit gehabt hat, in den Tropen zu 
erproben, wie dieſe Duälgeifter überall 
hin eindringen und der ſorgſamſten Ab— 
jperrung troßen, der wird es verftehen, 
eine wie unendlich jchwere Aufgabe da 
gejtellt wird. Als beites Mittel hat fich 





nod immer das Mosfitoneg erwieſen, 
und deshalb empfiehlt Koch auch feine | 


weitejtgehende Anwendung innerhalb der 
Wohnungen. Wuch legt er den größten 
Wert darauf, daß ſtets eine gemügende 
Unzahl von in der Tropenhygieine aus» 
gebildeten Arzten zur Berfügung jtehe 
und daß man bei Errichtung der Woh- 
nungen allen gejundheitlihen Anforde— 
rungen Rechnung trage. Koch hält es 
für möglich, mit der Zeit die Malaria 
zu überwinden, und zeichnet als Zu— 
funftöziel eine vorbeugende Behandlung 
durh Schugimpfung, für die allerdings 
die wifjenjchaftlichen Grundlagen noch 
nicht in genügender Weiſe gegeben jeien. 
Allgemeiner Zuftimmung fann die Forde- 
rung Kochs ficher jein, die Forjchungen 
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bildungen einzelner Teile derjelben, dat, 
die Zugehörigkeit zu denjelben nicht immer 
leicht fejtzuftellen ift. Dem Unbewanderten 
treten jolche Pilanzenformen als völlig 
fremde, abweichende Erjcheinungen ent- 
gegen, man hört ganz faljche Angaben 
über ihre Entjtehung, zumal muß dem 
Irrtum, als könnten jolche Formen künftlich 
gezüchtet werden, immer von neuem wider- 
jprochen werden. Wir nennen Rnojpen- 
variation, wenn Pflanzen in Wuchs-, 
Zweig- oder Blattbildung, auch Färbung, 
ſich auffällig verändern. Sole Pflanzen 
finden wir zufällig, ſei es im Walde, jei 
es bei Ausfaaten, in diefem Falle beſaß 
alfo das betreffende Samenkorn die Be- 
fähigung, ein irgendwie abweichendes In— 
dDividuum hervorzubringen. Im andern 
Falle kann an einer normalen Pflanze 
ſich plöglich ein abweichender Zweig, joge- 
nannter Sportzweig bilden. In beiden 
Fällen muß man, wenn man die Eigen- 
tümlichfeiten dauernd fortpflanzen will, 
jowohl den abweichenden Sämling oder 
den entitandenen Zweig zu künjtlicher Ver— 


mehrung verwenden, entweder durch Sted- 


! 
f 


linge, Ableger oder Veredelung, wie es 
eben die betreffenden Pflanzen geitatten. 
Auf diefem Wege aljo find die überaus 
zahlreichen abweichenden PBflanzenformen 
entitanden, die unfern Gärten zur Zierde 
gereihen und jo große Abwechjelung 
ihaffen. Die Gehölze zeigen in Ddiejer 


zur Bekämpfung der Malaria in der | Hinfichteinegroße Mannigfaltigfeit. Seben 


nahdrüdlichiten Weije aufzunehmen und 
auf die Entdedung eines zuverläffigen 
Mittels zu ihrer Befeitigung die größten 
Mittel aufzumwenden. In der That be» 
darf es Feiner nähern Beweisführung, 
um darzulegen, welche gewaltigen folgen 
e3 haben wirde, wenn die heute gejund- 
beitlich jo ungünstig geftellten tropiichen 
Kolonien mit einem Schlage ihre durch 


| 
| 
| 


l 
i 


| 


die Malaria bedingten Gefahren verlören | 
und den Europäern die Möglichkeit zu 
einerdurchgreifenden Befiedlunggemwäbhrten. 





Durch Knospenvariation ent- 
standene Pflanzenformen beiprad) 
2, Beißner in einer der legten Sigungen 


und Heilfunde zu Bonn. Wir finden in 
unjern Gärten jo manche von den normalen 


Rüſter (oder Ulme). 
der niederrheinifchen Gejellichaft für Natur= | 





Pflanzen abweichende Geitalten und Umt- | 


wir zuerjt die im Wuchs abweichenden 
Formen an, jo haben wir bejonders jchöne 
pyramidale Kronen von den verjchieden- 
jten Baumarten. Auffälliger find Säulen- 
formen, oft fäljchlich al3 Pyramidenbäume 
bezeichnet, die befannteften find Die viel 
an Chauſſeen gepflanzte italieniiche Säulen- 
pappel und die jchwarzgrüne Säulen- 
Cypreſſe, der Charafterbaum der ſüd— 
europätichen Landichaft, welcher bier mit 
den graugrünen Dlivenbäumen jo große 
Kontrafte hervorbringt. Ferner befigen 


wir Säulenformen von der Silberpappel, 


dem Spitahorn, der Birke, der Weiß— 
buche, dem Weißdorn, der Eiche, der 
Robinie (Afazie), der Bachweide und dem 
Auch die Nadel- 
bölzer zeigen neben den naturgemäß 
ichlanfen Formen, zumal der Coprefien- 
gewächfe, noch ausgeprägte Säulenformen 
bon L2ebensbaum, Cypreſſe, Wachholber, 
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Fibe, Kopfeibe, verjchiedenen Kiefern, 
Cedern, Lärchen, Fichten, Hemlodstannen 
und Weißtannen. Außerordentliche Kon- 
ırafte find gleichfalls die Hänge- oder 
Trauerbäume hervorzubringen imjtande, 
wir befigen jolche vom Silberahorn, der 
Weißerle, der Mandel und Pfirfich, der 
Birke, dem Erbjenbaum, der Haſel, dem 
Weißdorn, der Rotbuche, auch der Blut- 
buche, der Eiche, der Walnuß, der Rain- 
weide, der Maulbeere, dem Apfel, ver- 
ihiedenen Bappeln, Pflaumen, Kirfchen, 
verichiedenen Eichen, der Robinie, ver- 
ſchiedenen Weiden, der Sophore, Bogel- 
beere und verjchiedenen Rüfterarten. Bon 
Roniferen finden wir die eleganteften Er- 
jcheinungen, die ganz frei geitellt werden 
müſſen, um zur Geltung zu fommen, von 
Lebensbäumen, Cypreſſen, Wachholdern, 
Sumpfcyprejie, Sequoia, der Erle, dem 
Ginkgo, Kiefer, Lärche, Fichte, Hemlods- 
tanne, Douglastanne, Weißtanne. Mert- 
würdige Erjcheinungen find die foge- 
nannten Schlangen- oder Ruten-Tannen 
— Fichten —, Kiefern, deren Eigentüm- 
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lonijche NRingel- oder Lodenweide. Am 
wertvolliten find unjtreitig die zahlreichen 
geichligtblättrigen Formen, von den ver- 
ſchiedenſten Baumgattungen, welche ganz 
reizende fremdartige Erjcheinungen bieten, 
deren große Zahl aber hier nicht nam- 
haft gemacht werden fann. Die in der 
Färbung abweichenden Gehölze find nicht 
minder wertvoll und auffallend, vor allem 
die rotblättrigen, die als Blutbuche, 
Bluthajel, Bluteihe, Blutpflaume u. a. 
befannt und beliebt find, ebenjo die 
goldblättrigen Gehölze von den verfjchie- 
denſten Arten, welche ebenfalls große Kon- 
trajte hervorbringen. Die buntblättrigen 
Gehölze bieten wieder die größten Ver— 
jchiedenheiten, auch hier giebt es jehr 
ishöne wertvolle und unanjehnliche wert- 
loje, öfter mit Verkümmerung der Blätter. 
Bei den Koniferen haben wir prächtige 
| goldige, filberige, afchgraue, blaugrüne 
bis jtahlblaue Färbungen, die fich prächtig 
ausnehmen und weit Schöner als die bunt- 
ihedigen Formen find. Intereſſant find 
ſolche mit weißen oder goldgelben jungen 


lichfeit darin bejteht, daß die jeitlichen | Trieben im Frühjahr, die außerordentlich 
Knoſpen am Zweige meiſt unentwidelt ſchmücken, aber jpäter die Färbung ver- 
bleiben und jich jchlangenartige, dicht mit | Tieren, nachdem der Trieb ausgereift ift. 


Nadeln bejegte Zweige bilden. Der höchite 


Grad von feitlicher Rnofjpenverfümmerung | 
zeigt fich in der Form monocaulis, die 
eine monjtröfe, dicht mit Nadeln bejegte 


Rute bildet. Bei den Cypreſſengewächſen 
nennt man dieſe Bmweigbildung faden- 
förmig (filiformis) und finden wir die 
elegantejten überhängenden Zweigbil— 
dungen. Es giebt dann noch eigentüm- 
liche gedrehte Aft- und Zweigbildungen 


ſowie Veränderungen fabrizierter Zweige 


und Stengel. Zwergformen, jowohl Kriech- 
formen wie Kegel- und Kugelformen, 


fommen von Laub- und Nadelhölzern | 


vor, fie finden Verwendung in feinen 
und regelmäßigen Gärten wie auf der 
Felspartie. Auf Stämme veredelt erziehen 
wir Kugelbäume von den verjchiedenften 


Zaubhölzern, wie Ahorn, Eiche, Maul- | 


ı Manche Laubhölzer zeigen jchöne rote 
oder gelbe Triebe, die ſpäter ſich grün 
färben. Eine Form unjerer Sommereiche 
treibt im Frühjahr normal und zeigt im 
zweiten Triebe weiße oder bunte Zweige 
und Blätter, eine Form unjerer Winter- 
eiche bildet im rühjahrstriebe ganz 
bizarre, langgezogene, monjtröje Blätter, 
während mit dem zweiten Triebe ganz 
‚normale Belaubung hervorgebracht wird. 
Wir jehen, welche unendliche Formver— 
ichiedenheit unfere Gehölze hervorzubringen 
imjtande jind. Sehr interefjant ijt es, 
daß künſtlich vermehrten Andividuen 
Knojpenvariation verbleibt, jo fönnen aus 
‚Kronen rotblättriger Bäume plößlich 
normale grüne Sproſſe fi) entwideln, 
an gejchligtblättrigen Formen, 3. B. bei 
der Weiß- und Rotbuche, entwideln ich 





beere, Pappel, Weichiel, Eiche, Nobinie | ſowohl normale wie Übergangsblattformen. 
(Akazie), Ulme. Außerordentlic groß ift Das auffälligite Beifpiel von Knoſpen— 
die Veränderlichfeit der Blattform. Ur- variation iſt unftreitig der rätjelhafte 
jprüngliche Fiederblätter können ſich in Cytisus Adami, ein Baſtard vom Cytisus 
einblättrige Formen umwandeln, 3. B. bei | purpureus und Laburnum vulgare, der- 
Walnuf, Robinie und Eiche. Wir haben | jelbe hat trübrote Blütentrauben und ift 
ſehr jchöne Blattformen, oft auch monftröfe, , befähigt, gleichzeitig an befondern Sproſſen 
häßliche; ganz eigenartig ijt die baby- | beide Eltern wieder rein zu erzeugen, 
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ſodaß dieſe dreierlei Blütenbildungen auf | infeftiöjer Krankheiten, insbefondere des 
demjelben Baume die Bewunderung jedes | Abdominaltuphus, durch Auſtern. Nach 


Beichauers erregen. Eine gleichfalls bis 
heute unerflärte Erjcheinung in Bezug 
auf die Fruchtbildung iſt ein Bajtard von 
Eitrone und Drange, welcher Früchte 
liefert, die zur Häfte Citrone, zur Hälfte 


Orange find und auch im Gejchmad eine | 


icharfe Trennung zeigen. Diejer Baſtard 
eriftiert in jüdeuropäiichen Gärten und 
wird dort durch Veredelung vermehrt. 
Es verbleibt nun noch, die aus Samen 
der genannten abweichenden Formen er- 
zogenen Pflanzen zu betrachten. Ein 


gewiſſer Prozentſatz fann wieder die Eigen- | 


tümlichkeiten der Mutterpflanze ergeben, 
dabei fommen alle möglichen Ubergänge 
vor und der größte Teil der Sämlinge 
ergiebt wieder normale Pflanzen, jchlägt 
aljo in die Urform zurüd. Solche Bei- 
ipiele finden wir, wo im Walde Horite 
von Säulen- oder Hängeformen, 3. B. 
auch die fnorrigen Buchenformen auf dem 





‘der Eier vor fich geht. 





Süntel, oder in Parks alte Blutbuchen, 


bunte Ahorn u. a. jtehen, unter denen 
die Sämlinge in allen UÜbergängen zu 
finden find. Das find in Kürze auf- 
gezählt die Gehölzformen, wie fie uns 
täglich entgegentreten und wie die Natur 
noch täglich ähnliche hervorbringen kann. 


Die Entitehung der Knojpenvariation iſt 
bis heute unaufgeflärt, die Wiſſenſchaft 


bat noch Feine fihern Anhaltspunkte auf- 
zufinden vermodt. Die Erforſchung ift 
auch ungemein jchwierig, denn wo jo 
unendlich viele ungeahnte Umſtände bei 
Entſtehung neuer Formen mitwirfen fönnen, 
liegt es auch nahe, daß, auf irrige An— 
nahmen geſtützt, ganz falſche Schlüſſe 
gezogen werden. 


Ueber Vergiftung und Bacillen- 
übertragung durch Austern verbreitet | 


fih Prof. Dr. Th. Hufemann.!) Ceit 
den vor 56 Fahren angejtellten Unter- 
juchungen von Chevallier und Duchesne 
gilt der Genuß Fupferhaltiger Aujtern 
nicht für gefährlih. Die meiften Publi— 
fationen über die jchädlichen Folgen des 
Aufterngenufjes in England fnüpften nicht 
an die eigentlichen Aufternvergiftungen 
an, jondern an die Übertragung fpecifischer 





) Wiener Mediz. Bl. 1897, ©. 399. 





den zahlreichen englifhen Mitteilungen 
it es ganz unzweifelhaft, daß die Auſtern 
in den Jahren 1894 bis 1896 eine Rolle 
in der Verbreitung des Typhus gefpielt 
haben. Es bleibt nur zu unterjuchen 
übrig, wo und wie die Aujtern die jchäd- 
lihen Eigenjchaften acquirieren, wodurd 
fie franfheitserregend wirfen. 

Der im Volke noch zähe feitgehaltene 
Glaube, daß die Aujtern zu gewiſſen 
Zeiten giftige Eigenjchaften annehmen, 
namentlich in den Monaten, in welchen 
fein r ijt, it längjt widerlegt. Die vier 
Monate find für die Austern injofern von 
Wichtigkeit, ald fie die Zeit darftellen, in 
welcher die Entwidelung des Samens und 
Eier oder Ent- 
bryonen enthaltende Auftern jehen zwar 
jehr unapptitlich aus und werden deshalb 
gemieden, aber giftig find fie feineswegs. 
— Als eine zweite Urjache des Giftig- 
werdens hat man die Krankheiten der 
Austern angegeben, jedoch iſt noch fein 
Fall befannt, daß durch Genuß kranker 
Auftern eine Krankheit beim Menſchen 
hervorgerufen worden wäre. Man ißt 
eben jolche Aujtern nicht, weil ihr Außeres 
und unter Umftänden ihr Geruch fie 
widerwärtig machen. — Sowohl aus den 
älteren als den neuejten Beobachtungen 
iſt es nun aber ganz zweifellos, daß im 
Gegenſatz zu den Mufjchelvergiftungen in 
Wilhelmshaven die Aufternvergiftung im 
Zujammenhange mit dem Aufenthalt in 
Lofalitäten jteht, wo fie leicht mit Ab- 
fällen und bejonders mit Fäfalien in 
Berührung fommen fünnen. Daß ein 
jolher Kontakt nur in äußerft geringem 
Grade bei den in größerer Entfernung 
von der Küſte von Aufternbänfen ge- 
fiichten Austern zu befürchten ift, bedarf 
feines Beweijes. Aber praftiich haben 
Auſtern von natürlichen Aufternbänten für 
den Konjum nur wenig zu bedeuten. Nach 
Cartright Wood kommen auf den Ge- 
Jamtverbrauch Europas nur etwa 6—7 % 
Austern von natürlihen Aufternbänfen, 
während 60—70% aus jogenannten 
Auſternparks ſtammen, wo jie durch Aus- 
jäen junger Brut erzogen werden. , Den 
Reit bilden Auftern, die man temporär 
in Untiefen an der See gejeht hat, um 
fie fetter, wohlichmedender und teurer zu 
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machen. Dieje Parks und Aufternbaffins | Baſſins an Stellen anzulegen, die von 
find es, wo der Zutritt von Auswurfs- jedem AZutritt von Dejeftionen abjolut 
itoffen am leichtejten möglich ift; doch iſt frei bleiben, und in welche man die Auftern 


der Kontakt mit Fäulnis und pathogenen 
Bafterien, jowie mit Fäulnisgiften auch) 
nach der Entfernung aus den Parks im 
Haufe der Aufternhändler nicht ganz aus- 
geichlojjen. Man jollte es nicht für möglich 


halten, was alles als Aufternparf benugt 


wurde rejp. wird. Ein Gitadellengraben, 
in dem fich jeit Kahrhunderten die Latrinen 
der Garnijon entleerten; ein jchmugiger 
Hafen, in den ſich in kurzer Entfernung 
vom Aufbewahrungsort der Auftern ein 
Hauptabfuhrrohr aus der Stadt ergoß ıc. 
Die englifchen Aufternparis liegen meiſt 
in den Ausflußmündungen Eleiner Flüſſe, 
wo die Nahrung reichlicher zu fein Scheint 





und wo der Salzgehalt hoch genug ilt, 


um für längere Dauer den Aufenthalt 
der Aujtern zu ermöglichen. Da nun 
die Abfallitoffe überall mittels Schwemm- 


ift die Möglichfeit der Verunreinigung 


aller engliſchen Auſternparks nicht abzu- | 


feugnen. Von einer wirflihen Gefahr 
fann man aber erit da reden, wo die 


Mündung der Schwemmkanäle in der 


Nachbarſchaft der fraglichen Aujternparfs 
liegt und das ijt leider oft genug der 
Sal. Um in furzer Zeit Gewicht und 
Volumen der Auftern anfehnlich zu ver- 


der See gewonnenen Tiere 48 Stunden 
in frifches Waſſer oder Brackwaſſer ge— 


den Genuß jolher Aujtern Krankheiten 
hervorgerufen worden. 

Wie fann man fich nun vor den Ge— 
fahren des Auſterngenuſſes jchügen? Die 
hauptjächlichite Gefahr würde man dadurd) 
abwenden, daß man Austern nur gekocht 
gendfie, damit würde aber die Verdau- 
lichkeit derjelben, wodurch fich auch die 
rohe Auſter vor allem auszeichnet, 
ganz bedeutend herabgejegt. Ein erheb- 


liher Fortichritt in der Propbylare der 


Krankheiten durch Anjtern würde ge— 
geben jein, wenn der zuerſt von Chan- 
temejje und Cornil gemachte, von 
Thorne-Thorne und einer größeren 


der an den Mündungen von Flüſſen 
liegenden Parks eine Zeit lang bringt, 
ehe man fie dem Konſum übergiebt. Nach 
den Unterſuchungen von Boyce und 
Herdman verjchwinden Bakterien in 
Austern mit abjoluter Sicherheit in 22 
Tagen. In Baſſins, die zwijchen Ebbe 
und Flut liegen, in denen fich aljo das 
Waſſer alle zwölf Stunden erneuert, wie 
fie beſonders Houſton empfiehlt, würde 
die Zeit der Aufbewahrung jich wejentlich 
verfürzen laſſen. Solche bassins de dé 
gorgement fommen z. B. bei Eolceiter 
ihon in Anwendung. Es bleibt dann 
allerdings noch immer die Gefahr der 
Infizierung der Auftern im Hauſe des 
Verfäufers bejtehen. Sache des Staates 


wird es jein, für die Anlegung und 
 Beauffichtigung jolcher Entgiftungsbaſſins 
fanälen den Flüſſen zugeführt werden, | 





einzutreten.*) 


Die Beziehungen des Eisens zur 
Blutbildung jind von Häuſermann 
neuen und genaueren Unterjuchungen 
unterzogen worden. Bekanntlich jpielt 
das Eiſen in unjerer Ernährung ſowie 
in der aller rotblütigen Tiere eine wichtige 


Rolle; denn es ift umentbehrlih zum 
' chemischen Aufbau des roten Farbitoffes, 
größern, werden in Amerika die aus 


ohne den das Blut jeine Aufgabe, den 


‚Körper durch innere Verbrennung von 
den fich immer neu bildenden jchädlichen 
legt, wodurh Organe und Zellgewebe 
vermöge ihrer Imprägnierung mit Waſſer 
anjchwellen. Nachweislich find auch durch | 





und überflüſſigen Bejlandteilen zu be» 
freien, nicht erfüllen fann. Die jo häufige 
Bleihjucht wird deshalb auch allgemein 
auf einen Mangel an Eijen zurüdgeführt 
und demgemäß ärztlich behandelt. In— 
defien hat fich die Art, wie man den vor- 
handenen Mangel durch Fünjtliche Zufuhr 
von Eifen in den Körper auszugleichen 
juchte, wenig bewährt. Die verjchiedenen 
Eijenpräparate erweden ſämtlich den Ber- 
dacht, daß die Form, in der fie das Eiſen 
enthalten, nicht die zu feiner Aufnahme 
ins Blut geeignete jei, zumal da fie oft 
genug bei längerm Gebrauche Berdauungs- 
jtörungen mit jich bringen. Da nun das 


‚ Hämoglobin, die chemifche Verbindung, 


in der das Eijen in unferm Körper haupt- 


Anzahl engliicher Arzte adoptierte Vor- 


ichlag durchgeführt würde, an den Küjten , B 


’) Zeitichr. f. angewandte Mikrojfopie, IV. 
d., ©. 19. 


— 
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"ächlich auftritt, beim Umlaufe des Blutes | 


allmählich in jeine einfachern Beitandteile 
zerfällt und aljo wieder ergänzt werden 
muß, jo verfiel man in neuejter Zeit da- 
rauf, das Hämoglobin jelbit im großen 
herzuſtellen und den Bleichjüchtigen als 
Arzneimittel einzugeben. Obgleich aber | 
diejer Stoff vom Magen beſſer vertragen 
zu werden pflegt, jo iſt doch auch mit 





ihm fein rechter Erfolg binfichtlich der 
Hebung der Bleichjucht zu erzielen. Häufer- 
mann verfuchte deshalb zunächſt feſtzu— 
itellen, ob bleichjüchtig gemachte Tiere im- 
ſtande find, Eijen,das der Nahrung fünftlich 
zugejeßt wird, zu verdauen. Er wählte 
zu jeinen Berjuchen junge Katzen, Ratten, 
Kaninchen und Hunde, denen er Bleichiucht 
beibrachte, indem er fie längere Zeit über- 
ihr Säuglingsalter hinaus ausjchließlich 
mit Milch ernährte. Die Milch ermweiit 
fich nämlich bei chemijcher Prüfung als 
ein bejonders eijenarmes Nahrungsmittel; 
daß ſie troßdem im natürlichen Laufe 
der Dinge bei allen Säugetieren eine Zeit 
lang das einzige bildet, erflärt jich offen- |; 
bar nur daraus, daß das junge Tier für | 
diejen Lebensabſchnitt einen gewiffen Vor⸗ 
rat von Eiſen mitbefommen bat, der aber | 
dann auch erichöpft wird. Es entſpricht 
dieſes Verhalten völlig dem der grünen 
Pilanzen, deren Grünftoff ebenfalls nicht | 
ohne Eijen zuſtande fommt, und die den- 
nod für die Beit ihrer Keim-Entfaltung 
ergrünen, auch wenn das Eifen in ihrer 
Nahrung fehlt, während fie bei Fortſetzung 
jolher Behandlung jpäter grünftofflofe, 
bleihe Blätter und Stengel bilden und 
dann gleichfalls Fränfeln. Die Verſuchs— 
tiere Häujermanns boten jchon einen 
Monat nah Ablauf ihres Säuglingsalters 
alle Anzeichen der Bleichjucht. Obgleich 
fie ſonſt gut genährt erjchienen und es 
durch die Milch fogar zu einem gewifien 
Fett-Anſatz gebracht hatten, waren ihre 
ungen, ihr Zahnfleiſch und ihre Rachen— 
Schleimhäute kaum mehr rötlich zu nennen. 
Nach weitern zwei Monaten aber nahm | 
auch ihr Gewicht von Woche zu Woche 
ab, ihr Fell Lichtete fich, die Haare fielen 
büjchelweije aus, und Schließlich trat Horn- 
hauttrübung und Gliedmaßenlähmung 
auf. Gleichzeitig mit ihnen aber hatte 





Häujermann eine Anzahl anderer Tiere | 





ebenfalls mit Milch, aber unter fünftlichem 
Eiſenzuſatz, gefüttert, und diejer Gegen- 
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verjuch zeigte, daß die betreffenden Pfleg- 
linge feineswegs beffer daran waren. Der 
fünjtliche Eiſenzuſatz batte fich daher ala 
nußlos erwiejen. Dagegen änderte fich 
die Sachlage jofort, al& Häufermann der 
Milch noch ein weiteres Nahrungsmittel 
binzufügte. Er wählte hierzu Fleifch, und 
in der That trat bereit3 nach einigen 
Tagen merfliche Bellerung ein. Einen 
größern Wert für die Verhältniſſe des 
Menichenlebeng gewinnen dieje Ergebniſſe, 
wenn wir den Eijengehalt einer Reihe 
von Nahrungsmitteln, wie fie durch zu- 
verläffige chemiſche Unterfuchungen  feft- 
geitellt find, miteinander vergleichen. 
Hierüber gab fürzlich Heinrich Vogel eine 
ausführliche Tabelle, aus der bier einige 
Angaben von allgemeinerm Belange folgen 
mögen. Die Decimalbrüce geben an, 
wie viel Milligramm Eijen in je 100 
Gramm der genannten Stoffe enthalten ift: 
Blutwafler (Serum) . . » . 0 
Hühner-Eiweif . . nur Spuren 
Japaniſcher Reis 1.0 


Railänder Heid. . . 2.0 
Reizen» und —— Zeinmehi 1.6—2.6 
tubhmildh . 2.3 
Muttermild . . 2.1—2.3 
Neis zweiter Güte . 24—25 
Hohe Gerfte . . 4.5 
Gelbe Koblblätter 4.5 
Roggen . 4.9 
Weizen . 5.5 
Heidelbeeren . 5.7 
Kartoffeln . 6.4 
Erbien . ; 6.2—6.6 
Weihe Bohnen { 8.3 
Erdbeeren . 8.6—9.3 
Mohrrüben 8.6 
Kleie. 8.6 
Linien . . 9.5 
Fre due vote sirichen 10.5 
Apfel. ae 13.2 
Grüne stohlblätter : 16.5 
Rindfleiſch. 16.6 
Spargel 20.0 
Eidotter 104 23.9 
Spinat. . 32.7—39.1 
Schweinsblut . 226.0 
Hämatogen 290.0 
Sämoglobin . 340.0 


Hieraus ergeben ſch einige wichtige 
Schlüſſe auf den Eiſengehalt der ge— 
bräuchlichen Nahrungsmittel. Während 
die feinen Getreidemehle, die nur aus dem 
Innern der Körner gewonnen werden, 
noch eiſenärmer ſind als Milch, iſt das 
Getreidekorn im ganzen weſentlich reicher 
an Eiſen; ausgenommen der Reis, bei 
dem ſich übrigens die geringern Sorten 
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des Handels gerade als die für die Blut- | richtigen Orthographie wiedergiebt, daß 


bildung wertvollern erweijen. Ein großer 
Unterjchied bejteht beim Kohl zwiſchen 
den äußern, grünen, und den innern, 
gelben, Blättern zu Ungunſten diejer. Auch 
beweift Vogels AZujammenjtellung, wie 
zweifelhaft begründet die oft bei Arzten 
und Kranken vorhandene Abneigung gegen 
Schwarzbrot und grüne Gemüſe ſowie 
gegen Hülfenfrüchte iſt. Früchte und 
Schwarzbrot würden mit Beziehung auf 
das Eiſen bei jungen Mädchen jedenfalls 
beſſere Dienste thun als bie beliebte Weiß— 
brotnahrung; und Milch ijt im jolchen 
Zuftänden geradezu als verwerflich zu 
bezeichnen. In Elarerem Lichte erjcheint 
auch bei Ddiejer Betrachtung die Bleich- 
jucht der Näherinnen, die jo oft vorzugs- 
weije von Weißbrot und Milchkaffee, nebjt 
Milchreis als Mittagsgericht, aljo einer 
durch und durch eifenarmen Nahrung, 
(eben. Aus dem Vorjtehenden ergiebt fich, 
daß die medizinische Verwendung von 
Eijenpräparaten gegen Bleichiucht nicht 
nur thöricht, weil nutzlos, ſondern geradezu 
in den meijten Fällen jchädlich iit, daß 
dagegen als wirkſames Heilmittel lediglich 
eine reiche Fleiſchnahrung in Betracht 
fommen fann. 


KrankhafteDissociation der Vor- 
stellungen, In der phyſikaliſch-medi— 
ziniſchen Gejellichatt zu Würzburg hat 
Dr. &. ®olff einen Kranken demonitriert,!) 
deſſen Krankheit (traumatiiche Aphaſie) 
von höchiten wifjenschaftlichen Intereſſe ift. 
Der Fall wurde vorher jchon von Grashey 
behandelt (Archiv für Piychiatrie, Bd. 16). 
Die Eigentümlichfeit des Kranken, den 
Namen eines gejehenen Gegenitandes nur 
ichreibend zu finden, juchte Grashey durch 
die Annahme zu erflären, der Kranke 
vergeſſe infolge jeiner hochgradigen Ge- 
dächtnisichwäche die einzelnen Elemente 
der ihm jucceffive auftauchenden Klang: 
voritellung de3 Namens, wenn er die— 
jelben nicht jofort bei ihrem Auftauchen 
notiert. Gegen dieje Annahme jpricht, 
abgejeben von einer Reihe anderer Gründe, 
vor allem der Umſtand, das der Kranke 
beim Anblik eines Gegenitandes deſſen 


Namen in einer für jeine Verhältniffe 





) Sitzungsber. d. ul — Geſ. in 
Würzburg 1897, Nr. 9, 


er insbeſondere den erſten Buchſtaben 
auch dann richtig ſchreibt, wenn der Schrift— 
jprache für diefen Laut mehrere Zeichen 
zu Gebote jtehen. Sp wird zum Bei- 
ipiel demonitriert, daß der Kranke beim 
Anblick eines Vogels jofort als erjten 
Budjtaben ein V, beim Anblid eines 
Fiſches ein F jchreibt, obwohl in beiden 
Fällen ihm der gleiche Laut auftauchen 
müßte. Außerdem löſt die Grashey’fche 
Theorie ihre Aufgabe, eine einheitliche 
Erklärung der Störungen des Kranken 
zu geben, jchon deshalb nicht, weil die 
von Grashey beichriebene Störung nur 
einen Heinen Teil derjenigen Defekte dar- 
jtellt, die fich bei dem Kranken konſtatieren 
lafien. Der Kranke kann zum Beijpiel 
nicht in in jedem Falle den Namen eines 
gejehenen Gegenstandes jchreibend finden. 
Er fann nicht den unaufgejpannten Regen- 
ihirm oder das in einer verfjchloffenen 
Flaſche fichtbare Wafler benennen, viel- 
mehr muß der Negenichirm aufgeipannt, 
die freie Oberfläche des Waſſers fichtbar 
jein. Der Kranke fann ferner von einem 
ihm genannten Gegenjtande feine Eigen- 
ihaft und von einem gejehenen Gegen- 
jtande feine nicht fichtbare Eigenichaft 
angeben. Daß der Zuder weiß iſt, fann 
er nur jagen, wenn er ihn jieht, daß er 
ſüß ift, nur, wenn er ihn jchmedt. 
Überhaupt fehlt auf allen Sinnesgebieten 
die Fähigkeit, irgend eine Boritellung 
ohne direkte finnliche Stüße zu reprodu- 
zieren. 

Die durch dieſe Reproduktionsſchwäche 
verurjachten Schwierigfeiten, welche der 
Kranke zuweilen beim Benennen gejehener 
Gegenftände findet, treffen wir nun noch 
viel ausgeiprochener bei den übrigen 
Sinnen. 

Nur mit ganz wenigen Ausnahmen 
fann der Kranke durch einen anderen 
als den Geſichtsſinn, einen Gegenitand 
jo erfennen, daß er den Namen jchreibend 
findet. Weder die durch den Taftjinn 
allein, noch die durch den Gehörfinn 
allein, ja nicht einmal die durch beide 
Sinne gleichzeitig wahrgenommene Uhr 
wird benannt, jo lange dem Kranken die 
Möglichkeit genommen iſt, jeine eigene 
Uhr aus der Taſche zu ziehen oder ſich 
jonitwie den Anblid einer Uhr zu ver» 
ichaffen. Die bloß gehörte Glode wird 
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nicht benannt, cbenjowenig die Violine, , nicht, wenn er ſieht und hört, wie auf 
während fie bei verbundenen Augen von der mit einem QTuche bededten Trommel 
dem Kranken geipielt und geftimmt wird. | getrommelt wird. 


Er benennt die Trommel jelbjt dann 





Der angebliche zweite Erdmond. | der nad; 3°/, Stunden nicht einmal mebr 
Eine aftronomijche Entdedung von großer | mit dem Fernrohre zu entdeden wer. 
Wichtigkeit glaubte Dr. &. Waltemath in | Dr. Waltemath hält diefe Angaben für 
Hamburg vor mehreren Monaten gemacht | Beftätigungen jeiner Gntdedung des 


zu haben, indem er die vielfachen früberen 
Wahrnehmungen von dunkeln Punkten 
vor der Sonnenſcheibe dahin erflärte, daß 
fie das Vorhandenſein eines zweiten 
Mondes der Erde bezeichneten, der, 
178000 Meilen von uns entfernt, jeinen 
Umlauf um die Erde in 119 Tagen voll- 
führe und 94 Meilen im Qurchmefler 
babe. Nach jeiner Angabe jollte dieſer 
Mond am 4. Februar vor der Sonne 
geiehen werden fünnen. An diefem Tage 
haben mehrere Perſonen in Greifswald 
eine Art Meteor vor der Sonne gejeben, 
allein zu derjelben Stunde ift Die Sonne 
auch von erfahrenen Witronomen beob- 


achtet worden, die von dem Vorübergang | und zwar von rechts nach linke, 


zweiten Erdmondes und jagt: „Der 
zweite Mond wird am oder um den 
30. Juli 1898 und am oder um den 
24. Januar 1899 wieder vor der Sonne 
vorübergehen. Genauer läßt ſich Die Zeit 
noch nicht beſtimmen. &s fann fein, dat 
der VBorübergang bis jehs Tage vor und 
nah dem 30. Juli erfolgt. Es iſt daher 
wünſchenswert, daß in allen eivilifierten 
Ländern die Freunde aftronomifcher 
Forihungen an der Beobadjtung teil- 
nehmen, um endgiltig alte Vorurteile zu 
zerjtreuen. Bei dem nächſten Vorüber— 
gang wird der zweite Mond von unten 
nah oben an der Sonne vorbeigeben, 
Der 


des angeblihen Mondes nichts wahr- | Vorübergang dauert höchſtens ſieben 


genommen haben. Überhaupt haben die 
aftronomischen Fachleute die Schluß— 
folgerung Dr. Waltemaths ald der Be- 
gründung entbehrend abgelehnt. Jetzt 
veröffentlicht er nun eine Notiz „Der 
zweite Mond der Erde, beobachtet von 
deutihen Offizieren in China“, Die 
mehrere Zeitungen Sich beeilten, abzu- 
druden. Hiernach haben diefe Herren 
anfangs Februar gegen Sonnenuntergang 
vor der Sonnenicheibe einen runden, 
ichwarzen Punkt wahrgenommen, der 
ihnen auffiel und worüber fie ihre 
Meinungen austaujchten. Dieſer Punkt 


Stunden. Allen denjenigen Damen und 
Herren, welche von allen Teilen der 


civiliſierten Welt mich mit Mitteilungen 


erfreut haben, ſage ich meinen verbind- 
lichiten Dank, Aus den von ihnen ge- 
machten Beobachtungen jind bereits neue 
Nejultate getvonnen.“ Jedermann wird 


ſich wundern, daß in dieſen Ausführungen 


des Dr. Waltemath die Aitronomen, deren 
Beruf e8 it, den Himmel zu beobachten 


und welche, wie Die zahlreichen Ent— 


befand ich vor dem unteren linfen Riertel | 


der Sonnenicheibe. In Wiesbaden will 
jemand am 5. Februar gegen 10 Uhr 
morgens ebenfalls einen dunfeln Punkt 
vor der Sonne gejeben haben, und end- 


lich will eine dritte Perion am 16. Fe— 


bruar 1897 in München einen großen 


beſitzt! 


deckungen der neueſten Zeit beweiſen, in 
dieſer Beziehung wahrlich nicht feiern, 
mit feinem Wort erwähnt werden. Dr. 
Waltemath hofft von den Freunden der 
aitronomischen Forfchungen, daß fie an 
den Beobachtungen teilnehmen, „unt end- 
giltig alte Vorurteile zu zerftreuen“, Es 
it bei ihm alio bereit? ein „altes Vor— 
urteil*, daß unjere Erde nur einen Mond 
Schade, daß dieſes Worurteil 


Sonnenfleck beobachtet haben — etwa | von allen, denen ein Urteil in der Sack 
Yo des Sonnendurchmefjers groß! —, zuſteht, noch immer geteilt wird. Es iſt 
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offenbar böjer Wille der Aſtronomen, 


da fie den zweiten Mond der Erde nicht 


bereit anerkannt haben, gerade jo wie 
es böſer Wille der Meteorologen iſt, 
dag ſie die Wetterprophezeiungen Falbs 
ablehnen und fich jtatt dejien täglich mit 
teuern Wetterdepejchen plagen, jtatt ein- 
fach zum Kalender zu greifen und Die 
Tage des Neu- und Vollmondes daraus 
entnehmen. 


Tropon, ein neues Eiweissprä- 
parat ijt von Prof. Dr. Finkler (Bonn) 
bergeitellt und auf dem Teßten inter- 
nationalen Kongreſſe für Volfsgejundheits- 
pflege in Madrid bejprochen worden. 
Prof, Finkler wies darauf hin, daß jchon 
jeit vielen Jahren die Wiljenichaft bezüg- 
lich der Volksernährung daran arbeitet, 
durch Darftellung eines billigen Eiweiß- 
produftes eim Mittel zu jchaffen, das es 
ermöglicht, die an Eiweiß arme Nahrung 
durch einen Zuſatz Ddesjelben derart an— 
zureichern, daß dem Körper die unbedingt 
notwendige Eiweißmenge leicht und billig 
zugeführt werden kann. Die Frage der 
Heritellung eines jold allgemeinen Volks— 
nabhrungsmittel® glaubte früher Liebig 
durch die Darftellung feines Fleiichertraftes 
gelöft zu haben, aber es zeigte fich bald, 
dag in dem Fleiichertraft wohl die Ge— 
ichmadsjtoffe und die anregenden Sub- 


ſtanzen des Fleiſches enthalten waren, nicht | 
aber auch die ernährenden und Kraft 


erzeugenden Stoffe, jondern daß dieſe 
vollitändig ungenüßt zurüdblieben. Daß 
der Mangel an Eiweißgehalt die Haupt- 
urſache aller Schwächezuftände jei, hat 
Finkler dur eine große Anzahl von 
Verſuchen bewiejen. Auch bei anjcheinend 
"genügender Nahrungsmenge fann eine 
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arbeit eine wejentliche Rolle jpiele, und 
daß bei jchwerer Arbeit wohl mehr Fett, 
nicht aber auch mehr Eiweiß zerjtört 
werde; anderjeit3 zweitens eine faljche 
Auffafiung des Begriffes der Iſodynamie. 
Man ijt vielfach jogar zu der Anficht 
gelangt, daß eine Erjeßung der jtidjtoff- 
Haltigen und jtidjtofffreien Nährſubſtanzen 
jehr wohl möglich fei, und dag man fich 
hierbei lediglich nach dem falorifchen 
Werte zu richten brauche. Dabei hat 
man aber überjehen, daß im tierijchen 
Stoffwechjel eine beftimmte Menge Eiweiß 
auf feinen Fall durch Fette oder Kohle- 
hydrate erjegt werden fann, und Pflüger 
bat nachgewiejen, daß die Arbeit der 
Muskeln lediglich durch das Eiweiß er- 
möglicht wird, und daß diejes allein die 
unmittelbare Quelle der Musfelfraft dar- 
ſtellt. Nach den heutigen Erfahrungen 
muß man das Eiweiß unbedingt als den 
Nährftoff erfter Ordnung bezeichnen, 
während die Kohlehydrate und Fette erjt 
den zweiten Rang einnehmen. Während 
die Erhaltung des Lebens lediglich durch 
Zufuhr von Fetten und Kohlehydraten 
unmöglich it, fann Eiweis allein alle 
Lebensarbeit liefern, weshalb ihm auch 
unbedingt der erite Pla in der Reihe 
der notwendigen Nähritoffe gebührt. Zur 
Feſtſtellung der für die vollftändig aus- 
reichende Ernährung eines Menjchen täg- 
(ih notwendigen Eiweißmenge hat man 
verjchiedene Methoden angewandt, die 
aber nach der Anſicht Finklers feine ge- 
nauen Ergebnifje geliefert haben, weil 


ı man davon ausging, zu ermitteln, welche 





Unterernährung jtattfinden, weil die Zu- | 
jammenjegung der zugeführten Nahrungs- | 
ſein dürften, jondern geprüft werden muß, 


mittel falſch ift, und weil ihr Gehalt an 
Eiweiß nicht im richtigen Verhältnis zu 
der geforderten Arbeitsleiftung jteht. Ins— 
bejondere zwei Annahmen, die erjt durch 
die Unterfuchungen E. v. Voits und 
Pflügers als unrichtig widerlegt worden 
find, haben zu ganz falſchen Schluffol- 
gerungen betreff3 der Ernährung geführt. 
Es iſt dies eritens die Annahme, daf 
das Fett für die Leitung der Musfel- 


Menge von Eiweiß in den täglich ge- 
nojjenen Nahrungsmengen, die man als 
täglichen Koſtſatz bezeichnen fann, enthalten 
ind. Die auf Grund der Unterjuchung 
dieſes Koſtſatzes gewonnenen Zahlen find 
aber deshalb falſch, weil nicht die that- 
ſächlich genoſſene Menge an Nahrungs- 
mitteln und ihr Eiweißgehalt bejtimmend 


welche Eiweißmenge der Körper täglich 
verbraucht, weil ſich nur dadurch be= 
jtimmen läßt, welche Eiweißmenge ihm 
unbedingt zugeführt werden muß, Um 
über dieje notwendige Eiweißmenge ge— 
naue Auffchlüffe zu erlangen, hat Finkler 
eine große Anzahl eigener Unterfuchungen 
ausgeführt, namentlih auch die Er- 
nährungsverhältniije vieler Armeen, großer 
72 
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Fabrifmenagen und der Marine eingeJend | 


ſtudiert. Wie jchon erwähnt, ift nicht 
die in der genoſſenen Nahrung thatjächlich 
enthaltene Eimweißmenge als die notwendige 
Grundmenge anzujehen, jondern nur die 
Heititellung des im Körper wirflich um— 
geiegten Eiweißes kann zur Ermittlung 
der richtigen Zahl führen. Die durch 
feine Unterfuhungen über die umgejeßte 
Eiweißmenge gewonnene Zahl nennt Finkler 
das Koſtmaß, im Gegenſatz zu der ge— 
mwöhnlih als ausreichend angejehenen 
Nahrungsmenge, dem Koſtſatz. Gerade 
die Ernährung der Armeen iſt deshalb 
für die Ermittlung einer Durchichnittszahl 
außerordentlich brauchbar, weil es ſich 
bei den Soldaten um eine große An- 
zahl gleihmäßig cermährter, gejunder 
Menichen handelt, bei denen auch die ge- 
forderte Wrbeitsleiftung ziemlich gleich 
bfeibt. Die von Dr. Lichtenfels auf- 
geitellte Statiftif über den Eimeißgebalt 
der täglich in 12 verjchiedenen Armeen 
verabreichten Nahrung ergiebt, daß im 
Frieden in 24 Stunden 117,929, im 
Kriege 130,499 und Für die Marine 
148,03g auf den Mann kommen, während 
der bei Fabrifarbeitern ermittelte Eiweiß— 
verzehr in der Kot, der auf Grund der 
Koitfäge ermittelt wurde, für angeitrengt 
arbeitende Männer 145,09, für mäßig 
arbeitende 96,09 und für frauen, bei 
mäßiger Arbeit, nur 61,09 auf den Kopf 
und Tag betrug. Won ungeheurer Wid- 
tigfeit iſt aber die Thatjache, daß es ſich 
bei dieſen Zahlen um den Eimeißgehalt 
handelt und daß dieje Zahlen injofern 
berichtigt werden müſſen, als der Körper 
nicht das gefamte ihm durch den Mund 
zugeführte Eiweiß rejorbiert, alfo gewifier- 
maßen verdaut, jondern nur einen Teil 
desjelben. Rechnet man die Eiweißwerte 
dementiprechend um, jo ändern fich Die 
Zahlen ganz bedeutend. So beträgt 3. B. 
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Eimeißverbraud, der natürlich ausichlieh- 
fih durch die Nahrung gededt werben 
muß, wenn nicht eine Abnutzung des 
Körpers eintreten joll. Finfler hat des— 
halb, in Gemeinschaft mit Lichtenfels, 
genau beitimmt, welche Stiditoffmenge 
in einer beftimmten Zeit im Körper pro- 


duziert wird, wodurch fich, durch Um— 


rechnung auf Eiweiß, ganz genaue und den 
thatjächlichen Vorgängen im Körper ent- 
iprechende Zahlen gewinnen laſſen, da 
natürlih nur die wirflih im Körper 
umgejehte Eiweißmenge auf die Stid- 
itoffmenge Einfluß hat. Ein fräftiger 
Arbeiter erhielt auf den Tag 150,79 
Eiweiß in feiner Nahrung, wovon cr 
jedoh, wie die Stidjtoffbeitimmung er- 
gab, nur 144,019 Eiweiß umjegte, was 
auf fein Körpergewicht verteilt auf das 
Kilogramm 1,739 ergiebt. Finkler jtellt 
dieſe ermittelte Zahl von 1,739 Eiweiß 
auf das Kilogramm Körpergewicht ala 
die Standardzahl auf, und weiſt nod 
ausdbrüdlich darauf hin, daß die vielfach 
beobachteten viel geringern Eimweiß-Um- 
ſatzwerte troßdem richtig find. Diele 
Thatjache findet aber eine ganz einfache 
Erflärung; Finkler verabreichte einer 
Typhusrefonvalescentin, die ſehr abge- 
magert war, täglih 159,49 Eimweik, 
wovon fie jedoch nur 64,99 im Körper 
umfegte. Der Reit von 94,59 wurde 
aber im Körper angeſetzt, ſodaß Die 
Batientin in 14 Tagen 4kg an Gewicht 
zugenommen hatte. Diejelbe Beobachtung 
machte Burkart bei einer Ratientin, die 
nur 38%g wog, und täglid nur 28,179 
Eiweiß umjeßte im Berlauf von 9 Wochen, 
durch eine Maſtkur aber auf ein Körper- 
gewicht von 58%g und einen täglichen 
Eiweißumfag von 182,199 fam. Dieier 
Fall iſt allerdings als „Hungerjtoffwechiel“ 
zu bezeichnen. 

Prof. Finfler wies darauf bin, daß 


die Aufnahme verdaulichen Eiweißes aus | gerade die Äärmeren Klaſſen der Bevölte- 


der verabreichten Nahrungsmenge bei den 
Armeen im Frieden nur 88,199, im 
Kriege nur 100,979 und bei der Marine 
nur 108,09, während fich für Die Ar- 
beiter, nach derjelben Berechnung, auf 
den Kopf und Tag, bei ſchwerer Arbeit 
108,059, bei mäßiger Arbeit 72,09 und 
für Frauen nur 45,89 ergeben. Diefe 
Zahlen geben noch feinen Anhalt über 
den wirfli im Körper ftattfindenden 


rung ganz bejonder® unter dem Mangel 
des Eiweißgehaltes der Nahrung zu leiden 
haben. Sehr intereffantes ſtatiſtiſches 
Material hat jeinerzeit Engel gefammelt, 
indem er die Ernährungsverhälnifie bel— 
giicher Urbeiterfamilien unterjuchte; er 
teilt darin die Bevölferung in drei Klaſſen 
ein, 1. die dürftige, 2. die ausfommende 
und 3. die ſparfähige. Der Eimweißver- 
brauch derjelben beträgt in den Städten 
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für die 1. Klaſſe 46.16 g, für die 2. Klaſſe 
60.25 g und für die 3. Klaſſe 69.92 g 


täglich. Dieje Werte jind im Jahre 1853 | 
ermittelt, während die gleiche Statiſtik 


aus dem Jahre 1891 ergiebt, daß fich 


der Eiweißverbrauch auch bei den ärmern | 


Klaſſen gehoben hat. Bei allen diejen 
Menichen beiteht alio noch ein Mangel 
an Eimweißzufuhr, der bei den ärmiten 





Klaſſen grade am größten ift. Aber nicht 


nur der Mangel an Eiweiß iſt ein Fehler, 
jondern auch die unregelmäßige Zufuhr, 
die bald groß, bald klein ijt, während 
der Körper eine gleichmäßige Zufuhr ge- 
braudt, weil bei zu hoher Zufuhr an 
einem Tage der Überſchuß nicht reforbiert 


werden fann und den Körper unausge- 
nußt wieder verläßt, während der Mangel 
bei der zu geringen Zufuhr dadurch nicht | 


ausgeglichen wird, 


annimmt, daß die billigen eiweißreichen 
Stoffe, wie z. B. die Hüljenfrüchte, un- 
bedingt ausreichen, um das nötige Ei- 
weißquantum zu liefern, denn es gehen 
faſt 50% des gejamten, in denjelben ent- 
haltenen Eimweißes, weil unverdaulich, 
für den Körper verloren. Grade Ddie- 
jenigen Körper, die Eiweiß in einer leicht 
verdaulichen Form enthalten, jind die 
teuerjten, und daher müßte es für Die 
Gewinnung eines wirklichen Volksnah— 
rungsmittel3 auch die Aufgabe jein, aus 
billigen Grundjtoffen ein leicht verdau- 


liches und doc billiges Produft herzu- | 


jtellen. Dies iſt durch die Anfertigung 
des Tropon gelungen, das aus Legumi— 
nojen und andern Stoffen, die Eiweiß 
in jchwer verdaulicher Form enthalten, 
bergeitellt iſt und ein volljtändig geſchmack— 
und geruchlojes Pulver darftellt. 





einfach als Tropon gefauft hätte. Da— 
raus ergiebt jich die volfswirtichaftliche 
Bedeutung der Finkler'ſchen Arbeit ohne 
weiteres. Für die Verwendung in der 
Hand des Arztes ift es aber auch deshalb 
von ungeheurem Wert, weil e8 ermöglicht, 
den Kranken oder Genejenden jo große 
Eiweißmengen zuzuführen, wie jie dieſelben 
in Form von Nahrungsmitteln gar nicht 
aufnehmen könnten. Ob legteres freilich 
nicht anderweitige Nachteile für die Ge— 
jundheit zur Folge haben fünnte, muß 
dahin gejtellt bleiben, da darüber noch 
feinerlei genügende Beobachtungen vor» 
liegen. 


Kohlenverbrauch der Welt, 
Nächſt dem Vereinigten Königreich ift in 


ı Europa Deutjchland der größte Kohlenpro— 
Es iſt durchaus irrig, wenn man | 





Durch | 


den Zujaß dieſes Pulvers läßt ſich ohne 
ein, der Durchichnittspreis in England 


weitere jede gewünſchte Anreicherung 
des Eiweißgehaltes der Nahrung in außer- 


ordentlich billiger und einfacher Weile 


ausführen. Die eingehenden Unter— 


ſuchungen haben ergeben, daß für das 
Kilogramm Körpergewicht täglich 1,78 9 


Eiweiß nötig And. Bedenft man dabei 
nun, daß die Beichaffung von 100 g Ei- 
weiß durch Fleiſch mindeſtens 80 & koſtet, 
jo ergiebt fi hieraus, daß bei einem 
Preije von 4.4 für 1 kg Tropon genau 
50% der Ausgabe gejpart würden, wenn 
man das Eiweiß nicht als Fleisch, ſondern 





duzent, obgleich die innerhalb eines Jahres 
durch deutiche Gruben geförderte Kohle 
nicht die Hälfte der Kohlenmenge auf- 
maht, welde dem Meineralreichtum 
des engliihen Bodens in  derjelben 
Zeit entnommen wurde. Die dar- 
auf bezüglichen Daten lauten im Jahre 
1896 für Großbritannien 195361000 
Tons, für Deutjchland 85690000 Tone. 
Nah Deutichland nimmt Frankreich mit 
jährlid 28950000 T. als Kohlenprodu- 
zent die nächte Stelle ein, dann folgt 
Belgien mit 21252000 T. In den 
Jahren 1891 bis 1894 war der durch— 
jchnittliche Wert der bis zur Gruben- 
Öffnung beförderten Kohle — hierbei 
mag erwähnt werden, daß bei Wert- 
angabe von Kohlen immer der Roiten- 
aufwand gemeint it, welcher erforderlich 
war, die Kohle bis zur Grubenöffnung 
zu führen — Deutſchlands und Englands 
ziemlich gleich, 1895 trat eine Anderung 


betrug in diefem und dem nächſten Jahre 
68 0!/, d reip. 5 s 14"), d, für Deutich- 
land waren die darauf bezüglichen Notie- 
rungen 6 s 9°%/, d und 6s 11.d, mithin 
im legten Jahre in Deutichland 1 s mehr 


als in England, Frankreichs Preiſe waren 


in den Nahren 1894 5 = O'/, d, 1895 
8s 10d und 1896 88 8/, d, Belgien 
1894 7 s 5!/, d, 1895 7 8 6°, d und 
1896 75 7!/, d. Einen merflichen Unter- 
ichied weiſen die Preiſe diejer Länder, 
bejonders Frankreichs, gegen England auf. 


12? 
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Bon Intereſſe iſt es, die Kohlen— 
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Die folgende Tafel giebt die Menge 


produktion europäiſcher Länder mit der | der ausgeführten Kohlen, abzüglich ber 


der Vereinigten Staaten zu vergleichen, 
woſelbſt in den legten Jahren diejelbe 
ganz bedeutend zunahm und im Jahre 
1893 nicht viel Hinter der englischen 
zurüdblieb. In den nächiten beiden 
Sahren, obgleich die Kohlenfürderung der 
Vereinigten Staaten in ſtetem Wachjen 


begriffen war, blieb fie erheblich hinter 


der des Vereinigten Königreichs zurüd. 
1883 bis 1885 erreichte die jährliche 
Produktion die Höhe von 103000000 T., 
1895 — 1896 durchichnittlich 165 000000 





j 


I 


Einfuhr, in den einzelnen Ländern im 
Jahre 1896 an: 


Vereinigtes Königreich Tond 44587000 


Teutihland . . . . „6122000 
Belgien . ER „ 4018000 
' Vereinigte Staaten . . . „2337000 
| zen (1895)..... „ 1805000 
Neu-Süd-Wales . R » 2474000 
Matsl- u ua nin er 90 000 


Tons; für das Vereinigte Königreich be» 


trugen die durchichnittlichen Notierungen 
der in Rechnung gebrachten Zeit 19 1000000 
Tons. Jedoch in feinem europätjchen 


Lande, ſelbſt nicht in England, jank der 


Preis der Kohle in den legten Jahren, 
wie es in den Staoten der Fall: ift. 
1883—1885 war der Durchjchnittspreis 
68 3d, 1894—1896 nur 4 s 10", d. 

Unter den britijchen Kolonien nimmt 
Neu-Süd-Wales als Kohlenproduzent mit 
4 Millionen Tons die erjte Stelle ein, 
dann folgt Kanada mit jährlich 3'/, Mill; 
Viktoria, Queensland, Tasmania und Neu- 
Seeland machen ſich abwechjelnd mit un- 
gefähr einer Million, jedes Land, den 
Rang ftreitig. Die Kap-Kolonie beteiligt 
fih nur mit ca. 50000 Tons jährlid) 
an der Gejamtproduftion, Natal 1889 
mit 26000, 1896 mit 216000 Tons. 
— Britiih-Indien, welches 1883 nur 
1316000 Tons Kohlen beförderte, gelang 
es, auf Ddiefem Gebiete der Montan- 
industrie innerhalb einiger Jahre große 
Fortichritte zu machen, denn die 1896er 
Produktion belief ſich jchon auf 3848000 
Ton. 

In demjelben Umfange, wie die Nuß- 
barmachung der eigenen Mineralſchätze in 


Indien fortichritt, nahm auch die Ein- | 


fuhr engliicher Kohle ab. Kommen wir 
nun noch furz auf den Preis der Kohle, 
tie er jich für die Produzenten in den 
Kolonien ftellt, zu ſprechen und fangen 
mit der zuleßt genannten, nämlich Indien, 
an, 


1896 betrug derjelbe 3 5 8’, d. 


Die Länder, welche mehr Kohlen ein- 
als ausführen, find Rußland, Schweden, 
Frankreich, Spanien, Stalien und Dfter- 
reich - Ungarn, außerdem die britifchen 
Kolonien Kanada, Viktoria, Tasmania, 
Neu-Seeland, Indien und Kap-Kolonie. 
Die folgenden Angaben zeigen das Quan— 
tum der im Jahre 1896 eingeführten 
Kohlen in verjchiedenen Ländern an: 
Rußland 2327000 Tons, Schweden 
2050000, Frankreich 9039000, Spanien 
1818000, Stalien 4062000, Ojterreich- 


ı Ungarn 4890000, Kanada 2361000, 


Viktoria 503000, Tasmania 25000, 
Neu» Seeland 15000, Kap» Kolonie 
194000 und Britijh- Indien 358000. 

Genaue Angaben lafjen ſich bezüglich 
der Ein- und Ausfuhr nicht feititellen, 
da der Begriff „Bunker-Kohle“ ein jehr 
weitgehender ift und einzelne Länder, 
3. B. Deutjchland, alle angeblich als Heiz- 


material für die Reife eines Schiffes aus- 
' geführten Kohlen nicht als Ausfuhr be- 





An Neu» Seeland, Viktoria und Natal | 


betrug der durchichnittliche Preis pro 
Ton 10 s, in Kanada 83 9 d, in Neu- 
Süd-Wales 1883—1888 noch 9 s, 1896 
nur 5s 9d, 


trachten, während England und Franfreid 
jedes Kohlenquantum, einerlei ob es von 
dem beförderten Schiffe jelbjt gebraucht oder 
in dad Ausland verjchifft wird, der Ru— 
brik „Ausfuhr“ einverleiben. In gleicher 
Weiſe verfahren die genannten Länder 
bei der Feititellung der Höhe der ein- 
geführten Kohlen.*) 


Das Kabelnetz der Erde.?) Vom 
internationalen Telegraphenbureau in 
Bern ijt die „Nomenclature des cäbles 
formant le r&seau sousmarin du globe“ 
auf Grund officieller Mitteilungen der 
beteiligten Staats - Telegraphenverwal- 


1) gHanja 1598, ©. 243. 
2) Rolptechniiches Eentralblatt 1898, ©. 177. 
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tungen und Lnterjee - Telegraphengejell- 
ihaften für 1897 zujammengejtellt und 
in 7. Auflage herausgegeben worden. 
Das „Arhiv für Poſt und Telegraphie” 
bringt hierüber folgende interefjanten An— 
gaben: 


Der Plan, nad) welchem das neue 
Kabelverzeichnis aufgejtellt worden ijt, 
entjpricht im allgemeinen demjenigen der 
früheren Ausgaben. Das Verzeichnis 
zerfällt danahı in zwei Abteilungen, 
deren erjte die im Staatsbejit befindlichen 
Kabel umfaßt, während der zweite Teil 
diejenigen Kabel enthält, welche von Privat- 
gejellichaften betrieben werden. Im Ver— 
zeihnis find zunächſt diejenigen Kabel 
aufgeführt, welche europäiiche Yänderge- 
biete untereinander verbinden; Diejen 
folgen nacheinander: die Kabel zwijchen 
europäiichen und außereuropäijchen Län— 
dern der alten Welt, diejenigen, welche 
ausſchließlich zwischen außereuropäiſchen 
Gebieten der alten Welt verlegt ſind, die 
Verbindungen zwiſchen Europa und 
Amerika und zum Schluß die Kabel in 
den amerikaniſchen Gewäſſern. Für jedes 
Kabel enthält das Verzeichnis genaue 
Angaben über die Landungspunkte, das 
Jahr der Herſtellung, die Zahl der Lei— 
tungsdrähte, die Länge in Kilometern 
und in Seemeilen und zum Schluß einen 
Vermerk darüber, ob das Kabel nach den 
Beſtimmungen des internationalen Tele— 


graphenvertrages betrieben wird, oder 
nicht. 
Die © — 
des Welt-Kabelnetzes betrug 
im Jahre 1894 — 292 603 km 
Nach dem vorliegenden 
neuen Verzeichnis umfaßt die 
Geſamtlänge jet . . 301930 „ 
die Vermehrung beträgt mithin 9 327 km. 


Hiervon entfällt ein ziemlich be— 
deutender Anteil, mehr als ein Viertel, 
mit etwa 2500 Kilometern auf Deutich- 
land. 

Zu der Zahl der Telegraphengejell- 
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ichaften, welche ji im Jahre 1894 auf 


29 belief, find zwei neue Gejellichaften 
binzugefommen: die „Deutiche See -Tele- 
graphengejellichaft“ und die „United 
States and Hayti Telegraph and Cable 
Company“. Da fid) aber die „Com- 
pagnie francaise du t@lögraphe de Paris 
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à New-York“ mit der „Société fran- 
gaise des t&l&graphes sousmarins“ zu 
einer Gejellichaft unter dem Namen „Com- 
pagnie francaise des cäbles t£l&graphi- 
ques* verichmolzen hat, jo ijt die Ge— 
jamtzahl der Gejellichaften gleichwohl 
nur um eine gewacjen und beträgt dem- 


‚nach jeßt 30. 


Wie fih die oben genannte Geſamt— 
länge der Kabel auf die einzelnen Staaten 
und Gejellichaften verteilt, ergiebt ſich 
aus folgender Zujammenjtellung: 


I. Kabel im Beſitze von Staats- 
Telegraphenvermwaltungen. 








Bo | Gelamt 
Namen der Länder | _2 | Hänge in 
| 3% Bilometern 
Deutichland 58 4119.870 
2 Siterreich 41! 397.080 
3 Belgien . a 2, 100.695 
4 Danemart . . .» 2.73) 435.525 
5 Spanien . . 15. 3230.831 
6 Frankreich j 54 9325.236 
7 Großbritannienu. Irland 135 3679.763 
8 Griechenland 46 102.931 
9 Stalien . 39 1964.319 
10 Norwegen . . . 325 600.000 
111Niederland . . -» 24 114.790 
12 Portugal. 4 213.071 
13 ‚Rußland und stautajien 9 427.68” 
14 | Schweden 14, 177.470 
15 Schweiz . 2. 18.200 
16, Curopäsiche und aſatiche 
Türkei. —F 23 637.619 
17 Japan 70 2792.525 
18 China. 2 209.276 
19 Macao . . 3. 3.574 
20 Cochinchina und &ontin 2 1436.680 
21 Britiſch-Indien (Staats- 
| Telegraphenverwalt.) . ' 107 372.221 
22 Britijch- \ndien (Indo- | 
europätiche Telegra- 
phenlinie). . x 4 3183.000 
23 Niederländiich- Indien e 7 169.751 
24 Queensland . . 20 105.313 
25 Neu-Galedonien 1 1.852 
26 Weu-Serland . 4 386.010 
27 Neu-Süd-Wales 4 58.480 
28 Süd-Nuftralien 3 89.562 
29 tanada . 1 370.400 
30 Bahama Inſeln 1 394.476 
31 Brajilien. . 36 109.303 
32 Argentinijche Repubtit 13 110.795 
33 Senegal . . . . 1 5.556 





— 1141 36823.779 















































574 Litteratur. 

II. Kabel im Befige von BEI ELIBETEN 
Tr — im E, u Griamt- 
BE Namen 2 B| Namen S5| 
E der Geſellſchaften 2* | — — ber Geſellſchaften — once 

1] Deutiche ———— | | J Übertrag: 220 192777.665 
gei., Kabel rec | 2063.840 17 — * Bermudas J — 
2 Direet Spanish Telegr Cable Company . . 74. 
| Company ; — 4 1317.508 18 Brazilian Submarine. 
3 ar ae „gutta | LEUTEN Com ons 6 13680.600 
ercha an elegr. 19, Sou merican e | 
Works Company . — 3 269.524 Company, . 2 3795.487 
4 ee — n — 625.400 20 — Direct Telegr. a 
5 Indo-European Tele ompany. . .67 
| mar . * 2 26.854 21 West African Telegr. 
6 Große Nordiiche Tele- Company. . 11 5521.735 
\ graphengeiellichaft . 24 12952.345 22 Cuba Submarine Tele- 
7 —— er — 83 48 087. 266 ER be er —— 4 418342.748 
8 Eastern and douth Af- est India and Panama 
rican Telegr. Comp. 13 16524.910 '  Telegraph Company.; 22 8439.564 
9 East. Extension Austral- 24 Western and Brazilian | 
' asia und China Tele- | —— Company... 16 11397.208 
Bi h Company 27] 32201.619 25 River late Telegraph h — 
10 The Europe and Azores 'ompa .! 5 
| — Company 2 1953.450 26 Mexican — Comp. | 3, 2830.782 
11, Anglo-American Tele- 27 Central and South Ame-, 
| graph Company . „ 15} 22765.096 | rican Telegr. Comp. 14 13890.926 
12 Direct United States 28 West Coast of America’ 
ı Cable Company . „2 5740.139 Telegraph Company. 8 3640,881 
13 Compagnie frangaise des | 29 Compania telegrafica- | 
cäbles ——— 23 15282.697 — telefonica — — 1 51.856 
14 —— Union Tele 30 Compaäia tele ca | 
| Company. . 12) 13597.928 del Rio de ia Plata 1 51.856 
* ie Commercial Cable | — Zuſammen 318 268 106.369 
16 United States and Hayti | * Dazu die Kabel d. EN 
Telegraph and Cable | verwaltungen ‚1141 36 823.779 
Company. ——4 2572.428 Die ———— J 
des Welt⸗ Kabelnetzes be⸗ 





trägt ſomit gegenwärtig 1459 301 930.148 





Roscoe-Shorlemmers Ausführ-! 


libes Lehrbud der Chemie. Bon 
J. W. Brühl. Die Kohlenwaſſerſtoffe 
und ihre Derivate oder Organiſche 
Chemie. 4. Teil. Bearbeitet von Edvard 
Hielt und Oſſian Aſchan. Braunſchweig 
1898. Fr. Vieweg & Sohn. Preis 15... 


Der neue,vollftändig vorliegende 6. Band 
des berühmten Wertes umfaßt Die Chemie 
aller fünfgliederigen ea pe Syſteme 
und hat in einem Anhange die Berbindungen der 
— Indolgruppe, der Carbazole und 
Iſoindole zuſammen efaht. Ein austührliches 
Regiſter erhöht die Venupbarteit des Bandes. | 
Der 7. Band, welcher die jechögliederigen | 
heteroeykliſchen Syſteme bringen wird, joll | 


noch in diefem Jahre und der 8. oder Schluß— 
band im nächiten Jahre ericheinen. 


Praktikum der wiljenjchaftliden 
Photographie. BonDr.CarlKaijerling. 
Mit 4 Tafeln u. 193 Tertabbildungen. Berlin 
1898. Verlag von Guſtav Schmidt. Preis 
SM. 


Eine zujammenhängende, kurzgefaßte Dar 
legung der Photographie zu wijjenjchaftlichen 
Zweden für den Anfänger wird =; * 
Buche zum erſten Male gegeben. 
it aus langer praktischer — —— 
gegangen und deshalb ſehr geeignet, dem 
Imateur als Führer zu dienen. Theoretifc 
‚ Erörterungen hat Verf. nach Kräften vermieden, 
‚ dafür um fo größeres Gewicht auf die pral— 


Pitteratur. 


tiichen Manipulationen gelegt. Zahlreiche vor- | 
treffliche ——— erläutern den Text, 
und das Werk wird fich in den reifen, für | 
die es beftimmt iſt, unzweifelhaft viel Freunde 
erwerben. 











Tabellen zum Gebraudbeimifro- 
jfopiijhen Arbeiten. Bon Wilhelm 
Behrens. 3. Aufl. Braunjchweig. Harald | 


Bruhn. 1898. Preis 6 M. 

Die 3. Auflage diejes vortrefflichen Hilfs- 
buches ijt völlig neu bearbeitet und hatte der 
Verf. jich dabei der Mithilfe einer Reihe aus- 

ezeichneter Fachmänner zu erfreuen. Das 
erk iſt gegenwärtig dem milrojfopijchen 
Foricher geradezu unentbehrlich. 


Grundzüge der Pfilanzenvermeh- 
tung in den Karpathen. Bon F. Par. 
1. Band. Leipzig. Verlag von Wilhelm 


j 


Engelmann. 1898. Preis 11.4. 
As 2. Band der grogen Sammlung | 
pflanzengeographiſcher die | 


Monographien, 

Engler und Drude unter dem —* „Die 
Vegetation der Erde“ herausgeben, erſcheint 
das obengenannte Werk. Der Verf. hat ſeit 
15 Jahren die Karpathen botaniſch durchforſcht 
und allmählich das Material — deſſen 
Bearbeitung nun vorliegt. Der 1. Band des 
Werkes giebt eine allgemeine Pflanzengeographie 
des Gebietes, ohne ſich auf die —*— 
Charakteriſtik der einzelnen Bezirke einzulaſſen; 
der 2. Band joll die jpezielle age My 
diejes interefjanten Gebietes bringen. Für den 
botanischen Fachmann bedarf es feines Wortes 
über die hohe wifjenjchaftliche Bedeutung diejes 
Werfes, welches ja die Flora der Karpathen | 
der deutichen Litteratur eigentlich erit zugäng- 
lich mad)t. 


Die Bulgaren. Ethnographiiche Stu— 
dien. Bon A. Strauß. Leipzig. Theob. | 
Griebens Verlag (8. $ernau). 1898. Preis | 
IM. | 


Ein jehr fleißig ausgearbeitetes Buch, in | 
welchem die Sagen längjt verraujchter Zeiten, | 
—— Sitten und Bräuche des bulgarischen 

oltes gejammelt und beiprochen worden. Der 
Verfajier hat jich damit ein unleugbares Ber- | 
dienjt erworben, denn in den Kulturſprachen 
Europas ift die Volfsfunde der Bulgaren bis | 
jegt noch jo gut wie gar nicht vertreten. 


Aufgaben über die Wärme. on 
Dr. € Maiß. Wien 1898. Verlag von 
A. Pichlers Witwe & Sohn. Preis 2.40.49. 


Diejes Büchlein ift für Studierende an 
Mittel- und Gewerbsichulen beſtimmt, dann 
auch zum Selbftjtudium fürangehende Techniter. 
Die Aufgaben verbreiten ſich möglichit gleich- 
mäßig über alle Kapitel der Wärmelehre, und 
bei den Auflöjungen wird der Gang der Be- 
age und Rechnung ausführlich mitgeteilt. | 

as Heine Buch wird fich als jehr mütlich | 
erweijen. ) 








Von Dr. R. Tümpel. 
Abbildungen nad) der Natur gemalt von 


obige Wert 
‚ illuftrierte Tafeln und 


| Verlag von W. Knapp. 
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Schmetterlings-Etiketten. Heraus— 
gegeben von Dr. K. Rothe, Wien 1898. 
Berlag von A. Pichlers Witwe & Cohn. 
Preis 80 9. 

Die Sammlung enthält 517 Arten, und 


jede Etifette zeigt den Gattungs- und Arten- 
namen an, leßteren im fetter &ehrift 


Das Potential und jeine Anwen- 
dung. In elementarer Behandlung. Bon 
Prof. Dr. G. Holzmüller. Leipzig 1898- 
B. ©. Teubner. reis gebunden 6 4. 


Diejer Band bildet den zweiten Teil von 
des Verf. „Ingenieur-Mechanik in elementarer 
Behandlung“. Daß in jolcher die Lehre vom 
Potential in einer Darftellung, welche die An- 
wendung des höheren Kalkuls vermeidet, eine 
Stelle findet, bedarf für den Kenner feiner 
stage. Ja, man muß dem gelehrten Berf. 
beionderen Danf wijjen, da er dieje Arbeit 
unternommen und in vorzüglicher Weife die 


ı Aufgabe gelöft hat, die Potentialtheorie ele- 


mentar darzuftellen. 


Die Geradflügler Mitteleuropas. 
Mit zahlreichen 


W. Müller. Eijenady 1898. Verlag von 
M. Wildens. Erfte Lieferung. Preis 2.4. 

Diejes auf jechs bis jieben Lieferungen be- 
rechnete Werf verdient die Aufmerkſamkeit 
aller Freunde der Inſektenkunde. Die Gerad— 
flügler werden von den Sammlern bis jeßt 
ganz unverhältnismäßigvernadjläffigt, während 
Nie Doc) nach ihrer Lebensweiſe weit interefjanter 


ind, als Käfer oder Schmetterlinge. Auch 
bietet ihr Studium nuch viel neues. Das 


eichnet ſich durch prachtvolle 
! ründlich belehrenden 
Tert aud und möchte Referent die Aufmerk— 
jamfeit der interejlierten reife recht jehr 
auf dasjelbe Ienten. 


Über jihtbares und unjichtbares 
Licht. Eine Reihe von VBorlejungen von 
Silvanıus P. Thompjon. Deutiche Aus— 
gabe von Prof. Dr. DO. Lummer Mit 
150 Abbildungen und 10 Tafeln. Halle 1898. 
Preis 9 A. 

Dieſe Vorlejungen behandeln das Grenz- 
gebiet der Optik und Elektrizität und bringen 
eine für weitere reife verjtändliche Darlegung 
der neuen Errungenicaften auf diejem Gebiete. 
Ein Werk von Silvanus Thompjon ift ſtets 
eine hervorragende Erjcheinung, bezüglich der 
deutjchen Ausgabe aber iſt es bejonders er- 
freulich, daß ie in die Hände eines jo aus- 
gezeichneten Fachmannes, wie Prof. Lummer, 
gelegt worden. Damit ift die Garantie ge- 
boten, daß dem Leſer jtets der richtige Sinn 
des Autors vorgeführt wird und feinerlei 
Unflarheit zurüdbleibt, wie jolche einem ge— 
wöhnlichen Überjeger oft zur Yajt fällt. ie 
Ausjtattung des Werkes ijt vortrefflich. 


576 


Der Äther und die Fernträfte, 
mit beionderer Berüdjichtigung der | 
Wellentelegrapbie. Bon Dr.®.Groije. 
Mit 17 Abbildungen. Leipzig 1898. Verlag | 
von Duandt & Händel. Wreis 2.4 25 4. 

Eine jehr vortreffliche, Meine Schrift, bie | 
in hohem Grade geeignet it, den Gebildeten 
in das interejiante Gebiet der modernen Auf- | 
fafjungen über den Zuſammenhang der großen 
Agentien der Natur einzuführen. Der Verf. 
jchreibt Mar, allgemeinverftändlih und doc 
wiſſenſchaftlich forreft und jeine obige Schrift | 
ift allen Freunden der Phyſik und Naturlehre 
überhaupt warm zu empfehlen. 


Das Süßwaſſer-Aquarium. Bon 
Dr. € Bade. Mit zahlreichen Tafeln in 
Bunt- und Schwarzdrud, 262 Holzichnitten ꝛc. 
Zweite Auflage. Berlin 1575. Berlag von 


Fritz Pfennigftorff. 

Die zweite Auflage diejes von uns bereits 
über als vortrefflich bezeichneten Werkes iſt 
urch einen Anhang „Das Zumpf-Aquarium 

und Terra-Mquarium“ bereichert und der Preis 
troß dieſer Zugabe billiger als derjenige der 
erjten Auflage, 

Die Lehre von der ÜEleftrizität. 
Von Guſtav Wiedemann. Zweite ume 
gearbeitete und vermehrte Auflage. 4. Band. 
Braunichweig 1598. Drud und Verlag von 
Fr. Vieweg & Sohn. Preis 32 A. 

Mit dem vorliegenden Bande diejes — 
und in ſeiner Art einzig daſtehenden Werkes 
iſt die Darſtellung der Cıeftrigitätste re, mit 
Ausichluß der Gasentladungen, zum Abjchluf 

ebrabt. Man darf dem berühmten Bert. 
Süd wünschen, daß es ihm vergönnt wurde, 
dieje Riejenarbeit zu vollenden, dieſes wahr- 
haft Hafftiche Werk, welches ein unvergängliches 
Zeugnis deutichen Wifjens und Deutichen Fleißes 
it. Die Gasentladungen werden in einem 
bejonderen Bande von Prof. E. Wiedemann 
Dargejtellt werden, das dann den el ed und 
legten Band der „Lehre von der Elektrizität“ 
bilden wird. In der vorliegenden neuen Auf- 
lage des großen Werkes find alle irgend be 
merfenswerten Unterjuchungen berüdjichtigt, 
daneben ijt aber auch der mathematiichen Be- | 
handlung die jehr wünjchenswerte Ausdehnung 
anf geworden, joweit dies die Rüdjicht auf 
ie Grundtendenz des Werfes erlaubte. Yu 
eingehendem Studium der rein mathematijchen 
Seite des Gegenjtandes wurde Die nötige 
Yitteratur beigefügt. Für den Eleftrifer und 
den Phnfifer überhaupt ift das Werf jelbit- 
verftändlich unentbehrlich, fein anderes könnte | 
dasjelbe erjegen und wir dürfen ſtolz darauf 
jein, daß die deutſche wiljenichaftliche Yıtteratur 
dasjelbe ihr eigen nennt. Es bezeichnet voll 
und ganz den Standpunft der leftrisitätse 








Wien. 


Ständige Sammlun 
wordenen, praftif 


Litteratur. 


lehre am Schluſſe des Jahres 1897. Die 
während des Drudes erichienenen ſowie die 
folgenden gie Arbeiten jollen nad 
Vollendung des fes in beionderen Nad- 
trägen zufammengefaßt werden, ſodaß dasjelbe 
für die nächjten Jahre fortwährend auf der 
Höhe der fortichreitenden Wifjenichaft bleibt. 

Kurze Anleitung zur qualitativen 
Analyſe anorganijher und ovorga- 
nijher Körper. Bon Dr. Karl Arnold. 
Vierte verbejierte Auflage. Hannover 1898. 
Verlag von Karl Meyer (Guſtav Prior). 
Preis gebunden 5 A. 

Tas vorftehende Werf ift in den reifen 
der angehenden — und Pharmaceuten 
ſeit Jahren wohl bekannt und geſchätzt. Die 
neue Auflage wird ſich noch größeren Beifalls 
erfreuen, denn der Verf. hat eine Anzahl ſehr 
praktiſche Veränderungen vorgenommen und 
beſonders die zweite und dritte Abteilung 
vermehrt, endlich ein ſehr ausführliches Re— 
gie beigegeben. Dabei iſt der Preis des 

rkes nad) wie vor ein überaus billiger. 

Beiträge zur mwijienjhaftliden 
Botanif. Herausgegeben von Profeſſor 


Dr. M. Fünfftüd. Band II, 1. und 2. Ab- 


teilung. Stuttgart 1897. A. Zimmer’s 

Verlag (E. Mohrmann). Preis 25 .M. 
Dieje neue fachwifjenichaftliche Zeitjchrift 

hat ſich in den Streifen der Botaniker bereits 


‚ viele Freunde erworben und dürfte, auf dem 


betretenen Wege fortichreitend, ſich bald zu 
einem hervorragenden botanischen Fachorgan 
geitalten. 

Die angewandte ÜEleltrocdhemie 
Von Dr. Franz Peters. Drei Bände in 
vier Abteilungen. Preis jeder Abteilung 3 4. 
Hartlebens Berlag. 

Die angewandte Eleftrochemie ift ein Kind 
der Bunepen Zeit. Trogdem ift auf dieſem 
Gebiete ſchon ſehr vieles geleiftet worden, 
allein es fehlte bis jept an einer Sammel- 
jtelle der einjchlägigen Arbeiten. Dieſe ift in 
dem obigen Werfe geboten. Dasjelbe ift für 
den Fachmann und Praftifer beſtimmt, be- 
handelt daher die Theorie nicht wie ein Lehr— 
buch, bietet dagegen aber eine möglichit voll- 
aller bisher befannt ge 
verwertbaren Wrbeiten. 
Der erite Band behandelt die Primär- und 
Sefundär-Elemente, der zweite Band in Ab- 
teilung I die Elettrochemie der Metalloide 


und der Alkali» Metalle, in Abteilung II die 


Eleftrochemie der Erdalfali-, Erd- und Schwer- 
metalle, der dritte Band umfaßt die organiſche 
Elettrochemie. Die Litteratur ift bis 1898 
berüdjichtigt worden. Das ganze Werf it 
eine inıpojante Leitung und jedem Praktilet 
auf dem behandelten Gebiete unentbehrlich. 
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en eber die wiljenjchaftliche Bedeutung oder richtiger Bedeutungslofigkeit 

— © des Andrse'ſchen Unternehmens, im Ballon den Pol zu erreichen, 

OS, ijt jüngit in der „Gaea“ jehr richtig abgeurteilt worden. it es aber 
auch fein wifjenjchaftliches, jo ijt es doch ein rein menjchliches Interefje, welches 
jih an die Ballonfahrt des verwegenen Schweden knüpft, und die Tagesblätter 
fahren fort, von Zeit zu Zeit Senjationsnachrichten über Spuren des Verbleibs 
von Andrees Ballon zu veröffentlichen. Solche Reporterberichte von Unwiſſenden 
für Unwiſſende bejtimmt, haben natürlich feinen Anjpruch auf Beachtung in 
ernjten, wijjenjchaftlichen Streijen; wohl aber iſt es der Mühe wert, mit Eritifchem 
Blick das Unternehmen zu muftern und die Chancen, die e8 an und für ich 
darbot, richtig abzumwägen. Dies iſt jeitens des Meteorologen und Aeronautifers 
Dr. Nils Ekholm gejchehen, der, wie befannt, anfangs gewillt war, die Reife 
mitzumachen, aber jpäter — und man fann wohl jagen, zu jeinem Glücke — 
zurüdtrat. Er hat ſich über alle Einzelheiten des Projektes eingehend ausge— 
iprochen.!) Nach jeinen Berechnungen reichte der Ballon in feiner urjprüng- 
lichen Ausführung nur für 17tägigen Flug aus. Dazu fommt, daß Andrée 
ſich über die Fahrgejchwindigfeit des Ballons einer großen Täuſchung hingab, 
indem Diejelbe etwa um die Hälfte geringer angenommen werden muß. Im 
Winter 1896— 97 vermehrte Andrse das Volumen jeines Ballons, nach dem 
Berichte Ekholms, um ungefähr 300 ebm dadurd), daß derjelbe an der Mitte 
durch einen Horizontaljchnitt in zwei Teile zerteilt wurde und zwiſchen den 
zwei Halbfugeln ein ringförmiges gefirnißtes Seidenband von 1m Breite ein- 
gefügt wurde. „Die dadurd gewonnene Vermehrung an Tragkraft,“ jagt Efholm, 
„aber iſt allzu Flein, um von nennenswerter Bedeutung zu jein. Auch wurde 
wieder die Undurchdringlichkeit des Ballontuches von Strindberg unterjucht. 





1) Illuſtrierte Neronautijche Mitteilungen. Herausgegeben * Münchener und Ober— 
rheiniſchen Verein für Luftſchiffahrt. Straßburg 1898. Heft 2 und 3. 
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Er fand, daß der Gasverluſt durch das Tuch jo klein war, daß er nicht ge- 
mejjen werden fonnte. Was die Undurchdringlichkeit der Fugen anbetrifft, jo 
erwies es fich, daß die aufgeflebten Stoffitreifen für diejelbe eine große Rolle 
ipielen. Wenn die Streifen weggenommen würden, jo würde der Ballon nid 
viele Tage jchwebend ſich halten fünnen. Aber auch mit diejen Streifen konnten 
die Fugen natürlich nicht jo undurchdringlich wie der Stoff ſelbſt gemacht 
werden. Um die Undurchdringlichkeit der Fugen zu vermehren, hatte M. Lachambre 
alle Streifen losgenommen und neu angeflebt, um diejelben nach der neuen 
Form des Ballons anzupafjen und zu jpannen. 


Meiter verjuchte Andröe, nach der Ankunft zu Spigbergen die Undurch— 
dringlichfeit der Hülle dadurch zu vermehren, daß er vor der Füllung mit 
Wafjeritoff die Ränder der die Fugen inwendig dedenden Streifen mit einem 
von M. Lachambre für dieſen Zwed erfundenen und mitgebrachten Firniß an- 
jtrich; dies wurde jedoch nur für den oberen Teil des Ballons ausgeführt. Es 
geihah Mitte Juni 1897, und unmittelbar darauf wurde der Ballon mit 
Waſſerſtoff gefüllt. 


Im Sommer 1897 wurde feine Beitimmung des Tragfraftverluftes des 
Ballons durch Wägung gemadt, man hat nur verjucht, diefen Verluſt aus 
Schäßungen der VBolumänderungen des Ballons und wohl aud aus den Nach— 
füllungen zu beſtimmen. Die veröffentlichten Angaben waren aber jehr ſchwankend 
und unbeftimmt (zwilchen 40 und 50 cbm pro Tag). 


Die Füllung mit Wajierjtoff war am 22. Juni 1897 um 11 Uhr abends 
vollendet; am 24. Juni aber wurden etwa 100 cbm Gas wieder ausgelafjen.“ 


In der Nacht vom 7. zum 8. Juli herrichte jtarfer Sturm, der den Ballon 
loszureißen drohte und ihn mehrmals mit großer Kraft gegen die Hauswände 
ichleuderte. Nach Efholms Meinung wurde dadurch die Ballonhille ſchwer 
beichädigt, überhaupt war diejelbe jet jchlechter ala im Jahre vorher. „Im Sommer 
1896,” berichtet Efholm, „ergab ſich aus den Nachfüllungen im Mittel für 
18 Tage ein täglicher Verlujt von 43 cbm, im Sommer 1897 im Mittel für 
17 Tage ein jolcher von 54 cbm und für die legten 5 Tage nicht weniger als 
70 ebm. Nach der gewöhnlichen Berechnung entiprechen 70 cbm einem Ber: 
Iufte an Tragfraft von etwa 80 kg. Berücfichtigen wir aber, daß im Sommer 
1896 thatjächlid ein Berluit von 43 ebm Gasvolumen einem Verlust von 
68 kg Tragkraft entiprach, jo ergiebt jich nad) derjelben Proportion, entſprechend 
einem Verluft von 70 ebm Gasvolumen, ein täglicher Verluſt an Tragkraft 
von 111 Ay. 


Es iſt wahrjcheinlidh, daß der Verluſt während der Reife noch größer 
war, denn eritens erhielt der Ballon bei der Abfahrt einen heftigen Stoß gegeı 
einen Balken, zweitens wird natürlich der Verluft infolge der Schütterungen 
und des Winddrudes vermehrt. 

Über die Tragkraft und den disponiblen Ballajtvorrat erhielten wir von 
Andree folgende Mitteilungen: 

Am 1. Juli wurde eine forgfältige Wägung des Ballons vorgenommen, 
E3 zeigte Sich dabei, daß der Uberſchuß des Ballons an Tragkraft über sen 
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eigenes Gewicht, die Lebensmittel und den Tragring 2583 Ag betrug. Der 
Ballon hat weiter zu heben: 


Gewicht in kg 
Die Gondel . . 2: 2: 2 2 2 nen nen. 9 
Inhalt bee Bontel . : » x 2 2 2 men 12735 
3 Polarfahrer mit GepÄad 2 2 2 nenne Bl 
Schlepptaue . . .» ne ee ee 
Verſchiedenes im Tragringe ern ee en A 





Summe: 1647 
Folglich fünnen 936 Ag in reinem Ballaft mitgebracht werden, wovon 
404 kg im Ballaftleinen. 
Bon der übrigen Laſt aber fünnen je nach Bedürfnis allmählich geworfen 
werden: 


Gewicht in kg 
Von den Lebensmitteln für die Ballonreife . . . . . 300 
Bon den Schlepptauen >» 2 2 2 2 nennen. 200 
Bon Berichiedenem . . . —20— 
Lebensmittel und andere Vorräte für ı eine Schlittenreife 
während nahezu eines Monat3 . . 2 2... 113 





Summe: 813 kg 

Folglich fünnen 1749 kg weggeworfen werden, ohne daß die Reiſenden 
ſich desjenigen entblößen, was fie nötig haben. 

Wenn fein vorausgejehener Verlust einträfe, würde alfo der Ballon die 
Reiſenden, einen großen Teil der Lebensmittel und deren übrige Ausrüftung 
während etwa 34 Tagen tragen fünnen. Wenn man aber mit Rüdjicht auf 
eventuelle Ertra-Gasverfufte — durch Temperaturänderungen, Überfahren von 
Höhen u. |. w. — dieſe Zeit auf 25—30 Tagen reduziert, jo dürfte jedoch, jo- 
weit Menjchen beurteilen können, die gegenwärtige Tragkraft des Ballons als 
eine einigermaßen jichere Bürgschaft für die Sicherheit unjerer mutigen Lands— 
männer in ihrer abenteuerlichen Fahrt betrachtet werden fünnen. 

In der obigen Berechnung wurde die legte Reſource nicht mit einbegriffen, 
welche im äußerten Notfall benugt werden kann, nämlich) alle notwendigen 
Dinge bis auf die Gondel über Bord zu werfen. 

Hieraus jehen wir, da Andrée berechnete, mit 1749 kg Ballajt während 
34 Tagen in der Luft zu jchweben, daß er den täglichen Verluſt an Tragkraft 
nur zu 51'/, kg berechnete, aljo nicht einmal die Hälfte des aller Wahrichein- 
lichkeit nach wirklich jtattfindenden. 

Weiter verlor Andree jchon bei der Abfahrt *, der Schlepptaue, aljo 
667 kg, die als Ballaft dienen jollten. Die Urjache diejes Verluſtes war nad) 
den Mitteilungen von Augenzeugen eine Fehlerhafte Auslegung der Taue, wo— 
durch bewirkt wurde, daß diejelben beim Spannen ſich jtarf drehten. Vergebens 
wurde die richtige Auslegung ihm von den Seeleuten angegeben. Dadurd) jtieg 
der Ballon nad einigen Minuten zu einer Höhe von 700—800 m. Wir 
müſſen alfo auch im günstigsten Falle diejes Gewicht von dem disponiblen Ballait- 
vorrat abziehen, indem wir annehmen, daß es Andree gelungen ift, die verſtümmelten 
Schlepptaue durch die 404 kg Ballaftleinen zu reparieren; es bleiben aljo noch 
1082 Ag, welche, durch 111 Ag Ddividiert, nicht völlig 10 Tage geben, während 
welcher der Ballon jchwebend erhalten werden fann. Nehmen wir auch an, 
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daß, wie im äußerſten Notfall, die Gondel ſamt deren Inhalt, die Segel und 
faſt alles vom Inhalt des Tragringes fortgeworfen wird, wodurch jedoch die 
Reiſenden in ernſte Gefahr kommen können, jo dürften noch 650 kg geworfen 
werden, folglid) der Ballon noch 6 Tage jchweben können, d. h. nahezu 16 Tage 
im ganzen. 

Dieje Berechnungen aber gelten nur unter der Bedingung, daß es Andree 
gelungen ift, die Schlepptaue zu reparieren, und daß er aljo durch die Freiluft— 
fahrt nicht mehr als 667 kg Ballaft verloren bat. Sonjt würde die Tragfraft 
des Ballons noch viel früher erichöpft worden fein. 

Hieraus geht hervor, daß die Andreejche Erpedition feine Aussicht hat, 
das ganze Polargebiet zu durchqueren, wie e8 nach dem urjprünglichen Plane 
geichehen folltee Denn in 16 Tagen wirde der Ballon nur etwa den halben 
Weg über das Polargebiet durchlaufen, und in dieſem Falle würde die Landung 
in einem jolchen Abjtand von den Orten, wo eine Überwinterung möglich iſt, 
zu geichehen haben, daß die drei mutigen Männer unzweifelhaft ſchon vor 
Hunger gejtorben jind, wenn fie der Kälte und den Eisprejlungen während der 
winterlichen Stürme haben widerjtehen fünnen. 

Wir wollen aber hoffen, daß Andrée einen jolchen Verſuch nicht gemacht 
hat, folglich nicht im Aufopfern des Ballajtvorrates bis aufs äuferfte gegangen 
it. Denn nur in dem Falle können wir für feine Erpedition Nettung hoffen, 
wenn er jchon nach kurzer Zeit (höchſtens einer Woche) herabgeftiegen ift, ehe 
der Vorrat an Lebensmitteln größtenteil$ weggeworfen und der Ballon zu 
weit in die arftiiche Wüfte eingedrungen war. Zwei oder drei Vreitengrade 
des eisgefüllten Rolarmeeres dürfte die Erpedition mit Schlitten, Boot und 
übrigen Hilfsmitteln durchqueren fünnen. Sind fie aljo in einem nicht größeren 
Abjtande von Franz-Joſeph-Land herabgeitiegen, jo überwintern fie hoffentlich 
dort und werden im nächiten Herbſt zurückkehren. 

Es iſt aber beunrubigend, daß der Leiter dieſer Erpedition, wie es jcheint, 
niemals die Tragkraft und Ausdauer jeines Quftichiffes genau unterjucht Hatte, 
folglich bei der Abfahrt dejjen Leiftungsvermögen nicht beurteilen konnte. Alle 
die von den Korreipondenten aus Spigbergen gejandten Mitteilungen deuten 
darauf hin, da Andree, Strindberg und Fraenkel glaubten, daß der Ballon 
während eines Monats jchweben fünne. Haben fie wegen diejes Glaubens ver: 
jucht, das ganze Eismeer zu durchqueren, jo müjjen wir das Schlimmite be- 
fürchten. Anderjeits aber dürfte doc der Verluft der Schlepptaue und die 
übrigen Unfälle bei der Abfahrt eine nützliche Warnung gewejen fein, die zu 
einer frübzeitigen Landung mahnte.“ 

Ekholm verbreitet ſich auch des näheren über die mutmaßliche Urſache des 
großen Gasverluftes, den der Ballon fortwährend erlitt; diefe Ausführungen 
haben jedoch nur für den Meronautifer Intereſſe. Wir wenden ung daher jeinen 
Ausführungen zu über Andrees Ballonfahrt in den zwei erjten Tagen und die 
Schlußfolgerungen, welche Efholm daraus zieht. Er jagt: „Am 11. Juli 1897 
2 Uhr 30 Min. nachmittags jegelte „Ornen“ (der Adler) im VBirgos-Hafen ab 
(79° 43.4° nördliche Breite, 10° 52.2° öjtlicher Länge von Greenwich). Der 
Kurs war nach Herrn Sciffs-Leutnant Celfing anfangs N 14° D und dann, 
nachdem die Inſel Vogeljang überquert war, mehr gerade nördlih. Die Ge 
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Ihwindigfeit wurde auf 24 Seemeilen oder 44 km in der Stunde gejchäßt. 
Folglich wäre, wenn der Ballon fortwährend in diejer Weiſe ich bewegt hätte, 
der Nordpol nad) 25 Stunden und die Behringjtraße nach) 83 Stunden 
(31/, Tag) erreicht worden. Auch jcheinen die meiſten Leute, wenigjtens in 
Schweden, geglaubt zu haben, daß der Ballon jchon nach einigen Tagen in 
Sibirien oder Alaska landen wirde. | 

Aber erit am 17. Auguſt fam die erjte wirkliche Nachricht von Andree, 
jedody nur in Gejtalt eines Gerüchts. An Bord des norwegischen Fangichiffes 
„ken“ aus Hammerfeit hätte man eine der Andree’jchen Brieftauben geſchoſſen, 
welche Brief und Telegramm mitbrachte; das Telegramm wäre an Aftonbladet 
adreſſiert und der Brief enthielte ein Gejuch, daS Telegramm abzujenden, welches 
jich jedoch nocdy an Bord der „Alfen“ befände. Der Inhalt diejes Telegrammes 
wäre: „82. Breitengrad pajliert. Gute Fahrt. Richtung Nordoſt. Andree.“ 
Das Datum wäre unlesbar. 

Damal3 wurde allgemein angenommen, daß dieſe Mitteilung nur einige 
Stunden oder höchſtens einen halben Tag nad) der Abfahrt des Ballon ab- 
gejandt war. 


Es war daher eine große Überrafhung und Enttäufchung, als der 
Telegraph am 19. September den wirklichen Inhalt diejer Brieftaubenpojt 
mitteilte. 

Das Telegramm, von dem Sapitän des Dampferd „Lofoten“ abgejandt 
und in Aftonbladet am 20. September in Drudjchrift und am 15. Oftober in 
Fakſimile mitgeteilt, hatte den folgenden Inhalt: „D. 13. Juli, 12 Uhr 30 Min. 
mittag. Lat. 82° 2’, Zong. 15° 5’ Oſt. Gute Fahrt nah Dit 18° Süd. 
Alles wohl-an Bord. Dies ift die dritte Taubenpoft. Andree.“ 

E3 war eine Enttäujchung, daß der Ballon in nahezu zwei Tagen nicht 
mehr als 120 Seemeilen (220 km) von dem Anfangspunkte aus durchflogen 
hatte, und ebenjo, daß der Kurs O 10% S war, obgleich nach den früheren 
von mehreren Seiten mitgeteilten Angaben über die Windverhältnifje nördlich 
von Spigbergen der Wind dajelbjt während der Tage nach der Abfahrt ſüd— 
wejtlich gewejen war. Dies alles jchien mehreren jelbjt jo unglaublich, daß fie 
jchlechthin die Nachricht als falſch erklärten. Am 11. Oftober aber, als das 
eigenhändige Schreiben Andrees im Driginal und der Brieffapjel mit dem von 
Aftonbladet gedrudten Eirkular, und am 15., als auc) die gejchofjene Brieftaube 
in Stodholm anfam, wurde jeder Zweifel aufgehoben. 

Die Kapjel aus Pergament, mit Baraffin getränft, war, mittel3 der 
um die Kapjel gebundenen Fäden an einer der Schweiffedern der Taube befeitigt. 

Das offene Ende der apfel war während der Fahrt mit Wachs zugeflebt, 
wodurch der innere Raum vollitändig wahjerdicht wurde. 

Der auf der Kapſel gedructe Tert, aus Zwedmäßigfeitsgründen in nor— 
wegiicher Sprache abgefaßt, hatte den folgenden Inhalt: 

„Bon Andrees PVolarerpedition nach Aftonbladet Stodholn. 

Bitte die Kapſel an der Seite zu öffnen und zwei Briefe herauszunehmen; 
von diejen ift der mit Gemeinjchrift abgefaßte nach Aftonbladet zu telegraphieren, 
der mit Schnellichrift mit eriter Poſt abzujenden.” 
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Nach Aufhebung aller Zweifel wurde das Erjtaunen jowohl über die 
Kürze der Nachricht, wie über die des durchlaufenen Weges nod) erhöht, und 
zwar, weil das Publikum jich eine ganz unrichtige und übertriebene Vorjtellung 
von der Gejchwindigfeit diejer Ballonfahrt gebildet hatte. 

Deshalb jcheint eg mir zweckmäßig, eine wahricheinliche Erklärung über 
die Fahrt des Ballons während der erjten Tage nad) der Abfahrt zu geben. 
Mit Hilfe der Angaben über Wind und Wetter jamt der Beichaffenheit des 
Ballons, weldye jegt vorliegen, fünnen wir nämlich auf Grund befannter 
meteorologischer Gejege Schlüfje ziehen, die eine große Wahrjcheinlichkeit bejiten. 

Zuerſt erinnern wir uns der Umftände bei dem Schießen der Brieftaube. 
Sie wurde am 15. Juli morgens in 80 ® 44’ nördlicher Breite und 20° 20° öſt— 
(icher Länge von Greenwich getötet (aljo gerade im Weiten von Phipps-Inſel, 
der größten der fieben Inſeln). Ste fam, aus Süden fliegend, in der Richtung 
nah N z W vom Lande, das etwa vier Meilen entfernt war, und jehte ſich 
jehr ermüdet am Gaffel der „Alfen“. Sogleich verbarg fie den Kopf muter 
dem Flügel. Der Kapitän ſchoß die Taube in diejer Lage; fie fiel ing Meer 
und wurde jpäter aufgenommen, jobald man gehört hatte, daß Andree aufge 
ftiegen war, und deshalb vermutete, daß es eine jeiner Brieftauben war. Der 
Kapitän verfichert, daß feine Depejche, die von diejer Taube mitgebracht wurde, 
verloren gegangen ift. 

Bezüglich der Windverhältnifje teilt er mit, daß der Wind während der 
vierzehn folgenden Tage, da er nördlich vor Spigbergen kreuzte, um den Dampfer 
„Expreß“ aufzujuchen, ein jtarfer Südweſt war, und ift der Anſicht, daß der- 
jelbe Wind fich weit gegen Norden erjtredt habe. 

Aus der Andree’ichen Depejche jcheint hervorzugehen, daß der Wind am 
13. Juli um Mittag in 82° nördlicher Breite und 15° öftlicher Yänge, d. h. 
220 km gerade nördlich von Weſt-Spitzbergen, N 3 W war. Nach Herrn Geliing 
wehte gleichzeitig an der Dänen-Inſel ein mäßiger Nordweit. Hieraus geht 
hervor, daß die Taube mit dem Winde von dem Ballon nad) dem Nordoit- 
(ande geflogen ijt, da fie aber dort weder Futter noch Ruhe fand, ſich wieder 
gegen dag Meer gewandt hat. 

Mir teilen hier nach Herrn Gelfing eine Angabe über die Winde mit, 
die in Virgos=Hafen am 11., 12. und 13. Juli beobachtet wurden: 

11. Juli: Friſcher bis starfer Sid am Vormittag, mäßiger Sid oder Süd— 
weit am Nachmittag. 

12. Juli: Wechjelnde jchwache Winde oder Stille am Vormittag, ſchwacher 
Südweſt am Nachmittag. 

13. Juli: Mäßiger Nordweit am Bormittag, mäßiger, allmählich auffrijchender 
Südſüdweſt am Nachmittag. 

Meiter teilen wir folgende Angaben über die Windverhältniffe nördlich 
von Spigbergen mit, die in einem Telegramme an Aftonbladet aus Tromſö 
vom 28. Dftober enthalten find: „Hier haben wir fein neues Gerücht von 
Andre gehört. Ich habe joeben mit dem gejtern zurüdgefehrten legten Eismeer: 
Ichiffer Edvard Johanneſen geiproden, der im Juli an der Nordjeite Spitz— 
bergens war. Sein Tagebuch zeigte folgende Windverhältniffe: Am 11. Juli 
(dem Tage der Abfahrt Andrees) Südweſt, am 12. Stille, dann friicher Weit, 
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am 13. Wejtnordweit, dann Sid, am 14. Sid, am 15. ftarker Südwind, am 
16. friiher Sid, am 17. Weit, dann Süd, am 18. ftarfer Weit, am 19. bis 
24. Sid und Südwelt, vom 25. ab während langer Zeit nördlich.“ 

Aus diefen-Windverhältnifien geht mit großer Wahrjcheinlichkeit hervor, 
dag eine Eyflone (bavometriiches Minimum) vom 11. bis 13. Juli nördlid) 
von Spigbergen don Weiten nad) Diten vorüberging. Ihre Geftalt war mut- 
maplich länglichrund mit der Längenachſe in Nordjüd. 

Der Wind dreht fich befanntlich gegen die Sonne (oder in der entgegen- 
gejegten Richtung wie ein Uhrzeiger) um das Centrum der Eyflone jpiralfürmig 
nach innen; um das Centrum herum herrichen aber Stille oder ſchwache wechjelnde 
Winde In dem vorliegenden Falle hat wahricheinlich das Stillengebiet wie 
der Wirbel jelbit eine längliche Form gehabt mit der Längenachje in Nordjüd, 
fo daß die Stille ſich ſüdwärts big zu Spigbergen erjtredt hat. Wie aus der 
Windbeichreibung und einer Danach gezeichneten Wetterfarte hervorgeht, lag das 
Centrum am 11. Juli nordweſtlich von Weft-Spigbergen, pailierte am 12. 
nördlich und befand ſich am 13. ſchon im Nordoften davon. 

Der Ballon, der bei der Abfahrt */, der Schlepptaue verloren hatte und 
deshalb in einer Höhe von etwa 700 un frei jchwebte, folgte genau demſelben 
Weg wie der Wind, d. h. jchief nad) innen gegen das Centrum, wo er nad) 
einigen Stunden jtill blieb und fich nahezu auf den Boden jenfte, indem die 
an der öjtlichen Seite des Centrums herrichende trübe Witterung mit Nieder- 
Ichlägen das Ballongas abfühlte. In diejer Weije dürfte der Ballon bis zum 
Abend des 12. oder zum Morgen des 13. Juli ftille geblieben fein. Wir 
fünnen annehmen, daß dieje Zeit von Andree dazu benußt wurde, die Schlepp- 
taue und die Ablenfungsvorrichtung in Ordnung zu stellen, was vielleicht durch 
die Worte: „Alles wohl an Bord“ angedeutet wird. Dann wurde der Ballon 
von den wejtlichen oder nordweftlichen Winden gefaßt, die an der Rückſeite der 
Cyklone wehten, und befand ſich am Mittag des 13. Juli, als das Telegramm 
abgejandt wurde, in dem Gebiet diejer Friichen Winde. Am Nachmittag des— 
jelben Tages drehte ſich der Wind aber wieder nach Süden zurüd, was offenbar 
daher rührt, daß eine neue Cyklone aus Weiten nahte, wie es der Fall zu jein 
pflegt. Durch den Einfluß derjelben wurde der Ballon wieder eine Strede 
nad; Norden getrieben, bis er auch in der centralen Stille diefer Wirbel eine 
Meile ftille blieb. Vielleicht gelang es Andrée, bis zu einem gewiflen Grade 
mittel® der Ablenkungsvorrichtung den centralen Teil zu vermeiden, in dieſem 
Falle würde das VBordringen gegen Norden etwas weiter gehen als jonit. 
Sedenfall3 aber hat bei der Dfjtwärtsbewegung der neuen Cyklone die centrale 
Stille den Ballon bald erreicht, jo daß er wieder dort eine Zeit lang unbe— 
weglich verweilt hat. Dann dürfte wieder eine neue Gyflone ihn vorwärts 
getrieben Haben u. |. w. Die wahrjcheinliche Bahn des Ballons iſt aljo eine 
zickzackförmige Linie mit Anhaltspunften bei den Winkeln. Das in diejer Weile 
gewonnene Fortjchreiten in geradliniger Richtung wird offenbar verhältnismäßig 
jehr langjam fein. Wenn wir die Dauer der Reiſe nach der Strede von 
120 Seemeilen berechnen, die in den erjten zwei Tagen durchflogen wurden, 
jo befommen wir eine Zeit von 33 Tagen, bis der Ballon die 2000 Seemeilen’ 
von Spigbergen nach dem östlichen Sibirien oder Alaska durchlaufen hat. Diejes 
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Nefultat jtimmt mit meinen obigen Berechnungen volltommen überein. Da nun 
jedenfalls die Winde während der erjten Tage der Ballonfahrt jehr günſtig waren, 
jo jehen wir ein, daß die Andrée'ſche Erpedition gar feine Aussicht gehabt hat, das 
ganze Polargebiet zu durchqueren. Die Rettung derjelben hing daher nur von einer 
Fahrt über dem Polareiſe mit Schlitten und Boot à la Nanfen ab. Wenn Andree, 
Strindberg und Fraenkel in diefer Weife zurücfehren, fo verdienen fie gewiß 
für eine jolche Heldenthat wegen Mut, Kraft und Ausdauer die größte Ehre. 
Aber für die Verwendbarkeit des Luftballons zur Polarforichung würde eine 
ſolche Rückkehr nichtS beweifen. Denn die Mühen, Gefahren und Schwierig- 
feiten einer arftiichen Schlittenfahrt werden nicht vermindert, jondern wahr- 
jcheinlich noch vermehrt, wenn die Abfahrt mit dem Ballon gejchieht. Eben 
weil das Eindringen in die Eiswüſte mittel® des Ballons jo leicht und 
ichnell geht, wird die Rettung durch eine Wanderung über dem faft unfahrbaren 
Packeiſe um jo unficherer fein. Übrigens wird e& wohl nicht möglich fein, in 
diefer Hinficht mehr zu leilten, als Nanjen ohne Zuftballon jchon ausgeführt 
hat. Aber ebenjowenig wird ein Verunglüden der Andrée'ſchen Erpedition 
etwas gegen die Verwendbarkeit des Luftballons zum Transportmittel bei der 
arktifchen Forichung beweilen. Denn die bei der Ausführung des urjprünglichen 
Planes von Andree begangenen Fehler find jo augenfällig und jo leicht ver- 
meidbar, dat e3 mir wenigitens als ein pſychologiſches Rätſel ericheint, daß ein 
ſolcher Mann wie Andree diejelben hat begehen fünnen. Es iſt fortwährend 
meine Überzeugung, daß dieje einmal von Andree ausgejprochenen Worte wahr 
ind: Der Luftballon, den wir gegenwärtig bejigen, ijt dazu verwendbar, bei 
Forſcher nach dem Pole und nad Haufe zurüdzutragen; mit einem folchen 
Ballon kann die Fahrt über die Eiswüſte ausgeführt werden. Um Dies zu 
zeigen, um Andrees Idee auch im Falle eines Verunglüdens feiner Erpedition 
zu retten, habe ich in dem obigen Bericht die Wahrheit über die Andree'jche 
Erpedition gejagt.“ 

Dieje Wahrheit über Andrees Erpedition fann aber feine andere jein, 
als daß es ein tollfühnes Unternehmen war, mit den gegebenen Hilfsmitteln 
eine Ballonfahrt in die völlig unbefannten, unwirtlichen Regionen des arktiſchen 
Bolarbedens zu unternehmen. Wenn wir daher hören, daß der Verſuch von 
anderer Seite jegt wiederholt werden joll, jo muß man geſtehen, daß jolches 
Vorgehen nur durch die den Menjchen eigene Nahahmungsjucht erklärt werden 
fann, die manchen auch dann jogar feine Ruhe läßt, wenn ein übler Ausgang 
fat unausbleiblich erjcheint. Ein neuer Verſuch wird wohl wieder damit endigen, 
daß abermal3 Aufjuchungserpeditionen abgejandt werden müfjen, um die Teil: 
nehmer des tollfühnen Unternehmens zu retten oder wenigitens deren Schidjal 
aufzuklären. 
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Dasco da Bama und die Entdecdung des Seewegs 
nach Oſtindien. 


N) 2 jerhundert Jahre find jegt verfloſſen, jeit mit ber Auffindung des 
L >) 5) Seewegs nad) Ditindien der europäischen Menjchheit ein Gebiet im 
SR Diten eröffnet wurde, welches mit der Entdedung des großen Feſt⸗ 
landes im Weſten durch Columbus um den Preis des Vorzugs zu ringen ver— 
mochte. Aber wenn wir über Columbus und deſſen Fahrten nach Weſtindien 
ziemlich vollftändig unterrichtet find, jo ruht dagegen noc manches Dunkel auf 
der Geſchichte Vasco da Gamas und feiner gefahrvollen Unternehmung. Spärlich 
fließen die Quellen über diejen merfwürdigen Mann und feine Thaten, und 
zudem find die auf ung gefommenen Berichte in vielen Punkten einander 
widerjprechend oder dunkel. In deuticher Sprache gab es eine zuſammenfaſſende 
wiſſenſchaftliche Arbeit über Vasco da Gama überhaupt nicht, und das einzige 
größere Buch über diefen Mann, welches 1882 in Portugal erichien, ift ohne 
Kritik geichrieben und kann feine wiſſenſchaftliche Bedeutung beanjpruchen. Unter 
diejen Umjtänden ift eine neue Arbeit über Vasco da Gama und feine Reifen 
von größter Bedeutung, welche auf Grund mehrjähriger Studien Dr. Franz 
Hümmerich joeben veröffentlicht Hat.) An der Hand des gejamten zur Zeit 
vorhandenen Matertal® und neuer, von ihm zuerjt eröffneter Quellen giebt 
Dr. Hümmerid) eine Daritellung der Thaten Vasco da Gamas, die fich in 
weſentlichen Bunkten von den bisherigen Auffafjungen untericheidet, wie jolche in 
Deutichland Oskar Reichel und S. Auge zur Geltung zu bringen bemüht waren. 
Durd) eine ſyſtematiſche Unterjuchung der Quellen und ihres Wertes jchaffte 
er zunächit eine kritiſch ſichere Grundlage für die Daritellung der erſten Indien— 
fahrt und Tieferte dann für die zweite ein ausführliches, bis in die Details 
hinein gefichertes Bild. Bezüglich diejer Fahrt konnte er die Briefe eines 
italienischen Commis benugen, der die Neife mitgemadjt und von Moçambique 
aus im April 1503 einen Bericht darüber an jeinen PBrinzipal gejandt hatte. 
Endlich hat er jeinem Werfe ein höchſt intereflantes Porträt Vasco da Gamas 
beigegeben, unter den erhaltenen Bildern des Entdederd das einzige, von dem 
man annimmt, dab es noch zu jeinen Lebzeiten im eriten Viertel des 16. Jahr: 
hundertS gemalt iſt. Es befimdet jich in der Akademie der jchönen Künſte zu 
Liffabon und gehörte ehemald zur Sammlung des Grafen Farrobo, in die es 
aus dem Beſitz der Marquezes von Niza, der Nachkommen des Admirals, itber- 
gegangen war. Das Bild ijt 1845 durch Luiz Tirinanzi rejtauriert worden. 
Wer als der Maler desielben anzujehen tft, Darüber gehen die Meinungen aus— 
einander, allgemein aber gilt es als das bejtbeglaubigte. Es iſt bisher nur in 
unvollftommenen Wiedergaben veröffentlicht worden. Die vorliegende Photo- 
gravüre diejes alten Bildes iſt von einer Platte reproduziert, die zu diejem 
Zwede nach dem Original aufgenommen wurde Das Original it ſtark nach— 
gedunfelt, hie und da aud) die Farbe abgeiprungen, aber der Kopf tritt Klar 
und jcharf hervor. 


— — — — 


) Vasco da Gama und die Entdedung des Seewegs nach Oſtindien. Auf Grund 
neuer Suellenunterfuchungen dargeftellt von Dr. %. Hümmerih. München 1898. Bed’iche 
Berlagsbuhhandlung. 
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Werfen wir jet an der Hand der Daritellung Dr. Hümmerichs einen 
rajchen Blid auf Gamas Leben und. Wirken und jeine Zeit. 

Die Erjten, welche den fühnen Verjuch machten, den Seeweg nad) Dit: 
indien zu finden, jcheinen, wie ein 1859 von Per veröffentlichtes Manujfript 
des Jacopo Doria bejagt, einige genuejiiche Seeleute gemwejen zu jein. Dort 
heißt es: „Im Jahre 1291 bereitete Tedifio Doria und Ungolino di Vivaldo 
mit feinem Bruder und anderen Bürgern von Genua eine Reife vor, wie sie 
bis jet nocd) nie jemand unternommen hat. Sie rüjteten zwei Galeeren aufs 
beite mit Lebensmitteln, Waſſer und anderen Bedürfniſſen aus und jandten lie 
im Monat Mai der Meerenge von Ceuta zu, damit fie zur See nad) den 
Häfen Indiens führen und nützliche Handelsartifel zurüdbrächten. Bejagte 
Brüder Vivaldo gingen beide in Perjon und ebenjo zwei Minoritenbrübder. 
Es war ein Unternehmen, das nicht nur die in Erjtaunen jehte, welche es mit 
Augen jahen, jondern aud) alle, die davon hörten. Seit fie an einem Plate 
vorbeigefommen find, der Gozora heißt, hat man feine ficheren Nachrichten mehr 
von ihnen erhalten, aber Gott möge jie behüten und fie gejund und wohl: 
behalten wieder heimführen.“ Gozora ift in der Nähe des Kap Dichuby, den 
Kanarischen Inſeln gegenüber, zu juchen, von den kühnen Genuejen aber tt 
jede weitere Kumde ausgeblieben. Die Epoche der großen Entdefungsfahrten 
längs der afrifanischen Küſte beginnt erjt 1418 auf Anregung Heinrichs des 
Seefahrers, aber jo wenig waren die Bortugiejen damald noch mit dem Meere 
vertraut, daß eine ſechs Meilen ins Meer hineinragende Sandbanf mit jtarfer 
Brandung fie Jahre lang am weiteren Bordringen hemmen fonnte und erit 
1434 Gil Eannes das Kap Bojador zu umjegeln wagte. Seitdem verfloß nod 
mehr als ein halbes Jahrhundert bis zur Umſchiffung der Südſpitze Afrifas. 
Um diejelbe Zeit, als Bartolomeo Diaz über das Kap der guten Hoffnung 
hinaus bis zum großen FFilchfluffe vordrang, brach Pedro de Covilhäo im Auf: 
trag des Königs Joäo IL von Portugal auf dem Landwege über Kairo nad) 
den Handelsjtädten des weitlichen Indien auf, bejucht Cananor, Calicut und 
Goa und gelangt auf arabischen Kauffahrern an der Oſtküſte Afrifas bis nad) 
Sofala, alfo bis zum 20.9 füdl. Br. Über diefe Ergebnifje feiner Fahrt be- 
richtete er von Kairo aus am König Joäo IL, bevor er weiter nad) Ormuz 
ging und ſchließlich die Reiſe an den Hof des abejiyniichen Königs Eskander 
antrat, von der er nicht wieder zurüdfehren jollte. Die Schiffe, erklärt er in 
jeinem Schreiben, welche die Guineafüjte hinabjegelten, dürften ficher ſein, an 
das Ende des Kontinent? zu gelangen, wenn fie nur ftet3 den Kurs nad 
Süden innehielten. Hätten fie dann den öftlihen Dcean erreicht, jo müfje ihr 
Augenmerk darauf gerichtet jein, die Lage von Sofala und der Mondiniel 
(Madagaskar) zu erfunden. 

So war dem großen Unternehmen, Djftindien um Afrikas Südſpitze 
herum zu erreichen, aufs bejte vorgearbeitet und Joäos Nachfolger, Manoel 
„der Glückliche, ſäumte nicht, die Löſung der Aufgabe in die Hand zu nehmen. 
Der Mann, den er zur Ausführung des Planes bejtimmte, war Vasco da Gama, 
geboren um 1469 zu Sines in der Landichaft Alemtejo, aus einer vornehmen 
‚zamilie, die gleichwohl nicht dem hohen Adel Portugals angehörte. Er jcheint 
der jüngjte von drei Söhnen geweien zu fein. Über die Umftände, welche 1497 
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zur Ernennung Vasco da Gamas führten, gehen die Angaben der alten 
Hitorifer auseinander. Nach dem einen fiel die Wahl Manvels von Anfang 
auf ihn als Edelmann des füniglichen Haujes und unverheirateten Mann, der 
zugleidy in einem Alter jtand, das den Strapazen diejer Reife gewachjen jchien. 
Darnad hätte Vasco da Gama den König gebeten, daß neben ihm jein Bruder 
Paulo in der FFlottille ein Kommando erhalte. Nach anderen war urjprünglid) 
als Geſchwaderchef der ältere Paulo da Gama in Ausficht genommen; derjelbe 
lehnte wegen eines körperlichen Leidens das DOberfommando ab, bat aber um 
die Gnade, der König möge dasjelbe jeinem Bruder Vasco übertragen, unter 
deſſen Befehl er jich mit Freuden begeben werde, um ihm mit Nat und That 
zur Seite zu ftehen.. Nach einem dritten Bericht fiel unter einer Art göttlicher 
Eingebung die Wahl des Königs auf Basco da Gama, der aber mit Rücdjicht 
auf den älteren Bruder Baulo darum nadjjuchte, daß Ddiejem das Kommando 
übertragen werde. In der That führt nach Correa das Schiff des Paulo 
da Gama während der ganzen Reiſe die Flagge des Gejchwaderchefs; der 
wirflihe Kommandant aber ift und bleibt der jüngere Bruder. Hümmerich 
hält dieje Darjtellung für höchſt unwahrjcheinlich. „Vielleicht aber,“ jagt er, 
„liegt den abweichenden Angaben zum Zeil doc etwas Wahres zu Grunde, 
Im Jahre 1479 hatte die Familie der Gama noch die Alcaidaria mor der 
Stadt Sines. 1499, nad) der Rückkehr des Entdeders, finden wir in deren 
Belig den Comtur Dom Luiz de Noronha. Die Gamas hatten aljo das Amt 
verloren und mußten es verlieren, weil der Älteſte, Paulo da Gama, um die 
‚Zeit, wo jein Bruder zum Kommandanten des Entdefungsgejchwaders bejtimmt 
wurde, wegen einer VBerwundung, die er dem Richter von Setubal beigebracht hatte, 
geächtet und flüchtig war. Seine Begnadigung und Ernennung zum Kapitän 
hatte er wahrjcheinlich der FFürbitte des Bruders zu verdanfen. Ganz unmöglich 
wäre es auch nicht, daß urjprünglich der ältere Paulo als Kommandant des 
Geichwaders, der jünggre Vasco als Kapitän ins Auge gefaßt war, und das 
Verhältnis nachträglich auf Grund jenes Vergehens ſich umgefehrt hätte. Dieje 
Frage muß offen gelafjen werden.“ 

Die Flottille, beitehend aus vier Kleinen Schiffen, der „Gabriel“ vom 
Gejchwaderchef fommandiert, der „Raphael“ unter Kapitän Paulo da Gama, 
jede 100 bis 120 Tons groß, der Karavelle „Berrio“ von 50 Tons Gehalt, 
und einem Proviantichiff, welches verbrannt werden jollte, jobald man die 
Mofjelbucht erreicht habe. „Um auf den Berfehr mit Negerjtämmen gerüftet zu 
fein, die man an der oftafrifanischen Küſte zu treffen erwartete, erhielt Gama 
als Dolmeticher einen gewifien Martin Affonfo, der durch längeren Aufenthalt 
am Kongo die Sprache der Bantuneger gelernt hatte. Der arabiiche Dolmetſch 
war Ferndo Martins, ein Portugieje, der aus längerer Gefangenjchaft bei den 
Mauren, aljo wahrjcheinlich aus Marofto, jeine Kenntnis des Arabijchen her- 
ichrieb. Auch ſonſt war die Flottille reichlich mit allem verjehen, was zum 
Gelingen de3 Unternehmens beitragen fonnte. Die Stärke der Bemannung 
wird verjchieden angegeben, betrug aber nad) der wahrjcheinlichjten Angabe 
148 Mann. Außerdem waren 10 oder 12 zum Tode verurteilte Verbrecher 
für einen bejonderen Zwed dem Gejchwader beigegeben. Die Inftruktion jchrieb 
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oder notwendig jeien, auszujegen und bei der Rückkehr wieder abzuholen, jowie 
überhaupt für gefahrvolle Miffionen fich ihrer zu bedienen. Gingen fie zu 
Grunde, jo opferte man damit ein Leben, das ohnehin verwirft war. Es jcheint 
das erſte Mal geweien zu fein, daß dies Verfahren in Anwendung Fam.“ 

Die Abfahrt fand ftatt Samstag den 8. Juli 1497 von Raſtello, einem 
Orte an Stelle des heutigen Belem, eine Legua weftli von Liffabon. Die 
Fahrt ging zunächit nach den Kanarischen Injeln, wo einige Reparaturen an 
den Raaen ausgeführt und Lebensmittel eingenommen wurden. Am 3. August 
ſtach die FFlottille wieder in See. „Monatelang kämpfte fie nun auf der Fahrt 
nad) Süd mit widrigen Winden, obwohl Gama, um die ſüdöſtlichen Luft- 
jtrömungen der Hüfte von Niederguinea und Südweſtafrika zu vermeiden, ſich 
weitab von derjelben hielt und am 22. Auguft nach der Schäbung des See— 
mannes, dem wir die eingehende Schilderung der Entdeckungsfahrt verdanken, 
gut 800 Leguas weitlich davon entfernt war, jo daß er ſich bis auf wenige 
Grade der brafilianischen Küſte gemähert hatte. Am 1. November ſahen fie 
zahlreich ſchwimmende Tange, die Anzeichen der Kapnähe bei den jpäteren Ser: 
fahrern, und am 4. November, morgens 9 Uhr, fam Land in Sicht, das von 
den Seeleuten mit Jubel und Geſchützſalven begrüßt wurde. Da man die 
Küfte etwas zu weit nördlich erreicht hatte, jo drehte Basco da Gama von 
neuem auf hohe See bei, um erjt am folgenden Mittwoch, nachdem die nötigen 
Tiefenmefjungen vorgenommen, in einer weiten, von Heideland und Buſchwald 
umgebenen Bucht Anker zu werfen, die von den Seefahrern den Namen der 
St. Helena - Bucht erhielt. Site liegt nördlid) vom Kap der guten Hoffnung 
zwiichen 32° und 33° füdl. Br. und führt den Namen auch heute noch.“ 

Am 18. November jahen fie das Kap der guten Hoffnung, aber erjt vier 
Tage ſpäter fonnten fie vor dem Winde darüber binausjegeln und am 
27. November fielen die Anker in der heutigen Moſſelbucht. Dort wurde ein 
großes hölzernes Kreuz und eine Wappenjäule aufgeitellt, letztere als Symbol 
der Beſitznahme der Gegend durch die Krone Portugal. Bei Abfahrt des 
Geſchwaders am 7. Dezember jah man freilich, daß die Hottentotten Kreuz und 
Wappenjäule ſogleich umftürzten. Am 16. Dezember erreichte man in der 
Algoabay, öſtlich von den Bird-Islands, den äußerjten, früher von Bartolomeo 
Diaz auf einer Fleinen Inſel errichteten Wappenpfeiler. Die weitere Fahrt 
wurde wegen der Kap-Strömung jchiwierig und nur mit Hilfe eines günjtigen 
Südweltwindes fam die Flottille vorwärts. Am erjten Weihnadytstage befand 
fie fih auf der Höhe von Natal, das jeinen Namen (Weihnachtsland) aus 
diejem runde erhielt. Gama ſetzte die Fahrt ohne Unterbrehung fort und 
ließ erjt am 10. oder 11. Januar in der Bucht von Lourenço Marques Anker 
werfen, um dem aufs höchite geitiegenen Mangel an Trinkwaſſer abzubelfen. 
Längeren Aufenthalt behufs Ausbefferung der Schiffe nahm man in dem 
Uuilimane-Arme des Zambefi, wo auch ein friedlicher Verfehr mit den an- 
wohnenden Negern ſich entipann, aber freilich das ungeſunde Klima zahlreide 
Opfer unter der Mannjchaft verlangte. Am 1. März abends wurde die Bucht 
von Mocçambique erreicht und am nächiten Tage die „Berrio* vorausgejandt, 
um die Einfahrt zu jondieren. Lebtere gelang nicht ohne Schwierigkeit und 
fogleich erichienen einige große Segelboote, welche den Portugiejen als erjehnte 
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Zeichen galten, daß fie in Berührung mit der morgenländiichen Kultur getreten 
jeien. „Vasco da Gama ließ al8bald die Schiffe vor Anker gehen und erwartete 
die arabijchen Boote, die, jieben oder acht an der Zahl, unter dem Klange von 
Trompeten eilig herangefähren famen. Ihre Bemannung wurde von den 
Vortugiefen gaftlich aufgenommen und bewirtet, nachdem fie ohne Scheu Die 
Schiffe betreten hatte. Vasco da Gama aber beſchloß darauf, nad) einer Be— 
ratung mit den übrigen Napitänen, troß des einmal mißlungenen Verſuchs, in 
die Bucht einzufahren, um den Hafen, feine Handelsverhältniffe und jeine Be— 
völferung fennen zu lernen. Nicolao Coelho ging von neuem unter Segel, und 
diesmal gelang es ihm, obwohl das Steuerruder der „Berrio“ brad), von den 
Mauren geführt, die richtige Fahritraße zu finden. Am Nachmittag des 
2. März warf er, zwei Armbruftichüffe von der Stadt entfernt, im Hafen von 
Mocambigue Anker. Gabriel und Raphael folgten nad. In der Inſelſtadt, 
die zum Reich des Scheichs von Quiloa (Kilwa Kifiwani) gehörte, regierte ein 
Statthalter desjelben mit dem Titel Sultan. Die herrichende Raſſe war 
arabijcher Herkunft und muhamedanischen Glaubens. Die Araber gingen in 
Leinwand und vielfarbig gejtreifte, feine Baumwollſtoffe gekleidet und trugen 
als Kopfbedeckung jeidenbejegte, mit Goldfäden durchzogene Turbane. Xebhafte, 
durch arabiiche Seefahrer vermittelte Handelsverbindungen mit dem Mutterlande 
und Indien führten der oftafrifanischen Küſte die feineren Erzeugnifje aſiatiſcher 
Gewerbthätigfeit und die fojtbaren Naturprodukte der indiichen Welt, wie Edel- 
jteine, Gewürze und Wohlgerüche zu. Der Reichtum der oftafrifanischen Küjte 
jelbjt aber bejtand außer den Sklaven vor allem in dem Golde, weldyes das 
Hinterland von Sofala aus jeinen Minen lieferte Dieje Herkunftsftätte des 
koſtbaren Metalles verjchwiegen indes die Araber den Bortugiejen wohlweislich; 
vielmehr fpiegelten fie ihnen von einem großen Goldlande vor, dag jene weiter 
nördlich auf ihrem Wege finden würden. Hier in Mocambique war es auch), 
wo die Entdeder ihre erjte bejtimmte Nachricht iiber den lange und jehnjüchtig 
von Generationen gejuchten chriitlichen Erzprieiter Johannes in Abefiynien er— 
hielten. Es war eine fchier betäubende Fülle des Neuen, die mit einem Male 
auf jie einjtürmte, und wie tief es ihre Herzen ergriff, fünnen wir aus den 
ichlichten Worten unjeres Berichterjtatterö entnehmen, wenn er jagt: „Dies und 
nod) vieles andere erzählten jelbige Mauren, worüber wir jo froh waren, daß 
wir vor Freude weinten und Gott baten, es möge ihm gefallen, ung Gejundheit 
zu geben, auf daß wir jähen, was wir alle winjchten.“ 

Die Aufnahme, welche die Bortugiefen bei dem Statthalter fanden, war 
anfangs freundlich, da er fie für Muhamedaner hielt; als er jedoch feinen 
Irrtum erkannte, ſann er auf Verrat, dem ſich Gama durch Aufbrud) jeines 
Geſchwaders nicht ohne Gefahr entzog, nachdem er die Stadt ein paar Stunden 
fang beichofien hatte. Die weitere Fahrt ging auf Uuiloa, wo eine chrijtliche 
Bevölkerung leben follte. Glücklicherweiſe verfehlten die Portugiejen indejien 
diefen Hafen, da ihnen dort von jeiten de3 mächtigen Scheich ein jchlechter 
Empfang bereitet worden wäre. So famen fie nach der Inſelſtadt Mombas, 
wiederum in dem Wahne, dort Chriften unter einem eigenen Gouverneur an— 
zutreffen. Statt deren lauerte auch hier Verrat, dejien jich Basco da Gama 
nicht ohne harte Maßnahmen erwehrte. Am 14. April warf er Anker vor der 
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Stadt Melindi (Mealinde), deren Scheich die Fremden freundlic) aufnahm. Hier 
erhielt da Gama auch einen Lotjen für die Fahrt über den Indiſchen Dcean, 
und nachdem die Flottille mit allem Notwendigen reichlich verjorgt war, Tichtete 
jie am 24. April die Anker und der Südweitmonjun trug die drei Schiffe in 
23 Tagen ohne Unfall nach der Oſtindiſchen Küste. Hören wir jest Dr. Hümmerich: 
„Am 18. Mai tauchten die Ghat von Malabar vor den Bliden der Entdeder 
auf, und nachdem Gama zwei Tage lang unter heftigen Gewittern und Regen- 
güſſen — in jenen Gegenden berrichte gerade Winter — jeine Fahrt längs der 
Küſte nach Süden fortgejegt hatte, fam er Sonntag den 20. Mai 1498, nad) 
mittags, zwei Leguas nördlich von Galicut bei Capocate zu anfern, das der 
Lotſe infolge der nebeligen Luft für die Stadt Calicut jelber anjah. Kaum 
war das Gejchwader anderthalb Leguas von der Küſte vor Anfer gegangen, 
jo erjchienen ein paar indische Boote, die Lebensmittel zum Verkauf brachten. 
Am nädjiten Tag famen fie wieder, und diesmal lief der portugiefische Kommandant 
einen jeiner VBerbannten mit ihnen nach Galicut abgehen. Der jeltiame An- 
fümmling wurde von dem herbeijtrömenden Volke alsbald in das jyremdenviertel 
der Stadt geführt und ſah ſich dort plöglich zwei Mauren von Tunis gegen- 
über, die ſpaniſch und italienisch ſprachen. In den erjten Sätzen des Wedhiel- 
geipräches, das zwiichen ihnen und dem portugieſiſchen VBerbannten jich abipann, 
hat unjer Berichterjtatter einen der genufreichiten Momente der ganzen Reiſe 
mit dramatticher Yebendigfeit wiedergegeben. Darnad) war der erjte Gruß, der 
dem Portugieſen, ald er das Haus der beiden betrat, in faftilianiicher Mund— 
art entgegentönte: „Hol' dich der Teufel, wer hat dich hergebracdht?“ Auf die 
weitere Frage des Mauren, was die neuen Ankömmlinge jo weit in der Ferne 
juchten, antwortete der Berbannte jchlagfertig und ohne Befinnen: „Wir fommen, 
Chriſten und Gewürze zu ſuchen.“ „Und warum jchiet der König von Kajtilien 
nicht her und der König von Frankreich und die Signoria von Venedig ?* 
„Weil der König von Portugal e3 nicht leiden will,“ war die jtolze Erwiderung 
des Verbannten. Nach einem furzen Imbiß, den ihm die beiden Mauren in 
ihrem Haufe vorjegten, begleitete einer derjelben ihn an Bord des Admiral: 
ichiffes, wo er unter die überraichten Portugieſen mit dem in jpanticher Sprache 
fließend gejprochenen, blumenreichen und jchönen Gruße Hintrat: „Willtommen, 
willfommen! Biel Rubinen und viel Smaragden! Danfet Gott auf den 
Knien, daß er euch in ein Land geführt hat, wo des Neichtums jo viel ift!* 

Das Ziel feines Unternehmens, die Anjeglung der oftindischen Küſte, hatte 
Vasco da Gama num erreicht, aber die eigentlichen Gefahren nahmen jett erſt 
ihren Anfang. Nicht zu armjeligen Halbwilden, fondern zu einem mächtigen, 
hocheivilifierten und reichen Volke waren die Portugiefen gefommen. Als fie 
dem Herricher über Galicut, dem mächtigen Samudrin Naja, der fie freundlich 
empfangen, ihre mitgebrachten Geichenfe überreichen wollten, machten jich die 
Beamten des Naja über deren Dürftigkeit Iuftig und erflärten, der ärmfte 
indische Kaufmann würde Wertvolleres geben und man fünne ſolche Gejchente 
dem Samorim (wie die Bortugiefen den Herricher nannten) gar nicht anbieten. 
Nur Gold jei diefem darzubringen; aber daran fehlte es den Portugiejen vor 
allem jelbit! Der fernere Aufenthalt und die Verhandlungen mit dem Samorim 
find reich an dramatiichen Effekten und man wird inne, daß nur ein Mann 
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von dem unbeugſamen Mute und der zähen Entichlojjenheit Basco da Gamas 
das Unternehmen vor dem Untergange retten fonnte. Die Spannung war jo 
weit gediehen, daß die Araber, jobald ſich ein portugiefiicher Matroje in der 
Stadt jehen ließ, denjelben verfolgten, vor ihm ausjpieen und höhnend: Portugal, 
Portugal! riefen. Mehrere Portugiefen wurden fejtgenommen und der Stadt- 
bevölferung Calicuts der Berfehr mit den Schiffen der Fremden unterjagt. 
Gama war in einer jchwierigen Lage. Als aber 25 Indier, unter ihnen ſechs 
angejehene Männer, zur Befichtigung an Bord famen, ließ Vasco fie, raſch 
entichlofien, ergreifen und verlangte mit diejen Geifeln in Hände von dem 
Raja die Auslieferung feiner Leute. Und um dem Verlangen mehr Nachdruck 
zu geben, ging er Mittwoch den 22. Auguſt unter Segel und legte ſich am 
tolgenden Tage bei Balicut vor Anfer. Samstag und Sonntag entfernte er 
ih von der Stadt immer mehr in der Richtung auf Hohe See und erwedte 
dadurch in Galicut die Befürchtung, daß er unter Zurücklaſſung jeiner eigenen 
Leute mit den zahlreichen Gefangenen nad) Portugal abfahren möchte. Jetzt 
jah jich der Raja zum Einlenfen gezwungen, und am 27. des Monats ließ er 
jämtliche gefangenen Portugiejen an Bord bringen, worauf Gama die jech$ 
vornehmiten feiner Inder jowie einige andere freigab. 

Noch befanden ich die portugiefischen Waren am Lande, aber am 
28. August erjchienen jieben indiiche Boote, welche fie brachten, und dafür die 
legten Geißeln an Land holen wollten. Aber Vasco da Gama war nicht ge- 
ſonnen, ohne lebende Zeugen jeiner jtolzen Entdeckung in die Heimat zurüd- 
zufehren. Eine Gejandtichaft des Raja brachte er nicht mit, wohl, jo jollten 
ein paar Gefangene aus dem Lande der Gewürze und Edeljteine feinem Einzug 
in Liſſabon höheren Glanz verleihen. Ein Borwand zum Bruche war leicht 
gefunden; das jchene Mißtrauen, mit dem die Boote der Inder ſich in der 
‚serne hielten, die Erklärung der Bootsleute, daß fie die Waren erſt nad) Aus- 
lieferung der Gefangenen herausgeben würden, famen dem portugiefiichen 
Kommandanten jehr gelegen. Mit dem jchroffen Vorwurf, daß jie nur einen 
Zeil feiner Waren in den Booten mitbrächten und Verrat im Schilde führten, 
brach er die Verhandlungen ab, und ein paar Kanonenkugeln, die über die 
Köpfe der erjchrodenen Inder wegjauften, trieben dieje in eiliger Flucht dem 
Lande zu. Inzwiſchen hatte der Samorim jeine Flottenrüjtung vollendet, und 
Donnerstag den 30. Auguft jahen die Portugieſen um Mittag etwa 70 be= 
waffnete Sambufen mit zahlreichem Striegsvolf zum Angriff herannahen. Kaum 
hatten fie jedoch die eriten Bombardenſchüſſe auf den Feind abgegeber, da brad) 
ein heftiger Gewitterjturm los, der das Fleine Gejchwader auf hohe See trug 
und die jchwerfälligen Sambuken des Raja an der weiteren Verfolgung hinderte. 
Sp war man aud) diejer Gefahr glüclich entronnen. Am 10. September be— 
fand ich das Geichwader nach überaus langjamer Fahrt ungefähr da, wo 
Malabar an den Küftenftrih von Canarä grenzt, etwa bei dem heutigen 
Coombla. Dort wurde einer der gefangenen Inder mit einem Brief für den 
Samorim von Calicut an Land gejegt; Gama juchte darin den indischen Herricher 
über das Schidjal der nad) Portugal Mitgeführten zu beruhigen. Fünf Tage 
jpäter wurde auf einem Inſelchen bei Bacanor ein Wappenpfeiler aufgerichtet, 
der wie die Injelgruppe den Namen von Santa Maria erhielt. Am 19. Sep- 
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tember warf das Geichwader bei Angediva Anker, um für die Überfahrt über 
den Ocean Waſſer und Holz einzunehmen. Mit den Hindu traten die Bortu- 
giejen auch bier in freundichaftlichen Verkehr und wurden von denjelben reichlid) 
mit Lebensmitteln verjorgt. Den 21. September famen morgens an der Land— 
feite zwei Schiffe in Sicht, die Gama zunächſt wenig beachtet. Um Mittag 
aber entdedte ein Matroje vom Maſtkorb der „Gabriel“ aus weitere acht auf 
Seejeite, und nun fahte der portugiefiiche Kommandant Verdacht. Durch einen 
Angriff aus dem Hinterhalt iiberraichte er diejes legte Geſchwader, ein Schiff 
wurde, nachdem die Mannjchaft es eiligft verlafien hatte, geentert, die übrigen 
fieben aber ließ die Bejatung auf Grund laufen, um fich nach dem Strande 
zu retten. Das geenterte Schiff, das nichts als Lebensmittel und Waffen ent- 
hielt, nahmen die Portugiefen in Schlepptau, die übrigen fieben aber jchofien 
fie in Grund. Gamas Verdacht war wohlbegründet gewejen; denn am nächiten 
Tage erfuhr er von den Eingeborenen, daß jene Schiffe in der That von Galicut 
zu feiner Verfolgung abgejandt waren.“ 

Die Rüdfahrt über den Indischen Ocean, welche am 5. Oftober 1498 
angetreten wurde, nahm infolge der vielen Winditillen und Gegemwinde fait 
drei Monate in Anipruch und 30 Mann erlagen dem Skorbut. „Die Mann: 
ichaft, die bisher mutig allen Gefahren und Strapazen getroßt hatte, begann 
zu verzweifeln; der Geiſt der Meuterei und Auflehnung erhob jein Haupt. 
Die Stenerleute und Schiffsmeiſter erflärten, daß die wejtlichen Winde in jenen 
Himmelsftrichen offenbar die herrichenden jeien; man kämpfe gegen die eigen- 
finnigen Naturgewalten ohne Sinn und Erfolg an, und das einzige Auskunfts- 
mittel bleibe die Nüdfehr nad) Indien; müſſe man denn einmal fterben, jo ſei 
der Tod am Lande immer noch bejier, als der auf hoher See. Vergeblich wies 
Vasco da Gama fie in wiederholten ſtürmiſchen Beratungen daranf bin, daß 
ſchon die Eriftenz einer Seeverbindung Indiens mit der ojtafrifaniichen Küſte 
ihre Annahme dauernder Weſtwinde widerlege; als all ihr Drängen auf Umkehr 
an jeinem unbengjamen Willen jcheiterte, zettelten fie eine Verſchwörung an 
und beichlofjen, nötigenfalls mit Gewalt die Rückkehr nad) Indien zu erzwingen. 
Aber Gama erhielt von ihren geheimen Plänen Kunde, und rücfichtslos durch— 
greifend, wie es jeine Art war, ließ er kurzerhand alle Nädelsführer in Stetten 
hinab in den Raum werfen. Noch einmal hatte er mit Aufbietung aller jeiner 
Autorität den Widerjtand der Meuterer gebrochen, aber als auch dann der 
Wind nicht beſſer wurde und die ganze Mannjchaft dienstunfähig zu werden 
drohte, ſah er ſich genötigt, dem Schiejal zu weichen, und in einer gemein: 
jamen Beratung der Kapitäne wurde bejchlofien, daß man beim erjten Eintreten 
günitigen Windes zur Rückkehr nad) Indien die Segel ipannen wolle. „Da 
wollte Gott in jeiner Erbarmung uns einen Wind geben, der uns im ungefähr 
jech8 Tagen an Land brachte, worüber wir jo glüdlich waren, wie wenn es 
Portugal gewejen wäre, dieweil wir hofften, mit Gottes Hilfe dort gejund zu 
werden, wie das erite Mal.“ 

Am 2. Januar 1499 juhr man an der Stadt Mogdiſchu auf der oſtafrikaniſchen 
Küfte vorüber. „Da aber auf den Schiffen nach dem ungeheuren Verluſt au 
Mannichaft niemand mehr war, der die Breite zu berechnen verjtanden hätte, 
jo wußte Gama nicht, wo er fich befand und war daher genötigt, um an 
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Melinde nicht vorüberzufahren, nur während des Tages zu jegeln und in den 
Nächten zu lavieren. Nachdem das Gejchwader am 5. Januar den höchſt 
unſchädlichen Angriff eines Korjaren von der Inſel Pate mit ein paar Bom— 
bardenſchüſſen abgeichlagen hatte, fielen am 7. de3 Monats die Anker zum 
zweiten Male vor der Stadt Melinde. Der Scheich) empfing die Portugiejen 
mit der größten Freundlichkeit und ließ die Schiffe ſogleich mit frischen Lebens— 
mitteln reichlich verſorgen. Trotzdem jtarben während des fünftägigen Auf: 
enthaltes noch zahlreiche Leute am Skorbut. In dankbarer Anerkennung der 
Freundſchaft, die der Scheicdy ihm in jo kritiicher Lage erwies, jandte Vasco 
da Gama demjelben ein reiches Geſchenk; gleichzeitig ließ er den maurijchen 
Fürſten erjuchen, einen portugiefiichen Wappenpfeiler an Land aufzurichten, der 
ein Zeichen der friedlichen Beziehungen und der herzlichen Freundſchaft mit den 
Herrichern von Melinde in alle Zufunft jein ſolle. Als am 11. Januar das 
Gejchwader die Anker hob, ließ der Scheich einen jungen Araber als Gejandten 
an König Manvel mit ihm abgehen. 

Zwei Tage jpäter endigte auf den nach ihr benannten Untiefen die 
„Raphael“ ihre glorreiche Bahn; da die Mannjchaft für drei Schiffe nicht mehr 
ausreichte, übergab man das Fahrzeug den Flammen. Den Erzengel aber, der 
jeinen Bug als Schiffsfigur Ichmücte, nahm Gama zugleich mit feinem ſchwer— 
franten Bruder Paulo und einem Teil der Mannjchaft und Ladung auf die 
„Sabriel“, der Reſt ging auf die „Berrio“ über. Jene Holzfigur des heiligen 
Raphael hat Basco da Gama fpäter wie einen Talisman auf jeiner zweiten 
und dritten Reife nach Indien mitgeführt, fie hat feinem Urenfel auf zwei 
‚Fahrten nad) Goa das Geleit gegeben, hat im 17. Jahrhundert den erſten 
Marquez von Niza, einen Nachfommen des Admirals, auf zwei Gefandtichafts- 
reijen nad) Frankreich begleitet und dann in einer eigens dafür erbauten Kapelle 
bei Bidigueira Aufjtellung gefunden, wo das Bild noch in diefem Jahrhundert 
zu jehen war.“ 

Anı 20. Februar wurde das Kap der guten Hoffnung umfahren; auf der 
Höhe des Rio Grande trennte ein Sturm die beiden noch übrigen Schiffe und 
Vasco da Gama lief die Kap Verde-Inſel Santiago an. Hier mußte er die 
„Sabriel* zurüclaffen und auf einer gecdjarterten Karavelle die Fahrt nad) 
Portugal fortjegen. Umstände nötigten ihn, Terceira anzulaufen, wo jein Bruder 
Paulo da Gama ftarb und begraben wurde Danı ging es unaufhaltſam 
Lifjabon entgegen, wo Vasco in der erjten Hälfte des September anlangte. 
Nur 55 jeiner Gefährten jahen mit ihm die Heimat wieder. Der glänzende 
Empfang, welcher Vasco da Gama in Lilfabon zuteil wurde, entiprad) der 
Wichtigkeit jeiner Entdedung. Er wurde u. a. zum „Admiral der Indiſchen 
See“ und mit dem Titel Dom ausgezeichnet, der König aber fügte zu feinem 
eigenen Titel noch den eines „Herrn der Eroberung, der Schiffahrt und des 
Handels von Äthiopien, Arabien, Perjien und Indien“. Diefem großartigen 
Titel entiprachen freilich die nächiten Erfolge, welche dahin zielten, den Gewürz: 
handel, der bis dahin durch die Hände arabischer Kaufleute über Kairo und 
Alerandrien gegangen war, über Portugal zu leiten, nur wenig. Zwei Flotten, 
welche 1500 und 1501 nach Indien abgingen, brachten nicht die Koſten auf 
und anfangs 1502 äußerte König Manvel gegen den venetianischen Gejandten, 
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daß, falls in diefem Jahre die Angelegenheiten m Indien fich nicht ertrag- 
reicher gejtalten würden, er das ganze indische Unternehmen aufgeben werde. 
"Damit war e3 ihm freilich jchwerlich Ernft. Denn jeibit als der Mamelufen- 
‚Jultan von Kairo aus drohte, er werde alle Klöfter Baläftinas jamt dem heiligen 
‘Grabe dem Erdboden gleidy machen, wenn Portugal nicht jeine Indienfahrten 
einſtelle, blieb Manoel unbeugjam und jtellte die Antereffen jener Neligion 
‚hinter diejenigen des portugiefiihen Handels. Nach 2%, jähriger Ruhe erhielt 
Vasco da Gama das Kommando über eine neue Flotte, die in drei Geſchwader 
‚geteilt war. „Das größte derjelben, zehn Schiffe, ftand unter dem unmittel- 
baren Kommando des Admirals, das zweite, aus fünf Schiffen beftehend, hatte 
Befehl, im Indischen Ocean zu freuzen und den arabijcden Handel von und 
nad) dem roten Meere lahmzulegen; an jeiner Spite ftaud Vicente Sodré, der 
Dheim des Basco da Gama. Das dritte Gejchwader, ebenfalls fünf Schiffe, 
befehligte der Nefie des Entdeders, Eiteväo da Gama. Die beiden eriten ver- 
ließen Liſſabon am 10. ‚yebruar 1502, Ejtevao da Gamta folgte am 1. April. 
„Über die Reife jener“, jagt Dr. Hümmerich, „Legt außer den Derftellungen 
der Hiftorifer ein Bericht vor, der in vlämiicher Sprache zu Anfang des 
16. Jahrhunderts in Antiverpen gedrudt ift, und, wie es icheint, von einem 
‚ganz ungebildeten Seemann herrührt, der die Fahrt mitgemacht hat. Der Form 
nach roh und ungeichict, bietet er doc manchen Aufichluß über dieſe Reife, von 
der die Hiftorifer nur ein unvelljtändiges, in vielen Zügen jogar fehlerhaftes 
Bild geben. Freilich mit der Darjtellung der eriten Indienfahrt, wie jie Alvaro 
Velho, oder wer ſonſt der Verfafjer jenes Berichtes jein mag, im jeinen Auf: 
zeichnungen Hinterlafjen hat, it fie nicht entfernt auf eine Stufe zu jtellen. 
Der Autor von „Caleden“ — jo nennt ſich der Bericht — war eine rohe 
Matrojennatur und hat es auch mit der Wahrheit auſcheinend nicht allzu genau 
‚genommen. Seine Angaben find zudem ftellenmwetje verworren und wider- 
ſpruchsvoll in fich, müſſen daher mit Vorficht aufgenommen werden. Über eine 
kurze, aber wichtige Epiſode aus der Fahrt dieſes Geichwaders bejigen mir 
Daneben ein wertvolle® Dokument von der eigenen Hand des Admirals. Cs 
it der Verhaltungsbefehl, den er für alle etwa anfommenden portugiefüchen 
Schiffe in Quiloa zurüdließ, und worin er mit überaus charafteriftiicher Kürze 
und Gedrängtheit das Verhalten des Scheihs und fein eigenes Auftreten in 
der genannten Stadt jchildert.“ 

Die Ausfahrt war nicht vom beiten Wetter begünstigt, und erit am 22. Juti 
wurde die Inſelſtadt Quiloa erreicht und der dortige Scheich zur Anerkennung 
der portugiefiichen Oberhoheit und zur Zahlung eines jährlichen Tributs ge- 
zwungen. Vasco da Gama jchreibt in jeinem oben erwähnten Verhaltungs- 
befehl hierüber:*) „Ich, der Admiral Dom Vasco da Gama, thue fund und zu 
wilien allen Kapitänen jedweder Schiffe des Königs, meines Herrn, die zu 
diejem Hafen von Quiloa kommen werden, daß ich hier angefommen bin am 
12. gegemwärtigen Monats Juli 1502 und mit dem König zuſammentreffen 
wollte, um mit ihm Frieden und Freundſchaft zu jchliegen, und dab er nicht 
mit mir zufammentreffen wollte, jondern ſich höchſt ungeſchliffen benahm, wes— 
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halb ich mich mit all meinem Volk waftnete, in der Abficht, ihn in Grund und 
Boden zu jchießen, und in meinen Booten vor jein Haus fuhr und an Land 
anlegte und ihm noch viel ungeichliffener rufen ließ, als er mir entgegen- 
gefommen war. Und er hielt e3 darauf für geraten, fich zu fügen, und er fan, 
und ich Schloß Freundichaft und Frieden mit ihm unter der Bedingung, daß 
er dem König, meinem Herrn, 1500 Gold -Metical in jeden Jahr als Tribut 
zahlen jolle, und bejagte 1500 Metical zahlte er mir für das gegenwärtige 
Sahr, in dem wir ftehen, jogleich aus und machte fich zum Bajallen Seiner 
Hoheit“ u. |. w. 

Die Weiterreife ging längs der arabijchen und dann ſüdwärts der 
indischen Küjte entlang, wobet Jagd auf arabiiche Kauffahrer gemacht wurde. 
Doc begegnete man zunächjt jolchen nicht, bis in den legten Tagen des Sep— 
tenıber ihmen eines jener großen Pilgerichiffe in die Hände lief, die zwiſchen 
der Malabarfüfte und Meffa mit zahlreichen Gläubigen an Bord verfehrten. 
Die Handlungsweiie Vasco da Gamas diefen Pilgern gegenüber beweilt, wie 
wenig von wahrem Chrijtentum in jeinem Herzen lebte. Hören wir Hümmerid), 
der nach den Ausjagen der Augenzeugen jchildert: „Das. Schiff fam von Mekka 
zurück und führte u. a. zehn oder zwölf reiche Kaufleute aus Calicut. Die 
Frauen und Kinder nicht eingerechnet, waren nach der Angabe des Thome Lopez, 
der beim Kampf um dasjelbe eine handelnde Rolle jpielte, etwa 240 Menichen, 
nach der eines vlämiichen Matrojen, der wahrſcheinlich übertreibt, jogar 380 
an Bord; Begnino giebt die Zahl 200. Ohne Widerſtand ergab ſich das 
wohlbewaffnete Schiff; man mochte hoffen, daß der Admiral fich mit der foft- 
baren Ladung begnügen und das Leben jeiner Gefangenen jchonen werde. 
Vasco da Gama lieg ſich in der That die vorhandenen Waren und Waffen 
augliefern, dann aber, nachdem in ein paar Tagen die wertvolle Ladung, joweit 
die Eigentümer nicht manche Koſtbarkeiten verbargen, auf die portugiefiichen 
Schiffe gebracht worden war, gab er den furchtbaren Befehl, das Fahrzeug mit 
allem Lebenden darauf zu verbrennen. Saum hatten jich die Bombardiere, die 
das Feuer anlegen mußten, von dem brennenden Schiffe entfernt, da löſchten 
die Mauren das Feuer, rafften die wenigen Waffen, die ihnen geblieben wareır, 
zujammen und rüſteten ſich zu verzveifeltem Widerftand. Vorher aber machten 
fie noch einen legten VBerjuch, den Admiral zur Milde zu ftimmen. Die un: 
glücdlichen, zum Tode verurteilten rauen erjchienen am Ded, hoben jammernd 
und flehend ihre Kinder auf den Armen empor, zeigten den Schmuck und das 
Edelgeitein, das ihnen noch geblieben war, und gaben zu verftehen, daß fie 
alle mit Freuden ausliefern wollten, wenn er nur ihr Leben jchone Der 
Admiral jah durch eine Luke, wenn wir dem Berichte des Thome Lopez glauben 
dürfen, das Bild des Jammers an, aber ſtarr und erbarmungslos hielt er 
jemen Entichluß aufrecht. So begann der Kampf. Mit dem Mute der Ver— 
zweiflung wiejen die Araber einen Tag lang — es war der 3. DOftober — bis 
in die finfende Nacht hinein alle Angriffe der PBortugiefen vom hohen Bord 
ihres Schiffes zurüd, und dann juchten fie, der Strömung folgend, zu ent- 
fommen. Bier Tage und vier Nächte machten die portugiefiichen Segler ver- 
gebens Jagd auf jie, jchon war man im Begriff, die Verfolgung aufzugeben, 
da jpielte Verrat den Bortugieien das Schiff in die Hände. Als die Araber 
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alles verloren jahen, warfen fie die legten Koftbarfeiten über Bord, und dann 
wurde das Schiff mit Mann und Maus ein Raub der Flammen. Nur 
20 Knaben wurden, wie Mateo di Begnino in Übereinftimmung mit Goes und 
anderen berichtet, und Thomé Lopez beftätigt, gejchont, um dereinit in Belem 
die Mönchskutte anzulegen. Diefe That brutaliter Grauſamkeit heftet, wie jo 
manche andere, einen Schandfled an den Charakter des Entdeders. Hier liegt 
fein jäher Ausbruch flammenden Zornes vor, jondern falt berechnete, fühlloſe 
Grauſamkeit.“ 

Völlig von derſelben Geſinnung erfüllt war ſein Verhalten gegen den 
Samorim von Calicut, nachdem ſeine Schiffe am 30. Oktober vor dieſer Stadt 
angelangt. Weil der Raja jeine Forderung, jämtlihe Mauren, gleichgültig ob 
Kaufleute oder nicht, aus Galicut zu vertreiben, abgelehnt, lieg da Gama 
34 gefangene Malabaren an den Raaen feiner Schiffe aufhängen, die Leichen 
verjtümmeln und die Stadt bombardieren. „Lopez jchildert lebhaft die Szenen, 
die fich in jener Nacht am Ufer abipielten, wie die Menjchen jcharenweije aus 
der Stadt herbeieilten und die einen ich jchaudernd von dem entjeglichen An- 
blid abwandten, andere die abgehauenen Köpfe aufnahmen und von fich weg: 
hielten, wohl um die der Ihrigen wieder zu erkennen, und wie die dumpfen 
Sterbelieder der Hindu durch die Nacht herübertönten, jo oft das Meer wieder 
eine Leiche ans Ufer warf.“ 

Auch das fernere Verhalten der Portugiefen gegen die Indier war im 
ganzen dasjenige von Näubern und der europätichen Kriegskunſt erlag die Flotte 
de3 Samorim. Am 20. Februar 1503 trat der Admiral die Rüdreije an, den 
Indischen Dcean durchquerend, direft auf Mocambique zu, welches Mitte April 
erreicht wurde; am 11. Oftober anferte er vor Lifjabon. Der Erfolg diejer 
Reiſe war bejonders nad) der kommerziellen Seite hin großartig und wiederum 
erwarteten den fühnen Seefahrer königliche Gnadenbezeugungen. Vasco da Gamas 
Streben ging nunmehr nach einer Standeserhöhung und auch dieſe wurde ihm, 
nicht ohne Mühe, zu teil. Der König verlieh ihm den Titel eines Grafen von 
Vidigueira mit allen Ehren und Freiheiten, die demjelben zujtanden. Die Er- 
folge der Portugieſen in Indien waren inzwifchen nur vorübergehend, denn alle 
mit Eijen und Blut erfämpften Errungenfchaften blieben fruchtlos, weil die 
Abfahrt der Flotte beim Monſunwechſel regelmäßig alles in Frage ftellte und 
für ein halbes Jahr jede Hilfe von Portugal her abgejchnitten war. Endlich 
jandte König Manoel 1505 eine Armada von mehr als 20 Schiffen mit 
1500 Mann auserlejener Truppen unter dem Befehl des Francisco d'Almeida 
nad Indien, von der nur 12 Schiffe mit Ladung nach Portugal zurüdfehren, 
die übrigen aber eine ftehende Flotte für Indien bilden follten. Für den 
Vizefünig — dieſen Titel führte Almeida — für die Truppen und ihre Führer 
jowie überhaupt für die portugiefiichen Beamten in Indien wurde von nun an 
eine Dienftzeit von drei Jahren fejtgejekt. 

Immer mehr trat bei den Portugiejen das Prinzip der territorialen Er— 
oberung jtatt des bloßen Handelsverkehrs in den Vordergrund, ja der große 
Affonſo d'Albuquerque ftellte fich noch ein höheres Ziel, jenes der Begründung 
eines portugiefiich- indischen Staates, der in fich jelbit die Hilfsmittel jener 
Erijtenz beſitze. Diejes Ziel ift nicht erreicht worden und fonnte wicht erreicht 
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werden, da die Naturbedingungen, wie wir heute wiljen, feine Erreichung 
unmöglich machten. Mittlerweile lebte Basco da Gama über zwei Jahrzehnte 
als Privatmann. Im Februar 1524 aber ernannte ihn König Joao III. zum 
Bizefönig von Indien und am 9. April jenes Jahres verließ er mit einer 
Flotte von 14 oder 15 Schiffen und 3000 Mann Portugal, um es nie wieder 
zu jehen. Nach ſtürmiſcher Fahrt langte er in Indien an, wo Ordnung umd 
Zucht unter den Portugieſen jehr gewichen waren. Mit eijerner Strenge jtellte 
er die Mißbräuche ab. „Seine Thätigkeit war raſtlos. Flotten wurden neu 
injtand gejeßt, die Gewürzjendungen fir Portugal verladen, leichte Schiffe auf 
die Jagd nach mauriichen Kauffahrern, die fich bei der gewifienlojen Vernad)- 
läſſigung der portugiefiichen Küftengeichwader zahlreich und herausfordernd in 
den indiichen Gewäſſern zeigten, abgejandt, eine große Armada gerüjtet, Die 
unter dem Befehle des Ejteväo da Gama zur Wiederaufrichtung und Erweiterung 
der alten portugieftichen Macht den Maurenfrieg ins rote Meer tragen follte, 
aber die Tage des Admiral waren gezählt. Schon krank war er nad) Cochin 
gefommen, wohin er den bisherigen Gouverneur, Dom Duarte de Menezes, der 
noch in Ormuz mit der Ordnung der wirren Berhältnifje bejchäftigt war, unter- 
wegs bejchieden hatte. Sein Leiden — Correa jchildert es als harte Geſchwüre 
in der Nadengegend — nahm von da an rajch zu, aber mitten unter qual- 
vollen Schmerzen ruhte feine Thätigkeit nicht, und die mächtige Energie, Die 
ihm in den Tagen der vollen Straft eigen gewejen war, fpricht auch aus jeinen 
legten Regierungshandlungen.“ 

In der Nacht vom 24. zum 25. Dezember 1524 ereilte ihn der Tod. 
„sn jeidene Gewänder gehüllt und mit dem Mantel des Chrijtusordens, dem 
er angehört hatte, bededt, wurde er unter feierlicher Prachtentfaltung in der 
Kirche des Franzisfanerflojters zu Cochin begraben. Bon dort wurde jeine 
Leiche 14 Jahre jpäter nach Portugal übergeführt und 1539 in dem von ihm 
erworbenen Erbbegräbnis der Familie Gama zu Vidigueira beigejeht.“ 

Seine Perſönlichkeit ichildert Dr. Hümmerid) in folgenden Worten: „In 
jeiner äußeren Erjcheinung mittelgroß und etwas jtarf, dabei von geröteter 
Gejichtsfarbe, fürperlic allen Strapazen gewachſen, fühn und entichloffen zu 
jedweder That, hochfahrend im Wejen und prachtliebend im Auftreten, rauh im 
Befehlen und furchtbar in feiner Leidenſchaft, hart und unerbittlich im Vollzug 
der Strafe, wo e3 jtrenge Gerechtigkeit zu wahren galt, jo jchildern ihn Die 
Hiftorifer. Mildere Züge fehlen in diefem Bilde faſt völlig; flüchtige Streif- 
Lichter fallen mur auf jein Verhältnis zu dem älteren Bruder Paulo und laſſen 
Regungen des Gefühles in dieſer jchroffen und herriichen Perjönlichkeit mehr 
ahnen als Far erkennen. Eine Conquiftadorennatur in jeinem ganzen Weſen, 
muß er aus dem rauhen Zeitalter heraus beurteilt werden. In jtetem Kampfe 
mit orientalischer Lift und Treuloſigkeit, greift er unbedenklich zu dein gleichen 
Mitteln. Dem Verrate jet er daneben, wo es in feiner Macht jteht, die un- 
menjchlihe Grauſamkeit, den Intriguen der Mauren die brutale Gewalt ent- 
gegen. Die Thaten zügellofer Graujamfeit, die Gamas zweiter Reife ihren 
Charafter verleihen, werden nur dadurd) einigermaßen gemildert, daß es zu 
jener Zeit galt, mit allen Mitteln des Schredens die arabiichen Seefahrer aus 
den indiichen Gewäflern zu vertreiben. Den chriftlichen Glaubensfanatismus, 
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der ſich Gott wohlgefällig glaubt, wenn er mit Feuer und Schwert gegen den 
Islam wütet, die eigentümliche Verquickung religiös - hrijtlicher Tendenzen mit 
rein weltlichen, materiellen Gewinninterefien teilt er mit jeiner Zeit. Aber 
mag man auf deren Rechnung aud ein gut Teil feiner Grauſamkeiten jegen 
oder fie aus dem Zwang der gegebenen Berhältnifie heraus erklären, jo bleibt 
doch noc ein Reit, der nur aus einer individuellen Veranlagung zu Härte 
und Grauſamkeit hervorgehen konnte. Und dieſer Nachtieite des Charakters 
jtehen nicht die menjchlich jchönen und großen Züge gegenüber, die der Geitalt 
eines Affonſo d'Albuquerque ihren unvergänglichen Zauber verleihen. Seiner 
Umgebung jcheint er weit mehr Furcht als Liebe eingeflößt zu haben. Vasco 
da Gama iſt ein großer Entdeder geworden, ohne doch den unwiderjtehlichen 
inneren Trieb, die Entdedungsfreude eines Columbus zu bejigen, jene jchaffende 
Phantaſie und tiefe Empfänglichkeit für Eindrüde der äußeren Natur, die den 
Genueſen an der unberührten Schönheit der weitatlantiichen Schöpfung jeine 
Seele berauſchen und unter dem Sternenhimmel der Antillenfee vom Word 
jeines Schiffes jehnfüchtig in die Nacht hinauslaujchen ließ, ob vom nahen 
Ufer mit dem Zirpen der Grillen nicht der Schlag der heimatlichen Nachtigall 
zu ihm berüberflinge. Es iſt fein Zufall, daß uns von Columbus ein io 
reiches biographiiches Material vorliegt, während wir für Gamas Leben auf 
ein paar dürftige Notizen bei den Hiftorifern und auf wenige Dokumente an: 
gewielen find; die reflektierende, tiefbewegte Natur des Columbus, für die Das 
innerlich Gejchaute den vollen Wert objektiver Wirklichkeit bejaß, verlangte eben 
gebieterifch nach Ausdrud, während bei der handelnden Perjönlichfeit des Basco 
da Gama fich ein jolches Bedürfnis wohl faum geltend gemacht hat. Für ihn 
war das Werf der Entdeckung aud) nicht Yebensinhalt und Yebensberuf. Nach: 
dem er von der zweiten Reiſe zurücdgefehrt iſt, gilt jein Streben ganz und 
ungeteilt der Erwerbung einer Lehnsherrichaft in Portugal und mehr als 
20 Jahre jeines Lebens hat er an die Erreichung diejes Zieles gejeßt. Charak— 
terifiert den Columbus ein bi3 zu Viſionen gejteigertes Innenleben, jo iſt Basco 
da Gama ganz zielbewußter Wille und rücjichtslojes Handeln; trüben bei 
jenem die Gebilde der Phantasie oft den Einn für die Realität der Erfcheinung, 
jo fußt Gama jicher und unerjchütterlich auf dem Boden der Wirklichkeit. Aber 
für feine Aufgabe it jeder von beiden der berufene Mann.“ 

Haben wir jo im flüchtigen Zügen an der Hand der Forſchungen 
Dr. Hümmerichg ein Bild Vasco da Gamas gewonnen, jo kann diejes nur ein 
furz umrifjenes fein. Bezüglich) der Einzelheiten und der Quellen, jowie der 
Berichte der Teilnehmer der Fzahrten da Gamas mus auf das Werf jelbit 
verwieſen werden, umſo mehr, als das Buch fich nicht lediglich an den engiten 
Kreis der Hiltorifer und Fachgenoſſen wendet, jondern für jeden Gebildeten von 
hohem Intereſſe iſt. 
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RR eographie, Technif und Staatswifjenjchaften haben in gleicher Weiſe 
— SQ vn), PR ein Intereſſe am der Ausdehnung der Verfehröwege, wie fie den 

Aauch ſeit den ältejten Zeiten am diejer Ausbreitung mitgewirkt haben. 
Während aber die Erweiterung unjerer geographiichen Kenntniffe und die Fort— 
jchritte der Technik fürdernd auf die Ausbildung des Straßenneges eimvirfen, 
haben jtaatswifjenschaftliche Erwägungen manchmal hindernd hier eingegriffen. 
Mer aljo die Entwidelung verſtehen will, muß alle drei Wifjenjchaften berüd- 
jichtigen, mag es auch nur eine von ihmen jein, die ihn zum Studium der 
Verkehrsgeſchichte treibt. Dieſe Geichichte aber weiſt zurüd bis faſt an den 
Urſprung des Menjchengeichlechtes. Wie noch heute durch die dichten Urmwälder 
Mittelafritas Trägerjtraßen führen, auf denen die von Menjchen getragenen 
Waren von einem Ende des Stontinentes bis zum andern gelangen fünnen, jo 
jcheinen auch durch die dichten Wälder des heutigen Deutichlands in vorge: 
ichichtlicher Zeit Wege geführt zu haben, auf denen die Mujcheln des Mainzer 
Bedens zu den weiter öftlich gelegenen Gegenden Hingebracht wurden. Wahr- 
jcheinlich ſtellen dieſe Muscheln das Geld vor, mit dem zur Steinzeit jteinerne 
Gerätichaften, Farberden und wertvolle Steine erfauft wurden. Zur Bronze 
zeit wird das Gold Hauptlodmittel des Handels und wir finden in den Nieder: 
laffungen Spuren des fremden Kaufmannes, der doch ficherlich immer denjelben, 
ihm nur befannten Wegen folgte. Einen Zuſammenhang zwijchen diejen Wegen 
und den eriten Straßen, über die wir jchriftliche Mitteilungen haben, kennen 
wir nicht. 

Politiſche Rückſichten ſind es, denen die eriten längeren Verkehrswege, 
der Nil und die von ihm außgehenben Straßen zur Wüſte und zum Meere, 
ferner Euphrat und Tigris mit den jie verbindenden Yandwegen und deren 
Fortſetzungen nach Innerafien einerjeits, nach dem Mittelmeere anderjeits, ihre 
Ausbildung verdanken. Vermittelſt der Straßen übte der Fürſt jeine Herricher- 
gewalt aus; auf ihnen gingen jeine Befehle von der Nejidenz ins Land, ge- 
langten die Steuern aus dem Lande in die Nefidenz. Der vom Staate unter- 
haltenen Straßen bemächtigte ſich dann der Handel, je länger um jo mehr; 
und al3 die Phönicier auftreten, iſt das Handelsintereſſe Für die Ausbildung 
der Wege allein maßgebend. Während dieſe aber durd) ihre fühnen Fahrten, 
die fie jedoch wohl nur jelten über die Säule des Herkules ausdehnten, die 
Kenntnis der Straßen wohl fir Eingeweihte bedeutend ausbreiteten, hielten fie 
dieje, um ihr Handelsmonopol nicht zu verlieren, für andere möglichit geheim, 
oder dichteten den Straßen, wenn die Geheimhaltung nicht möglich war, Scyreden 
an, die ſie nicht im entfernteiten hatten. Fiir die Technik des Verkehrs war 
die Einführung des Kamels aus Inneraſien, das den Ejel als ITransporttier 
erjegen mußte, die Berbefjerung der Segel und die Vermehrung der Nuder- 
bänfe, vor allem aber die Einfügung des Kieles an dem Schiffe von ungemeiner 
Wichtigkeit. Im wejentlichen beichränfte ſich die Schiffahrt der Phönicier auf 
das eigentliche Mittelmeer. Seine Seitenteile, das Schwarze und das Adria— 
tiiche Meer, einer höhern Kultur erichloffen zu haben, iſt das Verdienjt der 
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Griechen. Denn fulturlos waren die Beden diejer Geitade nicht und ihre 
Hinterländer aud) nicht ohne Handelswege. Gelangte doch der Bernjtein von 
den Küſten der Ditiee, wahrſcheinlich der Oder-March-Linie folgend, in die 
Gegend des heutigen Trieit, oder den Bug entlang zum Schwarzen 
Meere, wohin auch Felle, Holz und andere Rohprodufte aus dem Innern des 
heutigen Rußlands gebracht wurden. Weil die Griechen allen Orten, wohin 
jie famen, eine höhere Kultur brachten, ficherten fie die Handelswege, machten 
jie zum Allgemeingut, deſſen Benugung freilich durch allerlei Abgaben, einem 
ſchutzzöllneriſchen Prinzip folgend, erfauft werden mußte. Immer mehr im 
Sinne einer Freihandelspolitik entwideln ſich die Wege, je weiter die römische 
Herrichaft fich ausbreitet. Eine ausgebildete Technik macht es zugleich möglid, 
auf dem Lande ein ausgedehntes Straßenneg anzulegen, auf dem jegt auch das 
Pferd in jchnellem Laufe Nachrichten, Berjonen und Güter befördert. Waren 
auch die Wege zunächit zu politischen Zweden gebaut, jo bemächtigte ſich der 
Handel ihrer immer mehr. Die zarten Baumwollitoffe Indiens, „der gewebte 
Wind“, die Prachtvögel Afrikas, die goldenen Haare der Germaninnen gelangten 
auf diejen Wegen nach Rom. 

Die gewaltigen Sturmfluten der Völkerwanderung verwilchten alle Linien, 
die der Verkehr auf der Erdoberfläche gezeichnet. Ihre Neueinzeichnung begann 
nad) einem vollftändig neuen Prinzip. Während man in allen andern Zeit: 
altern weſentlich centrifugal vorgeht, indem man von den handelsmächtigen 
Punkten hinausjtrebt nach minder mächtigen und in unbekannte Fernen, gebt 
im Anfang des Mittelalters der Verkehr centrifugal auf die wichtigen Städte 
hin. So jammeln fich in Sonftantinopel fajt ohne Zuthun von deſſen Be— 
wohnern, die Waren, die auf höchſt unvolllommenen Booten von Nowgorod 
her das Schwarze Meer erreicht haben, ebenjo wie Diejenigen, Die das ferne 
Negensburg die Donau hinunterjendet. An den Wallfahrtsorten, wie San ago 
di Compoſtella, St. Denyi und Straßburg, ftrömen neben den Wallfahrern die 
Maren und Nachrichten zujammen, um von bier aus wiederum im die Ferne 
verteilt zu werden. Einſam gelegene Klöſter entienden ihre Boten zu den 
Mittelpunkten des Verkehrs und bereiten hiermit den regelmäßigen Nachrichten: 
dienst, unjere heutige Poit, vor. Das Land wird der Hauptichauplag des 
Verkehrs; das Meittelmeer tritt zurüd.. Zwar holen die Bewohner von Venedig, 
Genua, Piſa die Waren des Orients auf dem Seewege, aber auch die ge— 
waltigite Macht ihrer Flotten jteht hinter dem Verfehrsreichtum, den das 
Mittelmeer zu jpäterer Römerzeit aufweist, weit zurüd. Die Monopolijierung 
des Handels läßt hier eine freie Entwidelung der Straßen nicht auffommen. 
Michtiger iſt, was die oberitalieniichen Städte für die Wiedereröffnung der 
Alpenpäfie gethan. Zwar jcheint der Mont Cenis-Paß wohl jtet begangen 
geweſen zu ſein; die übrigen jedoch wurden, von Oſten beginnend, hauptiächlich 
von Italien aus wieder erichlofjen. Sie gewannen ihre Bedeutung dadurch, 
daß ſie an die wichtigen nordfüdlichen Wege, wie den Meg von Köln längs 
des Rheines und der Bergjtraße, nedfaraufwärts über Ulm, Stempten bis Meran, 
anſchloſſen. Die Städte des Nordens, jpäter zu dem großen Hanjabunde zu- 
jammengejchloffen, ipannten die Fäden zwijchen Deutjchland und London, 
Bergen, Wisby und dem ojtfernen Nowgorod. Denn wie große Verdienfte die 
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Hanfeaten jih auch um die Entdefung der Oſtſeeküſten erworben haben, fie 
ſuchten Hauptjächlich Wege zwiichen befannten Punkten. Die mangelnde Technif 
jowohl in Bezug auf Schiffahrt al3 ganz bejonders in Bezug auf den Ausbau 
der Landwege ließ dies nicht anders möglich erjcheinen. Die Landftraßen waren 
einfach in Spurbreite durdy den Wald ausgehauen, außerhalb desjelben durch 
die Wanderer niedergetreten und, wenn der Weg leicht verjumpfte, durch hinein- 
geworfene Knüppel befejtigt. Bejondere Schwierigkeiten machten die Flußüber- 
gänge. Deshalb wird es dem firchlich gefinnten Mittelalter zu einem guten 
Werke, dieje zu erleichtern. Es bilden fich bejondere Bruderjchaften, um Flüſſe 
zu überbrüden. Aber diefe Bejtrebungen fonnten wenig nußen, da fie von 
Privatanitalten ausgingen und ihnen der nötige Zujammenjchluß fehlte. Zur 
Herjtellung der Einheit in den Straßenzügen bedurfte es einer ſtarken centrali= 
jierenden Staatsgewalt. Weil dieje aber hauptjächlich in Frankreich vorhanden 
war, jo finden wir dort die erite große Chaufjee zwiſchen Paris und Orleans 
im Jahre 1556 und jchon im Jahre 1632 eine Poſtſtraßenkarte, dagegen 
Straßen im heutigen Sinne erjt 1750 von Colbert angelegt. Auch die Aus- 
bildung der fontinentalen Wafjerwege, als deren bedeutenditer der im Jahre 1683 
angelegte Canal du Midi angejehen werden muß, ericheint als ein Ausfluß der 
politischen Macht der Fürſten, zugleich aber auch, wie bejonders unter Friedrich 
dem Großen, als Mittel, die Länder durch innigeren Anjchluß leichter zu be- 
herrichen. 

Selbjt die Erweiterung der Verkehrswege durch die großen Entdedungen 
an der Wende des Mittelalter hat eine ihrer Quellen in dem Bejtreben, die 
politiſche Machtitellung zu erweitern. Mögen auch die Fahrten, die nach der 
Entdekung der kanariſchen Inſeln im Jahre 1304 zur Aufklärung dev Wejt- 
küſte Afrikas unternommen wurden, großenteils durch wifjenichaftlichen Forſchungs— 
trieb veranlaßt worden fein, die Förderung, die jie ſeitens der Staatsgewalt 
erhielten, war bedingt durch die Ausficht auf Erweiterung der politiichen Macht. 
Monopole anderer Völker wollte man brechen und an deren Stelle das Monopol 
des eigenen Staates jegen. Nachdem e3 nämlich in den Kreuzzügen nicht ge- 
ungen war, den Weg nad) Indien Durch die mohamedaniiche Welt zu bahnen 
und das türkische Handelsmonopol zu bejeitigen, juchten die Portugieſen Dies 
auf einem jüdlichen und die Spanier auf dem weitlichen Wege. Es ericheint 
als eine That der ausgleichenden Gerechtigkeit, daß die Spanier hierbei faſt 
zufällig die eriten Herren von Amerika wurden. Denn die fataloniichen See- 
leute (Bervohner von Arragonien) hatten fich um die Seewege im Mittelmeer 
und um die Wifjenjchaft ganz beionders verdient gemacht dadurch, dat jie das 
Material zu der beiten Weltkarte jener Tage, der 1375 erichienen jog. Fatalo- 
nischen Karte, lieferten. Die weltgeichichtliche Belohnung für dieje wiflenichaft- 
lichen Berdienite war der Erwerb der neuen Welt. Aber durch ıhre Monopol- 
beitrebungen, die den klarſten Ausdruck im Vertrage von Tordejillas 1494 
fanden, zerjtörten die Spanier ihre eigene Macht, auf der die Engländer, troß 
ähnlicher Beitrebungen, die ihrige aufbauten. Für die Ausbildung der Ver: 
fehröwege war die Anlage der Städte an der Oſtküſte Amerikas, als der jichern 
Enden diejes Verkehrs, von Wichtigkeit. So etitand 1501 Bahia, 1555 Rio 
de Janeiro, 1580 Buenos Aires, 1608 Quebec, 1614 (1664) New-York, 1630 
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Boſton, 1680 Charleston, 1681 Philadelphia. Der Stille Drean blieb dem 
Verkehr vorerjt noch verjchlofjen, obſchon Magelhaens am 20. November 1520 
die nach ihm benannte Straße entdedt und feine Gefährten 1522 die erite 
Neife um die Erde vollendet hatten. Denn die Handelsfreiheiten, welche jeit 
1511 die Holländer, ſeit 1613 die Engländer in Japan, jeit 1664 die Eng- 
länder in Kanton erhielten, wurden auf dem Wege um das Kap ausgenugt. 

Um die weite Fläche des gewaltigjten der Dceane auszjunugen, mußte 
man politijch die Fyreiheit des Meeres anerkennen, technijch zu ganz anderen 
Fahrgeichwindigkeiten gelangen. Won beiden war man noch weit entjernt. 
Zwar hatte jchon im Jahre 1465 Florenz eine freibündleriiche Politik einge- 
ichlagen, um die Benetianer zu überflügeln. Aber das handelsmächtigfte Wolf 
der Gegenwart, die Engländer, konnte erjt durch die Hungersnot des Jahres 
1847 veranlaßt werden, die durd die Navigationsafte des Jahres 1561 er: 
lafjenen Schiffahrtsbefchränfungen allmählid) ganz aufzuheben. Den nötigen 
technischen Aufichwung aber brachte die Benutzung des Dampfes als Triebfraft. 
Nachdem 1807 Fulton feinen erjten Dampfer auf dem Hudjon Hatte fahren 
laſſen, dauerte es noch elf Jahre, bis das erjte Dampfihiff von New-York ın 
Liverpool Tandete, und erft jeit dem Jahre 1838 bejteht eine regelmäßige 
Dampferverbindung zwiſchen Europa und Amerika. 

Die weitausgreifenden Seewege bedurften aber der entiprechenden „Nähr— 
wege“ auf den Lande, die ihnen ihre Frachten zuführten. Der jpäten Ent- 
widelung der Chaufjee wurde jchon vorhin gedacht. Zur Verminderung der 
Reibung auf den Wegen wandten die Engländer in ihren Gruben jchon frühe 
hölzerne, jpäter eijerne Schienen an. Aber erſt am Anfange diejes Jahr: 
hunderts, im Jahre 1801, finden wir die erfte Pferdebahn nach unſern Be- 
griffen, nämlich den railway oder tramway (damals war dies noch ein Begriff) 
von Wandsworth nad) Eroydon (London). Die im Jahre 1821 für Pferde- 
betrieb konzeſſionierte Strede Darlington- Stodton on Tees wurde auf Betreiben 
Stephenſens im Jahre 1823 für Lofomotivbetrieb nachfonzejfioniert und it 
thatſächlich die erſte Lofomotivbahn der Erde. Schon im Jahre 1825 hatte 
man bei Elberfeld eine fleine Probebahn hergeftellt; aber erit, nachdem im 
Dezember 1830 die Lofomotivbahn Liverpool-Manchejter eröffnet worden war, 
und in demjelben Jahre die Lokomotive in den Vereinigten Staaten Eingang 
gefunden hatte, eröffnete man 1833 Die erjte Strede auf dem Kontinent zwiichen 
Paris und Berjailled. Denn die am 1: Augujt 1832 in Betrieb gejegte Linie 
Mauthaufen=(beifinz)Budweis benugte zuerſt noch Pferdekraft. Der am 
7. Dezember 1835 eröffneten Bahn Nürnberg - Fürth, die einen weitern Ausbau 
nicht erfuhr, folgte am 20. Dezember 1838 die Strede Düffeldorf- Erkrath, die 
als Anfangsglied der Rhein-Weſerbahn endlich die opferfreudigen Beitrebungen 
des alten Harfort mit Erfolg krönte. Schon im April desfelben Jahres hatte 
Rußland feine erjte Eifenbahn von Petersburg nach Pawlowsk erhalten, 1839 
folgte Holland mit der Strede Amfterdam-Haarlem und erjt 1847 entjtand in 
der Schweiz die Eifenbahn von Zürich nad) Baden (Aargau). 

Wichtige Ereignifje in der Entwidelungsgeichichte der Eifenbahnen, deren 
Bedeutung aber hier nicht näher gewürdigt werden fann, find nod die Eröff- 
nung der eriten amerikanischen Pacificbahn im Jahre 1869, ſowie diejenige der 
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Gotthardtbahn 1881. Während man anfangs in England Hatjächlich der 
Anficht war, jeder könne mit eigener Lokomotive die Eifenjchienen benußen, wie 
er die Landſtraße mit jeiner Karofje befährt, während man jpäter und in 
England heute noch das Syſtem der Privatbahnen für das vorzüglichite hielt, 
muß man heute jchon internationale, jtaatliche und Privatbahnen unterjcheiden. 
Zur Beit überwiegen die zweiten. Aber für den Anſchluß der abjeits gelegenen 
Orte, für den Ausbau der Kleinbahnnege, dem der 1879 eingeführte elektrifche 
Betrieb wohl bald in noc größerem Maßſtabe dienftbar gemacht werden fann, 
ſcheint der Privatbetrieb der geeignetite. | 

Umgekehrt erweift ſich für die großen transatlantischen Telegraphenlinien 
der Privatbetrieb, für den Kontinentalverfehr der Staatsbetrieb als der wirt- 
Ichaftlich vorteilhaftefte. Denn der fontinentale Verkehr ift zunächſt für Die 
Eijenbahnen wichtig. Ohne die 1837 erfolgte Erfindung des Telegraphen wäre 
die heutige Ausdehnung des Eijenbahnneges undenkbar. Auch die Anwendung 
des 1877 für die Praris erfundenen Telephons jcheint in den Händen des 
Staates bejjere Früchte zu tragen, al3 in den Händen der Privatgejellichaften. 
Dagegen hätte wohl feine ftaatliche Vereinigung den Mißerfolgen jo leicht 
getroßt, die fich der LZegung der beiden jubmarinen Kabel entgegenftellten, des 
am 25. Juni 1851 verlegten von Calais nad) Dover und gar des am 27. Auguft 
1866 glücklich in Betrieb gejegten von Valencia nad) New-FFoundland. Und 
doc) jtreben auch die Staaten wiederum danach, eine Anzahl jubmariner Kabel 
als Eigentum zu erwerben. Aber heute wollen fie nicht, wie vor Zeiten, aus 
furzjichtigem Egoismus den Privatunternehmern ihren berechtigten Beſitz ent- 
reißen; heute gilt es nur, den Beſitz unter die Berechtigten jo zu verteilen, wie 
e3 für das Wohl der Gejamtheit am zweddienlichiten erjcheint. In friedlichen 
Ringen, Schulter an Schulter, arbeiten daher wifjenjchaftliche Forichung, Technik 
und Staatöfunft zujammen, das Net der Verkehrswege zwedentiprechend aus- 
zudehnen, wohl bewußt, daß fie ihr eigenes Intereffe nur danı wahren, wenn 
fie das allgemeine Interejje als höchſten Zielpunkt ihres Strebens betrachten. 
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Mas Bedürfnis der Heimat Über» | Hemmniffe rechtlicher Art und durch 





nicht im richtigen Verhältnis zu einander 
ftehen, fremde Länder aufzujuchen und 
dort zu wirken, machte fich unter den 
europäiſchen Ländern früher hauptjächlich 
von Deutſchland und Irland aus geltend, 
jpäter haben auch Angehörige Italiens, 
Böhmens und der jfandinavijchen Länder 
ein nicht unerhebliches Kontingent der 
Auswanderer gejtellt. 
in welcher die Einzelwanderung durch 


drüffiger oder folcher, deren | 
*% Einfommen und Ausgaben 


In älterer Zeit, 





mangelnde Berfehrsentwidelung erſchwert 
war, famen Auswanderungen mehr in 
der Form von Maflenwanderungen vor. 
Das Mutterland gab einen Teil feiner 
Bewohner zur Gründung von Kolonien 
ab, befiegte Völker wurden von dem 
Sieger ziwangsweife nach einer anderen 
Gegend verpflanzt, ein Bolt wurde durch 
das andere aus feinen Wohnfigen ver- 
drängt oder e8 wanderte, um anderwärts 
ein beſſeres Heim zu finden. In der 
neueren Zeit ift der Bejuch fremder 
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Länder durch Erweiterung ber perjön- iſt die namentlich jeit den eriten Jahren 


lichen fFreiheitstechte, 


wanderern gewährten wirfjamen Rechts- | jeeiiche. 


durch den Ein- | diefes Jahrhunderts anhebende über— 


Anfangs richtete ſich Diejelbe 


ſchutz, ſowie durch die Verfehrseinrichtung | ausschließlich nach den Vereinigten Staaten; 


außerordentlich erleichtert, 
die moderne Auswanderung fajt ausjchließ- 
lich den Eharafter der freiwilligen Einzel- 
wanderung. 

Den Ländern, welchen jich die Aus- 
wanderung zuwendet, bringt fie in der 
Negel durch koſtenloſe Zuführung von 
Arbeitskräften Vorteil. Dann muß be- 
rüdfichtigt werden, daß die Auswanderer 
auch nicht ganz mittellos in die neue 
Heimat kommen, weil die Regierungen 
durch) Geſetzesbeſtimmungen vollitändig 
mittelloje Einwanderer zurüdweijfen. Die 
Rhederei, die den Transport der Paſſa— 
giere aus der Heimat bewerfitelligt hat, 
muß dem Burüdgewiejenen eine freie 
NRüdpafjage nad) dem Hafen der Aus- 
fahrt gewähren. Neuerdings genügt aud) 
auch das nicht mehr, jondern die Ahederei 
wird jogar für fojtenloje Rüdbeförderung 
des Einzelnen nach feinem Heimatsorte 
verpflichtet. Die Vereinigten Staaten, 
das Hauptziel der Auswanderer, haben 
nad) Angaben des Deutjch- Amerikaner 
Friedrih Kapp allein von Deutjchland 
in diefem Jahrhundert an Bermögen 
und fahrender Habe 1500 Milliorten 
Mark und an Erziehungsfapital 3'/, bis 
5 Milliarden gewonnen. Dieje wohl 
etwas hoch gegriffenen Summen erfahren 
eine bedeutende Verminderung durch die- 
jenigen Einwanderer, welche nad) er- 
langtem Wohlſtand ſich wieder der Heimat 
zuwenden, was wieder für dieſe Gewinn 
bedeutet. Ein weiterer Vorteil kann dem 
Mutterlande dadurch erwachſen, daß die 
Auswanderung in den Ländern, 
denen ſie ſich wendet, die Grundlage einer 
dauernden, vorteilhaften Handelsverbin— 
dung bildet, wie ſolches nicht nur ſeit 


langen Jahren bei der engliſchen Aus— 


wanderung der Fall it, jondern auch bei 
der deutichen planmäßig erjtrebt wird 
und erfolgreich bewirkt ift. 

Zu den Ländern mit übertwiegender 
Auswanderung gehört. nächſt Groß- 
britannien Deutjchland, welches jchon feit 
den früheiten Seiten Auswandererzüge 
über jeine Grenzen nad) Dften und Nord- 
often entjandt bat. Jedoch - weit be- 
deutender als die öftliche Auswanderung 


und es trägt | in jpäteren Jahren jtrömte ein Teil, 


allerdings ein nicht jehr bedeutender, nad 
Brafilien, Afrika, Afien und Australien. 
An den Fahren 1881 —90 gingen allein 
90% der gejamten Auswanderer nad) 
Nordamerika. Die eriten Deutichen famen 
1683 aus Frankfurt a.M. unter Führung 
von Raftorius und fiedelten ji in der 
Nähe von Philadelphia an. ES folgten 


ı dann über England und Rotterdam zahl- 





nah 





reiche Züge nach, deren Stärke ſich nicht 
ziffermäßig nachweijen läßt; doch darf 
man annehmen, daß bis 1820 mehrere 
Hunderttaufende Deuticher nad) den Ver— 
einigten Staaten überfiedelten. Eine voll- 
jtändige Statiftif über die Zahl der Aus- 
wanderer, welche aus deutichen Häfen 
befördert wurden, bejigen wir erjt jeit 
1847. 


Deuti 

Berfonen * - * 

Bevollerung 
1831— 40 wanderten ca. 152000 0.6 
1841—50 „ „ 435000 16 
1851— 60 * „ 952000 3.0 
1861 —70 Pr „ 822000 2.6 
1871—75 * „» 392 000 0.9 
15876— 80 Pr ‚„, 231000 0.5 
1881—85 > „‚ 856000 3.7 
18856— 90 J 424000 1.8 


Im ganzen ſind ſeit, 1820 rund 
5 Millionen Perſonen ausgewandert. 
Die Auswanderung aus öſterreich— 
Ungarn läßt ſich nicht genau fejtitellen, 
da viele die Heimat verlaffen, ohne ihre 
Abficht Fundzugeben. Böhmen, Mäbren, 
Galizien und die Küjtengebiete ftellen 
das größte Kontingent (1850 —53 auf 
169.356 Perſonen angegeben). Die Haupt- 
maſſe der Ausiwanderer nimmt ihren Weg 
über Hamburg und Bremen nah Nord- 
amerifa, 1867—83 durdhichnittlich jähr- 
fih 6792 Berjonen; 1884—88 jährlich 
22365 Öfterreicher und 13035 Ungarn; 
1889 21365 Öſterreicher und 22228 
Ungarn. Die gejamte überjeeiiche Aus- 
wanderung vor 1878: 5954 ftieg 1880 
auf 29050, 1881 auf 35977, 1886 
auf 45800 und 1888 auf 48567 Per— 
jonen. 

Die Schweiz hat fich von jeher jehr 
ftarf an der Auswanderung beteiligt, in- 
deſſen erreichte diefelbe erjt in den Not- 
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jahren 1846 — 54 eine größere Aus- | 


dehnung; jpäter fam der Drud hinzu, 
welcher auf gewifjen Induſtrien Lajtete. 
Durchſchnittlich wanderten jährlich aus: 
1835 —55 1252, 1870 — 79 3137, 
1880—89 8318 und 1890—91 7612 
Perſonen. 


In den Niederlanden wird ſeit 1847 
eine amtliche Statiſtik der Aus- und 
Einwanderung nad) den Berichten der 
Kommunalbehörden veröffentlicht, dazu 
kommen jeit 1873 die Berichte der zum 
Schuße der Auswanderer in holländijchen 
Häfen eingejegten Kommiſſionen. Diejen 
zufolge betrug 1880—90 durchſchnittlich 
die Auswanderung nach den Kolonien 
2863, nah dem Ausland 12101 und 
die Einwanderung 13874 Perſonen. Nach 
den Vereinigten Staaten wanderten 1861 
bis 1881 jährlich ca. 1790, 1882—86 
3691 und 1887—90 4822 Berjonen aus. 

In Großbritannien, welches durch den 
Beſitz jeiner auf der ganzen Erde zer- 
jtreut liegenden Befigungen und Kolonien 
eine große Auswanderung erflärlich er- 
jcheinen läßt, haben von 1815— 90 rund 
12 Millionen das Land verlafien; von 
diejen waren ca. ?/, Angehörige des Ber- 
einigten Königreichd. Bis 1852 find 
alle nad) dem Auslande Reijenden, einerlei 
welcher Nationalität jie waren, zufammen- 
gezählt, erjt jeit dem genannten Jahre 


wird zwiſchen Gngländern, Schotten, 
Srländern und Angehörigen anderer 


Nationen unterjchieden. Die gefamte Aus- 
wanderung war durchichnittlich jährlich: 
1815—30 23340, 1831—40 70315, 
1841—50 168489, 1851 —52 352360, 
1853—60 164685, 1861—70 157185, 
1871—80 167892 und 1881—90 
256726 Perjonen. . 

Bon der Gefamtzahl wanderten 66.4 % 
nad) den Pereinigten Staaten, 10.3% 
nach Britiih-Nordamterifa, 10.9% nad) 
Australien und 8.0% nad) anderen Län— 
dern. Darunter waren 49.7 % Engländer, 
10.0% Schotten und 40.3% Irländer. 
Diejer Auswanderung jteht eine nicht 
unbeträchtliche Rüdwanderung gegenüber. 
1854—90 2405822 Werjonen. 
das Jahr 1891 liegen jpezifizierte Angaben 


betreff3 der engliichen Auswanderer vor, | 
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Ber. Etaaten Engl. Kol. 
Engländer 87581 17881 
Cchyotten . 13376 2370 
Srländer . 53438 1327 
Ausländer . . 95621 12174 
Nicht unterihid.. — — 

Auſtralien Anderen 

New: Seeland Ländern 
Engländer 14549 171870 
Schotten . 2459 1985 
Srländer . 2539 1132 
Ausländer 410 4070 
Nicht unterichied. . — 3761 


Geſamt: 334543 Perſonen. 


Dänemarks Auswanderung beſteht 
zum größten Teil aus Angehörigen der 
ländlichen Bevölkerung, welche vorwiegend 
ſich nach den Vereinigten Staaten, dann 
nach Auſtralien und nach Südamerika 
wenden. Dieſelbe betrug 1869—80 3871 
und 1881—90 8162 Berjonen jährlich. 

Schweden jchidt die größte Zahl 
jeiner Auswanderer nach den Vereinigten 
Staaten. Die Auswanderung war durch- 
ichnittlihh 1856—60 831, 1861—70 
12245, 1871—850 15025, 1881—85 
35966, 1886—88 44666, 1889 —90 
33788. 

Norwegens Auswanderung zieht fich 
mit 92% ſowie jein Nachbarland nad 
den Vereinigten Staaten hin. 1836—55 
1923, 1856—75 8689, 1876—85 
15805, 1886—91 16176 Berjonen. 

Frankreichs Auswanderung ijt niemals 
bedeutend gewejen. Der Franzoje bleibt 
lieber in der Heimat und überläßt den 
Verfehr und Warenaustauſch anderen 
Nationen. Alle Bergünftigungen des 
Staates, welche diejer feinen Angehörigen 
in Ausjicht jtellt, wenn ſie zweds Grün- 
dung und Befejtigung von Handelsver- 
bindungen der Heimat in anderen Ländern 
dienen, prallen meijtens erfolglos an den 
vaterlandstreuen Franzojen ab. 1857 —77 
wanderten jährlich ca. 7062 Berjonen 
aus, 1880—85 3542, 1885 —88 11 972. 

Stalien, das bei nicht befonders ent- 
widelten Erwerbsverhältniſſen ſeiner 
ſchnell wachſenden Bevölkerung die nötigen 
Unterhaltungsmittel nicht zu gewähren 
vermag, entſendet einen von Jahr zu 
Jahr wachſenden Teil ſeiner Angehörigen 
ins Ausland. 1869 —85 umfaßte die 
geſamte Auswanderung 2078746 und 
1886—91 4403460 Perſonen, von denen 


die hier nicht unerwähnt bleiben jollen: aber nur circa die Hälfte dauernd das 
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Baterland verläßt, während die übrigen | mäßig gering und beträgt etwa 16% 


teil8 als Kontraftarbeiter im Frühjahr 
nad den Vereinigten Staaten oder Sübd- 


amerifa einwandern und im Herbſt des- 


jelben oder des nächſten Jahres ich 
wieder der Heimat zumenden. 

Spanien veröffentlicht feine amtliche 
Statiftif, der Umfang der Auswanderung 





läßt ji) deshalb nur nach den Berichten | 
der Länder feititellen, nach welchen der 


Auswandereritrom fich richtet. 


Durd- 


der Einwanderer. Die gelamte Ein- 


wanderung war burchichnittlich jährlich 


in Taufenden: 1791—1810 12.0, 1811 
bi 1820 11.4, 1821—30 15.2, 1831 
bis 1840 59.9, 1841—50 171.3, 1851 
bis 1860 259.8, 1861—70 249.1, 1871 
bis 1880 294.5, 1881—90 526.9. 

Die Gefamtjumme jtellt fih 1821 
bi3 1891 auf 16.2 Millionen, welche 
nach Nationalitäten verteilt in Taujenden 


fchnittlih wanderten 1882—84 57970 | folgendes Bild geben: 


und 1885—88 78710 ®Berjonen jähr- 
lich aus. 

Portugald Auswanderung, über die 
ebenfalls feine ftatiftischen Angaben ge- 
macht werden, war von 1872 — 81 
13301, 1882—87 16829 erfonen, 
von denen 97% nah Amerika, ins— 
bejondere Brafilien, wandern. 

Indiens nicht jelten von Hungersnot 
heimgejuchte Bewohner zeigen fich Leicht 


geneigt, andere, ihre Arbeit beſſer lohnende 


Länder aufzuſuchen. Dieſes geſchieht 
weniger aus eigenem Antriebe, als infolge 
von Aufforderungen der dazu von der 
englijchen Regierung ermächtigten Agenten. 
Von den 1835— 89 ausgewanderten 
778663 Kulis fuchten über ?/, Mauritius 
auf, einige Taufend gingen nach Natal, 
Britiih-Guayana, Weftindien, Surinam ꝛc. 
Ein nicht unbeträchtlicher Teil kehrt ſpäter 
wieder nach Indien zurüd. 





| 


j 


Irland . 3508 
England. . 1682 
Schottland . 334 
Deutichland . 4554 
Sfandinavien . 954 
iterr.-UIngarn 454 
ranfreih . 370 
talien . . 402 
urop. Kußland . 339 
Schweiz . 174 
Dänemart . 146 
Niederlande . — 105 
Spanien⸗Portugal 44 
Belgien . . . 45 
Übriges Europa . 13 


An derjelben Zeit war die Ein- 


wanderung nach den Staaten aus: 


re (exkl. Sr); . 306522 
China . . . . 293516 
Afrita A ; ß 1388 
ritifch-merifü . . 1047086 
briges Amerika. 134380 
Andere Länder 257964 


Britifch- Nordamerika bezieht jeine 


China bat mit jeiner jtarfen Be- | wenig zahlreiche Einwanderung faſt aus- 
völferung nicht nur eine lebhafte Aus- | Schließlich aus Großbritannien, nennens- 


wanderung nad anderen Binnenländern | wert ift noch die ſtandinaviſche. 


Die 


des afiatifchen Kontinents, jondern auch | gefamte Einwanderung betrug 1815—52 
ſeewärts nach dem indifchen Archipel, | rund 1000000 und 1853—90 740000. 
Doch werden die Häfen des Landes von 
Auſtralien, Hawaii und hauptjächlich die | einer großen Anzahl Perfonen nur als 
‚ Durghgangsland nad den Vereinigten 


Auftralien und den polynefiichen Inſeln. 


Vereinigten Staaten, nach welchen allein 
bis 1890 nicht weniger ald 290680 Ehi- 
nejen auswanderten, juchen jich einer 
Überflutung durch die ihnen antipathifchen 
Elemente dur jcharfe und drückende 
Negulative zu erwehren. Die jährliche 
durchichnittliche Auswandererzahl der nad) 
überjeeiichen Ländern reijenden Chinejen 
darf auf mindejtens 150000 veranschlagt 
werden, 

Zu den Ländern, welche von Reifenden 


Staaten benußt. 





hauptſächlich als das Ziel ihrer Reiſe 


betrachtet werden, find in erjter Linie die 
Vereinigten Staaten zu nennen. Die 
Zahl der NRüdwanderer it verhältnis- 


Diefe Erjcheinung, 
heute jchon jehr bemerkenswert, wird zum 
Nachteil der Amerikaner ſich noch deut- 
ficher bemerfbar machen, wenn erjt die 
englifch-Fanadifche Schnelldampferlinie ihre 
Fahrten beginnt. Neben der Einmwande- 
rung findet auch beträchtliche Rückwande— 
rung nad dem Mutterlande ftatt. Der 


 Überfhuß der erjteren über die letztere 
‚war 1870—79 328576, 


1880—89 
849615 und 1891 82165 Perſonen. 
Merito und Gentralamerifa haben 
‚au wiederholten Malen die Einwanderung 
an fich zu ziehen verfucht, doch ſtets ohne 
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Tonderlichen Erfolg. In Weitindien ſuchte 1846—50 betrug die Anzahl der 
man nad Aufhebung der Sklaverei dem | zum Zwed der Auswanderung eingerüdten 
Bedarf an Arbeitsfräften abzuhelfen, in- | Bafjagierfchiffe durchichnittlich jährlich 57, 
dem man 1839 und 1840 Deutiche und | die Zahl der Auswanderer 6397, 1851 
Franzojen, jpäter auch Engländer dort- | bi8 1860 117 reſp. 19725, 1861-70 
bin lodte, die aber meijt dem Klima er- | 89 reſp. 29905, 1871—80 96 reip. 
lagen. Darauf zog man Arbeiter aus 31304, 1880—90 220 rejp. 63140, 
Madeira, Afrika, China, namentlid) aber | 1891—95 458 reip. 62769 und 1897 
aus Ditindien (1887—89 jährlich 6043, | 463 Pafjagierfchiffe und 32742 Berfonen. 
1890 8108 Aulis) dorthin. Die Beförderung der Auswanderung 
Brajiliens Gejamteinwanderung betrug | wurde jährlich bewerfitelligt: 
jährlich von 1870— 79 19176, 1880—89 z 2 u, 
40.230, 1890 107 100 und 1891 188876 | '° 75 durch du Sannbler 333233 
Köpfe. Argentinien zieht einen erheblich | 1876—80 ,„ 570 Dampfer 32196 = 94.77 


größeren Teil der nad) Südamerifa aus- m 3TSegler 17755= 5.23 
gewanderten Berfonen an fi. 187079 | 1881-855 „ r —— 97 2* = 2. 
45001,1880—89102091,1890 138407 | 1956-90 ” 938 Dampfer 84399 = 99.98 
und 1891 73597 Perfonen jährlich. 9 Segler 5= 00 

Auftralien empfing die eriten freien | 189195 „ 814 Dampfer 87195 = 99.99 
Einwanderer jchon einige Jahre nad) „ _ + Zegler 5= 0u1 


jeiner Befiedelung durch Sträflinge (1788), en u zur * ” = en. 


eine regelmäßige Auswanderung dahin | 1897”. 702 Dampfer 35045 = 99 99 
begann erit 1825. Bis 1852 find aus " 2 Segler 4= 0.01 
britiſchen Inſeln 313454, 1853 - 90 Anſchließend an dieſe An 

— Tu gaben mag 
1.3 Millionen Perjonen, zumeijt Briten, hier gleich die überfeeiihe Auswanderung 
eingewandert, aus Deutjchland famen von | jiner deutiche Häfen, Antwerpen, Rotter- 


1828-90 ca. 60000 Einwohner. Der dam und Amfterdam, im erften Viertel- 
Überſchuß der Ein- über die Auswande- jahr 1898 * finden. — be⸗ 


rung betrug durchſchnittlich jährlich 1871 trug: deutfche Reicheangehori e 
3 as : gehörige über 
bis 1880 42981 und 1881—90 62200 Bremen 1816, Hamburg 1480, Stettin 


Perfonen. — 108, Antwerpen 65 
= — — pen 655, Rotterdam 91 und 
In Hawaii, Algerien, Aghpten, Kap⸗ Amſterdam 2, zuſammen 4152, gegen 
kolonie, Belgien und Rußland überſteigt ü85 des Vorjahres 6096 in 1896, 
ebenfalls die Ein- die Auswanderung, | „799 in 1895, 7527 in 1894 und 


jedoch ‚find bie Zahlen beider jo ‚gering, 14046 in 1893. Außerdem wurden aus 
Daß wir von einer befonderen Erwähnung | fremden Staaten über Vremen 13569, 


abjehen. über Hamburg 5197 in 208 
ES g 5197 und Stettin 209 

Zum Schluß mag noch einiges über | * 
die Auswanderung über Hamburg ſeit Auswanderer befördert.) 
1846, dem Jahre, jeitdem Angaben .vor- 


fiegen, erwähnt werden. ı) Hanja 1698, ©. 331. 


AS 


Elmsfeuer und Blitsgefahr im Gebirae. 
Bon Dr. &. Bofhard, Prof. in Winterthur. ?) 


er Ausgleich) der eleftrijchen Spannungen zwiſchen der gewitter- 
X ſchwangeren Atmojphäre und der Erde findet nicht immer durch 

IE Blisichläge ſtatt. Dft entjtehen fontinuierliche elektrische Entladungen 
von hochgelegenen Gegenjtänden aus. Im Dunkel find dieje Entladungen durch 
hübjche, bläuliche Lichtbüjchel wahrnehmbar, die unter dem Namen St. Elms— 





1) Aus dem Jahrbuch des Schweizer Alpenklub. Vom Herrn Berf. eingejandt. 
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feuer befannt find; bei hellem Tageslicht bemerkt man jie dagegen meijt nur 
infolge des damit verbundenen kniſternden oder ziichenden Geräufches: ssssss... 
das von Tourijten im Gebirge häufig wahrgenommen wird. 

Dieje Art der elektriichen Erjcheinungen ijt jedem, der fich jchon mit 
Verjuchen an einer ufluenzeleftrifiermaichine beichäftigt hat, wohl befannt. 
Man hat dort am bequemijten Gelegenheit, die Einzelheiten diefer Entladungen zu 
jtudteren. Es zeigen ſich dabei verjchiedenartige Bilder, je nachdem das Aus- 
jtrömen der Elektrizität vom pofitiven oder vom negativen Pole aus ftattfindet. 

Am pofitiven Pole entjtehen bläuliche Lichtbüfchel; die Erjcheinungen am 
negativen Bol find jogenannte Glimmentladungen, es entitehen nur leuchtende 
Punfte, oder bei größeren Elefktrizitätsmengen Heine, pinjelförmige Lichtaus: 
ftrahlungen. Die Unterichiede find jo charakteriftiich, daß man leicht enticheiden 
faun, ob man es mit pojitiver oder negativer Entladung zu thun hat, wenn 
man folche GErjcheinungen im Freien beobachtet. Beim Erperimentieren im 
geichlojjenen Raume bemerkt man dabei noch einen eigentümlichen Geruch, den 
gleichen, der auch bei Bligichlägen aufzutreten pflegt, davon herrührend, dat 
ein Teil des Sauerjtorfs der Luft in Ozon verwandelt wird. 

In der freien Natur find dieje Formen der eleftriichen Entladungen jchon 
von alters her beobachtet worden, und es haben fich allerhand Mythen und 
abergläubiiche Vorjtellungen damit verknüpft. Bei den alten Griechen hieß die 
GEricheinung Hermesfeuer oder Helenenfeuer, das ‚Feuer der unheilvollen Tochter 
des Tyndaros, wenn ſich nur ein einzelnes ‚lämmchen auf dem Maſte eines 
Schiffes zeigte; es bedeutete dann Unglück. Erichienen dagegen zwei Flämmchen 
auf den Majten, jo ward das als günjtiges Zeichen gedeutet, in Anknüpfung 
an eine Erzählung aus dem Argonautenmythus. Das von Jaſon geführte 
Schiff Argo wurde auf jeiner Fahrt nach Kolchis von einem gewaltigen Sturme 
überfallen. In der höchiten Not flehte Orpheus die ſamothrakiſchen Götter um 
Hilfe an. Da erjchienen auf den Köpfen der beiden Argonauten Kaftor und 
Pollux fternähnliche Lichter und der Sturm legte fih. Von da ab wandten 
jih die Schiffer in Sturmesnöten ſtets an die jamothrafijchen Götter und 
ichrieben das Erjcheinen zweier jternähnlicher Lichter der m der 
Diosfuren Kaftor und Pollux zu.’) 

Die heute übliche Bezeichnung Elmsfeuer jtammt von der italieniſchen 
und portugieſiſchen Form des Namens Erasmus, Elmo. Da in der Legende 
des heiligen Erasmus fich keine Anhaltspunkte finden, um eine Verbindung mit 
dem Elmsfeuer zu begründen, jo fann dieje Bezeichnung nur aus der Ähnlich— 
feit der Wörter Hermes und Erasmus (oder Helene und Elmo) erklärt werden. 
Auch mit der Jungfrau Maria wurde die Erjcheinung in Beziehung gebracht; 
wenn mehrere Strahlen gleichzeitig jichtbar find, jo wird das von den Portu— 
giejen Corona de nuessa Senhora, Krone unjerer lieben Frau, genannt. 
Der auch etwa aufgetauchte Name Eliasfener entipringt offenbar einer Gedanken— 
verbindung mit der bibfijchen Erzählung, daß Elias im Ungewitter mit feurigen 
Nojjen gen Himmel gefahren jei.?) Für die Bezeichnungen St. Klara- und 
St. Nilolasfeuer fehlt mir eine Erklärung. 


— urbanitztw, Die Elektrizität des Himmels und der Erde, 1888, ©. 110. 
) Zeitichrift der Ofterreichiichen Geſellſchaft für Meteorologie, 1884, XIX, S. 49. 
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Beſonders häufig find Elmsfeuer auf Schiffen von Seefahrern gejehen 
worden. Uber auch im Gebirge ijt dieje Naturerjcheinung nicht jelten, wenn 
auch ihrer in der alpinen Litteratur nur wenig Erwähnung geichieht. In den 
Jahrbüchern des S. A.«K. finden fich nur vereinzelte Berichte darüber. !) 
Syſtematiſche Beobachtungen über das Elmsfeuerphänomen find erjt feit dem 
Beitehen der meteorologijchen Berggipfelobjervatorien, namentlich auf dem Sonn- 
blit (3106 m) in den Hohen Tauern angeftellt worden. Über das erjte dort 
gejehene Elmsfeuer hat Prof. U. v. Obermayer in der Zeitjchrift des D. u. O. 
U.-B. einen anjchaulichen Bericht mit Zeichnungen geliefert. °) 

Nachher jind auf jener Station von den befaunten Elektrifern Elfter und 
Geitel eingehende Forichungen angeftellt worden. ?) Auc) auf dem Säntisgipfel 
ift, wie mir der derzeitige meteorologijche Beobachter, Herr Bommer, mitteilte, 
das Elmsfeuer feine jeltene Erjcheinung; Berichte darüber finden ſich in den 
Annalen der Schweizerijchen Meteorologischen Gentralanitalt. 


Die Elmsfeuer find jtändige Begleiterfcheinungen der Gewitter auf Hoch— 
gipfeln. Sie treten aber aud) bei völliger Abwejenheit von Blipentladungen, 
3. B. im Winter, auf. Nie erjcheinen fie bei völlig heiterem Himmel, fondern 
treffen ſtets zuſammen mit dem Fallen atmoiphärischer Niederichläge, nament- 
(ih mit Schneefall. Bei trodenem, ftaubigem Schnee, aljo vorzugsweiie in 
den Wintermonaten, ijt die ausjtrömende Elektrizität fat immer negativ; bei 
großflodigem Schnee dagegen find die Elmsfeuer pofitiv. Auf dem Sonnblid 
famen auf je 100 in den Sommermonaten beobachtete Erjcheinungen 55 pofitive 
und 45 negative Ausjtrömungen. Eine deutliche Abhängigkeit von Wind- 
rihtung und Windjtärfe zeigte fich nicht. Eigentümlich ift, daß die Farbe 
der Blige mit dem Vorzeichen des Elmsfeuers im Zuſammenhang fteht. Bei 
negativer Ausftrömung find die Blige vorherrichend bläufich, bei pofitiver 
dagegen rötlich. 

Eine Elmsfeuerericheinung von ungewöhnlicher Schönheit und Dauer 
hatte ic) am 19. Auguſt 1897 an der Klubhütte der Seftion Winterthur des 
©. A.-K. am Muttjee (Kiitenpaß, Kanton Glarus) Gelegenheit zu beobachten. 
Die Intenfität diejer Erjcheinung war anjcheinend diejelbe, wie bei der von 
A. v. Obermayer bejchriebenen auf dem Sonnblid.t) Es ift dies um jo- 
bemerfenswerter, als die Muttjeehütte nicht auf einem Hochgipfel, jondern nur 
auf einem niedrigen Hügel, inmitten eines rings von hohen Bergen umgebenen, 
welligen Gebirgsplateaus, liegt. Der nächjte Gipfel, der Nüſchenſtock (2895 m), 
ift in der Horizontalprojeftion nur 1 km von der Hütte entfernt, genau nörd- 
(id) davon, und überragt diefe um 412 m.’) Der fellige Grat des Mutten- 
wändli, etwa 100 m höher als die Hütte, zieht jich jogar nur 400 m word= 


) 2.8. Jahrbuch S. AK., XV, ©. 554 (N. v. Steiger, Elmsfeuer auf dem Gorner- 
gletfcier); XXIX, ©. 98 (9. ee "Ein Gang ins — Der — Bericht 
von J. Studer über eleftriiche Ericheinungen auf dem Zäntis (Jahrbuch S -ft., XXI 
©. 469) betrifft Erſcheinungen anderer Art, Kugelblitze. 

>) Zeitichrift des D. u. D. U.-Q., 1889, Bd. XX, ©. 9. 

M, Meteorologiiche Beitfcheif, 1893, Bd. XXVIII, ©. 119. 

) Am angegebenen Ort, ©. 95. 

s) Nach mehrfachen, gut übereinjtimmenden Mejjungen mittel3 eines Goldichmied’ichen 
Aneroidbarometers, die ich 1895 angejtellt habe, Tiegt die Muttjeehütte 2483 m hoch, Al m 
über dem Spiegel des Muttiecd, der auf der topographiichen Karte die Höhenzahl 2442 hat. 
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weitlich von der Hütte hin. Der nächte Punkt des Seeufers iſt ungefähr 
350 m von der Hütte entfernt. 

Wir waren am 18. Auguſt frühmorgens bei jchöniten Wetter von Linth— 
thal aufgebrochen. Nur im Thalhintergrunde, über dem Pik Urlaun, hatte 
ſich ſchon tags zuvor das befannte Föhngewölk, die „Föhnmauer“, gezeigt, und 
man prophezeite ung baldigen Umſchlag der Witterung. Diejer fam denn aud) 
in der Nacht vom 18. auf den 19. Auguft. Der Südwind fteigerte fich zum 
Sturm, wie ich ihn noch nie erlebt zu haben glaube. Trotzdem verbrachten 
wir eine gute Nacht, was in dem Holzbau der Muttjeehütte möglich iſt. Am 
19. August regnete e8 bei jchwachen Südwind den ganzen Tag, wodurch unjere 
Pläne für Bergbeiteigungen vereitelt wurden. Gegen Abend jchlug der Süd— 
wind im reinen Nordwind um, die Temperatur ſank rajch und um 7 Uhr 
begann es zu jchneien, zuerjt gelinde, dann ausgiebig, jo daß gegen 8 hr der 
ganze Keſſel von Mutten in eine Schneelandichaft verwandelt war. Am nädhiten 
Morgen lag in der Umgebung der Hütte 30 cm, weiterhin 40 bis 50 em tiefer 
Schnee. Wir ſaßen des Abends friedlich in der warmen Hütte, mit der Durch: 
mufterung der Hüttenbibliothef bejchäftigt. Im der Ferne hörte man den 
ſchwachen Donner eines von NE heranziehenden Gewitterd. Nach der Zeit 
zwiſchen Blig und Donner jchägten wir die Entfernung auf etwa 8 km. Etwas 
nad) 8 Uhr trat ich vor die Hittte hinaus, um nach dem Wetter zu jehen. Als 
id; in die Nähe eines etwa 2 m hohen Felsblockes fam, der tjoliert ungefähr 
10 m ſüdlich der Hütte ſteht (die „Fahnenburg“), flammte plöglich ein inten- 
fiver rötlicher Flächenblitz auf; es jchien mir, als jei ich rings von feuer um- 
geben, das meinem Geſicht entjtrömte. Erſchrocken fehrte ich) mich um, der 
Hütte zu, da jah ich zu meinem Erjtaunen deren Dachfirſt und Kamin in 
bläulichem Lichte erjtrahlen. Ich rief meine Gefährten und wir bewunderten 
das ungewohnte Schaujpiel, trog dem Schnee, der in großen Flocken bei 
ſchwachem Nordwind um uns her wirbelte. Die Temperatur war auf —0.5° E. 
gejunfen. Die Wolfen hingen tief herab, jo daß die umliegenden Höhen bededt 
waren; es herrichte ziemlich tiefe Finſternis. Um jo jchöner ftrahlte das Elms— 
feuer auf der Hütte. Der ganze Firſt war mit bläulichweißen Lichtbüjcheln 
bejegt, die jich an den beiden Giebeleden zu weißlichen, ftark leuchtenden Strahlen- 
bündeln vereinigten und an den Giebelfanten abwärts jcywächer wurden. Das 
Hültendach bejteht aus Holzichindeln, die mit eijernen Nägeln befeitigt find. 
Es trägt feinen Bliableiter. Auf dem Kaminrohr aus Eijenblech, das den 
Dachfirſt etwas überragt, befand fi) eine Krone (»Corona de nuessa 
Senhora«!) von einzelnen Lichtbiischeln, deren Länge wir übereinstimmend auf 
etwa 20 em ſchätzten. Das Phänomen war von einem jchwachen Ziſchen be— 
gleitet, etwa jo jtarf, wie man beim gewöhnlichen Sprechen den Buchitaben s 
ausipricht. Bon Zeit zu Zeit flammte ein rötlicher Blig auf, ohne fichtbare 
Bligbahn, faſt ummittelbar gefolgt von ſchwachem, vollendem Donner. Dann 
erlojh momentan das Elmsfener und das Ziſchen, aber nur um wenige 
Sekunden jpäter wieder aufzulodern, zuerjt ſchwach, dann bis zur vorherigen 
Stärke. 

Wenn wir die Hände erhoben, ſtrahlten auch aus den Fingerſpitzen blaue 
Lichtbüſchel, genau den poſitiven Büſchelentladungen einer Influenzmaſchine 
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gleichend. Nach vorheriger Benegung der Finger zeigten fich bei den meilten 
von uns diefe Büjchel auf allen fünf Fingern, zeitweilig mehrere Gentimeter 
lang. Auch an meiner Wollmüge traten fleine Lichtpunfte auf, ebenjo an ben 
Haaren und namentlich an den Spiten des wohlgepflegten Schnurrbartes eines 
meiner Gefährten. Am ftärkiten trat aber das Elmsfeuer auf an der Eijen- 
ipige eines Gletſcherpickels, den ich in die Höhe hielt. Auffallend war, da an 
den Felsblöcken am Boden, jelbit an der oben genannten, 2 » hohen „Fahnen— 
burg“, feinerlei Leuchten wahrnehmbar war. 

Zange Zeit vergnügten wir uns mit dem Betrachten und Herporrufen 
diejes Schaufpiels, das feinerlei beängjtigendes Gefühl erwedte, offenbar, weil 
die zeitweile auftretenden Donnerichläge nur jchwach waren. Auch meine Frau, 
die jich in unſerer Gejellichaft befand, ängitigte jich gar nicht. 

Da die Erjcheinungen unverändert anbielten, zogen wir ung ſchließlich in 
die warme Hütte zurüd, das Gejchehene lebhaft beiprechend. Ich machte genaue 
Motizen und trat von Zeit zu Zeit wieder hinaus, um das Gefchriebene zu 
fontrollieren. Darnach fertigte id) dann jofort nach meiner Heimfehr, noch 
unter dem friichen Eindrud jtehend, eine Farbenſtizze an. Als wir uns nad) 
10 Uhr zur Ruhe legten, dauerte das Elmsfeuer ungeſchwächt fort; man hörte 
in der Nähe des eijernen Kaminrohres im Innern der Hütte immer noch das 
Ziſchen der oben ausjtrömenden Gleftrizität. Ich vermute, daß es noch lange 
angedauert hat, während ich feit ichlief. Am folgenden Morgen jchneite e8 nur 
noch wenig, und im Laufe des Vormittags trat allmähliche Aufheiterung ein 
der dann zwei Tage mit ſchönem Wetter folgten. Da indeijen des tiefen Neu— 
jchnees halber die geplanten Bergbeiteigungen unterbleiben mußten, traten wir 
den Abjtieg nach Linththal an, jtellenweile durch meterhohe Schneewehen uns 
durcharbeitend. 

Wenn ich erwähnt habe, daß dieſe ſchöne Elmsfeuererſcheinung feinen 
beängjtigenden Eindrud auf uns machte, jo muß ich doch beifügen, daß dem 
nicht immer jo ift. Im dem eben gejchilderten Falle war offenbar die negativ 
eleftriich geladene Wolfe, die das Ausjtrömen pofitiver Influenzelektrizität aus 
dem Erdboden, rejp. der Hütte veranlafte, jehr tief jchwebend. Durch dem 
Ausgleich der Elektrizitäten an den umliegenden Bergtämmen und durch den 
reichlihen Schneefall konnte feine allzuhohe Spannung zuftande fommen; daher 
die ſchwachen Blitzſchläge. 

Anders iſt es, wenn eine ſtark geladene Gewitterwolke ſich einem Berg— 
grat oder Gipfel nähert. Dann wird auch den Blitzſchlägen vorangehend ein 
Ausſtrömen von Influenzelektrizität ſtattfinden, kenntlich an dem mehrfach 
erwähnten ziſchenden Geräuſch oder im Dunkel an den Elmsfeuererſcheinungen. 

Wohl die meiſten Bergſteiger haben das im Hochgebirge ſchon erlebt. 
Sch war zu wiederholten Malen in diefer Lage, am ungemütlichiten am 
1. September 1894 im Rotthal, auf dem Siüdweitgrat der Jungfrau. Wir 
waren morgens etwas vor 3 Uhr von der Rotthalhütte aufgebrochen. Der 
Himmel war bewölft, nur einzelne Sterne guckten neugierig auf uns herab. 
Dunfle Nebel wogten an den Felswänden tief herunter; thalauswärts über der 
Wetterlüde und Blümlisalp waren ſchwere Wetterwolfen, aus denen es dann 
und wann hell aufzudte Im Bertrauen auf unjer Wetterglüd, das ſich erit 
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fürzlih am Suftenhorn wieder glänzend bewährt hatte, traten wir bei Zaternen- 
ichein den Aufitieg an; mehrmals blies der Wind das Licht aus. Über Gufer 
famen wir rajch auf den Grat und auf diefem über gute Felſen in furzer Zeit 
in beträchtliche Höhe. Das Wetter verjchlimmerte fich. Es begann zu jchneien 
und die Gewitterwolfen zogen von allen Seiten näher, die Nebel tiefer. Wir 
ratichlagten, gaben die Tour aber noch nicht verloren und jtiegen höher. Die 
Donnerjchläge wurden ftärfer. Ich zählte laut die Sekunden zwiichen Blit 
und Donner; die nächiten Gewitterwolfen waren danad) nod) etwa 9 km von 
uns entfernt. Plötzlich — das befannte Saufen und Ziſchen: aus den Spitzen 
und Schneiden unjerer Eispidel ftrömte die Elektrizität. Das war nun Doch 
das endgültige Zeichen zur Umkehr, e8 begann unheimlich zu werden. Es war 
ein Viertel nach 5 Uhr, wir waren 2 Stunden 25 Minuten gejtiegen und 
mochten uns in einer Höhe von etwa 3300 m auf dem Felsgrat befinden. 
Ein eigentümliches Wohlbefinden hatte fich bei uns allen geltend gemacht und 
machte uns die Umkehr jchwer. Ob die ftarfe elektrische Yadung des Körpers 
das bewirkte? Faſt möchte ich es behaupten. Aber die Bejorgnis vor einem 
Blitzſchlag ſiegte. Im Sturmjchritt ging's abwärts, wir hielten und möglichit 
von der Gratlinie entfernt. Die Piel furrten immer noch, und wenn ich Die 
Handichuhe auszog und die vom Schnee befeuchteten Fingerſpitzen in die Höhe 
hielt, war das gleiche Geräufch zu bemerken. Am ftärkjten war e3, wenn man 
die Schneide der Breithaue des Pideld dem Weftwind entgegenhielt, der Die 
Wetterwolfen auf uns zutrieb. Eine Lichterfcheinung konnten wir nicht wahr: 
nehmen, da es mittlerweile Tag geivorden war. Um 6 Uhr 20 Minuten waren 
wir wieder in der jchügenden Hütte. Noch kurz vor derjelben hatte ich Das 
Surren der Pidel wahrgenommen. Kaum hatten wir das Obdach erreicht, als 
ein ſtarkes Hagelwetter prafjelnd niederging, und oben in den Felſen, Die wir 
eben verlafien, tobte das Donnermwetter mit unerhörter Gewalt. Wir waren 
aljo gerade zur richtigen Stunde umgefehrt, wie wir jpäter erfuhren, genau 
zur jelbigen Stunde, da auf dem Pilatus zwei Männer vom Blitze erichlagen 
wurden. — Das gleiche Gewitter hat an jenem Tage, am Samstag den 
1. September 1894, in der untern Schweiz durch Hagel und Bligichlag viele 
Verheerungen angerichtet. 


Am folgenden Tage konnten wir dann die Erfteigung des Jungfrau: 
gipfels doc durchführen, famen aber auf dem Hochfirn in einen Schneejturm 
und beim Abjtieg am Mönchsjoch, oberhalb der Berglihütte, nochmals in die 
Nähe von Gewitterwolfen, die am Eiger hafteten. Die Piel fingen abermals 
an zu ziichen. Das Gewitter verzog ſich indeſſen bald, ohne ung weiter zu 
beläjtigen. 

Man lieft öfters, daß man in ſolchen Situationen die Pidel oder Berg: 
ſtöcke und alle Metallgegenitände weglegen!) oder wenigitens mit Tüchern um— 
hüllen 2) jolle, weil ſolche Dinge den Blig „anziehen“. 

Dieje Mafregel läßt ſich etwa mit der vergleichen, daß man an einem 


') Co bei Baumgartner, nr Gefahren des Bergfteigend, ©. 46; vergleiche ferner 
Jahrbuch ©. Ar ft., I 

) 3. B. Jahrbuch ©. KL. F xXvV, E 566, und Dent, Hochtouren, deutſche Ausgabe, 
1893, — des Überſetzers auf ©. 314: ferner Wundi, Das Matterhorn, ©. 91. 
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Dampffefjel, deifen Sicherheitsventil infolge zu großen Dampfdruckes abbläft, 
das Ventil zuftopfen wollte, um fich vor der Erplojionsgefahr zu jchügen 

Das Ausjtrömen der Elektrizität aus den Pidelipigen u. ſ. w., das ſich 
durch das Ziſchen oder durch Elmsfeuer bemerkbar macht, verhindert ja gerade 
die Anjammlung größerer Mengen von Influenzeleftrizität im Körper und 
vermindert jo die Gefahr des Auftretens einer großen Spannung. Wird dieſe 
Ausjtrömung gehemmt, durd Entfernung oder Umhüllung aller Spigen, aus 
denen die Efeftrizität leicht ausjtrömt, jo wird infolgedejfen die durch die 
Gewitterwolfe in den Körper gezogene Influenzeleftrizität eine höhere Spannung 
erreichen, die dann zu einem Ausgleich durch Blikichlag führen fann. Berg: 
ſtöcke, Piel und andere jpigige Gegenftände wirken ähnlich wie ein Blitableiter- 
ſyſtem, dejjen Funktion nicht nur darin befteht, einen einjchlagenden Blitz un- 
Ichädlich nach dem Erdboden abzuleiten, jondern auch vornehmlic darin, die 
Anjammlung größerer Mengen von Influenzelektrizität im Gebäude zu verhüten, 
indem dieſe durch die Spiten nad) der Atmojphäre ausjtrömt. Derart wird 
die Wahrjcheinlichkeit eines Ausgleiches durch Bligichlag vermindert. 

Die einzig vernünftige Vorfichtsmaßregel gegen das Getroffemverden vom 
Blitz im Gebirge beiteht darin, daß man fich möglichjt rajch von hervorragen- 
den Punkten, Gipfeln oder Gräten, an denen die Spannung der Gfeftrizität 
am größten wird, entfernt, eventuell, wo dies nicht angeht, 3.3. auf Gletichern, 
fich platt zu Boden legt. Erfahrungsgemäß jchlägt der Blitz faſt ausſchließlich 
in Gipfel und hervorragende Gratpunfte ein.) Schon ein Herunterjteigen um 
wenige Meter von der Gratlinie genügt meijtens, fich vor der Gefahr zu 
jichern. Bet den von Emil Zjigmondy ?) mitgeteilten 13 Beijpielen, wo Menichen 
durch Blisichlag in ernjte Gefahr famen oder den Tod erlitten, trat die Kata— 
jtrophe fajt ausnahmslos auf den Spitzen oder auf hervorragenden Gräten der 
Berge ein. (Zwei der dort erwähnten Fälle betreffen ein Gewitter in einem 
Hochwald und einen Bligichlag im „Dom“ der Adelsberger Grotte.) 

Mit diefen Erfahrungen jteht die Thatjache im Einklang, daß viele unjerer 
Schughütten, die meijten Alphütten u. j. w., die nicht gerade auf Gipfeln oder 
Bergfämmen erbaut find, auch ohne Blitableiter und amdere Sicherungs— 
vorrichtungen vom Blig verjchont bleiben. Die umliegenden Gipfel und Grate, 
wenn fie nicht allzuweit entfernt liegen, find die beiten Bligableiter. Die oben 
geichilderten Beobachtungen an der Muttjeehütte dürften als Erklärung dafür 
gelten. Die eleftriiche Spannung wird dort felten oder nie einen jo hoben 
Grad erreichen, daß ein Ausgleich durd) Bligichlag eintreten könnte. Die Hütte 
jteht denn auch jchon jeit mehr als zehn Jahren, ohne bisher die geringiten 
Anzeichen einer Bejchädigung durch eleftriiche Entladungen zu zeigen. Was 
von Unfundigen in den Gejteinen der Umgebung häufig als Bligipuren ange- 
fehen wird, kleine Qöcher im Nummulitenkalk, mit brauner Mafje teilweije aus: 
gefüllt, hat mit dem Blitz nichts zu thun. Es find eifenorydhaltige Ver— 
witterungsbildungen, meist von Schwefelfiesfnollen, die im Geftein eingelagert 
waren, herrührend. 


9) POLE Heim, Notizen über Wirkungen des Bligichlages auf Geiteine, Jahrbuch 
S. A.⸗K., XXI, 342. 
®) Die Gefahren der Alpen, IV, Kapitel, ©. 73 fi. 
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Die Furt vor Gewittern im Gebirge ift oft eine übertrieben. Ein 
Donnerwetter mit feinen Begleitericheinungen gehört zu den großartigiten 
Schaufpielen, die uns die Natur im Hochgebirge in ihrer ganzen Majejtät 
vorführt. Mit etwelcher ruhiger Überlegung iſt der Menſch in der weitaus 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle imftande, ſich vor verderblichen Folgen 


zu jchügen. 
5 


Eiſen-Induſtrie im alten Aſien. 
Von Regierungsrat Mehrtens in Bromberg. 


ie älteſten aſiatiſchen Stätten der Eiſengewinnung kennen wir eben— 
ſowenig wie das Land Nod, jenſeit des Paradieſes, wo nach der 

Sälteſten Urkunde menſchlicher Wiſſenſchaft, der Geneſis, ſchon vor 
der Sintflut Tubalkain, „der Meiſter in allerlei Erz und Eiſenwerke“, ſein 
Handwerk trieb. Wir wiſſen nur, daß beſonders die zu den ariſchen, ſemitiſchen 
und turaniſchen Sprachſtämmen gehörigen aſiatiſchen Völkerſchaften, ſowie auch 
die Urbewohner Chinas von altersher in der Kunſt der Eiſengewinnung wohl 
erfahren waren. Einige Gelehrte halten die turaniſche Kultur für älter als die 
ariſche und ſemitiſche. Zu der turaniſchen Völkerfamilie rechnet man alle jenen 
Stämme und Horden, die Tunguſen, Mongolen, Tartaren, Osmanen und wie 
ſie alle heißen, denen Geſchichte und gemeinſchaftliche Ziele mangelten und 
welche von Zeit zu Zeit in unabſehbaren Strömen, und zum Entſetzen aller 
gebildeten Völker, die Fluren Aſiens und Europas überfluteten und verwüſteten. 
Noch heutigen Tages wird bei den Nachkommen der Turanier: den Finnen, 
Sibiriaken, Kirgiſen und anderen Volksſtämmen, eine auffällige überkommene 
Kunſtfertigkeit in der Behandlung des Eiſens beobachtet. Ferner ſind die Auf— 
findungen zahlreicher eiſerner Gegenſtände in altturaniſchen Gräbern Beweiſe 
dafür, daß bei der altturaniſchen Völkerfamilie von altersher die Kunſt der 
Eiſenbereitung beſonders ausgebildet war. 

Die an das Gebiet der Turanier grenzenden Urbewohner Chinas beſaßen 
ſchon eiſerne Geräte und Waffen, als ſie von den aus ihren Urſitzen auf den 
Höhenzügen des Künlün herabſteigenden Vorfahren der Chineſen verdrängt 
wurden. So erzählt wenigſtens die große Geſchichtschronik der Chineſen. Die 
Chineſen ſelbſt haben ſeit grauen Zeiten Bergbau auf alle Metalle betrieben. 
Eiſerne Kettenbrücken beſaß man im Reich der Mitte um fait 150 Jahre früher 
als in England. Als eine jehr alte Erfindung, welche nicht ohne Kenntnis 
von Eiſen und Stahl möglich war, jehen die Chinejen ferner ihre Benugung 
der Magnetnadel an, welche bei ihnen aber nicht zuerit für Seefahrer, jondern 
bei Landreifen ihrer Kaijer in Anwendung fam. Neben der uralten Gijen- 
Industrie Chinas ift die chinefiiche Bronzetechnif hervorzuheben, welcher von 
einzelnen Forſchern jogar ein höheres Alter zugejchrieben wird als der chineſiſchen 
Eifentechnif. Die aufs kunſtvollſte gearbeiteten Bronzegeräte find die koſtbarſten 
Überbfeibjel des hohen Altertums, bejonders die Urnen mit drei Füßen und 
zwei Henfeln, Ting genannt. Bemerfenswert iſt ferner, daß feines der ver- 
ſchiedenen Miſchungsverhältniſſe der chinefischen Bronzen mit der Zujammen- 
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ſetzung der Bronzen Vorderafiens und der Bronzen des Abendlandes überein- 
jtimmt. Allein jchon aus diefem Umſtande, abgejehen von der natürlichen 
Abgeichlojienheit des Landes, erhellt die Selbjtändigfeit der chineftichen 
Metallurgie. | 

Das benachbarte Indien wurde Chinejen zum eriten Mal im zweiten Jahr- 
hundert v. Chr., unter dem Kaijer Wuti der Han-Dynaftie, befannt. Damals 
war im Abendlande der Name China, welcher indischen Urſprungs ift und erjt 
in jpäterer Zeit von Indien aus verbreitet wurde, noch nicht befannt. Die 
Alten kannten nur Serifa — das Seidenland -— und Indien. Ihr Serifa 
umfaßte etwa die Eleine Bucharei und einen Teil des nordweitlichen China, und 
unter Indien begriffen fie das ganze große, im Norden und Weiten von 
Gebirgäfetten, im Oſten und Süden vom Meere eingeichlojfene Ländergebiet, 
aljo das heutige Indien mitiamt China. Das jerische Eijen, welches nad) 
Plinius „unter allen Eijenjorten den Preis behauptet“ und den Römern „von 
den Serern nebjt ihren Zeugen und Fellen zugeſchickt“ wurde, ſtammte aber 
nicht aus Serifa oder China, jondern aus Indien, deifen Bevölkerung die 
Kenntnis von Eijen und Stahl von ihren Vorfahren, den Ariern, über: 
nommen hatte. 

Ob die Arier in ihren Urfigen auf den Höhen des Himalaya früher Eiſen 
als Kupfer benugt haben, ijt eine zeitlang fraglich gewejen. Man nimmt aber 
ziemlich allgemein an, daß das Wort »ayas« im Sanskrit ausſchließlich 
„Eilen“ bedeutet. 

Den Gejängen der Rigveda — den indischen Pſalmen — die zu einer 
Zeit verfaßt wurden, als die Arier nocd im Fünfjtromlande wohnten und nod) 
nicht in das Gangesthal hinabgeitiegen waren (jedenfalls aljo vor 1500 v. Chr.) 
fann man entnehmen, daß das Eijen bei ihnen das Hauptmetall für die Be— 
waftnung war. Indras Donnerkeil und jein Speer, die Twachtar, der indische 
Vulkan und Künſtler des Himmels, jchmiedete, find von Eijen. Die, wie die 
trojanijchen Helden, auf Wagen fümpfenden Führer tragen eijerne Panzer und 
die Pfeile der Krieger haben eijerne Spigen. Ein wunderbares Denkmal der 
arijchen und altindiichen Eifentechnif it der Läth oder der Pfeiler zu Delhi. 
Das ijt eine maſſive Jchmiedeeiferne Säule, die Schon jeit uralter Zeit von den 
Indern als heilig verehrt wird, und an welche fich unter anderem die Sage 
fnüpft, fie jei jo tief in den Grund getrieben, daß fie das Haupt des Vaſaki, 
des Schlangenfönigs, der die Erde trägt, erreiche. Näthielhafter aber noch ala 
ihr Alter bleibt für den Techniker die Herjtellungsweije der Säule, Denn die 
alten Indier ftellten, joviel wir wiſſen, ihr Eifen nur mit Hilfe der einfachiten 
Vorrichtungen dar, und das Schweißen und Schmieden eines jo gewaltigen 
Eijenblodes, wie die Säule ift, von etiva 16 m Länge und 0,5 m Durchmeifer, 
würde jelbjt in Europa heute noch eine außerordentliche Leiſtung fein. 

Biel früher als das Abendland haben die Indier das Eifen auch zu 
baulichen Zweden benugt. Unter den Prachtbauten des jinghalefischen Königs 
Duſhtagämani, der um die Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. regierte, war 
ein Gebäude, das den Namen Yohapräjäda trug, das heift joviel wie „Eiſen— 
palajt“. Es fahte auf 1600 jteinernen Säulen neun Stocdwerfe mit je 
100 Priejterzellen und befam feinen Namen von den eifernen Dachfteinen, mit 
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denen es eingededt war. Ein nicht minder großartiges Gebäude, der Mahaſtüpa, 
der, nebenbei bemerkt, in jeinem Innern auc) eine ganz aus Edelfteinen zu— 
jammengejegte Reliquienzelle barg, war in den Fundamentmauern — wahr: 
Icheinlich zur Abhaltung der aufjteigenden Erdfeuchtigfeit — mit mehreren 
Lagen von eijernen Platten verjehen, die mit Lagen von Kryitall, Silber und 
von mit Arſenik gemifchtem DI abwechieften. Ferner find früher in mehreren 
indischen Tempeln jehr ſchwere eijerne Tragbalfen in Anwendung gekommen. 
Das Vorkommen jo gewaltiger Schmiedejtüde, wie der Delhi-Läth und die 
Tempeltragbalfen, die im Abendland ihres gleichen juchen, weift der Kunſt— 
fertigfeit der alten Indier auf dem Gebiete der Schmiedetechnif eine hohe 
Stufe an. 

Noch höher jtanden aber die Leiftungen der Indier in der Stahlbereitung. 
Wie jehr die Indier jelbit den Wert ihres Stahles bereit? um die Zeit 
400 v. Chr. jchägten, geht au dem Bericht des Quintus Curtius hervor, nad) 
welchem der bejiegte Borus dem Alexander einen Barren indiichen Stahles im 
Gewicht von ca. 15 Ag als Geſchenk verehrte. Aus ſolchem Stahl fertigten die 
Phönizter und jpäter die Araber die im Abendlande wegen ihrer außerordent— 
lichen Elaſticität und Schneidigfeit jo hoch geſchätzten Waffen. 

Jene Zweige der ariichen Völferfamilie, die ich von ihren Urfigen auf 
den tibetanischen Höhenzügen und in den QUuellengebieten des Oxus und 
Jaxartes nad) dem Weſten wendeten, trugen arische Sprachen, Sitten und Ge— 
bräuche und vornehmlich auch die ariſche Kunitfertigkeit in der Eijenbereitung 
in die weiten Yändergebiete der iranischen Hochebene und in die vom Kaspiſchen. 
Schwarzen und Mittelländiichen Meere umfluteten Küſtenſtriche Kleinafiens. 
Die dort und nahe dem erzreichen Quellengebiete des Euphrat und Tigris von 
altersher jeßhaften Völferjchaften von vorherrichend jemitiicher Abkunft jind für 
die Gejchichte des Eijens von hervorragender Bedeutung. Denn nad) den un- 
zweifelhaften Zeugniſſen der Klaſſiker des Abendlandes haben fie aſiatiſche 
Künfte der Metallbereitung auf die älteiten Kulturſtätten Europas übertragen. 

Mas Babylonien betrifft, jo haben die Aitertumsforjcher unter den Ruinen 
der babylonischen Pracht und Herrlichkeit nur eine magere Ausbeute gefunden. 
Erfolgreicher aber waren die Ausgrabungen unter den Trümmerjtätten des 
alten Ninive, namentlich was Eijenfunde anbetrifft. Place, jeinerzeit französischer 
Konful in Mojul, entdedte unter den Ruinen von Khorſabad ein großes Eiſen— 
magazin, das nach feiner Schägung rund 160000 kg Eijenbarren in lauter 
einzelnen Stüden enthielt. Außerdem fanden ſich im Magazin noch mancherlet 
andere Gegenstände: Ringe, Kettenſtücke u. dergl., die alle, ebenjo wie die Barreır, 
jede Sorte für ich, regelmäßig aufgeichichtet lagen. Das Eijen zeigte ji) nur 
mit einer dünnen Roſtſchicht bededt, war aber jonjt gut erhalten, von hellem 
Klange und vorzüglicher Güte. Dieje regelmäßige, mafjenhafte Anhäufung ver: 
ichiedener Sorten läßt vermuten, dab die Herricher Aſſyriens jich für Bau= und 
Kriegszwecke ſtets einen großen Eiſenſchatz auf Lager hielten. Solche Eijen- 
ihäße ipielten auch in den Aufzeichnungen der Tributliften fremder Fürſten eine 
Nolle. Das Eijen war danad) augenscheinlid) neben dem Kupfer und der 
Bronze das bevorzugte Nutzmetall. Das befunden auch weitere Funde und die 
Inſchriften. 
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Layard fand 1846 in Nimrud zahlreiche eiferne Panzerſchuppen und einen 
volljtändig eijernen Helm in Gejtalt der befannten aſſyriſchen Sturmhauben. 
Alles Eijen war aber jo vollitändig zu Roſt geworden, daß es unter den 
Händen zerfiel. Bei feinen jpäteren Ausgrabungen fand er noch viele eijerne 
Speere, Dolche, Lanzen und Pfeilipigen, die heute im britischen Muſeum auf- 
bewahrt werden. Alle Funde bezeugen die außerordentliche Gejchiclichkeit der 
Aſſyrier in der Verfertigung eijerner Waffen und Geräte und die vielfeitige 
Berwendung derjelben. Die Injchriften laſſen erkennen, daß die Ajjyrier das 
Eiſen auch zu Bau- und Deforationszweden vielfach verwertet haben, 3. B. 
lautet eine Imjchrift aus Ninive: „Ich Sardanapel habe diefen Palaſt ge- 
gründet . . . ich habe eine Bedeckung von Eijen daran gemacht... . ich Habe 
ein Zimmerwerf von Sandelholz gemacht und es umfleidet mit Ningen von 
Eijen.“ In einer wichtigen Inſchrift des Tiglath Pilefar (aus dem Anfang 
des zweiten Jahrtauſends v. Chr.) heißt es: „Ich bediene mich eijerner Wagen, um 
die steilen Berge und die jchwierigen Wendungen zu überwinden.“ Sehr häufig 
werden in den Inſchriften eiferne Schwerter genannt. Obwohl nun eine be- 
jondere aſſyriſche Bezeichnung für Stahl nicht vorfommt, jo darf man doch 
annehmen, daß die Schwerter von Stahl waren, denn jonjt hätte ihre in den 
Infchriften jo oft betonte Überlegenheit gegenüber den Waffen der Feinde fich 
nicht bewahrheiten können. 

Unter den in den Kiüftenjtrichen des Meittelländiichen und Schwarzen 
Meeres ſeßhaften Völferichaften jemitischer Abkunft verdienen die Araber und 
Phönizier bejonderer Beachtung. In Arabien war die ältefte und vornehmite 
Kunſt das Schmieden; deshalb heißt dort jeder Künftler „Schmied“, ähnlich 
wie in Sfandinavien, wo man lange Zeit jede Arbeit, auch die geiftige, 
„Schmieden“ nannte. Unter den Schmieden jtand die Schwerterjchmiede obenan, 
und mit berühmten Schwerterflingen wurde, wie in Indien, ein fürmlicher 
Kultus getrieben. Der Hauptjtadt Syrien, dem prächtigen Damaskus, gebührt 
der Löwenanteil des Ruhmes, den die arabischen Waffenjchmiede von jeher 
davontrugen. Seit den Kreuzzügen find die Damascenerflingen, wenn aud) 
noch befjere Klingen aus Perjien und Tiflis kommen, in der ganzen Welt 
berühmt geworden. 

Über die Bekanntichaft der Phönizier mit dem Eiſen haben wir nur 
ſpärliche Nachrichten. Zahlreicher find die Aufzeichnungen über ihren Handel 
mit Diejem Metall, obwohl er neben ihrem großartigen Handel mit Silber und 
Bronze und weil die phöniziichen Schiffe überall, wo ſie landeten, den Gebrauch 
des Eijens jchon antrafen, nur eine untergeordnete Rolle jpielen konnte. Auf 
den Wegen ihres Handels, die zu Wajjer und zu Lande ganz Europa umkreiſten 
und durchguerten, übertrugen die Phönizier allmählich afiatiiche Kultur und 
bejonders auch die hochentiwidelten metallurgiſchen Künſte des Orients über die 
Grenzen der den Gebildeten damals befannten Welt hinaus, nad) Griechenland, 
Karthago, Jtalien, Sizilien, Gallien und Spanien und jelbjt in noch entferntere 
Gebiete der Barbaren. !) 





1) Gentralzeitung für Optif und Mechanik 1898, Nr. 13. 


as 


618 Über die Wirkung und Anwendung verichieden temperierter Bäder. 


Über die Wirkung 
und Anwendung verjchieden temperierter Bäder. 
Bon Dr. med. F. v. Quillſeldt. 


ie verjchiedenen Arten der Bäder, als: Fluß- und Seebäder im Freien, 
Wannenbäder in abgeſchloſſenen Zellen, welchen zum Zwed der Er: 
2 holung und des DVergnügens von Gefunden ein Teil der guten 
Jahreszeit gewidmet zu werden pflegt, find an der Hand wiſſenſchaftlicher Über- 
legungen über ihre Wirkung auf den menjchlichen Körper ebenſo als ein aus: 
gezeichnetes Heilmittel fir Kranke zu betrachten. Jahraus jahrein wird in der 
fröhlichen Hoffnung, die verlorene Geiundheit wieder zu erlangen, von Kranken 
gebadet; in jedem Jahre hört man die Lobpreiſungen auf dies oder jenes Bad, 
dieie oder jene Badeform, aber auch die Klagen, daß es nad) dem Gebraud 
desjelben mit dem Gejundheitszuftande jchlimmer geworden jei. Deshalb iſt 
die Frage gewiß berechtigt: wie joll man baden, wenn man durch Bäder 
genejen will? Die nachſtehenden Zeilen wollen dem Fragenden einige Winke 
geben, welche ihm helfen jollen, in dem Gebrauche der Bäder nad) den allge- 
meinen Gejichtspunften gejundheitlicher Borjchriften zu verfahren, um Ent: 
täufchungen und Gefahren zu vermeiden. 

Man untericheidet kalte, lauwarme und warme Bäder. Mit den 
legteren werden die Douchen und Brauſen verbunden, Vorrichtungen, bei welchen 
das Wafjer aus einer ſiebförmig durchbrochenen Platte von einer bejtimmten 
Höhe herab, aljo unter einem gewiſſen Drud, in Form eines Regenguffes über 
den Körper geleitet wird. Zu den Braujen, welche in einem Gegenjag zu 
der Temperatur des Bades jtehen jollen, nimmt man falte® oder nur jehr 
mäßig warm temperiertes Wajjer. Von der Anwendung de3 Dampfes als 
Bad, Douche oder Strahl joll in dieier Betrachtung nicht geiprochen werden, 
weil diejelben wegen der bejonderen gejundheitlichen Indikationen den beftimmten 
ärztlichen Verordnungen überlajjen bleiben müſſen und damit ein jpezielles 
Kapitel der Badetechnif ausmachen. Die Bäder fönnen ferner jolche jein, daß 
der ganze Körper, mit Ausnahme des Gefichtes der Atmung wegen, hinein— 
getaucht wird: Vollbäder, oder nur einzelne Teile: Sigbäder, Rumpf— 
bäder, Fußbäder, Armbäder u. j. w. Dieje Teilbäder jollen auf einzelne 
Körpergegenden ihre Wirkung um jo jtärfer entfalten, al$ die Berührung des 
Waſſers von den andern davon ferngehalten wird. Den Bädern wird häufig 
ein Zuſatz Hinzugefügt, von dem man jich noch bejondere Wirkungen verjpridt. 
Für unjere Betrachtung nennen wir davon: Salz, empyreumatiſches DI (Fichten: 
nadelertraft) und Kohlenſäure. Andere Zujäge, wie: Würze, Schwefel, ftart: 
wirfende Gifte (Sublimat), ebenjo die ganz unlöslichen und volumindjen Mittel, 
durch welche da3 Bad in Brei verwandelt wird: Moor und Schlempe, jcheiden 
ebenjo wie die Dampfbäder aus unſerer heutigen Betrachtung aus, da auch fie, 
als unter jcharf begrenzte Indikationen gejtellt, in einer allgemeinen Betrachtung 
feinen Plag haben. | 

Beichäftigen wir uns mun zuerſt mit den Bollbädern verjchiedener 
Temperatur. Die Erfahrung bat beitimmt, daß Bäder von 34—39° 6. 
(27 — 30° R.) als warme, von 32— 229 C. (26—18 R.) als lauwarme 
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und tiefer temperierte al3 kalte Bäder bezeichnet werden fünnen. Je mehr die 
Temperatur des Waſſers unter 220 E. bez. 18° R. oder über 390 E. bez. 300 R. 
liegt, deito jtärfer muß die duch die Temperatur des Bades beabjichtigte 
Wirfung auf den Körper werden. Dieje Wirkung bejteht num in einem mäch— 
tigen Einfluß auf die gefamten Gewebe des Körpers und auf jeinen Säfte 
jtrom, welcher in dem Gefäßiyitem während des ganzen Lebens cirkuliert. Die 
Adern des Gefäßſyſtems find nun aber nicht bloß mehr oder weniger elajtijche 
Röhren, welche, nur paffiv dem Drud der in fie hineingeftoßenen Flüffigkeit 
nachgebend, fich erweitern oder enger werden, jondern, je fleiner und enger jie 
in ihrem Bau find, mit um jo größerer Kraft fünnen fie ſich aktiv zuſammen— 
ziehen und erweitern: jie bejigen eine aktive Kontraftilität. Infolge ihrer 
Kontraktion kann eine außerordentlich verichiedene Verteilung des Säftejtromes 
in einzelnen Körpergeweben hervorgerufen werden. Der Strom fann bejchleu- 
nigt, verlangjamt, ja ganz gejtaut werden, jo daß es zu Anfüllungen und 
UÜberfüllungen (Kongejtionen und Stauungen) oder zu völliger Xeere kommt. 
Ein großer Teil der gejamten cirkulierenden Säftemaſſe und des Blutes fließt 
in der Haut, deren Aufgabe darin bejteht, durch ihre Ausdünftung das Geichäft 
der Lungenatmung als Hautatmung zu vervollitändigen (Ausdünftung und 
Scweißabjonderung). Zugleich erhält die Haut dadurch, daß fortwährende 
Schwankungen des Blut- und Säfteſtromes, durch die Kontraftilität ihrer 
Gefäße hervorgerufen, jtatthaben, gemäß der den Körper umgebenden Berjchieden- 
heit der Temperatur die Kürperwärme auf einer gleichmäßigen Höhe (etwa 
37’ &). Wenn die den Körper umgebende Temperatur höher, aljo wärmer 
wird, jo fließt unter Erweiterung der Fleinen und kleinſten Gefäße in der Haut 
SKtapillaren) ein jtärferer Strom Blut in die Haut, die Ausdünftung und 
Wärmeabgabe wird vermehrt; im umgekehrten Falle wird durch die Verengerung 
der Kapillaren bei Abkühlung die in der Haut enthaltene Säftemafje zurück— 
gedrüct, aljo verringert und die Nusdünftung verkleinert, ebenjo wird auch die 
Wärmeabgabe geringer. Alle dieſe Thätigkeiten fallen dann unter Vermehrung 
ihres Gehaltes an Blut den innern Organen, den Lungen und Nieren zur Lait. 

Nah Einjchaltung diefer kurzen phyfiologiichen Betrachtung über die 
—Thätigfeit der Haut, welche bei der Wirfung der Bäder von der größten Be- 
Deutung ift, wenden wir ung nun den Erjcheinungen zu, welche wir an dem 
in verjchieden temperierten Waller Badenden wahrnehmen. Aus Ddiejen Er— 
jcheinungen werden wir Schlüfje für die günftigen oder ungünjtigen Wirkungen 
der Bäder ziehen können und danach bejtimmen, welche Art von Bädern im 
Einzelfalle von gewünjchtem Erfolge jein müfjen. Beim Eintauchen in faltes 
Waſſer wird der Haut plöglid) eine Menge Wärme entzogen, fie wird abgekühlt. 
Bei längerer Einwirkung dringt dieje Abkühlung auch in das Innere des 
Körpers und ruft, wenn fie das Nervenſyſtem erreicht hat, das Gefühl des 
sroftichauers hervor. Dauert die Einwirkung des falten Waſſers noch länger 
fort, jo entjteht das Gefühl der Taubheit und endlich der Empfindungslofig- 
feit. Dieje Gefühllofigkeit kann bis zu dem Grade gefteigert werden, da nicht 
bloß leiſe Berührungen nicht mehr wahrgenommen werden, fondern ſelbſt 
jchärfere Verlegungen nicht mehr gefühlt werden. Dieje Ericheinungen, welche 
von dem Badenden jelbit empfunden werden, find jubjeftiver Natur, zu denen 
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ſich noch eine Reihe anderer gejellt, durch welche ſich eine Einwirkung des 
falten Waſſers auf den Körper objeftiv nachweilen läßt. Die Kältewirfung 
verurjacht zumächit eine Zufammenziehung der Haut. Dieje Zujammenziehung 
iſt nun aber nicht ein einfacher phufifalischer Vorgang nad) dem befannten 
Geſetze, daß die Kälte die Körper zufammenzieht, jondern die Kälte wirft als 
Reiz auf die fontraftilen Elemente der Haut, welche ſich unter dieſem Reiz 
fräftig zufammenziehen. Dieſe fontraftilen Elemente beitehen aus musfulären 
Gebilden, welche jowohl in der Haut liegen und, indem jie die Hauthärchen 
anziehen und aufrichten, kleine punftförmige Erhebungen, die Gänjehaut, ver— 
urjachen, als auch die Wandung der Heinen Blutgefäße bilden helfen, deren 
Durchichnitt durch fie verkleinert oder erweitert wird, eine Thätigfeit, welche 
wir vorher als Kontraftilität bezeichneten. In den Gefäßen geichieht dieſe 
Verkleinerung rucdweije, und es kommt dadurch zu D&cillationen in der Stärke 
des Blutdruds, welche mit der Zunahme der Kontraftionen zu bedeutender 
Berlangiamung und endlich zum Stillitand des Blutjtromes und aud) des Säfte- 
itromes führen. Die Beobachtungen diejer hochbedeutenden Erjcheinungen in 
dem großen Stromgebiet der Haut kann man an transparenten tierijchen Körper— 
teilen, 3. B. am Fledermausflügel, direkt zur Anſchauung bringen. Am Menschen 
jieht man dieje Kältewirfung auf die Haut daran, daß durch ihre Zujammen- 
ziehung der Umfang der Extremitäten kleiner wird (Ringe gleiten im falten 
Bade von den Fingern), die Farbe wird blaß, an den Finger- und Fußſpitzen 
jogar feichenhaft blaß, wegen der Blutleere, am übrigen Körper bläulich 
marmoriert, an den fichtbaren Schleimhäuten violett. Die blaue und violette 
Mipfärbung iſt die Folge von Stauung des dunklen venöjen Blutes, dejien 
Abflug durch die Kontraktion der Gefäße gehindert wurde. Zu diejen rein jubjel- 
tiven oder objektiven Erjcheinungen treten noch gemijchte, d. h. jolche hinzu, welche 
beides zugleich find. Hierzu gehört die Reizwirfung auf dag Nerveniyitem, 
welche fich vom einfachen, jubjeftiv empfundenen Schred zum objektiv wahrnehm- 
baren Gliederzittern steigert. Diejes Gliederzittern iſt als eine direkte Folge 
der Kältewirfung auf das Rüdenmarf und das Gehirn zu erflären. — Den 
anfänglichen Reizwirfungen folgen nun aber bald Empfindungen von Abſpan— 
nung und Müdigkeit. Der anfangs vermehrte Herzichlag verlangiamt ſich und 
kann um 10 bis 15 Schläge in der Minute herabgejegt werden. Auch Die 
Lungen zeigen im falten Bade Änderungen ihrer Spannungsverhältnifie. Durch 
das Wegdrängen de3 Blutes aus der Haut und den Hautgefäßen wird eine 
große Menge Blut in die innern Organe getrieben, macht hier Kongeftionen, 
‚ welche durch lagen der Gefäße zu Bluthuften führen fünnen. Was nun von 
den Bollbädern gilt, behält auch bei den Teilbädern ebenfalls jeine Berechtigung, 
mit dem Unterſchiede, daß je geringer die Oberfläche der abgefühlten Teile iſt, 
um jo geringer auch die ferneren Wirkungen auf das Nerveniyiten, Herz und 
Zungen jein werden. Was wird nun aber geichehen, wenn die Einwirkung des 
falten Bades unterbrochen wird, und nach Abtrodnung der Haut, verbunden 
mit der mechanischen Wirkung des Abreibens, die gewöhnlichen Verhältniſſe 
den Körper wieder umgeben? Es iſt unschwer, zu erfennen, daß die Beant- 
wortung diejer Frage durch) das Verhalten des Säfte- und Blutjtromes gegeben 
werden kann. Nachdem die durch den Kältereiz unterhaltene Kontraktion der 
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Gewebe und Gefäße aufgehört hat, tritt eine Erweiterung derjelben ein, indem 
die Zufammtenziehung der muskulären Elemente in der Haut und deren Gefäßen 
nachläßt, und unter dem verjtärkten Drud der an Zahl verlangfamten, aber au 
Intenfität jtärfer gewordenen Herzichläge jtrömt eine Menge Blut und Lymphe 
in die Peripherie des Körpers, mehr als vor dem Beginn des Kältereizes darin 
enthalten war. Es beginnt unter leichter Rötung eine jtarfe Thätigfeit der 
Haut: ihre Spannung erhöht jich, ihre Funktion wird energijcher und 
wirft durch die nunmehr erhaltene Erweiterung ihres Stromgebietes auch auf 
die innern Organe, welche dadurch von ihrer Überfüllung wieder entlajtet 
werden. Ein herrliches Gefühl der Erfriihung und Kräftigung des ganzen 
Körpers entwidelt ji) unter vermehrter Spannfraft der einzelnen Organe, 
namentlich des Muskelſyſtems, und der Appetit jteigert fich. Bon bejonderem 
Einfluß ift beim falten Bade Die Bewegung des Waſſers oder des Badenden. 
Das Waſſer iſt eine gegen die Luft als jchwer zu bezeichnende Mafje, welche 
dur ihren Drud allein jchon Neizerjcheinungen hervorruft. Kommen nun 
aber Bewegungen: Wellenichlag oder Schwimmbewegungen Hinzu, jo ift flar, 
daß durch dieſe die Wirkung des falten Bades noch erhöht wird. Da diejer 
Einfluß unabhängig von dem Kältereiz, jondern nur abhängig von der Inten— 
jität und Gewalt der mechanischen Bewegung it, jo können wir ihn als mecha- 
nische Wirkung des falten Bades bezeichnen. Diejelbe wirft den oben ange— 
führten Verlangjamungen des Säfteſtroms big zum gänzlichen Stillftand entgegen 
und läßt eine völlige Stauung oder Leere in den Gefäßen der Haut nicht zu= 
ftande kommen. "Aus diejem Grunde ift das kalte Bad in bewegtem Waſſer 
angenehmer und gejünder als in unbewegtem Wafjer, in welchen die ertremen 
Wirkungen des Kältereizes mit ihren jchädlichen Folgen eher zu fürchten find. 
Das falte Bad gehört deshalb ins Freie, wo die ungehinderten Bewegungen 
des Badenden ſowohl al3 auch die des Waſſers ohne Störung jtatthaben 
fünnen. Das Schaufelbad, welches auf Fünftliche Art in einer beivegten 
Wanne Wellenichlag erzeugt, ijt ein zwar jchwacher, aber doch gut ausgejonnener 
Notbehelf, um die mechanische Wirkung des Waſſers auch im Wannenbade nicht 
zu entbehren. Dieje mechaniiche Wirkung ſtellt man ſich am beiten nach der 
Erklärung des berühmten Winternig als eine Form der Maſſage vor, wobei 
das bewegte Wafjer oder der fich beivegende Körper durch Schlagen und Reiben 
die majjterende Thätigfeit ausmacht. Am intenfivften haben wir diefe Wirkung 
im Seewafjer, dejien Wellenbewegung nicht allein die größte ift, ſondern deſſen 
Beichaffenheit als Salzlöjung auch die Schwere des Waſſers noch vermehrt. 
Es addiert fich hier dem mechanischen Einfluß aud) noch der chemische Reiz 
des Seejalzes hinzu, und die über die Meeresoberfläche ſtreichende ozonreiche 
Luft erhöht die Wirkung des Bades noch mehr. Wir haben deshalb im See- 
bade die vortrefflichiten Bedingungen für eine Badekur im falten Wafjer 
vereinigt. 

Alle im vorigen gerühmten Wirkungen des Falten Bades jtehen indes 
auf dem Spiele, wenn durch zu lange Anwendung der Kältereiz jeine jchon 
oben erwähnten jchädlichen Einflüffe zur Geltung bringen fann. Es ijt des— 
halb nötig, auch diefen einige hierher gehörige Betrachtungen zu widmen. Über 
die Länge des Aufenthaltes in faltem Waſſer läßt fich eine abjolut giltige _ 
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Norm nicht aufitellen, weil die Empfindlichkeit und die Reaktion des einzelnen 
Menichen auf Kältereize außerordentlich verichieden iit und auch bei demjelben 
Menichen auf Grund äußerer Verhältnifje und innerer Bedingungen leicht 
wechſelt. Am empfindlichiten it der findliche Organismus gegen Kältereiz 
. weil dejjen Eigemwärme faſt um einen vollen Geljiusgrad höher liegt als beim 
Erwachſenen. Hier genügen jchon wenige Augenblide, um alle Erjcheinungen 
der Kältewirkung eintreten zu jehen. Es it deshalb genügend, den Aufenthalt 
im falten Wajjer bei Kindern auf einige, höchitens jechs Minuten auszudehnen, 
und man jollte nur unter ganz beitimmten Vorausjegungen darüber hinaus: 
gehen. Bei Teilbädern kann ein jolcher Aufentbalt im fühlen Waller wohl 
länger vertragen werden, doch muß man auch bier ohne Grund nicht über 
10 bis 12 Minuten binausgehen. In diejer Zeit können auch innere Abküh— 
(ungen, ſelbſt bei Nummpfbädern, Jicher völlig erreicht jein. Je weniger intenjiv 
nun der Kältereiz von dem Badenden jeweilig empfunden wird, um jo länger 
fann auch der Aufenthalt im falten Wafjer genommen werden. Man muß jich 
aber daran erinnern, daß im Bade die Haut jo völlig abgeichloffen iſt, daß 
ein Gaswechjel durch diejelbe, alio die Hautatmung und durch den Wafjerdrud 
eine Ausſchwitzung mechaniſch ausgeſchloſſen ift. Zu langer Aufenthalt im 
Wafjer behindert die Hautthätigfeit und muß jchon deshalb vermieden 
werden. Deswegen iſt der jtundenlange Aufenthalt im Wafjer, wie er von 
manchem beliebt wird, zu veriwerfen, und es muß eine halbe Stunde immer 
ſchon als langer Aufenthalt im falten Waſſer angejehen werden. Die durd) 
das Bad gewonnenen Erfriichungszuftände find Durch eineit vierteljtündigen 
Aufenthalt im Waſſer völlig erreicht. 

Wir fommen nun zur Betrachtung derjenigen Erjcheinungen, welche bei 
den ſchon oben erwähnten abnormen Berhältnifjen den Erfolg des falten Bades 
zu einem Mißerfolge umgeitalten. Wenn der Stältereiz auf einen Körper zu 
intenfiv eingewirft bat, jo bleibt die erforderliche erjte Reaktion nad) dem Bade, 
die Erweiterung der Blutgefäße in der Haut, aus. Die Zuſammenziehung der 
Gefäße verwandelt ſich in einen Gefäßkrampf, die Gewebe jelbit verfallen im 
Ktälteftarre. Anfolgedeflen kann die Haut feine Thätigkeit entfalten, fie bleibt 
fühl und blaß, in den innern Organen bejteht aber die Überfüllung mit den 
dahin getriebenen Säften fort, die innere Körperwärme wird wegen des gejtörten 
Wärmeausgleichs in der Haut amjteigen, und die erjte Gelegenheit zu einem 
abnormen AZuftande, den wir mit Erfältung bezeichnen, ift gegeben. Wird 
unter ſolchen Umständen das falte Bad fortgejegt, jo kann die Hautthätigkeit 
ſich nicht erholen, die Arbeit des Herzens, der Lunge und der Nieren bleibt 
vermehrt, die Stauungsericheinungen beziehungsweije die Leere und Kongeſtions— 
erjheinungen im Innern gehen nicht vorüber, die Atmung vermag wegen ber 
Überfüllnng der Lungen nicht frei und tief von ftatten zu gehen, die Herz 
thätigfeit, welche auf außerordentliche Widerftände jtößt, wird oberflächlich und 
ungenügend, die Bluternenerung in dem nur träge fließenden Säfteſtrom 
mangelhaft: an Stelle des erhofften Kräftigungs- und Erfrifchungsgefühles tritt 
Schlaffheit, Müdigkeit, Schmerz in den Muskeln, verbunden mit Neuralgien, 
ein, denn die Organe werden von den durch ihre Funktion gebildeten Er: 
müdungsſtoffen nicht befreit. Im weiteren Verlauf tritt dann eine bleibende 


Über die Wirkung und Anwendung verichieden temperierter Bäbder. 023 


Berjchlechterung der Blut: und Säftemafje ein; das Blut wird blaß und dünn, 
an Stelle der erwarteten Vermehrung und Beſſerung des Blutes tritt unter 
Schwinden des Appetites Blutarmut ein. 

Solche Zuftände, Schon allein durch zu langes und häufiges Verweilen 
im falten Waffer hervorgerufen, werden noch mehr zu befürchten fein, wenn 
e3 jih um fehlerhafte oder franfe Organe des Badenden handelt. Nach 
den vorangehenden Schilderungen ift es leicht zu vermuten, dat die Thätigfeit 
des Herzens vor allem die größte Aufmerkſamkeit beanjprudht. Genügt nun 
die Leiftung des Herzens ſchon unter gewöhnlichen Verhältniſſen wegen fehler- 
hafter Beichaffenheit des Organs nicht, jo wird jet infolge der veränderten 
Strömung eine ftärfere Arbeit erforderlich, welche als Überanftrengung das 
Organ völlig ermüdet. Das franfe Herz, welches der Schonung und Beruhigung 
bedarf, wird durch die Wechiehvirfung des falten Bades in einen abnormen 
Erregungszuftand gejeßt, welcher den Zweck des Bades völlig verfehlen läßt. 
Kalte Bäder find demnach eine direkte Gegenanzeige für Herzkranke. Im ähn— 
licher Weije fünnen auch Menjchen mit einem fehlerhaft beichaffenen Gefäß— 
igitem, 3.8. Verkalkung der Schlagadern, nicht kalt baden, weil auch bei ihnen 
durch die verloren gegangene Elajtizität der Gefähwandungen der Wechjel der 
Stromjchwanfungen in und nach dem Bade nicht ertragen wird und demzufolge 
außer der Gefahr des Platzens der Gefäße auch das Herz als Gentralorgan 
des Kreislaufs wieder belajtet werden muß, um die Ansgleichungen zu ermög— 
lichen. Neben der Beichaffenheit des Herzens verdient die Zufammenjeguug 
des Blutes die größte Beachtung bei falten Bädern. Es giebt einen Zuſtand 
fehlerhafter Beichaffenheit des Blutes, welcher wegen der mit derjelben ver- 
bundenen fahlen, grünlichen Färbung der Haut den Namen Chloroie führt. 
Dieje Form der Bleichjucht iſt jo Häufig mit fehlerhafter Beichaffenheit des 
Herzens oder des Gefähapparates verbunden, daß man in jedem jolcher Fälle 
Bedenfen tragen follte, falte Bäder in Anwendung zu bringen. Außer dem 
Herzen und der Bejchaffenheit des Blutes kann auch der Zuſtand dep Reſpira— 
tionsorgane die Anwendung der falten Bäder zweifelhaft machen. Allerdings 
wird die Neigung oder das Vorhandenſein von lofalen, auf Fleine Gebiete der 
Atmungswege begrenzte Erkrankungen noc feine Gegenanzeige bieten, wohl 
aber fann, wenn es jich um ſchwache, vielleicht jchon, wenn auch fir die ärzt- 
(ihe Unterjuchung noch nicht nachweisbare, wirklich kranke Lungen handelt, in 
denen der Säftejtrom nicht mehr normal cirkuliert. In jolchen Fällen kann 
durch die aus dem Stältereiz hervorgehenden Stromjchtwanfungen des Blutes 
manchmal vielleicht noch eine Kräftigung erzielt werden, es it aber viel mehr 
möglich), daß die jchwachen Lungen dem fortgejegten Anprall der Drudichwanfung 
nicht ſtandhalten und unheilbar erfranfen, indem fie, durch falte Bäder in 
abnormer Blutfüllung gehalten, der Infektion des Tuberfelbacillus verfallen. 
Ein wertvolles Zeichen für die Beantwortung der Frage, ob falte Bäder von 
Erfolg jein werden oder nicht, ift das jubjektive Befinden nach dem Bade und 
der ärztlicherjeits leicht feitzuitellende Berund. Wenn nach einem falten Bade 
(im Freien) die Haut fange fühl bleibt, bla und livid ausjieht, das Karmoiſin 
der Lippen grau oder blau gefärbt bleibt, der Puls, anjtatt verlangfamt, über 
Das gewöhnliche Maß von höchitens 76 Schlägen in der Minute bejchleumigt 
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it, Froſtſchauer und Unbehaglichfeit folgen, jo it in ſolchen Fällen das kalte 
Bad jicher verboten. 

Aus allen diefen Betrachtungen geht hervor, daß das falte Bad als ein 
mächtiger Reiz auf jämtliche Organe wirft, und daß es deshalb überall da von 
der volltommenften und erfolgreichiten Wirkung iſt, wo es ſich darum handelt, 
die Funktionen der Organe anzuregen und zu verjtärfen. Wer durch feine 
Beichäftigung im eimjeitiger Weife das Nervenſyſtem überanitrengt und dje 
Funktionen der übrigen Organe niederdrüdt, dem wird der wohlthuende Ein- 
fluß des falten Bades, welches die angejtrengten und erhigten Nervenorgane 
abfühlt und die träge funktionierenden andern Organe durch jeine Anregung 
zu neuer Leiſtung anipornt, bald das Gefühl der Geiundheit und einer erhöhten 
Spannfraft wiedergeben. Ebenſo wer durd) lokale Gejundheitsitürungen: Ber- 
legungen, umjchriebene und örtlich beſchränkte Entzündungen an äußeren Körper: 
teilen, zu längerer allgemeiner Unthätigfeit verurteilt war, wird die daraus 
entitandenen Beichwerden nach der Heilung der urjächlichen Störungen leicht 
im falten Bade vertreiben. 

Das wirkſame Prinzip des falten Bades ijt aljo vor allem die Anregung 
der Organe zu vermehrter Leiſtung, hervorgerufen durch den mächtigen Kälte: 
reiz auf den Säftejtrom und den Gefäßapparat der Haut. Wir wenden und 
nun zu den Wirkungen der warmen Bäder. Diejelben werden vorzugsweiie 
in einer entiprechend warmen Zelle ın Wannen gegeben. Um die Wirkungen 
des warmen Wafjers fennen zu lernen, wollen wir von einem praftijchen 
Beiſpiel ausgehen: Wenn ein Menich nad) einer übergroßen fürperlichen An: 
ftrengung (langen Märjchen, grober förperlicher Arbeit), mit dem Gefühl jchmerz- 
hafter Müdigkeit und Abipannung in den Gliedern, in ein warmes Bad gelegt 
wird, jo geht eine auffällige Veränderung mit ihm vor. Die jchmerzhaften 
Empfindungen in den Muskeln hören auf, das Gefühl der Müdigkeit ver- 
jchwindet, der vorher jchwache Puls verjtärkt fich, die Schläge werden fräftiger 
und energiicher; es tritt ein Gefühl von Wohljein und Eritarfung ein, welches 
oft ohne ein warmes Bad durch eine vollftommene Ruhe von Stunden, ja jelbit 
Tagen nicht erreicht werden fann. Das warme Wafjer übt alſo auch einen 
Neiz auf den Körper aus, welchen wir al® Wärmereiz bezeichnen wollen. 
Die fontraltilen Apparate der Haut und der Hautgefäße laſſen unter dem 
Wärmereiz in ihrer Spannung nad), die Gefäße erweitern fich, eine große 
Menge des jtrömenden Blutes tritt aus dem Innern an die Peripherie, ver 
Blutjtrom wird bejchleunigt, die Durchipülung der mit Ermüdungsftoffen reich: 
lich überladenen Organe vermehrt und die Ausdünftung der Haut verjtärkt 
Zugleich werden dadurch Die innern Organe entlajtet, und die vergrößerte An- 
zahl der Pulsichläge in der Minute ftellt demgemäß feine Vergrößerung der 
Herzarbeit vor, jondern, da durd das Hindrängen des Blutes in die Haut Die 
Funktion derjelben, namentlich die Hautatmung, vergrößert wird, muß ein 
großer Teil der von dem Herzen und den Lungen geleiteten Arbeiten von der 
Hautthätigkeit übernommen werden. Die Haut wird durch den Blutreichtum 
umfangreicher, voluminöjer, infolge des größeren Säftegehaltes jpannt fie fich, 
zzalten und Runzeln verjtreichen, ihre Farbe wird fleiichrot, das Inkarnat der 
Wangen und das Karmoiſin der Lippen fräftiger. Werden die Wärmereize 
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wiederholt, jo tritt der mohlthätige Einfluß auf die innern Organe immer 
deutlicher hervor, das Ausjehen wird frijcher, die Augen, glänzender, der Er- 
nährungszuftand bejjer. Da durd) die energijche Thätigfeit der Haut nad) 
warmen Bädern aljo die Leiſtung der Lungen und des Herzens erleichtert 
wird, jo ijt Far, daß gerade bei jolchen Menjchen, bei welchen dieje inneren 
Drgane der Schonung bedürfen, die warmen Bäder geboten find. Was für 
die Lungen und das Herz gilt, behält auc für die andern lebenswichtigen 
Organe: Leber, Nieren und Bedenorgane jeine Geltung umjomehr, als durd) 
Erfranfungen in diejen Gegenden die Herzthätigfeit dermaßen beeinflußt wird, 
daß jie fehlerhaft funktioniert. In ſolchen Fällen kann die auf das Herz ftatt- 
gehabte Einwirkung der Erfranfung bereit3 von jo unangenehmen Folgen be- 
gleitet jein, daß ein etwaiger günftiger Einfluß auf das Lokale Yeiden durd) 
den Stältereiz des falten Bades mit dem zu befürchtenden Schaden am Herzen 
nicht mehr aufgewogen werden kann. Es fann ſich darum in allen folchen 
Gelegenheiten nur um die Amvendung warmer Bäder handeln. E3 ift aber 
auch Far, daß die Strombejchleunigung der Säfte durch den Wärmereiz mit 
ihrer mächtigen Ableitung auf die Haut entzündliche Vorgänge der innern 
Organe viel mehr direft durch Wegipülung frankhafter Produkte beeinflufien 
kann, al® der mehr verwidelte Vorgang der Kältewirfung. Die warmen Bäder 
ſind aljo nach unjern Betrachtungen iütberall jicher da geboten, wo Herz- und 
Lungenkrankheiten und jolche anderweitig ſich abjpielenden Krankheitsvorgänge 
in innern Organen vorhanden find, durch welche die Thätigfeit des Herzens 
geitört wird, indem jeine Kraft die in den erkrankten Organen auftretenden- 
Behinderungen des freien Säfteftroms (Kongeſtionen oder Stauungen) gar nicht: 
oder nur unter jtarfer Vermehrung jeiner Arbeit überwinden fanı. Die vor- 
trefflichen Wirkungen des warmen Bades find nur dann zu erivarten, wenn 
in der Anwendung der Wärme feine Übertreibungen ftattfinden. Eine jolche 
fann in zu großer Wärme oder zu langer Einwirkung derjelben bejtehen: Zu 
ſtarke Hiße ruft die erjten Grade der Berbrühung hervor, welche in einer 
(ähmungsartigen Erweiterung der Gefäße und in einer ftarfen Blähung der 
Formelemente der verbrähten Gewebe bejteht. Man könnte diejen. Zuſtand— 
analog der Kälteitarre mit Wärmeftarre bezeichnen. Die Haut bleibt dann 
infolge der Blutſtanung und Verlangſamung des Blutjtromes in den gelähmten 
Gefäßen jtarf gerötet, die Quellung der Gewebe ruft ein unangenehmes Prideln 
und Brennen hervor. Zu langer Aufenthalt im warmen Bade wirft ebenjo 
wie das zu lange fortgejegte falte Bad jchädlich, indem, im Gegenjag zu dem 
Gefäßkrampf, infolge der Kälte eine Wärmeerichlaffung eintritt, welche die 
Thätigfeit der Haut herabjegt. Solche Menjchen fangen dann jelbjt im der 
Wärme an zu frieren, weil durch die andauernd erweiterten Hautgefähe Die 
Märmeabgabe abnorm geiteigert iſt; fie juchen auch bei großer Hitze Die 
Sonnenjeite auf und fliehen jedes bejchattete Plätzchen. — Die brauchbaren 
Grade für warme Bäder liegen zwijchen 35 und 39°C. oder 28 bis 30 R.; 
darüber hinaus hat man es mit heißen Bädern zu thun, deren Anwendung, 
ſtets nur jpezieller ärztlicher Verordnung unterliegen jollte. 

Wir haben bis jegt nur von den einfachen Wafjerbädern geiprochen; 
es erübrigt aber noch ein Wort über die Zufäge: Salz, empyreumatiiche Die, 


79 


626 Über die Wirfung und Anwendung verichieden temperierter Bäbder. 


und die Braufen, die man mit den warmen Bädern verbindet, anzufügen. Bei 
dem Zuſatz von Salz (Seejalz, Staßfurter Salz, Kiefernadelertraft u. ſ. w.) 
folgt man der Überlegung, die Wärmewirkung noch um den chemiichen Reiz 
der angewandten Löſung oder Miſchung zu vermehren. Durch denjelben wird 
die Thätigfeit der Haut ebenfall® angeregt und die Wirfung des Bades ge- 
jteigert. Es geichieht die dadurd, dat an einzelnen Punkten, wo gerade der 
chemiſche Neiz ftattfindet, ſich Kleine Neaktionsherde bilden, in denen die Be— 
wegung des Säfteftromes als Stauung oder Kongeltion momentweije ihwantt. 
Bei den Braufen, zu denen, wie wir willen, fälteres Wafler genommen wird, 
bewirkt der Fall des Waſſers auf den Körper den jchon angeführten, mechani- 
ichen, „maſſierenden“ Reiz und außerdem tritt durch eine kurze, nur minuten- 
fange Anwendung derielben die Wirkung eines oberflächlicdy erregenden Kälte- 
reizes ein, welcher zwar jtarf genug iſt, die Thätigfeit der Haut im Sinne 
einer plöglichen Stromſchwankung zu beeinflufien, weicher aber nicht jo ftarf 
ift, daß er auch noch die Herzthätigfeit wejentlich alteriert. Aus dem Gejagten 
geht hervor, daß die Anwendung der aufgeführten Zujagmittel zur Erhöhung 
der Wirkung des warmen Bades zwedmäßig find und bei furmäßiger Benugung 
den Erfolg der warmen Bäder noch fteigern können. 

Am Sclufje unjerer Betrachtungen dürfen wir die lauwarmen Bäder, 
deren Temperatur einen mittleren Grad zwtichen den falten und warmen Bädern 
einnimmt, nicht mit Stilljchweigen übergehen, beſonders auch darum, weil fie 
das Löſungsmittel des bei dem Gebrauch einer Badekur unter Umftänden außer— 
ordentlich wichtigen Gajes der Kohlenſäure ausmachen. Erfahrungsgemäß verändern 
die lauwarmen Bäder den Zuſtand des Körpers nicht, d. h. fie wirfen auf Die 
Nervenverhäftniffe des Blutes nicht ein und heißen deshalb auch indifferente 
Bäder. Ihre Temperatur liegt zwiichen 20° und 32° E. (18% und 260 N... 
Sedenfalls ift ihre Wirkung um jo jchwächer, je näher ihre Temperatur der 
Eigemwärme des Badenden fommt; je weiter jie fich nach der Kälte oder Wärme 
entfernt, um jo mehr werden Badewirfungen im Sinne des Kälte- oder Wärme- 
reizes auch im laumwarmen Bade nicht ganz fehlen. Indeſſen ſind die Reak— 
tionen doch jo gering, daß ſie als wirkungslos betrachtet werden fünnen. Nach- 
dem man aber erfannt hatte, daß die flüchtige, gasförmige Kohlenſäure im 
Bade von bedeutender Wirkung ift, und dab die Beimiſchung diejes Gajes zum 
Badewaſſer eine wertvolle Bereicherung unſrer befannten Badearten bildet, 
kann man der Anwendung der lauwarmen Bäder nicht entraten. Die Kohlen— 
fäure tit ein Gas, welches jich aus dem warmen Wafjer jehr jchnell und plötz— 
lich, aus kaltem dagegen um jo langjamer frei macht, je fälter das Waſſer iſt. 
Sie jchlägt ſich an Gegenjtänden, welche man in fohlenfäurehaltiges Waſſer 
taucht, in unzähligen, dicht aneinandergereihten Bläschen ab, welche einen 
völligen Gasmantel um das eingetauchte Objekt bilden. Je wärmer das Waſſer, 
deſto ſchwächer iſt dieſe Gasentwidelung an der Oberfläche der eingetauchten 
Gegenitände, weil die Wärme den größten Teil bereitS ausgetrieben hatte; je 
fühler, deſto intenfiver findet diefe Anlammlung von Bläschen jtatt. Da nun 
die Kohlenſäure als Leicht betäubendes, jogenanntes niederjchlagendes Mittel 
befannt iſt, jo ergiebt jich an der Hand der angeführten Betrachtung, daß die 
bädermäßige Aınvendung der Kohlenjäure nur im lamvarmen oder Fühlen Bade 


Über die Wirkung und Anwendung verjchieden temperierter Bäder. 627 


möglich jein fan. Hierbei ift noch zu beachten, daß der Badende ſich möglichit 
bewegungslos in einem ſolchen Bade verhalten muß, weil bei Bewegungen die 
Bläschen jofort ihren Anheftungsort verlaffen und nad) oben fliehen. Unter 
ſolchen Umftänden würde aber eine zu kalte Temperatur des Bades den Kälte— 
reiz überwiegend machen, während die zu warme Temperatur die Haftung des 
Gaſes überhaupt hindern würde. Deswegen mußte man die mittlere, indifferente 
Temperatur wählen, um den Erfolg eines ſolchen Gasbades nicht illuſoriſch zu 
machen. Die Erfahrung hat nun gelehrt, daß jolche indifferent temperierte 
Bäder mit Kohlenjäure, jobald die Gasentwidelung am Körper ſich vollzogen 
hat, in ihrer Wirkung den warmen Bädern gleichfommen und daß fie Dieje 
jogar unter gewijjen Bedingungen erjegen können. Namentlich) in jolchen 
Fällen, in denen die vorhandene Schwächung des Körpers warme Bäder ver- 
langen würde, eine ebenfall® vorhandene Erregung des Nervenſyſtems Dagegen 
durch das warme Bad nur noch gefteigert werden würde, erweijen ſich die 
fühlen, fohlenjäurehaltigen Bäder von größtem Vorteil. Menjchen, welche von 
fofalen, rheumatischen oder entzündlichen Krankheiten geplagt, den Reſt ihrer 
Geſundheit unter fortwährender Anfpannung ihres Nervenſyſtems in ihrer 
Thätigkeit haben untergraben müflen, können faum etwas Borteilhafteres unter- 
nehmen, al3 eine Kur mit Kohlenjäure enthaltenden Bädern. 

In den vorjtehenden Schilderungen haben wir ein Bild von den Wirfungen 
der verjchiedenen Bäderarten zu geben verjucht, und es müfjen fich nun auch 
aus ihnen die Schlüfje ziehen Lafjen, welche die Anwendung der einen oder der 
andern Badeform gebieten: 

Das falte Bad ift geeignet, normal vorhandene oder durch Unthätigfeit 
herabgedrüdte, träge gemachte Funktionen anzuregen und zu beleben, jorwie die 
Spannfraft und Leiftungsfähigfeit der Gewebe zu erhöhen. Dies wird erreicht 
durch den Kältereiz, welcher zuerit die an der Peripherie des Körpers eirku— 
lierende Säftemafje nach innen drängt und dann in die abgefühlte Haut zurüd- 
jtrömen läßt. 

Das warme Bad entlajtet durch Anregung und Belebung der Haut» 
thätigfeit die innern Organe, Herz, Lungen, Nieren und iſt überall da am 
Plate, wo durch allgemeine Schwäche oder fehlerhafte Beichaffenheit der Organe 
und Gewebe die Leitung der innern Organe iüberanftrengt ift. Der Effekt 
des warmen Bades erfolgt durch den Wärmtereiz, welcher eine mächtige Ab— 
ſtrömung der Säfte und des Blutes von den innern Teilen an die Beripherie 
veranlaßt. 

Das lauwarme Kohlenjäurebad endlich wirft durch die leicht narko— 
tiſchen Eigenjchaften de8 Gajes beruhigend, erzeugt aber außer einer leichten 
Abkühlung Feine nennenswerten Stromveränderungen in den Organen. 

Diejes find die hauptjächlichiten Gejichtspunfte, auf welche bei der Wahl 
einer beſtimmten Badeform die Aufmerkjamkeit gelenkt werden muß. Unter 
Berüdfichtigung der angeführten Schlußjäge kann jeder ohne Mühe jelbit 
erkennen, welche Badeform, im allgemeinen betrachtet, für ihn die paſſendſte 
und erfolgreichjte jein wird. 
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22 | 11 4916 20 18 1081 19 39 489| 4 54 3953 | 24 42 256 969 
23 | 12 469 20 22 2294 | 1925 518] 5 47 1434 | 24 25 38, 9569 
24 12 1943 20 26 3428 | 1911 333] 6 35 5020| 23 790 10455 
25 12 33:36 20 30 4481 18 56 537 728 5391 | 20 45 376 | 11 323 
26 12 46.48 20 34 5452 18 41 5334| 8 17957 | 1731515! 12 171 
27 | 12 5879 | 20 39 343 18 26 3281 9 3 40 80 13 35 331 | 13 0 
28 13 10:30 | 20 43 1152 , 18 10 5221| 9 48 47:99 9 6537 13419 
29 | 13 20:99 | 20 47 18°80 | 17 54 519 | 10 33 451 | 416 18, 14 232 
30 | 13 3068 20 51 2526 ; 1738 324 | 11 17 12:84 047 00, 15 49 
3ı +13 3996 | 20 55 3091 -17 21 541| 12 2 201 — 5 51 595 | 15 47°9 
Planetenkonstellationen 1899, 
Januar 5 | 0b Venus im grössten Glanze. 
» 6 | 12 Jupiter in Konjunktion in Rektascension mit dem Monde. 
» 7|I|2» Venus in der Sonnennähe. 
» 8,15 Venus in Konjunktion in Rektascension mit dem Monde. 
» 9 8Saturn in Konjunktion in Rektascension mit dem Monde. 
» 9 20 Merkur in Konjunktion in Rektascension mit dem Monde. 
” 11 — Sonnenfinsternis, unsichtbar bei uns. 
» 11 1 Merkur in grösster westlicher Elongation, 230 38°, 
» 18 12 Mars in Opposition mit der Sonne. 
» 21 22 Merkur im niedersteigenden Knoten. 
; 25 13 Mars in Konjunktion in Rektascension mit dem Monde. 
28 19 Jupiter in Quadratur mit der Sonne, 
29 14 Venus in grösster nördlicher heliocentrischer Breite. 





Mond. 


Mittlerer Berliner Mittag. 
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. Planeten-Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
ee, | mei Oberer Scheinb Scheinb Oberer 
| 0m. — Abweichung. | — a Ger. Aufst. | Abweichung. |"gurahe 
FR, b m | _® Ih ee ee 
1899 Merkur. 1899 Saturn. 
Jan. 5 17291265 —W 43 468. 22 30 Jan. 9 1710 5935 —?21 35 48 2156 
10 1745 703 21 36 587 22 26 19: 1715 2658 ı 2139 571, 21 21 
15 18 751°96 2225 36°9 22 29 29 17 19 32:53 —21 43 504 20 46 
20 18 34 45:64 22 56 289. 22 36 | 
25 19 4 1545 23 2104 22 46 = 
30 19 35 26:23 —22 38 256 22 58 Uranus. 
Jan. I 1618 731 —2116 34 21 3 
v 19 16 20 4594 21 20493 20 26 
SHus, 29| 16 21 46:13 |—21 24 51°0) 19 48 
„Jan. 5 16 18 30:64 —16 43 56, 21 19 | | 
10. 16 29 59:31 17 3551 21 11 
15 16434400 1732550 1 5 Neptun. 
20, 16 59 23-10 18 5558 21 1 Jan. 9 528 2916 +21 54 30:0) 10 13 
25: 17 16 3985 18 39 192 20 59 19, 5272923 | 2154 37 933 
30. 17 35 20:08 —19 9553 20 58 29 5 26 39:01 +21 53 477 853 
Mars. — 
Jau. 5 829 2:93 23 14 276 13 30 Mondphasen 1899, 
10 821 32:68 2348 270 13 3 
15 813 1929 24 20542 1235 h | m 
20.8 14759 24 49553 12 6 5 
25 756 2370 2514 75 1138 i 
30 74531 95 25 32445 1111 Jan. 4 16 152: Letztes Viertel. 
⸗ * — 11 11 43-3 Neumond. 
; 11 15: — | Mond in Erdnühe. 
Jupiter. 18 5 20.7 Erstes Viertel. 
Jan. 9 14 20 4786 —12 46 266 19 6 25. 7, — | Mond in Erdferne. 
19 14 25 19:35 13 7119 18 31 26 8'278' Vollmond. 
29. 14 28 5296 —13 22 433: 17 55 


Lage und Grösse des Saturnringes (nach Bessel). 


Januar 9. Grosse Achse der Ringellipse: 3448"; kleine Achse: 15°54", 
Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 26° 47°0' nördl. 


Mittlere Schiefe der Ekliptik Januar 10. 


Scheinbare „ — 


Halbmesser der Sonne 
Parallaxe „ 5 


” 


230 27 8-50" 
10. 230 27° 943° 
. 1 16° 15:74" 

9:00" 


Sternbedeckungen durch den Mond für Berlin finden im Januar nicht statt. 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


— — 


Absolute Temperatur - Minima. 
Das Phyſikaliſche Central-Objervatorium 
in St. Petersburg veröffentlicht eine 


Überficht der abjoluten Marimum- und 


Minimum-Temperaturen von etwa 230, 
im ganzen ruſſiſchen Reich verteilten 
Stationen. Die 


St. Petersburg für 142, Moskau für 90 
und Archangel für 80 Jahre. Die be- 
merfenswertejten Temperaturen find in 
der Provinz Jakutsk in Sibirien beob- 
achtet worden: in Werchojansk von 
— 3.22 bis — 83.7 C. in Marfinsfoe 
von — 29.4 bis — 85.1 E,, in Jakutsk 
von — 28.9 bis — 85.40. Alle dieſe 
ertremen Minima traten im Februar auf, 
und da die Stationen ziemlich weit von- 
einander entfernt liegen, jo ijt die Über— 
einjtimmung der Beobachtung und Die 
große Strenge des Winters in dieſer 
Gegend daraus zu erjehen. !) 


Der Regen auf den Oceanen. 
Auf der legten Verfammlung der » British 
Astronomical Association « wurde ein Vor- 
trag von Herrn W. ©. Black gehalten, 
in welchem er die Ergebnijje der Beob- 
achtungen zujammenftellte, die auf Schiffen 


1) Nature, 14. April 1898, 





Beobadhtungen von 
einigen Stationen liegen für eine lange, 
Neihe von Fahren vor, jo 5.8. für 


mit Negenmefiern gemacht worden jind. 
Hiernach jcheint es, daß viel mehr Regen 
auf den Meeren der nördlichen Halbfugel 
fällt, al$ auf denen der Südhemijpbäre; 
die Gejamtmenge des jährlichen Negens 
wird für die Meere des Nordens auf 
1218 mm bei 144 Regentagen und für 
die Meere des Südens auf 933 mm 
bei 88 Regentagen geihäßt. Der Regen 
des nördlichen Atlantifchen Dceans allein 
wird auf 828 mm mit 71 Regen— 
tagen, der des jüdlichen Atlantic auf 
525 mm mit 88 Regentagen im Jahre 
angegeben. Der nördliche Indiſche Ocean 
allein gab 870 mm, der jüdliche 972 mm 
Negenhöhe im Jahre. Für die Mecre 
des öſtlichen Bacifiichen Dceans fand man 
eine Regenmenge von 2379 mm bei 
133 NRegentagen, für den jüdlichen Pacific 
ergab die Schäßung 1192 mm mit 
102 Regentagen. Für den weitlichen 
Bacifiihen Deean fand man im Norden 
1051 mm bei 172 Regentagen, im Süden 
967 mm mit 76 NRegentagen. Betreffs 
der äquatorialen Regenzone iſt das vor- 
liegende Beobachtungsmaterial noch nicht 
ausreichend, um für alle Meere fichere 
Angaben liefern zu fünnen. Wahrſchein— 
lich fliegen die enormen Niederjchläge der 
äquatorialen Negenzonen in den Meercs- 
ftrömungen ab. So jpeijen die 3277 mm 
Negen des Atlantiichen Oceans nördlich 


Neue naturwilienichaftliche Beobachtungen ꝛc. 


631 


vom Aquator den Golfjtrom und die | Jahren in Gibraltar niedergegangen, der 


jüdlih von der Linie niederfallenden 
1500 mm den Strom, der nach Rio de 
Faneiro zieht. Am Indiſchen Ocean 
fließen die 3658 mm äquatorialen Regens 
im Mozambique-Strome ab; im öftlichen 
Pacific erzeugen die 2743 mmäquatorialen 
Hegens nördlih vom Aquator den großen 
japaniihen Strom und die 2337 mm 
jüdlich der Linie den auftraliichen und 
Guinea - Strom. Im Nordatlantifchen 
Ocean ilt der Januar der regenreidjite 
(265 mm) Monat, der Februar der regen- 
ärmite (12 mm); im Südatlantijchen tritt 
das Marimum (103 mm) im April, das 
Minimum (3 mm) im September cin. 
Am nördlichen Indiſchen Ocean fällt das 
Marimum (267 mm) auf den November, 
das Minimum auf den März; im ſüd— 
lichen das Marimum (131 mm) auf den 
Februar, das Minimum (0 mm) auf den 
den Juli. Im öjtlichen Pacific fällt im 
Norden das Marimum (404 mm) auf 
den Mai, das Minimum auf den März; 
im Süden das Marimum (283 mm) auf 
den Januar, das Minimum auf den Juli. 
Am Wejtpacific tritt im Norden das 
Marimum im Juni (204 mm), das 
Minimum im Auguſt ein; im Süden 
das Marimum im Dezember (282 mm), 
das Minimum im Januar. Endlich wird 
noch für alle Meere der nördlichen Hemi- 
ipäre das Marimum der monatlichen 
Negenmenge auf 272 mm im Januar, 
das Minimum im Mai auf 7 mm ge- 
ihäßt; für alle Meere der Südhemi— 
jphäre tritt das Marimum (163 mm) im 
Dezember, das Minimum (8 mm) im 
Oftober ein. 

Grosse Regenfälle, Einer der größten 
Negenfälle, die jemals gemefjen wurden, 
fiel in der Nacht vom 15. zum 16. De» 
zember vorigen Jahres an dem Orte 
Nedunkein im nördlichen Ceylon. Der 
Negen dauerte 24 Stunden und wiirde 
in gleichmäßiger Verteilung des Wajlers 
über den Boden denielben 8506 mm hoch 


bededt haben. Durchichnittlich fallen dort 


im ganzen Jahre 1648 mm Regen, ſodaß 
an jenem einen Tage faft die Hälfte der 
ganzen Wafjermenge fiel, die jonft in 
einem Jahre ſich niederichlägt. Soweit 
befannt, iſt der jtärfite Negen, von dem 


re 





ı gehalt der Luft. 


838 mm Höhe maß und 26 Stunden 
währt. In Genua fielen einmal in 
26 Stunden 762 mm, in dem Orte 
Joyeuſe in Franfreih in 22 Stunden 
791 mm. Was die jährliche Regenmenge 
betrifft, ilt Diejelbe am bedeutenditen in 
den Khafia-Bergen in Nord-‘ndien, wo 
alljährlicy etwa 15 m Regen fallen; ein- 
mal famen an diefer Stelle an 5 Tagen 
hintereinander je 762 mm Negen herab, 
alio im ganzen in 5 Tagen faft 4 m. 





Tornados in den Vereinigten 
Staaten 1889,96. Alfred Henry giebt 
in dem Report of the Chief of the 
Weather Bureau 1895/96 eine voll- 
ftändige Lifte mit furzer Bejchreibung 
und Schäßung des Schadens der in den 
Jahren 1889/96 in den Vereinigten Staa- 
ten eingetretenen Tornados, Für jedes 
Jahr wird auc eine Karte gegeben, auf 
welcher die Lofalität der Tornados und 
ihre Richtung eingetragen if. Dem be- 
gleitenden Tert entnehmen wir folgendes: 

Die charakteriſtiſchen Eigenjchaften 
eine Tornado find: 1. Eine fchlaudh- 
förmige Wolfenbildung, 2. heftig rotierende 
Winde über einem gut abgegrenzten, aber 
ihmalen Landſtrich. 

Die heftigiten und andauernditen Tor- 
nados der obigen acht Jahre waren die vom 
15. Juni 1892, 19. April und 6. Juli 
1893, 21. Sept. 1894 und 17. Mai 1896, 
In dem Bericht über den Tornado vom 
2. Mai 1893 von Pachuta Miſſ. heißt 
ed: „Die Breite des Sturmpfades von 
großer Beritörung betrug 1 bis 2 Meilen 
(1.6 bis 3.2 km), alles wurde binweg- 
gefegt, jelbit der Graswuchs ſah aus, 
als wenn ein Waſſerſtrom über denjelben 
binweggegangen wäre, im Centrum blieb 
abjolut nichts zurüd*. 

Die Richtung der Fortbewegung war 
in der großen Mehrzahl der Fälle gegen 
NO gerichtet; es beiteht eine Tendenz 
der Tornados, ſich in parallelen Rich- 
tungen zu bewegen. 

Das Ausſehen der Tornado » Wolfe 
variiert einigermaßen nach der Lofalität 
und wahrjcheinlich mit dem Feuchtigkeits— 
In den Dafotas, Ne- 
brasfa, Kanſas und Oflaboma kann man 
den Wolkenſchlauch meilenweit über Die 


man bisher Kenntnis hatte, vor mehreren ' Brairien dabinziehen jehen, er iſt jcharf 
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begrenzt und von der icher Form und 


zeigt in der Nähe gie Eigenschaften eines | 


ausgebildeten Wirbelwindes. In den 
Golfitsaten and den feuchten Gegenden 
der Atlantijchen Küfte tritt die Schlauch- 
wolfe nicht jo gut definiert auf und fie 
fann jogar bei heftigen Tornados fehlen. 

Die Lijten und Karten zeigen im 


Tornados blos in den Golfftaaten auf- 
treten, mit der zunehmenden Erwärmung 
der Thäler und der Ebenen des Innern 
werden fie auch im Norden häufiger bis 
zum Monat Juni, wo wir die größte 
Häufigkeit in Nebrasfa, S. Dakota, Jowa, 
Minnejota vorfinden. Der nördliche Teil 
von N. Dakota, ein Teil des nördlichen 
Minnejota und Wisfonfin find gänzlich 


frei von Tornados, aber in den Gebicten | 


jüdlich bis zum Golf und öſtlich bis zur 
Atlantischen Küſte ift man mehr oder weniger 


den Tornados ausgejeßt. Es giebt aber auch 


Gebiete, die nie einen Tornado erlebten 
und möglicherweije nie erleben werden. 
Die Häufigkeit der Tage mit Tornados 


in den acht Jahren in den einzelnen Mo- 


naten war folgende: San. 6, Febr. 10, 
März 16, April 31, Mai 42, Juni 51, 
Juli 25, Auguſt 11, Sept. 4, Oft. 2, 
Nov. 3 und Dez. 5. Natürlich wechjelt 
die Periodicität nach den Jahren etwas; 
die heftigſten Tornados treten im Spät- 
frühling und Frühſommer auf. In den 
Mittel - Staaten von Neu» England ijt 
noch Fein heftiger Tornado vor Juli 
und Auguſt aufgetreten. 

Die erhobenen Schadenziffern in Tau- 
jenden von Dollar waren in den ein- 
zelnen Jahren: 

1859 1890 1891 1892 1893 1894 1895 1896 
174 4450 187 1118 2045 1193 384 14219 

Die große Schadenziffer von 1896 
von mehr ale 14 Millionen Dollars 
rührt bauptjädhlih von dem S. Louis 
Tornado am 27. Mai ber, welcher Ver- 


Iujte im Werte von 12 Millionen Dollars | 


verurjachte und bei dem 306 Berjonen 
getötet wurden. Große Tornados kommen 
rund nur 3 pro Jahr vor, es famen 
auf 1889 feiner, 1890 4, 1881 feiner, 


1802 4, 1893 7, 1894 3, 1895 feiner, | 


1896 6. Auch die 18 Jahre vor 1889 
liefern das gleiche Nejultat von rund 
3 Tornados pro Jahr. ?) J. H. 


ı) Meteorolog. Zeitichr. 1898, ©. 151. 
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St. EiImsfeuer auf dem Brocken !) 
St. Elmsfeuer, jchreibt Dr. Stade, it 


auf dem Broden-Objervatorium trog der, 


dem etwaigen Auftreten dieſer Ericheinung 
gewidmeten ſyſtematiſchen Aufmerkſamkeit 
in der Zeit vom 1. Oktober 1896 bis— 
her nur zweimal beobachtet worden, 


nämlich am 29. März 1897 und an 
allgemeinen, daß in den Wintermonaten 


16. Februar 1898, und zwar beide Wale 
bei Ddichtem Nebel und graupelartigem 
Schnee, welcher das erjte Mal mit ſteifem 
das zweite Mal mit jchwerem 
WNM- Sturm fiel. Beide Male zeigte 
fih die Ericheinung zuerit um 9 Uhr 
abends, aljo zur Zeit der obliga- 
toriijhen Abendbeobadhtung, was das erite 
Mal, wo fie von furzer Dauer war, eine 
genaue Beobachtung derjelben vereitette, 
während beim zweiten Male die größere 
Intenfität und längere Dauer derjelben 
geitattete, ihre Struktur, jorwie den Sinn 
der ausjtrömenden Elektrizität genau feit-. 


zustellen. 


Am Abend des 16. Februar d. N. 


erſchienen zunächſt intenfiv rötkich- weise 





Flämmchen vornehmlid an den Spitzen 
ſämtlicher Bligableiter und, in furzen 
Neihen angeordnet, an den Baden des 
diejelben jeitlich bededenden Raubreifes, 


' ferner an anderen mit Raubreif bededten 


und frei emporragenden Gegenſtänden, 
wie 3. B. Wegweilern und Dacheden : 
auch ſprühten Flämmchen aus dem Kopf- 
und Barthaar des Beobadters und aus. 
den kleinen Raubreifjtüdchen, welde an 


ı dem(jchilfleinenen) Rode desjelben hafteten. 


Daß man, den Finger über die Spike 
des Blikableiters hebend, die Diejelbe 


krönende Flamme auf die Fingerfpige 


übertragen fann, iſt eine in der Natur 
des Vorganges begründete und befannte 
Erſcheinung; doch jei bier darauf hin— 
gewiejen, daß die in manchen Bejchrei« 
bungen des St. Elmsſeuers gemachte An— 
gabe, man fünne das Flämmchen zwischen 
den wechieljeitig übereinander gehobenen 
Spigen zweier leitender Gegenjtände „bin 
und heripringen jehen“, jtreng genommen 


ı nicht richtig ift, da dasjelbe 3. B, wenn 


man den Finger neben dem Bligableiter 
emporhebt, regelmäßig auf einen Augen- 


‚ blid verjchwindet, um auf der Finger- 


) Meteorologiiche Zeitichr., Juni 1898, 
236. 
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ipige plöglich erit dann wiederzuerjcheinen, ; Blitableiterfpige pajfierte, wurde fie 
wenn diejelbe mindejtens 2 cm die Blig- | vorübergehend noch ſchwächer bis zu 
ableiterjpige überragt. Auffällig, wenn- | momentanem Verſchwinden. Durch diejen 
gleich leicht erflärlich, ijt die Wahrnehmung, | unbejtändigen Charakter, jowie durch die 
daß die Lichterfcheinung neben den me- | ganz andere Struftur und die viel ge- 
talliichen Bligableitern bejonders die frei | ringere Stetigfeit unterfchied fich dieſe 
aufragenden Balken des gut leitenden | Form der Erjcheinung jcharf von der 
Rauhreifs bevorzugt. eritbejchriebenen. Es war jedenfalls die 
Die äußere Struktur der Flämmchen, | negative Form des St. Elmsfeuers; ab- 
deren Urfprung nach dem Ergebnis der | weichend zwar von der von dv. Obermayer 
Beobachtung mit den Elektrojfop auf | gegebenen Bejchreibung der negativen 
das Ausſtrömen pofitiver Elektrizität zu- | Flämmchen erjchien vor allem die Struf- 
rüdzuführen war, entiprad im großen | tur des Kerns und die Länge der 
und ganzen der v. Obermayer in den | Strahlen, welche nicht „höchſtens 1 cm“, 
Siß.-Ber. der Wien. Afad. 1838 gegebenen | jondern 2—3 cm betrug; dagegen ent- 
Beichreibung. An einem elliptifchen, etwa | Spricht die Erjcheinung jener Bejchreibung 
3 mm langen, intenfiv rötlich- weißen | in den beiden wejentlichiten Bunften, daß 
Kern ſaß in der Verlängerung der Längs- | nämlich die Strahlen jehr zart und faum 
achje desjelben. ein ebenjo langer Stiel | voneinander zu unterfcheiden waren und 
von gleicher Färbung und hieran ein | einen Winfel von weit unter 90° ein- 
Büſchel feiner, blaß rötlich- weißer, gegen | ſchloſſen. Eine Zeichenbeftimmung mittels 
das Ende hin weißlicher Strahlen von | des Elektrojfops gelang bei der furzen 
2—3 em Länge mit einem Öffnungs- | Dauer der Erjcheinung leider nicht mehr. 
winfel von etwas über 90°%; an den | Sonach hätte das Ausſtrömen pofitiver 
Spiten des Barthaares jchien das ganze | Elektrizität aus der Erdoberfläche Die 
Flämmchen nur etiva */, em lang zu jein; | erjte, negativer die zweite Form der Er- 
an den dem (jchilfleinenen) Rod anhaften- | icheinung hervorgebracht. Bekanntlich find 
den Rauhreifſtückchen erjchienen nur hell- | Übergänge von pofitiver zu negativer 
leuchtende Flecken von annähernd ellip- | Elektrizität und umgekehrt bei jehr ſtarker 
tijcher Form ohne Strahlen. Diefe Form | Spannung an der Erdoberfläche nicht 
der Ericheinung wird von dv. Obermaper | jelten. 
nicht erwähnt; die von ihm angegebene Während auf dem Sonnblid, der 
violette Färbung der Strahlenenden iſt Station, von welcher die längſten und 
bier nicht beobachtet, vielleicht jedoch nur | ſorgfältigſten Beobachtungsreihen vor— 
iiberjehen worden. handen find, und nach den Kournalen 
Dieje Strahlenbündel waren jehr be- der Scewarte anjcheinend aud) auf See 
ftändig und bewegungslos und jo hell, | St. Elmsfeuer jtets in Begleitung bon 
dat das Elcktrojtop ohne Fünftliche Be- | Gewittern auftritt, jo wurde auf dem 
leuchtung beobachtet werden konnte. ' Broden weder am 29. März 1897, noch 
Nach längerer Unterbrechung trat um | am 16. Februar 1895 Blitz oder Donner 
9 Uhr 45 Minuten nachmittags Orts- | beobachtet; auch daß die den Broden 
zeit) die Erjcheinung von neuem, jedoch | zwiichen 9 und 10 Uhr nachmittags am 
in etwas anderer Form auf: jet war | 16. Februar d. %. verhitllende, aus WNW 
mit einem länglichen, 6—7 mm langen, | ziehende Wolfe etwa in der Nähe irgend- 
weißlich-violetten Kern durch einen dünnen, | wo elektriiche Entladungen herbeigeführt 
fait 1 em langen, weißlichen Stiel ein | habe, iſt nicht befannt geworden; dagegen 
Bündel außerordentlich zarter, jcheinbar | hat (Zeitungsberichten zufolge) gleichzeitig 
in einer Ebene gelegener, 2—3 em langer, | mit dem St. Elmsfeuer auf dem Broden 
weißlicy-violetter Strahlen verbunden, | am 16. Februar in dem nordweitlich von 
deren äußerjte einen Winkel von höchitens | demielben gelegenen Hildesheim ein ziem— 
45° einjchlojien; die Erjcheinung war | lich jtarfes Gewitter unter Schneejturm 
jehr ſchwach, insbejondere wenn man fie | jich entladen. 
auf die Fingerjpige übertrug ; wenn eins | Das von vielen Beobachtern als ein 
der jebt einzeln fallenden großen, graupel- ftändiger Begleiter des St. Elmsfeuers 
ähnlichen Schneeförner dicht oberhalb der | bezeichnete fnifternde Geräufch wurde nur 
80 
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am 16. Februar d. J. und auch nur an | 
der Spitze des Eleftrojfops, irgendwelche 
phyfiologische Erjcheinungen jedoch, wie | 
etwa nerböje Reizung, gar nicht wahr- 
genommen, 

Bei und nah dem St. Elmsfeuer 
am 29. März v. %. berrichte in der 
Atmoſphäre ein eigentümliches jchatten- 
loſes Halbdunkel; troß des jehr dichten 
Nebels und fehlenden Mondlichtes konnte 
man weit über 100 m entfernte Gegen- 
ſtände deutlich erkennen ; man hatte damals 
den Eindrud, ſich innerhalb einer ſchwach 
jelbftleuchtenden Wolfe zu befinden. Bei 
der diesjährigen Erjcheinung Dagegen 
errichten normale Helligfeits- (oder viel- 
mehr „Duntkelheits“ -)Berhältniffe; nur die 
den unmittelbaren Bereich der Flämm— 
chen paſſierenden Schneeförner zeigten ein 
vorübergehendes Aufleuchten ; Da die ober- 
halb der Blitableiterjpige paſſierenden 





Scjneeförner ein vorübergehendes Ver— 
jchwinden des Strahlenbündels veran- 
laßten, jo könnte man annehmen, daß 
diejelben, nun gleihlam als „Spitze“ 
wirfend, die Lichterfcheinung für einen 
Bruchteil einer Sekunde auf fich über- 
trugen, jodaß man berechtigt jein würde, 
fie als „ſelbſtleuchtende“ Schneefloden, 
wie fie manche Beobachter erwähnen, zu | 
betrachten. 


Der südliche und mittlere Ural 
it von Dr. A. Philippſon ald Teilnehmer 
einer Erfurjion des internationalen Geo— 
logen-Kongrefjeg zu St. Betersburg 1897 
bereift worden. Derjelbe giebt von jeinen 
Beobadhtungen intereſſante Schilde- 
rungen.) Der Ural erregt hervorragen- 
des Anterefje durch die Eigenart ſowohl 
jeines Baues und jeiner Oberflächengeftalt, 
wie feiner Aultur- und Siedelungsver- 
hältniffe. Er erftredt fich, Scheinbar 
völlig ijoliert von allen anderen Gebirgen, 
in meridionaler Richtung über eine un- 
geheure Entfernung als ein jchmales 
Gebirgsland alter gefalteter Gefteine 
zwijchen den horizontalen Tafeln Ruß— 
lands und Weſtſibiriens. Einer mittleren | 
Bone kryſtalliniſcher Schiefer ſchließt fich 
im Weiten ein breiter Gebirgsitreifen 











) Niederrh. Geſ. f. Natur- 
zu Bonn. Naturwiſſ. Seltion. 
4. Juli 1898. 
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paläozoijcher Ablagerungen an, denen auf 
der Oſtſeite gleichalterige Eruptivgeiteine 
und Tuffe entiprechen. Die Faltung fällt 
in die permijche Periode; der Ural ge- 
hört alfo zu den jungpaläozoiſchen Fal- 
tungen, welche fich über einen großen 
Teil Europas und Nordafiens verbreiten. 
Unter der Dede jüngerer ungefalteter 


Auflagerungen verbreitet fi das alte 


gefaltete Gebirge unterirdiih vom Ural 
nad Diten weiter durch das ſüdweſtliche 
Sibirien bis gegen den Altai hin — 
vielleicht bejteht auch ein verborgener 
Zuſammenhang nad) Südmwejten mit dem 
Taltengebirge am Done —, ſodaß der 
Ural nur an der Oberfläche ijoliert er- 
icheint. Das Gebirge ift im Laufe der 
Beit durch Denudation jo jtarf abgetragen 
worden, daß jeine Oberflächengeftalt nur 
noch einen indirekten Zujammenhang mit 
jeinem Faltenbau zeig. Der füdliche 
Ural bejteht in jeinem weftlichen Teil 
aus einer Anzahl von ſanften Höhen— 
rüden, Reiten einer alten 600—800 m 
hoben Denudationsfläche, getrennt durch 
breite Terrafienflächen von etwa 300 m 
Höhe, die einem zweiten tieferen Denu- 
dationdniveau entjprehen. In Dieie 
legteren find dann die heutigen Fluf- 
thäler noch etwa 100 m tiefer, meift fteil- 
wandig und eng, eingejchnitten. Im 
Gegenſatz zu dieſem einförmigen janften 
Gebirgsteil erheben jich in dem mittleren 


ı Streifen des jüdlichen Urals felfige Hoch- 
‚ fetten aus harten Quarziten zu Höhen 


über 1600 m, die der Abtragung ent- 
gangen find. Im mittleren Ural fehlen 
dieje Hochketten; bier ift das ganze Ge- 
birge zu einem niedrigen plateauartigen 
Rüden von nur 400— 500 m Meeres- 
höhe abgejchliffen, auf dem die Waſſer— 
icheide fait unmerflih if. Nah Dften 
fallen ſowohl der fübliche als der mittlere 
Ural mit einem fortlaufenden Steilrande 
zu der weftjibirijchen Ebene ab. Dicie 
beiteht aber zunäcdhjit dem Gebirge noch 


aus denjelben jteilgefalteten Gefteinen 


wie das Gebirge jelbit; fie find hier nur 
zu einer Ebene abgeichliffen, und zwar 
durch die Brandung des alttertiären 
Meeres, das Weftfibirien überflutete. Erft 
weiter vom Gebirge entfernt legt ich 
darüber die zufammenhängende Tertiär- 
dede. Der öftliche Steilrand des Urals 


‚ ift fein Bruch, wie man früher annahm, 
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jondern der Uferrand des Tertiärmeeres, 
an dem dejjen Wbrafion Halt machte. | 


Diefes öftliche Vorland des Urals ift | angejtellt, 


die Kulturjeite des ganzen Gebirges ; hier 
liegen die wichtigiten Gold-, Eiſen- und 
Kupfergruben und eine Reihe bedeutender 
Hüttenorte zieht jich dem Gebirgsfuß ent- 
lang, die jeßt durch die Eijenbahnen 
Perm⸗Tſcheljaba und Ticheljaba-Ufa mit 
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von Dih bis Kaſchgar 
wurden — Beobachtungen 
die ſich auf Temperatur und 
Luftdruck, Feuchtigkeitsgrad der Atmo— 
ſphäre und Inſolationswärme der Sonne 
erſtreckten. Die Höhe der wichtigeren 
Stationen und auch der Päſſe wurde 
durch drei Aneroidbarometer und durch 
Hypſothermometer beſtimmt. Auch in 


dem ſibiriſchen und ruſſiſchen Eiſenbahn- geologiſcher Beziehung ergaben ſich trotz 


netz verbunden find. Die Berg- und 
Hütten - Induftrie iſt fait Die einzige 
Erwerbsquelle der Bewohner des Urals. 
Aderbau it faft gar nicht worhanden, 
und abgejeben von den Lichtungen um 
die einzelnen Werfe herum ijt alles von 
endlojen menjchenleeren Urwäldern über- 
zogen, die dem ganzen auch in jeinen 
Formen eintönigen Gebirge einen außer- 
ordentlich diüfteren, melancholiſchen Cha- 
rafter verleihen. 

Eine deutsche Expedition nach 
Innerasien. Ende 1897 wurde von 
Dr. Autterer, Prof. der Mineralogie an 
der technifchen Hochichule in Karlsruhe, 
und Dr. Holderer eine Reiſe angetreten, 
die der wiſſenſchaftlichen Erforichung ge- 
wiſſer Teile von Centralaſien und China 
dienen joll, und die auf über ein Jahr 
in ihrer Dauer berechnet iſt. Dieſe Er- 
pedition hat ihr erites Ziel Kaſchgar über 
Tiflis, Baku, Samarfand am 11. Februar 
erreicht. In Fergana verurjachten Die 
Vorbereitungen zum llberjchreiten des 
Altaigebirges im Winter einigen Auf- 
enthalt. Am 26. Sanuar brad die 
Erpedition von Di auf, um in Guldſcha, 
einer Heinen Kojatengarnijon, drei Ko— 
jafen, die der Kaijer von Rußland der 
Erpedition zum Schuß und zur Be- 
gleitung zugeteilt hatte, aufzunehmen. 
Die Schwierigkeiten des Überganges über 
den 3871 m hoben Terek-Dawan-Paß 
beitanden hauptiählih in den großen 
Scneemengen, die Yawinen verurjachten 
und die engen Thäler bis hoch hinauf 
zuichütteten. Auch ungünjtiges Wetter 
verurjachte einige Tage Aufenthalt. Am 
4. Februar gelang indefien die Uber— 
windung des gefürchteten Hochgebirgs- 
paſſes glüdlich, und auf der Ditieite war 
jchönes, aber fälteres Wetter während der 
fieben Tage, welche die Reiſe bis Kaſchgar 
noch beanipruchte. Während der ganzen 


| jene Anficht nicht bejtätigen. 








des hindernden hohen Schnee wichtige 
Feitftellungen. Der weitere Weg der 
Erpedition wird am Nordrande des 
Tarimbedens entlang gehen und bie 
Städte Akſu, Turfan und Chami be- 
rühren; dann joll die Wüſte Gobi zwiſchen 
Chami und Anfi-fan durchquert werden 
und Sommer und Herbſt zu Forichungen 
im Nan-jchan - Gebirge, im Kufu-nor- 
Gebiet und dem norbdöftlichen Tibet 
dienen. Gegen Ende des Jahres 1898 
hofft die Erpedition an der Oſtküſte 
Chinas anzufommen. 


Die vegetabilische Stoffbildung 
in den Tropen und in Mittel- 
europa iſt von E. Giltay jtudiert wor— 
den.?) Man nimmt im allgemeinen an, 
daß die vegetabiliihe Stoffbildung in 
den Tropen äußerjt ſtark jei und jogar 
die in unferem Klima weit übertreffe. 
Giltay hat dieje Frage gelegentlich eines 
Bejuhes des botanischen Gartens zu 
Buitenzorg auf Java näher jtudiert und 
ift dabei zu Ergebniffen gelangt, Die 
Zunächſt 
verglich er die Erntequanten gewiſſer 
Kulturgewächſe auf Java mit ſolchen in 
Europa(Tabakund Zuckerrohr auf Java mit 
Mais und Roggen in Europa; Reis auf 
Java mit Hafer in Europa), ſowie auch 
an einigen Beiſpielen die Schnelligkeit 
des Baumwuchſes. Sodann aber be— 
ſtimmte er die Stärke des Kohlenſtoff- 
aflimilations-Prozefies in Buitenzorg und 
verglih die erhaltenen Reſultate mit 
jolchen, die in Wageningen in Holland 
gewonnen waren. Zugrunde gelegt wurde 
dabei das Bouffingault'ihe Verfahren, 
welches darin beiteht, daß man die Luft 
in der Umgebung von Blättern, die fich 
nod) an der Pflanze befinden, gewichts— 


1) Annsles du Jardin botanique de 
Buitenzorg, 1898, Vol. XV, p. 43. 
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analytisch unterſucht. Giltay leitet aus 
den erhaltenen Zahlen, die er ausführ- 
lich mitteilt, folgenden Schluß ab: 


der Pflanzenitoffbildung in den Tropen | 
find öfters übertrieben. Nicht einmal 
für alle als Stichprobe ausgewählten 
Kulturgewächje beträgt die Ernte auf 
Java mehr als bier. Zwar wurde für 
die Alfimilation ein größerer Mittelwert 
in den Tropen erhalten, aber nicht fo 
viel größer, daß jich daraus eine Ernte 
erwarten ließe, die um viele Male größer 
wäre als eine mitteleuropäiiche. That— 
jählich war nur in einem der drei unter- 
juchten Fälle die javanifhe Ernte jo 
groß, daß Sie die damit vergleichbare 
europäiihe nahezu um das Doppelte 
übertrifft, und dann gilt dies noch für 
ein Gewächs (Zuderrohr), welches durch 


fünftliche Waflerzufuhr auf Java das 


ganze Jahr vegetiert. Sonjt war der 
Unterjchied ein viel geringerer. !) 


Neue Untersuchungen über die 


Notwendigkeit der richtenden Wir- | 


kung der Schwerkraft für die Ent- 
wickelung hat Dr.D. Schulte angejtellt.?) 
Bor drei Jahren Hatte derjelbe gelegent- 
fi) ſeines Nachweifes der künſtlichen 
Erzeugung von Doppelbildungen bei 
Ampbibienlarven unter dem Einfluß ab- 
normer Gravitationswirfung den Satz 
aufgeitellt, daß die jtabile Gleichgewichts- 
lage de3 in jeinen Hüllen drehbaren 
Froſcheies für die normale Entwidelung 
dieſes Eies unbedingt nötig ſei. 
für das Zuſtandekommen der ſtabilen 
Gleichgewichtslage die richtende Schwer— 
kraftwirkung ein unentbehrlicher Faktor 
iſt, ſo erſchien auch die richtende Wirkung 
der Schwerkraft für die normale Ent— 
wickelung des Froſcheies als unbedingtes 
Erfordernis. Gegen dieſe Auffaſſung 
ſprach ein Verſuch von Roux, bei welchem 
ſich Froſcheier, die in einer vertikalen 
Ebene langſam ohne Centrifugalwirkung 
rotierten, bei angeblich aufgehobener rich— 
tender Wirkung der Schwerkraft normal 
entwickelten. 


1) Naturwiſenſchaftiche Rundſchau 1898, 
XIII. Jehrg., Nr. 30, S. 383. 

9 Eiboder. d. oh mediz. Geſ. in Würze 
burg 1897, Nr. 3, €. 41. 
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Gegenüber dem durchaus unzureichen- 
den Berjuh von Roux bewies Schulge 


ı mit Hilfe eines nach jeiner Angabe er- 
Die landläufigen Vorftellungen von | bauten neuen Klinojtaten, daß, jo lange 


das Ei in den Hüllen auch nur nod 
eine minimale Beweglichkeit befigt, ſtets 
ein richtender Einfluß der Schwerfraft 
auf das deutlichite nachweisbar it. Bei 
der von Rour angewandten Umlaufgzeit 
des in jeinen Hüllen drehbaren Eies von 
ca. zwei Minuten forrigiert das Ei die 
durch die Notation an dem Klinoitaten 
eritrebte Stellungsänderung jeiner Achie 
durch eine bei jeder Rotation einmalige 
Achſenumdrehung in den Hüllen um cine 
zur NRotationsebene vertifale Achie, nadı- 
dem die Eiare ſich in die Rotationsebene 
eingeftellt hat. Die Achjendrehung des 
Eies ijt der Drehung der Rotationsebene 
entgegengejegt gerichtet. So entwideln 
jih die Eier unter fortwährend richtender 
Wirkung der Schwerkraft normal. 
Durch weitere Verſuche gab Schulge 
jeinen früheren Rejultaten eine noch be- 
jtinmtere Faſſung, indem er zeigte, daß 
die Aufhebung der jtabilen Gleihaewichts- 
lage permanent zu Entwidelungsitörungen 
führt, die allerdings, wenn jene Lage 
nach furzer Zeit wieder hergejtellt wird, 
fih ausgleichen fünnen, bei lange an— 
dauernder Aufhebung aber das Ei bezw. 
den Embryo abtöten. Wird z. #. Die 
furze Zeit nad) der Befruchtung ein- 
tretende vertifale Stellung der Eiachie 
durch ungenügende Quellung der Hüllen 
verhindert, jo tritt zwar, wie dies Pflüger 
zuerjt zeigte, tupiich abgeänderte Furchung 
mit ſtets vertikaler erjter Teilungsebene 
gleichzeitig mit Subftanzumlagerungen im 
Innern des Eies ein (Born), die Eier 
iterben aber regelmäßig ab, wenn man 
ihnen nicht nach den erjten Furchen die 
Fähigkeit, ſtets die jtabile Gleichgewichts- 
lage einnehmen zu können, durch reich- 
lihen Waſſerzuſatz wiedergiebt. Hebt 





| Ei. 





man ferner in den normalen Werlauf 
der Entwidelung eingejchaltete, durch 
Berlagerungen des Schwerpunftes im 
Annern des Eies verurſachte und unter 
dem Einfluß der richtenden Wirfung der 
Schwerkraft ſich vollziehende Total- 
rotationen des Eies auf, jo jtirbt das 
Es ergiebt fich Schließlich aus den 
vorgetragenen Unterfuchungen, daß über- 
haupt jede völlige Aufhebung der Dreh— 
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fähigfeit des Eies in jeinen Hüllen, d. h. | welche das Ei bezw. den Embryo in der 
die vollfommene Zwangslage, das Ei Gleichgewichtslage erhält, ijt deshalb cine 
fonjtant abtötet. ‚ für die Entwidelung notwendige Potenz, 

Da nun die für die Entwidelung | weil, wenn fie nicht vorhanden wäre, die 
des Eies ald nötig erwiejene Drehfähig- Schwerkraft andere und zwar jtörende 
keit, bezw. die Fähigkeit, immer die Wirkungen auf das Ei ausüben muß, 
ftabile Gtleichgewichtslage zu bewahren, durch welche das Ei jtirbt. Oder: die 
nur bei normal richtender Wirkung der normale Wirkung der Schwerfraft (in 
Schwerkraft erfolgen kann, jo ijt bei der | der Richtung der Eiachje) iſt nötig, um 
bejtändigen Wirkung der Schwerkraft auf | abnorme Wirkung der Schwerfraft (bei 
unferem Erdball die Notwendigkeit jener | Winkelſtellung zwiſchen Eiachſe und der 
richtenden Wirfung erwiejen | Vertifalen) zu verhindern. 

Diejenige Wirkung der Schwerkraft, ; — 








Der polnische Edison.!) Wie! Wohnung Szezepanif’s ſelbſt, welche im 
Edifon fich feinen Menloparf bei Kleo- | gediegeniten Geſchmack eingerichtet iſt. 
gorth einrichtete, hat auch der polnische | Eijerne Wendeltreppen ftellen im Innern 
Erfinder Szezepanif auf einem Wiener | der Wohnungen die Verbindung unter 
VBorjtadtgrunde fein großes Atelier er- | den Stodwerfen her. Man iſt in den 
bauen lajjen, wo er nun jchaltet und waltet. | Parterre-Räumtlichfeiten eben daran, den 
Ungargafie Nr. 12 iſt ein ganz neues | ebenfall® von Szezepanif erfundenen 
Haus, weldes ſich mit dem Zimmer Webſtuhl aufzuſtellen, auf welchem der 
vergleichen läßt, in welchem liebevolle Jubiläums-Gobelin für den Kaiſer, den 
Mütter die letzten Wochen vor Weih- Maler Rauchinger ſoeben fertiggeſtellt 
nachten ſich mit Vorliebe aufhalten. hat, gewoben werden ſoll. Ein ſolches 
Auch don dieſer geheimnisvollen Werk- Bild, das an drei Meter Höhe hat, er- 
jtätte aus ſollen die Überraſchungen im | fordert bei der jeßigen Praxis jeitens 
die Welt hinausfliegen — technijche | des Beichners, der es für den Webituhl 
Neuigkeiten, das Teleftrojfop, die Weberei | vorbereitet, eine dreijährige Arbeit. Mit 
ohne Zeichnung, das Telephon und der Szczepanik's Erfindung wird es in einem 
Telegrapd ohne Draht. Die beiden Tage fertiggeitellt. Der elektriſche Auf- 
legten werden jchon jehr bald Gemeingut | zug befördert ung ins vierte Stodwerf, 
der Welt jein, das Telektrojfop freilich | und wir jehen dort das ganze Geheimnis 
muß ivarten, bis die Pariſer Ausstellung vor und. Photographiſche Apparate, 
ihre Pforten öffnet. Das Heim der Er- | welche anderthalb Meter im Quadrat 
findungen in der Ungargafje erjtredt fich | meifen, wahre Ungetüme, die fih auf 
bon den unterirdifchen Gelaflen, wo bei | einem Stativ mittels dreier Triebe aus 
eleftriicher Beleuchtung von 40000 Kerzen- Stahl auf 20 m ausziehen laſſen, 
jtärfe gearbeitet wird, bi3 zu den Räunten | nehmen die rajtrierten Glasplatten auf, 
unter dem Dad, die durch rotes Glas | welde 130 em im Quadrat mejien. 
zu Dunfelfammern und photographifchen | Dieje prachtvollen Maſchinen waren not» 
Arbeiträumen umgewandelt wurden. | wendig, um die Erfindung zu demon— 
Im Barterre find die Tijchler-, Schloſſer- ſtrieren. Szezepanif zeigt aber den 
und Mecaniferwerkitätten ; im Mezzanin, | Fabrifanten, welche fich ſeines Raſters 
eriten und zweiten Stod, find Bureaus, | bedienen wollen, mie fie fi) die ganze 
Beichenfäle, Verjuchsitationen, endlich die | riefige Kamera erjparen können, indem 
— ſie ein ganzes Zimmer zur Kamera 

) Eentral-Zeitung Sp — Mechanik, machen und nur ein kleines Fenſter in 
Nr. 14, XIX. Jahrg., € der Wand für das Objektiv offen laſſen 
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— das Objekt aber im nächſten Zimmer ſowohl telephonieren, als telegraphieren 
un ſchönſter Beleuchtung aufſtellen. Photo- ohne Draht auf die weiteſten Ent— 
graphieren und Abziehen läßt ſich mit | fernungen ermöglicht. Ein näheres Ein- 
Leichtigkeit an einem Tage machen gehen auf die Details des Apparates iſt 
Ferner kann am Webjtuhl gearbeitet | für den Augenblick unmöglich, da bie 
werden. Anfangs dieſes Monats hat | Patente erjt vor einigen Wochen ge- 
man in einem gededten Hof der Notunde | nommen worden find und fich noch nicht 
mit dem Zugang durch die Sportaus- alle in Händen der Gejellichaft, welche 
ftellung einen Webjtuhl mit 8000 Pla- | die Erfindung erworben hat, befinden. 
tinen aufgeitellt und den großen Gobelin | In vier, ſpäteſtens ſechs Wochen joll 
darauf gewebt. Derielbe wird mit dem | der Apparat vor einem fachwifjenichaft- 
dazu benugten Raſter dem Sailer als | lichen Forum demonjtriert werden. Ganz 
Huldigung dargebracht ; der große Web- | verichloffen dem Auge auh der 
jtuhl bleibt als Ausftellungsobjeft jtehen | beiten Freunde und aufrichtigiten Ver— 
und cin zweiter mit 2050 Platinen tritt | ehrer, bleibt dad nun gänzlich fertig- 
in Funktion und wird den AQubiläums- | gejtellte Telektrojfop, das im zweiten 
Gobelin in ſehr verfleinertem Maßſtabe Stodwerf feine Wirfung durdy eine 
auf einem Tifchläufer ebenfalls in | Flucht von fieben Zimmern erweift und 
fhwarzer und weißer Seide weben, und | fo vollfommen funktioniert, daß es nur 
zwar immerfort während der ganzen des Tages harrt, an dem es eingepadt 
Dauer der Ausstellung. Der erite Stod | und nach Paris gebracht wird. Klüger 
beherbergt das jüngfte Kind von Szeze- | als Blaubart vertraut Szezepanif feinem 
panik's Erfindungsgabe — denn das den Schlüffel zur Thür im zweiten Stod- 
Telektrojfop ift, wenn auch nicht in jeiner | werk an; er ſelbſt aber hat feine Zeit, 
jegigen Form, jchon vor längerer Zeit |fih an jeiner Erfindung zu erfreuen, 
von ihm erfunden worden. Sein Neuejtes | ihm fchwirren fchon wieder die neuen 
ijt Die Telegraphie und Telephonie ohne | Gedanken durch den Kopf, und Zeichner, 
Draht. ES foll ihm gelungen jein, , Ingenieure und Mechaniker haben voll- 
einen „Kohärer“ zu erfinden, der von | auf zu thun, um die Aufgaben zu löfen, 
dem Marconi's ganz verjchieden it und | die ihnen fein immer reger Sinn bietet. 











Das Fernobjeftiv im Worträt-, | Jahrbuch der Chemie Heraus 
Architellur⸗ und Pandichaftsfache. Von Hans | gegeben von Richard Meyer. VII. Jahr⸗ 
Schmidt. Verlag von G. Schmidt (vor- , gang 1897. Braunſchweig 1898. Fr. Vieweg 
mals R. Oppenheim) in Berlin. 1890. |& Sohn. 

Freis 3.60 .4. | Der vorliegende Jahrgang ſchließt fich 

Nachdem e3 mehreren optiichen Anftalten | nad Umfang und Art und Weiſe der Dar» 
gelungen it, photographiſche Fernobjektive von | ftellung eng an die vorhergehenden an. Eine 
großer Vollendung zu konſtruieren, dürfte es roße Zahl ausgezeichneter Forſcher iſt als 
nur eine Frage der Zeit jein, daf; das jern- | Mitarbeiter an dieſem Jahrbuche thätig, 
objeftiv die meiteite Anwendung finden und ſodaß dasſelbe als vortreffliches Hilfsmittel 
ſich in allen photographierenden Kreijen ein- | Zur Überjicht aller irgend wichtigen Fort- 
bürgern wird. Es iſt deshalb für dieſe will» ſchritte auf dem gejamten Gebiete der Chemie 
tommen, in dem obengenannten Buche eine | betradjtet werden darf, ja in diejer Beziehung 
praftiiche Einführung in das Gebiet der Fern- | ohne Rivalen dafteht. 
photographie zu finden, Die es jedem möglich Beiträge zur Kritik der Darwin- 
macht, jich nicht nur über die optiiche Seite, ſchen Lehre. Bon Dr. Guſtav Wolff. 


jondern auch über die Konftruftion der Fern- a s , 

objettive au umterrichten. Vor allem aber | Yeipzig 1898. Arthur Georgi. Preis 2.4. 
bietet das Buch eine auf gründlicher Er— Die hier gefammelten Abhandlungen find 
ſahrung beruhende Anleitung für das praf- | früher einzeln im „Biologiſchen Centralblatt“ 
tiiche Arbeiten mit dem Fernobjeftiv. ‚ erichienen, und es tft Dantend zu begrüßen, 


Litteratur. 


daß ſie num in einer bejonderen Schrift vor- 
liegen. Umfänglich nicht groß, ift der Inhalt . 
derielben um jo gewichtiger; jeder Darwinift 
muß mit den Einwendungen des Berfajlers 
rechnen. Derjelbe ift ein tiefer Denker, wie 
ihon allein jeine Charakteriftif der Entwid- 
lungsmechanit beweiſt, von der er richtig be» | 
hauptet, daß fie das eigentliche biologiiche | 
Rätſel gar nicht trifft. 


| 
Bemwußtjeinund Hirnlofalijation. | 


Bon ®. von Bechterew, deutſch von 
NR. Weinberg. Leipzig 1698 Arthur 
Georgi. Preis 1.50 M. | 


Die vorliegende Schrift giebt den fait un= | 
veränderten Inhalt einer Rede des berühmten | 
Gehirnanatomen gelegentlich der allgemeinen | 
Berjammlung des 6. Stongrejjes ruffiicher | 
Aerzte wieder, Den Bortrage wurde gleich 
anfangs hohe Bedeutung zuerkannt, und mit 
Recht. Denn er berührt nicht nur eine Reihe 
neuerer Forſchungsergebniſſe zum erften Male, 
jondern zieht in geijtvoller Weije die Konſe— 
quenzen der bisherigen Forſchungen überhaupt. 
Die Ueberjegung ift vortrefflich und die Schrift 
auch für den Nichtfachmann verftändlich und 
von hohem nterejje. 

Slluftriertergührerdurd Defter- 
reih-Ungarn und das Okkupations— 
Gebiet von Profeffor Dr. Friedrih Um— 
lauft. Mit 65 lluftrationen, 12 Plänen 
und 16 Starten. Wien 1898. A. Hart- 
eben’s Verlag. Preis geb. 7.20 M. 

Nicht nur für den Meijenden, fjondern 
ebenjo für den Freund der Erdkunde hat diejes | 
Bud Wert. Der ald Geograph wohlbelannte 
Verfaſſer, welcher die gejamte öfterreichijch- 
ungariiche Monarchie wiederholt bereit hat, 
war erfolgreich bemüht, dasjelbe jo inhaltreich, 
zwedmäßig und verläßlich als möglich zu ge 
ttalten. Die Anordnung des überreichen Stoffes 
geht im allgemeinen von den großen Verkehrs— 
centren Wien, Prag, Trieft, Budapejt aus, 
Ein Hauptgewicht legte der Verfajjer auf die 

roßen und Heineren Städte, wodurd das Buch 





jein bejonderes Gepräge erhält. Um die größte | 


Berläßlichfeit zu erzielen, wurde der Tert über 
dieje Städte von mohlunterrichteten Fach— 


männern auch nod an Ort und Stelle durch— 
gejehen und dem neuejten Stande der Ver- | 


hältniſſe entiprechend berichtigt. 

Schantung und jeine Eingangs- 
pforte Kiautjhou. Bon F. Freiherr 
v. Ridhthofen. Mit 3 großen Karten außer 
Tert, 3 Hleineren ım Tert und 9 Lichtdrud- 
tafeln. Berlin. Dietrich Reimer. 
geb. 10 .M. 


Der berühmte Verfaſſer, der die Provinz 
Schantung — und ſchon vor Jahr— 


des nordöſtlichen China hingewieſen, giebt in 
dem vorliegenden Bande an der Hand ſeiner 
eigenen Erlebniſſe auf Grund ſeiner Tage— 


tenkultur der Tiefländer. 
Wocke. 


Kenners ſehr willkommen. 
ſchräntt ſich aber leineswegs auf jeine Er— 


Preis 
Beobachtungen. 1. Teil: Ranunculaceae bis 
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bücher und Aufzeichnungen jowohl vom allge 
mein wirtichaftlihen, als fachmänniſchem 


‚ Standpunkt aus in anregender, jedem Gebil- 


beten verjtändlichen Sprache jeine Erfahrungen 
und Anfichten Fund. Die hohe Bedeutung des 
Verfaſſers in der wifjenjchaftlichen Welt und 
das allgemein vorhandene Bedürfnis nach 
gründlicher und gewiſſenhafter Belehrung über 
dieje Gebiete, dem zukünftigen Thätigkeitsfeld 
unjerer Foricher, Kaufleute und Jnduftriellen, 
jichert diejem Werke ein allgemeines Intereſſe. 
Dasjelbe ift mit wertvollem Kartenmaterial 
und Lichtdruden, legtere nach zum Teil an Ort 
und Stelle in allerlegter Zeit vorgenommenen 
photographiichen Original- Aufnahmen, reich 
—* und der Preis überaus billig. 

Bilder und Skizzen aus dem 
Naturleben. Bon Dr. O. Zacharias. 
Mit 49 Illuſtrationen. 2. Auflage. Jena 1898. 
Hermann Goftenoble. Preis 5 A. 

Die neue Ausgabe des obigen Wertes, 
welches zuerjt 1889 erichien, bringt dasjelbe 
den Freunden der Biologie wieder dor Augen. 
Wir freuen uns dejjen aufrichtig, denn ein 
Buch, wie das vorliegende, verdient die weitejte 
Verbreitung; es ijt anregend und intereſſant 


ı gejchrieben und erteilt in vielen Punkten 


er wertvolle Ratſchläge und Winte. 
Möge es die verdiente Verbreitung finden! 


Die Alpen- Pflanzen in der Gar- 
Bon Eric 
Mit 22 Abbildungen und 4 Tafeln. 
Berlin 1898. Verlag von Guftav Schmidt 
(vorm. Rob. Oppenheim). Preis 5 .M. 


Die Kultur und Pflege der Alpenpflanzen 
ift bei ung in ftetem Wachien begriffen, und 
jo erjcheint das obige Werk des vortrefflichen 
Der Verfaſſer be» 


fahrungen bezüglich der Pilege der Alpinen 
im Tieflande, jondern beipricht auch die bio- 
logiichen und morphologijchen Eigentümlich- 
feiten der alpinen Pflanzenwelt in höchit an- 
ichaulicher und belehrender Weije, jo dab das 
obige Werf allen Freunden der Botanik über- 
haupt angelegentlih empfuhlen werden fann. 


Handbuch der Blütenbiologie. 
Unter Zugrundelegung von H. Müllers Werk: 
„Die Befruchtung der Blumen durch Inſekten“. 
Bearbeitet von Dr. Baul Knuth. 1. Bd.: 


' Einleitung und Litteratur. Mitsl Abbildungen 


und 1 Porträttafel. Preis 10 .#, geb. 12.40 M. 
2. Bd.: Die bisher ın Europa und dem ark- 
tiichen Gebiet gemachten blütenbiologiichen 


Compositae. Mit 210 Abbildungen und dem 


ur AND Jahr⸗ | Borträt Hermann Müllers. Preis 18 .%, geb. 
zehnten auf die Zukunft Kiautſchous als die Ein- | ——— 8 
gangspforte zur wirtichaftlichen Erjchliegung | u 

in Yeipzig. 


21 .4. Verlag von Wilhelm Engelmann 


Tie volle Würdigung diejes großen und 
wichtigen Werfes erfordert weit mehr Rau, 
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ald dem Referenten an diefem Orte zu Gebote 
ſteht. Er muß fich daher begnügen, in allge- 
meinen Zügen fur; auf diejelbe hinzumeiien. 
Die frühejten blütenbiologiihen Beobachtungen 
ger jich bei Kölreuter (1761), welcher klar 
ie Fremdbeſtäubung mit 

erfannte; ihm folgte der große, lang verkannte 
Foricher Chr. Konrad Sprengel, der (1793) 


die Bejchreibung der VBlüteneinrichtungen von 
fait 500 Bilanzen lieferte und recht eigentlich | 


die Grundlage jchuf, auf der ſich die heutige 
Blütenbiologie aufbaut. Freilich bedurfte es 
Dazu eines Auftretens von Darwin, durch den 
Sprengel's Wert eigentlich der Vergeſſenheit 
entrifien wurde. Won da ab mehren ſich die 


blütenbiologiichen Arbeiten, bis fiein 9. Müllers | 


„Die Befruchtung der Blumen durch Inſekten“ 
(1873) ihren Höhepunft erreichten, und von da 
ab eine neue Aera des Forſchens auf dieſem 
Gebiete begann. Seitdem hat ſich ein ungeheures 
Material angejammelt, deſſen Sammlung, 
fritiiche Würdigung und einheitliche Zufammen- 


faffung die Arbeit ift, welche Prof. Knuth 


unternommen und in dem obigen Werfe nieder- 


gelegt hat. Im erjten Bande desjelben giebt | 


er eine eingehende aeienättide Darftellung 
der Entwidlung der Blütenbiologie, an welche 
fihh eine umfaflende Zuſammenſtellung der 
—— Litteratur ſchließt. Der 
weite Band enthält die Beſchreibungen der 

lüteneinrichtungen und die Aufzählung der 
bisher in Europa und dem arktiſchen Gebiete 
beobachteten Blütenbejucher und deren Thätig- 
feit in den Blumen im engen Anjchluß an die 
Darftellung der neueren Beobachter. Daß 
Dabei dr H. Müller angeführt wird, 
ift jelbitredend. Auch die meiften Abbildungen 
find den Schriften diejes Korichers entnommen. 
Ter dritte Band joll die außereuropäiſchen 
blütenbiologijchen Beobachtungen bringen. Da- 
mit wird ein Werf vollendet jein, welches in 
jeiner Art einzig daſteht und recht eigentlich als 
den Standpunft der Blütenbiologie am Schluſſe 
des gegenwärtigen Jahrhunderts bezeichnend 
betrachtet werden fann. 


Rheiniihe Gärten. Das Heidel- 
berger Schloß und jeine Gärten in 
alter und neuer Zeit und der Schloß— 
garten zu Schwetzingen. Bon 9. N. 
Jung nd W. Schröder. 
von Guſtav Schmidt. Preis 2.25 M. 

In Heidelberg und Schwegingen hat im 


16. und 17. Jahrhundert die Gartenkunſt ur ! 
ıe L 


bedeutungsvollite Heimſtätte gefunden. 
Verfaſſer geben nad) eingehender Bearbeitung 
dDiesbezüglicher alter und neuerer Geſchichts— 
auellen eine ausführliche Daritellung jener 
Gärten. Vielen, welche die genannten Stätten 
bejucht haben, wird das obige reich illujtrierte 
Werk angenehme Erinnerungen erweden. 


F der Inſelten 


Berlin. Verlag | 


Litteratur, 


Die fteinzeitlihe Keramif in der 
MartBrandenburg. ®.Dr.K.Bruuner. 
Braunſchweig 1898. Fr. Vieweg & Sohn. 
| Preis 5 A. 

In diejer reich illuftrierten Schrift giebt 
Verfaſſer ein vollftändiged, auf das gelamte 
vorhandene Material aufgebautes Bild Der 
namentlich durch die Neramıf vertretenen Stein- 
zeittultur der Mark Brandenburg mit ver- 
ı gleichenden Ausbliden auf verwandte Erjchei- 
nungen in benachbarten und entfernteren Ge» 

bieten. 
| 


Urgeihicdhte des Aderbaues und 
‚der Viehzucht. Von Prof. Dr. Richard 
ıMude. Greifswald. Verlag von Julius 
Abel. 1898. Preis 9.60 A. 


Der Berf., den wir bereitö in jeinem 
Werte „Haus und familie“ als jcharfjinnigen 
und vorurteilsfreien Be fennen lernten, 
legt in diejem meuen Buche die Ergebnifie 
jener Studien über die Entjtehung des Ader- 
baues und der Viehzucht nieder, dahin gehend, 
daß beide unabhängig voneinander entitanden 
jind und erit in jpaterer Zeit in Wechſelbe— 
ziehung traten. Zur —— jeiner Er- 
ebnifje führt er ein ungeheures Material ins 
Feld, nicht in ungeordneten aphoriftiichen 
Gitaten ä la Baitian, jondern in ftreng wiijen- 
ichaftliher Darftellung. Rückſichtslos zieht er 
die Konſequenzen und nennt 3. B. das joge- 
nannte \ndogermanentum eine Fiktion, weil 
bisher noch niemand nachgewieſen, daß es über- 
haupt ein jolches Urvolk gegeben hat, von Dem 
andere Bölfer angeblich abjtammen. (Bravo!) 
Es ift notwendig, daß endlich einmal mit Dem 
Unfug der urgejchichtlich-linguiftiichen Epelu- 
 lationen aufgeräumt wird; Diejelben find 
ichlimmer als die Sammeljurien Baftians, Deren 
Bi erfor Rirrwar würdig Durch 


| die vertralte (Form der eingeftreuten Zwiſchen— 
bemerkungen des berühmten Sammlers ethno- 
: graphiicher Gegenstände illujtriert wird. 


Jahrbuch der Photographie und 
Reproduktionstechnik für 1598. Heraus 
gegeben von Dr. J. M. Eder. 12. Jahrg. 
Halle. Wilhelm Knapp. Preis 8.4. 


Diejes vortreffliche Jahrbuch bringt dies— 
mal eine bejonders große Fülle von Original— 
mitteilungen und Berichte über das ganze 
Gebiet der Neproduftionstechnit. Die zabl» 
reichen (30) artiftiichen Iafeln im Anhange 
jind wahrhafte Kunstwerke, die nicht nur den 
Fachmann, jondern auch die zahlreichen Ama- 
teure erfreuen dürften. Das Eder’iche Jahre 
buch fteht offenbar an der Spitze aller äbnlichen 
vhotographiichen Jahresberichte. 


a3 


»erausgeber: Dr. Hermann I: stlein in Köln. 
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Die chemische Energie in der Natur. 
Bon Profefior Dr. RM. Beketoff. 
Aus dem Ruffiichen überjegt von &. Levinfohn. 







— Bra fennen in der Natur verjchiedenjte Arten der Energie, die fich 
R rk auf die mannigfaltigſte Weiſe offenbaren. So kennen wir die 
rS Wärme, das Licht, aljo die Arten der ftrahlenden Energie, dann 
die eleftrijche Energie mit ihren induftiven Formen, die der ftrahlenden nahe 
verwandt ift; endlich beobachten wir an zahllojen Erjcheinungen die chemifche 
Energie, welche Veränderungen in der Zujammenjegung der wägbaren Materie 
zuftande bringt. | 

Wodurch, fragt jich nun, unterjcheidet Jich die chemijche Energie von den 
anderen Energiearten und wodurch bildet fie eine bejondere Energieart oder 
vielmehr eine bejondere Art der Bewegung (der Atombewegung) ? 

Schon allein von der Thatjache ausgehend, daß die chemijche Energie 
indem fie chemijche Verbindungen zwiichen den kleinſten Teilchen der wägbaren 
Materie zuftande bringt, ſich auch zugleich als andere Energieart offenbart — 
al3 Elektrizität, Wärme oder als Licht — ſchon allein von diejer Thatjache aus— 
gehend, darf man den Schluß ziehen, daß die chemijche Energie eine von ihnen 
verjchiedene Energieart darjtellt. Aber außerdem hat die chemijche Energie noch 
ihre bejonderen Unterjcheidungsmerfmale, obwohl wir dieje Energieart nicht 
direft beobachten und fie in ihrer urjprünglichen Form nicht jtudieren können. 

Das Charakteriſtiſche an der chemijchen Energie it ihre Unfähigkeit, fich 
von den Subjtanzen denen jie innewohnt, in die Umgebung zu verpflanzen und 
fich dort jozufagen zu verlieren, während die anderen Energiearten, wie Licht 
und jonjtige ftrahlende Energien, Wärme und Elektrizität, e8 oft zu thun 
pflegen. j 
Die chemische Energie ift jo innig mit den legten Atomen der Subftanz 
verbunden und befindet fich außerdem in einem derartigen potentiellen Zuftande, 
daß fie von dieſen Atomen nur während eines chemiſchen Prozefjes fich los— 
löſt, d. h. ſich dann nur loslöſt, wenn eine gegenjeitige Verbindung der Atome 
vor ſich geht. 

Während die Wärme und die Elektrizität von den Körpern nicht auf- 


gehalten werden fünnen, da fie ſich allmählich) in der Umgebung ausbreiten 
s1 
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und fich dort gewifjermaßen verlieren, jo fann dagegen die chemtiche Energie 
eine unbejtimmte Zeit lang, ja eine Ewigkeit jogar, in den Körpern aufgeipeichert 
bleiben. Sie kann jo lange aufgeipeichert bleiben, bis ein chemiſcher Vorgang 
ftattfindet, der imjtande iſt, ſowohl die chemische Energie von den Körpern 
loszuſcheiden, als auch diejelbe in eine andere Energieforn zu verwandeln 
(manchmal in die Form derjelben chemijchen Energie, wie z.B. bei der Redu— 
zierung eines Körpers durch einen anderen, bei der Fällung eines Metalls 
durch ein anderes). 

Diefe Unübertragbarfeit der chemiichen Energie bei der bloßen Be— 
rührung und ihre Fähigkeit eine unbejtimmt lange Zeit in den Körpern 
zu verweilen, bilden das Hauptcharafterijtiftum der chemiichen Energie. Wie 
bei allen anderen molefularen Energieformen find wir auch hier nicht imjtande, 
genau das Weſen der chemijchen Energie oder das Weſen des Vorrats an 
febendiger Kraft anzugeben und näher zu bejtimmen. Aber einige Analogien 
erlauben uns ein mehr oder weniger der Wirklichkeit entiprechendes Bild davon 
zu entwerfen. Wenn wir uns zu den Erjcheinungen wenden, die bei der 
Bildung und der Verdichtung der Gaſe vor ſich gehen, jo beobachten wir fol- 
gendes: Um den zlüffigfeitsteilchen die Eigenjchaften der Gaje, aus denen ſie 
gejchaffen find, wiederzugeben, muß eine gewiſſe Wärmemenge verbraucht werden, 
eine Wärmemenge, die für das Thermometer verſchwindet und ſich in die Eigen- 
jchaft der Elaftizität der Gaſe, in die Fähigkeit, ſich im Raume auszubreiten, 
verwandelt. Wie das von allen Phyfitern allgemein angenommen wird, ver: 
wandelt fich alio dieje Wärmemenge in eine molekulare, fortichreitende Bewegung. 
Dieje potentielle Energie, die früher als latente Wärme bezeichnet wurde, wird 
erit dann ald Wärme frei, wenn das Gas als ſolches zu eriitieren aufhört, d. h. 
wenn die Teilchen desjelben fich untereinander verbinden, nachdem fie die Be: 
wegung, welche das Wejen des gasfürmigen Zuſtandes ausmacht, eingebüßt haben. 

Eine analoge Erjcheinung beobachten wir bei der chemischen Energie, beim 
Berlauf eines chemijchen VBorganges. Auch hier verlieren die Atome der 
chemischen Elemente nur dann die ihnen innewohnende chemiſche Energie, wenn 
jie ich mit anderen Atomen verjchiedenartiger Elemente verbunden haben. 

Wenn man diefe Analogie in Betracht zieht und dann von den allge 
meinen Begriffen ausgeht, über die Berwandlung der einen Energieart in die 
andere als Veränderungen der einen Bewegungsform in die äquivalente andere 
Form (3.8. die Berwandlung der mechanischen Bewegung in Wärme), ift man 
befugt, anzunehmen, die chemiiche Energie jei eine eigentümliche Art der Be- 
wegung der Atome, die die Teilchen der Körper bilden. Ohne mich in alle 
Einzelheiten einlafjen zu wollen, möchte ich noch hinzufügen, daß es noch einen 
Direfteren Beweis für die Atombewegung der Elemente giebt, und zwar Die 
jenige Konftruftion, welche wir bei der Bildung der Verbindungen aus den 
Gaſen beobachten — es findet ein bedeutendes Aneinanderrüden der Atome 
ſtatt, augenfcheinlich durch das Einbüßen der Bewegung. Wie befannt, häuft 
fich die chemische Energie in den einfachen Elementen auf. Wenn nun dieſe 
Elemente miteinander in Berbindung treten, büßen fie mehr oder weniger die 
chemiiche Energie ein. Bon diefem Standpunkte aus läßt fi) die ganze wahr- 
nehmbare Materie in zwei große Gruppen mit unzähligen Untergruppen ein- 
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teilen. Auf einer Seite hätte man dann alle einfachen Körper, die aus 
gleichartigen Atomen bejtehen, — diejelben jind noc nicht behufs Bildung 
zujammengejegter Körper miteinander in Verbindung getreten und enthalten 
eine ihnen urjprünglich innewohnende lebendige Kraft, die wir chemijche Energte 
nennen. Auf der andern Seite hätten wir den größten Zeil der zujammen- 
gefegten Körper, aus denen die Hauptmafje unjeres Erdballs bejteht, Körper, 
welche ihre urjprüngliche Energie bereits eingebüßt haben. 

Aber zwiſchen der einen und der andern Körpergruppe ftoßen wir auf 
Subjtanzen, die zwar zu den zufammengejegten gezählt werden fünnen, die ſich 
aber von den legteren dadurch untericheiden, daß ihnen von den Elementen, 
aus denen jie gebildet worden find, die diefen Elementen innewohnende Energie 
fast gänzlich mitgeteilt worden iſt — das wären die Kohlenwafjerftoffe oder 
die jogenannten organischen Verbindungen; in diejer ihrer dynamiſchen, arbeits- 
fähigen Richtung nähern fie fich viel eher den einfachen Elementen als der 
Mehrzahl der zujammengejegten Verbindungen. Gleich den Elementen befiten 
auch dieje Berbindungen die Fähigkeit, Arbeit zu leiften, die Fähigkeit aljo zur 
Lebensthätigkeit. Im Gegenjage zu den anderen toten oder, richtiger gejagt, 
abgelebten Subjtanzen, find fie voll von Energie. Schon daraus it leicht zu 
erjehen, welche thätige Rolle dieje Subjtanzen bei der Entwidelung und der Er- 
haltung des Lebens auf dem Erdball jpielen fünnen. Welchem Element begegnen 
wir auf dem ung zugänglichen Teile der Erde? Bor allem will ich auf den freien 
Sauerjtoff unferer Atmojphäre hinweifen, deſſen Quantität fait 550 kg auf 
jeden Quadratmeter der Erdoberfläche ausmacht; dieſe Menge würde genügen, 
um 220 kg Kohle zu verbrennen (etwa 450 kg trodenen Holzes). Der Vorrat 
an chemijcher Energie, der ſich im Sauerjtoff (als Element) befindet, kann fich 
infolge der bereit3 amgegebenen Eigenſchaft diejer Energie nicht offenbaren, 
d. h. er kann fich nicht eher in die eine oder andere Form der nüblichen Arbeit 
verwandeln, als bis der Sauerjtoff fich) mit dem einen oder anderen Elemente 
vereinigt hat, wobei noch zu bemerken iſt, daß das zweite Element mit ganz 
anderen Eigenjchaften ausgejtattet jein muß, als der Sauerſtoff. Um alſo 
die in dem Sauerjtoff befindliche chemische Energie von ihm abzujcheiden, 
müßten wir darauf bedacht jein, in der Natur Diejenigen Elemente oder die 
entiprechenden Verbindungen zu ſuchen, welche imjtande find, Verbindungen 
mit dem Sauerjtoff einzugehen und die chemijche Energie von ihm frei zu 
machen. Auf dem uns befannten und zugänglichen Teil der Erdoberfläche 
giebt es nicht viele jolcher Subftanzen. Wie befannt, bejteht die ganze Erdrinde 
fat ganz aus den bejtändigiten Sauerjtoffverbindungen, wie z B. das Silicium 
und jeine Verbindungen mit den Alkalien, den Erdalfalien u. |. w. Alle dieje 
Sauerjtoffverbindungen haben fich bei einer umgeheuren Abjcheidung von 
chemijcher Energie gebildet und fünnen als Beiipiel von Subjtanzen dienen, 
die in dynamischer Hinficht jchon abgelebt find. Nur der Kohlenjtoff und Die 
Kohlenwaſſerſtoffe jtellen Subjtanzen dar, die ihre chemiſche Energie jich bewahrt 
und alſo die Thätigkeit, fic mit dem Sauerftoff zu verbinden, jomit die Thätig- 
feit, zu brennen und zu leben, behalten haben. 

Was die anderen Elemente und brennbaren Subjtanzen anbetrifft, jo 
find fie entweder in verjchwindend Feiner Menge vorhanden oder ſie find, wie 
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es mit dem Eiſen und einigen Schwefelmetallen der Fall, nur in den für uns 
unzulänglichen Tiefen zu haben. Wir gelangen aljo zu dem Schlujfe, daß in 
der allgemeinen Otonomie unjeres Planeten der Sauerftoff, die entiprechenden 
Kohlenitoffe und die jogenannten Kohlenftoffverbindungen die Hauptrolle, ja 
die überaus wichtigite Nolle ald Träger des Dynamismus jpielen. Es fragt 
fi nun, in welchem quantitativen Verhältnifje dieje beiden Elemente zu einander 
jtehen, welche zu einer gegenfeitigen Einwirkung aufeinander drei Teile Kohlenſtoff 
und acht Teile Sauerjtoff erfordern. Aber wenn wir die Menge des in ber 
Luft befindlichen Sauerſtoffs aus dem ung befannten Gewicht der Atmojpbäre 
mit genügender Sicherheit berechnen fünnen (jie beträgt, wie wir jchon früher 
anführten, je 550 Ag auf jeden Quadratmeter der Erdoberfläche), jo find mir 
Dagegen nicht imjtande, die Menge des Kohlenſtoffs und jeiner organiichen 
Berbindungen zu berechnen; wir willen 3. B. nicht, wie viel Steinkohle ſich in 
den tiefen Erdichichten befindet. Eine Menge Kohlenſtoff, die der Menge 
Sauerjtoff entipräche, würde nur eine Krufte von höchitens 0.5 m Dide ab- 
geben. Wenn nur I, der Erdoberfläche der Erdrinde aus einer etwa 10 m 
dien Steinkohlenjchicht beitände, jo würde dieſe Menge der Kohle der Quantität 
des freien Sauerjtoffs der Atmosphäre entiprechen. Bei dem Mangel an 
geologischen Angaben über die Verbreitung der Steinfohlebildungen fünnen wir 
über die Menge der Steinfohle auf der Erde nicht3 Pofitives jagen. Wir 
fönnen nur angeben, wie viel Steinkohle manches Land enthält. 
Aus Steinkohleichichten befteht: 

,, von Englands Erdoberfläche, 

Un »  sranfreichs . 

Mr m Belgiens B 

Es iſt möglich, daß wir feine entiprechende Menge von Steinfohle vor- 
finden fünnen, aber wenn wir zu diejen Ablagerungen noch die des Tores 
hinzufügen und wenn wir die VBegetabilien in Betracht ziehen, die ganze Wälder 
bededen, bejonders wo wir es mit Urwäldern zu thun haben, mit Wäldern, 
die eine genügende Kohlenjtoffmenge enthalten, um den Sauerjtoff der jich über 
ihnen ausbreitenden Atmojphäre zu verbrennen — wenn wir das alles erwägen, 
jo wird ich jedenfall ergeben, daß die Menge des Kohlenſtoffs und der Kohlen: 
ftoffverbindungen, die jich im Laufe der vielen geologischen Perioden angehäuft 
hat, der Menge des freien Sauerjtoffs ungefähr nahe fommt. 

Einige Gelehrte, welche von diefen Thatjachen ausgingen, gelangten zu 
der Vermutung, der gejamte freie Sauerftoff, der ſich gegenwärtig in unſerer 
Atmoſphäre vorfindet, jer ein Produft der pflanzlichen IThätigfeit, d. h. er ſei 
von den chlorophyllhaltigen Pflanzenteilen aus der Kohlenſäure gebildet 
worden und habe ſich während zahlreicher geologiicher Perioden ähnlich an- 
gehäuft, wie die dem Sauerſtoff entiprechende Menge Kohlenstoff und Kohlen: 
jtoffverbindungen. Aber wir haben jchon früher darauf hingewiejen, daß wir 
nicht imftande find, auch nur mit einiger Sicherheit die Menge des Kohlenftoffs 
und der kohlenſtoffhaltigen Subjtanzen, die fich in der Erdrinde und der Erd— 
oberfläche befinden, anzugeben. 

Wir haben daher feine Veranlaffung zu der Behauptung, der ganze 
Sauerſtoff ſei jefundären und zwar phyfiologischen Uriprungs. 
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Biel wahrjcheinlicher ift die Annahme, daß ein mehr oder minder beträcht- 
licher Teil des Sauerftoffs den Reft jener Oxydationsprozeſſe bilde, welche auf 
der Erde zur Zeit der Abkühlung derjelben einſt jtattgefunden haben. 

Es iſt auch ſchwer anzunehmen, daß der gejamte Kohlenjtoff und die 
Kohlenftorfverbindungen phyſiologiſchen Urjprungs jeien. Nach der getjtreichen 
Hypotheje von Prof. Mendelejeff it das Naphtha (ein Gemiſch von Kohlen- 
wafjerjtoffen) Höchitwahrjcheinlich nicht? anderes als das Produft einer gegen- 
jeitigen Einwirkung des Wafjerd oder der Salzlöfungen auf das Eijencarbid, 
welches jich in den tiefiten Schichten der Erde befindet und wo es jeines 
größeren jpeciftichen Gewichts wegen fich tiefer als die Siliciumhydrate ſenkt 
und dadurd einer Orydation entgeht. Wir fünnen natürlich über die Menge 
des Naphtha nicht? genaueres angeben, obgleich wir mit Beftimmtheit willen, 
da der Vorrat an Naphtha jehr groß ift. Dafür fpricht die große Verbreitung 
der Naphthaquellen mit ihrem zuweilen geradezu fabelhaften Reichtum an Naphtha. 
Dieſe Kohlenwafjeritoffe jtellen folglich einen bedeutenden Vorrat an chemischer 
Energie dar, wenn wir auch nur in einem jehr beichränften Maße diejen 
Borrat ausnützen können. 

Sp jehen wir aljo, daß wir auf unferm Planeten als Hauptjächliche 
Träger der chemischen Energie den Sauerjtoff und die KKohlenjtoffverbindungen 
betrachten müjjen. Würden der Sauerftoff und die Kohlenjtoffverbindungen 
jich miteinander verbinden, jo würde dabei der vorhandene Vorrat an chemijcher 
Energie ganz verbraucht werden und jomit hörte jede Möglichkeit von Lebens— 
vorgängen auf der Erde von jelbjt auf. 

Dieje Elemente (d. h. Sauerftoff, Kohlenſtoff und Kohlenjtoffverbindungen) 
vereinigen fi in der That unaufhörlich und die chemische Energie, die dabei 
als Wärme oder als andere Art phyfifaliicher und phyſiologiſcher Energie frei 
wird, hält das ganze Leben und jede Art der menschlichen Thätigfeit auf der 
Erde aufreht. Zieht man in Erwägung, daß jährlich der ganze jährliche 
Borrat an pflanzlichen Stoffen plus dem Vorrat der früheren geologiſchen 
Perioden in Gejtalt von Steinkohle, Torf und Naphtha verbraucht wird, wollte 
man dies in Erwägung ziehen, jo ließe jich alsdann ausrechnen, daß es un— 
gefähr eines Zeitabjchnitt3 von 2000 Jahren bedarf, bis der ganze Sauerjtoff 
der Atmoſphäre abjorbiert und teil3 in Wafjer, vorzüglich aber in Kohlenſäure 
verwandelt werden würde. Wie befannt, hat diejer Prozeß nicht jtattgefunden, 
und unjere Atmojphäre beſitzt jchon jeit lange diejelbe Zulammenjegung, die 
wir jest bei ihr fonjtatieren. Jeder Naturforjcher weiß jehr wohl, womit dieje 
Ericheinung zu erflären ijt. Es giebt auf der Erde ein gewaltige pflanzliches 
Laboratorium, welches ſich in unaufhörlicher Thätigfeit befindet und dejien 
Thätigfeit darauf gerichtet ift, mit den chlorophyllhaltigen Organen der Bilanzen 
die Kohlenjäure in der Weije umzugeitalten, daß der Sauerftoff wieder an die 
Atmojphäre abgegeben und der KKohlenjtoff von der Pflanzenwelt affimiliert wird. 

Auf diefe Weiſe fann man ich Liebig anschließen, welcher ſchon längſt 
geäußert hat, dab in unjerer Atmojphäre ein bewegliches Gleichgewicht eriitiere 
zwilchen der Verbindung des Kohlenſtoffs mit dem Sauerftoff und ihrer 
Dijfociierung umd daß vom Standpunkte der chemifchen Energie ein Gleich— 
gewicht jtattfände, oder ſich aber jedenfal® ein Kreislauf bei der Abjcheidung 
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und des Berluftes an Energie einerjeit3 und bei der Wiedergabe der chemiſchen 
Energie an die Elemente anderjeits, vollzöge. Halten wir uns etwas länger 
bei diejer legten Erjcheinung auf. Wie wir bereits gejehen haben, waren auf 
der Erde nach der Bildung derjelben jchon gar feine ungebundenen Elemente 
mehr übrig geblieben und es war alle gewaltige Energie, welche den Elementen 
eigen war, aus denen die Erde jich gebildet hat, alſo aus: Silicium, Aluminium, 
den Alkalien und den Erdalfalien, dann des Kohlenſtoffs und des Waſſerſtoffs 
— dieſe Energie war jchon verbraucht und gewifjermaßen verausgabt auf dem 
Wege der Ausitrahlung in den unendlichen Weltraum. Die chemiiche Energie, 
die noch gegenwärtig auf der Erde im Umlauf iſt und die auf derielben jed- 
wede Yebensthätigkeit unterhält, erjchien und ericheint noch jegt in Geſtalt der 
itrahlenden Energie, einer Energie, die jcheinbar im Überflufje von der Sonne 
geliefert wird. 

Der Brennpunkt der Frage über die Ofonomie der lebenden Natur liegt 
alſo in der Thätigfeit der Erde, dieje chemiſche Energie zu afjimilieren. Die 
Mittel zu dieſer Aflimilation bietet die Prlanzenwelt dar und als Zwiſchen— 
glieder bei diefem Prozefje fungieren die Kohlenfäure und das Waſſer. Im 
allgemeinen eriftiert fein Mangel an Waſſer und wo ein jolcher jich bemerkbar 
macht, hängt e8 zum größten Teil vom Menſchen ab, diefem Mangel abzu— 
helfen. Ganz anders fteht es mit der Kohlenſäure. Die Quantität der Kohlen- 
jäure iſt verjchwindend Hein, wie befannt bildet fie den Y,500 Zeil des Gewichtes 
der Atmojphäre, aus der die Brlanzen ihre tohlenstoffverbindungen entnehmen. 

Aus diefem Grunde affimilieren die Pflanzen, wie es manche Experimente 
der Phyfiologen bewieien haben, nicht die ganze Kohlenſtoffmenge, oder richtiger: 
fie verarbeiten nicht diejenige Menge des organischen Materials, welche jie bei 
einem etwas größeren Gehalt der Luft an Kohlenſäure jehr gut ajfimilieren 
fünnten. Daraus ijt zu erjehen, daß fie nicht den größtmöglichiten Teil der 
chemischen Energie, die im Überflufje von der Sonne geipendet wird, auf- 
ipeichern. Daß die Pflanzen nicht die größtmögliche Menge der chemijchen 
Energie aufjpeichern, erjieht man leicht, wenn man die Menge der jtrahlenden 
Energie betrachtet, die durch die Wärmemenge, in welche man fie leicht ver— 
wandeln kann, angegeben wird, und dieje Menge mit derjenigen vergleicht, die 
von den Pflanzen thatſächlich afjimiliert wird. Aus den Zahlen, die gelehrte 
Phyſiker angegeben haben, nachdem jie die Menge der auf die Erde fommenden 
Wärme unterjucht haben, 3. B. aus den Unterjuchungen von Violle, läßt 
jich entnehmen, daß ein Quadratmeter während einer VBegetationsperiode nur 
6800000 große Kalorien erhält (wobei die Dauer der VBegetationsperiode auf 
150 Tage feitgejegt wird bei einer täglichen zehnftündlichen Sonnenbeleuchtung), 
und daß der Stohlenftoff, der während derjelben Zeit auf einem Quadratmeter 
affimiliert wird (in einer Menge von etwa 150 g), beim Verbrennen nur 1300 
eben jolcher Kalorien entwideln fann, was nur den 555 Zeil der von der 
Sonne gelieferten Energie augmadjt. Wenn wir jelbjt nun weiterhin annehmen, 
dak ein Viertel diefer Energie bei der Verdunſtung der Feuchtigkeit, welche Die 
Pflanze enthält, verbraucht wird, jo gelangen wir doch zum Schlußreſultat: 
die Pflanze aſſimiliert nur Y,,, Teil der Itrahlenden Energie. Nun fann 
leider die Frage über den Verbrauch an Kohlenfäure durch die Pflanzen und 
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der Ajjimilation der ftrahlenden Energie natürlich nicht aufs genauejte beant- 
wortet werden; es ijt aber eine Frage von größter Wichtigkeit, wo es fich um 
die Ofonomie der Natur und vorzüglich um die Entwidelung der Bevölkerung 
handelt. Bejonderd wichtig wäre es, das mögliche Marimum der Kohlenjäure- 
aſſimilation zu bejtimmen, und zwar dadurd, daß man die allergünitigiten 
Bedingungen bejtimmt, wie z.B. die Vergrößerung der Menge an Kohlenjäure 
in der Luft und die Auswahl zu diefem Behufe der am beſten fich dazu 
eignenden Pflanzenarten. Es iſt daher wünjchenswert, daß in dieſer Richtung 
gearbeitet werde und Erperimente von Phyfiologen unternommen werden. 
An Kohlenjänrequellen mangelt es uns nicht und anderjeitS haben wir uns 
aud) vor dem Gebrauch des Sauerjtoffs behufs Berbrennung von Kohlen— 
jtoffverbindungen nicht zu fürchten — jo lange die Sonne leuchtet und 
Vegetation die Erde bededt, jo lange wird der für unfer Leben jo not- 
wendige Sauerjtoff von dieſen Quellen der chemijchen Energie noch geliefert 
werden. Im Gegenteil, je mehr und je jchneller wir das organiſche Ktohlen- 
jtoffmaterial verbrauchen, je mehr Kohlenſäure wir dadurch derjelben zuführen 
werden, dejto mehr Sonnenenergie werden die Bilanzen ajfimilieren und jte 
in chemijchen Vorrat verwandeln. Kurz, das Umjapfapital, wenn man 
diejen Ausdrud gejtattet, das Umjagfapital der chemischen Energie wird größer 
werden und jomit wird auch das Leben auf der Erde intenjiver werden. Sch 
fann jogar auf ein Beiſpiel hinweiſen, wo die jcheinbare Vernichtung des 
Saueritoffs ſich als eine neue Quelle desjelben erweiſt. Dies gejchieht bei der 
Produktion des Eijens (jelbjtveritändlich auch bei den meiſten metallurgifchen 
Produktionen); um das Metall aus dem Erz zu erhalten, muß man dem leßteren 
den Sauerjtoff vermittelit des Kohlenſtoffs entziehen, aber bei dem gegemmwärtig 
ungeheurem Eijenverbrauch wird auch viel Kohle verwendet. Wie ift nun das 
Nejultat vom Standpunkte des Kreislaufs der chemischen Energie zu betrachten ? 

Der Sauerftoff, der an das Eiſen gebunden tief im Erdenſchoß ruhte und 
ohne die menschliche Thätigfeit tot geblieben wäre, der Sauerſtoff erwacht, 
danf eben der menschlichen Thätigfeit zum neuen Leben, tritt als Kohlenſäure 
in den allgemeinen Kreislauf der chemijchen Energie ein und mit Hilfe der 
Sonnenstrahlen, durch die Lebensthätigkeit der Pflanzen, gelangt er wieder in 
die Atmojphäre als freier, neubelebter Sauerjtoff. Dasjelbe können wir aud) 
von allen natürlichen und künstlichen Quellen der Kohlenjäure jagen, die unjerer 
Atmoſphäre einen unjchägbaren Bermittler zwilchen den Sonnenjtrahlen und 
dem Chlorophyll bei der Alfimilation diefer Energie bieten. Daraus fünnen 
wir jchliegen, daß der Menſch, jeit er auf der Erde erichien, mit jeinem Thätig- 
feitsdrange und jeinem teten Streben nach Verbefjerung jeines Lebens einen 
bejchleunigten Umſatz der chemijchen Energie zustande gebracht, und zwar 
dadurch, daß er aus den Erdtiefen die dort jeit Jahrhunderten angejammelten 
und brach liegenden Vorräte der chemijchen Energie wieder an den Tag 
bradıte. 

Wir wollen jegt zum Schlufje den Verſuch machen, diejen Kreislauf 
der chemijchen Energie durch allgemeine chemijch -phufifaliiche Gelege aus- 
zudrüden. Die Anhäufung der wägbaren Materie zur Bildung der Erdfugel 
hat jelbitverjtändlich eine allgemeine chemijche Bereinigung der Elemente 
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untereinander hervorgerufen. Die in ihnen befindliche chemische Energie iſt 
zuerit als Wärme abgejchieden worden und jtrahlte vermittelt des Äthers 
in die unendlichen Räume des Weltalls aus; die Sonne, welche damals wie 
jet noch glühte, gab vermittelt des Äthers ihre vitale Kraft an die wägbare 
und gewijjermaßen abgelebte Materie der Erdoberfläche ab. Die mit Hilfe der 
Pflanzenwelt durch dieje vitale Kraft reduzierten Elemente erlangten wieder die 
Fähigkeit, Arbeit leiften zu können, aber gewiljermaßen mit der Bedingung, bei 
diejer Arbeit die ihnen wiedergegebene chemische Energie wieder einzubüßen und 
fie dem Äther in der Gejtalt von ftrahlender Energie wiederzugeben. 

Folglich beiteht das Wejen des Streislaufes der chemijchen Energie in 
folgendem: Die wägbare Materie giebt ihren Vorrat an vitaler Kraft an den 
Ather ab; diefer trägt fie in die Tiefen des Weltalld fort; aber derjelbe Ather, 
welcher der Sonne die in ihr konzentrierte Kraft entnimmt, giebt jie wieder an 
diejelben Atome des Stoffes zurüd; es findet folglich zwiichen dem Äther und 
der chemijchen wägbaren Subjtanz ein gegenjeitiger Austausch jtatt, und im 
dieſem Austausch giebt ſich das allgemeine Gejek des Weltalls fund. 


s 


Unterfuchungen über die Wirkung von Metallen 
auf die photographifche Platte. 


furzem bat W. J. Ruſſel | Guttaperha, Beichenpapier, Pergament 

ſich vor der Royal Society | und Papier dagegen mehr oder weniger 
RE zu London über die von ihm durchläffig. 

entbedte Thatjache verbreitet, daß gewiſſe Wurde Kopalfirnis einige Zeit er— 

Metalle, aber auch einige andere Stoffe, wärmt, ſo waren die wirkſamen Stoffe 





auf photographiſche Platten aus der Ent- 
fernung Einwirfungen ausüben, welche 
denjenigen, die das Licht hervorruft, 
ähnlich, nur weit jchwächer find. Die 
Natur diejer Einwirfung war früher von 
Ruſſel noch nicht ficher ergründet worden. 
Verſuche, welche er jeitdem angejtellt, 
haben ihn jedoch zu einem pofitiven Er- 
gebnifje geführt, welches jehr interellant 
it.) Bei diefen Verjuchen bediente er 
ſich gewiſſer organijcher Körper, da dieſe 
nach jeinen früheren Erfahrungen die 
Wirkung am rajchejten und deutlichiten 
zeigen, und zwar wählte er zunächjt 
Druckerſchwärze und Kopalfirnis. Dieje 
enthalten gefochtes Leinöl und Terpentin, 
die ſich ſehr wirkſam zeigten. Glas, 
Selenit und Glimmer waren auch in 
dünnen Schichten vollfommen undurd- 
laſſig, Gelatine, Celluloid, Kollodium, 


) FRE IERISMBLNAE Rundichau 1898, 
Wr. 29, 370. 
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graphiſche 


aus ihm entfernt und es blieb eine un— 
wirkſame Maſſe zurück. Dies deutet 
darauf, daß Dampf die Urſache der 
Wirkung ſei. Daß der Durchgang des- 
jelben durch die durchläfligen Körper 
Gelatine, Gelluloid u. ſ. w. eine Rolle 
dabei fpiele, zeigte ſich darin, daß bei 
einer dünnen Gelatinefhicht die Wirkung 
früher eintrat als bei einer Diden. 
Darauf deutet auch der Umitand, daß 
die wirfende Oberflähe jehr genau ab- 
gebildet wurde auf der photograpbiichen 
Platte. Sicerere Bemweile, daß bie 
Wirkung auf die Platte von einem von 
den organischen Körpern aufiteigenden 
Dampfe herrühre, gaben folgende Verjuche: 

Ein Stüd mit trodnendem Öl ge 
getränfte Pappe oder eine mit Firnis 
beitrichene Glasplatte wurde auf den 
Boden eines gewöhnlichen Plattenkaſtens 
gelegt und darüber eine größere photo- 
Platte gehängt, mit Der 
empfindlichen Schicht nad) oben; unter 
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jorgfältigem Ausſchluß von Licht ließ Zink wirffamer Dampf, wenn auch in 
man den Kaſten 14 Tage ftehen und ent- | geringerer Menge als von den organifchen 
widelte dann in gewöhnlicher Weife. Man | Körpern, aufiteigt. Dies wurde durch 
erhielt eine unregelmäßige Wirkung rings | die Wahrnehmung bekräftigt, daß Zinf 
um den Rand der Platte, die nad) innen | unmwirfiam wird, wenn es längere Zeit 
zu langjam verblaßte. — Weiter wurde | an der Zuft gelegen, Dagegen wieder wirk— 
über eine Freisförmige, mit Öl gefättigte | fam, wenn man es mit Sand und 
Pappe eine Hleinere, runde Glimmerjcheibe | Schmirgelpapier abreibt. 
und über dieſer ein Glimmerjtüd mit Diefe Wirfung der Metalle dringt 
einer freisförmigen Öffnung, Heiner als | durch diejelben Medien wie die Dämpfe 
die erjte runde Glimmerjcheibe, gehängt | der organifchen Körper, und man darf 
und darüber die photographiiche Platte. | jchließen, daß die genannten Metalle von 
Nach drei Tagen gab die Entwidelung | einer reinen Oberfläche bei gewöhnlicher 
auf der Platte einen dunklen Ring, der | Temperatur Dampf entwideln, der unter 
nad der Mitte abblafte. Stellte man | denjelben Umſtänden in ähnlicher Weije 
auf eine photographiiche Platte eine Feine, | wirkt wie der Dampf, den trodnendes 
freisförmige Glasſchale mit trodnendem | DI giebt. Er erzeugt ein deutliches Bild 
Ol und ließ fie eine Woche lang ftehen, | der Metalloberfläche, von welcher er auf- 
jo fand man beim Entwideln feine Wir- | geitiegen, und er kann durch diejelben 
fung da, wo die Schale gejtanden, aber | Medien dringen wie die organiichen 
unmittelbar darüber hinaus war ftarfe | Dämpfe. Die jehr Haren Bilder einer 
Wirkung vorhanden, die nad) außen ab- | Zinffläche z. B., die durch eine oder jelbjt 
nahın. — Ein gut ausgewajchenes Stüd | durch mehrere Schichten dünner Gelatine 
Pappe, das abjolut unwirkfam war, wurde | hindurch erzeugt werden können, bemeijen, 
über trodnendem Ol in flüffigem oder | daß die Wirfung nicht die einer bloßen 
fejtem Zuftande, über Terpentin oder | Abforption iſt. Bemerkenswert ijt, daß 
Firnis aufgehängt und erwies ſich nad) | eine dünne Gelatinejchicht, Durch welche 
drei Tagen volllommen wirkſam. Ter- | der Metalldanıpf jeine photographierende 
pentin machte die Bappe jchon nad) einigen | Wirkung jo leicht hindurchträgt, dem 
Stunden wirffam, aber nachdem fie ein | Waſſerſtoff nur eine verhältnismäßig 
bis zwei Tage an der Quft gelegen, war | langjame Diffufion geitattet. 
die Wirkung verjchwunden, Bon den mannigfachen Verjuchen, die 
Alle dieſe Verſuche waren bei gewöhn- Ruſſel zur Stübe der Annahme angeitellt, 
Iicher Temperatur gemacht; bei höherer daß von der frijchen Metallplatte Dämpfe 
Temperatur (bi8 zu 55° E.) war die | aufiteigen, die auf die photographiiche 
Wirkung bedeutend jtärfer und rajcher. | Platte wirfen, jei hier nur noch folgender- 
Hierdurch iſt ermwielen, daß bei or- | angeführt: Eine einen Fuß lange Röhre 
ganifchen Körpern ein von ihmen auf- wurde mit Binffpänen gefüllt und ein 
jteigender Dampf die Urjache ihrer Wir- | Strom reiner Luft hindurchgeleitet; vor 
fung auf die photographiiche ‘Platte ift; | dem Ende der Röhre befand ſich in 
merfwürdigerweife ergaben Verjuche mit | dunfler Kammer eine photographiiche 
Metallen, welche auch auf die Wlatte Platte, gegen welche der Luftitrom Die 
wirfen, ähnliche Rejultate. Wurde das | Metalldämpfe führen mußte. Nach einer 
mit Ol getränfte Pappeſtück durch ein , Woche erhielt man über dem Ende der 
Stüd poliertes Zink erjegt, jo wurden | Röhre einen dunklen led, der nicht vor- 
diejelben Wirkungen auf die Platte er- | handen war, wenn dad Rohr fein Zink 
zielt; nur mußte jegt die Erpofition | enthielt. 
länger dauern. Die Verſuche wurden Snterefjant ift, daß Quedjilber ſich 
meijt mit Zink angeitellt, das jich hierzu | als ganz unwirkſam erwiejen; die früher 
bejier ceignete, als die auf die Platte an dieſem Metalle wahrgenonmene Wir- 
wirkjameren Magnefium und Kadmium, | fung muß von einer fremden Beimengung 
während Nidel, Mluminium, Blei, Wis- | veranlaßt geweien fein. — Die Tempera 
mut, Kobalt, Zinn und Antimon jchwächer , tur erweiſt auch bei den Metallen ihren 
wirkten als Zink. Die Verjuche führten | fördernden Einfluß, denn bei 4° und 
zu dem gleichen Schluffe, daß auch vom | 5% zeigte Zink nur geringe Wirkung. 
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Die meiften Verſuche wurden bei 17° | daß er, felbft nachdem er durch fie bin- 


bis 18°, einige bei 550 €. angeftellt. 


„Es jcheint,“ jagt Ruſſel, „nach den 


vorhergehenden Berjuchen, daß gewiſſe 
Metalle die Eigenjchaft haben, ſelbſt bei 
gewöhnlicher Temperatur Dampf abzu- 
geben, der eine empfindliche photo— 
graphijche Platte beeinflußt, daß Ddiefer 
Dampf von einem Luftitrome fortgeführt 


werden fann und daß er die Fähigkeit | faktiſch unwirkſam. 


hat, durch dünne Schichten ſolcher Körper, 


durchgegangen, imſtande iſt, klare Bilder 
der Oberfläche des Metalls hervorzu— 
bringen, von der er hergekommen. Daß 
noch viel bezüglich dieſer Wirkung der 
Metalle zu entdecken bleibt, iſt klar; die 
wirkſamſten Metalle ſind nicht die flüch— 
tigſten. Nickel iſt ſehr wirkſam, Kobalt 
nur ſehr wenig, Kupfer und Eiſen ſind 
Sch hoffe, binnen 
‚ hurzem weitere Mitteilungen über dieje 


wie Gelatine, Celluloid, Kollodium u. ſ. w. | ſonderbaren Wirkungen der Metalle und 
hindurchzudringen; dieſe Körper ſind in organiſchen Körper machen zu können.“ 
der That für den Dampf ſo durchläſſig, 


AS 


Über die Beiehungen zwiſchen Körperbejchaffenheit 
und geiftiger Thätigfeit bei Schulfindern. 
Bon Dr. Heinrich Matiegka in Prag.) 


n den „Verhandlungen der Berliner Gejellichaft für Anthropologie, 
Ethnographie und Urgeichichte* 1893 (S. 337) hat W. Townsend 
Porter auf Grundlage von in großem Maßjtabe in den Publie Schools 
von St. Louis, Mo., ausgeführten Mefjungen eine jehr interefjante „Mitteilung 
über Unterſuchung der Schulkinder in Bezug auf die phyſiſchen Grundlagen 
ihrer geijtigen Entwidelung*“ gemacht und hierbei aud) der Arbeiten Gracianovs 
und Sad3?) Erwähnung gethan. In diejer Arbeit verglich Tomnsend Porter 
die förperlichen Eigenjchaften (Körpergewicht, Bruftumfang, Kopfbreite) der 
Schulkinder je nach ihrem Fortichritte in der Schule, d. h. je nachdem diejelben 
ſich in einer höheren oder niederen Klaſſe befanden, als ihrem Alter im Durch- 
ſchnitte entſprach. Mit Bezug auf dieje Arbeit W. Torunsend Porters erlaube 
ich mir folgende Mitteilung zu machen. 

Schon im Jahre 1891 habe ich am die Frage, ob der Schädelinder eine 
Beziehung zu den geiftigen Fähigkeiten hat, heranzutreten verjucht, indem ich 
an der Loboſitzer Volks- und Bürgerichuljugend den Kopfinder der gleichalterigen 
Knaben mit ihrer Bildungsitufe, d. h. mit der Klaſſe, in der fie fich eben be- 
fanden, verglich.*) Hierbei ergab ſich, daß die vorgejchrittenjten Schüler aud) 
die am häufigiten vertretenen Indices 84— 88 aufweijen, während die läng- 
lichen Schädel — gleichjam minderwertige Formen vorjtellend — und umge- 
fehrt die jehr runden ‘Formen, häufig durd Krankheiten, Hydrocephalus und 
Rhachitis verurjacht, fich häufiger bei Kindern fanden, welche im Schulfortichritt 
aurüdgeblieben waren, d.h. in niederen Klaſſen fic befanden als die Mehrzahl 





') Aus den Mitteil. d. Anthropol. Gej. in Wien 1898, III, 
ie N. Sads Arbeit erſchien deutich in Kotelmanns arte * Jundheitapflege 
93, ©. 649. 
®) Cesky Lid, I, 432; Mitteil. d. Anthropol. Gej. in Wien, XXII, 1892, © 


itzungs⸗ 
bericht ©. [81]. s 
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ihrer Altersgenofien. Ich jchloß daraus, daß wohl nicht eine bejtimmte Schäbdel- 
form, ein bejtimmter Inder, wohl aber die Abweichung von den für das Land 
typiichen Indices auch mindere Geiftesfähigfeiten mit fich bringe. 

Bei der zur ethnographiichen Austellung in Brag im Jahre 1895 unter- 
nommenen Sculjtatiftif wurden anf meinen Antrag die beiden Rubriken 
„Begabung“ und „Sitten“ in die Fragebogen aufgenommen. Bis jeßt ijt die 
Bearbeitung des in Prag gefammelten Materiales fertiggeftellt,*) und betreffen 
die folgenden Ausführungen lediglich die Unterfuchung von über 7000 Prager 
Volks- und Bürgerjchulfnaben, bei denen man eine ftrengere Beurteilung er- 
warten fonnte al3 bei den Mädchen. 

Vorerſt ergab fich, daß die Mehrzahl der Kinder im jechiten Jahre in 
die I. Klaſſe eintritt und daß dieje, freilich ftetig jich mindernde, Majorität jedes 
Jahr bis zum 13. refp. 14. Jahre (in die VII. und VIII. Volksſchulklaſſe, 
rejp. II. und III. Bürgerſchulklaſſe) auffteigt, während eine Anzahl vorauseilt, 
eine zweite Gruppe zurücdbleibt. 

Verteilen wir nun die Knaben desjelben Alters nad) Klafje und Körper- 
größe, jo zeigen die entiprechenden Serien, daß die mittlere Größe, um welche 
fich die Kinder gruppieren, für dasjelbe Alter in den niederen Klaſſen Fleiner 
it, al3 in den höheren. So fällt die Mitte der Serie der fiebenjährigen Kinder 
in der I. Klaſſe auf 112, im der II. Klafje auf 115, in der III. Klafje auf 
120 cm. Dasjelbe beweift eine Zufammenjtellung nad) Gruppen: Bei einer 
Geſamtdurchſchnittsgröße von 115 em für die Siebenjährigen entfallen in der 

I. Klajje 65.2 % unter das Mittel, 27.9 % über dasjelbe 
Mr. A. te a 5 s 
Il. „ 132, ö © * 83.9. m u 

Endlich ergiebt ein Vergleich der Durchichnittsgröße dasjelbe: die Sieben- 
jährigen der I. Klaſſe ergeben ein Durchſchnittsmaß von 111.8 cm, die der 
II. Klajje eines von 115.4 cm und die der ITI. Klaſſe eines von 120.6 cm, 
alle zuſammen eine Ducchichnittsgröße von 115.0 em. 

Dieje Verhältniſſe, die fih für alle Jahrgänge in gleicher Regelmäßigfeit 
ergeben, bejtätigen vollfommen die Nejultate Townsend Porterd. Aber dieje 
Methode, bei welcher die „geistige Arbeitskraft“ mit der „förperlichen Ent- 
widelung“ vermitteljt des Klafjenfortichrittes in den Schulen verglichen wird, 
hat einige Mängel. 

Vorerſt geichieht in, der erften Schulflafje eine gewifje Auswahl, injofern 
als von den fünfjährigen Knaben jowohl von den Eltern als von den Schul⸗ 
leitern und Ärzten nur die körperlich tüchtigſten zum Schulbeſuche zugelaſſen 
werden, ohne Rückſicht auf ihre geiſtige Befähigung: dieſe Ausgewählten haben 
dann ſchon ein Jahr voraus. 

Fürs zweite giebt es viele Fälle, in denen eine ſonſt indifferente Krank— 
heit ſchon dadurch, daß ſie das Kind längere Zeit vom Schulbeſuche abhält, 
den Verluſt eines Schuljahres zur Folge hat; die körperliche Schwächung (das 


1) Vzrũst, vyvin, tèélesné vlastnosti a zdravotni pomèry mlädeZe kr. hl. m. Prahy; 
Ceskä Akademie, . Tfida, Rozpravy, VI, &. 17. (Der Körpermuchs und die Entwidelung, 
fomwie die förperlichen enichaften und gefunbgeiti en Berhältnifje der Jugend der königl. 
Hauptitadt Prag; euer uszug im Bulletin der böhmischen Akademie 1897.) 
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geringere Körpergewicht und die geringere Körpergröße u. |. w.), welche eine 
Folge derjelben Krankheit ift, kann nicht wohl als die Urjache des aufgehaltenen 
Fortichrittes betrachtet werden und darf deshalb hierbei nicht auf eine Abnahme 
der „geiftigen Arbeitsfraft” geichlofien werden, denn die geijtigen Fähigkeiten 
fonnten dabei ganz ungeichwächt erhalten bleiben. 

Noch wichtiger ijt aber der Umstand, dat eine Einteilung nach ganzen 
Jahrgängen nicht genügt, um eine klare Einficht zu erlangen. Es fommt 
nämlich viel darauf an, wie viele der Altersgenofjen einer Klaſſe am Anfange 
und am Ende des betreffenden Lebensjahres fich befinden. 

Verteilen wir und daher die Knaben nad Altersvierteljahren, jo finden 
wir in den einzelnen Klaſſen jehr bedeutende Unterjchtede in der Verteilung; 
io ftehen von den Siebenjährigen eigentlich im Alter von 


71, Fu a Pl—1%s 79, —8 Jahren 


in der I. sl. 51 44 37 10 
Se En 209 161 80 
— EEE > 1 5 35 152 


Dieſe Verhältnifie erklären fich eben einfach daraus, daß fie uns bloß 
detailliertere Ausjchnitte aus den regelmäßigen Altersturven vorstellen, denn in 
der I. Klaſſe jtellt und das jechite Lebensjahr den Kulminationspunft vor, um 
den fich die Knaben nach beiden Richtungen hin gruppieren, jo daß die Sieben- 
jährigen in den abfallenden Kurvenſchenkel zu liegen kommen, d. h. je entfernter 
vom jechiten Jahre, umjomehr nimmt die Zahl der Knaben ab. In der 
II. Klaſſe ift der Ktulminationspunft die erſte Hälfte des jiebenten Jahres, und 
befinden fich die Siebenjährigen diefem Punkte am nächjten; in der III. Klaſſe 
endlich liegt der Kulminationspunft im achten Jahre und finden jich hier Die 
Siebenjährigen im aufiteigenden Kurvenjchentel, d. h. je näher dem achten Jahre, 
umjomehr nimmt ihre Zahl zu. 

Infolge diefer ungleichmäßigen Verteilung erlangen wir ganz verjchiedene 
Zahlen fir die Körpergröße der Knaben desjelben Lebensjahres in den ein- 
zelnen Stlaffen, denn die Knaben find auch bei der Ungleichmäßigfeit Des 
Wachstums im Laufe eines Jahres (nad) Buffon, Malling-Hanjen, Schmibdt- 
Monnard u. j. w.) jedenfalls gegen Ende des Jahres größer ald am Beginn. 
Ich nahın deshalb zur Vereinfachung der Berechnung ein gleichmäßiges Wachstum 
an und berechnete die Größe für die einzelnen Bierteljahre: Bei einer Durch- 
Ichnittögröße von 115.4 em und einem Zuwachs von 5.6 cm (rejp. Viertel- 
jahrszuwachs von 1.4 cm) würden die 7 — 7*/ jährigen 113.3 cm, die T!/, — 
7’/,jährigen 114.7 em, die 7%, — 7°, jährigen 116.1 em, die 7%, —Sjährigen 
117.5 em mejjen. Aus diejen Zahlen berechnete ich ſodann die Durchſchnitts— 
größe für die 142 fiebenjährigen Knaben der I. Klaſſe 114.75 em, für die 613 
der II. Klaſſe 114.89 cm und für die 193 der III. Klaſſe 117.15 cm. In 
ähnlicher Weiſe erhielt ich für die Sjährigen der I. Klaſſe 119.86 cm, der 
II. Klaſſe 119.89 em, der III. Klaſſe 120 em, der IV. Klaſſe 121.84 cm, der 
V. Klaſſe 122.3 cm. 

Auf dieje Weiſe erflärt alſo das thatfächlich verjchiedene Alter und nicht 
die geiftige Arbeitskraft den Parallelismus zwifchen körperlicher Entwidelung 
und Schulfortichritt. Dieje Ausführungen find imftande, die Schlußfolgerungen 
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Townsend Porter und die von mir oben angeführte Beitätigung abzuſchwächen. 
Aber trogdem bin auc) ich geneigt, anzunehmen, daß eine gewiſſe direkte Be— 
ziehung zwiſchen der Störperentwidelung und dem Schulfortichritt und noch 
mehr der geiitigen Arbeitöfraft beiteht, und zwar deshalb, weil die thatjächlic) 
vorhandenen Größenunterjchiede bei den Altersgenofjen aus den einzelnen Klaſſen 
bedeutender find (7 jährige: I. Klaſſe 111.8 cm, II. Klaſſe 115.4 em, III. Klaſſe 
120.6 em) als die theoretiich berechneten (I. Klaſſe 114.75 em, II. Klaſſe 
114.89 em, III. Klaſſe 117.15 em), jo da diejelben wohl nicht ausschließlich 
durch den um ein Jahr früher erfolgten Eintritt in die Schule oder den Berluft 
eines Jahres durch Krankheit, Überſiedlung u. ſ. w. bedingt find. 

Trogdem jchien es mir richtiger zu jein, einzelne geiftige Fähigkeiten 
direft mit einzelnen förperlichen Eigenjichaften zu vergleichen. In der erwähnten 
Scyulitatistit wurden deshalb die Begabung als „jehr gut, mittelgut und jchlecht“ 
und die Sitten als „gut oder jchlecht“ verzeichnet. Es ift wahr, daß die Be— 
urteilung häufig eine ſchwierige, manchmal perſönlich gefärbt jein mochte, aber 
das Sejamtergebnis beweiſt doch, daß diejelbe im ganzen überall nach demjelben 
Maßſtabe geſchah. Übrigens ift auch der Klafjenfortichritt wohl auch manchmal 
von denjelben Umjtänden abhängig. 

In der erſten Klaſſe it die Zahl der unbegabten Knaben ziemlich be- 
deutend; erjt nach einem Jahre ijt der Lehrer imjtande, die Begabung der 
Schüler bejjer abzufchägen, von denen jich ein großer Teil unterdejlen in jeine 
Rolle zu fügen gewußt Hatte. Bis zum 10. Jahre gelten 25 % der Schüler 
für „sehr begabt“ und 9% für „unbegabt“. Bis zu diejem Alter ift auch die 
urjprünglich Heine Zahl der Sittenlojen auf 5—6% angejtiegen. Im 10. bis 
11. Jahre hat der UÜbertritt der Begabteſten und Sittlichſten in die Mittel— 
ichulen zur Folge, da die Schlechtbegabten und Sittenlojen von nun an einen 
größeren Prozentjag unter den Zurücgebliebenen bilden. 

Was nun die förperlichen Eigenichaften anbelangt, jo fand ich bei Außer- 
achtlafjung der Mittelbegabten die Durhichnittsförpergröße in Gentimetern: 


bei den jehr Begabten: 
im 54. 6. J 8. 9. wo. 11. 12. 13. 14. Jahre 
107.8 111.9 116.3 121.3 126.4 130.3 133.7 138.2 145.2 150,0 


bei den Unbegabten: 
im 51. 6. 1: 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. Jahre 
107.5 108.2 113.1 121.6 124.9 129.8 134.7 138.2 145.1 149.2 


bei den Sittlichen: 
im 54. 6. 1. 8. 9. 10. 1. 32%. 13. 14. Jahre 
108.0 109.9 115.5 120.8 125.3 129.4 153.2 139.0 144.4 151.1 


bei den Sittenlojen: 
im 5.6 1; 8. 9. 0. 11. 12. 213%. 14 Sabre 
(93.5) 112.2 114.4 117.3 124.9 129.5 135.9 138.6 143.1 148.3 


Der Unterjchied iſt alfo nicht bedeutend, und nur in den jüngeren Jahr: 
gängen gehen die jehr begabten Knaben und die mit guten Sitten den anderen 
entjchieden voran. 
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Die Haarfarbe war folgendermaßen vertreten:!) 


Sehr begabt: Unbegabt: 
5—9Hjähr. 10 — 14jähr. 5—Yjähr. 10— 14 jähr. 
1. bon . . 222. 215% 142% 217% 181% 
II. hellbraun . . . . . 303, 29.8 „ 319. 259, 
III. braun . . . = 2380, 325. 25.9 „ 50.1, 
IV. dunfelbraun oder man 18.9 „ 21.6 „ 19.1, 24.3 „ 
V. rot j — 13, 18, 14 „ 1.6 „ 
EURER war die Haarfarbe bei den Knaben mit 
guten Eitten: ihledten Sitten: 
5—9jähr. 10—14jähre. 5—Yjähr. 10— 14jähr. 
I. bo ......221% 139% 215% 185% 
II. hellbraun . . ...98325, 29.6 „ 812; 235 „ 
III. braun . . . 26.0 „ 29.9 „ 25.3 „ 279, 
IV. dunfelbraun ober fchtvarz 17.8 „ 24.5 „ 19.9 „ 2377. 
Ve: 6 66666 2:1; 21, 24. 


d. h. die mittleren Stufen find unter den jehr begabten und dem fittlichen, die 
beiden Ertreme unter den minderbegabten und fittenlofen Knaben häufiger 
vertreten. 
Die Augenfarbe war bei den 
jehr Begabten: Unbegabten: 


I. hellblau oder au . 2 2 2 .2.2.869% 347% 

II. dunkelblau oder hellgrüin . . ». ...194, 19.3 „ 

III. dunfelgrün oder hellbraun . . » » . 172, 19.5 

IV. dunkelbraun oder Schwarz . ». » .» . 26.5, 26.5 „ 

guten Sitten: jchlehten Sitten: 

I. hellblau oder grau . 2 2 22.2.836.1% 354% 

II. dunkelblau oder Hellgrün . . » 2.192. 20.0 „ 

III. dunkelgrün oder hellbraun . . . » . 198, 202:, 

IV. dunfelbraun oder ihwarz . . » .. 249, 244. 


Die dunfelbraune und jchwarze Augenfarbe ift bei allen Gruppen, ſowohl 
der Begabung als den Sitten nad), annähernd gleich, Hingegen überwiegen die 
helläugigen bei den Knaben mit guter Begabung und mit guten Sitten. 

Dieje Befunde, die für den Vorrang der Miichtypen, und zwar jener 
mit mitteldunflem Haar und hellen, Augen, (wenigitens in Böhmen und in der 
jegigen Zeit, d. h. unter den jegigen Berhältniffen) ſprechen, finden eine Barallele 
darin, dab auch die allgemeine Körperkonftitution (Körpergröße, Ernährungs- 
zuftand, Bruftumfang u. j. w.) nach den Refultaten derjelben Schulftatiftif am 
günftigjten zu fein jcheint bei Kindern von dunflem Typus, aber nicht rein 
dunklem, jondern von einem jolchen Typus, der durch Miſchung noch jo viel 
vom hellen in fich aufgenommen hat, daß ſich diefer in den jüngeren Sahren, 
vor dem Nachdunfeln der Haare, deutlich verrät. Desgleichen jcheint die 
Reſiſtenz gegen Infektionstranfheiten bei den Mijchtypen, und zwar dem mit 
dunklerer Haarfarbe (III. oder IV. Grad), aber mit hellerer Augenfarbe (II. Grad) 


1) Des Nachdunkelns wegen wurde das Verhältnis bei den jüngeren und älteren 
Knaben gelondert unterjucht. 
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am bedeutendften zu fein. So iſt es denn erflärlich, daß im Kampfe ums 
Dajein diefe in körperlicher wie geiftiger Beziehung bevorzugten Typen das 
Übergewicht erlangt hatten: denn es findet fich überhaupt unter allen Knaben 
die Haarfarbe in folgendem PBrozentverhältnifje verteilt: I. 18.7 %, II. 30.9 %, 
III. 27.6%, IV. 09%, V. 19%, hingegen die Augenfarbe: I. 36.1 %, 
II. 19.2%, III. 19,8%, IV. 24.9 %,') d. h. die größten Prozentzahlen weijen 
die mittleren Haarfarben, aber die le Augenfarbennuance auf. 

Den bedeutenditen Einfluß auf Begabung und Sitten jcheint der Kopf— 
umfang, der ja das einfachite Map des Gehirnvolumens it, zu haben. Denn 
es ergab fich durchwegs, daß Knaben von jehr guter Begabung und von guten 
Sitten häufiger und im Durchſchnitte einen größeren Kopfumfang befiten. Die 
folgenden Zahlenreihen würden wohl noch zutreffender die Verhältnifje dar— 
jtellen, wenn man alle Fälle ausſchließen könnte, in denen die Vergrößerung 
des Kopfumfanges duch Rhachitis, Hydrocephalus u. j. w. bedingt war. 

Durchſchnittlich beträgt der Kopfumfang in Millimetern: 

bei jehr Begabten: 
im 51, 6. . 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. Jahre 
511.9 511.2 514.3 515.2 519.8 521.9 522.5 523.7 533.2 537.4 
bei Unbegabten: 
im 51. 6. 7. 8. 9. 0. 1. 12 13. 14. Sahre 
506.2 507.6 508.8 514.4 516.6 518.3 524.2 520.8 528.1 520.6 
bei guten Sitten: 
im 5. 6. 1 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. Jahre 
507.3 509.6 511.9 514.2 517.6 519.1 521.1 523.1 528.2 531.3 
bei ſchlechten Sitten: ?) 
im 5, 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. Jahre 
(495.0) 508.6 508.6 515.7 516.1 516.9 522.9 525.5 525.8 516.9 

In Serien zufammengejtellt, fällt die Serienmitte der Kopfmaße bei den ' 
unbegabten Knaben und jenen mit jchlechten Sitten in jedem Jahrgange auf 
ein niedrigere Maß als bei den begabten und fittiamen. 

Endlich, in Gruppen verteilt, findet man unter Begabten und Sittjamen 
eine Kleinere Prozenizahl Kinder mit Fleinem und eine große Zahl jolcher mit 
großem Kopfumfange. So fonjtatierte ich, um bei den mehrfach angeführten 
jiebenjährigen Knaben zu bleiben, einen Kopfumfang von: 

4—49cem 50—52 cm 53—58 cm 
bei jehr begabten . . . 109% 70.6% 18.5 % 


bei unbegabten . . . . 192, 119. 8.9, 
bei fittjamen . . . 2». 145, 68.7 „ 16.8 „ 
bei jittenlojen . . . . 21.6, 67.6, 108, 


Aus den angeführten Thatfachen fünnen wir folgende Schlüfje ziehen: 
1. Der Fortichritt der Schüler von Klaſſe zu Klaſſe hängt mit der 


1) Der reine, helle und dunfle Typus (+1 und IV-+-IV) fommt gleich ſpärlich 
vor, nämlic) in 10.8% und 10.9 %. 

2) Die Zahl der Knaben mit jchlechten Sitten ift nicht jo Hein, als man nad) der 
Unregelmäßigfeit der Mafreihe ſchließen würde, denn die Maße betreffen folgende Zahlen 
von Unterjuchten: (1), 16, 37, 52, 44, 55, 81, 54, 71, 7; aber dieſe Unregelmäßigfeit it 
hier eben charafteriftiich. 
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Ktörperbeichaffenheit der Kinder namentlich in dem Sinne zujammen, als förper- 
liche Schwäche, Krankheit u. j.w. das Kind vom Schulbejuche fernhalten und 
jo häufig den Verluft eines Schuljahres zur Folge haben, während eine gute 
Körperkonſtitution einen früheren Eintritt in die Schule (im fünften Jahre) 
ermöglicht und tete Gejundheit auch einen jteten Fortſchritt geitattet. Die 
durch Krankheit bedingte Hemmung im yortichritte, d. i. die geringere geistige 
Arbeitsleiftung, tritt jo neben förperlicher Schwäde auf, bedeutet aber noch 
nicht eine geringere geiſtige Arbeitsfähigfeit. 

2. Der direkte Einfluß der Körperbeſchaffenheit eines 3.8. zurückgebliebenen 
Körperwuchjes auf die geiftige Arbeitstähigfeit ift nicht jo evident, obzwar er 
jich nicht volltommen leugnen läßt; denn bei den jehr begabten Knaben und 
jenen mit guten Sitten fand fich, wenigitens in den jüngeren Jahrgängen 
(vor Abgang der Beitbegabten an die Mittelichulen), häufiger eine bedeutendere 
Körpergröße. 

3. Was die Haar- und Augenfarbe betrifft, zeugen unjere Zahlen nicht 
für Die Überlegenheit einer reinen Raſſe (3. B. der hellen nad) Otto Ammon, 
Lapouge u. a.); es jcheint vielmehr, daß im unſeren Gegenden und in den 
jegigen Zeiten und unter dem gegenwärtigen Umſtänden in Betreff der Be- 
gabung und Sitten die mittleren Haarfarben, aber eher eine helle Augenfarbe, 
aljo gerade diejenigen Miſchtypen die bevorzugteiten iind, die auch ſonſt die 
beite Körperfonjtitution befigen und den verbreitetiten Typus der jetigen Be— 
völferung Böhmens vorftellen. Es jcheint, daß gerade dieſe förperlichen und 
geiftigen Vorzüge diefem Miſchtypus allmählich zur Herrichaft verholfen haben. 
Überdies jcheint die natürlichite und günſtigſte Körperbeichaffenheit diejenige zu 
jet, die mit einem phyfiologischen Nachdunkeln des Pigments verbunden ijt. 

4. Den größten Einfluß auf Begabung und Sitten hat der Kopfumfang 
reſp. das Gehirnvolumen. Derjelbe iſt häufiger und durchichnittlich größer bei 
den begabten und fittjamen Kindern. 

5. Nach meinen früheren Unterjuchungen jcheint derjenige Grad von 
Brachycephalie, der den ethnographiichen Typus des betreffenden Yandes vor— 
jtellt, zugleich den beiten Schulfortichritt zu ermöglichen, während längere 
und ungefehrt kürzere Schädelformen häufiger bei den Zurüdgebliebenen ſich 
vorfinden. 

Ich möchte aber nicht ausichließen, daß einzelne geijtig eine Ausnahms— 
jtellung einnehmende Jndividuen (Genies) auch manche körperliche Abweichungen, 
Ausnahmen vorftellen Fönnen, wie denn ja alle angeführten Schlußfolgerungen 
nur relativen Wert haben. 

Zum Schluffe möge noch die Frage berührt werden, wie weit die Nejultate 
derartiger Unterjuchungen einen Einfluß auf unjere pädagogiichen Grundjäge 
haben fünnen und jollen. 

Borerft iſt flar, daß der Lehrer bei der Beurteilung der Fähigkeiten und 
Kenntnifje der Schüler feine Rüdjicht auf die förperlichen Momente nehmen 
joll. Denn alle angeführten Charaktere find nur relative und können nicht 
direft zu einer Schlußfolgerung in Betreff der geiftigen Thätiafeit benütt werden. 

Umgekehrt jcheint es aber gerecht, daß der Lehrer jein Urteil und feinen 
Befund manchmal durch den jomatologischen Befund erkläre und darnach jein 
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Benehmen dem Schüler gegenüber einrichte. Speziell, was die Sitten an- 
belangt, wird der Lehrer mit einem Schüler, deſſen Störperbeichaffenheit (kleiner 
Kopfumfang, unregelmäßige Kopfbildung, mangelhafte Körperentwidelung u. |. w.) 
eine materielle Unterlage zu jeinem jittenlojen Handeln abgiebt, anders zu ver- 
fahren haben (namentlich beim Strafen), als mit einem jolchen, deſſen fürper- 
liche Eigenjchaften eine normale, äußeren Einflüffen zugängliche Gehirnfunftion 
annehmen läßt. 

Was den Schulfortichritt anbelangt, enticheiden wohl vernünftige Eltern 
nach Beratung mit dem Lehrer wohl häufig jchon jelbit, ob ein Kind bei 
ihwächlicher körperlicher Entwidelung in eine höhere Klaſſe aufjteigen kann 
oder nicht. Es ift wohl nur eine Frage der Zeit, daß die Enticheidung hierüber 
dem Lehrer im Einverjtändniffe mit dem Fachmanne, dem Schularzte, überlaffen 
werden wird, deren beider Urteil — obwohl auf verjchiedene Grundlagen ſich 
ſtützend — ficher zumeiit eine Übereinjtimmung aufweijen wird. 

Endlich darf man nicht vergejjen, daß Schulfinder jowohl in geijtiger 
als in förperlicher Beziehung erjt in der Entwidelung ſich befinden und daß 
der momentane Zuſtand nicht immer eine Schlußfolgerung für kommende 
Zeiten zuläßt. 


SW 
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ey e eber dieſen betrübenden Gegenitand hat Henri de Parville einen 
= Aufſatz veröffentlicht, dem wir das Folgende entnehmen: 

Ar Am 15. April d. I. traf die Nachtigall in Paris ein. Man 
fonnte fie im Bois de Boulogne vom 16. April an vernehmen trotz Kälte 
und Regen, und fie hörte mit ihrem Gejang in den von Automobilen befahrenen 
Alleen nicht vor dem 15. Juni auf. Ein Singvogel ift mit Gedächtnis begabt 
und mit Orientierungsvermögen, denn in jedem Frühling weiß er feine Dorn- 
hefen und angeitammten Gebüſche wiederzufinden. Die Schwalbe und die 
Nachtigall bleiben ihrer alten Heimat treu. * 

Vor der Porte d’Auteuil gab es noch vor drei Jahren einen mit Wald 
beitandenen Strih, wo es von Nachtigallen wimmelte. Man bejchloß jeine 
Abholzung, um auf ihm einen Balmengarten anzulegen, und einen Monat lang 
richtete die Art des Holzhauers ihre greulichen Verwüſtungen an. Diejer 
Monat war gerade der März. As die Nachtigallen im April zurückkamen, 
haben fie die alte Stätte kaum wiedererfannt; die Ulmen waren gefällt, die 
Eichen und Birfen abgehauen, die wilden Kirihbäume und Schlehenbüjche lagen 
dahingeitredt auf dem einftigen Waldboden — ein wahres Leichenfeld von 
Bäumen und Büjchen. Aber die Nachtigallen ließen ſich nicht türen, jie er- 
griften Befig von den neu ausgeichlagenen Baumftimpfen und dem wenigen 
jtehengebliebenen Bujchwerk und jangen Tag und Naht. Seitdem hatte man 
dort jchöne Gewächshäuſer eingerichtet, die Nachtigallen waren freilich weniger 
geworden, doch waren fie, der alten Überlieferung treu wiedergefommen — 
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aber, traurig zu jagen, man hat ihrer viele getötet und viele ihrer Nejter ver- 
nichtet. Ein trauriges Schaufpiel mutwilliger Zerftörung! 

Allenthalben in Europa, nicht bloß in Frankreich, Hat man der Vogel: 
welt einen erbitterten Vernichtungskrieg erklärt. Das iſt eine Majejtäts- 
befeidigung gegen die Natur, aber — es ijt zugleich eine Gefahr für uns 
jelbjt. Man vergift die großartigen Verdienfte, die fich die Vögel um die 
Menjchheit erwerben! Wenn das jo fort geht, giebt es in fünfzig Jahren 
feinen wilden Bogel mehr bei ung! 

Wo nur immer der Europäer erjcheint, mördet er die Vögel. Schon 
Michelet hatte jeiner Zeit feine warnende Stimme erhoben; Jahre find jeitdem 
vergangen, und das Übel triumphiert! In jedem Dorfe brennt die Jugend 
auf die Vogelnefter trog Ermahnungen und Strafen ſeitens des Lehrers. 

Sp werden thöricht und roh die lieblichen Gejchöpfe vernichtet, und wie 
bei uns zu Lande, jo allenthalben. In Algier hat man unter den Störchen 
jo aufgeräumt, daß es faum noch einen giebt; der ſucht Zuflucht auf der Hütte 
des Nrabers und flieht dad Haus des Europäers. 

Bordem brütete der rote Ibis im Thale des Nil, heute ift er daraus 
verjchwunden. In den Dajen der Sahara fnallen die Sportreijenden die 
Wiedehöpfe und Brachſchwalben nieder zum größten Ärger der muhamedanijchen, 
nichtehriftlichen Bewohner. Die Zugvögel erit in Italien und in Südfrankreich, 
wie werden fie dahingejchlachtet, hauptſächlich als Opfer der ebenjo blödfinnigen 
wie gemeinen Göttin Mode! Wahre Hefatonben! 

In Frankreich giebt e8 etwa 250 Arten von Landvögeln, 400 vielleicht, 
wenn wir jene Formen, die die Sümpfe, Flußufer und Meeresgeftade beivohnen, 
hinzurechnen. Man jchägt die Zahl der Bogelpärchen bei uns in jedem Frühling 
auf ungefähr 100 Millionen, und man darf wohl behaupten, dag am Schluß 
der Brutzeit eine Milliarde Vögel in Frankreich vorhanden find — für ein 
paar Wochen vielleicht; denn der Menſch, die Raubtiere und die Unbilden der 
Witterung vermindern die Schar bald um ein Drittel, ſodaß im Hochſommer 
nur noch 700 Millionen übrig find. Aber diejer Reft erhält fich nicht lange, 
Vogeljteller und Schützen, Jäger jowohl wie Wilddiebe vernichten weitere 
200 Millionen noch in demjelben Sommer. Allerlei Raubzeug, Katzen, Dlarder, 
Wieſel, Eichhörnchen, Sperber, Habichte u. j. w. vertilgen ihrerjeit3 mindejtens 
500 Millionen Vögel, die Jahresproduftion iſt bald aufgebraucht, aber es wird 
(ujtig darauf weiter gemordet. In der »Revue secientifique« hat Andre Godard 
in einem vorzüglichen Auflab gejagt: „Wir haben in Frankreich nicht weniger 
als 350000 Leute, die ſich im Befit von Jagdkarten befinden, und auf Die 
jüdlichen Provinzen, wo man in Ermangelung des wirklichen Wildes fait aus: 
ichließlich kleine Vögel mordet, entfällt davon fait die Hälfte In Mearjeille 
allein giebt e8 etwa 15000 ſolcher „Watdmänner“. Zu diefen doch immerhin 
berechtigten Jägern fommen noch die Grundeigentümer und namentlich ihre 
Kinder, die in ihren Gärten den armen Vögeln nachſtellen, und jchließlid) eine 
unzählbare Schar von Wilderern, von denen jeder den VBogelfang auf zwanzig, 
dreißig verbotenen Vogelherden gleich im großen betreibt. Seine Gendarmerie 
vermag diejem Unweſen zu jteuern, am wenigjten während der Nacht.“ 

Ein derartiger Mafjenmord führt eine von Jahr zu Jahr fortichreitende 
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Bernichtung unſerer Vogelwelt herbei, und es läßt fich berechnen, daß, wenn 
die Dinge weiter jo fort gehen, es in 40 Jahren Feine anderen Vögel mehr 
in Frankreich giebt al3 die Spagen in den Drtichaften und das Federwild in 
den Gehegen. 

Das iſt fein iübertriebenes® Schredengemälde! Wie Godard nachwetit, 
find allein in dem, noch dazu wohlbeaufjichtigten, Departement Maine-et-Loire 
10 Bogelarten innerhalb der letzten Jahrzehnte ausgerottet, die der Abbe 
Bincelot vor 30 Jahren bereits jelten, der Ornithologe Millet vor 50 Jahren 
noch Häufig nannte. Namentlich verjchiedene Arten von Wafjervögeln find 
verijchwunden, jo unter anderem die jchwarze Seejchwalbe, der Steißfuß, der 
Kiebitz u. a. m. 

Im allgemeinen find es aber doch die Zugvögel, denen am meijten nach— 
geitellt wird, und im Departement Maine-et- Loire macht fich feit 10 Jahren 
eine auffallende Abnahme bejonders folgender Vögel bemerkbar: der Schwalben, 
Grünlinge, Bachitelzen, Hedenbrünellen, FFliegenjchnepper und Amſeln. In der 
Provence giebt es feine Krähe, feine Brünelle, keinen Wiedehopf mehr. Doc 
genug, genug des Jammers! 

Und man tötet, was man jchonen, und jchont dabei, was man töten 
jollte! nämlich in leßterem Falle die Raubvögel. Ein einziger Sperber allein 
frißt im Jahre feine 12000 Vögel! Man läßt ihn ruhig gewähren, richtet 
ihn vielleicht gar noch ab und macht ihn zum Gehilfen im blutigen Mord- 
handwerf. Allenthalben holzt man ab und zerjtört unzählige Nijtgelegenheiten, 
furzum, man thut in jeder Beziehung fein möglichjtes, unjere Vogelwelt 
ichleunigit zu vernichten. Man ftelle fih nun unjere Wälder, unſeren Parf, 
unjere Gärten nur einmal vor ohne jene Fleinen, liebenswiürdigen Weſen, Vögel 
genannt, und wie Felder, Wielen, Haine till und jchweigend liegen fiir immer! 

Der Vogel ift ein unerjeglicher Gehilfe des Menjchen. An dem Tage, 
an dem der lebte verjchwunden jein wird, werden wir es gar wohl gewahr 
werden, nicht allein an der traurigen Stille der Wälder, jondern auch zum 
Schaden reellerer, greifbarer Dinge. Wllenthalben in der Natur hängt alles 
miteinander zujammen: töten wir den nüßlichen Vogel, jo jchenfen wir damit 
jo und jo viel jchädlichen Injeften das Leben, und wenn Die erſt einmal 
obenauf find, da wird man einjehen lernen, dat die gefiederte Schar auch zu 
reellen, greifbaren Dingen gut war. Ein rein injeftenfrejjender Vogel, ein 
BZaunfönig etwa, bringt jeinen Jungen Tag für Tag im Durchjchnitt 400 Stüd 
Inſekten, die Nachtigall, dag Rotkehlchen u. ſ. w., u. ſ. w. vertilgen das Ungeziefer 
bei Millionen, die Schwalbe, der Segler, der TFliegenjchnepper machen ohne 
Unterlaß Jagd auf Mücden und Fliegen, der Kudud, und er allein, befreit 
ung von baarigen Raupen; jollte er einmal verichwinden, jo fünnten wir ung 
vor diejem Geſchmeiß nicht retten. Iſt das etwa eine verlocdende Ausficht? 

Die Vögel, jagt man, freffen unfere Früchte, die Amjel naſcht unjere 
Kirchen und unjere Aprifojen, der Star führt ſich gerade unſere jchönjten 
Weinbeeren zu Gemüte u. ſ. w., darum fort mit ihnen allen, jchaffen wir fie 
ab, töten wir fie! Welch verfehrte Anjchauung! Nichts hat man umſonſt auf 
Erden, und für die ungeheuren VBerdienfte, die jich unſere fleinen Feld-, Wald- 


und Gartenpoliziiten erwerben, fünnen wir ihnen wohl ein geringes Opfer 
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bringen. Man hat, in Nordamerika jowohl wie in Europa, vergleichende 
Unterjuchungen über nügliche und jchädliche Vögel angeftellt und unter 100 Arten 
hat man nur jehr, jehr wenige, wirklich jchädliche gefunden, und wie oft hat 
man nicht mit jeinen voreiligen Urteilen weit über das Ziel hinausgeſchoſſen! 
Gab es z. B. nicht Zeiten, in denen man die Spechte auf die Proffriptionstifte 
brachte, weil man jah, daß fie Löcher in die Bäume hadten? Aber indem fie 
für ſich Schaffen und arbeiten, Schaffen und arbeiten fie für uns; fie juchen 
fi) im Baume die eine oder Die andere Inſektenlarve, die zur vollen Ent- 
widelung und Reife kommen, jich vermehren und jo jchlieglich den Baum ver: 
nichten würde. Auch die Schleiereule und den Kauz hatte man auf jene 
Projfriptionslijte gebracht; furzfichtig genug, denn dieje beiden nächtlichen Raub: 
vögel jäubern das Feld von jeinen gefährlichjten Bewohnern, den Mäufen. 
Die Krähen, jo viel verichrieen, jo oft verdammt, freſſen Engerlinge und be- 
freien und von Taujenden und Abertauſenden diejes jchädlichen Ungeziefers. 
Vie Unrecht hat man doc, alle dieje Bundesgenojjen des Menjchen im Kampfe 
gegen zwar fleine, aber jehr gefährliche, ſchädliche Elemente zu verurteilen, ohne 
zu bedenfen, wie ungeheuer groß ihre jährlichen, ihre täglichen Verdienſte find. 
Mußte doch eines Tages die jtädtiiche Verwaltung von Marjeille Zuflucht zu 
den Vögeln nehmen, um die Bäume der Promenade zu retten. Zahlreiche 
Inſekten hatten die Schönen Anpflanzungen überfallen, die den Angriffen unter: 
legen wären, wenn man nicht 2000 Grasmüden hätte einfangen und bier 
wieder fliegen lajjen. Die Bäume blieben erhalten. 

Es ijt ganz jchön, unſere Flüſſe mit Lachſen und allerlei anderen Fiſchen 
wieder zu bevölfern, aber vielleicht wäre es doch noch beſſer, jo lange es noch 
Beit tft, unfere Gefilde wieder mit fleinen Vögeln zu bevölfern. Abjoluter 
Schuß während einiger Jahre würde genügen, uns vor einer nahe bevorftehenden 
völligen Entvölferung zu bewahren. Vor etwa 10 Jahren hat der Senat ein 
Vogelſchutz-Geſetz beichlofien, die Kammer hat bis jebt zu ihrer Zuſtimmung 
noch feine Zeit finden fünnen. Noch 10 Jahre, und es giebt feine Vögel 
mehr! Da trat weiter eines jchönen Tages ein internationaler Kongreß zu: 
ſammen! Was hat man geichafftt? Was hat man beichloffen? .. ... — 

Man ſieht aus den Ausführungen Parvilles, daß die Franzoſen denſelben 
Gefahren entgegengehen, wie wir, und daß auch bei ihnen beobachtende und 
denkende Leute ihren Umfang wohl erkanut haben und nach Abwendungsmitteln 
Umſchau halten. Und in Frankreich ift die Gefahr allerdings noch größer als 
bei uns: als älteres Kulturland iſt es bereit3 ärmer an Wäldern und wenig 
bewohnten Gegenden als Deutjchland geworden, im Süden, in der Provence, 
feiert der Mafjenmord der Zugvögel jeine Orgien und das Vogelſchutzgeſetz 
ichlummert vorläufig noch in der Schublade des grünen Tijches.) 


1) Deutjcher Tierfreund 1898, Nr. 10. 


AS 


Der 29. deutſche Anthropologen - Kongreh. 661 


Der 29, deutiche Anthropoloaen-HKonarei;. 


er diesjährige Kongreß der deutichen Anthropologen fand in Braun— 
FX ſchweig jtatt und wurde am 4. Augujt eröffnet. Geh. Rat Virchow 
S hielt die Eröffnungsrede und verbreitete ſich in derjelben über die 
VBorgeichichte der Umgebung Braunjchweigs. Diejelbe ift reich an megalithiſchen 
Denfmälern (Hünengräbern), deren Verbreitungsgebiet jich indeffen nicht mehr 
mit einiger Genauigfeit feititellen läßt, weil die Megalithen infolge ihrer leichten 
Stenntlichkeit ganz bejonders der Zerjtörung durch Menjchen ausgejegt find. 
Man bat ſich zwar bemüht, dieje Denfmäler aus grauer Vorzeit durch behörd- 
fiche Verbote zu ichüten, hat damit aber faum etwas erreicht. Es iſt daher 
die Einführung einer ftrengen Überwachung dringend geboten, damit die noch) 
vorhandenen Nejte nicht aud) der Vernichtung anheimfallen. Die Beitimmung 
des Bolfes, dem dieje Hiinengräber angehören, iſt namentlich durch die Plünderung 
der Megalithen außerordentlich erichwert worden. Won wertvollen Beigaben 
it fajt gar nichts mehr vorhanden, und höchitens können heute die hin und 
wieder noch in den Gräbern aufzufindenden Topficherben einen Anhalt bieten. 
Virchow fonnte aus einem unjcheinbaren Fund aus einem Steinfijtengrabe 
auf Rügen den Nachweis führen, daß es ſich hier um ein meolithiiches (neu- 
jteinzeitliches) Grab handelt. Allerdings fanın man daraus faum Schlüffe auf 
die in ‚Frage kommende Bevölferung ziehen, ebenjowenig wie durch die Ge— 
ichichtsforichung; diefe hat bisher nicht weiter geführt, wie zu den Bajtarnern, 
deren Heimat an der unteren Donau zu juchen iſt. Was die neuere Steinzeit 
im allgemeinen betrifft, jo jcheinen zwijchen den Funden in Europa, Afrika u. ſ. w. 
gewiſſe Beziehungen zu herrichen, woraus man den Schluß ziehen fann, daß 
die Berfertiger diejer Fundjtüde in verwandtichaftlichen Beziehungen jtanden, 
daß vielleicht durch Wanderungen dieſe Kultur ſich von einem Mittelpunkte 
verbreitete. Begrüßende Anſprachen hielten Geh. Rat Blajius im Auftrage des 
Staatöminifterd v. Otto, Oberbürgermeijter Pockels al3 Vertreter der Stadt, 
Rektor Prof. Schöttler für die Techniſche Hocichule, Dr. Hartmann im Auf: 
trage des Ürztevereing, Prof. Rich. Meyer namens de3 Naturwifienjchaftlichen 
Vereins, Geh. Rat Blafius als Vertreter der lokalen Geichäftsleitung. Geh. Rat 
Prof. Ranfe-München erörterte den im legten Jahre aufgetauchten neuen anthro- 
pologiichen Forichungszweig der Stammbaumurfunde, welcher für die Gejamt- 
auffafjung des Menjchen von Bedeutung zu werden veripricht. Die Anregung 
hierzu it durch die vortrefflichen Arbeiten von Dr. DOttofar Lorent und Graf 
Zichy gegeben worden. In der Anthropologie iſt die Wichtigkeit der Genealogie, 
jpeciell de3 Stammbaumes jeit langem anerfannt. Nur an der Hand von 
Stammbäumen fann die wichtige Frage der Afklimatijation der weißen Raſſe 
in tropischen und jubtropischen Gegenden gelöit werden. Auch die Fragen nach 
der Vererbung individueller und namentlid; erworbener Eigenjchaften fünnen 
nad) der Methode der Genealogie mit Erfolg erörtert werden. Den genealogijchen 
Forſchungen jchliegen jich die durd) den berühmten Ethnologen, Anthropologen 
und Weltreifenden Karl v. Ujfaloy neuerdings mit überaus glüdlichem Erfolge 
angeftellten anthropologischnumismatischen Forſchungen an. In ſeinen letzthin 
angeſtellten Unterſuchungen über zwei kaſchmiriſche Könige mit negerartigem 
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Typus jet v. Ujfaloy die Studien über die griechiich - baftrifchen und indo- 
ſtythiſchen Münzen fort und weit nad), daß die Bildniffe der auf jenen Münzen 
dargeitellten ‚Fürsten nicht den Baktriertypus darjtellen, jondern den mafedoni- 
ihen Typus, den man unter den griechtichen Königen in Baftrien, wie unter 
den Nachfolgern Aleranders des Großen in Syrien ausgejprochen findet. Ganz 
im Gegenteil bieten uns die ſtythiſchen Könige alle Eigentümlichkeiten des 
Tatarentypus, und bei den Münzen kaſchmiriſcher Könige zeigt fich der Typus 
alter eingeborener Stämme mit wollig gefrauftem Haar, niederer Stirn, breiter 
und flacher Naje und wuljtigen Lippen. Auch Mefiungen bat v. Ujfalvy an 
den Bildniſſen anzuftellen gelehrt und jelbit ausgeführt. Darnach darf Die 
Numismatif als eine beachtenswerte Hılfswifjenichaft der Ethnologie und ins- 
bejondere der Anthropologie angejprochen werden. Durch die genealogiſch— 
numismatiſchen Forſchungen auf anthropologiſchem Gebiete richtet fich das 
Augenmerk auf die Gefichtsbildung der Lebenden. Es berührt ſich aljo bier 
die Anthropologie auch mit der Kunst und Archäologie. Für die Anthropologie 
erwächſt insbejondere die Aufgabe, die Weichteile des Geſichts nach der Knochen— 
grundlage desjelben zu refonjtruieren, bis e3 gelingt, aus dem erſten Knochen— 
gerüft, welches der Zeritörung der Jahrtauſende entgangen ift, das Bild jenes 
vorgeichichtlichen Menſchen eritehen zu lafjen. Im legten Jahre find die hier 
vorliegenden Fragen zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht durch die Unter— 
luchungen von Prof. 3. Kollmann in Bajel über die Beitändigfeit der Rafjen 
und die Refonjtruftion der Phyſiognomie prähiftoriicher Schädel. Es wurde 
zum eriten Mal an einer großen Zahl von Menichen die Die der Weichteiie 
nach einer ebenjo einfachen, wie ficheren Methode gemeſſen, jodaß für derartige 
Rekonjtruftionen nunmehr eine jolide Bafis gewonnen ift. An die erite Sigung 
ſchloß fich ein gemeinjamer Nundgang durd die Stadt. Am 5. Auguſt be- 
fihtigten die Teilnehmer im Herzoglichen Muſeum die dajelbit veranstaltete Aus- 
jtellung vorgeichichtlicher Altertümer. Um 10 Uhr wurden die wiljenjchaftlichen 
Verhandlungen wieder aufgenommen. Nach einer Vorlage des Hofjuweliers 
Telge-Berlin gab Geh. Rat Blaſius-Braunſchweig einen „Überblid über die 
Borgeichichte und Frühgejchichte des Braunjchweigiichen Landes“. Diejelbe reicht 
zurüc bis in die paläolithiiche (altjteinzeitliche) Periode. Es find insgejamt 
fünf paläolithiiche Funditellen vorhanden, Thiede, Wejteregeln, Watenjtedt, Die 
Einhornhöhle bei Scharzfeld und die Höhlen von NRübeland im Harz Eng 
an die paläolithiiche Periode ſchließt fich die neolithifche, die, bejonders in den 
Gebieten nördlich des Harzes, jehr reich vertreten iſt. Die Erzeugnifje der 
jüngeren Steinzeit entjtammen augenfcheinlich einheimifchen Werkſtätten, ſodaß 
man auf eine anſäſſige neolithiiche Bevölkerung jchliegen darf. In die jüngere 
Steinzeit zu rechnen jind die megalithiichen Denkmäler, die Steinfistengräber 
und die Jadeitbeile. Die letteren find in größerer Menge jüdlid; von Braun: 
ſchweig in der Richtung auf den Harz zu gefunden, darunter das überhaupt 
größte befannte Nadeitbeil, das eine Yänge von 45 cm befikt. Es find außer— 
dem zahlreiche Feuerjteingeräte in den diluvialen Sanden der Thäler und andere 
Steinwerkjeuge aus neolithiicher Zeit gefunden. Aus der SKupferzeit find 
wenigjtens einzelne Gegenjtände von faſt reinem Kupfer mit gar feinem oder 
nur geringem Zinnzujag bekannt. Eine Doppelart von Börfjum enthält 95.3 % 
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Kupfer ohne Zinn, ein TFlachkelt von Sommerfchenburg 974% Kupfer und 
28% Zinn Die Bronzezeit ift mit einer ganzen Reihe von Funden, aud) 
Depotfunden, und jogar mit einem Wohnplab (der Holzener Höhle) hervor- 
ragend vertreten. Wie einige Forſcher behaupten, jollen die Bewohner dieſer 
Höhle dem Kannibaligmus gehuldigt haben. Die Urnenfelder im Braun- 
jchweiger Lande zeigen jehr verjchiedene Formen. Einzelne jtammen jedenfalls 
aus der Bronzezeit, doch ift die Trennung von Bronze- und Eifenzeit oft Schwer. 
Bon großer Wichtigkeit find die Urnenfunde von Eilsdorf, wo Geficht!- und 
Hausurnen vereinigt find. Die meisten Urnenfunde gehören der frühen Eijen- 
zeit (La Töne-Periode) an. Das Eijen ift durch Handelsbeziehungen, nicht 
dur Einwanderung eingeführt. Wahrjcheinlich war es vorherrichend in dem 
Jahrhundert vor Ehrijto. Den Übergang in die frühgejchichtliche Zeit ver- 
mitteln die Ringwälle, Befeitigungen, Steinwälle u. dergl. Der wichtigite von 
allen ift der Ringwall am Burgberge des Elm. Schließlich iſt noch kurz der 
römischen Erzeugnifje zu gedenken. Es handelt jich hier lediglich um Einzelfunde 
und es ijt daher faum anzunehmen, daß in den eigentlichen Gebieten Braun— 
ichweigs die Römer einen bleibenden Einfluß ausgeübt haben. Es muß der— 
jelbe aber jehr nahe herangereicht haben, da die Wejergebiete die Gegenden 
berühren, die für die Hermannsichlacht in Betracht zu ziehen find. Cäſar 
erwähnt auf Braunjchweiger Gebiet zuerft die Cherusfer, nahe dabei die Foſen, 
weiter entfernt die Sugambern und im Norden die Sueben. Ptolemäus nennt 
zuerjt die Sachjen, die von der cimbrifchen Halbinjel allmählich vordringen 
und fich im 3. und 4. Jahrhundert mit der eingejeflenen Bevölkerung Braun 
ſchweigs völlig vermischen. — Im Anſchluß hieran jprad) Brivatdocent Dr. Much— 
Wien zur Namenskunde der Altjachien. Die Frage nad) der Herkunft der 
Sachſen hat bereits Jakob Grimm aus linguiften Gründen dahin zu beant- 
worten gejucht, daß er fie in unmittelbaren Zuſammenhang mit den Cherusfern 
brachte. Dieje Anficht hat fich aber nicht zu behaupten vermocht, da thatjächlich 
die Cherusfer politiich vollftändig von der Bildfläche verichwanden. Tacitus 
verzeichnet ihren Niedergang und ſpäter werden fie gar nicht mehr erwähnt. 
Im jächjischen Volkskreiſe haben jicherlich neben den Cheruskern nod) zahlreiche 
andere Stämme Aufnahme gefunden. Der Name der „Sarones“ wird bereits 
von Ptolemäus erwähnt. Sie famen anjcheinend von Holftein erobernd nad) 
Süden und verjtärften ſich durch Aufjaugung der in Mecklenburg und 
Pommern anſäſſigen Stämme, um jodann nad) Wejtelbien überzutreten. Für 
dieſe weitliche Ausbreitung fcheint maßgebend gewejen zu jein die Auswanderung 
der Chaufen nad Weiten. Die lebteren haben vielleicht durch dieje Aus— 
wanderung den Anjtoß gegeben zur Entjtehung des Franfenreiches, während 
die zuriidgebliebenen Teile mit den vordringenden Sachſen verjchmolzen. Prof. 
Kollmann-Bajel ergriff hierauf das Wort zu einer Erörterung über die Be- 
ziehung der Vererbung zur Bildung der Menjchenrafien. Der geichäßte 
Anthropologe wies auf die Bedeutung der Studien über die Menjchenrafjen 
hin, um die Herkunft der Völker aufzuklären. Schädel find zu Taujenden zu 
dieſem Zweck gemefjen worden, prähiftoriiche, hiftorische und moderne, alle in 
der offenen Vorausſetzung, daß die Rafjenmerfmale am Schädel von den Vor— 
fahren vererbt find. Eine ausgedehnte Unterfuchung in größtem Stile wurde 
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gleichzeitig durchgeführt, um die Verbreitung der Farbe, der Augen, der Haare 
und der Haut, vor allem der deutjch redenden Völker fennen zu lernen. Es 
ergab fich, daß im Norden der blonde Typus, im Süden der brünette vor- 
herrſcht. Die Verteilung diejer zwei Varietäten ift offenbar jehr alt, älter als 
das Auftreten der Germanen und der Römer in der Geichichte. Die Mert- 
male der Barietäten find dauerhaft, angeboren, von den Vorfahren ererbt, 
unabhängig von den äußeren Einflüjfen jeit vielen Jahrhunderten unverändert 
geblieben. Die „Berititenz“ der weißen Raſſe und ihrer Barietäten iſt ım: 
leugbar. Nicht allein die Beichaffenheit der Knochen ift Diejelbe geblieben, 
jondern auch die äußere Körperform: die Muskeln, Fett, Farbe der Haut, kurz 
alle Raſſenmerkmale. Die Vererbung, jene konjervierende Kraft der Organis— 
men, beherricht auch das Menjchengeichlecht. Mit diejer Erkenntnis iſt es 
möglich, ſich genauere Vorſtellungen über das Ausjehen der Urbemwohner 
Europas zu verichaffen, als wir bisher bejahen. Dies ift aber unerläßlich, 
joll die Rafjenanatomie weitere Fortichritte machen. Hat die Vererbung die 
Merkmale getreu bewahrt, jo iſt unjere Hautfarbe und find unjere Körperformen, 
ebenjo wie das Skelett, diejelben wie jene der Urbewohner Europas in der 
neolithijchen Periode. Auf dieſe wifjenjchaftlich begründete Überzeugung bin 
it Prof. Kollmann mit einem Künstler, Herrn Büchly, an die Rekonſtruktion 
eines vollitändigen Kopfes der neolithiichen Periode gegangen, die dem Kongreß 
vorlag. Es iſt die Porträtbüjte einer Frau aus dem Piahlbau bei Auvernier 
(Nenenburger See). Bor allem fam es darauf an, die Die der Weichteile 
feitzuftellen. Manche Vorarbeiten lagen im diejer Hinficht im der Yitteratur 
ihon vor, welche bei Gelegenheit der Unterfuchungen über die Echtheit des 
Sciller-, Kant und Bachſchädels angeitellt worden find. Aus der Charafte- 
rijtif des Porträts der Frau von Auvernier ift hervorzuheben: Nach dem 
Schädel zu urteilen, war fie 20—25 Jahre alt, hatte ein mähig großes, aber 
dabei breites Geſicht, flache Stirn, etwas voripringende Wangenbeine, vollen 
Mund mit jchwellenden Lippen. Für alle diefe Merkmale liegen die ficherjten 
Anhaltspunkte in dem Bau des Knochens und in dem Thatſachenſchatz der 
Anatomie. Dieje Gefichtsform kommt noch heute in Gentraleuropa aller Orten 
vor und zeichnet jene Barietät aus, die Kollmann als brachycephale Chamae- 
prosopie (furzföpfig und breitgefichtig) bezeichnet hat. Sie hat fich jeit der 
Steinzeit erhalten, troß zahlreicher Kreuzungen mit einer zweiten Varietät, die 
langes Geſicht bejigt (brachycephale Leptoprosopie) und gleichfalls uralt iſt. 
Im weiteren Berlaufe der wiljenschaftlichen Berhandlungen machte Dr. Boas— 
New-York Mitteilungen über die Arbeiten der archäologischen und anthro- 
pologischen Injtitute in Nord-Amerifa. Solche Inſtitute beitehen in Washington, 
New-York, Philadelphia und Cambridge (Mafjachujetts). Die Arbeiten be- 
handeln die Archäologie, die Sprache der Indianer, ihre Sitten und Gebräuche. 
Insbeſondere erjtreden jich die Arbeiten der legten Jahre auf die Unterfuchungen 
über das Alter des Menschen in Amerika. E3 hat fich darnach bereits ergeben, 
daß die früher fir außerordentlich alt gehaltenen Reſte jehr zweifelhaften Alters 
ind. Der Sprachforſchung eröffnet fich in Amerika ein außerordentlich um: 
fangreiches Gebiet, da nicht weniger als 300 verjchiedene Sprachen in Betracht 
fommen. Alles in allem hat die anthropologiiche Forſchung in Amerika einen 
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jolchen Aufſchwung genommen, daß fie daſelbſt einer vielveriprechenden Zukunft 
entgegenfieht. Der Forſchungsreiſende Dr. Karl Ranke- München verbreitete 
jich über feine bevölferungsitatiftiichen Beobachtungen aus den Indianerdörfern 
des Schingu (Braſilien). Derartige Erhebungen bei Volksſtämmen, die von 
der Kultur noch nicht berührt find, jollten in Zukunft möglichit allgemein 
durchgeführt werden, da fie für die vergleichende Forichung von großer Be- 
deutung find. Auffallend ift bei den Schinguvölfern die große Kurzlebigfeit. 
Die Lebensdauer beträgt im Durchſchnitt nur 17 Jahre 8 Monate. In der 
Jugend iſt ein großer Männerüberjchuß vorhanden, der aber infolge der Zäh- 
lebigfeit der Zyrauen mit dem 40. Jahre ausgeglichen iſt. An Fruchtbarkeit 
übertreffen fie die meisten germanischen und noch viel mehr die romanischen 
Stämme Zum Borort des nächitjährigen Kongrejjes wurde einftimmig Lindau 
gewählt, von wo aus eine jehr herzliche Einladung vorlag, Die lofale Ge- 
ihäftsführung wird Senior und Pfarrer Reinwald übernehmen. Vom Ober: 
präfidenten der Provinz Wejtpreußen, Dr. v. Goßler, wurden einige vor- 
geichichtliche Wandtafeln überreicht, welche im Wejtpreußtichen Provinzial-Muſeum 
zu Danzig zur Belehrung, insbejondere in den Schulen, entworfen find. Die 
Ausführung der Tafeln iſt mujterhaft und kann als ein jehr jchäßenswertes 
Hilfsmittel zur Aufklärung der breiten Schichten des Volkes bezeichnet. werden. 
Dr. Kohl-Worms berichtete über neue Gräberfelder der jüngeren Steinzeit bei 
Worms. Während bis vor wenigen Jahren am Mittelrhein nur vereinzelte 
neolithijche (meufteinzeitliche) Gräber und jo gut wie gar feine Gruppen oder 
Grabfelder aus diejer Zeit befannt waren, jind neuerdings jehr glüdliche Ent- 
defungen auf diejem Gebiete gemacht worden. Wie reich die Umgegend von 
Worms an Grabfeldern der neolithiichen Periode it, erhellt daraus, daß der 
Entdeckung der neolithijchen Grabfelder auf der Aheingewann die Aufichliegung 
eines neuen 2%/, Stunden wejtlid von Worms folgte. Die Gräber find leider 
durch den Aderbau jo zeritört, daß von einigen 20 nur ſechs erhalten find. 
Die Grabanlage trägt denjelben Charakter, wie die Wormjer. Es handelt fich 
wie dort um Sfelettgräber, Flachgräber ohne Steinjegung. Dagegen ift die 
Orientierung umgefehrt, von Südweſten nach Nordojten. Alle Gräber gehören 
zum Typus der liegenden Hoder. Neuerdings, im Frühjahr 1898, ift wieder 
ein großes, ganz intaftes neolithiſches Grabfeld entdect, das dritte innerhalb 
dreier Jahre, eine Stunde nördlid) vom Wormjer Grabfeld am Rhein gelegen. 
In diejen Gräbern ijt bisher fein einziger liegender Hoder gefunden. Die 
Orientierung iſt genau diejelbe wie in Worms, ebenſo entjprechend find Die 
Beigaben. Das Hauptergebnis der hier angejtellten Unterjuchungen bejteht in 
einer erweiterten Kenntnis der Kultur der Neolithen, ihrer Lebensgewohnheiten 
und Grabgebräucde. Bejonders groß ift die Ausbeute an feramijchen Funden. 
Sie ift jehr wichtig für die Kenntnis der Entwidelung der Keramif. Dieje 
Gruppe der rheinischen Bandferamif, die man im Dften als Hinfelfteintypus 
bezeichnet, Kennzeichnet die niedrigite Stufe der rheiniſchen Töpferei. Ältere 
Gefähformen find bis jet noch nicht befannt. Die Töpfe haben noch runden 
Boden ohne Bandring, jie zeigen noch feine Henfelbildung und feinen Gefäß— 
rand. Scherben von der Niederlafjung bei Albsheim in der Pfalz gehören 


der nächſten ficheren Stufe der rheinijchen Bandferamif an. Die lebtere iſt 
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am Mittelrhein entjchteden älter als die Schnurferamif. Geh. Nat Waldeyer- 
Berlin ſprach über angeborene Berjchiedenheiten am menjchlichen Gehirn. Durch 
Unterjuchungen an Zwillingspaaren in verjchiedenem fötalen Alter lieh jich er: 
weijen, daß jchon in der Anlage bei gleichem Körpergewicht das männliche Gehirn 
jowohl an Gewicht, wie in der Ausbildung das weibliche übertrifft. Geh. Rat 
Virchow legte aus dem Braunjchweiger Mujeum Knochen vom diluvialen Nas- 
horn (Rhinoceros tichorrhinus) vor, die in ganz ähnlicher Weije wie Nashorn: 
und Mammutfnochen aus dem Löhlager von Brünn bearbeitet zu fein jcheinen. 
E3 handelt ſich um prismatische Einjchnitte in der Innenjeite der Knochenwand, 
die bei den Nashornfnochen beider Fundgebiete nur mehr angedeutet sind, 
während die Mammutfnochen ziemlich ſcharfe Ausfragungen zeigen. Der Zwed 
diejer Bearbeitung ift nicht deutlich zu erfennen. Jedenfalls aber ift die Form 
der Einjchnitte eine jo typiiche, daß man nicht annehmen fann, fie jeien mur 
beim Beripeifen des Markes zufällig entitanden. Regierungsrat Much- Wien 
machte Mitteilungen über einen Friedhof aus der Lombardenzeit in Wien, 
der geeignet ift, Xicht in den großen hiftoriichen Zeitraum zu bringen, in dem 
uns nicht das geringite von Wien überliefert iſt. Durch neolithiiche Fund— 
jtellen auf dem Leopoldsberg und der Kalfiteinklippe in der Nähe Schönbrunns 
iſt erwiejen, daß an diejer Stelle bereits zur jüngeren Steinzeit eine Anfiedlung 
fi) befand, und es ijt jogar nicht ummwahricheinlich, daß das Alter Wiens bis 
in die paläolithiiche Periode zurüdgeht. Auch aus der Bronze, der Eijen- 
und der Mömerzeit bezeugen zahlreiche Neite das Daſein Wiend. Dann er: 
icheint plößlicd die Stadt auf mehr als ein halbes Jahrtaujend vom Erdboden 
verſchwunden zu jein, ihre Gejchichte liegt im völligen Dunkel, ja, ſelbſt der 
Name wird nicht mehr erwähnt. Im vergangenen Jahre ift man nun im der 
Gürteljtraße auf ein Gräberfeld geſtoßen, das fränfisch-bajuvarisch-alemanntjche 
Merkmale an ſich trägt und darnad) dem 6. oder 7. Nahrhundert angehören 
muß. Bon bejonderem Intereſſe ift es, daß fich unter den Schädeln ein jo- 
genannter Schnür- und Turmſchädel befindet, da dieſer nur einem Avaren 
angehören fann. Die Avaren, die in der Mitte des 6. Jahrhunderts in 
Pannonien einzogen, jcheinen aljo damals Beziehungen jehr weit nad) Oſten hin 
gehabt zu haben. 

Bei der Borjtandswahl für das nächite Jahr wurde Waldeyer zum eriten 
Borfigenden, Virchow und Freiherr v. Andrian zu Stellvertretern gewählt. 
Prof. Fritich ergänzte in einer Erörterung über die Entitehung der Raſſen— 
merfmale die Ausführungen des Prof. Kollmann, über die Beziehung der 
Vererbung zur Bildung der Menjchenrafjen. Kollmann, obwohl er den Einfluß 
der Umgebung auf die Gejtaltung der Formen zugiebt und feſt von der Um— 
wandlung der Arten überzeugt ift, betont anderſeits vom Standpunkte der 
thatjächlichen Beobachtung die Bejtändigkeit der Raſſen. Man wird fich fragen 
müſſen, wie diejer erjichtliche Wideripruch zu löſen ijt, und da bietet ſich ala 
verjtändlichfte Erflärung gerade Darwins ureigenfte Anjchauung, die der Lehre 
von der natürlichen Ausfefe zugrunde liegt, daS Überleben des Paſſendſten. 
Kur joweit werden Raſſen erhalten bleiben, als fie die geeignetite Anpaffung 
an die Bedingungen ihrer Umgebung darjtellen, und umgekehrt ift ihr Fort— 
bejtehen der Beweis, daß fie zur Zeit dieſe Anforderungen erfüllen. So find 
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die ſchwach 'pigmentierten, blondhaarigen Bölfer in Italien und in Gentral- 
Amerika untergegangen, weil fie den Einflüffen der Umgebung geringeren Wider- 
jtand entgegenjegten, al3 die brünetten Stämme, und ihre Rafje ijt verweht 
wie die Spreu vor dem Winde. Es find die allgemeine und ſpezielle Korre— 
lation, d. h. die Wechjehwirfung der Organismen mit ihrer Umgebung und die 
Wechſelwirkung ihrer Organe zu einander unter der Eimwirfung der bejonderen 
Lebensbedingungen, alſo thatjächlich phyliologiiche Gründe, welche die jcheinbare 
Beitändigfeit der Charaktere oder der Arten im bejonderen Falle, allerdings 
nur unter den angegebenen Borausjegungen, hauptjächlich Hervorzurufen ver- 
mögen. Wenn wir tiefer in das Verſtändnis diefer Fragen eindringen wollen, 
jo müfjen wir auf phyſiologiſcher Grundlage mehr Licht über das Entjtehen 
der Raſſenmerkmale jelbjt zu verbreiten juchen. In diefer Beziehung iſt bisher 
außerordentlich wenig geichehen. So ijt zum Beiſpiel gerade die Haarbildung 
unter die vorzüglichiten Naffenmerfmale zu rechnen und doch find auf dieſem 
Gebiete nur ganz vereinzelte und ungenügende Verſuche angejtellt worden. 
Schon die einfachiten VBerhältnifie, wie 3. B. die Einpflanzung auf dem Haar- 
boden, find nur ungenügend befannt. Weit wichtiger für die Raſſenkunde ijt 
die Richtung des Haares in die Tiefe des Bodens und der Querſchnitt des 
Haare, ferner die Beantwortung der Frage, wie ſich die Haarzwiebel zu dieſem 
Duerjchnitt verhält. Auch Pigmentierung und Krümmungsverhältniſſe jind 
von Bedeutung. So lange die Haare unter den gleichen Bedingungen ent- 
jtehen und wachjen, werden im großen und ganzen auch ihre Merkmale die- 
jelben jein. Nur in diefem Sinne will Fritſch auch in Bezug auf die Bejonder- 
heiten des menschlichen Haares an „eine Ewigfeit der Raſſenmerkmale“ glauben. 
Dr. J. Mies beſprach die größte Breite des menschlichen Schädels. Bon den 
hierzu vorliegenden Erklärungen darf man als die bejte bezeichnen die von 
Prof. Emil Schmidt in Leipzig, weil fie alle Möglichkeiten berückſichtigt. Die 
Schwanfungsbreite lag bei 5600 gemejjenen Schädeln zwijchen 102 und 169 mm. 
Mies Hat dieje 5600 Schädel in fünf Gruppen geteilt. Der Gruppe der 
jchmaljten Schädel gehören meist Schädel von Auftralien und Afrika an, die 
breitejten Schädel find in diejen Erbdteilen noch gar nicht vertreten, jondern 
mit wenigen Ausnahmen Europa angehörig. Meittelbreit find nach Mies bis 
auf weiteres weibliche Schädel zwilchen 134 und 139 mm, männliche Schädel 
zwiichen 139 und 145 mm. Endgiltig können dieje Grenzen, wie andere Einzel- 
heiten Ddiejes und der übrigen Maße, ferner überhaupt wichtige Fragen der 
allgemeinen Anthropologie erſt entichieden werden, wenn man jolche Unter: 
juchungen wenigjtens an einem Hunderttaujendjtel der Bevölkerung der Erde, 
d. h. mindeſtens an 15350 Schädeln, durchgeführt hat. Um diejes Material 
zujammenzutragen, wendet ſich Dr. Mies an die Kraniologen des In- und 
Auslandes mit einem Zählblatt, in das die Makzahlen der größten Breite 
eingetragen werden. Bewährt jich diefe Methode der Sammelforichung, jo will 
Mies jie auch beim Studium anderer Fragen der allgemeinen Anthropologie 
anwenden. Der Präjident der Wiener Anthropologiichen Gejellichaft, Freiherr 
v. Andrian-Werburg, verbreitete ſich über die Entwidelungsgejchichte der Ethno— 
logie. Ausgehend von den Elementar- und Bölfergedanten, gab er einen 
Überblick über die ethnologiſchen Anfichten im helleniſchen Altertum, deren 
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Keime bereits durch die griechische Philoſophie gelegt waren. Wriftoteles be- 
trachtete die Staaten als Naturprodukte, er machte den erften Anlauf zu einer 
vergleichenden Ethnologie. Plato wie Arijtoteles nahmen die Lehren des 
Hippofrates an, der die phyſiſchen und pſychiſchen Eigentümlichkeiten der Völker 
von den geographiichen und flimatiichen Bedingungen ihrer Wohngebiete ableitet. 
Diefe Anjchauung des Hippofrates trug nad) mannigfachen geiltigen Kämpfen 
den Steg davon und blieb auch bei den großen Hiltorifern immer in Anſehen. 
Die moderne Forſchung vertritt die Anficht, dat die Völfergedanfen weder aus 
der Sprache, noch aus den Elementargedanten abgeleitet werden dürfen, wenn 
man nicht zur Hegelichen Geichichtsphilojophie zurüdfehren will. Spradıe, 
Sitte, Mythus entipringen aus dem Gejellichaftsbedürfnis, das ich im Verlaufe 
der jozialen Entwidelung zu immer Harerem Gejellichaftsbewußtiein heraus- 
wächſt. Die kosmische Abhängigkeit der VBölfergedanfen muß wohl aufgegeben 
werden. Dagegen findet eine Beeinflufjung der Soztalentwidelung durch die 
horizontale und vertifale Gliederung entichieden statt. Die Forſchung wird, 
wenn fie den eingeichlagenen Weg zur GErflärung der Berjchiedenheiten der 
ethniichen Organismen weiter verfolgt, um jo eher zum Ziele fommen, je ein- 
trächtiger Ethnologie, Geſchichtswiſſenſchaft und Volkswirtichaftsiehre den un— 
abhängig voneinander gewonnenen Gejichtspuntten nachgehen. — Ein gemeinjamer 
Ausflug führte die Teilnehmer nad) den öftlih von Braunichweig gelegenen 
uralten Befeſtigungen am Elm. Dieje beitehen vornehmlich aus gewaltigen 
vor» oder frühgeichichtlichen Ringwällen auf dem Burg: und Surberge und 
einem jet zum Zeil abgetragenen Wall an der Wabe. Der Charakter der 
Anlage am Kurberge erinnert außerordentlich an die Befeſtigung, die 926 der 
Abt Engelbert von St. Gallen an der Sitter anlegte. Die Burgwälle des 
Elm, an die ſich im Norden noch weitere Befeitigungen jchließen, waren ganz 
dazu geeignet, einen Feind vor dem Weiterzug nach Oſten zurüdzubalten. Das 
Merkwürdigite an der Anlage iſt ein genau vierediges Kernwerk, das jogenannte 
Kaſtrum, innerhalb des Burgmwalles. Diejes Kaſtrum läßt jedenfall® römische 
Einflüffe vermuten, wenn auch die Römer jelbjt nicht bis in dieje Gegenden 
famen. Die in der Erde gefundenen Reſte beweijen, daß früher der Elm 
ſtark bevölfert war, die Befeitigung aljo eine erhebliche jtrategiiche Bedeutung 
gehabt haben muß. 
See 
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— chon früher wurde an dieſer Stelle der großen und gefahrvollen 
Wanderung v. Rengartens um die Erde gedacht. Derſelbe iſt nun 
gluücklich zurückgekehrt und hat ſeine einzigartige Reiſe vollendet. 

Von Geburt ein Deutſchruſſe, von Beruf Journaliſt, brach er im Auguſt 
1894 von Riga auf, urſprünglich in Begleitung eines Freundes, der aber bald 
dahinten blieb. Als Dauer ſeines Marſches rechnete er 61, Jahre. Seine 
Kleidung, nach den Grundjägen des Jäger'ſchen Syſtems angefertigt, war und 
iſt jehr leicht, nur 37% Kilo jchwer. Sein ganzes Gepäd trug er im einem 
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ZTornifter auf dem Rüden. Nur einmal machte er hiervon eine Ausnahme, 
bei der Wanderung durch die Wüſte Gobi, wobei er feinen Mundvorrat einem 
Ejel aufbürdete, der ihm aber auf halbem Wege jchnöde im Stich lie. 

Bon Riga aus wandte fich der Fußreiſende zunächſt nad) Südoften, durch 
das europäische Rußland, dem Kaukaſus zu, dann auf deſſen Wejtieite herab 
nach Armenien, weiterhin jüdlich um das Kaipiiche Meer herumbiegend durch 
Perſien, Transkajpien, Buchara, Turfeftan, das Steppengebiet der Kirgijen nad) 
Sibirien. Während des eriten Winters (1894/95) war er auf dem Marjche 
am und im Kaufajus und durch Armenien begriffen. Schon hierbei mußte er 
Abenteuer und Strapazen genug durchmacen; ungebahnte Pfade über jteile 
zerflüftete Berge und durch unwirtliche Wälder, das Durchwaten von Bächen 
und Heinen Flüſſen waren fait an der Tagesordnung. Der zweite Winter 
(1895/96) traf ihn in Gentralafien und in Weſtſibirien. Troß allen wohl- 
gemeinten Warnungen ſetzte er auch in der fältejten Zeit mitten durch Eis 
und Schnee und Sturm feine Wanderung fort, eine nicht geringe Kühnheit, 
und Doc noch nicht der gefährlichite Teil jeiner Reife. In Sibirien folgte er 
im allgemeinen der Linie der fibtriichen Eifenbahn bis an den Baikal-See. 
Anfang Oktober ftand er an der Pforte der Mongolei, und da wartete wohl 
das Schlimmfte auf ihn, die Durchquerung der Wirte Gobi. Wir geben ihm 
bier jelbjt das Wort: 

„Doch geht es bei aller meiner Selbjtbeherrichung mitunter nicht ohne 
Reijeabenteuer ab. Solches wird wohl mehr, als es früher geichehen ift, Durch) 
meinen jüngſt vollführten Marich durch die Wüſte Schamo (Gobi) erwieſen, 
wo ich anftatt der projeftierten höchſtens 25 Tage volle 36 Tage umberirren 
mußte, und zwar ohne in diefer ganzen Zeit einem Europäer zu begegnen, noch 
am Morgen zu wijjen, wo id) am Abend meine müden Knochen betten würde. 
Ta, e3 galt in diejer Wirte manche harte Stunde durchzumachen, und nod) 
heute fommt mir diejer lange Marich, während welchem ich oft nahe daran 
war, zu verzweifeln, wie eine einzige finjtere Nacht in meinem Leben vor. Wenn 
id) dann aber nad) einer im Schnee verbrachten falten Nacht unter freiem 
Himmel oder in den unheizbaren Filzjurten der Mongolen wieder eriwachte und 
immer wieder von neuem merkte, daß meine alte Widerjtandsfähigkeit mich nicht 
verlafjen, daß ich mir alles zumuten fünne, ohne zu erfranfen, dann wußte ich, 
wen ich jolches verdanfe, und mit neuer Zuverficht nahm ich dann den Kampf 
mit Wind, Wetter und Froft auf. Als am 18. Wandertage ſchließlich mein 
Padejel jeinen Dienſt kündigte und es abermals heißen jollte — und das im 
Gentrum der über 1000 km weiten Wüſte — »omnia mea mecum porto«, 
auch da vermochte ich nicht zu verzagen, hatte ich ja eine mir Zuverſicht ge- 
währende Vergangenheit Hinter mir. . . .“ 

Im dritten Winter (1896/97) war er in China und Japan, welch letteres 
er mehr als jeiner halben Länge nad) von Südweiten nach Nordojten durch- 
wanderte. In Jokohama ſchiffte er ſich nach Nordamerika ein. Von Kalifornien 
aus ging’3 durch die Vereinigten Staaten quer von Weit nach Dit. E3 war 
Sommer, al3 er die Sierra Newada überjtieg, im Spätherbit fam er ans 
Treliengebirge, wo ihm der Winter einigemal grimmig die Zähne wies. Auch 
diesmal, im vierten Winter (1897/98), bezog er fein Winterquartier, jondern 
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jtiefelte unerjchroden durch die amerikanischen Schnee: und Wirbeljtürme nad) 
Chicago. Im Frühjahr erreichte er New-York. Bis dorthin betrug der Weg, 
den er zu Fuß zurücgelegt hatte, über 22600 km. Ein franzöftiches Schiff 
brachte ihn nach Havre in der zweiten Hälfte des Mai. Über Breit, Paris, 
Mes, Rastatt jtrebte er nun Stuttgart zu, wo er Prof. Guſtav Jäger 
bejuchte, dejjen Kleidung, die er gleich anderen berühmten Reifenden, einem 
Stanley, einem Nanjen, getragen hat, dankbar einen Zeil jeiner Erfolge 
zujchreibt. 

Was ihn zu jeiner Reiſe getrieben hat, war nicht eine Laune oder etwa 
eine Wette, jondern ein offenbar von einem Vorfahren her ihm im Blut jteden- 
der Wandertrieb und die Abjiht, Studien zu einem großen Reiſewerke zu 
jammeln. Die Beharrlichkeit, mit der er jeinen Plan ausführte, die Kühnheit 
und Unterjchrodenheit, mit der er den Gefahren getroßt hat, machen dieſen 
Deutichrufien jedenfalls zu einer Verjönlichkeit, die lebhaftes Intereſſe zu erweden 
imstande iſt. 

In Stuttgart hat Herr v. Rengarten mehrere Vorträge gehalten, darunter 
u. a. auch über Perſien. Mitleid und Entrüftung rufen die jchauerlichen Zus 
ftände hervor, die feiner Schilderung nach in Perſien herrichen. Er möchte 
„moderne Kreuzzüge“ herbeiwünſchen und er verjichert, daß die aftatijchen 
Völker, aufmerkſam gemacht durch die Erfolge der Europäer, vielfach jelbit von 
dorther die Befreiung aus umjäglicher Berfommenheit erhoffen. Bon dieſem 
Gejichtspunfte aus begrüßt v. Nengarten auch das Vorgehen Deutjchlands in 
China lebhaft und er beflagt nur, daß die Rivalität der europäiſchen Mächte 
ihrer zivilifatorischen Miſſion jo oft hemmend in den Weg tritt und daß Die 
europäischen Gejandten das Machtwort, das ihnen zu Gebote jteht, gerade 
den inneren Zuständen gegenüber ungejprochen laſſen. Bejonderen Nachdruck 
fegte er in feiner Schilderung auf die jcheußliche Graujamfeit der perjiichen 
Juſtiz und berief fi) als Zeugen für die Wahrheit jeiner Schilderung auf 
ruſſiſche Generaljtabsoffiziere, die für ihn eingetreten find, als jeine Berichte 
an ruſſiſche Zeitungen von perjiicher Seite angefochten wurden. Die Scil- 
derung eines Beſuchs bei den Ausiägigen gab ihm Anlaß, auch über die Miſſion 
in Perfien und in Aſien überhaupt ein Wort zu jagen. Selbſt Lutheraner, 
tadelt er aufs jchärfite das Gebahren der amerikanischen, vielfach aus der Heils- 
armee hervorgehenden und fait von jeder Aufficht befreiten protejtantijchen 
Miſſionare, die die großen für ihre Miffion jährlich gefammelten Summen im 
wejentlichen zum eigenen Wohlleben verbrauchen; rühmend ſprach ſich v. Ren- 
garten dagegen über die katholiichen Miffionen aus und bedauerte nur, daß 
ihrer nicht mehr find. 

Als ein mit den Verhältniffen völlig Fremder überjchritt v. Rengarten 
am 15. März 1895 die perjiiche Grenze, um, geleitet von einem Führer, dejjen 
Unzuverläffigfeit er bald kennen lernte, zunächſt jeinen Weg nach Tauris, der 
zweiten Nefidenz des Landes, zu nehmen. Auf grundlojen, lehmigen Pfaden 
ohne Wegweifer ging's durch armjelige Kurdendörfer, deren Schmug und Un- 
geziefer ihn nur die notdürftigjte Ruhe günnen ließ und mit dem frübejten 
Morgen wieder von dannen trieb. In viele Ungelegenheiten, zum Teil in 
Lebensgefahr, brachte ihn die Zudringlichfeit der Bevölferung, die ihn durch) 
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Dörfer und Städte hindurch oft meilenweit verfolgte, ihn beichimpfend und mit 
Kot bewerfend. Als er einſt mit jeinem Führer in einer Hütte Einfehr hielt, 
hatte ſich im Orte raſch die Nachricht von dem Eintreffen eines Europäers 
verbreitet, der ein Mediziner ſei. Alles jtrömte herbei, was irgend ein Leiden 
hatte und verlangte furiert zu werden. So blieb ihm denn nichts anderes 
übrig, als den Doktor Eijenbart zu jpielen. Durch Schnee und Sturm, über 
hohe Gebirge und tiefe Schluchten führte der Weg nad) Tauris, in welcher 
der ältefte Sohn des Schahs rejidiert, bewacht von den Spionen feines 
Vaters, der in dem Thronfolger bejtändig einen Feind fürchtet, der nach jeinem 
Leben trachte. 

Eine merkwürdige Vorliebe hegen die Perſer für rote Haare, deren Befit 
fie für die größte Schönheit erachten. Obgleich meiſtens brünett, wenden fie 
verjchiedene fünftliche Mittel an, um das Haar in den grelliten Tönen rot zu 
färben. Will ein perjiicher Jüngling jeine Erwählte freien, jo teilt er jeinen 
Entihluß dem Priefter mit; um alles weitere fümmert er ſich nicht. Naht die 
Hochzeitsprozeifion feinem Haufe, jo füllt er die Tajchen mit Kupfermünzen 
und Süßigkeiten und bewirft damit vom Dache aus die Feſtteilnehmer nad) 
Herzensluft. Zum Schluß der Hochzeitäfeier muß die Schwiegermutter, mag 
fie num alt oder jung jein, zur Belujtigung der Gäſte ein Tänzchen vorführen. 
Die Lage der Frauen ijt eine jehr ummürdige; fie werden al3 eine verfäufliche 
Mare behandelt. Auch ſonſt zeigt der perſiſche Volkscharakter feine jchünen 
Züge. Der Perjer iſt geizig bis zur Krankhaftigfeit, Dabei aber recht progen- 
haft. Lobt man etwas, was einem Perjer gehört, jo ſchenkt er es ohne weiteres, 
vergißt aber tet, jein Veriprechen aud) zu halten. Im Verkehr mit ihm muß 
man ſich bejtimmt und gerecht zeigen; Höflichkeit gilt bei ihm als Furcht, die 
er alsbald augzunügen jucht. Auf dem Wege von Tauris nach Teheran traf 
v. Rengarten in einer Kolonie Ausjäßiger ein, die, von ihren Familien gewaltjam 
getrennt, in troftlojer Weiſe ohme jegliche Hilfe dahinfiechen. 

Während der Wanderung war der Winter dahingejchwunden und ein 
wundervoller Frühling brach an. In einem fleinen Dorfe hatte der Wanderer 
Gelegenheit, ein Gefängnis zu bejuchen, in welchem in einer Zelle 26 Gefangene 
zujammengepfercht waren und wie wilde Tiere gehalten wurden. Das Juſtiz— 
weien liegt in Perfien völlig darnieder. Körperliche Strafen, die an Scheuf- 
Iichkeit alles Dagewejene übertreffen, jind an der Tagesordnung. Ein Mörder, 
der imftande iſt, das Blutgeld zu erlegen, geht jtraffrei aus. Finſterer Aber: 
glaube verleitet das Volk zu rohen Ausjchreitungen. Teheran fand v. Rengarten 
etwas beſſer ausjehend als die übrigen Städte, durch die er fam. Die zwei 
einzigen Sehenswürdigfeiten find das Diamantthor und der Thron mit der 
Ahnengalerie. Bon Architektur findet man feine Spur; überall unjchöne, 
gejchmadloje Formen. Eine fürchterliche Hige herrichte in der Stadt. Dem 
in der Nähe befindlichen Totenturm wurde ein mächtlicher Beſuch abgeftattet. 
Wenige Kilometer davon entfernt liegt das Lieblingsichloß des Schahs, in deſſen 
Gärten oft die Gebeine der Toten von den Geiern hinübergejchleppt werden. 
Die in den Jahren 1893 und 1895 von fürchterlichen Erdbeben heimgejuchte 
Stadt Kutſchan befichtigte er gleichfalls und war dort im Haufe des Gouver— 
neurs Zeuge der empörenden Hinmordung eines wehrlojen Gefangenen. Nad) 
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Ansicht des Nedners fünnte in den trojtlojen Verhältniſſen, in welche das einit 
angejehene perjiiche Bolf geraten, eine wejentliche Beſſerung herbeigeführt werden, 
wenn die Vertreter der europätichen Grogmächte ihren Einfluß in energiicher 
Weiſe geltend machen würden. 
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SE ine Darlegung der Geichichte und Entwidelung der Leuchtfeuer von 
fe?) ir den älteften Zeiten bis zur Gegenwart bildete den Gegenjtand von 
Or zwei Vorträgen, welche Geh. Baurat Beitmeyer im Berliner Bezirks— 
verein des Vereins Deutscher Ingenieure zu Anfang diejes Jahres gehalten. 
Wir geben aus denjelben im folgenden das Wejentliche wieder. ") 

Es ift eine bemerkenswerte Ericheinung, daß im Altertum etwa bis zum 
Ende der römijchen Kaiſerzeit für die Sicherheit der Schiffahrt jo gut wie 
nichts geichehen it, denn Leuchtfeuer im eigentlichen Sinne des Wortes gab es 
bis dahin jehr wenig. Erklärt wird dies dadurd), daß die gejamte Schiffahrt 
vor Erfindung des Kompaſſes, welche etwa in das Jahr 1300 n. Chr. Fällt, 
ſich zumeift nur der Küſte entlang bewegte, oder höchiten® von Inſel zu Iniel 
führte. In der Bejchreibung der Reiſe des Apoftel® Paulus von Caejarea 
nah Rom wird eine jehr amichaulide Schilderung einer jolchen Seefahrt 
gegeben. 

Dies ift um jo merfwürdiger, als im Altertum die Feuertelegraphie, d. h. 
das Zeichengeben durch Feuerſignale, befannt gewejen und von ihr auch ein 
ausgiebiger Gebrauch gemacht wurde. So erfuhren die Athener durch jolchen 
Telegraphen genau die Größe und Zahl der Schiffe, welche die Perjer gegen 
fie in den Kampf führten. Von Karthago nach Sizilien war ein Fzadeljignal- 
ſyſtem ausgebildet worden, deſſen Zeichengebung den jegt allgemein in An— 
wendung befindlichen Flaggenſignalen ähnlich gewejen jein dürfte. Die Feuer: 
telegraphie ift noch im Anfange diejes Jahrhunderts in Gebrauch gewejen. 

Es ift zu verwundern, daß trog der allgemein befannten und geübten 
Zeichengebung durch Feuer doc Leuchtfeuer in unjerem Sinne im frühen 
Altertum nicht vorhanden gewejen find, und wenn einzelne Stellen alter Schriften 
zu der Annahme geführt haben, es hätten Leuchtfeuer bejtanden, jo muß dieje 
Vermutung als eine irrige bezeichnet werden; die erwähnten Feuer find nur 
Signale gewejen. Im anderen Falle hätte zweijellog vor allen Herodot und 
vor ihm zweifellos die Odyſſee, deren Schauplag ja in bejonderem Maße das 
Meer war, der Leuchtfeuer Erwähnung gethan, was nicht geichehen it. 

Der erite geichichtlich nachgewiejene Leuchtturm ift der Turm auf der 
Inſel Pharos vor Alerandrien gewejen, und ijt hiervon jpäter die Bezeichnung 
Pharos allgemein für Leuchtfeuer gebraucdjt worden. Er wurde etwa 300 v. Chr. 
erbaut und wird im Altertum als eines der fieben Weltwunder bezeichnet. Die 
Kenntnis von jeiner Bauart, Einrichtung und Höhe ift aber jo dürftig, daß 








1) Nach dem Bericht in den Annalen der Hydrographie 1898, ©. 270 ff. 


Die Leuchtfeuer des Altertums und der Neuzeit. 673 


von ihm ein auch nur annähernd zutreffendes Bild nicht entworfen werden 
fann. Bon einem arabijchen Geographen aus der Mitte des zwölften Jahr— 
hundertS wird er zwar erwähnt, aber dieje Notizen find wenig verwendbar, 
weil bei der Beichreibung ein Maßſyſtem benußt wurde, welches uns unbefannt 
it. Immerhin muß e3 zweifellos von höchitem Imterefje jein, ſich von ihm, 
der noch im zwölften Jahrhundert n. Chr. vorhanden gewejen fein joll, eine 
Vorſtellung zu machen. Der arabiiche Schriftiteller giebt die Höhe des in ein- 
zelnen Abjägen aufgeführten Turmes zu 100 Klaftern an, wovon auf den 
untersten Abſatz 70, auf den zweiten 26 und auf die eigentliche Laterne vier 
Klafter entfallen. Die Breite des Bauwerkes wie feine Tiefe joll 40 Stlafter 
betragen haben. Für diefe Maßbejtimmung fehlt es leider an Anhaltspunften 
zu einem Vergleiche mit unjerem Maßſyſtem. Zur Beurteilung der Höhe dürfte 
die römische Mitteilung einen Fingerzeig geben, nach welcher dag Teuer des 
Turmes bi! zu 100 Stadien gefichtet werden fonnte, wa® auf etwa 130 m 
Höhe ſchließen läßt, aber entjchieden als jehr übertrieben zu bezeichnen ift, wenn 
nicht Luftipiegelungen eingewirft haben. Der Schriftiteller Flavius Joſephus 
erwähnt einen Turm, welcher dem von Pharos in nichts nachgeitanden haben 
joll, und giebt deſſen Höhe zu einigen 70 m an; von ihm erfahren wir aud), 
daß als Feuermaterial Holz verwendet wurde. Der untere Teil des Pharos- 
Leuchtturmes war zweifellos als Kajtell eingerichtet, die Beſatzung fonnte jeder- 
zeit zu dieſem auf einer jchmalen Landzunge, welche die Inſel mit dem Feſt— 
(ande verband, gelangen. 

Im vierzehnten Jahrhundert war der Leuchtturm jchon verfallen, und 
heute iſt von dem zweifellos gewaltigen Bauwerk fein Stein mehr übrig ge- 
blieben, ja man kann nicht einmal die Stelle bezeichnen, wo es geitanden hat. 
Bon dem Turm ging die arabiiche Sage, daß ſich auf ihm ein magischer Spiegel 
befunden hätte, der es ermöglichte, bis nad) Konjtantinopel zu jehen. Hieraus 
entjtand die Fabel, daß der Turm Spiegel zur Verſtärkung des Lichts beſeſſen 
hätte, was aber ganz ausgejchlojjen ift, da Spiegel nur bei Ollampen in einer 
gejchlofjenen Laterne verwendbar find, während auf dem Leuchtturme Holz 
gebrannt wurde. 

Nach den Angaben römischer Schriftiteller wären in der Staijerzeit mehrere 
Leuchttürme nach dem Muſter des Pharos ausgeführt worden; von Diejen 
erijtieren noch Bildnifje auf Medaillen und Reliefs. Eines derjelben zeigt ein 
ſolches Bauwerk jtufenförmig hergeftellt, mit koniſch überdedtem Oberitod, die 
Flamme jchlug vertifal empor. Es it auf einem Felſen stehend gezeichnet, 
was als außergewöhnlich anzujehen ift, da die Leuchttürme des Altertums 
gewöhnlich fi) an den Hafenmündungen befanden. Ein Bild ftellt den Leucht- 
turm von Djtia nach einer ihn wiederherjtellenden Zeichnung dar; derjelbe iſt 
architektonisch ſchön mit reicher Ornamentik durchgeführt, er befigt eine große 
Baſis und das untere Stodwerf hat wahricheinlih auch als Kaſtell gedient. 

Bon den zwei älteren Türmen, welche bis in das Mittelalter, bezw. die 
Neuzeit erhalten wurden, hat der eine zu Boulogne, der andere an der ſpaniſchen 
Weſtküſte geitanden. Der erjtere, deſſen Erbauung auf Caligula zurüdgeführt 
wird, ijt im Jahre 1644 in die See geſtürzt, als Leuchtturm ift er nur wieder 
auf ganz kurze Zeit von Karl dem Großen benußt worden. 
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Ähnlich ſteht e8 mit dem Turme, den die Franzojen als von Karl dem 
Großen herrührend bezeichnen, welcher ihn errichtet haben joll, um die Schiff— 
fahrt nach Bordeaur zu leiten, dem Turm auf Cordouan. Über ihn befindet 
fi in einer Urkunde von 1386 die Notiz, daß den in jeiner Nähe wohnenden 
Eremiten die Erlaubnis erteilt wurde, die Abgaben der einlaufenden Schiffe zu 
erhöhen. Won der Unterhaltung eines Feuers ift nichts dabei erwähnt. Biel: 
leicht ift der Turm ein Glodenturm geweſen und haben die Eremiten durch 
Läuten der Gloden Schallfignale geben müſſen. Die erjte jichere Erwähnung 
des dortigen Feuers ift von 1570 auf einer Seefarte. Der jebige dortige Turm 
ift 1584 bis 1611 erbaut. 

Die ältefte urkundliche Nachricht über einen Leuchtturm des Mittelalters 
ftammt aus Italien; in der einen aus dem Jahre 1158 wird der Bau eines 
Turmes erwähnt, der als Leuchtturm und auch als Feitungsturm zu dienen 
hatte; er jteht heute noch auf Meloria bei Livorno. In dem Archive von Piſa 
befindet fi) in einer Urfunde vom 13. März des Jahres 1282 ein Vertrag 
über die Lieferung von DI und Dochten zur Unterhaltung dieſes Leuchtturm- 
feuerd. Dasjelbe müßte dann in einer gejchlofjenen verglajten Laterne geitanden 
haben. Es ijt zwar zweifelhaft, daß zu diejer Zeit jchon Glasicheiben von 
genügender Durchlichtigkeit hergeftellt werden fonnten, doch laſſen die Glasfunde 
aus der Römerzeit, 3. B. in der Saalburg, jchon auf eine verhältnismäßig 
vollfommene Fabrikation durchlichtigen Glaſes jchließen, auch ſpricht dafür der 
Umftand, daß am Bosporus noch ein Leuchtturm im jechzehnten Jahrhundert 
geitanden haben ſoll, welcher eine verglajte Yaterne beſaß. Zuverläffige, weitere 
Nachrichten über ältere Leuchtfeuer in Italien find nicht erhalten, die ver- 
worrenen politischen Zuftände im Mittelalter machen dies jedoch erflärlich, ob— 
ichon die italienischen Staaten einen bedeutenden Seehandel trieben und daher 
wohl zur Sicherung Leuchtfeuer beſeſſen haben dürften. Unſere deutiche Hanja 
hat ſich auch die Errichtung von Leuchtfeuern angelegen jein lafjen; lange vor 
dem Bau des franzöftichen Yeuchtturmes von Cordouan, welcher um das 
Jahr 1584 begonnen wurde, jtellten die Lübecker um das Jahr 1212 big 1220 
auf Faliterbo ein Leuchtfeuer auf: es war wahrjcheinlich ein Holzfeuer, denn 
die Unschlittlichte wurden erjt etwas jpäter erfunden. Es hatte den Zived, die 
Heringsfticher zu jammeln. Später erfolgte der Bau eines Leuchtturmes in 
Travemünde um das Fahr 1226 und 1286 Neuwerk am Ausflug der Elbe, 
um 1306 auf Hiddenjoe. In Ddiejen Feuern werden Lichte gebrannt und erit 
um das Jahr 1710 wird im eriterem zur Beleuchtung durch Ollampen über- 
gegangen. Ferner wurden um jene Zeit und bald folgend an der Oſtſeeküſte 
noch Feuer zu Warnemünde, Weichjelmünde, Hela, Pillau aufgejtellt, an der 
Nordjee zu Helgoland und Wangeroge. Während des dreigigjährigen Krieges 
ging jedoch wieder eine Anzahl Feuer, wie Hiddenjoe und Warnemünde, ein. 
Alle die genannten ‚euer brannten Lichte in gejchlofjenen Laternen auf hoben 
Holzgerüjten, welche leßteren entweder fejt angebracht waren oder in die Höhe 
gezogen wurden. 

Der Betrieb mit Lichten blieb — bis die Steinkohlen zur An— 
wendung gelangten. 

Vor dem Jahre 1600 iſt die — der Steinkohlen in England 
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nicht nachweisbar, erjt nach diefer Zeit werden fie genannt, fie kamen vom 
Jahre 1650 nach Hamburg in den Handel, und wurde von da z.B. ab mit 
ihnen der Neuwerfer Leuchtturm befeuert. Bis um das Jahr 1720 beitand 
auf dem Leuchtturm von Gordouan, welcher damals mit dem Feſtlande zu— 
jammenhing, die Beleuchtung aus einem Holzfeuer, erft um diejen Zeitpunft 
wurde eine eijerne Laterne errichtet und in ihr Steinfohlen gebrannt. Später 
wurden Verjuche mit fleinen mujchelförmigen Spiegeln und Flachdochtbrennern 
angejtellt; man nahm bis 80 Spiegel, aber die Wirkung des Lichtes war eine 
jo dürftige, daß die Schiffer für diefe Art Beleuchtung beſtens danften und ein 
Steinfohlenfeuer bei weitem vorzogen. Die Steinkohlen brannten bei Wind- 
jtille Schlecht und leuchteten wenig, bei flarfem Winde dagegen zu lebhaft und 
ummirtichaftlic. Es verbrannten in einer Nacht auf dem Leuchtturm zu Cordouan 
über 225 Pfund Kohlen; ein Leuchtturm in England giebt als Jahresbedarf 
fogar 400 t an. 

Die Steinfohlen gaben allgemein ein helles Licht, welches gegen das 
frühere Lichtfeuer abſtach und jo viel Aufjehen erregte, daß um das Jahr 1660 
der Polenkönig Johann Kafimir fich erpreß nad) Hela begab, um hier das 
Wunderwerf eine mit Kohlen betriebenen Feuers zu jchauen. Um den un— 
regelmäßigen und verjchwenderiichen Verbrauch von Kohlen einzufchränfen und 
eine gleichmäßigere Lichtftärke zu erzielen, wurde das Feuer fpäter mit einer 
Glaslaterne umgeben, die Luftzuführung durch Kanäle von unten bewirkt und 
der Rauch durch einen beſonderen über die Laterne ragenden Schornſtein ab— 
geführt. Ähnliche Feuer haben in Schweden bis Mitte dieſes Jahrhunderts 
noch beſtanden. 

Von den vorhandenen Leuchttürmen iſt wohl der intereſſanteſte der von 
Eddyſtone, ſowohl hinſichtlich ſeiner Bedeutung als auch ſeiner wechſelvollen 
Schickſale. Der erſte Turm daſelbſt wurde im Jahre 1688 errichtet, verſchwand 
im Orkan in einer Novembernacht ſamt den Wärtern im Jahre 1703. Ein 
neuer darauf errichteter Turm wurde 1755 ein Raub der Flammen. Sein 
Erbauer war ein Seidenhändler gewefen, der aber in richtiger Erkenntnis der 
auf den Turm einwirfenden Kräfte der Wogen den Unterbau durch mächtige 
Steinquadern und eichene Balken gejchüßt und den ganzen Turm außerdem 
noch mit jechszölligen eichenen Dauben umgeben hatte. 

Der an jeiner Stelle errichtete neue Turm war in jeinem unteren Teile 
wie der vorige vollfommen maſſiv und mit dem FFeljen forgfältig verbunden. 
Der Felſen war aber allmählich von der See unterjpült worden, jo daß es in 
den achtziger Jahren diejes Jahrhunderts notwendig wurde, auf einer anderen 
Klippe einen neuen Leuchtturm zu bauen, welcher etwa 40 m hoch iſt. Diejer 
wichtige für die Klippentürme bahnbrechende Turm brannte bis 1807 nur 
24 Talgferzen! 

Ein hervorragendes deutſches Bauwerk ift der Leuchtturm auf Rothe Sand 
bei Bremerhaven, welcher, in jeiner Hülle aus Eijen hergeftellt, auf einer Sand- 
banf steht, die ſich auch bei Ebbe tief unter Wafjer befindet. Die Fundamente 
ragen bis 10 m in den Sand hinein. Der Bau mißglüdte das erjte Mal 
vollitändig, die im Sommer halb ausgeführte Arbeit verjchwand im Winter 
ſpurlos. Das zweite Mal waren jedoch umfafjende Vorkehrungen getroffen 
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worden, um die Gewalt der Winterftürme von dem nicht fertigen Bauwerke 
abzuhalten, und dies gelang in ganz vortrefflicher Weile. Die Erbauerin, die 
Firma Harfort, hat mit diejem Leuchtturme ein Meifterwerf der Ingenieurfunit 
geliefert, das ihr zur höchſten Ehre gereicht. 

Während jet Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts fait ausnahmslos 
Steinkohlen, dagegen Ollampen jelten gebrannt wurden, weil diefe, nur mit 
Saugedochten ausgeführt, ſtets blaften, und daber eine nennenswerte Verbeſſerung 
der Helligkeit auch durch hintergeftellte Spiegel nicht zu erzielen war, bat die 
im Jahre 1782 gemachte Erfindung der Argand’ichen Lampen auf das Leucht- 
feuerwejen den größten Einfluß geübt. Diefe Lampen mit Hohldochten und 
doppelter Luftzuführung und ihrem Zugglas brannten mit heller, nicht blafender 
Flamme und gejtatteten mun auch eine Verſtärkung ihrer Lichtwirkfung durch 
Reflektoren, in welche fie num hineingejegt werden konnten. Die Form diejer 
(egteren war die Parabel. In dem Brennpunkte des Paraboloids jtand Die 
Lampe, deren Strahlen, in einem dem Durchmefjer der Flamme entiprechenden 
Winkel, in die jyerne geworfen wurden. Um den ganzen Horizont zu beleuchten, 
war eine große Anzahl Parabolipiegel mit den zugehörenden Lampen erforder- 
lich, welche für ein fejtes Feuer im Kreiſe, für ein Drehfeuer in einem Dreied 
oder Viereck aufgejtellt wurden. Die verjchiedenartige Anordnung der Spiegel 
giebt Veranlafjung, auf die jogenannte Charakteriſtik der Yeuchtfeuer, d. h. Die 
Unterjcheidungsmerfmale, einzugehen, welche die Feuer einer Küſtenlinie zeigen 
müſſen, damit der Schiffer weiß, welchen Leuchtturm er vor fich hat, um 
danach jeine Ortsbejtimmung machen zu können. Die gebräudjlichiten Charaf- 
teriftifen find jet: Feſtes Feuer, feites Feuer mit Blinfen, Blinkfeuer von 
Minute zu Minute bis zu 10 zu 10 Sekunden, Gruppenblinffeuer, unter- 
brochenes Teuer, Bligfeuer, Funkelfeuer und Wechjelfeuer. Schon friiher hatte 
man die Notwendigkeit erfannt, für die Unterjcheidung der einzelnen Leucht— 
feuer etwas zu thun, und war auf den Ausweg gekommen, zwei ‘Feuer neben— 
einander, ein jogenanntes Zwillingsfeuer, aufzuftellen, wie z. B. in Nidingen 
in Schweden, wo ein jolches im Jahre 1635 errichtet wurde. Auch ein Dreh: 
feuer zeigte im Jahre 1768 der Leuchtturm zu Ozokör in Schweden, der mit 
vier Scheinwerfern von 0.65 m Durchmeffer, in einer Richtung jtehend, aus- 
gerüftet war. Vor jedem Scheinwerfer befanden jich jech® Yampen. Durch 
Drehung der Beleuchtungsanlage wurde der ganze Horizont fortichreitend be- 
leuchtet. 

Auch verichtedene Farben wurden zur Herftellung der Charakteriftif ver- 
jucht und zwar war es hauptſächlich das rote Licht, welches Verwendung fand. 
Dasjelbe muß aber in jeiner weißen Lichtquelle viermal jo ſtark als weißes 
Licht fein, um bei mittlerer Luft gleich weit wie dieſes gejehen zu werden. 
Außerdem zeigt bei Nebel auch das weiße Licht eine rote Färbung, jo daß 
Irrtümer nicht auszuschließen find und daher von farbigem Lichte für Seefahrer 
möglichit Abjtand zu nehmen ift und dasjelbe nur für Bakenfeuer in den Häfen 
Verwendung finden jollte. 

Auf dem Leuchtturme zu Cordouan wurde im Jahre 1792 der erjte 
Parabolapparat mit zwölf Spiegeln von 812 mm Offnung aufgeſtellt. Der- 
ſelbe bildete ein dreiſeitiges Drehfeuer, deſſen Seiten je vier Spiegel hatten. 
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Die Barabolapparate brachten die Sichtigfeit der Feuer bei mittlerer Luft 
von ehemals 5 bis 7 Seemeilen bis auf 18 Seemeilen und bedeuten daher 
einen gewaltigen Fortichritt in der Küftenbefeuerung. Von ihnen datiert erit 
die neue Ira der Leuchtfeuer. 

Den Bedürfniffen der damaligen Segelichiffahrt entiprechend, genügte es, 
langjam drehende lichtitarfe Feuer zu befigen, deren Periode etwa 3 bis 4 Minuten 
betrug. Robert Stephenjon verfürzte die Periode und ſchuf in den »flashing 
lights« Charafteriftifen von 10 zu 10 Sefunden. Er jtellte die Parabolipiegel 
in einem Achte auf, jede Seite mit drei Parabeln vertifal übereinander. 

Die Baraboljpiegel hatten den Nachteil, daß fie etwa die Hälfte des 
Lichtes abjorbierten, außerdem die Strahlen der Lichtquelle, welche unmittelbar 
nad) vorn gerichtet waren, verloren gingen. 

Der Übeljtand führte den Phyſiker Fresnel im Jahre 1819 zur Konſtruk— 
tion der Linjenapparate, die, wejentlicd; wirfjamer, nur etwa "/,, des Lichtes 
verichluden. 

Die Fresnel'ſchen Linſen beitehen aus einer Heineren Mittellinje, die von 
mehreren Ringen ober» und unterhalb umgeben ift. Dies Zerlegen der Linie 
in einzelne Zonen derart, daß die Brennpunkte der Ringe und Mittellinſe zu— 
jammenfallen und daher wie eine Linſe wirken, hat den Vorteil, dat die über- 
mäßige Glasjtärfe, welche für eine einzige große Linſe erforderlich wäre, ver- 
mieden und auch die bei großen Linjen unvermeidliche Aberration der Strahlen 
bejeitigt wird. 

Das ober= und unterhalb des Linjengürtels ausfallende Licht wurde bei 
großen Apparaten anfangs durch Spiegel aufgefangen und in gleicher Richtung 
mit den Linjenitrahlen entjandt, jpäter verwendete man für diejen Zweck Glas- 
prismen von derjelben Eigenjchaft, welche für größere Apparate jedoch erit in 
den Jahren 1836 bi 1843 gejchliffen wurden. 

Die Linjenapparate werden in ſechs Größen angefertigt; der erite Apparat 
eriter Ordnung bejtand aus acht Linſen und bildete ein Achte mit vierdochtiger 
Lampe, er wurde im Jahre 1823 auf dem Turm zu Cordouan aufgeftellt, jeine 
Charafterijtif war minutliches Blinffeuer. 

Eine große Fresnel'ſche Line hat die Wirfung von acht großen Parabol- 
ipiegeln. 

Die Line entiteht durch Drehung des Fresnel’ichen Unerjchnittes um 
ihre horizontale Achje, ein feites Feuer durch Drehung um ihre vertikale Achſe. 
Als neue Charakteriftit wurde nun ein feſtes Feuer von hellen Scheinen unter- 
brochen hergeitellt. Es wurde dies dadurch bewirkt, daß man um das feite 
Feuer vertifale Vorlinjen freien ließ. Auch wurde nun die Charafterijtif 
durch Ausbildung vom Achtel zum Zwölf, Sechzehn: und Vierundzwanziged 
geändert, womit Perioden von 10 zu 10 Sekunden, allerdings auf Koſten der 
Lichtitärke, erzielt werden konnten. Später wurden auch die oberen und unteren 
Prismen linjenartig geichliffen, um die Wirkung der Linje zu verjtärfen. 

Um möglichjt alles Licht der Lampe zu gewinnen, wurde auch das Licht 
der Landjeite durch Seitenprismen, fatadioptriiche Nefleftoren und Rücken— 
prismen nutzbar gemacht. 

Mit den wirkſamſten Apparaten eriter Ordnung wird eine Sichtigfeit des 
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Feuers bis zu 28 Seemeilen bei mittlerer Luftdichte, welche in unjeren Breiten 
etwa während 180 Tagen des Jahres herricht, erzielt. Als Lichterzeuger dienen 
Lampen mit Mineralöl von fünf oder fieben Dochten. Die fi immer mehr 
entwidelnde Dampfichiffahrt verlangt dieje Sichtigleit oder Dedung aber auch 
für neblige Luft. Man jchuf daher riefige Gasbrenner und ging Ichlieklich 
zum eleftrijchen Bogenlicht über, welches wohl auch den Sieg errungen bat und 
mehr und mehr Ausbreitung erlangt. 

Die Vorzüge des eleftriichen Lichtes bejtehen darin, daß man es durch 
mechaniiche Straft beliebig iteigern fann und die Lichtenergie durch Konzen- 
tration bei ihm erheblich erhöht it. Die großen Gasflammen von 10 bis 11 Zoll 
Durchmefjer ſteigern nur die Lichtmaſſe, ohne jedoch hierdurch eine entiprechende 
Wirkung zu erzielen; zur Vermehrung der Lichtenergie muß das zur Verwendung 
ftehende Licht in möglichit wenig Lichtbündel von geringem Uuerjchnitt zu- 
jammengefaßt werden. 

Bei den älteren Apparaten betrug der Lichtwinfel des ausfallenden Licht: 
bündels 6° bis 8°, die Blinfe jtanden etwa 12 Sekunden bei einer Periode 
von 1 Minute, jpäter wurde, wie bereits bemerkt, die Periode durch Vermehrung 
der Seiten auf 10 Sekunden und damit auch die Dauer der Blinfe vermindert, 
allerdings auf Koſten des Lichteffektes. Zur Erzielung noch ftärferer Licht- 
wirfungen müßte die Zahl der Seiten noch verringert werden, dadurch würde 
aber unter Beibehaltung möglichit kurzer Perioden die Dauer des Blinfes eine 
jehr kurze, und es ſtand zu befürchten, daß das Feuer dann nicht mehr jich 
hinreichend fennzeichnete. 

Die Wifjenjchaft wies jedoch nach, daß zur guten Erfennung des Lichtes 
der Eindrud auf das Auge mur etwa '/,, Sekunde anzudauern braucht, ander: 
jeits stellten Verjuche feit, dab eine ‘Folge folcher Eindrüde von 5 zu 5 Sekunden 
für den Schiffer genügt, um jein Beſteck zu nehmen, d. h. jeinen Standort feit- 
zuitellen. So entjtanden die vier- und zweijeitigen Blitzfeuer. Das vierjeitige 
Feuer beendete jeine Umdrehung in 20, das zweijeitige in nur 10 Sekunden. 
Eine jo bedeutende Umdrehungsgeichwindigfeit war aber mit den bisherigen 
fejten Drehvorrichtungen nicht mehr mit Sicherheit zu erzielen. Das bedeutende 
Gewicht der Apparate würde bald zu einer jtarfen Abnutzung des Rollenfranzes 
geführt und der Drehmechanismus verjagt haben. 

Man fam daher darauf, den Apparat jchwimmen zu laſſen, und benußte 
als Flüſſigkeit Quedfilber. Der Uuerjchnitt des tragenden Quedjilbers it 
dabei möglichjt Flein zu nehmen, weil andernfalls die Quedjilbermafje mit zum 
Rotieren fam. 

Durch die Blikfeuer wurde die Lichtitärfe der alten Olapparate etwa 
um das Dreifache überholt, und die eleftrijchen ftiegen bis 2300000 bec Garcel 
a neun englische Normalkerzen, welche imjtande waren, während 300 bis 
320 Tagen des Jahres eine Sichtigfeit des Feuers von 20 Seemeilen hervor- 
zurufen. 

Die ſtarken eleftriichen Feuer arbeiten aber nicht immer mit voller Kraft. 
La Heve braucht je nach der Luftbeichaffenheit 25 bis 50 big 100 Ampere 
und zwar während etwa '/, des Jahres 25 Ampere bezw. 100 Ampere und 
während *°/, des Jahres 50 Ampere Die Spannung beträgt 48 bis 50 Volt. 
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Hiernach stellen fich die Lichtitärfen auf 1200000 bis 1800000 und 2300000 
bec Carcel. 

Drdnet man für geringe Sichtweiten eine größere Anzahl Seiten des 
Apparates an, jo kann man verjchiedenzahlige Gruppen Blitzfeuer bilden. Sicht 
man die Zahl der ſich folgenden Blige nun als Ziffern an, jo jchreibt jedes 
Feuer, je nachdem es fich recht$ oder links herumdreht, eine bejtimmte Zahl, 
welche, auf den Turm übertragen, ihn bejtimmt und unverwechielbar bezeichnet. 
Bis jebt iſt dieſe Maßnahme noch nicht zur praftiichen Durchführung gelangt, 
aber fie würde für die Sicherheit der Schiffahrt einen wejentlichen Wert befigen. 

Die Lichtenergie hat man noch dadurch zu erhöhen verjucht, daß zwei 
Blitzfeuerapparate neben oder übereinander gejtellt wurden, welche ihre Strahlen 
parallel richteten. Man hoffte hierdurch die doppelte Lichtenergie und eine ent— 
iprechende Erhöhung der Sichtigfeit zu erzielen. Dies tjt aber ein Jrrtum; 
denn durch eine joldhe Anordnung wird wohl das Gejehenwerden des Feuers 
innerhalb jeiner Sichtweite erhöht, dieje jelbjt aber nicht. Die von den beiden 
Apparaten ausgehenden Strahlen gehen nebeneinander her, das Auge erhält 
des fleinen Sehwinkels wegen aber nur einen Eindrud, der Widerjtand der 
Luft wirkt auf beide Strahlen gleich) und verlöjcht beide in derſelben Ent- 
fernung, wie jeden einzelnen, weil wohl die Lichtmenge aber nicht die Licht» 
energie erhöht ift. Eine Doppelflinte trägt auch nicht weiter, ob man einen 
oder beide Läufe gleichzeitig abjchießt. Auch iſt Obiges durch eine einfache 
mathematijche Betrachtung nachzuweiſen. 

Dagegen fünnen zwei übereinander aufgeftellte Apparate einen anderen 
wejentlichen Vorteil hervorbringen. Da bei nebliger Luft alle Feuer auf Die 
Hälfte ihrer Sichtweite herabgehen, jo kann wenigitens dieſe Entfernung 9 big 
10 Seemeilen dadurch noch mehr gefichert werden, daß man den zweiten Apparat 
auf dieje Entfernung mit jeiner vollen Kraft, die ſonſt nach dem Horizont ge= 
richtet iſt, einftellt; er wird überhaupt nur bei Nebel in Betrieb gejegt, wie 
3. B. auf Biſhopsrock. 

Zur Kenntlichmachung von etwa dem Leuchtturm naheliegenden Klippen 
benugt man, wenn auch jelten, einfallendes Licht, defjen Strahlen die Untiefe 
direft belichten. Auch wird durch das Licht eines etwa an Land jtehenden 
Leuchtfeuers ein Prismenapparat eines zweiten Turmes zum Leuchten gebracht, 
den man wegen jeiner Unzugänglichfeit für den laufenden Betrieb mit eigener 
Beleuchtung nicht verjehen konnte. 

Außer den Leuchtfeuern find an einzelnen der Schiffahrt gefährlichen 
Stellen, wo der Bau eines Leuchtturmes ausgejchlofien ericheint, Feuerſchiffe 
ausgelegt, welche freilich bei Eis den Hafen aufjuchen müſſen. Ferner find, 
bejonders an Hafeneinfahrten, Leuchtbojen mit fomprimiertem Fettgas veranfert, 
die etwa drei bis fünf Monate brennen und feiner Wartung bedürfen. Die 
Erfindung dieſer für die Schiffahrt von hoher Bedeutung fich erweilenden Gas— 
bojen verdanfen wir der Firma Pintich in Berlin, weldhe im In= und Aus— 
ande ſich eines hervorragenden Rufes auf dem Gebiete des Seezeichenwejens 
erfreut. Auch auf jchwer zugänglichen Türmen find Fettgasapparate aufgeitellt. 
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Eine neue Biographie des Kopernifus. 
Von Dr. Blein. 


—A 

” , ebensichilderungen des Entdeders der wahren Anordnung des Planeten- 
N Spftems find im nicht geringer Zahl vorhanden, dennoch aber ſchwebt 
6 über manchen ragen, welche Sein und Wirfen diejes großen Mannes 
betreffen, erhebliches Dunfel. Um jo erfreulicher iſt es nun, einer neuen 
Biographie des Kopernifus zu begegnen, welche mit kritiihem Scharfiinn und 
gejtügt auf alles befannte und manches neue Material, die Lebensgeichichte des 
rauenburger Domberrn uns vorführt. Das Wert, deſſen Bedeutung ich bier 
hervorheben will, führt den Titel: „Nikolaus Kopernifus, der Altmeiſter der 
neuern Aſtronomie. Gin Lebens- und Kulturbild.“ Sein Verfaſſer iſt Der 
Profefior der Aftronomie an der Gregorianifchen Univerfität und Direktor der 
Sternwarte auf dem Janikulum zu Rom, S. J. Adolf Müller Wir wollen 
hier einen rajchen Blick auf diejes Werk werfen, um es in jeiner Bedeutung 
dem Lejer vorzuführen. Sehr richtig bemerft vorwortlich der Verfaſſer: „Der 
Name Kopernifus hat eine Volkstümlichkeit erlangt, wie jie in gleichem Grade, 
jelbjt unter den glüclichiten Entdeckern, vielleicht nur jeinem Zeitgenoſſen 
Ktolumbus zu teil geworden iſt. Auch der Ungebildete fennt ihn; denn vor 
andern Pradfindern auf geiftigem Gebiete hat er voraus, daß dag Feld jeiner 
Entdedungen vor aller Augen liegt und jedermann jo nahe angeht als Die 
Sonne, die ung leuchtet, der Erdboden unter unjern Füßen, der glänzende und 
ewig jchöne Sternhimmel über unjern Häuptern. Seit die Menjchheit zu diejem 
Himmel aufichaut, fand fie dort in den jeltiam verichlungenen Bahnen der 
Wandeliterne ein Nätiel, an defjen Löſung Jahrtaufende ſich verjucht hatten, 
fajt mit dem einzigen Erfolge, daß die Löjung fich immer verwirrter, man 
möchte fajt jagen: verzweifelter ausnahm. Da trat Kopernifus auf und ent- 
wirrte das Problem in einer Weife, die zwar ihrer Einfachheit wegen den 
Stempel der Wahrheit an der Stirne zu tragen jchien, anderjeit3 jedoch durch 
die Art und Weije, wie fie alle bisherigen Begriffe über den Bau des Weltalls 
umfehrte, den lautejten Wideripruch der Gelehrten berausforderte. Und doch 
hat Kopernikus mit feiner Anſchauung troß der großen Schar jeiner Gegner 
recht behalten. Der Widerjpruch it heute verftummt. Der Spott, der ſich 
anfangs gegen ihn richtete, hat fich nunmehr gegen die Widerjacher jeines 
Syſtems gekehrt. Seine Entdeckung ward Gemeingut aller Gebildeten. Die 
neuere Aitronomie nahm fie zur Grundlage, auf der ſich ihr herrlicher Bau 
bald mit Majejtät erhob. Ein glänzendes Forichungsergebnis nad) dem andern 
reihte fich harmonisch ein in die Architektur des Ganzen. Es iſt jchmwer zu 
lagen, was mehr unjere Bewunderung verdient, die Größe der Entdedung oder 
vielmehr die Ruhe und Beſcheidenheit, die jelbitloje Sachlichkeit, Folgerichtigkeit 
und Ausdauer, mit der Kopernikus feine Großthat vollführt und die im der 
Kulturgeſchichte ihresgleichen juchen dürfte. 

Trotz der Berühmtheit feines Namens find die Lebensumſtände des großen 
Forſchers bei weitem nicht jo befanut, wie fie es zu fein verdienen. Das 
hauptjächlichjte Denfmal des Vaters unſerer heutigen Sternfunde iſt und bleibt 
jedenfalls der geitirnte Himmel jelbit, wo die Flammenſchrift der zierlich ge- 
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ichlungenen Planetenbahnen immer wieder an denjenigen erinnert, der dieſe 
Züge zu entziffern kehrte. Ihn mit Denfmälern in Erz und Stein, mit Lob- 
reden und Lebensbejchreibungen zu ehren, hat man ſich im allgemeinen nicht 
eben beeilt. Die noch zu jeinen Lebzeiten von feinem einzigen Schüler Aheticus 
entiworfene Lebensjfizze ift verloren gegangen. Nach dieſem erjten Werfuche 
aber fonnte ein ganzes Nahrhundert verftreichen, ehe fich überhaupt jemand 
anjchiete, und zwar im fernen Frankreich, ein kurzes Leben des großen Mannes 
zufammenzuftellen. Erjt der zum vierten Mal wiederkehrenden ſäkularen Geburts- 
feier de3 Kopernifus war es vergönnt, das eine oder andere zu feiner Ehre 
errichtete Denkmal zu jchauen. Selbit in unjern Tagen konnte noch, bejonders 
in fatholiichen Leſerkreiſen, der Wunsch laut werden, ein kurzgefaßtes, den 
neueiten Forſchungsergebniſſen Rechnung tragendes Lebensbild diejes berühmten 
Gelehrten zu bejigen. Diejer Wunjch bildet zugleich die beſte Rechtfertigung 
obiger Schrift. | 

Das an und für fich ſpärliche Material für eine Kopernifus-Biographie 
hat, danf dem unermübdlichen Eifer unferer Gejchichtsforicher, zumal in den 
legten Jahrzehnten manchen wertvollen Beitrag erhalten. Mancher bis dahin 
zweifelhafte Punkt wurde Eargejtellt, manches Unrichtige ward ausgemerzt, 
mand) neues Datum gefichert. Was immer die Archive und Bibliotheken nicht 
bloß Ermlands und Preußens, der engern Heimat unjeres Aftronomen, jondern 
von ganz Dentichland, Ofterreich, Polen, Schweden, Dänemark, Frankreich, 
Italien aufzuweijen vermochten, wenn e8 auch nur von weiten eine Beziehung 
zu Kopernifus zu haben jchien, wurde von einer Schar von Gelehrten mit 
wahrem Bienenfleiße aufgejucht, gefichtet und endlich als wertvoller Beitrag in 
Monographien oder wifjenschaftlichen Zeitichriften niedergelegt. Das jo Ge— 
jammelte bildet gewifiermaßen das fkoftbare vielfarbige Gejtein, deſſen Ver— 
arbeitung und Zujammenftellung zu einem den Bejchauer anmutenden Mojaik- 
bilde der Verfafjer dieſes Werfes verjuchen wollte. 

Hätten die Zeitgenofjen des großen Ajtronomen es ſich angelegen jein 
laffen, uns das Material zu feinem Lebensbilde zu überliefern, oder beſſer ge— 
jagt, hätte nicht die Ungunſt der Zeitverhältniffe, namentlich die gewaltthätigen 
Plünderungen Guftav Adolf und jeiner jchwediichen Soldaten, jo manches 
wertvolle Dokument vernichtet, jo müßte e8 allerdings gewagt erjcheinen, das 
Lebensbild eines Kopernifus auf den engen Raum von wenigen Bogen zu— 
jammendrängen zu wollen. Es wäre dann eime leichte Aufgabe geweſen, ein 
farbenreiches und lebensfriſches Bild von der Thätigkeit unjeres Himmelsforſchers 
zu entwerfen. Jetzt befinden wir uns, troß der neuen Funde, eher in der 
entgegengejegten Lage. Wir jehen uns der Gefahr ausgejegt, welche bereits 
Lichtenberg, einer der erjten deutjchen Biographen, andeutete, nämlid) entweder 
nur trodene Perjonalien aneinanderzureihen, oder aber nad) dem Mufter ge— 
wiſſer Schriftjteller und in das Reich läftiger Neflerionen oder müßigen Morali- 
jiereng zu verlieren.“ 

Dieie beiden Klippen hat indefjen Profefjor Müller glücklich umſchifft, jeine 
Daritellung ift von wiljenjchaftlicher Gründlichkeit und bietet dennoch ein farben— 
reiches Bild, welches das Intereſſe des Leſers in hohem Grade feſſelt. 

Über Ort und Zeit der Geburt des Kopernifus herricht fein Zweifel 

sb 
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jener iſt die Stadt Thorn, diejer entipricht der 19. zyebruar 1473; aber über 
die Nationalität des großen Mannes herricht Streit zwijchen den deutjchen und 
polnischen Schriftitellern. Prof. Miller läßt weislich diefen Streit auf ſich 
beruhen. „Nikolaus Copernicus,“ jagt er, „heißt der Gründer des neuen Welt- 
ſyſtems; im diejer weder polnischen noch deutichen Form fteht jein Name an 
der Spibe des großen Werfes über die Bahnen der Himmelsförper, jo jchrieb 
Ktopernifus jelbjt gegen Ende jeines Lebens, jo wurde er von jeinen Freunden 
in die Gelehrtenwelt eingeführt, jo iſt er jahrhundertelang genannt und ge 
ichrieben worden. Die Verehrung gegen den Mann jelbit, gegen eine jo ein- 
gebürgerte Tradition veranlaft uns, auch hier an diejer latinifierten Form des 
Niclas Eoppernic feitzuhalten.!) Bei der Elaftizität der verjchiedenen Namens- 
formen begreift man leicht, auf welch ichwachen Füßen deren jpracdhliche Ab- 
leitung beruht. Während man deutjcherjeit$ auf das niederländiiche Wort 
Ktopper?) (Kupfer) zurüdging, hob man polnischerjeitS die Bedeutung des 
lawijchen Wortes Kopr (Dillfraut) hervor;?) Küöppernig, ein urkundlich jeit 
dem 13. Jahrhundert bis jegt beitehendes Kirchdorf in Schlejien, galt den einen 
als Urfig der Vorfahren unjeres Kopernifus, andere hingegen fanden in dem 
häufigen Borfommen ähnlicher Namen in der Topographie Polens einen Beweis 
für die nationale Abjtammung des gepriejenen Ajtronomen.“ 

Der Vater des großen Aitronomen iſt um 1458 von Krakau nach Thorn 
übergefiedelt, wo er eine hochgeachtete Stellung gewann und die Tochter einer 
der ältejten und wohlhabenditen Familien, Barbara Wapelrode, als Gattin 
heimführte. Aus diejer Ehe entitammten vier Kinder, zwei Knaben, Andreas 
und Nikolaus, und zwei Mädchen, Barbara und Katharina. Nikolaus war der 
jüngfte von allen. Welch Fatholiicher Sinn in der Kopernifaniichen Familie 
herrichte, fünnen wir jchon aus dem Umſtande entnehmen, daß gemäß einer 
Warjchauer Urkunde aus dem Jahre 1469 Nikolaus fi mit Frau und Kindern 
zu Krakau in den jogenannten Dritten Orten des heil. Dominifus aufnehmen 
ließ. Andreas, das ältefte, und Nikolaus, das jüngjte der vier Geichwiiter, 
widmete ſich dem geiftlichen Stande, Barbara, die ältere Schweiter, trat gleich 


) Wie nebenjählih man damals die Orthographie der Namen in der Yandesiprache 
behandelte, dazu liefert und gerade Kopernikus ein jchlagendes Beiſpiel. Er jelbit macht ſich 
nicht3 daraus, bald Coppernic, Coppernig oder Eoppernid zu jchreiben, bald ala Koppernigf 
oder Ktopperlingf jelbft im amtlichen Regiſter eingetragen zu werden; es fommt ihm wenig 
darauf an, ob jelbit die latinifierte Form mit K oder C, mit einem oder doppeltem P. ge⸗ 
ſchrieben wird; ſelbſt die Formen Coppherniens und Korgsprixos jtammen aus ſeiner 
Feder. — Es mag richtig ſein, daß unter allen Formen das Doppel-p ſich am meiſten ver— 
treten findet; allein aus rein philologiſchen Gründen die einmal mit Kopernikus' Autorität 
in der aſtronomiſchen Welt eingeführte, bisher einzig gebräuchliche Schreibweiſe plötzlich oder 
gar, wie Prowe dies für gut befunden, mitten in einem Werke ändern zu wollen, ſcheint 
uns zu wenig begründet. Intereſſant ift immerhin, daß der landläufige Name Coppernic 
wohl ſicher den Ton auf der erjten Silbe hatte, wie wir aus einem griecijchen, von Koper— 
nifus jelbjt accentuierten Namenszuge erkennen. Ein griechiich»lateinijches Lerifon enthält 
folgende merkwürdige Einzeichnung des ehemaligen Beſitzers: Bißkso» Nixollov re Konserszor: 
vergl. Prowe, Nikolaus Coppernicus I (Berlin 1883), 1. 27. u d. Verf.) 

>) tupferfundorte mit dem Namen „Köppernid“ finden ſich in der That bei Neiße in 
Oberſchleſien und unweit Franfenftein im Negierungsbezirte Breslau. Handelsverbindungen 
von hier nach Krakau und Thorn laſſen fich leicht nachweijen. (Anmerk. d. Verf.) 

) Der Name einer Ortichaft, wo dieje Pflanze (Anethum graveolens Lin.) beſonders 
geneiht, joll auf PBerjonen und Familien übertragen jein. Vergl. R***, Nationalität des 
Nik. Kopernitus (Breslau 1872), S. 85—100. (Anmerk. d. Verf.) 
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ihrer Tante Katharina in das Klofter der Eiftercienferinnen zu Kulm, deſſen 
Abtiffin fie ſpäter wurde. 

Als Nikolaus das 10. Lebensjahr erreicht hatte, jtarb jein Vater und 
die jpätere wifjenjchaftliche Ausbildung verdankte der Knabe hauptjächlich der 
väterlichen Objorge jeines Oheims Lukas Wagelrode, der jeit 1489 den bijchöf- 
fihen Stuhl von Ermland bejtiegen hatte und Ddiejen jeinen Sprengel als 
(deutjcher) Neichsfürit 23 Jahre lang verwaltete. Lukas war ein ernjter Herr, 
von dem man jagt, daß er nie im jeinem Leben gelacht habe; der verwaiſten 
Söhne jeiner Schweiter nahm er fich indes mit der Liebe eines Baters an. 

Mit 18 Jahren jiedelte der junge Kopernikus nad) Krafau über, wo er 
für das Winterjemejter 1491 — 1492 als »Nicolaus Nicolai de Thuronia« 
in das Album der polniſchen Univerfität eingetragen wurde. Dort war es 
hauptjächlich der berühmte Adalbert Blar, befannter unter feinem der Heimat 
entlehnten Namen Albert Brudzewsfi, der die Liebe zur Mathematit und 
Aitronomie in ihm weckte, obgleic) er daneben das Studium der alten Sprachen, 
bejonders de3 Griechtichen, nicht verjäumte. Wie lange Kopernifus in Krakau 
verweilte iſt unbefannt, jedenfall3 fehrte er von dort zu jeinem bijchöflichen 
Dheim Wapelrode nad) Ermland zurüd. „ES fteht außer Zweifel,“ jagt Prof. 
Müller mit Recht, „daß ohne die Sorgfalt diejes Gönners er die Muße und 
Ausbildung nicht gefunden hätte, al3 deren Frucht wir das kopernikaniſche 
Weltiyitem betrachten müſſen. Als Nikolaus nach Heilsberg, dem bijchöflichen 
Reſidenzſchloſſe, heimfehrte, war eben durch den Tod des Domfantors Matthias 
von Launau ein Kanonikat des Frauenburger Domes erledigt. Die Erledigung 
fiel in einen päpjtlichen Monat, weshalb die Neubejegung nicht Sache des 
Biſchofs allein war. Lukas, der mit Wohlgefallen die Talente des jungen 
Nikolaus ſowie dejjen Neigung zum geiftlichen Stande wahrgenommen hatte, 
dachte ernjtlich daran, jeinem hoffnungsvollen Neffen die vafante Stelle zu ver- 
Ichaffen. Seine wiljenjchaftliche Ausbildung hatte der junge Kopernifus zwar 
noch nicht vollendet, aber den Statuten des Kapitels gemäß fonnte Dies ein 
Hindernis für jeine Aufnahme unter die Domherren nicht bilden. Wie es 
jcheint, war jedoch das auf jeine Rechte eifrig bedachte Domkapitel diejer frühen 
Beförderung des bijchöflichen Neffen nicht jonderlich gewogen. Auch in Rom 
war man nicht bejonders für den Plan eingenommen; jedenfalls zerichlug ſich 
die Sache einjtweilen. Es gereicht dem Bijchof zur Ehre, daß er trogdem auf 
eigene Koften für die weitere wifjenjchaftliche Ausbildung feines Pflegebefohlenen 
die bejte Sorge trug und denjelben bald nach dem jchönen Italien ziehen lieh, 
um ſich vor allem im kanoniſchen Rechte tüchtige Kenntniffe zu erwerben.“ 

Kopernifus wandte, begleitet von jeinem älteren Bruder Andreas, jeine 
Schritte nad) Rom, dorthin z0g es ihn doppelt und dreifach, ihn, den Jünger 
der Aitronomie, den angehenden Kleriker, den Neffen eines Biſchofs und Kirchen— 
fürften. Im den Herbitmionaten des Jahres 1496 überjchritt er zum erjtenmal 
die Alpen, und da3 Land jeiner Jdeale, jeiner Wünjche und Träume lag 
aljo vor ihm. 

Wie lange er dort verweilte ift nicht genau befannt, doch hat er, nad) 
jeiner eigenen Angabe dajelbjt die Mondfinfternis vom 6. November 1500 


beobachtet. Um dieje Zeit vernehmen wir auch, daß Nikolaus dem Ermländer 
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Domtapitel verſprach, fich dem Studium der Medizin zu widmen. „Es fönnte“, 
tagt Prof. Müller, „bei manchem Leſer Bedenken erregen, wie ein fo unfanoni- 
ſches, dem geiftlichen Stande fernliegendes Studium wie das der Medizin vom 
Frauenburger Domkapitel und feinem katholischen Bifchofe gutgeheißen werden 
konnte, zumal es nicht wenige ältere und neuere ficchliche Geſetze giebt, welche 
dasjelbe den Klerikern geradezu verbieten. Dem Regularklerus war allerdings, 
wie Dr. Hipler bemerkt, das Studium der Medizin auf den Univerſitäten 
ſtreng unterſagt, und diejenigen Ärzte und Chirurgen, welche ihre Braris 
mit Brennen und Schneiden ausüben, find jogar nad) den Beitimmungen des 
Kirchenrechts vom Empfange der höheren Weihen ausgeichloffen. Allein eben 
deshalb waren auch die fogenannten Canoniei mediei oder physiei, für welche 
an manchen Domkapiteln jogar eigene Pfründen beftanden, nicht Prieſter, 
jondern einfache, mit den niederen Weihen verfehene Kleriker. Ob Kopernikus 
je die höheren Weihen empfangen habe, läßt ſich nicht mit Sicherheit ermitteln. 
Zwar reden viele Schriftfteller von dem Priefter-Ajtronomen, ohne jedoch irgend 
eine zuverläffige Quelle für diefe Bezeichnung anführen zu können. Abgejehen 
davon, daß damals durchaus nicht alle Domherren die Priefterweihe empfingen, 
jo ſcheinen gerade in unferem Falle manche Gründe dafür zu ſprechen, daß 
Nikolaus fich mit dem Empfange der niederen Weihen begnügte, um in jolcher 
Weije beffer feinem nenen (ärztlichen) Berufe und jeinem Hang zum Studium 
und zur Zurücgezogenheit nachgehen zu können. Der Heine Kirchenſtaat von 
Braumsberg, WO die ganze weltliche Verwaltung auf den Schultern des Bijchofs 
und jeines Domkapitels ruhte, brauchte jolhe Männer.“ 

Nach Ermland zurücgefehrt, führte Kopernikus ein zurücgezogenes Leben, 
feine Thätigkeit verteilte fich auf die Pflichtausübungen an der Domtirche, 
ärztliche Hilfeleiftung und aftronomisches Studium. „In allem“, jagt Prof. 
Müller, „einfach und gerade, faft mit einer gewiffen Scheu vor der Öffentlich 
eit, jehen wir den gelehrten „Knönch“ von feinem Studierzimmer zum Chore 
und vom Chore zum Stubdierzimmer zurückehren und jo faſt 40 Jahre lang 
ein Zeben führen, das vor allem Gott und der Wiſſenſchaft gewidmet ift. Zwar 
fonnte der Scharfblid des ruhigen, geraden, in feinem Rechtsfinn unerjchütter: 
lichen Mannes feinem Bifchof und feinen Amtsbrüdern nicht verborgen bleiben. 
Seine Hugen Ratichläge wurden ftet3 gern gehört, wichtige Vertrauenspojten 
mit Vorliebe ihm anvertraut. Troß feiner Liebe zur Zurücgezogenheit, zum 
Studium mußte Kopernifus es fich öfter gefallen laſſen, jeine liebgewonnene 
Nefidenz in Frauenburg zeitweilig zu verlaffen und im Auftrage feiner Amts- 
brüder Gejchäften nachzugehen, die mit dem Berufe eines hochgelehrten Geijt- 
lichen weniger in Einflang zu ftehen ſcheinen. So werden wir ihn bald bei 
feinem bifchöflichen Oheim in Heilsberg, bald als Statthalter des Domfapitels 
in Allenjtein, bald auf einer Gejandtichaftsreiie zu irgend einer Tagfahrt, bald 
inmitten feindlicher Heerlager, bald an fürftlichen Höfen ſehen. Schließlich wird 
er zum Bistumsverweſer erforen, und wir finden jogar jeinen Namen auf der 
Kanditatenlifte zum Biichofsthrone. Wo immer wir aber den großen Mann 
antreffen mögen, immer wieder fehen wir ihn zu feiner ftillen Domzelle zurüd- 
fchren, von der ihn nur der ausdrüdliche Wille feiner Vorgejegten zeitweilig 
fernhalten konnte. Ä 
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Das größte Anjehen genoß SKopernifus während feiner Thätigfeit in 
Ermland als Arzt, unter dem Namen Dr. Nicolas, doc) durfte er dieje Thätig- 
fert nur für den Bilchof, das Domkapitel und aus Liebespflicht für die Armen 
ausüben. Der Ruf des Arztes von Frauenburg verbreitete ſich jogar über 
Ermlands Grenzen hinaus, jo daß man von vielen Seiten her um jeinen Rat 
fich bewarb. Als jein innigfter und ältejter Freund, Biſchof Tiedemann Gieje 
von Kulm, der mindejtens 30 Jahre lang mit ihm in Frauenburg zujammen 
verlebt hatte, im April 1539 auf einer Reije zu Stargard von einem heftigen 
und hartnädigen Tertialfieber befallen wurde, wandte er fih an Kopernifus 
um Hilfe und Beijtand. Diejer ſäumte auch nicht, feinen lieben Freund für 
mehrere Wochen aufzujuchen. Sogar der Herzog Albrecht von Preußen, be- 
unruhigt durch die Krankheit eines feiner treuejten Räte, des Amts-Hauptmanns 
von Tapiau, Georg von Kunheim, wandte jih an Nikolaus Kopernifus.“ 

Sein Lieblingsjtudium während der freien Zeit war und blieb aber die 
Aſtronomie und auf diefem Gebiete war ed ihm bejchieden, feinem Andenfen 
die Unfterblichfeit zu fichern. Über die Sternwarte zu Frauenburg jchreibt 
Prof. Müller: „Aus der Mauer des Domhofes erheben ſich einige offenbar 
zur Verteidigung erbaute Türme, von denen Kopernikus fich einen zum ftändigen 
Wohnjig einrichtete. Dieſer jogenannte „Kopernikus-Turm“ bildet die Nord- 
wejtede des länglichen Domhofes; von hier aus war freier Zutritt zu einer 
die Mauer überragenden Terraſſe, welche wie der Turm jelbjt zu aftronomijchen 
Beobachtungen ich vortrefflich eignete. 

Faſt 40 Jahre lang hat hier Kopernifus ftudiert und beobachtet. Die 
meiften der für den Aufbau jeines Syſtems verwerteten Beobachtungen wurden 
zu Frauenburg angeftellt, viele mag der thätige und gewilienhafte Forſcher als 
minder wertvoll bei der endgültigen Sichtung ausgejchieden haben, wodurch 
diejelben dann leider für die Nachwelt verloren gegangen find. 

Die fopernifanijche Warte hat jeit den Zeiten, wo fie jich ihren Weltruhm 
verdiente, bis auf unjere Tage manche bauliche Umänderungen erfahren, jo daf 
es nicht leicht ift, eim amfchauliches Bild ihrer uriprünglichen Einrichtung zu 
entwerfen. Nachweisfich wurde fie im Jahre 1738 durch ihren damaligen 
Beliger, den Domherrn Szulc, bedeutenden Neftaurationen unterworfen und in 
danfbarem Andenfen an Kopernifus dejjen Namenspatron, dem heil. Nikolaus, 
gewidmet. Im Jahre 1811 gehörte fie dem Kanonifus Wölft, wurde dann 
jedoch mit der Pfründe diejes Domherrn durch Kabinett3ordre dem Gymnaſium 
zu Braunsberg überwiejen. Als das Gymnafium 1815 jeinen neuen Beſitz 
antrat, hielt man es doch aud) von jeiten der Staatsregierung für angemejjener, 
das Domkapitel im Befige des ihm teueren Andenfens zu belajjen. Seitdem 
wurde der Turm mit ehrfurchtsvoller Pietät neu ausgebaut und geſchmückt, bis 
in neuerer Zeit die Dombibliothef ihren Einzug in die geheiligten Räume hielt. 

Die injtrumentale Ausrüftung der Sternwarte kann nur eine jehr be- 
jchränfte gewejen jein. Wären jämtliche Apparate, wie das Hauptinjtrument, 
in den Beſitz Tycho Brahes übergegangen, jo würde uns deren Andenken ficher 
erhalten worden jein. Xebteres, ein jogenauntes Instrumentum parallacticum, 
von Kopernifus jelbjt hergejtellt und beichrieben, bejtand aus einem über 3 m 
hohen, vertifalen Ständer, der an jeinem Kopfe, nad) Art eines Zirkels, mittels 
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eines angebrachten Gelenkes einen zweiten bewegbaren Arm trug; Diejer ver- 
jtellbare Arm war oben und unten mit zwei Heinen Öffnungen (Dioptern) 
verjehen, mittel3 deren man den zu mefjenden Stern einftellte. Ein die beiden 
Arme verbindender Querbalten gab dem Ganzen das Ausjehen eines Dreieds 
(triquetrum) oder, befjer gejagt, das eines lateinischen großen A, das auf 
einen jeiner Seitenbalten aufrecht gejtellt ift. Der Querbalfen war in 1414 
gleiche Teile geteilt. Je nachdem man den beweglichen Seitenbalfen hob oder 
jenfte, fonnte man auf der (nach Art der Firieritange eines Zirkels) in einer 
Offnung gleitenden Querftange das Maf jener Hebung und Senfung angezeigt 
finden, mit anderen Worten, die Größe des Scheitelwinkels unjeres A ablejen 
oder berechnen. Diejer aber ergab unmittelbar die Zenitdiftang des betreffenden 
Sterne oder (von 90° jubtrahiert) deſſen Höhe über dem Horizont. Auch 
hier müfjen wir alles vergejjen, was wir von modernen Teilmajchinen und 
deren Genauigkeit wiflen; Kopernikus hatte die Teile einfach mit Tintenjtrichen 
auf jeinen Holzrahmen eingezeichnet. Und doc war Tycho Brahe ganz jelig, 
dieſes unjcheinbare Inſtrument nach Kopernikus Tode durch die Güte des 
Braunsberger Kanonifus Johann Hannow zu erben. Er wies demjelben nicht 
nur einen Ehrenplag in jeiner Uranienburg an, jondern ließ auf einer Ge— 
dDächtnistafel ein längeres, von ihm jelbft verfaßtes Lateinijches Gedicht ein— 
gravieren. Außer dem Instrumentum parallaetieum bejchreibt Kopernikus 
ein anderes Inftrument, das jogenannte Duadrum des Ptolemäus, den jpäteren 
„Mauerquadrant“. Auf einer großen, in der Ebene des Meridians aufgejtellten 
Tafel war der vierte Teil eines in Grade und Minuten eingeteilten Kreijes 
angebracht. Im Centrum des Kreiſes ragte ein Stift hervor, welcher beim 
Durchgang der Sonne durch die Meridianebene feinen Schatten auf Die Kreis— 
teilung fallen ließ und jo eine leichte Meſſung der jedesmaligen Sonnenhöhe 
ermöglichte. Die ausführliche Beichreibung, welche Kopernifus dem Apparate 
widmet, jtellt e8 außer Zweifel, dei er denjelben aus eigenem Gebrauche fannte. 
Ein für allemal in der Meridianebene fejtgelegt, mochte er durch jeine Stabilität 
vor dem Instrumentum parallactieum den Vorzug verdienen und unjer heutiges 
Paſſagefernrohr erjegen. 

Auch das jogenannte Aftrolabium, deſſen Einrichtung Ptolemäus in jeinem 
„Almageſt“ auseinanderjegt, wird von Kopernikus des längeren bejchrieben. 
Dasjelbe bejteht aus mehreren fonzentrifchen Kreijen, deren richtige Einftellung 
es ermöglicht, die Koordinaten eines Geſtirnes ohne weitere® abzulejen und 
jomit den Ort am Himmel zu bejtimmen, an dem das Gejtirn zur Zeit der 
Beobachtung ſich findet. Das Aſtrolabium erjegte jo unfer heutiges Äquatorial. 
Sowie aber das Üquatorial, Paſſagen- und Univerjalinftrument (Theodolit) 
die Hauptjächlichiten Inſtrumente einer modernen Sternwarte ausmachen, jo fand 
Kopernifus im Aitrolabium, im Quadrum und Instrumentum parallactieum 
einen bejcheidenen Erjat zur vollen Ausrüftung feiner Warte. Über die Ge- 
nauigfeit diejer Apparate gab er fich allerdings feinen Täufchungen hin, wenn 
er eine Beobachtung innerhalb der Fehlergrenze von zehn Bogenminuten feit- 
legen konnte, jo war er vollfommen befriedigt. Trotz der rohen Inſtrumente 
gelang es übrigens Kopernifus, die Polhöhe oder geographiiche Breite von 
Frauenburg bis auf drei Minuten genau zu beftimmen, eine Thatjache, welche 
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uns jeine Gewandtheit in der Beobachtungskunſt in jehr günftigem Licht er- 
jcheinen läßt. Ob die Frauenburger Stermwarte noch über jonjtige Apparate 
verfügte, wifjen wir nicht mit Bejtimmtheit anzugeben.“ 

Die Beobachtungen, welche Kopernifus anjtellte und das aufmerkjame 
Studium der Alten, führten ihn allmählich zu der Überzeugung, daß das Ptole— 
mätjche Weltſyſtem, nad) welchem die Erde den Mittelpunkt des Alla bilde, 
irrig jei, daß vielmehr die Sonne das Centrum für die Bewegungen des 
Tlaneten bilde und unjere Erde im Jahreslaufe die Sonne umfreife. Dieje 
Überzeugung war die reife Frucht vieljähriger Studien, die er endlich in feinem 
Sauptwerfe: De Revolutionibus orbium caelestium libri VI niederlegte. Es 
it eine merkwürdige Thatjache, daß lange vor dem Erjcheinen diejes unfterb- 
lichen Werfes (defjen erjtes Eremplar Kopernifus auf dem Todenbette erhielt) 
die wiljenichaftliche Welt bereits über das neue Syſtem unterrichtet war, wie 
ja auch Rheticus nad Frauenburg ging, um von dem Meifter ſelbſt Aufſchluß 
zu empfangen. Dieje Thatjache findet aber ihre Erklärung in dem erjt 1873 
zu Wien aufgefundenen Auszug (Commentariolus), welchen Kopernifus lange 
vor der Herausgabe des eriteren befreundeten Kreijen mitgeteilt hatte, wahr- 
ſcheinlich um deren Urteil über fein neues Weltſyſtem zu erfahren. „Die in 
der Wiener f. f. Bibliothek von Curtze aufgefundene Handichrift“, jagt Prof. 
Müller, „rührt zwar nicht unmittelbar von Kopernikus jelbjt her, jondern iſt 
eine zum Teil jogar nrangelhafte Abichrift des betreffenden Kopernikaniſchen 
Sendſchreibens. Eine zweite, vollftändigere Abjchrift wurde im Jahre 1878 
in der Bibliothef der Stodholmer Stermwarte entdedt. E3 unterliegt wohl 
kaum einem Zweifel, da wir hier die „Einführung“ in das größere Werk vor 
und haben, von der Gemma FFrifius aus Löwen im Juli 1541 an Bilchof 
Dantiscus jchrieb: „Wenn Kopernifus feine Sache beweist, wie man aus jeiner 
Einführung durchaus jchließen darf, jo werden wir von ihm eine neue Erde, 
einen neuen Himmel und eine neue Welt erhalten“. Diejelbe wird von 
Tycho Brahe erwähnt, der ausdrüdlich jagt, er habe die kurze Darlegung des 
Kopernifus mehreren deutichen Freunden mitgeteilt. Ob Tyco im Beſitze des 
‚von Kopernikus jelbjt gejchriebenen Eremplares gewejen iſt, ließ ſich bis jetzt 
nicht ermitteln. 

Nach einer kurzen Einleitung werden folgende jieben Lehrjäge aufgeftellt: 

1. Nicht. alle Himmelsbahnen oder Sphären haben ein und dasjelbe 
Gentrum, 

2. Der Erdmittelpunft ift nicht das Centrum des Weltalls, jondern nur 
der Schwere und der Mondbahn. 

3. Ale Bahnen lagern ſich um die Sonne; fie inmitten aller bildet den 
Mittelpunkt des Weltſyſtems. 

4. Vergleicht man die Entfernung der Sonne von der Erde mit der Ent- 
fernung der Fixſterne, jo ift erſtere unmerklich klein im Vergleiche zu leßterer. 

5. Die jcheinbare tägliche Bewegung des Himmelsgewölbes iſt in Wirklich— 
feit nicht3 anderes als eine Drehungsbewegung der Erde um ihre Achje. 

6. Wir bewegen uns mit dem Erdplaneten um die Sonne, weshalb die 
vielfachen an leßterer beobachteten Eigenbewegungen ebenjoviele Bervegungen 
der Erde find. 
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7. Aus demfelben Grunde erklären jich die jcheinbaren Rüd- und Recht: 
läufe der Planeten. Es genügt aljo die Bewegung der Erde allein, um all 
die verjchtedenen Scheinbewegungen am Himmel zu erflären. 

Nach Vorausſchickung diejer Sätze, fährt Kopernifus fort, möchte ich nun 
in Kürze nachweijen, wie jchön auf diefe Weile eine geordnete Bewegung ge: 
wahrt bleibt. Diefer Kürze halber übergehe ich hier alle mathematischen Beweis: 
führungen. Dieje gehören in das Hauptwerf... Damit man aber doch nicht 
glaube, ich jtelle nur Behauptungen auf, jo vergleiche man meine Auseinander— 
jegung mit den Erjcheinungen, und man wird finden, daß fie fich mit dieſen 
ebenjowohl deden wie die bisherigen geocentrijchen Theorien, vor denen fie 
jogar den Vorzug verdienen. Hierauf giebt Kopernitus einen Auszug feiner 
bereits oben erwähnten Theorien: Über die Reihenfolge der Bahnen, über die 
iheinbaren Bewegungen der Sonne, über die verjchiedenen Jahreslängen, über 
die Mondbahn jowie über die Bahnen der einzelnen Planeten, zunächit der 
oberen, Saturn, Jupiter und Mars, dann der unteren, Venus und Merkur. 

Nach diejen Vorausſchickungen jah die wiſſenſchaftliche Welt allerdings 
mit berechtigter Spannung dem Erjcheinen des Hauptwerkes entgegen und 
hohe firchlihe Würdenträger, wie Kardinal Nikolaus von Schönberg und 
Tiedeman Gieje, Biihof von Kulm, drängten auf Veröffentlichung. Der 
thätigjte Beförderer aber war Rheticus. Dieſer richtete 1539, nad) faum zehn- 
wöchigem Aufenthalte in Frauenburg, ein Schreiben an jeinen Gönner Schoner, 
worin er fich des längeren über die neue Lehre verbreitet. Dieje „erſte Dar: 
legung“ (Narratio prima) erſchien im folgenden Jahre mit einer Beichreibung 
Preußens zu Danzig im Drud und ein Jahr jpäter in erneuter Auflage zu 
Bajel, Beweis genug, welchen Abjak dieje erjten Nachrichten fanden. Der 
Bericht voll der Xobeserhebungen für Kopernifus, giebt in gedrängter Kürze 
den Inhalt der bereit3 fertigen ſechs Bücher an. Wir erjehen aber zugleich 
aus demjelben, daß Rheticus auch von Gegnern des neuen Weltigitems wußte. 
Er betont deshalb die Verehrung, welche jein „Herr Lehrer“ gegen Btolemäus 
hege, wie weit derjelbe davon entfernt jei, die Anfichten der Alten zu verwerfen, 
wo nicht wichtige Gründe dazu nötigten, die Sache jelbit es geradezu erheitche. 
Kopernikus' Alter, jein erniter Charakter, feine tiefe Gelehriamfeit, jeine Geiftes- 
größe und Hochherzigfeit, jeine Wahrheitsliebe, jeine allfeitige Tüchtigkeit fünnten 
auch nicht den Gedanken an Vermeſſenheit auffommen lafjen. Im übrigen 
ſcheue derjelbe durchaus nicht das Urteil tüchtiger und gelehrter Männer, im 
Gegenteil jei ihm ein ſolches höchſt willkommen. 

Rheticus jchien ganz der Mann dazu, die Drudlegung des Werkes zu 
bejorgen. Bijchof Gieje empfahl in einem Briefe vom 23. April 1540 dem 
Herzog Albrecht von Brandenburg den „bochgelerten der univerfität wittenberg 
mathematicum“ Rheticus, indem er ihm deſſen „Eurzen bericht vnd fuhrgehende 
anzeigung“ (die Narratio prima) zujendet zugleich mit der „rumlichen mention 
des lands Preiß“ (Eneomium Borussiae). Der Herzog verſprach hierauf, 
beim Nurfürjten von Sachjen und bei der Wittenberger Univerfität die Drud- 
erlaubnis erwirfen zu wollen. Es handelte fich hier allerdings zunächſt mur 
um den Drud eines Heineren von Kopernikus verfaßten Schriftchens über ge- 
wiſſe Probleme der ebenen und jphäriichen Trigonometrie. Dasjelbe jollte einen 
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Borläufer bilden zum Hauptwerk, diejem den Weg bereiten und deſſen Ber- 
ſtändnis erleichtern. Es erjchten denn auch wirklich bald darauf in Wittenberg 
bei Joh. Lufft. Den Hauptinhalt hat Kopernifus auch jeinem größeren Werfe 
am Schluſſe des erjten Buches eingefügt, um jo den Leſer in das Verſtändnis 
jeiner Berechnungen der Himmelsbahnen einzuführen. 

Für Nheticus wäre e8 jedenfall das bequemſte geweſen, den Drud des 
Hauptwerfes ebenfalls in Wittenberg zu beforgen. Er wußte aber zu gut, wie 
man dort gegen Kopernifus gejinnt war. Luther jchalt den großen Aſtronomen 
einen Narren und hielt dejjen Weltigitem für jchriftwidrig. Die Wittenberger 
Profeſſoren waren ähnlicher Anſicht. Beſonders Melanchthon jah in dem 
neuen Unternehmen nur Berwegenheit, Neuerungsjucht und Schriftwidrigfeit. 
Wenige Jahre jpäter wollte er jogar dieſe jeine Anficht öffentlich) entwideln. 
In jeinen 1549 erichienenen Anfangsgründen der Phyſik erklärt er fich als 
entjchiedener Anhänger des jo viele Jahrhunderte hindurch bewährten Ptolemäi— 
ihen Syitems, das man ohne Verwegenheit nicht antajten fünne. Es jei eine 
Schande, jagt er, und ein Ärgernis, jo unfinnige Meinungen der Offentlichfeit 
zu bieten. Er citiert eine ganze Reihe von Bibeljtellen, an die man ſich zu 
halten habe und deren Auslegung durch ſolche Spiegelfechtereien (praestigia) 
nur in Verwirrung gebracht würde. 

Auch Kopernikus waren dieſe Schwierigkeiten nicht verborgen geblieben. 
„Es mag wohl gejchwägige Leute geben“, jagt er in der Zueignung an Papſt 
Paul III, „die, jeder mathematischen Bildung bar, dennoch fich ein Urteil über 
mathematijche Fragen anmaßen und, gejtüßt auf irgend eine jchlecht verftandene 
Stelle der Heiligen Schrift, mein Unternehmen tadeln und befämpfen.“ 

Sp mag es gefommen jein, daß der Drud zu Wittenberg nicht zuftande 
fam, jich überhaupt noch mehrere Jahre fang Hinauszog, daß jelbit unjerem 
Rheticus das Leben und Lehren in Wittenberg vollends verleidet wurde, 
Kopernikus' Werk erſchien erſt im Jahre 1543, und zwar zu Nürnberg unter der 
Aufjicht zweier Gelehrten, des Johann Schoner und des Andreas Dfiander.“ }) 

Kopernifus hat jeine neue Lehre mit der Straft der Überzeugung von 
ihrer Wahrheit vorgetragen; nichts deſtoweniger it dem Werfe eine Vorrede 
beigegeben, die völlig dem Geiſte des Verfaſſers fremd iſt und die Hand eines 
aeg erfennen läßt. Der Urheber diejer albernen Vorrede, in welcher 

die Lehre des Kopernifus als „neue Hypotheſe unter ihren ebenjo unficheren 
Borgängern“ bezeichnet wird, ijt fein anderer al3 Andreas Dfiander, der neben 
Sconer den Drud des Werkes in Nürnberg überwachte. Diejer Mann war 
es, der, wie Dr. Beckmann bemerkt, das „Kuckucksei“ der Zwietracht in Koper— 
nikus' Schönes Werk zuerjt hineinlegte, indem er demjelben unmittelbar bei feinem 
Ericheinen einen jelbitmördertichen Stempel aufdrücte, dasjelbe zu einer Nechen- 
hypotheſe ohne Anſpruch auf Giltigkeit herabdrückte und auf das Gebiet religiöjer 
Bedenken hinüberzog. 

Alles Nähere muß man in dem Werke von Brof. Müller — Hier 
möge nur folgendes daraus eine Stelle finden: Wahrſcheinlich, jagt Prof. 
Müller, hat der Herausgeber Mißbrauch getrieben mit dem Zuſtand des bereits 
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jchwerfranfen und körperlich wie geistig gebrochenen ?yorjcherd. Tiedemann Gieje, 
der Biſchof von Kulm, der fich jolche Mühe gegeben hatte, damit das Wert 
noch vor Kopernifus Tode erjcheine, geriet in heftige Entrüftung, als er den 
Betrug gewahrte. Unter dem 26. Juli 1543 jchreibt er an Rheticus, wie folgt: 

„Bon der Vermählungsfeier des Königs in Krakau zurüdgefehrt, finde 
ich hier in Löbau zwei von Dir überjandte Eremplare des jüngft erjchienenen 
Werkes unjeres Kopernifus, von deſſen Tode ich erjt diesjeit3 der preußiichen 
Grenze Kunde erhielt. Das Lejen des Buches, welches mir den großen Mann, 
unjeren Mitbruder, lebendig vor Augen führte, wäre am beiten geeignet geweien, 
den Schmerz über deſſen Verluft zu lindern, hätte ich nicht gleich zu Anfang 
den Betrug entdedt, den Du mit Recht eine Ruchloſigkeit (impietatem) des 
(Herausgebers) Petrejus nennft. Der Unwille darüber übertraf jogar jenes 
Schmerzgefühl. Wen follte auch ein ſolch frevelhafter Mißbrauch geichenfkten 
Vertrauens nicht tief verlegen? Übrigens ift mir nicht recht Har, ob die That 
eigentlich auf Rechnung des Drudlegerd zu ſetzen ift oder vielleicht auf die 
irgend eines neidischen Menjchen, der in der Ausbreitung diefes Buches eine 
Gefahr für Liebgewonnene Vorurteile wittert und deshalb die Einfalt des 
Druderd mißbraucht hat, um Mißtrauen gegen das Werk zu erregen. Damit 
jo etwas nicht ungeftraft bleibe, habe ich jofort an den Rat von Nürnberg 
geichrieben und meine Borjchläge gemacht, wie man das dem Buche geraubte 
Bertrauen wieder herjtellen fünne. Den betreffenden Brief überjende ich Dir 
zugleich mit einer Abjchrift, damit Du an Ort und Stelle beurteilen mögeſt, 
was ſich in der Sache thun laſſe. Da Du nämlich von Anfang an der Haupt- 
leiter in dieſer Angelegenheit geweſen bift, es alſo Dir nicht weniger wie dem 
Berfafjer darauf anfommen muß, dab alles Entitellte ausgemerzt werde, jo 
wüßte ich feinen Beſſeren und Willigeren zu finden, dieſes Gejchäft zu beiorgen. 
Ich bitte Dich alſo inftändigft in Deinem eigenen Intereffe, Di der Sache 
recht anzunehmen. Man fönnte die erjten Seiten von neuem druden und Du 
jelbjt fünnteft dann ein Vorwort vorausichiden, in dem Du zugleich auf Die 
bereit3 abgegangenen Eremplare aufmerfiam machſt. Es wäre mir überdies 
jehr lieb, wenn Du das von Dir jo jchön gejchriebene Leben des Verfaſſers, 
welches Du mir zu leſen gabjt, hinzufügteit. Es braucht ja nur beigefügt zu 
werden, daß derjelbe an einem Blutfturze und einer daraus entjtandenen Lähmung 
der rechten Seite am 24. Mai verjchied; daß er bereit3 viele Tage vor Dem 
Hinjcheiden Gedächtnis und Geijtesfraft verlor und jein fertiges Werf erjt am 
Tage jeines® Todes zu Geficht befam. Daß das Buch bereit3 vorher erichien, 
macht feine Schwierigkeit, denn das Jahr ftimmt, und das Datum der Bollendung 
it vom Druder nicht angegeben. Auch wäre es mir angenehm, wenn Du das 
Schriftchen beilegen wollteit, in dem Du jo trefflich nachwetjeit, daß die Lehre 
von der Erdbewegung durchaus nicht jchriftwidrig je. So wird das Ganze zu 
einem regelrechten Bande anwachſen, und zugleich wird dadurch dem Verjehen 
de3 Verfaſſers abgeholfen, daß er Deinen Namen nicht genannt hat. Es geſchah 
dies gewiß nicht aus Gleichgiltigkeit gegen Dich, jondern infolge feiner Lang— 
jamfeit und Sorglofigfeit (hatte er ja für alles weniger Sinn, was nicht zur 
Wiſſenſchaft gehörte), zumal in jeinem Siechtum. Ic weiß jehr gut, wie hoch 
er Deine Hilfe und Gefälligfeit jchäßte.“ 
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Wie Prof. Müller hervorhebt, war der Betrug Dfianders Kepler wohl- 
befannt. In einer an Ramus gerichteten Vorbemerkung zu feiner 1609 
erichienenen Himmelsphyfif weit er auf den ungeheuerlichen Sat diejer Vor— 
rede hin, daß man die Naturgeſetze aus faljchen Hypotheſen herleiten könne. 
„Dieje Fabel,“ jagt er, „rührt nicht von Copernicus her, denn dieſer hielt feine 
Annahme für wahr. Der wahre Urheber diejer fabelhaften Behauptung ift 
Andreas Dfiander. Diejer Mann, der den Drud des Buches überwachte, hat 
die von Dir als höchſt unfinnig bezeichnete Vorrede auf die erften Seiten des 
Buches eingefchoben, jedenfalls nach dem Tode oder doc ohne Vorwiſſen des 
Verfaſſers Kopernikus.“ 

Dasjelbe bezeugte Gaſſond in ſeinem: Leben des Kopernikus. Leider hatten 
die Bemühungen des Biſchofs von Kulm, das Geſchehene möglichſt rückgängig 
zu machen, feinen Erfolg. Überhaupt waren es zuerſt hauptſächlich proteſtantiſche 
Theologen, welche Bedenken gegen das Kopernikus'ſche Syſtem vorbrachten; 
katholiſcherſeits verging noch faft ein ganzes Jahrhundert, ehe fich ernätlicher 
Widerjpruc regte. Aus Keplers Briefen geht vielmehr hervor, daß die fatho- 
liſchen Räte des deutjchen Kaiſers erklärten, die Lehre des Kopernikus jei nicht 
gegen den fatholiichen Glauben. 

Über die legten Lebensjahre de3 großen Himmelserforjchers ift und wenig 
überfommen, wir wifjen nur, daß er ſich mit zunehmendem Alter immer mehr 
von der Öffentlichkeit zurückzog, um an ſeinem Hauptwerke zu arbeiten. Gegen 
Ende des Jahres 1542 fiel er in eine ſchwere Krankheit; Blutfluß und Schlag— 
anfall hatten ſeit Dezember den Körper und Geiſt des ſonſt ſtets geſunden und 
regen Mannes derart gebrochen, daß man ſeiner baldigen Auflöſung trotz der 
ſorgſamen Pflege mit ziemlicher Sicherheit entgegenſah. Dennoch lebte er noch 
mehrere Monate. In Nürnberg ging unterdeſſen der Druck ſeines unſterblichen 
Werkes der Vollendung entgegen. Als das erſte Exemplar in Frauenburg an— 
langte, konnte der ſterbende fiebzigjährige Greis noch eben die ſinkende Rechte 
gewiſſermaßen ſegnend auf dasſelbe legen. Wenige Stunden ſpäter hauchte er 
ſeine große Seele aus; es war am 24. Mai 1543. 

Nur die hauptſächlichſten Lebensumſtände des Altmeiſters der neueren 
Aſtronomie ſind im Vorſtehenden, an der Hand des vortrefflichen Werkes von 
Prof. Müller, hier herausgehoben worden. Das Werk geht auf alle Punkte, 
welche Kopernikus betreffen, auch auf die Anfeindungen ſeiner Lehre und die 
kanoniſche aber bedingte Verurteilung des Hauptwerkes, ſowie die ſpätere 
Zurücknahme des Verbotes ſpeciell ein und der Verfaſſer bewährt ſich, als 
wahrheitögetreuer Forſcher und Gejchichtsichreiber. 
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Jupiter. 16 ‚21 /45°6 | Erstes Viertel. 
Febr. 8 14 31 2237| —13 32 438! 17 18 21 15 | — | Mond in Erdferne. 
15 14 32 4174 13 36 592: 16 40 25 395 Vollmond. 


28 1432 48:16 —13 35 25°9, 16 1 | | 
| | | 





Lage — G rösse des Saturnringes (nach Bessel). 


Februar 10. Grosse Achse der Ringellipse: 3570"; kleine Achse: 16°05*, 
Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 26° 427‘ nördl. 


Mittlere Schiefe der Ekliptik Februar 9. 23° 27° 8:46" 


Scheinbare „ — 9. 230 37° 9:67“ 
Halbmesser der Sonne @ 9. 16° 12:29“ 
Parallaxe „ * 8.97“ 


Sternbedeckungen durch den Mond für Berlin finden im Februar nicht statt. 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


— — 


Über die Geschwindigkeit des 
Schalles in den oberen Schichten 
der Atmosphäre find vor einigen Tagen 
bei London großartige Verſuche mittels 
eines Riejenluftballons angejtellt worden. 
Es handelte fih darum, fejtzujtellen, ob 
der Schall fich in den höheren Gebieten 
des Quftmeeres mit der gleichen Gejchwin- 
digfeit fortpflanzt wie an der Erdober- 
fläche; oder vielmehr, da das von vorn- 
herein nicht wahrfcheinlich ift, in welcher 
Weiſe die Fortpflanzung des Schalles 
dort verändert iſt. Bejondere Aufmerk— 
jamfeit jollte dem etwaigen Einflufje der 
Wolfen auf die Fortpflanzung des Schalles 
gewidmet werden. Den Berfuchen wohnten 


mehrere der größten engliichen Phyſiker 


bei, Lord Kelvin, Lord Rayleigh, Mastelyne, 
Lachlan u. a., außerdem eine taujend- 
föpfige Menge von Zujchauern aus allen 
Kreifen. Der Luftballon, der ungefähr 
1100cbm Gas enthielt, wurde von Bercival 
Spencer und jeinem Bruder geführt. Bei 
einem Verſuchsaufſtiege hatte man bereits 


— 





| find, 


Dampffeife an die Weihe. Weiterhin 
folgten Flintenſalven mit anſchließendem 
Pelotonfeuer. Mit zunehmender Ent- 
fernung des Ballons famen jtärfere künſt- 
liche Geräufche zur Anwendung: Erplo- 
fionen bejtimmter Mengen von Schieh- 
baummwolle, dann joldhe der doppelten 
Menge, ichlieglid einer Miſchladung von 
Geſchützpulber und Schießbaumwolle. 
Während unten genau die Zeit jedes 
Signals aufgezeichnet wurde, merkten die 
Luftſchiffer, die mit einem beſonderen 
Empfangsapparate die Schallwellen auf— 
nahmen, ebenfalls genau die Zeiten an, 
in denen der Schall des betreffenden 
Signals ſie erreichte; da zugleich die 
Höhe und die Entfernung des Ballons 
von der Signalſtelle beſtimmt wurden, 
ſo konnte die Geſchwindigkeit des Schalles 
von der Erde bis zum Ballon für jeden 
Fall berechnet werden. Die Ergebniſſe 
der Verſuche, die ſowohl für die Phyſik 
wie für die Meteorologie von Bedeutung 
werden demnächſt veröffentlicht 


einige vorzügliche Photographien mit dem werden. 


Kinematographen von der Gondel aus 
aufgenommen. Das Wetter war günſtig, 
der Aufſtieg ging glatt von ſtatten, und 
der Ballon entfernte ſich langſam in 
nordweſtlicher Richtung. Alsbald wurde 
mit den Verſuchen begonnen. Zunächſt 
wurde der Schall der menſchlichen 
Stimme dem Ballon nachgeſandt, dann 
die Töne von fünf verſchiedenen Muſik— 
inftrumenten. Darauf kamen einzelne 
Flintenſchüſſe und die Signale einer 





Das Verhalten von atmosphä- 
rischer Luft und einiger nach 
chemischen Methoden gewonnenen 
Gase bei Temperaturen von 350° 
bis 500° unter dem Drucke einer 
Atmosphäre iſt von H. Treudt jtudiert 
worden.) Bei der Unterſuchung eines 





1) Beitichrift für phyſikal. Chemie 1898, 
Bd. XXVI, ©. 113. 


Neue naturmwifjenichaftliche Beobachtungen ꝛc. 


von ihm fonjtruierten (patentierten) Quft- 
thermometerd, welche® bei nahezu fon- 
itantem Drud die durch das Erwärmen 


menge mißt, mußte er behufs Aichung 
des Thermometer den Inhalt des Pyro- 
metergefäßed genau bejtimmen. 
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Temperatur in mehrere Atome zu diſſo— 
ciieren, während bei der anderen die 


ı Bindung der Atome eine weit innigere 
aus dem Luftgefäße ausgetriebene Luft- iſt. Die legtere würde diejenige jein, 





Da er wonnen wird, während erftere, 


diejes Gefäß nicht gern mit einer Flüffig- | 
im Waſſer löslich und bei hoher Tem- 


feit füllen wollte, verfuhr er in der Weije, 


daß er das zwijchen zwei verjchiedenen 
Temperaturen aus demjelben austretende | 


Luftquantum maß und aus diefem dann 
das gejuchte Volumen berechnete. Hier- 
bei fand er die überrafchende Thatjache, 
daß das jo berechnete Volumen ver- 
ichiedene Werte gab, welche beim lber- 
ichreiten der Temperatur 300 % erheblich 
größer wurden, als bei Beftimmungen 
bei niedriger Temperatur. 


Laboratorium der techniſchen Hochſchule 
zu Charlottenburg eingehender mit Hilfe 
eines direft für diefen Zweck hergeitellten 


den erperimentellen Ergebnifjen gelangte: 
1. Erhitzt man atmojphäriiche Luft 
ohne PDruditeigerung, jo folgt jie dem 





Gay-Luffac-Mariotte'jchen Geſetze nicht | 


mebr bei Temperaturen über 350°, jon- 
dern dehnt fich erheblich jtärfer aus, als 


dies Geſetz fordert. Die Abweichung be- 


trägt bei 400° etwa 
etwa 3%. 
Sauerjtoff aus der atmojphäriichen Luft 
entfernt, jo zeigt leßtere Ddiejelbe Ab- 


29%, bei 450° 


weichung, als wenn dieje Körper vor» | 
handen find. 3. Nach hemijchen Methoden 


gewonnener Sauerftoff oder Stidjtoff 


zeigte beim Erwärmen diefe Abweichung 
welche | 


nicht. 4. Atmojphäriiche Quft, 
gleich nad) einem Regen unterjucht wurde, 
zeigte gleichfalls feine Abweichung. 5. Bei 
Luft, welche im Waſſer gelöjt geweſen 


2. Wird Kohlenfäure und | 





und aus demſelben durch Kochen oder 


Evafuieren gewonnen war, und ebenjo 


bei Luft, welche bei einer Temperatur 


von 400° durch einen poröjen Thon— 


cylinder diffundiert war, zeigten die ges | 


fundenen Abweichungen eine andere Größe, 
als bei gewöhnlicher atmoſphäriſcher Luft. 

Bei der Diskuffion feiner Verſuche 
gelangt Verf. zu der Annahme, daß es 
in der Luft zwei verjchiedene Modifi- 
fationen des Stidjtoffs gebe, von denen 
die eine große Neigung hat, bei höherer 


welche auf chemiichem Wege aus den 
verjchiedenen Stidjtoffverbindungen ge⸗ 
in der 
atmoſphäriſchen Luft vorhanden, leichter 


peratur diffundierbarer iſt. Die Beteili— 
gung des Sauerſtoffs, der Kohlenſäure, 
des Waſſerdampfes und des Argons an 
der Abweichung vom Gay-Lufjac- 


Mariotte'ſchen Geſetz hat Verf. in feiner 


Diskuſſion ausgeichloffen, die ‚neueften 
Findlinge der atmoſphäriſchen Luft, 


Krypton, Neon, waren noch nicht bekannt 
geweſen.) 

Dieſe Er- 
ſcheinung hat er in dem metallurgiſchen 


Überreste deutscher Urwälder. 
Die Heinen Stüdchen Urwald, die bisher 


in Deutichland der feindlichen Kultur 
getrotzt, jtellen noch zwei Formen des 
Apparates unterjucht, wobei er zu folgen- | 


echten alten Urwaldes dar: den Gebirgs- 
wald und den Sumpfwald. Beide ver- 
danken ihre Erhaltung in erjter Linie 
ihrer Unzugänglichkeit. Erſterer iſt 
Nadelwald; Tannen oder Fichten find 
Eharafterbäume ; leßterer ift der Haffische 
Boden der Eiche, die fich hier in der 
jumpfigen Niederung zu ihrer ganzen 
charafterijtiihen Heldengeftalt entwideln 
fann. Der Gebirgsmwald ift durch feinen 
geichloffenen Beſtand unterholzfeindlich, 
das ewige Halbdunfel unter den inein- 
ander greifenden Schirmen der Nadel- 
hölzer läßt kleinere Pflanzen nicht auf- 
fonmen. Nur mächtige Moospoliter und 
graue Flechten Hüllen Boden und Stämme 
ein. Der Sumpfwald duldet überall 
freudige® Leben. Reiches Unterholz, 
Farne, Scactelhalme, Blütenpflanzen 
von Lianen, Epheu, Hopfen, eine grünende 
Wildnis. 

Noch im vorigen und auch im Anfange 
diejes Jahrhundert? gab es in Deutich- 
land eine ganze Reihe von Urwald— 
bezirfen. Bon dem jchlejiichen Urwald, 
der nod) bis in die jechziger Jahre grünte, 
bejigen wir lebendige Schilderungen des 
' Breslauer Brofefjord Göppert. Der Wald 
‚ befand fih auf dem 3500 Fuß hoben 


') Naturwifjenjchaftliche Rundichau 1898, 
XIII. Jahrg., Wr. 35, ©. 446. 
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Fromberge in der Grafichaft Glatz, über 
der Region des Laubwaldes, Nottannen 
bildeten den Hauptbejtand, Drang man 
in den Wald ein, jo hatte man mächtige 
geitürzte Stämme zu überflettern, Die 
wohl ſchon Hunderte von Jahren dort 
gelagert haben mochten und daher im 
Innern nur noch aus einer von Inſekten, 
hauptſächlich von Ameijen, wimmelnden 
Modermaſſe bejtanden. Ein Stüd Urwald 
ähnlichen Charakters iſt der auf dem 
Kubany im Böhmerwald, hinfichtlich deſſen 
der Beliger, der Fürſt Schwarzenberg, 
beitimmt bat, daß er für einige Beiten (?) 
in feinem urmwüchfigen Zuftande verbleiben 
folle, um auch noch jpäteren Gejchlechtern 
ein natürliches Bild Ultgermaniens zu 
erhalten. 
7200 Morgen großen Revier nur noch 


ein Reit von 130 Heftaren übrig jein. | 


Auch der „Wetterfteinwald“ bei Parten— 


firchen und der „Neumald“ bei Maria- | 


zell in den öfterreichischen Kalkalpen ſeien 
bier als Gebirgs-Urmwälder genannt. — 
Die wenigen erhaltenen Sumpf-Urwälder 
müſſen wir im nordwejtlichen Deutich- 
fand juchen. Dort haben fie noch drei 
echte, erſt in neuerer Zeit für die All- 
gemeinheit entdedte Urwaldreviere er- 
halten; einer bei Unterlüß an der Bahn 
Hamburg - Lehrte, die beiden anderen 
„Neuenburger Urwald“ und „Hasbruch“ 
in Oldenburg. Lebterer liegt im ſüd— 
öjtlihen Winkel Dldenburgs, nahe bei 
Bremen. Bereits in einer Urkunde, in 
welcher Karl der Große im Jahre 786 
die Grenzen des von ihm gegründeten 
Kloſters Hude beitimmt, wird der Wald 
unter dem Namen „Aſchbrouch“ erwähnt. 
Man erreicht ihn von Bremen aus über 
Delmenhorst. Um den Wald, den Die 
Leute einfach Broof (Bruch) nennen, liegen 
in teilweile öder Heide zahlloje Hünen- 


gräber, am Waldesjaum die malerischen | 


Ruinen des bereits erwähnten Eijterzienier- 
kloſters Hude. Seit 1830 bat die Forit- 
verwaltung tüchtig unter den Baumriejen 
aufgeräumt, doch ift in neuerer Zeit glüd- 
licherweife die Verwüſtung eingejtellt 
worden. Früher war der einſam liegende 
Broof in Fach- und Künjtlerfreiien völlig 
unbefannt; erjt der Oldenburger Maler 
Willers malte Mitte der jechziger Jahre 
einige der Waldriejen. Seit jener Zeit 
it der Hasbruh ein Wallfahrtsort der 


Heute joll von dem einit 
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Maler und Touriften. Schon in Dem 
auf dem Wege nad) dem Walde liegenden 
' Stenumer Holze finden ſich gewaltige 
Eichen, doc jtaunenswert werden Die 
Dimenſionen erſt im eigentlichen Bruch, 
den man über die Orte Hohenboken, 
Ohlenbuſch und Wupperhorſt (alle drei 
Namen deuten auf ehemalige Urwälder 








erreicht. Die großen Eichen ſind im 
ganzen Walde verſtreut, viele ſtehen 


mitten im Dickicht, die meiſten beſitzen, 
einen Meter über dem Boden gemeſſen, 
noch 10 m im Umfang, hart am Boden 
4 bis 6 m im Durchmefjer. Vor wenigen 
Jahren zählte man noch 100 Stämme 
von 10 Fuß und darüber im Durd- 
meſſer; jeder diefer Bäume ilt anders 
geitaltet und mit baroden Auswüchien, 
den vernarbten Wunden früherer Jahr— 
hunderte, bededt. Bielfach jtehen noch 
alte, vermoderte Stümpfe (Stubben) 
umber. Sn einen folchen hohlen Stumpf 
von noch vierzig Fuß Höhe war in un- 
verjtändlicher Laune durch ein unten 
 befindliches Loch vor einigen Jahren eine 
Kuh eingedrungen, welche man erſt nach 
langem Suchen in dem Baum entdedte. 
Als man nun verjuchte, das Tier rüd- 
wärts aus dem Loche zu ziehen, fträubte 
es jich in Todesangjt derart, daß man 
ſich gezwungen jab, zu feiner Befreiung 
den Stamm zu fällen. Die größte Eiche 
des Bezirks ift die „Amalieneihe*. Das 
Volk nennt fie einfach „die große Eiche“. 
Ihr Umfang, 1", m über der Erde, be- 
ı trägt etwa 11 m, in 8 m Höbe iſt der 
Stamm merfwürdigerweije noch jtärter, 
bier beträgt jein Durchmefier etwa 31, 
‚big 4 m. Uber das Alter eines Dieier 
Bäume, und noch nicht einmal des 
itärfiten, erhielt man Aufichluß, als vor 
einigen Jahren ein ziemlich gejunder 
Stamm gefällt werden mußte. Bei dieſer 
Gelegenheit zählte man 600 Nabresringe 
mit bloßem Auge, außerdem 200 mit 
der Lupe. Außer diejen 800 Ningen 
gab es aber noch Holzmaſſe, in der feine 
Ninge mehr zu erfennen waren; nach der 
Dicke dieſer Schiht müßten aber nod 
mindeſtens 300 Ringe vorhanden fein. 
Demnadh wäre das Gefamtalter des 
Baumes etwa 1100 Jahre! Er Hätte 
aljo etwa im jahre 700, fait ein Jahr— 
hundert, bevor Karl der Große das Kloſter 
Hude gründete, gefeimt. Ob das wohl 
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jtimmt ? Andere Botaniker jprechen der 
Eiche ein taujendjähriges Alter ab und 
billigen ihr höchſtens vier Jahrhunderte | 


zu. Auch wie Weiden gewachſene Buchen | zum ermwachjenen Alter zu, 


und jogenannte Stelzenbäume birgt das | 
Hasbrud). 2 

Die Gesetze des Wachstums 
des Schädels zu jtudieren, hat J. Bon- 
nifay Schädel- und Körperlänge-Meſſungen 


an 1093 Individuen jeden Alters bis | 


zu 24 Jahren (Soldaten, Schüler, Kinder 
in leinfinderbewahr-Anftalten und Ge- 
bär-Anftalten) aus der Bevölkerung von 
Marjeille angejtellt (unter peinlichjter 
Ausicheidung der droniih Kranken, 
Rhachitiſchen, Andividuen mit abnormer 
Scädel- oder Ainochenbildung u. ſ. w.). 


Mafzahlen mit und leitet aus Diejen 
Deduftionen für die Entwidelung des 
Schädels, die Beziehungen derjelben zu 
der Entwidelung der Körperlänge, die 
jeruellen Unterjchiede und die Veränderung 
der Kopfform mit dem Alter gab. 

Bon den 19 Tabellen folgt bier Die 
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Weije, von da an wird für einzelne der- 
jelben dieje Zunahme unregelmäßig; nur 
der Horizontalumfang nimmt jtetig bis 
allerdings 
auch nicht für jedes Jahr um den gleichen 
Wert. Im allgemeinen läßt ſich jagen, 
daß die Zunahme des Kopfes in drei 
Perioden ſich vollzieht, von denen die 
erite, die lebhafteite, von der Geburt bis 
zum vierten Jahre, die zweite vom jechjten 
bis achten Jahre reicht und die dritte 
das zwölfte und dreizehnte Jahr umfaßt; 
die Zwijchenzeiten bedeuten Wachstums- 
jtillftand. Die vom Verf. über die Wachs— 
tumsverhältniffe des Kopfes und Die 
Körpergröße aufgezeichnete Kurve lehrt, 
daß der Kopf zunächſt ein fehr schnelles 


' Wachstum bejigt, das viel früher aber 
Er teilt die von ihm erhaltenen mittleren | 


nacjläßt, al® das der Körperlänge. Zu 
jeder Beriode des Lebens von der Geburt 
an, jelbjt während der erften Monate, 
geht die Entwidelung des Kopfes lang- 
jamer vor jich, als die der Körperlänge. 
Während der erjten vier Monate nimmt 
die Körperlänge um 1/6, der Kopfumfang 
um 1/7 zu; am Ende des eriten Jahres 


























wichtigjte. Die Mittelmaße des Schädels | war jene um mehr als die Hälfte, dieſer 
betrugen: um faum ?/, gejtiegen. Mit Ausgang 
| Yz Trans. | | | | 
ee —— 14, Lange- Ben En | Gephal 
im Alter — tal eine einer Ober Um an Be: | Durch · inde 
größe fang Ian | Pmlang | meiler | ie der 
zur andern | | | 
mm mm mm | mm mm | mm mm 
von der Geburt bis | | 
zu 14 Tagen . 495 343.9 213.1 | 212.5 934 | 116.3 80.44 
von 14 Tagen bis | 
2 Monaten 551 368.7 223.2 ı 228.6 91 ' 126.3 | 78.20 
von 3—4 Monaten 587 358.8 245.5 | 246.1 106.0 132.7 | 79.93 
von 6 Monaten bis 
ı Jahre . . 660.9. 429.8 265.8 | 267.2 118.2 | 145.4 51.83 
von 1— 2 Jahren 748 | 459.7 255.5 284.6 1293 | 154.3 | 83.95 
„tr „ 830 4735 294.3 296.6 133.3 | 161.9 | 83.00 
wii „ 99 487.4 304.0 308.1 | 136.3 | 166.2 | 83.32 
„ib ,» 957 495.7, 308.7 308.4 138.0 | 169.9 | 81.49 
„b6 „ 1012 4978 | 3111 310.4 140.4 | 171.0 | 81.95 
„ 6-1 * 1068 . 504.4 | 315.2 313.2 141.1 172.8 81.73 
„ 1-8 > 1153 | 511.6 | 3192 | 317.8 143.7 175.2 82.13 
„9 „ 1190 514.1 321.9 | 319.7 144.3 | 176.1 | 81.91 
„ 9-1 * 1244 514.7 319.6 320.5 144.2 176.4 81.72 
„ 1-11 — 1298 5198 | 326.1 | 323.5 ı 146.6 177.1 52.90 
5 © 1350, 5211 | 3245 | 3227 | 145.7 | 177.5 | 82.00 
„ 12—13 Mr 1391 529.7 ı 328.7 : 325.9 147.8 180.1 | 82.35 
„ 13—14 * 1433 533.1 331.0 | 324.9 148.5 | 178.0 82.47 
„ 14-1 7 1435 | 540.8 | 339.6 | 332.8 | 152.2 | 182.4 : 83.27 
[„ 22—24 4 1643 | 549.1 | 338.1 | 335.7 | 153.2 | 185.6 : 82.42 


l 


Bis zum neunten Jahre wachen alle des vierten Jahres flacht fich die graphiiche 


Durchmefjer des Kopfes in regelmäßiger | Kurve für den 


Schädelumfang merklich 
58 
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ab und zeigt troß der beiden Erhebungen | 
im fiebenten Jahre und zur Zeit der 


Neue naturmwiljenichaftliche Beobachtungen x. 


dem war das Lichten desjelben behufs 
Beſchaffung von genügend großen Wohn- 


Pubertät Neigung, ſich mehr und mehr | plägen zu beichwerlid und zu umjtänd- 
horizontal zu gejtalten, während die Kurve | ih. Hingegen boten die offenen An- 
für die Körperlängen- Zunahme rapid in | ſchwemmungen in dem Flußgebiet einen 


die Höhe ſteigt. — Die vorjtehenden 
Beobachtungen haben für das männliche 
Geſchlecht Giltigkeit, bis zum ſechſten 
Jahre auch für das weibliche. Weil bei, 
diejem die Meflungen wegen des Haar- 
reihtums Ungenanigfeiten ergeben, bat 
Verf. über das jechite Jahr hinaus die 
Mädchen unberüdiichtigt gelaſſen. All- 
gemein gejagt, beiten die Mädchen bei | 
demjelben Alter und unter denielben 
Bedingungen einen fleineren Kopf als 
die Knaben. — Bei Individuen desjelben 
Altere kommen indeſſen ziemlich be- 
deutende Schwankungen in den Dimen- 
fionen des Kopfes vor; die geringite 
Variationsbreite jcheint von allen Maßen | 


von Steingeräten (Flußgeröll). 





noch der Horizontalumfang zu befigen. 
Die Schwankungen in dem Volumen des 
Kopfes ftehen bei Individuen desjelben 
Alters in gewilfer Beziehung zu den 
Schwankungen der Körpergröße. Bei 
Individuen gleicher Körperlänge, aber | 
verjchiedenen Alters, find die Kopf- | 
dimenfionen jehr variabel, die größten | 
Köpfe gehören im allgemeinen aber nicht | 
immer älteren Berjonen an.!) 


Der Zweck der Pfahlbauten 
ift troß zabllojer Forſchungen und Dis- 
kuſſionen noch immer rätjelbaft. Neuer- 
dings haben Graf Zeppelin - Ebersburg 
und P. und F. Sarafin eine neue Hypo— 
theje darüber aufgeftellt. *) Erjterer ſpricht 
die Überzeugung aus, daß die Pfahl— 
bauten einzig und allein aus Gründen 
der Hygiene und des praftifchen Nubens 
angelegt worden find. Die längs der | 
Strom- und Flußthäler vordringenden 
Völkerſchaften ſahen fich gezwungen, da 
ihnen befjere Yagerpläge im Innern der 
von ihnen durchitreiften Länder unbefannt 
waren, in dieſen Thälern ihre Wohnungen 
aufzujchlagen. Der die Flüffe begrenzende 
Urwald war wegen des übermäßig feuchten | 
Bodens zum Wohnen ungeeignet; außer- | 


!, Gentralblatt für Anthropologie von 
Buſchan, 1898, III. Heft, © 2. 
1) Globus, Bd. Weñ 





geeigneteren Platz zur Anſiedelung. Hier 
fonnte man in freier Luft, unberührt 


| von den jchädlichen Ausdünftungen des 


Überſchwemmungsgebietes und daher ver- 
hältnismäßig gejünder als im Düjter der 
Wälder leben. Außerdem bot ſich gute 
Gelegenheit zum Betriebe der Jagd., 


Fiſcherei, Töpferei, der Holz- und Bild- 


ichnigerei, jowie vor allem zur Heritellung 
Das ab- 
wechſelnde Steigen und Fallen des Waſſers 
wurde jodann die jpezielle Urſache 
dafür, dab die Wohnungen gerade auf 
Pfählen angelegt wurden. — P. und 
F. Sarafin berichten, daß fie im Innern 
von Gelebes einmal einen Pfahlbauern 
nach dem Grunde, warum die Leute ihre 
Wohnungen ind Wafjer gebaut hätten, 
gefragt und die Antwort erhalten hätten: 
„Das iſt wegen des Schmußes“. Ihrer 
Anſicht nach ſprechen ebenfalls bugieniiche 
Gründe bei der Anlage der Pfahlbauten 
mit. Urfprünglich wären dieje längs den 
Meeresküſten mit Vorliebe innerhalb der 
Flutmarke errichtet worden, damit Die 


' heranfommende Flut allen Unrat, der fich 


auf dem während der Ebbe troden liegen- 


den Boden unter den Häufern angchäuft 


hatte, wegipülen konnte. Als dann jpäter 
die Küſtenbewohner das Innere Des 


‚Landes aufjuchten, bauten fie, jobald fie 
‚auf einen See ſtießen, 
Hochwaſſermarke, oder ſoweit in den See 


innerhalb der 


hinein, als deſſen Seichtheit es zuließ, 
ebenfalls ihre Wohnungen auf Pfählen. 


Gärung ohne Hefezellon. Auf 


‚dem in Wien tagenden Kongreſſe für 


angewandte Chemie machte Profeſſor 
E. Buchner (Tübingen) Mitteilungen über 
jeine Unterfuchungen über Gärung obne 
Hefezellen. Er begann mit der befannten 
Thatſache, daß die verichiedenen Zucker— 
arten, wenn fie im Waſſer gelöſt find, 
teils Direft durch den Lebensprozeß der 
in die Zuderlöfung gebrachten Hefezellen 
in Alkohol und Kohlenjäure geipalten, 
teils jedoch vorher erjt der Einwirkung 
gewilier lebloſer Stoffe — jogenannter 
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ungeformter Yermente oder Enzyme —, | 
wie 3. B. Maltoje, Laktoſe, unterworfen 
werden müfjen, bevor das lebende geformte 
Ferment in der Hefe die Alkoholbildung 
aus Zuder einzuleiten imftande it. Da 
die auf der Wirkung der leblojen Fer- 
mente beruhende Ummandlung der nicht 
direft gärungsfähigen in direkt gärungs- 
fähige Zuderarten darin beiteht, daß die 
eriteren durch die Fermentwirkung in 
chemijch einfachere, d. h. weniger Atome 
enthaltende Zuder » Moleküle zeripalten 
werden, und da die Alfoholbildung aus 
Zuder aller Art immer nur eine noch 
weitere Zerjpaltung eines relativ einfach | 
gebauten Zucker-Moleküles ift, jo lag der | 
Gedanke nicht ganz fern, daß auch diejer 
legtere Prozeß, die Alfoholgärung, durch 
ein leblojes ungeformtes Ferment, das 
fih aus der Tebenden geformten Hefe 
möglicherweife gewinnen lafjen würde, 
eingeleitet werden könnte. Diejer dee 
ftehen jedoch die Reſultate jo hervor— 
ragender Forjcher, wie Paſteur, Helmholg 
und Dumas, entgegen, die als Axiom 
den Sat hinftellten und durch zahlreiche, 
anscheinend unmiderleglihe Experimente | 
bewiefen zu haben vermeinten, daB 
Alkohol aus in Waffer gelöſtem Zuder | 
nur unter Mitwirkung der lebenden Hefe» 
zelle — des geformten Fermentes — 
entitehen könne, und daß zu Tode ver- 
wundete Hefezellen nicht mehr imjtande 
feien, den Prozeß der AUlfoholbildung aus 
Zucker einzuleiten. Buchner zerrieb nun 
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500 Atmoſphären aus und erhielt jo 
aus einem Kilogramm Hefe etwa ein 
halbes Kilogramm Zellfaft. Diejer wurde 


klar filtriert, jodaß er feine einzige lebende 


unzerrifiene Hefezelle mehr enthalten 
fonnte, und troßdem verwandelte jich in 
diejem Preßſafte aufgelöfter Zuder voll- 
ſtändig in Alkohol und Kohlenſäure! 
Der Bortragende füllte vor den Augen 
der Verjammlung einen kleinen Glas- 
cylinder halbvoll mit Preßſaft und Buder 
an; nach einigen Minuten bildete fich 


| auf der Oberfläche der Flüffigkeit die für 


die alfoholiihe Gärung charakteriftiiche 
Schaumbaube, die am Schluffe des Vor- 
trages hoch über den Rand des Glas 
röhrchens emporgejtiegen war! Diejes 
ebenjo einfache als jenjationelle Erperi- 
ment Buchners hat die als unmwiderleglich 
angejehenen Gärungstheorien in ihren 
Grundfeiten erjchüttert und verhilft den 
vor bald fünfzig Jahren ausgeiprochenen, 
jedoch damals erperimentell unerwiejen 
gebliebenen Anjchauungen Liebigs und 
Berthelots über das Wefen der altoholi- 


ſchen Gärung zu einem fpäten glänzenden 


Siege. Auch vom erfenntnis-theoretifchen 
Standpunkt aus bedeutet die Entdefung 
der Zymoſe, wie Buchner fein Alkohol 
bildendes Enzym nennt, einen wichtigen 
Erfolg, indem damit einer der Grenz- 
wälle zwijchen den Wirkungen des organi- 
ichen Lebens und rein chemifcher Prozeſſe 
gefallen ift, da eine anfcheinend nur dem 


‚ lebenden Protoplasma der Hefezellen zu- 


friiche Münchener Bierhefe mit jchwarzem | fommende Reaktion als ein rein chemischer 
Duarzjande, wodurd) die ſchützenden Ded- | Vorgang erfannt wurde. Der Erörterung 
membranen der mifrojtopijch Fleinen Hefe- | über den Vortrag Buchners wohnten über 
fügelchen zerriffen und deren flüjfiger | Hundert Kongregteilnehmer, darunter die 
Zellinhalt freigelegt wurde. Alsdann | angejehenjten Gärungschemifer, bei. Sämt- 
preßte er den aus Sand, gellhäuten und | liche Redner erkannten an, daß die Ent- 
Belljaft beitehenden Brei in einer hydrau- | dedung des deutichen Forſchers von höchiter 
fischen Prefie bei einem Drud von | Wichtigkeit für die angewandte Chemie fei. 





Über das Aufrechtsehen. 
K. Strehl. 


welche 


Bon | eine Behandlung Ddiejer Frage, 
Wiewohl bereits Helmholtz | möglicherweije zu Irrtum Anlaß geben 
in feinen populären Vorträgen die Sad fünnte, insbejondere das formale Prinzip, 
lage richtig gejtellt hat, findet man immer | daß das Auge die Lichtitrahlen durch die 
noch jelbjt in neueren und befjeren Werfen | Knotenpunkte unmillfürlich rüdwärts ver- 
88* 
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folge, mit einer Deutlichfeit hervorgekehrt, 
als ob dem etwas Materielles zugrunde läge. 
ch will deshalb von neuem, in ähn- 
licher Weije wie Helmbolg, nur in etwas 
anderer, mir perjönlich mehr zujagenden | 
Darftellung, auf das richtige Prinzip 
aufmerfiam machen. „Warum jehen wir 
die Außenwelt aufrecht, troßdem das 
Nephautbild verkehrt it?“ Nicht das 
Netzhautbild ijt verkehrt, jondern die ganze 
Frage iſt verkehrt. Am abjoluten Raum 
giebt es fein Oben, Unten, Rechts, Links, 
Born, Hinten; wir haben auch gar feine 
Möglichkeit, die abjolute Lage der Gegen- 
ſtände feitzuftellen. Nur in Beziehung | 
auf unferen Körper eriitiert Oben, Unten, 
Rechts, Links, Born, Hinten. Mit unſerem 
Körper bringen wir ein Bezugsſyſtem in | 
die Welt, und nur relativ (in Bezug auf 
unjeren- Körper) fünnen wir die Lage | 
der Gegenitände fejtitellen, jo lange wir | 
auf das Schen von einem Punkt aus 
angewiejen find. Würde die Nebhaut 
nad) hinten gerichtet fein, wir würden 
eben jo jehen, als wir jehen. Spreizen 
wir Arme und Beine aus, jo werden die 
Bilder einiger Gegenſtände auf der Neß- 
haut mit den Bildern der Hände, Die 
anderer mit denen der Füße zur Dedung 
fommen. Wir jehen alfo die einen Gegen- | 
jtände handwärts, die anderen fußwärts. 
Was doppeljeitig handwärts liegt, nennen 
wir „oben“. Was doppeljeitig fußwärts 
liegt, nennen wir „unten“. Die rechte 
Körperjeite bejigt einen ganz geringen 
Unterjchied im anatomischen Bau gegen 
die linfe und bei den meiſten Menjchen 
eine jtärfere Entwidelung von Muskeln 
und Nerven. Was ſich im Bild mit 
Hand und Fuß der jtärfer entwidelten 
Hälfte dedt, nennen wir „rechts“, das 
Gegenteil „Links“. Was zugleich mit der 
Brujt geſehen werden kann, nennen wir 
„vorn“; der Begriff „hinten“ — rüd- 
wärts (Nüden-wärts) ift jchon dem Volfs- 
mund geläufig. Die Frage alfo: „Warum 
ſehen wir die Gegenstände nicht verkehrt ?“ 
fällt zufammen mit der Frage: „Warum | 
det ſich das Bild eines Segenitandes, 
welches jich mit dem Bilde der Hand dedt, 
nicht mit dem Bild des Fußes?“ Damit 
aber ijt * Frage ad absurdum geführt.?) 
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Über Spiegelschrift macht O. Seifert 
bom ärztlichen Standpunft aus einige 


intereſſante Mitteilungen.) Unter Spiegel- 


Ichrift veriteht man Schriftzüge, welche 
von rechts nach links laufend ein ſym— 
metrijches Bild des betreffenden, in ge 
wöhnlicher Schrift von links nach rechts 
geichriebenen Wortes darjtellen. Sie 
gleicht aljo dem Spiegelbild der normalen 
Schrift oder dem Abdrud, wie. frijche 
Schrift auf dem Löjchblatt ihn Hinterläft. 

Die Unterfuchungen über Spiegel- 
ichrift wurden zueritt an Taubftummen 
angejtellt, von denen 121 zu Schreib- 
übungen herangezogen wurden. Dieſe 


‚ Kinder lieferten Schriftproben mit . der 


linfen Hand und zwar elfmal eine voll- 
ftändige Spiegelihrift und zehnmal um- 
volllommene Spiegelichrift, aljo 9.09 reip. 
8.76%, in Summa 17.85. Es ſtehen 
jomit Ddiefe Zahlen den von anderen 
Autoren beobachteten nach (Cahen-Brach 
fand 35%, Treitel 25.8% reip .45.8%, 
Lochte 27.3%). Ein Einfluß der In— 
telligenz und Begabung auf die Spiegel- 


schrift im allgemeinen und die Qualität 


derjelben im bejonderen war nicht nach— 
zuweilen, ebenjowenig ein Einfluß des 
Geſchlechts. 

Die von Leichtenſtern bei acht zur 
zur Linkshändigkeit gezwungenen Kindern 
beobachtete Senkſchrift fand Seifert bei 
feinem der unterſuchten Kinder. Bon rechts- 
jeitigen Hemiplegifern kann er nur vier 
Scriftproben vorlegen, zwei ſtammen 
von jolchen ohne und zwei von ſolchen 
mit Aphaſie. Bon diefen Individuen 
ſchrieb nur eines mit Aphafie Spiegel- 
ichrift, während die übrigen jehr gut mit 
der linfen Hand Adduktionsſchrift jchrieben. 

Bon 34 normalen erwachſenen In— 
dividuen verjchiedenen Standes und Ge— 
ichlechtes jchrieben vier männliche: und 
ſechs weibliche Individuen vollftändige 
Spiegelichrift, jowohl wenn fie mit der 


linken Hand allein, al® aud, wenn fie 
ı mit der rechten umd linken Hand gleich- 


zeitig jchrieben. Ein meibliches Indi— 
viduum jchrieb gleichzeitig mit der rechten 
und linken Hand Spiegelichrift und eben- 
dasjelbe vermochten zwei männliche Ber- 


1) Eitungsberichte der —— - mediz. 
ı Gejellichaft, Jahrg. 1897, Nr. 3 und 4. 
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ſuchsperſonen, wenn fie dazu aufgefordert 
wurden. 

Wenn man von der unvollitändigen 
und von der vollitändigen unmillfürlichen 
Spiegelichrift die zwangsweiſe Spiegel- 
ichrift abtrennt, jo wird man die beiden 
eriten Grade derjelben für eine in den 
Bereih des Phyſiologiſchen fallenden 
Screibweife erflären dürfen, welchem 
abjolut feinerlei diagnojtiiche Bedeutung 
bezüglich des piychiichen Verhaltens zu- 
fommt. Uber die frage, inwieweit die 
zwangsweije Spiegeljchrift als ein Zeichen 
pinchopathijcher Minderwertigfeit anzu- 
jehen it, verweift Seifert auf die Aus- 
führungen von Pieper (Dalldorf), für 
welchen nach feinen Erfahrungen Die 
Spiegelichrift neben anderen Erjchei- 


zur 


Deutihen Eleftrochemifchen Gejellichaft 
vorgeführt. 

Die Methode beruht im mwejentlichen 
darauf, daß Aluminium — aud Mag- 
nefium und Galciumcarbid fönnen mit 
in Anwendung gebracht werden — ver- 
brannt wird? — aber nicht mit Hilfe 
des Sauerjtoffes der Quft, fondern mit 
dem an ein Metall chemijch gebundenen 
Saueritoff, aljo beijpielöweije mit einem 
Dryd (Eifenoryd oder dergleichen). Es 
wird demnach das Aluminium mit feitem 
Sauerjtoff verbrannt. Der Effeft war 
nach dem vorgeführten Erperiment ein 
ungemein überraſchender. Die Miſchung 
wurde mit einem Streichholz in Brand 
gejegt und brannte dann unter helliter 
Weißglut ruhig weiter. Auf dieje Weije 


nungen bei der Aufitellung der Brognoje | wurde ein etwa vier Zoll großer Niet 


ein wertvolles Mittel zur Beurteilung | 


des intellektuellen Zuſtandes der geiſtes— 
ſchwachen Zöglinge darftellt. Nach Gub- 
mann bieten ftotternde Rinder, welche 
mit der linken Hand Spiegelichrift 
ichreiben, eine jchlechte Prognoſe. 


Das Riesengürteltier (Panochthus 
tuberceulatus Owen), dejjen Sfelett mit 
Panzer, wie dasjelbe im Mufeum von 
Laplata aufgejtellt worden, auf Tafel XII 
reproduziert ijt, gehört der Tertiär- und 
Diluvialzeit an und feine Weite find 
hauptjählih in Siüdamerifa, im Lehme 
der Pampas, und in Brafilien gefunden 
worden. Das Tier erreichte die Größe 
des Nhinoceros und muß offenbar von 
gewaltiger Kraft gewejen ſein. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß dieſes Tier noch bis 
in die Zeit der früheiten Bampas-Menjchen 
hinaufreichte, denn man fand Panzer des- 
jelben, die offenbar von menjchlicher Hand 
hergerichtet find und zum Aufenthalts- 
orte von Menſchen dienten. Möglicher- 
weiſe find als ſolche Panzer auch bier 
und da zufällig aus dem Boden zu Tage 
getretene und von den viel jpäter leben- 
den wilden Bewohnern Südamerikas be- 
nutzt worden. 


Ein neues Verfahren zur Er- 





jehr jchnell glühend gemacht. 

Um die Ausjtrahlung, aljo Wärme- 
verlufte, zu vermeiden, wurde das Erperi- 
ment jedoch mit einem jehr viel größeren 
Eifenniet, der etwa 3 kg wog, in einem 
gewöhnlichen Holzeimer wiederholt. Der 
Eimer war mit einer Sandſchicht aus- 
gekleidet, welche die Wärme jo gut zu— 
jammenbielt, daß das Holz nicht einmal 
warm wurde. Nach einiger Zeit wurde 
die bochglühende Maſſe ausgejtürzt, und 
nachdem die Schlade von dem Eiſenſtück 
abgejchlagen war, präjentierte jich ein 
weißglühbender, jtauchfertiger Niet größter 
Dimenfion. 

Ein fernerer Verſuch zeigte das Ver— 
fahren als bejonders zum Hartlöten ge— 
eignet. Ein Flanſch wurde auf einzölliges 
Eijenrohr mit Hilfe der neuen Wärme- 
mafje hart aufgelötet. Ausdrücklich 
wurden die Koſten des Verfahrens ala 
gering bezeichnet, da man nur jehr wenig 
Aluminium zur Hervorbringung der hohen 
Temperatur gebraucht und da man außer- 
dem noch ein jehr billiges Rohaluminium 
wählen fönne. Beiſpielsweiſe betrügen 
die Koſten des Auflötens des Flanjches 
faum 15 d. 

Da man auch reines Schmiedeeijen 
jo direft darjtellen kann, jo iſt das Ver- 
fahren unter den nötigen Kautelen auch 
als Schweißverfahren anzuwenden. Es 
wurden von dem Vortragenden einige 
derartige Stüde vorgezeigt. Ebenjo leicht 


zeugung hoher Temperaturen hat iſt es möglich, durch dide, jchmiedeeiferne 
Dr. Hans Goldihmidt (Eifen) in der | Platten große Löcher zu jchmelzen. Das 
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Verfahren iſt bejonders wichtig für die | 
Metallurgie, indem man auf diejelbe | 
Weile nur durch Variationen in Der 
Miihung Direft reine, geichmolzene, 
foblenfreie Metalle heritellen kann, welche 
in reinem und gejchmolzenem AZujtande 
abzujcheiden bisher noch nicht ge— 
lungen war. 

Geheimrat Hittorf hatte auf das 
Ehrom hingewieſen und von dieſem 
wurden nunmehr in einem großen Tiegel 
mehrere Kilo dieſes Metalls dargeſtellt. 
Wieder wurde die Maſſe mit einem 
Streichholz angezündet, in den Tiegel 
wurde nach und nach immer mehr von 
dem Gemenge eingetragen; der ganze 
Inhalt ſtellte einen feurig glühenden 
Fluß dar, deſſen Temperatur ca. 3000 C. 
betrug. Irgend eine äußere Wärmezufuhr 
fand auch hier nicht ſtatt, ſodaß die 
Außenwand des Gefäßes kalt blieb. 

Die während der Dauer des Ver— 
ſuches in dem Tiegel verbrauchte Kraft 
berechnete ſich auf reichlich 2000 Pferde— 
ſtärken, da ebenſo viel nötig wären, um 


das bei dieſem Verſuch verbrannte Alu- 


minium in gleicher Zeit abzuſcheiden. 
Das hergeſtellte Metall konnte natürlich 


noch nicht beſichtigt werden, da die Ab- | 


kühlung viele Stunden dauert. Auf dem 
Tiſch lag ein ca. 25 kg ſchweres Stück 
von weißglänzendem Chrom, das in der- 
jelben Weije bergeitellt war. — Eine 
große Anzahl anderer Metalle läßt ſich 
in derjelben Weije abicheiden ; es wurde 
vom MWortragenden bejonders auf Die 
ausgeftellten Stüde von reinem, fohlen- 
freiem Mangan aufmerkjam gemacht, das 
ih faſt ebenſo gut an der Luft hält, 
wie das Chrom, und vor allem nicht zu 
Rulver auseinander fällt, wie das bisher 
im Handel Fäufliche, ſtark fohlenhaltige 
Produkt. Ferner lagen noch Legierungen 
bon Ferrobor, Ferrotitan, Chromfupfer ıc. 
aus. Intereſſe bot auch die Schlade, 
die bei dieſer Metalldarftellung jich bildet 
und die nichts weiter als künſtlicher 
Korumd iſt. Sie iſt aber bedeutend 
härter al3 der natürliche Korund reip. 


Schmirgel und eignet fich deswegen gut | 
daß 


als Schleifmittel, ſoweit das Material 
nicht wieder zur Darſtellung von metal— 


liſchem Aluminium paſſende Verwendung | 


findet. 
Als Nebenproduft werden bei dem | 
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Berfahren künſtliche Edelfteine, Rubine, 
erzeugt. Der Vortragende zeigte in der 
Schlacke, welche von der Chromdaritellung 
jtammte, Fleine, Durchlichtige, rote Kryſtalle, 
die ihrer Zujammenjegung nad) als 
Rubine anzujehen find, aber infolge 
ihrer geringen Größe feinen Handelswert 
bejigen. 

Es folgten jchließlih noch einige 
Erperimente, die bejonders darthun jollten, 
mit welcher erplofionsartigen Wirkung 
Aluminium mit Sulfaten reagiert. Die 
betreffenden Mijchungen entzündeten fich 
zu einem wahren Feuerregen. 

Ein Problem von höchitem Intereſſe 
jei es, jagte Herr Dr. Hans Goldihmidt 
am Scluffe feines „feurigen“ Experi— 
mentalvortrages, die zur Herjtellung des 
Aluminiums angewandte und darin auf- 


geſpeichert ruhende eleftriiche Kraft auf 
chemiſchem Wege wieder frei zu machen 


und zum größten Teil wenigjtens in 
Elektrizität zurüdzuderwandeln. 

Sollte die Löſung dieſes Problems 
gelingen, jo würde das Aluminium nicht 
nur einen Wärme-Affumulator, jondern 
auch einen Kraftjammler von höchſter 
Energie bilden. ?) 


Über die Technik der Falb- 
schen Wetterprognosen bringen 
öffentliche Blätter folgende interefjante 
Mitteilungen: „Der zur Zeit zum Kur— 
gebrauch in Bad Teplig weilende Wetter- 
fundige, Profeſſor Rudolf Falb, hielt im 
dortigen fürjtlichen Schloßgartenjaale vor 
einem zahlreich verjammelten Publikum 
einen Bortrag über das Thema: „Die 
fritiihen Tage und die Eiszeit“. In 
Erörterung dieſes Themas beiprach der 
greife Gelehrte zunächft die Erjcheinungen, 
welche auf die Witterungsverhältnifje von 
bejtimmendem Einfluffe find (Stellung 
des Mondes, Paſſate, Meeresitrömun- 
gen u. f. w.), ferner die Grundjäge, auf 
denen jeine Prognoſen fußen und jchlieh- 
lid) die Art und Weiſe, wie er Ddiejelben 
zulammenftellt. In letzterer Beziehung 
war es nicht uninterefjant, zu erfahren, 
er bierbei eigentlih nur ganz 
mechanijch zu Werke geht. Nach jeweiliger 
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genauer Feititellung der Beziehungen in der denfbar deutlichiten Weije ſelbſt 
zwiichen Mond und Erde, was angefichts | dargelegt und das ablehnende Urteil der 
der für jeden Tag des Jahres vorliegen- | wifjenjchaftlihen Fachleute als richtig 
den afjtronomijchen Vorberechnungen dem | bejtätigt.. Der „greile Gelehrte“ iſt 
Kundigen feine befonderen Schwierigkeiten | übrigens erſt 60 Jahre alt und der 
bietet, und nach gebotener Rüdfichtnahme | Titel „Profeſſor“, den er ſich ohne Ein- 
auf jonjtige in Betracht zu ziehende | wand gefallen läßt, ſteht ihm gar nicht 
Momente jucht nämlich Profeſſor Falb zu. Falb war früher fatholifcher Geiit- 
in. dem ihm reichlich zur Verfügung | licher und ijt jpäter zum Protejtantismus 
ftehenden meteorologijchen Materiale ver- | übergetreten. Auf dem Umſchlage feiner 
gangener Zeiten nach der gleichen Kon- | PBrognojenbüchelchen läßt er jich mit einem 
jtellation zur gleichen Zeit und unter langen Gabelbart abfonterfeien, ein der- 
ſonſt gleihen Berhältnifjen und ift der  artiges Ausjehen gehört der Volksmeinung 
feften Überzeugung, daß mit derfelben nach ja auch zum Propheten. Man darf 
Konftellation auch wieder Diejelben übrigens darauf gejpannt fein, was Falb 
Witterungsverhältniffe in die Erjcheinung | in 19, Jahren zur Entjhuldigung jagen 
treten.” wird, daß die Erde, deren Untergang er 

Damit hat alſo Falb das völlig Un- | für 1899 prophezeit hat, dann nichtsdeito- 
wijjenjchaftliche jeiner Prognojen-Mache | weniger noch beiteht. 
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Land und Leute Monographien zur | voll ausgejtattete geographiiche Publikation. 
Erdkunde. I. Thüringen. Bon A. Scobel. a. —— ae — fen 
e . : egenüberitellung alter Darftellungen mit den 
Mit 145 ——— nach — me sin neuen photographiichen Natur- 
Aufnahmen. Bielefeld und Leipzig 1898. | aufnahmen, die für viele unferer deutichen 
Belhagen & Klajing. Preis geb. 3 M. Städtebilder jo reizvoll wirft. 

Der Berfafjer giebt in der Monographie | ; A 
eine Schilderung des ganzen Thüringiichen BotaniihesBilderbud. Bongranz 
Landes, jeines Bodens, feiner Yandichaften | Bley. Begleitender Tert von H Berdrom. 
und Städte, jowie jeiner Bevölferung mit be- 432 Pilanzenbilder in farbigem Aquarelldrud 
reg —— en ae auf 48 Tafeln. Teil II. Verlag von Guſtav 
Seine Schilderung gi æ — 
lands“, dem Shauplabe wechielreicher Ge- Schmidt (vormals Robert Oppenheim) in 
Schichte, den Stätten unierer Hasjtichen Dichter. ı Berlin. Preis 6 M. 

Schon aus der Einleitung jpricht der be— Diejer 2. Teil bringt die Pflanzen der 
geifterte Naturfreund, der über dem Geogra- zweiten Jahreshälfte, und zwar wie in der erſten 
phijchen und Sejchichtlichen das Aſthetiſche des die wichtigſten Kultur- und Nutzpflanzen, Alpine 
Naturgenuſſes nicht vergißt, ſowohl in den | und Heilkräuter, Giftgewächſe und Pilze. Der 
fruchtbaren Gefilden des Getreidebaues, als Text jchildert die Yebensäußerungen der Pflan- 
En in den raujchenden Wäldern des Gebirges. ihr Auftreten, ihre Nußbarfeit u. ſ. w. 

In der geographiichen Überficht ift das erd— Die Vorzüge, welche beim 1. Teil erwähnt, find 
geichichtliche erden der Landichaft gefenn- | auch dieſem 2. Teil eigen, es ift ein prächtiges 

ichnet und dadurch der Sclüſſ el zur Er- | Buch, eine wahrhafte populäre Botanik und 

enntnis der landichaftlichen formen gegeben. | die Abbildungen find jämtlich wirklich fünit- 
Eine gejchichtliche Überficht führt uns von dem leriſch und doch naturgetren. 
Zujfammenbruc des alten Königreichs Thü— “ j i J 
ringen bei Burgſcheidungen und der Einführung | Illuſtriertes kleines Handbuch 
des Chriſtentums zur mittelalterlichen Städte- der Geographie. Bon Dr. H. U. Daniel. 
— und zur vielgeſtaltigen Staaten- 3. verb. u. vermehrte Auflage von Dr. W. 


bildung der neueren Zeit. 
Der Tert ift — verſtändlich ge— | En —* 1u.2. Leipzig 1898. 
. v 


ſchrieben, zur beſonderen Zierde gereicht ihm 
der bildliche Schmud. Zu dieſem Preiſe gab | Diejes Heine Handbuch teilt mit dem 
es bisher nod) feine gleich reiche und geihmad- , großen Werke die Vorzüge der belebenden und 
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erfriihenden Darftellung, welche den Leſer, u. a. ausihmüden. Am Schluß der Lieferung 
indem fie ihn feſſelt, belehrt, daneben aber | beginnt die Beiprechung der Paradiesvögel, die 
bejigt es den Vorzug reicher und jachgemäßer | in Ban: nk Gärten von Zeit zu Zeit Die 


——— im ganzen 600 Abbildungen). 
azu iſt der Preis ein überaus billiger, näm— 
lid} 60 & für jede Lieferung, deren höchſtens 
33 das Werf vollenden werden. Tie neue 
Bearbeitung wird ficherlich ebenſo auf der Höhe 
der Wiſſenſchaft jtehen wie die früheren, dafür 
bürgt der Name des Bearbeiters. 


Dr. Karl Ruf, Diefremdländiidhen 
Stubenvögel, Band II, Weichfutterfrejier 
(Injelten- oder Kerbtierfreiier, Frucht- und 
Fleiſchfreſſer) nebſt Anhang: Tauben- und 
Hühnervögel. Lieferung 18. Magdeburg, 
Greug’she Verlagsbuhhandlung. 

Die vorliegende Lieferung wird zum 
größten Teil von der Schilderung der arten« 
reichen Familie der Rabenvögel ausgefüllt. 
Auf die eigentlihen Raben folgen die Berg- 
frähen, die Eljtern, die wunderſchön farben- 
prächtigen Blaueljtern, die Baumelftern umd 
die jchonften von allen, die Kittas oder Jagd- 
elitern, ſchließlich die jpigichwänzigen Eljtern. 
Zu den Naben gehören auch die Heher in 
ihren verjchiedenen Gattungen, unjerm be» 
fannten Eichelheher nahe verwandt, zunächit 
die eigentlichen Heher, dann die Flechtenheher, 
die vorzugsweiie hübjch gefärbten Blauheher, 
unter denen der nordamerifaniiche der be» 
fanntejte it, und jchlieglich der von den übrigen 
bedeutend abweichende australische Gimpelheher, 
der ein eigentümliches Nejt aus Lehm baut, 
welches von jeher das Intereſſe der Ornitho— 
logen jehr in Anjpruch nahm, zumal es von 
dem Vogel audy mehrmals in zoologiichen 
Gärten erbaut wurde. Die ſich daran an« 
ichlieenden Flötenvögel find die einzigen 
fremdländiichen Raben, bei denen man bisher 
mit Sicherheit die Fähigkeit, menjchliche Worte 
zu ſprechen, nachgewiejen hat; ihnen nahe ver- 
wandt jind die wenig befannten Würgerkrähen 
und die jog. Krähenwürger. Den Übergang von 
den Naben zu den WBaradiesvögeln bilden 
die Yaubenvögel von Auftralien, befannt durch 
ihre meterhoben, gewölbeartig geformten Kunit- 
bauten aus Zweigen und Stengeln, die fie im 
Innern mit Federn, Mujcheln, Steinen, Blumen 








Aufmerkſamkeit des Bublifums erregen. 

Die oftafrifaniihen Injeln Ron 
Prof. Dr. C. Keller. Berlin 1898. Schall 
& Grund. 

Diejes Wert bildet den 2. Band der von 
der Berlagshandlung herausgegebenen Biblio» 
thef der Yänderfunde. Das günftige Urteil, 
welches an diejer Stelle über den 1. Band 
gefällt wurde, darf auch bezüglich des 2. aus- 
geiprochen werden. Prof. Keller hat die von 
ihm geichilderten Inſein zum Zeil ſelbſt beiucht 
und im übrigen das ganze jonjt Darüber vor- 
liegende Material jorgfältig benust, jo daß 
der Leſer in jeinem Buche alles Wichtige ver- 
einigt findet, was von jener Inſelflur bis 
heute befannt ift. Dadurch gewinnt das Wert 
auch für den Fachmann grögeren Wert, wäh— 
rend die PDarftellungsweije und die reiche 
Illuſtrierung desſelben jedem freunde der 

rdfunde wertvoll jind. Rühmend ift auch 
der billige Preis des jchönen Buches hervor- 
zubeben. 


Blücher, H, DerpraftiiheMifro- 
jfopifer. Leipzig 1898. Leipziger Lehr— 
mittelanſtalt von Dr. O. Schneider. 
Preis M 1.50. 

Der Inhalt des vorliegenden Werkchens 

liedert ſich in einen allgemeinen und einen 
in Teil. In eriterem werden Das 
ifrojfop und jeine Handhabung, der Ge- 
brauch und die Behandlung desielben, die 
Einjtellung des Präparate, jomwie die Methoden 
der mitcoftopiihen gr in leicht faß⸗ 
licher, flarer Weije in 23 Beobachtungen be- 
ichrieben. Der jpezielle Teil bietet 97 Be 
obachtungen für Unterjuchung und Anfertigung 
mikroſtopiſcher Präparate aus den Gebieten der 
Mitrochemie, Botanik und Zoologie, ſowie eine 
Neihe technischer Prüfungen. 35 Abbildungen, 
teils zur Erläuterung mifrojfopiicher Inſtru— 
mente und deren Dandhabung, teils von 
harakteriftiichen, mikroſtopiſchen SÜbjelten, 
unterftügen in beiter Weile den Tert. Wir 
empfehlen das Werkchen beitens. 


Öerausgeber: Dr. Hermann J. Rlem in Köln. — Drud von Ostar Lemer ın Xeipaig. «„27 

















Die 70. Verſammlung deutfcher Naturforjcher 
und Arzte in Düjjeldorf. 


Ko n der anmutigen, fejtlich geſchmückten Rheinſtadt Düffeldorf fand in 
EIN den Tagen vom 19. bis 24. September die diesjährige Verfammlung 
E deutſcher Naturforscher und Ärzte ſtatt. Wie immer war diefer 
Kongreß zahlreich; bejucht, jelbjt aus Afien und Amerika waren Teilnehmer 
erſchienen und die Zahl der in den einzelnen Abteilungen gehaltenen Vorträge 
beläuft jic auf mehr als 600. Natürlich haben die meiften diejer kurzen Vor- 
träge nur Bedeutung für einen bejchränften Kreis engerer Fachgenoſſen, auch 
fommt wirklich Neues nur vereinzelt zur Sprache, das Meijte ift in den Fach— 
zeitichriften jüngjt publiziert; anderes wird demnächſt erjcheinen. Hier fünnen 
im Speziellen nur die Vorträge in den beiden Hauptverfammlungen zur Wieder- 
gabe fommen. 

Die Tagung fand im großen Kaijerfaale der ſtädtiſchen Tonhalle jtatt 
und die Verſammlung wurde bei Eröffnung der erjten öffentlichen Sitzung 
begrüßt durd) den erjten Borjigenden des Gejichäftsausichuffes, Geheimrat 
Dr. Mooren, Düfjeldorf, der einen intereffanten Rückblick auf die Gejchichte 
der deutjchen Stämme im DOften und Wejten warf und jeine Anjprache mit 
einem enthufiaftiih aufgenommenen Hoch auf Se. Majejtät den deutjchen 
Kaijer jchloß, an welchen dann in altüblicher Weije ein Huldigungstelegramm 
gejandt wurde. 

Namens der Eöniglichen Regierung zu Düfjeldorf entbot jodann der 
Negierungspräfident, Freiherr v. Rheinbaben, der Berfammlung den Willkommen— 
gruß, namens der Stadt Düjjeldorf der Oberbürgermeifter Lindemann, namens 
der Provinzialverwaltung der Landeshauptmann Dr. Klein, welcher den großen 
Einfluß, den die Rejultate der Naturwijjenjchaften und ärztlichen Kunſt auf 
das wirtichaftliche Leben der Provinz ausüben, darlegte. Darauf machte der 
erjte Vorjigende, Geheimrat Prof. Waldeyer, gejchäftliche Mitteilungen und 
warf einen Rüdblit auf die alte Organijation, um dann die neue Organijation 
der Verjammlung im einzelnen darzulegen. 

Die Reihe der Vorträge eröffnete Prof. F. Klein (Göttingen) mit einer 
Borlefung über „Univerjität und tehnijche Hochſchule“. 


* Ps 
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„Die Technik,“ führte er aus, „gebraucht zweifellos eine große Zahl von 
praftiich erzogenen Ingenieuren ohne weitgehende wifjenjchaftliche Ausbildung. 
Aber die Kandidaten für derartige Stellungen drängen fich doch gern auf die 
technische Hochjchule, weil es vornehmer ausfieht und nach einer ziemlich ver- 
breiteten Meinung die jpätere Garriere erleichtert. Ihnen kommt das Verhalten 
zahlreicher Kreife entgegen, die an einer unterjchiedslojen Vermehrung der 
Frequenz der technischen Hochſchule interejliert find. Diefe Momente wirken 
dahin oder drohen dahin zu wirken, den Hochichulunterricht unter Verkennung 
jeiner eigentlihen Aufgaben auf ein niederes Niveau herabzudrüden. Hier hat 
eine entichiedene Reform einzujegen, und es bejteht aud) alle Hoffnung, daß es 
geichieht. Diejelbe darf ſich aber nicht darauf beichränfen, daß die Hochſchule 
verichärfte Aufnahmebedingungen ftellt, vielmehr ift die Forderung hinzuzufügen, 
daß der Staat der Entwidelung mittlerer technifcher Fachſchulen (aljo der 
Technica, wie fie wohl genannt werden) noch viel mehr Aufmerkjamfeit jchentt 
als bisher. Es handelt fi hier nicht nur um eine Lebensfrage der Hoch— 
ſchulen als folchen, jondern ebenjo jehr um die gefunde Entwidelung der 
Induſtrie jelbit. 

Unter denjelben Gefichtspunften ftellen wir dann noch die zweite Forderung, 
daß nämlich aus dem immer noch großen Streife derjenigen, welche die techntiche 
Hochſchule mit Fug und Necht bejuchen, eine fleinere Zahl wejentlid) weiter 
zu fürdern ift als die Gejamtheit, damit jie Führer auf dem Gebiete wifjen- 
ichaftlichen FFortichritts werden. Wie notwendig dieje ganze Forderung ift, mag 
daraus hervorgehen, daß diejelbe, joviel zu jehen, von allen in Betracht fommen- 
den Ingenieurkreiſen erhoben wird. Aber es jtellt ſich ihr allerdings eine 
doppelte Schwierigkeit entgegen. Zunächſt müßte eine Reihe neuer Lehritellen 
geichaften und mit geeigneten Kräften bejegt werden. Denn die jeßt vorhandenen 
Dozenten find durch die außerordentliche quantitative Entwidelung der Hoch— 
ſchule jo überlaftet, daß ihnen für einen weitgehenden Spezialunterricht that- 
jächlich feine Zeit bleibt. ;Ferner aber wird es möglicherweije ſchwer halten, 
bei den Zuhörern gegenüber dem mächtig entwidelten Streben ihrer Umgebung 
nach praftiicher Bethätigung für die jtillere und zunächſt entjagungsvollere 
Thätigfeit eingehender wifjenjchaftlicher Unterfuchungen viel Raum zu gewinnen. 
Es iſt daher die Frage aufgeworfen worden, ob man diejen Teil der Ingenieur: 
bildung nicht Lieber den Univerfitäten überweilen jolle Unbeſchadet aller 
Berbindungen, die man zwiſchen Univerſität und technischer Hochſchule in 
Zukunft möglicherweife wird herjtellen wollen, empfehle ich den Angehörigen 
der Univerjität fürs erite, dahin zu arbeiten, daß die Wiſſenſchaft überall da, 
wo fie Hingehört, auch voll zur Geltung fommt, daß der Gegenjag zwischen 
Theorie und Praxis, den man ja nie völlig aus der Welt jchaffen wird, und 
die beide einander doch jo nötig haben, nicht zu einer Zerreißung unſeres 
höheren Unterrichtes führt. Ein Betonen dieſes Grundjages von jeiten der Uni- 
verjität erjcheint mir viel wichtiger als die Verteidigung jogenannter Vorrechte. 
Übrigens gehe ich joweit, mir von Einrichtungen der geplanten Art an der 
techniſchen Hochjchule eine wohlthätige Rückwirkung auf die Univerjität jelbit 
zu verjprechen; pflegt doch in menjchlichen Dingen etwas Konkurrenz allemal 
nüglich zu ſein. Die technijchen Hochſchulen werden allerdings einige Energie 
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einſetzen müffen, um bier durchzudringen. Denn es Handelt fih um eine 
Forderung, deren hohe Bedeutung für die Qualität unjerer industriellen Zeiftung 
ichlieglich mur derjenige voll ermeſſen fann, dem eine gewiſſe Reife des wifjen- 
ichaftlichen Urteils zufommt, eine Forderung aljo, die nicht eigentlich populär 
verſtändlich ift.“ 

Im weiteren gedenft Redner einer wichtigen äußeren Entwidelung der 
legten Decennien, nämlich) der Entjtehung umferer heutigen Practica und 
Seminare. „Der traditionelle Bann de3 gejchriebenen und einfach vorzulejenden 
Kollegheftes ift längft gebrochen und an die Seite des freien Lehrvortrages iſt 
der perjönliche Gedanfenaustaufh von Dozent und Student getreten, durch 
welchen der letztere zum jelbjtändigen Denfen und womöglich zum jelbjtändigen 
Arbeiten angeleitet werden fol. Wer längere Jahre hindurch die Univerfität 
nicht befuccht hat, wird erjtaunt fein, zu jehen, wie weit diejer Ummandlungs- 
prozeß vorgedrungen iſt. Wir haben jet an zahlreichen Univerfitäten z. B. 
für Mathematik, für Haffiiche Philologie, für die verjchiedenen neueren Sprachen, 
Geſchichte u. j. w. nicht nur Seminarbibliothefen, jondern Seminararbeitsräume, 
in welchen den reiferen Studenten alles für fie wichtige Material in liberalſter 
Weije zur Verfügung geftellt wird, von der Ausjtattung der hier in Betracht 
fommenden naturwifjenichaftlichen Inftitute ganz zu jchweigen. 

Die Abficht bei Gründung der Seminare ift urjprüngfich jedenfalls 
gewejen, den jpäteren Lehrer unmittelbar für feinen Beruf befjer vorzubereiten. 
Inzwiſchen hat die Entwidelung einen anderen Verlauf genommen, fte ijt ganz 
wejentlich der Steigerung der rein wijjenjchaftlichen Studien zu gute gefommen. 
Eine früher unbekannte Energie des Unterrichtsbetriebes hat Plab gegriffen, 
verbunden mit weitgehender Spezialifierung und Imdividualifierung. Es ift 
fajt jo, als jollten die jämtlichen Studenten zu wifjenjchaftlichen Forjchern von 
jelbitändiger Bedeutung ausgebildet werden! 

Wollen wir dieje Erjcheinung richtig beurteifen, jo müſſen wir uns über 
ihre eigentliche Wurzel Klar jein. Nicht das Andrängen irgendwelcher äußerer 
Forderungen, jondern der wifjenschaftliche Enthufiasmus hat diejelbe geichaffen 
und hält fie aufrecht. In diefem Hervortreten ausjchlieglich idealer Momente 
liegt eine Stärfe und eine Bedeutung der Inftitution, die nicht überjchäßt 
werden können. Aber allerdings hat ſich die Inftitution zu einfeitig entwicelt. 
Man muß fragen, ob nicht das mittlere Unterricht3bedürfnis der Mehrzahl 
unferer Studenten zu gunften der höheren Leiftung einer Minderzahl zu jehr 
zurüdgedrängt wird, ob die frühzeitige Spezialifierung nicht gelegentlich der 
allgemeinen Grundlegung, ob die einfeitige Betonung der wifjenjchaftlichen 
Forſchung nicht der Freude am jpäteren Lehrberuf ſchadet. Wir haben hier 
das genaue Gegenbild zum Betriebe der technischen Hochſchule. Während wir 
bei leßterer die Einführung eines Spezialunterrichts, alſo, um es prägnant 
auszudrüden, gerade des Seminarwejens in einem gewiffen Umfange poftulieren 
mußten, handelt e3 jich hier darum, daß die Spezialfurje nicht andere wichtige 
Seiten des Unterrichtes erjtiden und damit ſchließlich (wegen ungeeigneter 
Ausbildung zahlreicher Kandidaten) ihre eigene Wirkjamfeit in Frage ftellen. 

Wie jollen wir ändern? Vielleicht, daß eine bemerkenswerte Einrichtung 
die man im den legten Jahren gejchaffen Hat, von ſelbſt eine gewiſſe Beſſerung 
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berbeiführt. Nach dem Borbilde der Mediziner und Theologen u. ſ. w. finden 
jest auch die Gymnafiallehrer alljährlich Gelegenheit, in geeigneten Ferienkurſen 
die Beziehung zur Univerfität und zur Wiſſenſchaft wieder aufzufriichen. Die 
Univerjitätsprofefjoren find in diefe Entwidelung bereitwillig eingetreten, weil 
in ihnen der lebhafte Wunjch beiteht, den wiljenichaftlichen Gedanken, mit denen 
fie ſich beichäftigen, nad) außen hin, in das praftiiche Leben hinein, eine mehr 
unmittelbare Wirkſamkeit zu verichaffen, als augenblicklich jtatt hat. Aber Die 
Einrichtung kann nicht ohne Rückwirkung auf die Dozenten jelbjt bleiben, indem 
fie denjelben greifbar vor Augen ftellt, wie weit fich der Univerfitätsunterricht, 
den die Teilnehmer der Kurſe genofjen haben, bewährt hat, und ob derjelbe 
nicht vielfach ganz anders gefaßt werden muß, wenn er im jpäteren Berufs- 
(eben auf die Dauer wirkſam fein joll, wie wir es doch alle anjtreben. 


Alſo eine Korrektur durch Bezugnahme mit dem Schulbetrieb, wie ſich 
derjelbe in Wirklichkeit geitaltet! Aber allerdings gemügt mir diejelbe noch 
nicht, ich wünfche, daß unjere Dozenten weiter bliden und fich die Frage vor— 
legen, welches die vorausfichtliche Entwidelung unjerer höheren Schulen in den 
fommenden Decennien fein wird, und ob fie den Studierenden das Rüftzeug, 
deſſen dieſe im Hinblid hierauf bedürfen, wirklich in die Hand geben. Ach 
möchte die Überlegungen, die hier entitehen, ſofort ſehr verallgemeinern und 
für die Entwidelung unferer Univerjitäten hier um fo mehr eine große weit- 
tragende Forderung aufftellen, al3 diefe durch den Vergleich mit den techniſchen 
Hochſchulen, der uns heute beichäftigt, bejonders nahe gelegt wird. Indem Die 
Univerfitäten den wifjenjchaftlihen Betrieb auf den überfommenen Gebieten 
fteigerten, haben fie zu wenig Ausſchau nad) neuen Gebieten gehalten, die Der 
Fortſchritt unjerer allgemeinen Kultur in den Vordergrund gerüdt bat. ch 
verlange eine durchgreifende Erweiterung der Univerfitäten nach der modernen 
Seite hin, eine volle wifjenichaftliche Berückſichtigung aller Momente, die in 
dem hochgefteigerten Leben der Neuzeit als maßgebend hervortreten. 


Um das Wichtigfte zu wiederholen: die technischen Hochichulen brauchen 
zur Entwidelung ihres Spezialunterriht3 Einrichtungen nad) Art der Uni- 
verfitäten, dieſe letteren wieder dürfen gegenüber den FFortichritten des Ingenteur- 
weſens, wie der Neuzeit überhaupt, nicht länger die unbeteiligten Zuſchauer 
ipielen. Als man vor Decennien unternahm, die bis dahin bejtehenden Gewerbe- 
Ichulen zu technifchen Hocichulen zu entwideln, hat man die leßteren nach 
einigem Schwanfen nicht an die Univerfitäten angejchlojjen und die techniichen 
Unterrichtseinrichtungen, welche bi8 dahin in ziemlich großer Zahl an ven 
Univerfitäten bejtanden, verfümmern laſſen. Es war ein verhängnisvoller 
Schritt, der ja der fräftigeren Entwidelung des technifchen Unterrichtsmejens 
zeitweife zu gute gefommen fein mag, der aber auch ein gut Teil all’ der Miß— 
ſtände und Schwierigkeiten zur Folge gehabt hat, unter denen wir heute leiden. 
Jedenfalls fcheint jest, wenn nicht alle Zeichen trügen, die Zeit gefommen, um 
die Kluft, die man damals geichaffen, wieder zu überbrüden! Das Erjte, auf 
alle Fälle Erwünfchte und auch Erreichbare dürfte fein, daß jede Anſtalt 
bemüht fein joll, unbejchadet ihrer eigenen Zwedbeitimmung fich der anderen 
anzunähern.“ 
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Den zweiten öffentlichen Vortrag hielt General- Oberarzt Prof. Tillmanns 
über das Thema „Hundert Jahre Chirurgie“. 

Drei große Errungenjchaften find es, durch welche die gewaltige Reform 
der modernen Chirurgie in den leßten Decennien herbeigeführt wurde: 1. die 
jchmerzloje Ausführung der Operationen in der Narkoſe und unter Zofal- 
anaejthejie, 2. die Antiſepſis reſp. Ajepfis und 3. der zunehmende wifjenjchaft- 
liche Ausbau der Chirurgie zum Teil auf naturwifjenjchaftlicher Baſis im 
innigiten Anſchluß an die übrigen wiſſenſchaftlichen Zweige der gejamten 
Medizin, vor allem an die Phyfiologie, Pathologie, pathologiiche Anatomie 
und Bafteriologie. 

Redner bejpricht die Einführung der Äther-Narkofe im Jahre 1846 durch 
die beiden Amerikaner Jackſon und Morton, der Chloroform-Narfoje durch 
Simpjon 1847 und geht dann auf die weitere Entwidelung der Narkoſe und 
der Lofalanaejthejie ein. Letztere hat fich in erfreulichiter Weije entwidelt und 
muß immer noc) weiter ausgebildet werden, damit wir die gefährlichere Allgemein- 
Anaeſtheſie noch mehr entbehren fünnen. 

Dur die jchmerzloje Ausführung der Operationen jeit dem Jahre 1846 
erfuhr die operative Chirurgie eine ungeahnte Erweiterung, aber es fehlte noch 
die Sicherheit des Erfolges. Man war machtlos gegen die Wundinfektiong: 
franfheiten, welche zahlreiche Opfer verlangten, ja in manchen Hojpitälern zu— 
weilen in geradezu erjchredender Weile herrichten. Eiwa im Fahre 1865 
begann Lijter in Glasgow zielbewußt feine antijeptijche Operationg- und Wund- 
behandlungsmethode, welche etwa 1874/75 in Deutſchland allgemeiner eingeführt 
wurde und dann in fürzeiter Zeit ihren Siegeslauf durch die ganze gebildete 
Melt machte. Durch die rajch fortichreitende Bafteriologie wurde dann der 
Antiſepſis immer mehr die ihr noch fehlende wifjenjchaftliche Grundlage 
geichaffen. An Stelle der urjprünglichen Antijepfis nach Lifter bildete fich 
dann vor allem bei Dperationen immer mehr die Aſepſis aus. Durch die 
Antijepfis rejp. Ajepfis wurde dann die Chirurgie zu einer Höhe der Ent- 
widelung emporgehoben, wie nie zuvor. Redner erörtert genauer das Weſen 
der Anttjepfis und Aſepſis, durch welche die moderne Chirurgie von Grund 
aus umgejtaltet wurde. Die moderne Chirurgie hat alle Organe des Körpers 
in den Bereich ihrer Thätigkeit gezogen. Die früher jo lange bejtandene ijo= 
lierte Stellung der Chirurgie hat gänzlich aufgehört, jte ift mit allen Zweigen 
der Heilfunde auf das innigjte verbunden, vor allem auch mit der inneren 
Medizin, mit welcher fie auf zahlreichen Grenzgebieten immer mehr zum Wohle 
unferer Kranfen harmonisch) zujammenarbeitet. Mit unſerem fortichreitenden 
Wiſſen und Können hat auch die fonjervative Richtung in der Chirurgie in 
erfreulicher Weije zugenommen, die verjtimmelnden Operationen werden 
immer mehr vermieden. | 

Der Schwerpunft für die weitere Entwidelung der Chirurgie mit ihrer 
jo vorzüglich ausgebildeten Technik liegt nad) Tillmanns in der wiljenjchaft- 
lichen Vertiefung der chirurgischen Pathologie und dem innigjten Zujammen- 
arbeiten mit den übrigen Zweigen der gejamten Medizin, vor allem auch mit 
der inneren Medizin, behufs Erlangung neuer Aufgaben für unjere jo leiſtungs— 
fähige chirurgiſche Technik. Redner jpricht ſich vor allem dafür aus, daß Die 
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gejamte wiſſenſchaftliche Medizin mit den Naturwifjenjchaften jtetige Fühlung 
behalte und mit naturwifjenjchaftlichen Methoden arbeite. Nach diefer Richtung 
hin find gerade unjere Naturforjcher-Berjammlungen von größtem Werte. Bor 
allem ftreben wir jetzt darnach, auch ohne das Meſſer jchwere Krankheiten, vor 
allem die chirurgischen Infektionskfrankheiten, die Vergiftungen des Körpers 
durch Bakteriengifte, mitteld neuer therapeutiicher Methoden zu heilen. 

Ein wertvolles naturwiffenjchaftliches Gejchenf ift der Chirurgie durch 
die Röntgen-Durchleuchtung zu teil geworden. Wenn das Verfahren auch den 
anfangs allzu fanguinisch gehegten Erwartungen optimiftiicher Schwärmer nicht 
entjprochen hat, jo hat es fich doch bereits al3 ein wertvolles diagnoftiiches 
Hilfsmittel bejonders bei in den Körper eingedrungenen Fremdkörpern, bei 
Berlegungen, bei angeborenen und eriworbenen Deformitäten der Knochen und 
Gelenke jo bewährt, dat die Röntgen- Photographie in feinem Krankenhauſe 
fehlen jollte, 

Die Kriegschirurgie jteht natürlich infolge der gegenwärtig jo vorzüglich 
ausgebildeten chirurgifchen Technik auf einer viel höheren, Teiftungsfähigeren 
Entwicdelungsitufe als früher. Tillmanns beipricht kurz die Behandlung der 
Wunden im Kriege, bejonder8 während der Schlacht auf dem Berbandplag 
und in den Feldlazaretten. Er empfiehlt mit Nüdficht auf das große Mit- 
verhältnis zwifchen der Zahl der VBerwundeten und der Ärzte während und 
nach der Schlacht für die erfte Zeit nach der Verwundung — natürlich mit 
gewifjen Ausnahmen — die eripektative Behandlungsmethode, ferner die ajep- 
tiiche Tamponade der Wunden, forgfältige Immobilifierung der verlegten Körper— 
jtellen befonders für den Transport der Verwundeten u. ſ. w. Trotz der jtetig 
zunehmenden Bervollfommnung der Schußwaffen glaubt Tillmanns nicht, daß 
die Zahl der Verwundeten in den Zufunftsichlachten im Vergleich zu früher 
erheblich größer fein wird. Redner zeigt durch verjchiedene Beijpiele, daß die 
Berlufte in den großen Schlachten der neueren Zeit, 3. B. bei Königgrätz, 
Gravelotte, Sedan, Wörth, Mars la Tour, Plewna geringer waren, als früher, 
3.8. bei Leipzig, Aspern, Borodino, Eylau, Waterloo und Inkerman, weil der 
Nahkampf immer jeltener geworden ift und der natürliche Schub des Geländes 
befjer ausgenugt wird. Für die Unterbringung der Verwundeten im Kriege 
empfiehlt Tillmanns vor allem Sranfenzelte und die Döder’ichen Baraden, 
falls geeignete fejtitehende Gebäude nicht genügend vorhanden find. Für die 
Marine rejp. für den in Zukunft wohl immer mehr Bedeutung erlangenden 
Seefrieg fordert Redner entiprechend eingerichtete Zazarettichiffe. Alle patrio- 
tiichen Vereinigungen, welche ein warmes Herz haben für das Wohl unjerer 
Soldaten, jollen auch ihrerjeit3 jchon im Friedenszeiten dafür Sorge tragen, 
daß eine genügende Zahl von ausgebildeten, freiwilligen Sranfenpflegern und 
die nötigen Bedarfsgegenjtände für den Krieg zu Wafler und zu Lande zur 
Berfügung ſtehen. Tillmanns bejpricht jodann furz die Wirfung der modernen 
Geſchoſſe und verurteilt bejonders die von den Engländern im legten indifchen 
Grenzfriege benutzten partiellen Nidelmantelgeichofje (ſog. Dum-Dum-Geſchoſſe) 
wegen ihrer graufamen, gleichjam erplofiven Wirkung. 

Wenn man bedenkt, daß die dem Tier-Erperiment mit zu verdanfende 
gewaltige Reform der” modernen Chirurgie, ferner die Serumbehandlung der 
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Diphtherie und die vielen anderen durch den Tierverſuch erzielten Fortſchritte 
in der Medizin den geſunden und kranken Menſchen täglich zum größten Segen 
gereichen, dann begreift man durchaus nicht das inhumane Vorurteil der Gegner 
des Tier-Experiments. Auch in Zukunft ſind die Verſuche an Tieren für die 
wiſſenſchaftliche Forſchung in der geſamten Medizin unentbehrlich, ihre Ergeb— 
niſſe werden auch ferner unſeren Mitmenſchen immer mehr Krankheitsſchutz 
und Krankheitsheilung gewähren. 


Als dritter Redner ſprach Prof. Inge (Wachen) „Über den Zweck, die 
erforderlichen Vorarbeiten und die Bauausführung von Thal- 
fperren im Gebirge jowie über deren Bedeutung im wirtjchaftlichen 
Leben der Gebirgsbewohner“. 


Erjt in der neueren Zeit find bejonders zwei Momente die Veranlafjung 
geweien, dab man eine größere Aufmerkjamfeit den Wafjerverhältnifjen im 
Gebirge zuwendet. Nachdem die jchiffbaren Teile der Waflerläufe in Deutſch— 
land und bejonders in Preußen mehr und mehr ausgebaut find und ein regel— 
mäßiges Bett erhalten haben, iſt die Aufmerkjamfeit der Bewohner in den 
Niederungen durch die Beeinträchtigung, welche dieje regulierten Streden durd) 
Hohwafleranjchwellungen und deren Folgen erfahren, auf die Eimwirfung 
gelenkt worden, die Hierbei den Waſſerläufen im Gebirge zuzujchreiben jein 
könnte Anderjeits ift im letzten Jahrzehnt eine unerwartete Steigerung des 
Wertes der Wajjerkräfte dadurd) eingetreten, daß die Möglichkeit nachgewiejen 
worden ift, die Wafjerfräfte aus dem Gebirge durch eleftrijche Übertragung 
auf größere Entfernungen hin nugbar zu machen. Die eleftriiche Ausstellung 
in frankfurt a. M. vom Fahre 1891 hat in diejer Beziehung befanntlich bahn— 
brecjend gewirkt, da es gelang, auf 177 km Entfernung 75 % derjenigen Leiftung 
nutzbar zu machen, welche am Urjprungsorte bei Lauffen am Nedar durch eine 
Mafjerkraft geboten war, wenn auch damals die hierzu aufgewandten Kojten 
noch nicht in dem wünjchenswerten VBerhältnifje zu diejer Leiftung ftanden, um 
eine derartige Ausführung als wirtichaftlich berechtigt anjehen zu fünnen. Die 
jeit diejer Zeit entwidelte fieberhafte Thätigfeit der Ingenieure der eleftriichen 
Firmen und derjenigen Majchinenfabrifen, welche fich mit der Ausführung 
von Wafjerfraftmotoren befajjen, und in diejer Beziehung find erfreufichermweije 
deutjche Firmen bahnbrechend vorangegangen, hat zu zahlreichen, durchaus ge- 
fungenen Ktraftanlagen geführt, welche mit großem Nutzen jelbjt auf grüßere 
Entfernungen von 30—50 km Wafjerkräfte elektriſch übertragen. Freilich ift 
hierbei noch der Übelftand geblieben, welcher den Wafferfräften im Gebirge 
durch die Schwankungen der Wafjermengen anhaftet, und bat man fich daher 
vorläufig meiſtens auf die Ausführung ſolcher Waſſerkraftanlagen beichränfen 
müjjen, bei denen das Niedrigwaljer als ausreichend groß für den vorliegenden 
Zweck anzujehen war. Sobald es nun gelingt, auch den ebengenannten lbel- 
jtand zu bejeitigen oder erheblich zu mildern, d. h. die zur Verfügung ftehenden 
Wafjermafjen in Gebirgsthälern das Jahr hindurch möglichit gleichmäßig aus- 
zunugen, darf man, wenigitens für praktische Zwecke, eine derartig verbejierte 
Waſſerkraft als ein perpetuum mobile betrachten, welches große Kraftwirkungen 
gleichmäßig der Welt jo lange zur Verfügung ftellt, als die Menjchheit über- 
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haupt die jonjtigen Bedingungen zu ihrer Erijtenz in den Gebirgsthälern oder 
in deren Nähe erfüllt fieht. 

Dieje eleftriiche Kraftübertragung hat noch die große Bedeutung, daß 
die an pafjender Stelle gefammelten Kräfte in einfacher Weije für Kraft- und 
Beleuchtungszwede und für Zwecke chemiſcher Induftrien beliebig und ver- 
hältnismäßig leicht verteilt werden fünnen. Es ijt hierdurch ein Mittel geboten, 
auch in entlegenen Gegenden, wie im Gebirge, die Bevülferung, welche oft aus 
Mangel an Beichäftigung gezwungen ift, auszuwandern, auf ihrer heimatlichen 
Scholle fejthalten zu können, indem ihnen dajelbjt eine lohnende Beichäftigung 
geboten wird. 

Die den Waiferläufen im Gebirge anhaftenden, vorhin genannten Mängel 
drängen jelbitverjtändlich darauf Hin, einen Ausgleich der Waſſermaſſen anzu- 
jtreben, indem die überflüifigen und meiſtens in ihrem Verlauf nur jchädlich 
wirkenden Hochwaflermengen in geeigneten Sammelbeden zurüdgehalten und 
aus denjelben in trodener Zeit den Wafjerläufen zugeführt werden. Durch 
diefen Ausgleich wird bis zu einer gewifjen Grenze, je nach der Größe der 
angelegten Sammelbeden und je nad) der Größe des abgeiperrten Gebietes, 
eine Berminderung der größten jefundlich abfliegenden Hochwafjermengen ein- 
treten müfjen und damit eine Milderung ihrer Schäden bewirkt werden fünnen. 
Bis zu welchem Umfange der durch jolche Sammelbeden den unterhalb liegen— 
den Gebieten zu gewährende Schug gegen Hochwafjerjchäden reichen kann, bedarf 
natürlich ganz bejonderer Unterſuchung, und wird diejer Schug nur in bejonderen 
Fällen von hervorragender Bedeutung fein können. 

Immer wird aber die Summe der Wirkungen vieler Fleiner Anlagen, 
die aus anderen Gründen geichaffen wurden, auch in dieſer Richtung vor 
Bedeutung werden fünnen. 

Bevor nım an die Verbefjerung der Wafferverhältniffe im Gebirge heran- 
getreten werden fann, find jehr umfangreiche, jorgfältige Vorarbeiten erforder- 
lich, die der Vortragende eingehend darlegt. 

Redner bejchreibt in feſſelnder Weije die bereit3 ausgeführten Thaliperren 
in Rheinland und Wejtfalen und faßt die Wirkungen, welche eine jachgemäße 
Aufipeicherung des Hochwafjers im Gebirge und die Abgabe desjelben im 
trodener Zeit den Gebirgsbewohnern bietet, wie folgt kurz zujammen: 

1. Schaffung gleichmäßiger Betriebsfraft für die vorhandenen indujtriellen 
Werte in den Gebirgsthälern, und Anregung zur Verbefjerung und Vergrößerung 
der Betriebswerfe, jowie zur Verwertung noch ungenügter Wafjergefälle. 2. Gleich- 
mäßige Ausnugung der Arbeitskräfte und Erhöhung ihrer Leiftungsfähigfeit. 
3. Vergrößerung der fichtbaren Niedrigwafjermengen der Waſſerläufe und Damit 
verbundene Verminderung ihrer Verunreinigung. 4. Verminderung der Ver— 
eilung der Waflerläufe im Gebirge und der Motoren an denjelben durch; Ent- 
nahme größerer Menge verhältnismäßig warmen Waſſers aus den befanntlich 
jelten weniger als 5° C. warmen unteren Schichten eines größeren Sammel- 
bedens. 5. Förderung der Wajjerverjorgung der Städte und der Bewäſſerung 
der Ländereien. 6. Vergrößerung des Waflerinhaltes der Grundwaſſerbecken 
in trodener Zeit. 7. Verminderung der größten jefundlichen Hochwaſſerabfluß— 
mengen und der durch fie veranlaften Schäden. 8. Verjchönerung der land— 
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Ichaftlichen Reize der Gebirgsgegend durch große Wafjerflächen; Förderung der 
Fiſchzucht, des Waſſer- und des Eisſports auf diejen Seeflächen und wejent- 
liche Hebung jeglichen Verkehrs. 9. Schaffung einzelner größerer traftcentralen 
und Verteilung der Energie durch eleftriiche Übertragung auf größere Gebiete. 
10. Schaffung einer wirtjchaftlich gehobenen, ihrer heimatlichen Scholle erhaltenen 
zufriedenen und glüdlichen Bevölkerung der Gebirgögegenden. 11. Verminderung 
des Zuzugs von Arbeitern aus den Gebirgsgegenden in die großen Städte der 
Niederungen und Verminderung der damit vielfach verbundenen wirtſchaftlichen 
und ſozialen Mißſtände. 

Wenn man bei ruhiger Erwägung und auf Grund nachgewieſener That— 
jachen die eben aufgeführten, oft überrajchend jchnell eintretenden Wirkungen 
der Sammelbeden in Gebirgsthälern anerkennen darf, jo wird man auch zu- 
geben müſſen, daß mit der Aufipeicherung der bisher wenigjtens teilweiſe 
ichadenbringend ablaufenden Hochwajjermengen nicht nur die Arbeitskraft des 
ponderablen Waſſers rechtzeitig gefejjelt und der Menjchheit jegenbringend 
dienftbar gemacht wird, jondern daß hierdurch auch die Imponderabilien gepflegt 
werden können, auf welche gerade das deutiche Gemüt mit Recht jo hohen 
Wert legt. 

Die zweite allgemeine Sigung fand am 23. September ftatt. In derjelben 
iprach zunächjt Prof. Dr. Martius (Roftod) über „Kranfheitsurjahen und 
SKranfheitsanlagen“. 

Einleitend erklärte derjelbe, daß die wifjenichaftlihe Medizin von jeher 
beftrebt geweſen fei, fi) von dem einjeitigen naiv ätiologijchen Denken frei zu 
machen. Schon Uhle und Wagner fagten, die Ätiologie, die Lehre von den 
Urſachen der Krankheit, jei eines der jchwierigiten Kapitel der Pathologie. Im 
Begriff der Urjache liege es, daß die Wirfung mit Notwendigfeit eintrete, aber 
nur für jehr wenige Krankheiten find wir imjtande, eine einzelne Einwirkung 
hervorzuheben, die jene mit Notwendigkeit erzeugte. Was wir von den urſäch— 
(ichen Berhältnifjen der innern Krankheiten wijjen, bezieht fic größtenteils nicht 
auf Urſachen in ftreng logiichem Sinne diejes Wortes, jondern auf fomplere 
Verhältnifje, unter deren Einfluß manchmal häufiger, manchmal jeltener Krank— 
heiten zum Ausbruch fommen. Diejer Widerjpruch zwiichen den Forderungen 
der Logik und der täglichen Erfahrung, daß ein bejtimmtes äußeres Agens, 
;. 98. eine Erkältung, ein Gift, jcheinbar willkürlich das eine Mal eine Krank: 
heit „verurjacht“, dag andere Mal aber nicht, blieb unüberbrücdt. Auf dieſem 
Standpunfte befand ſich die Frage, als die Bakteriologie wie ein mächtiger, 
alles mit fich fortreißender Strom eingriff. Durch den mit glänzender Technik 
durchgeführten eraften Nachweis des längjt geahnten eontagium vivum als 
Krankheitsurjache jchien zum erjten Male, wenigſtens auf dem Gebiete der 
SInfeftions= Krankheiten, der alte logische Gegenjat zwijchen der Forderung der 
Notwendigkeit faujaler Verknüpfung und der jo oft beobachteten Zufälligkeit 
der Krankheitsentſtehung ausgeglichen. Jedes Individuum einer überhaupt 
empfänglichen Spezies erkrankt der neuen Lehre zufolge mit unfehlbarer Sicher- 
heit jedesmal dann, wenn die Jufektion mit dem betreffenden pathogenen Mikro— 
Organismus wirflich erfolgt iſt. Sonach erjcheinen die Mifroben als alleinige 
und ausreichende Urjache der Krankheit, fie erzeugen diejelbe mit Notwendigkeit. 

90 
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Die ungeheure Bedeutung, die dieje durch das Tier-Erperiment gewonnenen 
Thatjachen erlangten, lag in ihrer — voreiligen — Übertragung auf die 
menschliche Pathologie. War diejelbe richtig, jo mußte jede natürliche Infektion 
eines Menfchen mit einem jpezifiichen Stranfheitserreger die typiiche Krankheit 
zur Folge haben. Dieje dem rein ätiologiichen Denken als ſelbſtverſtändlich 
ericheinende Annahme hat ſich als faljch erwiejen. Nach Rumpf befanden jich 
unter 60 Fällen, bei welchen in der Cholera-Nachepidemie in Hamburg im 
Dezember und Januar 1892/93 Kommabazillen in den Dejeftionen gefunden 
wurden, nicht weniger als 19 Perjonen, bei welchen Störungen des Allgemein- 
befindens fehlten oder faum vorhanden waren, jechs Fälle, welche längere Zeit 
unter Beobachtung ftanden, hatten Kommabazillen nebit feitem Stuhl und 
zeigten überhaupt feinerlei Kranfheitserjcheinungen. Bei der Diphtherie und 
felbjt bei der Tuberkuloſe liegen die Verhältnifje ähnlih. Wie jollen wir ung, 
fragt Redner, dieſen fichern Thatiachen gegenüber verhalten? Sollen fie uns 
an der ätiologiichen Beziehung des Kommabazillus zur Cholera, des Löffler— 
jchen Stäbchen zur Diphtherie, des QTuberfelbazillus zur Phthiſe überhaupt 
irre machen? Davon fann ernftlich gar keine Rede fein, der Fehler liegt nur 
in der Deutung der Thatjachen! Denn daß die pathogene Beziehung zwiſchen 
Menjc und Erreger ausſchließlich von der Natur des legtern abhänge, während 
der Menjch nur indifferenter Nährboden jei, das iſt nichts anderes als eine 
ganz willfürliche Hypotheje der Bakteriologie ſelbſt. Die Thatſachen beweiſen 
als erites, daß Infektion und Erkrankung feineswegs ſich dedende Begriffe 
find. Freilich giebt es feine Infektionskrankheit ohne Infektion, aber nicht jede 
Infektion ift von einer Erfranfung gefolgt. Es giebt, ganz populär ausgedrüdt, 
Dinge, die dem einen jchaden, dem andern aber nicht. Das gilt nicht bloß 
von Gurfenjalat und Weißbier, jondern auch von Cholera- und Tuberfelbazillen! 
Wäre es richtig, daß der Tuberfelbazillus, auf andere Individuen übertragen, 
ſtets Tuberkuloſe hervorruft, jo wäre es um die Menjchheit jchlimm beftellt, 
Aber glücklicherweije gehört zum Ausbruche der Krankheit nach erfolgter In— 
feftion (d. h. mac) erfolgter Invafion des Erregers) noch etwas anderes, nämlich, 
daß das infizierte Individuum auch erfranfungsfähig ift. Nur die grundjäg- 
liche Vernachläſſigung diejeg zweiten Etwas hat zu der einjeitigen Geſtaltung 
des Begriffes „pathogen“ führen fünnen. Von pathogenen Batterien jchlechthin 
zu reden ift irrig, vielmehr gehört dazu immer der Nachweis, für wen und 
unter welchen Umftänden fie pathogen find. Der Fehler der orthodoren Bafterio- 
logie bejtand darin, daß fie von vornherein das den Vorgang determinierende 
Moment einjeitig in der bejonderen Natur des lebenden Erregers ſah. That- 
jächlih ift umgekehrt in vielen 7zällen die Neaftion des lebenden Gewebes auf 
den franfmachenden Reiz das eigentlich Spezifiiche des Vorganges. 

Von dieſem Standpunkte aus erörterte Redner eingehend den Begriff 
der Dispofition, unter welcher er eine veränderliche Größe verjteht, welche das 
Wechjelverhältnis zwiſchen der Konftitutionsfraft des Menjchen und der aus— 
löjenden Energie eines bejtimmten Erregers darjtellt. Die Auffaflung, die das 
faujale Verhältnis zwiſchen Strankheitsanlage und Krankheitsauslöſung bei den 
Infektionskrankheiten erklärt, beſchränkt ſich nun aber nicht bloß auf diefe — 
jie jtellt ein allgemeines Prinzip dar, das die Pathogeneje innerer Krankheiten 
überhaupt beherricht. 
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Nachdem Redner diefen Gedanken an dem Beiſpiel der funktionellen 
Neurofen, jowie gewifjer Organerfranfungen genauer erörtert hat, jchließt er 
mit der Aufforderung, daß jetzt, wo der Staat mit feinen gewaltigen Macht- 
mitteln die große Kulturaufgabe der Kranfheitsbefämpfung und Seuchenverhütung 
in die Hand nimmt, nicht einjeitig das Studium der Krankheitsurſachen, jondern 
ebenjo die Erforjchung und Bekämpfung der Kranfheitsanlage wifjenjchaftliche 
und praftiiche Berücfichtigung finden müſſe. 

Nunmehr ergriff Prof. van t'Hoff (Berlin) das Wort zu einem Vortrage ° 
über die „zunehmende Bedeutung der anorganijchen Chemie“ Er 
umſchrieb das Wejen der anorganischen und der organischen Chemie dahin, 
daß der erjtern die einfachere Aufgabe des Abbaues bis zu den Elementen zu— 
falle, der Teßtern Dagegen das weit verwideltere umgefehrte Problem. Dem- 
entiprechend feiert die anorganische Chemie ihre größten Triumphe bei Neu— 
entdeckung chemiicher Elemente, die organische dagegen in der Syntheje von 
jtet3 mehr komplizierten Verbindungen. Der Entwidelungsgang der Gejamt- 
chemie ijt dementjprechend dadurch charakterifiert, daß neue Grundauffafjungen 
zunädjit im einfachen anorganijchen Gebiet aufblühen und erſt jpäter die orga- 
niſche Chemie umgejtalten. So ging es in der erjten Hälfte diejes Jahrhunderts; 
das fundamentale Gewichtsgejeß führte zunächſt auf anorganijchem Gebiete zur 
Molekularauffaſſung und Atomiſtik, während erjt jpäter dejjen Anwendung auf 
organischen Gebiete zur Valenz- und Strufturlehre, Schließlich zur Stereochemie 
führte. Redner wendet ſich dann zur Gegenwart und hebt hervor, daß eben jetzt 
die anorganische Chemie im Aufblühen begriffen ijt. Einerſeits ijt eine Reihe 
von glüdlichen Entdeckungen von fandamentaler Bedeutung zu erwähnen, Die 
beweijen, wie wenig abgearbeitet das organijche Gebiet ift, u. a. nicht weniger 
als ſechs neue höchſt merhwürdige Elemente: Argon, Helium, Metargon, Stern, 
Krypton, Zion. Anderjeits ijt e3 die Anwendung der Elektrizität als Heiz- 
quelle und als Trennungsmittel: die Leichte Darjtellung von Carborundum, 
Caleiumcarbid, Aluminium, Chrom und den jeltenen Metallen wird als Beijpiel 
angeführt. Dann aber tritt als ſehr wejentliches Moment Hinzu: die Neu- 
belebung der Chemie durch Anſchluß an die Phyſik, jpeziell an die Wärme- 
lehre, welche jegt in erjter Linie der anorganischen Chemie zu gute kommt, wie 
anfangs diejes Jahrhunderts die Einführung des Gewichtögejeßes. 

Als dritter Redner jprac Privatdozent Dr. Martin Mendelsjohn (Berlin) 
über die „Stellung der Krankenpflege in der wijjenjchaftlichen 
Therapie“. Die Krankenpflege ſei durch die Entwidelung in den legten 
Jahren zu einer Wifjenjchaft geworden. Sie zerfällt nad) dem Redner in drei 
Disziplinen: Kranfenverforgung, Krankenwartung und wifjenichaftliche thera- 
peutische Kranfenpflege, die der Redner mit dem Namen Hypurgie bezeichnet. 
Zur Darlegung und Begründung der therapeutischen Wirkſamkeit der Heilmittel 
der Krankenpflege erörterte der Redner zunächit den prinzipiellen Unterjchted 
zwijchen „chirurgiicher“ und „interner“ Heilwirfung. Während die Chirurgie 
ſich mit ihrer Einflußnahme nur an das anatomische Subitrat des Organismus 
wendet, richtet in prinzipiellem Gegenſatze hierzu jede interne Art der Therapie 
ſich augjchließlih nur an die Funktionen des Organismus. Da der Begriff 
der ausreichenden Funktion des gejamten Organismus wie feiner verjchiedenen 
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Drgane oder einer einzelnen Zelle immer nur ein relativer und abhängig tt 
von dem Anfpruch an die Funktion, jo ift, da die „Krankheit“ erjt dann ein- 
jet, wen Anfpruch und Leiftung aufhören im Einklang zu jtehen, die Auf- 
gabe jeder internen Therapie: einen möglichen Ausgleich herzujtellen zwijchen 
Funktionsanipruc und Funktionsgröße. Dit diefer Ausgleich ein vollftändiger, 
jo hat die Therapie ihre gejamte Aufgabe in vollfommener Weije erfüllt. Nun 
läßt ſich auf eine Funktion des belebten Organismus nicht anders als durch 
Neize eimwirfen. Dabei aber kommt ausjchlaggebend in Betracht, da Die 
Größe der Neaftion feineswegs etwa allein von der Größe des Neizes abhängig 
it, jondern in erjter Hinficht von der Summe der in der Zelle oder dem 
Bellenfompler aufgehäuften Spannfräfte, welche der äußere Weiz in lebendige 
Kraft umjegt, von der Jrritabilität, jodaß unter Umständen jchon ein wenig 
intenfiver Neiz eine lebhafte Reaktion auszulöſen vermag. Alle Reize aber, 
chemiſche oder mechanische, thermifche oder optijche oder andersartige, deren die 
Mediziner zu therapeutischer Einwirkungen ſich bedienen, find in allen Methoden 
der Therapie die gleichen, nur eben in verjchiedenen Vehifeln und in ver: 
ichiedenen Einfleidungen. Gerade die Krankenpflege aber befitt ſolche Behifel 
in ihren Heilmitteln in ausnehmend großer Zahl und hat zwei große, eigene 
Wirkungsgebiete vor den andersartigen Heilmitteln und Methoden voraus. 
Faſt jede andere therapeutische Methode jchafft fich für ihre Bethätigung neue 
Reize in neuen Vehifeln, während die Krankenpflege daneben auch die jederzeit 
vorhandenen, die ohnedies einwirfenden natürlichen Neize regelt und gejtaltet; 
und jede andere therapeutiiche Methode jet immer nur am Körper des Kranken 
jelber an, während die Stranfenpflege and) Die außerhalb belegenen Objekte 
jeiner Umgebung, von denen wejentliche Reize auf den kranken Organismus 
ausgehen, in den Kreis ihrer Einflugnahme zieht. Der Redner unterjcheidet 
hiernach zwiſchen ejoterifcher und eroteriicher Therapie. Erjtere appliziert dem 
Körper des Kranken unmittelbar ihre Reize, letztere erreicht jchließlich den 
gleichen Effekt indirekt durch Gejtaltung der außerhalb im Raume befindlichen 
Dbjefte. Wie außerordentlich groß dieje Einflußnahme auf die Funktionen Des 
Organismus durch derartige von außen herrührende Reize ift, belegt der Redner 
durch eine große Anzahl von Beijpielen. Diejelben beweifen, in wie wejent- 
lihem Umfange die Sefretion des Magenjaftes, die Wärmeabgabe des Körpers 
durch Strahlung und Leitung, die Diaphoreje, die Erpeftoration, die Blut— 
bildung, die Schmerzempfindung und eine unendliche Zahl anderer Funktionen 
von der Einwirkung der Mittel der Krankenpflege abhängig find. Ganz be: 
jonders find es die piychiichen Einflußgnahmen, welche die weitejtgehenden joma- 
tiichen Folgen im Organismus hervorrufen, wie fich gleichfalls in großem 
Umfange eraft erweifen läßt. Auch die ejoteriichen Maßnahmen der Kranten- 
pflege, die direkten Manipulationen der Krankenpflege am Körper des Kranken 
jelbit, haben den gleichen Effekt; von ihnen ift in nachweisbaren Größen Blut— 
drud und Atmung, Berjpiration und Schlaf abhängig, fie find im Stande, 
Ateleftajen und Hypoftajen der Lunge, Erftidungsanfälle und eine große Zahl 
anderer Erjchwerungen des Stranfheitszuftandes zu verhüten. Da die gleichen 
heilenden Neize, wie von allen andersartigen „Mitteln“, auch von den Heil— 
mitteln der Krankenpflege ausgehen, und da diefe in einem weit größern Um— 
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fange zur Anwendung und Wirkung kommen, al3 die übrigen Heilmittel, jo 
wird e3 fortan unerläßlich fein, bei der fortichreitenden Erforjchung der thera— 
peutiich wirfjamen Reize auch derjenigen ihrer Verwendungsformen, welche die 
Krankenpflege darjtellt, eine ausreichende und gleichwertige wijjenjchaftliche 
Beachtung zu teil werden zu laſſen. 

Außer den beiden allgemeinen Sigungen fand am 22. September eine 
gemeinjame Eitung der naturwifjenjchaftlichen Hauptgruppen und eine folche 
der medizinischen Hauptgruppe ftatt. 

In der erjtgenannten ſprach Prof. Krohn (Sterfrade), der Erbauer der 
Düfjeldorfer Brüde, über „moderne Brüdenbauten mit bejonderer Be- 
rüdjihtigung der Düſſeldorfer Brüde* Er wies darauf hin, daß der 
Bau eijerner Brüden in der neuejten Zeit zu ungeahnter Bedeutung gelangt 
jet und beſonders die deutiche Eijeninduftrie auf Diefem Felde Großes erreicht 
habe, vor allem in der Ausführung eiferner Bogenbrüden. Nach der Form, 
unter welcher bei diejen Bauten das Eijen zur Anwendung gelangt, find drei 
Perioden zu unterjcheiden. Anfangs benubte man Gußeijen, jpäter Schmiede- 
eijen, zulegt Stahl, nachdem das Bejjemer-Verfahren deſſen Herjtellung in 
großen Mafjen und zu billigem Preiſe ermöglichte. Die erjte Stahlbrüde in 
Deutichland wurde 1886—87 als Drehbrüde über den Magdeburger Hafen in 
Hamburg von Bauinjpeftor Weyrich erbaut. Dann kamen die großen Brücden 
über die Weichjel, bei Dirjchau (1889— 1892) und bei Fordon (1891 — 93) 
von Regierungsrat Merthend erbaut, von welchen die Fordoner Brücke eine 
Spannweite von 100 m bejigt bei einer Gejamtlänge von 1400 m. Die ge— 
jteigerten Anjprüche der Strombauverwaltungen zu gunjten des Schiffsverfehrs 
führte zu immer größeren Abmefjungen, auch veranlaßte die größere Wohlfeil- 
heit, welche die Einführung des Stahls ermöglichte, die Anlage eijerner Brücken 
da, wo man unter andern Umſtänden davon abgejehen hätte. Manche Ge- 
meinden entichlofjen fich durch Herjtellung großer Brüden zur Berbejjerung 
der Verfehröverhältnifje und zur Aufichliegung von Ländereien. So hat die 
Stadt Bonn eine ftählerne Bogenbrüde über den Rhein erbaut, und eine 
Aktiengejellichaft erbaut die Düſſeldorfer Brüde. Erjtere hat eine Mittelöffnung 
von 180 m, als Bogenbrüde gehört fie zu den hervorragenditen auf der ganzen 
Erde. Beide Brüden wurden von der Gutehoffnungshiütte nach den Entwürfen 
des Vortragenden ausgeführt. Man hofft fie im November diejes Jahres dem 
Verkehr übergeben zu können. Eine andere Brüde diejer Klaſſe iit die Nare- 
brücde, welche die beiden durch das tief eingejchnittene Aarethal getrennten Teile 
der Stadt Bern verbindet. Ihr von der Gutehoffnungshütte erbauter Haupt- 
bogen hat 117 m Spannweite; die Fahrbahn Liegt fajt 50 = über der Thal- 
johle. Bejonderes Aufjehen hat mit Recht die Thalbrüde von Müngjten erregt. 
Ihr mittlerer Teil wird durd) einen Bogen von 170 m Spannweite gebildet. 
Der Schienenweg überjchreitet das Thal in einer Höhe von 107 m. In Rück— 
jicht auf diefe gewaltige Höhe entichloß man ſich, den Bau ohne Aufftellung 
eines Gerüftes auszuführen, vielmehr von beiden Seiten aus freiichwebend vor- 
zubauen. Diejes einzig daftehende, vom Ingenieur Rieppel erbaute Werk gelang 
vortreffli und bildet einen Triumph der deutichen Technik. 
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Die Tagesordnung der medizinischen Sammelfigung unter Borfit des Prof. 
Dr. His (Leipzig) hatte als Thema: „Ergebnijfe der neuern Forſchungen 
über Phyſiologie und Bathologie des Cirfulations-Apparates“. 
Nach einleitenden Worten des Borfibenden ſprach zunächit Prof. M. v. Frey 
(Zürich) über „die Thätigfeit des Herzens in ihren phyſiologiſchen 
Beziehungen“. Diejelbe ift, wie der Redner hervorhebt, erit in neuerer Zeit 
richtiger erfannt worden. Früher habe man die Störungen der Herzthätigfeit, 
welche ohne nachweisbare organiiche Veränderungen des Herzens auftraten, die 
funttionellen Herzitörungen, mit organischen Herzkrankheiten zujammengeitellt 
und verwechjelt, während die neuern Unterjuchungen dazu zwingen, beide jcharf 
zu unterfcheiden. Auch die zwiichen den Sfelettmusfeln und dem Herzmusfel 
beftehenden Unterschiede find bis vor furzer Zeit nicht genügend beachtet worden. 
Während beim Stelettmustel jede Faſer eine funktionelle Einheit bildet und 
alle Fajern des gleichen Sfelettmusfels ſich gleichzeitig zujammenziehen und 
gleichzeitig erichlaften, befinden jich beim Herzmuskel die einzelnen Abteilungen 
nicht jämtlich gleichzeitig im gleichen Zuftande der Kontraktion oder Erſchlaffung; 
ebenjo ijt der Erregungsverlauf beim Herzmusfel ungefähr 50mal langjamer 
als beim Sfelettmusfel. Die Muskulatur der Herzkammer ijt ihrerjeit3 bei 
der Erregung weit träger als die des Vorhof; ferner ijt die Zujammenziehung 
des Herzend unabhängig von der Stärke des Neizes, bei der Spitole jcheint 
die Erregbarfeit des Herzens jogar zeitweile aufgehoben. Rhythmiſche Zu— 
jammenziehung fommt dagegen nicht ausichließlich dem Herzmusfel zu, man 
trifft fie aucd) beim Sfelettmusfel und kann jte hier durch Benegung mit Sal;z- 
löſung hervorrufen. Die als Berijtaltit des Herzens bezeichnete Bewegung 
pflanzt ji) in der Richtung von der linken Herzfammer nad) den Vorhöfen 
bin fort. Für die Fortleitung der Bewegung dienen bejtimmte Musfelfafern 
und Fajergruppen; die Nervenfajern und Ganglien des Herzmustels jpielen bei 
der Entjtehung und Erhaltung des normalen Rhythmus feine Rolle. Ihre 
Aufgabe bildet vielmehr die Fortleitung der vom Herzen zum Gehirn und 
umgefehrt fich eritredenden Neize. Man bat den Verſuch gemacht, den Arbeits- 
wert des Herzens zu berechnen, und zwar auf Örundlage des in der Zeiteinheit 
aus dem Herzen tretenden Blutes; dieje Rechnungen find dem Redner zu Folge 
illuforisch, weil der in der Aorta vorhandene Drud innerhalb gewifjer Grenzen 
ein jchwanfender tjt, demgemäß auch die aus dem Herzen ausgeprefte Blut- 
menge variabel bleibt. Schließlich erwähnt der Redner den gelungenen Ver— 
juch, das aus dem Körper eines Tieres entfernte Herz noch längere Zeit im 
Funktion zu erhalten, indem man es in eine mit Sauerftoff imprägnierte 
Flüſſigkeit bringt. 

Prof. R. Thoma (Magdeburg) iprah „über Erfranftungen der Gefäß— 
wandungen als Urjachen und Folgen von Eirkulationsjtörungen “. 
Aus diefem rein jachlichen Vortrage jei nur hervorgehoben, daß nach Den 
neueren Unterjuchungen zwiichen der in den Blutgefäßen bejtehenden Spannung, 
dem Blutdrud, und dem Körperwachstum jehr enge Beziehungen ftattfinden. 
Bom 20. bis 25. Lebensjahre iſt die Querjchnittfläche der abjteigenden Aorta 
gleich der Summe der Querjchnittflächen ihrer jämtlichen Zweige; nad) diejem 
Zeitpunkt verändert fich dieſes Berhältnis, indem die Querjchnittfläche die Norta- 
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Äſte zunehmend überwiegt, wodurd der Blutdrud in diejen Gefähveräftelungen 
herabgejeßt und Damit dem ferneren förperlichen Wachstum die Grenze gezogen 
wird. Hierauf wurde Prof. Krehls (Jena) Abhandlung „Die Vorgänge 
im Herzen und im Gefäßiyitem unter pathologiichen Bedingungen“ 
vorgetragen, in welcher die Bedeutung des phyfiologiichen Erperimentes für die 
Beurteilung der Herzfunftionen neben den pathologischen Erfahrungen näher 
entwidelt und nachdrüdlich betont wurde. 

Die Zahl der wifjenjchaftlichen Abteilungen betrug 36 und die in ihnen 
gehaltenen Vorträge beziffern fich auf etwa 600, natürlich find die meisten 
medizinischen Inhalt3 und viele darunter von jehr beichränftem Intereſſe oder 
fragmwürdiger Bedeutung, wie dies dem Zuftande der praftiichen Heilkunde ent- 
ſpricht. Hier kann nur einiges hervorgehoben werden. 

„Über die phyſiſche Degeneration und Wehrfähigkeit euro- 
päiſcher Völfer“ ſprach Dr. Kruſe (Bonn). Er bemerkte einleitend, es jei 
eine weit verbreitete Meinung, daß der heutige Kulturmenſch Europas in 
phyſiſcher Beziehung zurücdgegangen jei, indejien ergebe die genauere Unter— 
juchung das Irrtümliche diefer Anficht. Die alten Mumien und Sfelette, 
ferner die Rüſtungen vergangener Jahrhunderte lehren, daß die damaligen 
Menichen weder jtärfer noch größer waren als die heutigen Europäer. Römiſche 
Militärjchriftiteller gaben als Mindeſtmaß für die Elite der römischen Truppen 
1.72 m an, was fajt genau den Anforderungen für unſere Garde-Regimenter 
entipricht. Die vielfach aufgejtellte Behauptung, daß in den Induſtriebezirken 
die Bevölkerung degeneriere, läßt ſich ebenfalls nicht aufrecht erhalten. In 
Berlin liegen zwar die Verhältniſſe der legtjährigen Refrutenaushebung gewiß 
ziemlich jchlecht, dagegen bleiben viele Induftriejtädte weit über dem Durd)- 
Ichnitt. Die phyſiſche Beichaffenheit der Kulturvölfer hat aljo keineswegs ge— 
litten; fie ift im Gegenteil eher günftiger geworden, keinesfalls bejteht Anlaß 
zu Peſſimismus in diejer Beziehung. In der Erörterung, die dem VBortrage 
folgte, wurde aufgejtellt, daß die Schulüberbürdung die Wehrfähigfeit der 
jungen Leute jehr beeinträchtige, ferner wurde auf den ungünftigen Einfluß 
der Kinderarbeit Hingewiejen und zulegt der Antrag angenommen: „Die hygiei- 
niſche Abteilung der 70. Naturforicher- und Arzte-Verfammlung fpricht den 
Wunſch aus, daß zum Zwede wichtiger Hygieinischer und anthropologiicher Er- 
mittelungen die NRefrutierungsitatijtif im Deutichen Reiche in derjelben Weije 
angelegt und veröffentlicht werde, wie Dies in den benachbarten Staaten der 
Fall iſt.“ 

„Die Entſtehung und Verhütung nervöſer Zuſtände auf höhern 
Schulen“ beſprach Dr. Schmid-Monnard (Halle). Nach ſeinen Erfahrungen 
find 25% der in höhern Schulen eintretenden Kinder körperlich minderwertig. 
Auf den Mittelichulen iſt anfangs die Kränflichteit der Kinder zahlreicher als 
auf höhern Schulen, jpäter überwiegt fie bei leßteren. Im Alter von 15 big 
17 Jahren giebt es umter den Schülern 25 % Nervöfe, 5% Schlaflofe, ja an 
einzelnen Anjtalten 60% und rejp. 20%. Redner hält das jechite Lebensjahr 
zum Schulbeginn der Kinder für zu früh. Schüler von 6 bis 7 Jahren 
bleiben im erjten Schuljahre ein bis zwei Drittel der Gewicht3- und ein bis 
zwei Fünftel der Längenzunahme zurück im Vergleich zu ebenſo alten Kindern, 
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die noch nicht zur Schule gehen. Das Gewicht jchwächlicher Kinder geht in 
der Schule ganz allgemein zurüd. In der Entwidelungszeit, aljo im 13. bis 
16. Lebensjahre, fteigt die Empfindlichkeit des Nerveniyitemsd. Weitere Die 
Nervofität begünftigende Umſtände find Geneiungszuftand nad) Krankheiten, 
erbliche nervöje Belaftung, unzweckmäßige Erziehung, aljo beiſpielsweiſe Ber: 
zärtelung, Genuß von Alkohol, Tabak, Überlajtung mit Mufikunterricht u. dergl., 
endlich mancherlei Schuleinflüffe, die allerdings von den Pädagogen meiſt ge- 
leugnet werden. Dahin gehört der große Umfang des Penjums und die zu 
große Zahl der Lehrfächer, die überlange Arbeitzzeit. Dem Redner zufolge 
wird zu vielerlei auf den Schulen gelehrt, zu viel Wert auf das Anhäufen oft 
fleinlicher Kenntnifie gelegt und dabei das Einzelne meijt nicht gründlich durch— 
gearbeitet. Wichtige Fächer, meint er, fommen dabei vielfach gegenüber un— 
wichtigen zu kurz. Was die Arbeitszeit betrifft, jo giebt es Schulen mit täglich 
11jtündiger vorgejchriebener Arbeitzzeit jchon bei 15jährigen Schülern, während 
ärztliche Gutachten nur 8ſtündige Arbeit erlauben. Freilich, in den Verwal— 
tungen figen nur Juriſten und Altphilofogen, nicht aber Hugieinifer, aber der 
Zuftand ruft laut nach Abhilfe. Auch die Schlafzeit wird übermäßig verkürzt. 
Es jollen jchlafen Tjährige Kuaben 12 Stunden, 14jährige 11 und 18jährige 
9 Stunden. In Wirklichkeit jchlafen 13= bis 15jährige Schüler nur 79, Stunden, 
Unterprimaner vielfach nur 6—7 Stunden. In jchwediichen Schulen jteigt bei 
denen, die über die Durchſchnittszeit arbeiten, die Zahl der Kränflichen auf 5 
bi8 6%. In derjelben Abteilung jprach Prof. Baumanı (Göttingen) über 
„Öymnafium und Realgymnalium nad ihrem Bildungswert mit 
Rückſicht auf die Überbürdungsfrage*. Nachdem der Redner den Bildungs: 
wert, der den alten Sprachen zukommt, mit demjenigen, welchen die Natur- 
wiſſenſchaften befigen, verglichen und betont hatte, wie man (an leitender Stelle) 
meiſt überjehe, dat nicht die theoretiiche Spekulation, jondern die erafte Wahr: 
nehmung und Beobachtung den Hauptgrund zu erjprießlicher Thätigkeit für Die 
meiſten Berufsarten bilde, zeigte er, daß der Fortſchritt der menjchlichen Kultur 
im wejentlichen durch den Fortichritt auf techniichem Gebiete bedingt wird. 
Selbjt die neuern Unterfuchungen auf urgejchichtlichem Felde beweilen Dies, 
indem das Emporſteigen des anfangs auf tieffter Stufe der Barbarei jtehen- 
den Urmenjchen an die allmähliche Verbeſſerung der rohen Werkzeuge, an Die 
Ausbildung des Aderbaues, der Schiffahrt u. ſ. w. gefmüpft ericheint. Much 
unjer Alphabet ijt eigentlich nur eim techniiches Hilfsmittel, um uns mit Ab- 
wejenden zu verjtändigen, und der Umſtand, daß die Chinefen Fein Alphabet 
im engern Sinne diejes Wortes beiigen, ijt eine wejentliche Urſache davon, 
daß diefe Nation ſeit Jahrtauſenden feine nennenswerten FFortichritte in der 
Kultur gemacht habe. Schon Milton habe hervorgehoben, daß nicht die großen 
epifchen Gedichte des Altertums, jondern belehrende Schriften der klaſſiſchen 
Zeit als Grundlage der zeitgenöfliichen Bildung zu verwerten jeien. Mean 
rede immer von der Bedeutung des Sprachſtudiums für die Bildung des 
Geiſtes, überjehe aber ganz, daß die Mathematik in bejtimmten Sinne aud) 
eine klaſſiſche Sprache jei, nämlich diejenige, in welcher die Geſetze der Phyſik 
allein für uns ausdrüdbar find. Es können feine Zweifel mehr darüber be- 
itehen, daß bei unjerer Jugend der Sinn für das Neale immer mehr geweckt 
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werden müſſe; aber unmöglich jei es, neben der Naturwilfenichaft und der 
Mathematik noch zwei alte Sprachen zu lehren, wenn man nicht Überbürdung 
der Tugend und deren bedenkliche Folgen hervorrufen will. Das Griechiiche 
jei für unſere moderne Bildung weniger erforderlich als das Latein, und da 
letzteres ſich auch für das Erlernen der neuern Sprachen nützlich erweije, jo 
fünne nur diejes fürder in Betracht fommen. Das Realgymnafium fei als die 
richtige Mittelftraße für die höhere Ausbildung zu betrachten, daneben würden 
auch Einrichtungen, um das Wiſſen der untern Volksichichten zu heben, von 
guter Wirkung jein. 

Im Anschluß an diejen Vortrag beiprad) Prof. Dahn (Braunſchweig) Die 
Frage: „Durch weldhe Änderungen in der Organijation unjerer 
böhern Schulen läßt fich die geiftige Überbürdung befeitigen?“ 
Überbürdung findet nach den von Belegen begleiteten Ausführungen des 
Redners auch beim Lehreritande jtatt. Ein hoher Prozentiah der Lehrer 
höherer Anftalten leide infolge der an fie geftellten übertriebenen Anforderungen 
an Nerven und Gehirnfranfheiten, an Augenleiden und ſonſtigen Störungen 
der Gejundheit. Der Lehrerftand der deutjchen höhern Bildungsanftalten be- 
finde jich in der Lage eined Menjchen, den man in eine Zwangsjade gejtect 
habe; alles jei bi zum Punkt auf dem i aufs genauefte vorgejchrieben, wobei 
völlig außer Augen gelaijen werde, daß dem Pädagogen ein gewiffer Spiel- 
raum bleiben müſſe. Won bejonderem Nachteile für Lehrer wie für Schüler 
jet die Abſchlußprüfung beim Übergang von der Unter- zur Oberſekunda. In 
dem Alter, in dem der Schüler dieſe Klaſſe abſolvire, befinde er ſich in der 
Regel in einem Stadium, in dem der Körper ſich gewaltig entwickelt, während 
die geiſtige Entwidelung nicht in gleichem Schritte vorwärts gehe. Dann aber 
jei die Mehrzahl der Schulmänner gleich dem Nedner der Anficht, eg müſſe 
die volle Gfeichberechtigung der humaniſtiſchen Gymnafien, der Realgymnafien 
und der Oberrealichulen angejtrebt werden, um die bejtehenden unhaltbaren 
BZuftände zu beſſern. Der Staat habe nicht das Recht, von jedem Menschen, 
der ein höheres Staatsamt befleiden will, zu verlangen, daß er Griechiich ferne. 
Es jet jehr zu empfehlen, daß eine Reform unjeres Unterrichtswejens vorge- 
nommen werde, ehe durch die Flut des Volksunwillens das Humaniftische 
Gymnaſium weggejchwemmt werde, wie jolche8 im Auslande jchon gejchehen 
jei. Aus der lebhaften Debatte, die ſich an den Vortrag knüpfte, jei hier nur 
erwähnt, daß Prof. Griesbach auf Grund der Beobachtungen in feiner nerven- 
ärztlichen Praris ein höchſt betrübendes Bild der Folgen entwarf, welche die 
geiftige Überbürdung der Schüler nad) ſich zieht. Hiernach wären von dei 
Schülern der in Rede ftehenden Anjtalten nicht weniger als 80% mit Neu— 
rafthenie behaftet, und bejonders die jchweren Formen diejer Krankheit ſowie 
Geiftesftörungen und Selbitmord treten gerade unter den Schülern der höhern 
Lehranftalten vielfach auf. Auch die zunehmende Anzahl der zum einjährigen 
Dienjte Untauglichen ift nad) Prof. Griesbach eine Folge der Überbürdung der 
Schüler in den höhern Lehranitalten. 

Wenn man die auf der diesjährigen Naturforjcher -Verfammlung zu Tage 
getretenen Anſchauungen über unjere heutigen höhern Bildungsanftalten, bejonders 
über das humaniftiihe Gymnafium, zujammenfaßt, jo darf man wohl jagen, daß 
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ein vernichtendes Urteil darüber ausgefprochen worden ift. Nachdem jegt von 
jo berufener Stelle aus laut und in alle Welt hin gerufen worden, daß auf 
dem humanijtiichen Gymmafium im wefentlichen eigentli nur leeres Stroh 
gedrojchen und die Jugend nutzlos um ihre Gefundheit und um die ſchönſten 
Jahre gebracht wird, ijt zu erwarten, daß dieſer überlebte Auswuchs einer alten 
Beit baldmöglichjt befeitigt wird. 

„Die Frage der Befämpfung der Tuberfuloje in Deutſchland“ 
wurde am 22. September in der Abteilung für Hygieine und Bakteriologie 
eingehend behandelt. Den Vorſitz führte Prof. Hueppe (Prag). Nach längerer 
Erörterung wurde der Antrag auf Bildung eines „dauernden Ausjchufjes zur 
Bekämpfung der Tuberfuloje* fajt einftimmig angenommen. In die Kommiifion 
wurden gewählt: Prof. Dr. Hueppe (Prag), Prof. Dr. Blafius (Braunjichweig), 
Reg.-Rat Engelmann (Berlin), Prof. Dr. Finkler (Bonn), Direktor Gebhardt 
(Lübeck), Dr. med. Lebe (Breslau), San.-Rat Meißen (Hohenhonnef), Stabs— 
arzt a. D. Dr. Pannwitz (Charlottenburg), Geh. Medizinalrat Prof. Leube (Würz- 
burg), Geh. Medizinalrat Prof. dv. Leyden (Berlin), Prof. Martius (Roftod), 
Dr. med. $triege (Barmen), Dr. med. ?sriedberg (Berlin), Geh. Medizinal- 
tat Prof. Dr. Gerhard (Berlin). — Die Kommiffion hat das Recht der 
Ktooptation. 

Prof. Finkler (Bonn) ſprach über die Ernährung der an Tuberkuloje 
Erkrankten. Eine gejteigerte ausreichende Ernährung jpielt nicht bloß bei der 
Entjtehung, jondern auch bei der Heilung der Tuberfuloje eine Rolle. Nach 
den Methoden, mit denen heute gearbeitet wird, fommt man mit ziemlicher 
Sicherheit zu einer Überficht des Stickſtoffwechſels im Körper. Dahin gehört 
namentlich die quantitative Bedeutung der Stoffe, die überhaupt im Körper 
verarbeitet werden. Redner fann aus Erfahrung nach Unterfuchungen in der 
legten Zeit behaupten, daß während des Fiebers eine ganz außerordentlich hohe 
Steigerung im Umſatz der jtidjtoffhaltigen Subjtanzen des Körpers befteht. 
Der Eiweißzerfall iſt während des Fiebers im Körper auferordentlid) hoch. 
Im allgemeinen iſt es deshalb richtig, daß meistens der Tuberkulöſe, wenn er 
zu ung zur Beobachtung kommt, außerordentlich fettarm ift. Wenn man umter- 
jucht, wie hoch der Stickſtoffumſatz bei arbeitenden, nicht arbeitenden, gefunden, 
franfen u. ſ. w. Menſchen iſt, findet ich, daß bei Typhus und Tuberkuloſe der 
Stidjtoffzerfall noch größer iſt als bei dem angeftrengtejten Arbeiter. Deshalb 
beiteht bei tuberfulöjen fiebernden Menjchen die Neigung, die protoplasmatischen 
Beitandteile des Körpers zur Zeripaltung zu bringen. Die fiebernden Kranken 
magern jehr ftarf ab. Finkler unterjchreibt deshalb den Ausſpruch v. Leydens, 
daß viele Kranke durch Hunger fterben, weil ihr ganzer Stoffwechiel aufer- 
ordentlich jchnell voranjchritt. Intereſſant ift der Umſtand, daß der nicht 
fiebernde Tuberkulöſe einen ganz ähnlichen Weg geht und ebenjo an ganz 
außerordentlichem Zerfall des Körpers leidet wie der fiebernde Tuberfulöle und 
der fiebernde andere Kranke. Wie haben wir uns hier zu ftellen? Da fommen 
wir zur Nahrungsaufnahme, zur wichtigen diätetijchen Behandlung und nament— 
lic zur Frage der Möglichkeit einer gefteigerten Stieftoffzufuhr. Da möchte 
Finkler nicht pro domo reden, jondern nur Erfahrungen anderer mitteilen über 
die Möglichkeit, tuberfulöfe oder fiebernde Menſchen fonzentriert zu ernähren, 
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um eine gejteigerte Stidftoffzufuhr zu erreichen. In der Weicder’ichen Lungen 
heilanftalt zu Görbersdorf hat Dr. Rumpf darüber Unterjuchungen angeftellt. 
Er Hat einer Anzahl Kranker die ganze Fleiſchnahrung (210 g täglich) entzogen 
und durch trodenes Eiweiß, durch das Tropon, erjeßt; dabei haben eine Anzahl 
Leute, Die fich freiwillig gemeldet, vier Wochen ausgehalten und find dann auch 
freiwillig dabei geblieben. Eine andere Zahl Kranker hat Rumpf dadurd) 
ernährt, daß er die Hälfte der Fleiſchnahrung durch Eiweiß erjegtee Der Er- 
folg war eine Gewichtszunahme, ſelbſt bei Tuberkulöjen, die jchon lange in der 
Anftalt waren. Die Gewichtszunahme betrug bis zu ſechs Pfund in den vier 
Wochen. Eine Frage muß Redner Hierbei erwähnen, die für Heiljtätten von 
Bedeutung ift und die Dr. Rumpf ebenfalls entjchieden hat. Durch Verwendung 
jolcher billigen Eiweißjubjtanzen ließen fich die Koften für den einzelnen Mann 
um 17 & täglich vermindern. Dieje Frage wird man noc) diskutieren. 

Diefe Ausführungen über konzentrierte Ernährung durch Eiweißſubſtanz 
rief eine furze Erörterung hervor. Humbert (Berlin): „Eine Mehrzufuhr von 
Eiweiß erfolgt nur zu Ungunften anderer Stoffe, wie Kohlenhydrate und Fette. 
Sch habe gerade in letzter Zeit bei Fieber Tropon angewandt, das iſt den 
Leuten neben anderer Nahrung ganz gut befommen. Wieviel aber von diejem 
Wohlbefinden dem Tropon zuzumeljen tjt, kann ich nicht entjcheiden. Es wurde 
über den jchlechten Gejchmad des Tropons geflagt, auch darüber, daß Tropon 
fich nicht löſt, was gerade bei Fieber zu bedauern ijt. Ich möchte warnen, daß 
man jeine ganze Aufmerkjamfeit auf Eiweißzufuhr richtet und ſonſt alles beim 
Phthiſiker vernachläffigt.“ Vorfigender Hueppe (Prag) bemerkt: „Prof. Finkler 
Hat ja die Troponfrage als nebenjächlich behandelt und die Eiweißzufuhr voran- 
geftellt. In den legten Jahren haben wir in der Volksernährung einen Rüd- 
jchritt zu verzeichnen, dad muß ich als Hygieinifer jagen. ch habe gefunden, 
daß die Handweber im Erzgebirge in Bezug auf die geſamte Energie Außer- 
ordentliches leiften, aber fie fünnen nicht mehr arbeiten, jo ſchwach jind fie. 
Sch halte es für eine außerordentlich eviprießliche Thätigfeit des Herrn Finkler, 
daß er heute die Bedeutung des Eiweißes wieder hervorgehoben hat. Wir 
fommen nicht mit Energie allein aus, wir müſſen auch beachten, in welcher 
Form dag Eiweiß geboten wird, und das ijt in den legten Jahren vernad)- 
fäffigt worden. Wenn wir diejer Trage wieder mehr Aufmerkjamfeit zuwenden, 
fönnen wir den Rüdjchritt, den wir gemacht haben, wieder rückgängig machen 
und die frage der Bolfsernährung wieder in richtigere Bahnen lenken.“ — Die 
Auslafjungen der folgenden Redner Tafjen ſich dahin zujammenfaffeg: Der 
Behauptung, daß die Ärzte die Form der Ernährung durch Eiweiß ver— 
nachläſſigt haben, ſei zu widerſprechen. Daß das Tropon im Stande wäre, 
als ein ganz beſonderes Eiweißpräparat die Phthiſiker zu heilen, könne 
man nad den Erfahrungen nur mit einer Einſchränkung gelten laſſen. 
Phthiſiker kommen gerade deshalb außerordentlich in der Ernährung herunter, 
weil Appetit und Verdauung bei ihnen leiden. Die Aufmerkſamkeit der 
Ürzte muß auf eine Appetit und Verdauung anregende Wirkfamkeit gerichtet 
fein. Kein Phthifiker werde mit großem Behagen dad Tropon, diejen Sand, 
der feinen guten Gejchmad befige, nehmen wollen, auch dann nicht, wenn es 
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Die Beiprechung der Heilftätten für Lungenfranfe führte zu einer umfang- 
reichen Diskuſſion, welche bewies, daß die Frage bejonders mit Bezug auf das 
Eingreifen des Staates noch weiterer Studien bedarf. 

Eine Humorreiche aber doch jcharfe Rede gegen den Alkohol hielt Liebe 
(Loslau) über das Thema: „Der Alkohol in Volfsheiljtätten“. Seinen 
Darlegungen, die den Alkoholgenuß in jeder Form umd in jeder Menge ver: 
dammten, entnehmen wir folgendes: Der Altohol wird gegeben als Heil-, als 
Nahrungs- und als Genußmittel. Daß Alkohol Nahrungsmittel jei, war einmal 
aufgeftellt worden. Der jegige General unjerer Heildarmee, Dettweiler, der 
dem Alkohol eine bedeutjame Rolle einräumt, it befannt. Indeſſen fam ein 
neuer Luftzug, und die Arbeit der Pioniere für Volkigejundheit gewann Boden. 
Bufammengefaßt ijt das Ergebnis neuerdings: Als Wärmebildner ijt der Alkohol 
für unjern Organismus ein ganz ungeeignetes Mittel. Als Heilmittel befördert 
der Alkohol die Verdauung, das wird von Dettweiler bejonders betont. In 
neuerer Zeit betont auch Dettweiler, daß durch Alkohol die Aufnahme von 
Fetten bejonders erleichtert werde. Dem ſtehen mancherlei gewichtige Meinungen 
entgegen. Man jagt, der Alkohol regt Appetit an. Das ijt jedenfalls Die 
wijjenichaftliche Anregung und Begründung des Frühſchoppens. Es dürften 
aber doch weniger bedenkliche Mittel zum Ziele der Anregung des Appetits 
führen, bejonders in Volksheilftätten. Eine wirkliche Kräftigung durch Alkohol 
läßt fich durch nichts beweijen; das hat fich, wie jeder Sportsmann jagt, durch 
die Erfahrung gezeigt. Diefer Vermittler büßt jeine Dienjte durch jchwere 
Schädigungen, auc durch Neuraſthenie. Die Hauptanwendung findet aber 
Alkohol am meijten gegen Fieber; jo jagte Dettweiler. In einem neuen Werte 
betont Dettweiler das jchon weniger. Aber der Autor fteht feineswegs allein, 
viele andere geben in diefem Sinne Alfohol. Doc) tempora mutantur. Selbit 
Dettweilers Schüler jprechen dem Alkohol die Eigenjchaft als Fiebermittel ab, 
jo Meißen und andere. Der Alkohol thut aljo das alles nicht, er hat aud 
greifbare Folgen, chroniſchen Magenkatarrh, Veränderungen der Leber, chronijches 
Nierenleiden u. ſ. w. Über die Schädigung des Nervenſyſtems durch Alkohol 
braucht fein Wort verloren zu werden. Es iſt jchon früher eine Streitfrage 
gewejen, ob Alkoholtrinfer mehr der Tuberfuloje ausgejegt jeien als andere. 
Jedenfalls fteht feit, daß, wenn Altoholgenuß im Übermaß ftattfindet, eine 
Dispofition zur Tuberkuloſe entjteht. Engliiche und holländiſche Lebensver- 
fiherungen haben das beijer als viele Ärzte erfannt, indem fie die Prämien 
für Enthaltjame herabjegten. In Vorfsheilftätten für Qungenfranfe ijt der 
Alkohol entbehrlich. Es ift Vflicht der Ärzte, in Voltsheilftätten auch ihrerjeits 
mit gutem Beijpiel beim Alfoholgenuß voranzugehen. Die Altoholfrage iſt von 
größter Bedeutung für die Bekämpfung der Tuberfuloje; ohne fie zu berüdfichtigen, 
iit eine wirfjame Bekämpfung der Tuberfuloje nicht zu erwarten. Es iſt Pflicht 
der Gebildeten, dem Arbeiterftande mit gutem Beiipiele voranzugehen. In 
allen mittlern und höhern Schulen jollte auf die Bedeutung der Altoholfrage 
hingewiejen werden. 

Dettweiler (Falkenſtein) bemerkt, er habe auf dieſe Rede nichts zu jagen, 
als daß die Ausführungen, die fi auf ihn bezogen, ihm gar feinen Eindrud 
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Die Ausführungen des Redners ſeien übertrieben und un— 
unter dem $hrigens laſſe er fich nicht bange machen; in einer halben Stunde 


Bären faſts Hotel und trinke eine halbe Flajche Wein. (Große Heiterkeit.) 


Sn Ei Morig (Solingen) machte Mitteilungen über die Schleifer in So— 


fingen: Die Schleifer in Solingen find ein für ſich abgejchlojiener Teil der 
Bevölkerung. Sie find ferngejund, wenn fie mit jungen Jahren in den 
Schleiferftand treten; jie liefern verhältnismäßig viele Refruten. Interefjant 
ift aber, wie dieje Leute jterben. Da iſt ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß eine un- 
geheure Schwindjuchtsfterblichfeit unter den Schleifern im Alter von 20 bis 
50 Jahren herricht, unter Leuten, die ſich durch jchönen Wuchs und große 
Kraft vor der übrigen Bevölkerung auszeichnen. Ich und ein Kollege, ein 
Laryngologe, jagt Redner,’ haben von den 4000 Schleifern bis jetzt 500 unter- 
jucht, ein Vorgehen, das fich praftijch für die Beurteilung erwiejen hat. Die 
Krankheit bei den Schleifern in Solingen beginnt meist mit Lungenblutung. 
Wir fanden unter 502 Schleifern 50.8 % Kehlkopfkranke, ferner 16.4 % Qungen- 
franfe, darunter 11.4% mit Lungenkatarrh. Dabei fpielt noch etwas eine 
Rolle, der Alkoholismus. Bei einem hohen Prozentſatz jtellten wir Herz— 
erweiterung feſt, 7 % waren audgejprochen Trunfjüchtige. Es giebt noch andere 
geichlojjene Berufsftände, z. B. Tabafarbeiter, wo jolche Unterfuchungen nötig 
find. In Solingen iſt das nötig für die Bedürfnisfrage, weil man dann ent- 
icheiden fann, wie weit man mit einer Heiljtätte vorzugehen hat. 


Brof. Gebhard (Lübeck) bemerkt: Die meijten Redner haben zu fehr nad) 
einer Uniformität gejtrebt und immer davon geſprochen, daß e3 ſich nur um 
BVerficherte handelt. Es giebt aber noch Millionen in Deutjchland, die nicht 
zu den Verficherten gehören, jo die Angehörigen und jene, die nicht unter das 
Geſetz fallen. Die Privatwohlthätigfeit Fanı da nicht genügen, wo e3 ſich um 
Millionen Menjchen handelt, die nicht unter das Geſetz fallen. Ebenjo iſt es 
mit dem Verhältnis zu den Kranfenfafjen und der Familienfürjorge. Laſſen 
Sie uns die Dinge doch jo erfafjen, wie fie find. — Bon mehreren Rednern 
wurde zur Alfoholfrage bemerkt: Wenn man den Leuten, wenn fie in die Anjtalt 
fommen, jedes Genußmittel entziehe, jo würde das nur jchaden. Es jchade den 
Kranken nicht, wenn fie Heine Mengen Alkohol zu ſich nehmen; es jei das ein 
Genußmittel, an das die Leute gewöhnt jeien und das ihnen eine Anregung 
und Abwechslung in der Eintönigfeit der Koft und der Getränfe biete. Durch 
Aufitellung unerfüllbarer Forderungen, wie Liebe fie mache, jchade man der 
Sache mehr, als man ihr nüße. 


Landesrat Brandts (Düffeldorf) jagt: Ich bin feſt überzeugt, die große 
Bewegung in der Behandlung der Lungenkranken fünnen wir heute noch nicht 
gejeplich regeln. In der Medizin und in der Verwaltung find wir noch auf 
dem Wege der Verfuche. Sammeln wir noc) einige Jahre Erfahrungen, dann 
wird die Sache ſich entwideln, wie die Fürjorge für Geiftesfranfe fich jeit 1891 
entwidelt hat. Ich bin überzeugt, daß mit der Zeit Anjtalten für Lungen— 
franfe errichtet werden, wie e& heute mit Anftalten für Geiftesfranfe der Fall 
it. Wir find aber im Verjuchsftadium, und da müfjen wir noch Jahre lang 
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Erfahrungen jammeln. — Der Vorfisende ſchloß Hierauf diezu einer umfang: 
mit dem Bemerfen, daß eine ſolche Behandlung der vorliegendenezug auf das 
größtem Werte fei. 

Das ijt gewiß, ebenjo gewiß aber leider auch, daß die heutige Dit Liebe 
der Tuberfuloje noch fait genau jo machtlos gegenüberjteht wie vor 20 Jahren.“ 


eo 


Das Hordlicht vom 9. September 1898. 
Von A, Meydenbauer. 





ER ; in glücklicher Zufall ließ mich in Halberjtadt Zeuge diejes in jolcher 
a) IS Großartigfeit in unferen Breiten jeltenen Schaufpiel3 werden. Um 
IA 30) 91, Uhr abends jpannte ſich ein Bogen intenjiven milchweißen 
Lichtes, beginnend bei dem tief am Horizont ftehenden Arktur nördlich über 
100° Grad des Horizonts umjpannend. - Nac Norden erjchien er niedriger ver: 
laufend, direft unter dem großen Bären am intenfivjten, nach oben allmählich) 
verblajjend, nach unten in jchnellem Wechjel in ein dunkles, faft jchwarz er— 
ſcheinendes Feld übergreifend. Das Ganze erſchien jo ſeltſam, zu jo jpäter 
Stunde, daß eine Erklärung dafür gar nicht zu Hand war für den, der ein 
Nordlicht in folcher Vollkommenheit noch nicht geiehen. Das Nebeneinander- 
jtehen von dumpfem Schwarz und dem gelbweißen Lichtbogen (ſtellenweiſe 
Lichtballen verwiichten die reine Bogenform) erinnerte eher an eine Gewitter: 
wolfe, die nach der Schwüle des heißen Tages durchaus nichts Auffälliges 
gehabt hätte. Aber ein Tajchenfernrohr zeigte in dem dunklen Felde, weniger 
jelbftverftändlich, im Lichtichein die helleren Sterne. Ich dachte noch an die 
„leuchtenden Wolfen” als 9 Uhr 45 Minuten die Erjcheinung ihren Charakter 
offenbarte. Ein intenfiver Strahl rötlichen Lichtes ſtand plötzlich erft als feine 
Linie, dann in wenigen Sefunden zu einem wenigjten® 15° breiten Bande 
anwachjend am Himmel. Er ging aus der Lichtwolfe etwa 109 nördlich 
vom großen Bären aus und erreichte in fast gleichbleibender Breite und Licht: 
jtärfe nahezu die Höhe des Nordſterns, ging aber nicht hindurch, jondern 
mindejten® 15° wejtlic) vorbei. Nach einigen Sekunden Beftand nahm die 
Lichtjäule, ohne ſchmaler zu werden, an Helligkeit ab, aber ſchon waren rechts 
und links des großen Bären zwei neue Strahlen aufgetreten, die dasjelbe Spiel 
wiederholten. Bor ihrem Verſchwinden wurden fie ſchon durch andere erjegt, 
von denen aber feiner die Intenjität der erjten erreichte, wenn auch dag ganze 
Schaufpiel von überwältigender Pracht war. 

Spezielle Beobachtungen waren folgende : 

Die Strahlen jelbjt waren ohne aufjteigende Bewegung; fie erjchienen 
als jchmale Striche in ihrer ganzen Länge, die ich ſchnell verbreiterte und, 
faum zur größten Kraft angewachjen, jchnell verblaßte. 

Durd die Vielzahl der Strahlen, die alle in der Nähe des großen Bären 
auf die Lichtwolke aufjegten, wurde bei dem jchnellen Auftreten und Verſchwinden 
der Eindrud der Bewegung hervorgerufen. Aber der Ausdrud: Hervorjchießen 
ift Hier nicht angebracht. Die Stellung der Strahlen war gegen ein jehr tief 
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unter dem Horizont gerichtete® Centrum gerichtet, erjchien recht? vom großen 
Bären faſt jenfrecht, vom Arktur ab nur um etwa 8—10° nad) linf3 geneigt. 
In der rechten Hälfte oder zwei Drittel des Lichtbogens waren überhaupt 
Strahlen nicht fichtbar. 

Erſt verjchwanden die Strahlen, dann das dunkle Feld und um 10 Uhr 
5 Minuten war nur noch die helle Wolfenbanf fichtbar, die eine auffallende 
Ähnlichkeit mit den „leuchtenden Wolfen“ hatte, da auch das dunkle Feld faſt 
verjchtwunden war. Um 10 Uhr 15 Minuten fingen ſchwache Strahlen wieder 
an, den großen Bären zu durchfreuzen, die helle Wolfe gewann wieder an 
Sntenfität und auc das dunkle Feld erhob fich etwas über den Horizont. Die 
Strahlen erjchienen wieder in reichem Wechjel, aber nur noch in der halben 
Höhe wie vorher. Arktur war tief in den Bereich der hellen Wolfe hinein- 
gerückt. Um 10 Uhr 30 Minuten war die Erjcheinung immer noch am Himmel, 





Ausfehen der Rorblichtftrablen am 9. September 1898. 


aber wenig auffällig geworden, jo daß die Beobachtung nad) einer vollen 
Stunde Dauer abgebrochen werden fonnte. 


Im Anſchluß an die Schilderung des Herrn Geh. Nat Meydenbauer 
möge bemerkt werden, daß das fragliche Nordlicht im größten Teile von Mittel- 
europa, bis nad) Ober-talien hin gejehen worden ijt. In Jütland jah man 
mehrere leuchtende Bogen nad) einander emporjteigen und ſich dem Zenith 
nähern, aus denen Strahlenbündel bis über den Scheitelpunft hinaus fichtbar 
wurden. In Köln zeigten ſich Lange ſchmale Lichtjtreifen, ähnlich breiten Cirrus— 
jtreifen, die von Norden gegen Süden ragten und Stücden von Meridianen auf 
der Kugel ähnlich jahen. Dieje bandenförmige Anordnung der Lichtjtreifen ijt 
auch an vielen anderen Orten in Belgien und Holland gejehen worden und jehr 
charakteriftiich für dieſes Nordlicht, da diejes Phänomen fich ſonſt durch eigent- 
liche Strahlen auszeichnet. In Knocke-ſur-Mer hat Herr de Braudner eine 
Zeichnung der Lichtbanden entworfen, die nad) der belgischen Zeitichrift »Ciel 
et Terre« hier verkleinert wiedergegeben ijt. Außerdem wird dort darauf 
aufmerkfjam gemacht, daß bei diejem Nordlicht im Anfang am weſtlichen Teile 
des Horizont3 ein leuchtender Fleck erichien, der auch an vielen andern Orten 
gejehen worden ijt. Dr. Klein. 
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Der Märjelenjee. 
(Tafel XIII.) 


A iefer See it einer der inter- | 
5 eflanteiten Eisftaufeen in den 
re Alpen. Wenn man vom. 
—— nach dem großen Aletſch⸗ 
gleticher jchaut, jo hat man recht3 von, 
den Bergmafjen umrahmt einen Haren | 
Alpenjee vor fich, der links durch den 
Eisftrom des Aletfchgletichers wie durch 
einen Damm abgejperrt wird. Das 
Waller dieſes Sees ift außerordentlich | 
falt und in demjelben jchwimmen zur 
Sommerszeit Heine Eisberge. Hat der 
Wafferftand eine gewiſſe Höhe erreicht, 
jo verbleibt er in dieſer, weil durch eine 








den See aufftaut, vom Waſſer unter- 
waſchen und es erfolgt alsdann ein ge- 
‚ waltiger Ausbruh der angejammelten 
Waſſermaſſen. Dies ereignete fich 1878, 
wobei mehr ala 8 Millionen Kubikfuß 
Waſſer in weniger ald 9 Stunden aus- 


brachen und von der Höhe durch bie 


Mafia in die Rhone ftrömten, wodurch hier 
Hochwaſſer entftand. Das entleerte Beden 
zeigte fich dabei ald tiefer Schlund, auf 
dejien Boden die vordem ſchwimmenden 
Eisberge lagerten. Der Aletichgleticher 
ichließt aber jtet3 in kurzer Zeit den 
‚ erzwungenen Durchgang und das Auf. 


Einfenfung die zufließenden Waffer in ftauen der Wafler beginnt dann von 
das Vieſcher Thal ablaufen. Bon Zeit neuem. 
zu Seit aber wird der Eisdamm, "der | 


as 
Hermann Meyer’s zweite centralbrafilianijche 
Erpedition. 

ER * BR m Sabre 1896 unternahm Hermann Meyer feine erjte central: 
\ >, brasilianische Reife, um die Forfchungen Karl von den Steinen’ 

x > fortzufeßen, der auf der Rückreiſe von der deutſchen Südpolarexpe— 
dition nach Süd-Georgien, (an der er im Jahre 1882 als Arzt und Natur— 
forſcher teilgenommen hatte), 1883 und 1884 mit jeinem Vetter, dem Maler 
Wilhelm von den Steinen, und dem Ajtronomen Clauß fi über Buenos 
Aires und Cuyaba zum Dberlaufe des Schingu, eines jüdlichen Nebenflufles 
des Amazonas, begeben hatte, den er bis zu feiner Einmündung in den leßteren 
befuhr, und dann auf einer zweiten, im Jahre 1887 unternommenen Erpedition, 
wiederum mit jeinem Better Wilhelm, an der auch Paul Ehrenreich und der 
Atronom PB. Vogel teilnahmen, die Indianerſtämme des öftlichen Duellgebietes 
des Scingu zum Gegenjtande eingehender Unterfuchungen gemacht Hatte. 
Wie ergebnisreich auch die Steinen’ichen Erpeditionen gewejen waren — 
fie hatten ein Gebiet erjchlofien, in dem man auf Bölferichaften geſtoßen 
war, die noch ganz unberührt von äußeren Einflüfjen fich eigenartig auf 
der Scholle entwidelt hatten, auf der ihr Leben fich abipielte, das in feinen 
Äußerungen ganz den Charakter der „geographiichen Provinz“ zum Ausdrud 
brachte, in der Metalle gänzlich unbefannt waren und die Menfchen hier 
in der Gegenwart noch im Steinzeitalter lebten, wo Steinbeile, Mufchelmeffer 
und Mufchelhobel, Nadeln und Pfriemen aus Knochen und Fiichzähnen 


die Werkzeuge bildeten, mit denen die Eingeborenen arbeiteten und die fie 
zur Befriedigung ihrer primitiven Kulturbedürfniffe benutzten — jo wertvolles 
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Material aber auch die Steinen’schen Reiſen geliefert hatten, der Brunnen 
war noch lange nicht erichöpft, noch viel Arbeit blieb am Schingu zu thun 
übrig, große Gebiete waren noch ganz unerjchloffen, und manche wichtige Frage 
harrte noch der Löſung. Da mußte es denn von der Wiſſenſchaft überaus 
freudig begrüßt werden, als Herr Dr. Hermann Meyer im Jahre 1895 den 
Entichluß faßte, auf Steinen’s Spuren weiter vorzugehen und deſſen Forſchungen 
wieder aufzunehmen und zu einem gewiffen Abjchluß zu bringen. Das Er- 
gebnis diejer erſten Meyer'ſchen Expedition nach Gentralbrafilien in das Quell- 
gebiet des Schingu war ein für die Wifjenichaft hocherfreuliches. Im Verlaufe 
der Erpedition, die fieben Monate in Anfpruch genommen hatte, von April 
bis Dftober 1896, iſt ein großes Stüd bisher noch gänzlich unbefannten Ge- 
bietes erſchloſſen und dabei ein wichtiger Fluß entdedt worden. Meyer hat 
von der ganzen Route ein genaues Jtinerar machen können. Die ethnologijche 
Unterjuchung der noch von der Kultur faſt gänzlich unberührten Trumai und 
der ganz unberührten Nabuqua- und Akuku-Stämme war. gut geglüdt, und 
außer reichem linguiftiichen, anthropologiichen und ethnologiſchen Materiale ift 
die umfafjende, viele neue und merkwürdige, bisher zum Teil gänzlich unbefannte 
Dinge führende ethnographiiche Sammlung gewonnen worden, die in der Haupt: 
Jade im Mujeum für Völferfunde zu Leipzig untergebracht worden ift, wo fie 
jegt der Belihtigung und dem Studium zugänglich ift 

Ausgang diejer Erpedition, die Meyer in Begleitung des Arztes und 
Anthropologen Dr. Karl Ranfe aus München und de3 PBhotographen Heinrich 
Dahlen aus Düfieldorf, unternommen hatte, war Guyaba, am gleichnamigen 
Fluſſe gelegen, die Hauptjtadt der brafilianischen Provinz Matto-Grofjo, wo 
die Neijenden nach dreiwöchiger Dampferfahrt am 4. April 1896 angelangt 
waren. Nach Überwindung vielfacher Schwierigkeiten wurde dann am 21. Mai 
von Cuyaba aufgebrochen; der Weg wurde im nördlicher Richtung durch die 
Hochebene von Chapada nad) dem PBaranatinga genommen, der jtromaufiwärts 
bis zu dem neuen Aldeas der zahmen Bakairi befahren wurde. Der Paranatinga 
bildet die äußerjte Grenze brafilianiicher Anfiedelungen, und es beginnt jenjeits 
nur das von Indianern bewohnte Gebiet. Meyer trachtete nunmehr das Quell- 
gebiet des Schingu zu erreichen. Nachdem der Plan, zu diefem auf dem Garreyo 
zu gelangen, an der Halsjtarrigfeit der Leute gejcheitert war, wurde der nächjte 
öjtlicher gelegene Zufluß des Schingu, der Jatoba, dazu auserjehen. Am 
13. Juli wurde am Zuſammenfluß diejes mit dem Bugio angelangt. Es ging 
nun am die Heritellung der zur weiteren Fahrt nötigen Rindenfanoes. Am 
28. Juli war alles fertig, jo daß die Fahrt in das nunmehr unbekannte Land 
beginnen fonnte. Dieje war mit großen Schwierigkeiten verknüpft und erſt 
am 16. Auguft wurde die Einmündung des Jatoba in den von SW kommenden 
Ronuro, der ich jpäter mit dem Kuluöne verbindet, die zufammen dann den 
Scingu bilden, nachdem der Ronuro zuvor noch den von SO kommenden 
Batovy aufgenommen hat, erreicht. Endlid am 23. Auguft, nach 25tägiger 
Stanvefahrt, trat das längjt erjehnte Ereignis ein: die erjten wilden Indianer 
famen in Sicht. Von dem Zujammenfluß des Ronuro mit dem Kuluöne wurde 
nun diejer legtere in ſüdöſtlicher Richtung ftromaufwärts befahren, wobei zunächſt 


die Trumai und Kamayura bejichtigt wurden, worauf e8 an die Erforichung 
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des Gebietes zwifchen Kuluöne und des in diefen von SW her einmündenden 
Kulijehu, der zunächit befahren wurde, ging. Hier wurde namentlich den dort 
haufenden zahlreichen Indianerftämmen eine beiondere Aufmerkſamkeit geichenkt 
und wurden wertvolle und für Die Kenntnis der dortigen Völkerſchaften aufer- 
ordentlich interefjante Sammlungen angelegt. Mit Etagl, zwiichen Kuluene und 
Kuliſehu gelegen, beginnt die lange Reihe der Nabuqua- Dörfer, die bisher noch 
volljtändig unberührt waren; noch fein Reifender war vor Meyer dahin gelangt. 
Man hat im großen und ganzen zwei Gruppen der dortigen Indianer zu unter- 
jcheiden, die einander jehr nahe verwandt find: die Yanumakapü und Akufu, die 
aber wiederum im zahlreiche einzelne Stämme zerfallen. Am Kuluöne wieder 
angelangt, wurde diejer jtromabwärts befahren und am 24. September deiien 
Zujammenfluß mit dem Kuliſehu erreicht, welcher, der unterdeſſen ſehr ange 
jchwollen war, abermals ſtromaufwärts bis zum Lagerplatz befahren wurde, von 
dem aus man die Erforjchung des Gebietes zwiſchen Kulifehu und Kulnöne 
unternommen hatte. An dem Lagerplatze am Kulifehu zurüdgefommen, mußte 
Meyer die ichlimme Erfahrung machen, daß jeine Bakairi, die er während der 
Wanderung vom Kuliſehu nad) dem Kulusne zurüdgelajjen hatte, mit dem 
beiten Boote durchgegangen waren und neben zahlreichen Perlen und Eiien- 
waren die gejamte, wertvolle Trumai- Sammlung mit jid geführt hatten, die 
aber jpäter glüdlicherweije wiedergefunden wurde. Die Reijenden mußten aber 
jest juchen fortzufommen, da die Regenzeit bereit3 eingejegt hatte, Es galt 
nun möglichjt jchnell aus der Wildnis herauszufommen. Nach 14 Tagen wurde 
von den Steinen’3 altes Lager Independencia erreicht und am 2. Dezember 1896 
traf man wieder in Cuyaba ein,.von two die Erpedition ihren Ausgangspunkt 
genommen hatte und nunmehr aud) ihr Ende fand. 

In diefen Tagen, am 5. Auguft, ift nun Dr. Hermann Meyer von 
Leipzig aus abermals aufgebrochen, um eine zweite centralbrafilianiiche Erpedition 
zu unternehmen, die vornehmlich den Zwed hat, in dem von ihm jchon bejuchten 
Quellgebiet des Schingu weitere geographiiche und ethnographifche Fragen zu 
löſen. Namentlich beabfichtigt Meyer, den von ihm ziemlich nahe an feiner 
Einmündung in den Ronuro entdedten Atelhu-Strom, der von SW her jid 
in ersteren ergießt, möglichjt nahe an feinem Oberlaufe, der jehr weit im S 
zu fuchen ift, zu erreichen, denjelben dann hinabzufahren bis zum Zufammen- 
fufie mit dem Ronuro und auf diejem weiter in den Schingu zu gelangen. 
Dieſen gedenkt Meyer bis zu der Stelle jtromabwärts zu befahren, wo, von 
EM fommend, der Paranayuba in ihn einmündet, und dann auf dieſem joweit 
als nur möglich vorzudringen, um dabei das PBaranayuba=Gebiet, wo noch 
zahlreiche unbekannte Indianerftämme haufen, recht eingehend zu erforichen. 
Als Ausgangspunkt der Expedition ift wiederum Cuyaba auserjehen, von wo 
Dr. Meyer im März nächiten Jahres mit jeinen drei willenjchaftlichen Reiſe— 
begleitern, dem Dr. Mansfeld aus Dresden ald Arzt und Anthropologen, dem 
- Dr. Pilger aus Berlin als naturwifjenschaftlichen Sammler und dem Dr. Koch 
aus Gießen al3 Photographen und Zeichner, während er jelber die geographiichen 
und ethnographiichen Arbeiten zu übernehmen gedenft, aufzubrechen beabjichtigt. 
Ehe er; aber jeine Erpeditton ins Innere des Landes antritt, will er noch mehrere 
Monate auf das Studium der deutfchen Kolonien der Provinz Nio Grande 
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do Sul und deren wirtichaftliche Verhältniſſe verwenden, weshalb er jchon jeßt 
ſich dahin begeben hat. Die Erpedition ift in jeder Beziehung vortrefflich aus— 
gerüftet; unter den wifjenjchaftlichen Inftrumenten befindet jich diesmal aud) 
ein Phonograph, mit dem Meyer die Gejänge der Indianer zu firieren gedenkt, 
deren jchriftliche Wiedergabe wegen der wechielnden, eigentümlichen Ahythmen 
äußerft jchwierig, ja faft unmöglich, und wenn ausführbar, doc jehr ungenau 
ſein würde. Bon Cuyaba ab wird die Erpedition aus ungefähr 30 Mann 
und 40 Maultieren beitehen. Anfang Mai hofft Meyer den Oberlauf des 
Atelchu zu erreichen, wo das Gros der Karawane fich in Rindenkanoes ein- 
ichiffen wird, während ſechs Leute mit den Maultieren zurüdbleiben und nad) 
D an den Kuliſehu ziehen, wo ein Lager für ſechs big acht Monate auf- 
geichlagen werden joll. Auf der langen Flußfahrt, zunächſt auf dem Atelchu 
jtromabwärt3 bis zum Ronuro und dann weiter nördlich auf dem öftlichen 
Nebenfluffe des Schingu, dem Paranayıba, ſtromaufwärts, die durch bisher 
volljtändig unbefannte Gebiete führen wird, hofft Meyer eine große Reihe noch 
gänzlich unberührter Volksſtämme anzutreffen, deren Erforjchung ein reiches 
ethnologijches Material veripricht und wobei er intereflante und umfajjende 
ethnologische Sammlungen anzulegen gedenft. Ende 1899 oder im Anfang des 
Jahres 1900 hofft Meyer wieder im der Heimat einzutreffen. Wie wir von 
feiner eriten centralbrafilianischen Reife neue und wichtige Errungenschaften 
für die Wifjenfchaft, namentlich für die Länder: und Völkerkunde, zu verzeichnen 
gehabt haben, jo steht auch zu erwarten, daß fein gegenwärtiges Unternehmen 
reiche Früchte tragen wird. 


NS 
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> n dem Folgenden werde ich in furzer Zuſammenfaſſung die haupt- 
— ſächlichſten Erfahrungen beſprechen, welche wir bei den ſchwediſchen 
DEE Unterfuchungen der Oſtſee, des Skagerrafs, der Nordjee und ans 
grenzenden Gebiete des Nordatlantic gemacht. 

Es ift notwendig, die Unterfuchung nicht nur auf die Sommermonate zu 
beichränfen, wie e3 früher Sitte war, ſondern auch in den übrigen Jahreszeiten 
den Zuftand des Meeres zu ermitteln. Die Veränderungen, welche fich zwiſchen 
Sommer und Winter in unjeren Meeren — und bejonders in den oberen 
Waſſerſchichten derjelben — vollziehen, find von der größten Bedeutung nicht 
nur für die Kenntnis der oceaniſchen Cirkulation, fondern aud) für die Meteoro- 
logie und die Fyilchereiverhältniffe Nordeuropad. Ich kann ald Beweis für 
dieje Behauptung auf jämtliche von uns feit 1890, wo unjere erjten Winter: 
erpeditionen im Sfagerraf gemacht wurden, ausgegebenen Arbeiten hinweifen. 


%) Annalen der Hydrographie und Maritimen Meteorologie, Auguft 1898, ©. 312 ff., 
mit einigen Abkürzungen. 
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Wegen dieſer jährlichen Veränderlichkeit der oberen Waſſerſchichten iſt e3 
aus praftiichen Gründen geboten, die Unterfuchung der oberen beweglicheren 
Wafjerlagen gefondert von der Durchforſchung der großen oceaniſchen Meeres- 
tiefen vorzunehmen. Dieje tiefen Regionen enthalten mehr oder weniger jtag- 
nierendes Waſſer und eine für fich abgejonderte Tierwelt. Da der Wechiel 
der Jahreszeiten darauf feinen Einfluß ausübt, kann man die eigentliche Tief: 
jeeforichung zweckmäßig denjenigen Expeditionen überlajjen, weldye dann und ' 
wann im Sommer von den verjchiedenen Ländern ausgejandt werden, um Die 
Tierwelt der oceanischen Tiefen zu jtudieren. Die oberen Waſſerſchichten von 
600 bis 800 m Tiefe find aber jo veränderlicher Natur, daß nur eine fort- 
gejegte ſyſtematiſche Erforichung derjelben in den verjchiedenen Jahreszeiten 
zum Ziele führen fan. In diejen Wafferichichten ſpielt ji der Mechanismus 
der großen Meeresitrömungen ab; fie enthalten den in jüdlichen Breiten auf- 
geipeicherten Wärmevorrat, welcher im Winter durch die Vertifalcirkulation der 
Atmosphäre zugeführt wird, und in ihnen hält fich jchwebend die Pflanzen- 
und Tierwelt der mikroſkopiſchen Organismen des Plankton. 

Der leitende Gedanfe in dem Plan, welchem wir jeit acht Jahren gefolgt 
find, ift der: den aktuellen Zujtand des Oceans durch möglichjt gleichzeitige 
Beobachtungen an bejtimmten Stationen und Beobadjtungslinien zu ermitteln 
und dieſe Beobachtungen zu einem Gejamtbild zu vereinigen. Wenn man nach 
drei, jech® oder zwölf Monaten ähnliche Objervationen an demjelben Stationen 
macht, gewinnt man einen Überblid der Veränderungen in dem Zuftand des 
ganzen Meeresgebietes, welche von einer Jahreszeit zur anderen oder von einem 
Jahr zum anderen eingetreten find. Gilt es, ein derartiges Objervationsneg 
über ein größeres Meeresgebiet auszufpannen, muß man natürlich über mehrere 
Dampfichiffe verfügen, und die notwendige Vorausjegung für das Gelingen des 
ganzen Unternehmens ift, daß dasjelbe von vorne her vollftändig organifiert 
ift und daß jeder Teilnehmer nach einem gemeinjchaftlich feitgeftellten Plan 
arbeitet. Dieje neue Art der Meereserforihung läßt ſich nur unter den folgen- 
den Bedingungen realijieren: 

Die ſyſtematiſche Erforihung des Zujtandes und der jährlichen Ver— 
änderungen der Ditiee, des Nordfeegebietes und des Nordatlantic wird nur 
durch internationale Kooperation ermöglicht in der Weile, daß die verichiedenen 
Nordjee- und Oftjeeländer nach Übereintunft die Arbeit unter ich teilen. Gegen- 
ſtand diejer internationalen Ausforichung jollten nicht nur die rein hydro— 
graphischen Berhältniffe jein, jondern auch die Beziehungen derjelben zu der 
Meteorologie und zu dem Fiſchereien der nordeuropätihen Meere. Durch die 
in 1893 bis 1894 und zum Teil auch in den folgenden Jahren ausgeführte 
internationale Unterjuchung, welche allerdings nur als eine Rekognoscierung 
der Nordjee und Ditjee zu verjchiedenen Jahreszeiten aufzufafien ijt, wurde es 
unzweideutig feitgejtellt, daß das Erjcheinen der großen Züge der Heringe, des 
Dorjches und der Mafrele in unjeren Meeren zeitlich zujammenfallen mit 
dem Eintreten von gewiljen bedeutenden Veränderungen in der chemijchen und 
phyſiſchen Beichaffenheit des Meerwaſſers und in dem Charakter des Planktons. 
Eine tiefere Einficht in dieje Fragen, worin einzig und allein die Unterlage 
für einen vationellen Fiichereibetrieb zu juchen ift, können wir nur durch eine 
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von den verjchiedenen Ländern gemeinschaftlich organifierte Meeresforichung 
gewinnen. Vereinzelte Expeditionen jowie einfeitige Beitrebungen, welche ihr 
Augenmerk ausſchließlich auf gewiſſe biologische Fragen richten, ohne Rückſicht 
auf den phyfifalifchen und chemiſchen Zuftand oder auf die Bewegungen der 
MWafferlagen, worin die Tiere oder Pflanzen leben, find jegt faum mehr ala 
zeitgemäß zu betrachten. Ebenjowenig kann man durch Objervationen an 
gewifjen Küftenftationen allein Aufſchluß über die großen Wafjerbewegungen im 
Meere erhalten. Allerdings find einige von dieſen Stationen, nämlid) die— 
jenigen, welche nicht dem Feſtland, jondern den oceaniſchen Inſeln angehören, 
wie Faerö, Shetland, Seilly-Inſeln, Udfire, Lofoten, die dänischen Leuchtichiffe 
im Kattegat u. j. w. von großer Bedeutung, aber nur im Verein mit hydro— 
graphiſchen Tieflotungen und Querjchnitten, welche, von den Ufern oder dem 
Innern der Fjorde ausgehend, ſich über die Küſtenbänke big zu den oceanijchen 
Tiefen erjtreden, und mit PBlanftonaufnahmen, nicht nur in den neritiichen, 
jondern auch in den oceanijchen Regionen verbunden find. 

Aus dem Borigen erhellt, daß das Hydrographiiche und biologiſche Unter- 
juchungsmaterial anzuſchaffen tft: 

a) durch Tieflotungen, 

b) durch Aufnahme von Waſſer- und Planktonproben von der Oberfläche 
des Meeres an Bord. von Dampfichiffen, welche die Nordjee und den 
Nordatlantic iiberqueren, 

c) durch Stüftenobjervationen. 

Die Erfahrung hat bewiejen, daß das unter b) und c) erwähnte DObjer- 
vationgmittel ohne größere Schwierigkeiten und Koſten zu erhalten ift. Die 
mühevolle und foftipielige Arbeit fällt Hauptjächlich auf die unter a) erwähnten 
Tieflotungen. Es ijt deshalb dringend nötig, die Wahl diejer Tieflotungs- 
ftationen mit Umficht zu treffen, jodaß fie wirklich ein repräjentatives Bild 
von dem Zuftand des Meeres geben. Die Erfahrungen, welche wir über diejen 
Gegenjtand gemacht, haben ©. Ekman und ich niedergelegt in dem Borjchlag 
zu einer internationalen hydrographiichen Durchforjchung des nördlichen Teiles 
des Atlantiichen Deeans, der Nordjee und der Ditjee, welcher als Abjchnitt IV 
in meiner Abhandlung über die Beziehungen zwijchen hydrographiichen und 
meteorologischen Phänomenen in „Meteorologische Zeitichrift“ für Auguſt 1896 
gedrudt ift. 

Da es aljo darauf ankommt, die Arbeitszeit auf den zu Tieflotungen 
angewandten Dampfichiffen möglichjt auszunugen, ift es angeraten, die Arbeit 
mit dem Einjammeln von Unterjuchungsmaterial an Bord des Schiffes möglichſt 
vollitändig von der wifjenichaftlich analyfierenden Bearbeitung diejes Materials 
zu trennen, welche in den chemischen, phyſikaliſchen und biologischen Laboratorien 
auszuführen ift. ch lege auf diefe Regel, welche bei den ſchwediſchen Unter— 
juchungen jtreng eingehalten wird, das größte Gewicht, ſowohl aus prinzipiellen 
wie aus rein praktischen Gründen. Aus Prinzip, weil ich meine, daß man auf 
der jegigen Stufe der Meeresforichung nur jolche Beitimmungen, welche ji) 
mit voller analytiicher Schärfe ausführen lafjen, in das Programm aufnehmen 
joll. Alle übrigen follten ausgejchloffen jein. Beſtimmungen nad) unzureichen- 
den Methoden von Salzgehalt, jpezifiichem Gewicht, Gasgehalt, Alkalinität u. ſ. w 
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find verwerjlich und verderblih. Sie bilden ſchon in der hydrographiſchen 
Litteratur einen jchädlichen Bodenfa von totem Material. Präziſionsbeſtim— 
mungen laſſen fich aber nicht an Sciffsbord ausführen, fie gehören einzig und 
allein den wifjenichaftlichen Laboratorien an. Außerdem läßt die Arbeit auf 
dem Schiff keine Zeit übrig zu jolchen Unterfuchungen. 

Die Ausführung einer ſyſtematiſchen hydrographiichen und biologischen 
Unterjuchung eines größeren Mleeresgebietes, woran Forſcher verichiedener 
Nationalität ſich beteiligen, jest voraus, daß eine gewifje Konformität in der 
Technik der hydrographiſchen Arbeit und noch mehr in den analytiichen Be- 
timmungsmethoden eingeführt iſt. Betreffs der rein techniſchen Fragen muß 
jedoch die Wahl der Inſtrumente u. j. w. möglichit freigeftellt fein. Es giebt 
feine Univerjalinftrumente, welche für alle Umjtände gleich gut paſſen. Übrigens 
find unſere jämtlichen technischen Hilfsmittel fortwährend ein beliebter Gegen- 
Itand für neue Erfindungen und Verbefferungen, und die verjchtedenen Forſcher 
werden jich jchwerlid dag Recht nehmen laſſen, mit Wajjerjchöpfern oder 
Planktonnegen von eigener Konſtruktion zu arbeiten. Bei dem Beftreben, dieſe 
techniichen Hilfsmittel zu verfeinern, macht man aber bald gewijje Erfahrungen 
über die Anforderungen, welche an jedes Inſtrument zu ſtellen find, und iiber 
die Grenzen der Leiftungsfähigfeit der Methoden. Einige jolche Erfahrungen, 
die ich gemacht, mögen hier Erwähnung finden. 

Wärmeijolierende Waflerichöpfer find für die Unterjuchung der oberen 
Wafferichichten von der Oberfläche bis zu 400 bis 600 m Tiefe unentbehrlich, 
um die Heinen Temperaturdifferenzen und die jefundären Marima und Minima, 
welche die Grenzgebiete der Wafferichichten verschiedenen Urjprungs kennzeichnen, 
aufzufinden. Die Temperaturbejtimmung mittel® Reverfionsthermometern er: 
mangelt der nötigen Empfindlichkeit. Die wärmeijolierenden Wafjerichöpfer 
erlauben, die Temperatur in den verjchiedenen Niveaus mit Hilfe von fein 
gradierten Thermometern auf 0.029 oder 0.030 C. mit Sicherheit zu bejtimmen. 
Die Temperaturjerien, welche damit genommen find, befommen gleichlam ein 
ganz neues Nelief durch das Hervortreten der jefundären Marima und Minima, 
welche den Wärmewellen von fleiner Amplitude gehören. Bei der Konjtruftion 
eines wärmeijolierenden Inſtrumentes müſſen folgende Bedingungen erfüllt jein: 

a) Die Wärmefapazität des Inftrumentes muß möglichjt gering jein, und 
das Material der Wandungen desjelben muß an fich ein gutes Wärmeleitungs- 
vermögen bejigen, damit das Inſtrument, wenn es im geöffneten Zujtand nieder: 
gelajjen wird, ſich rajch und leicht affomodiert nach der Temperatur des um- 
gebenden Mediums. Deshalb iſt der von mir fonjtruierte Wafjerichöpfer aus 
möglichit dünnen fonzentriichen Eylindern von Metallblech gemacht. Die Iſo— 
fierung des centralen Raumes wird durch die umgebenden Waſſerſchichten 
bewirkt. Früher verjuchte man dieſen Zweck durch dide Wandungen aus wärme: 
iſolierendem Material, wie Guttapercha u. j. w. zu erreichen. Es tft aber ein- 
leuchtend, daß jolche Anftrumente wohl gegen Wärmezufuhr von außen jchüten 
fönnen, aber durch die beträchtliche Wärmefapazität, welche das Injtrument 
jelbit befigt, thermifche Nachwirfungen auf die eingejchloffene Waſſerquantität 
ausüben, jofern der Wajjerichöpfer nicht von vornherein in Temperaturgleid)- 
gewicht mit dem Wafler war, was nur durch längeres Verweilen in dem 
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betreffenden Niveau des Meeres zu realifieren if. Das Wärmeijolierungs- 
vermögen jedes Apparates hat aber jeine Grenzen und, um jede Unficherheit 
auszuschließen, wird, jobald die oberen Wafjerichichten bi8 zu 400 oder 500 m 
Tiefe unterfucht find, ein Neverjionsthermometer mit dem Waflerjchöpfer ver- 
bunden und der Ausichlag der beiden Inſtrumente verglichen. 

b) Der Wafjerichöpfer muß beim Niederfinten dem Waller freien Durch— 
laß gewähren und beim Aufziehen volltommen dicht jchließen. Konftruftionen 
mit Bentilen und Röhrenwindungen find zu vermeiden. Man überzeugt fic) 
leicht, ob das Inſtrument wafjerdicht jchließt oder nicht. Wenn einige Minuten 
nad) dem Aufheben Wafjer noch von dem gefüllten Apparat abträufelt, kann 
man gewiß jein, daß der Waſſerſchöpfer fein Sjolierungsvermögen größtenteils 
eingebüßt hat und daß die Temperaturbejtimmung unficher tft. 

c) Der Wafjerichöpfer muß mit einer möglichjt dünnen und biegjamen 
metallenen Leine aufgezogen werden. Das deal einer ſolchen ZTieflotungs- 
leine wäre allerdings ein einfacher Draht von dem beiten Stahl oder von 
Phosphorbronze, jobald aber andere Inftrumente als Reverfionsthermometer 
daran niedergelafjen werden jollen, wagt man diejelben nicht der Tragkraft eines 
einzigen Drahtes anzuvertrauen. Wir benuben eine Leine von 49 feinen Phos- 
phorbronzedrähten, wovon jeder nur 0.3 mm did iſt. 

Für Tieflotungen von mehreren taufend Metern iſt es zwedmähig, die 
Leine aus mehreren Teilen von etwas verjchiedenem Durchmeſſer zu machen, 
damit die Tragkraft proportional dem Gewicht jteigt. Das Senken und Auf- 
heben der Waſſerſchöpfer geichieht gewöhnlic) mit Dampffraft, wobei die Ge- 
ihwindigfeit zwedmäßig nicht Eleiner ald 70 bis 80 m und nicht größer als 
100 m in der Minute fein muß. 

d) Das befte Material für hydrographiiche Inftrumente ift Neufilber. 
Vernickelte Inftrumente find vollkommen unzweckmäßig aus leicht erjichtlichen 
Gründen, jobald es ſich um oceanische Tieflotungen handelt. Gewöhnlich fertigen 
wir unjere Inftrumente aus Meifing, welches weniger koſtbar iſt als Neufilber. 
Solde Inſtrumente müfjen nad) dem Gebraud) mit Trinkwaſſer abgejpült und 
nach dem Trodnen mit Polierwachs eingerieben werden. Inſtrumente oder 
Teile von Inftrumenten, woran nicht geichliffene oder polierte Flächen vor- 
fommen, werden von verzinftem Eijen gemacht. 

Auch beim Loten von oceanischen Tiefen, wobei die Grenze des Iſo— 
lierungsvermögens der Inftrumente überschritten wird, jollten ijolierende Wajjer- 
jchöpfer (natürlicy kombiniert mit Neverjionsthermometern) angewandt werden, 
weil diejelben allein das Waller in möglichjt unverändertem Zuſtand aufnehmen, 
was für die gajometriiche Unterfuchung der Wafjerproben von Wichtigkeit iſt. 
Wenn ein nicht ijolierendes Inſtrument mit Bodenwaſſer 5.8. — 19 E. gefüllt 
beim Aufziehen eine Strede von mehreren hundert Metern durch eine hoc) 
erwärmte Dberflächenjchicht zu pajlieren hat, ändert jich die Temperatur jo 
bedeutend, und es entitehen Konvektionsſtröme innerhalb der Wafjermajie, ſodaß 
man feine Garantie hat, daß die Quantität der gelöften Gaſe diejelbe iſt als 
in dem Wafjer an der Schöpfitelle. 

Bei der Erforschung der Meeresjtrömungen und der oceaniichen Cirku— 
lation gilt es vor allem, ein jicheres Merkmal des Urjprungs des Waſſers zu 
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finden. Da man auf jedem Breitengrad in dem Atlantiichen Dcean Waſſer— 
jorten von jüdlicher und nördlicher Herkunft nebeneinander oder aufeinander 
geichichtet vorfindet, giebt das Iofale Vorkommen allein nicht Die gewünſchte 
Entjcheidung, welche nur dur Analyje der phyſiſchen, chemijchen und bio- 
logiichen Qualitäten des Meerwaſſers zu erhalten it. Die Eigenschaften, welche 
dabei in erjter Linie in Betracht fommen, find Temperatur, Salzgehalt, Gas- 
gehalt und der allgemeine Charakter des vegetabiliichen und animalischen 
Planktons. Bei den jchiwediichen Unterfuchungen werden niemal® Temperatur: 
reihen allein genommen, fondern e& wird bei einer jeden Wafjerprobe die 
Temperatur und der Salzgehalt zugleich beftimmt, und zwar wird das Haupt- 
gewicht auf den leteren gelegt, weil der Salzgehalt bei weitem den ficherjten 
Anhalt giebt für die Beurteilung der Herkunft eines Meerwaijers. Im großen 
und ganzen hat man in dem nördlichen Atlantic zu unterjcheiden zwijchen 
Solfitromwafjer, arktiichem und weltatlantiihem Waſſer und kontinentalem 
Küſtenwaſſer. Nachdem man vergeblich gejucht, in der quantitativen Relation 
der verichiedenen gelöjten Subftanzen zu einander oder zu dem totalen Salz- 
gehalt ein brauchbares Kriterium zu finden, ift man gegenwärtig geneigt, dieſes 
Kriterium einfach in der Stonzentration zu ſehen. Die Konzentration einer 
Salzlöfung läßt ſich aber in verjchiedener Weije, ſowohl durch Beitimmung der 
phyſikaliſchen Konſtanten des Waſſers als durch chemiiche Analyſe beurteilen. 
Für die Beſtimmung auf phyſikaliſchem Wege kann eine jede Eigenſchaft der 
Löſungen zu Grunde gelegt werden, wie: ſpezifiſches Gewicht, Lichtbrechungs— 
vermögen, elektriſche Leitfähigkeit, Dampfſpannung u. ſ. w. Durch chemiſche 
Analyſe kann man ſehr genau ſowohl den geſamten Salzgehalt als die Quantität 
der im Waſſer enthaltenen Halogene beſtimmen. Bei der Wahl der Methoden 
iſt das größte Gewicht darauf zu legen, diejenige auszufinden, welche auf ein— 
mal Arbeiten in großem Maßſtab erlaubt und zugleich die höchſte mögliche 
Genauigkeit der Reſultate erreichen läßt. Bei den ſchwediſchen hydrographiſchen 
Unterſuchungen wird immer in jeder Waſſerprobe der Halogengehalt maß-— 
analytiich durch Titrierung mit , Normallöfung von Silbernitrat bejtimmt. 
Die Genauigkeit, welche mit diejer Methode zu erreichen ift, habe ich durch 
mehrere große Berjuchsjerien und durch vergleichende Prüfung unter der Mit— 
hilfe Schottischer und dänischer Hydrographen endgiltig feitzuftellen mich bemüht. 

Es wurde gefunden, daß die unvermeidliche Unficherheit in den Chlor- 
und Salzbeitimmungen nicht mehr als 0.02 oder 0.03 %,, beträgt. Ich bin 
der Anficht, daß im allgemeinen die Beitimmungen des Salzgehaltes bei hydro— 
graphijchen Unterfuchungen auf 0.05 9%,, übereinstimmen jollten, und daß 
Unficherheiten von 0.1 %,, und darüber gar nicht zu dulden find. Daß 
wirklich eine jolche Übereinſtimmung praktiich zu erreichen it, geht hervor aus 
den Zahlen der folgenden Tabelle. Bei der internationalen Kooperation in 


Salzgehatt: 
(Analyſe von O. Petterſſon.) (Analyfe von Wr. Anderſon.) 
\r. 4 35.37 oo 35.35 no 
ARE | 35.36 „ 35.36 „ 
„ 15 35.33 , 35.28 
„ 19 33.851 „ 33.83 „ 
„ 22 35.22 „ 35.27 „ 


„43 35.08 „ 35.10 „ 
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1893 bis 1894 wurden ſechs Wafjerproben von verjchiedenen Tiefen in der 
Faerö⸗Shetland⸗Rinne gleichzeitig in den Yaboratorien von Stodholms Högifola 
und der Marine- Station in Granton unterſucht. 

Wenn man bedenft einerjeit3, daß der Salzgehalt das jicherjte und 
empfindlichite Merkmal liefert für die Beurteilung der Herkunft oceanijcher 
Wafferforten und anderjeit3, daß in dem nördlichen Atlantifchen Dcean, wenn 
man von den neriliichen Regionen abfieht (unter den neritiichen Regionen ver- 
ftehe idy die Randgebiete der Meere zwiſchen den fontinentalen Küften und 
dem Abjturz der Küftenbanfen in die vceanischen Tiefen), die Unterjchiede in 
dem Salzgehalt zwijchen jo engen Grenzen wie 34%, und 35.6 %/,, liegen, jo 
wird man in dem Vorjchlag, eine Genauigkeit von 0.05 %,, in den Bejtim- 
mungen anzuftreben, feine unnötig hoch geſpannte Anforderung erbliden. Die 
von Efman, Cleve und mir eben veröffentlichte Unterfuchung über den Zuftand 
des Nördlichen Eismeeres zeigt, daß die lebten WVerzweigungen des Golfitroms 
dort als Unterjtröme auftreten, welche ſich durch Keine Temperaturunterjchiede 
und durch ebenfall® geringe, aber analytiich ficher bejtimmbare Unterjchiede in 
der Konzentration des Wafjerd von dem umgebenden arktiichen Wafjer aus— 
zeichnen. 

Mit ähnlicher Schärfe und Sicherheit kann man die Konzentration auch 
mejjen durch Beitimmung des jpezifiichen Gewichts mitteld Sprengel Pykno— 
meter unter Benugung eine® Thermoftaten, aber nicht mittel der bisher 
gebräuchlichen Aräometer, Hydrometer u. |. w. Es ift allerdings leicht (obwohl 
nicht eben praftiich), die Empfindlichkeit jolcher Inftrumente für Unterjchiede 
in dem jpezifiichen Gewicht bis auf etwa 0.00005 zu fteigern, aber die Empfind- 
lichkeit, weldje man dem Inſtrument verleiht, wirft trügeriich, weil die unume- 
gänglich nötige Bedingung: nämlich, daß bei der Ablejung Temperaturgleich- 
gewicht in allen Teilen des Syitemd mit der Umgebung jtattfindet, nicht 
einzuhalten ij. Da ein Umrühren des Waſſers während der Ablefung nicht 
jtatthaft iſt, kann man durchaus nicht willen, ob die unteren Wafjerjchichten 
diejelbe Temperatur gehabt wie die oberen. Derjelbe Einwand muß bei allen 
Konzentrationsbeftimmungen nad) phyfifaliichen Methoden berüdfichtigt werden: 
nur unter Anwendung von thermoftatiichen Borfichtsmaßregeln können diejelben 
an Genauigkeit den chemischen Analyfismethoden gleichfommen. Iſt aber der 
Halogengehalt des Waſſers einmal durch eine genaue analytische Beſtimmung 
feitgeitellt, laſſen jich davon ſämtliche Konjtanten, welche auf der Konzentration 
beruhen, ableiten. 

Die Alkalinität eines Meerwaſſers ändert jich beträchtlich beim Auf: 
bewahren in Glasflajchen. Es iſt wahricheinlih, daß gewiſſe Variationen in 
der Alfalinität, welche man früher als Zeichen der nördlichen oder jüdlichen 
Herkunft der Wafjerlager aufzufafjen geneigt war, in diefem Umſtand ihre Er- 
Flärung finden werden. Anderjeits ift es zu erwarten, daß korrekte Alfalini- 
tät3bejtimmungen für die Hydrographie Fruchtbringend werden fünnen. Die 
Schwierigkeit, Wafjerproben mit unveränderter Alfalinität aufzubewahren, wird 
ſich hoffentlich durch Anwendung von Flaſchen von Steingut umgehen Lafjen. 

Die Beitimmung der vom Meerwaſſer aufgelöften oder abjorbierten Gaje, 
wozu außer Stidjtoff und Sauerjtoff der Totalgehalt der Kohlenjäure zu rechnen 
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it, hat große Bedeutung für die Hydrographie. Der Stidjtoffgehalt eines 
Tiefenwafjers giebt Aufjchluß über die Temperaturverhältniffe, welche in den- 
jenigen Meeresregionen herrichten, wovon das Waſſer herfommt, d. h. wo es 
das legte Mal als Oberflächenwafjer eriftierte. Der Sauerftoff und der Kohlen- 
jäuregehalt eines Wafjers liefern den wertvolliten Aufjchluß über die Art und 
die Intenſität des organischen Lebens, weldjes ſich darin bewegt hat. Auch 
wenn diejes Tier- oder Pflanzenleben längst ausgeſtorben it, find wir imjtande, 
Spuren davon in den Schwankungen des Sauerjtoff- und Kohlenjäuregehaltes 
nachzuweilen. Da dieje Behauptung den meijten Hydrographen neu und uner- 
wartet vorkommen muß, mögen einige Worte zur Erflärung hier am Plage 
jein. Es war längjt befannt, da die Kohlenfäure (d. h. der Totalgehalt an 
gebundener und freier Kohlenfäure) im Meerwaſſer großen und unregelmäßigen 
Schwankungen unterworfen war. Bei der Unterjuchung des Tiefenwaſſers der 
abgejperrten Mulden der jchwediichen Fjorde im Jahre 1890 fanden G. Ekman 
und ich den Kohlenjäuregehalt ungewöhnlich groß (51 bis 52 cem pro Xiter) 
und zugleich den Sauerjtoffgehalt jehr herabgejett (bis zu 1.58 cem im Liter). 
Wir jchlojjen daraus, da der Atmungsprozeß der Tierwelt in den tiefen 
Regionen diejer Fjorde dieje Wirkung hervorgebradjt haben mußte. Phyſio— 
logiſche Erperimente an Fiſchen in einem gejchloffenen Aquarium zeigten, dab 
diefe Vermutung begründet war. Später fanden wir, daß auch Die inter- 
mediären nicht abgejperrten Waſſerſchichten dasjelbe Verhalten zeigen wie das 
Tiefenwafjer, jobald größere Mengen von Fiichen fich darin aufhielten. So 
z. B. hatten die Wafjerlager zwiichen 40 und 60 m des Gullmarfjords, worin 
in dem Winter 1895 bis 1896 eine jehr ergiebige Heringfiſcherei getrieben 
wurde, einen Kohlenfäuregehalt von 48.5 bis 49.6 cem pro Liter, während der 
Sauerjtoff nur 5.6 biß 3.9 com pro Liter betrug (11. Februar 1896). An 
demjelben Tage wurden in derfelben Tiefe und in demjelben Wafjerlager aufer- 
halb der Fjordmündung 47.4 cem CO, und 7.1 ccm O, pro Xiter gefunden. 
Die Temperatur, 5° bis 6” E., war dieſelbe. Die Fiſche hielten ſich aus- 
ichließlich innerhalb des Fjordes in der genannten Tiefe, 40 bi 60 m, auf, 
wo wir fie in der unter den Fiſchern üblichen Weiſe durch Lotung antrafen. 
Die Heringe verweilten in diefer Tiefe (in Bankwaſſer) zur Tageszeit und 
jtiegen nacht3 hinauf in die fälteren (an Sauerjtoff reicheren [7.1 cem pro Liter] ) 
oberen Wafferjchichten, wo fie mit Neben gefangen wurden. Nach diejer Er- 
fahrung bezweifle ich nicht, daß die Herabjegung des Sauerſtoffgehalts des 
Bodenwaſſers zu 28 bis 29% in gewiljen Gegenden des Nordjeegebietes, welches 
ſchon von der Pommerania-Erpedition und jpäter von der Dradje- Erpedition, 
jowie auch mehrfach von uns im Sfagerraf und in der Oſtſee beobachtet wurde, 
als eine Wirkung des Tierlebens zu betrachten ift. In der Regel ift das Tiefen- 
wafjer des Nordfeegebietes und der eigentlichen Oſtſee relativ arm an gelöjtem 
Sauerstoff, was wohl mit dem Fiſchreichtum der Nordfee in Einklang jteht. 
Wo das Planzenleben im Weltmeer überwiegt, entiteht ein entgegengejetes 
Verhältnis zwiichen den Mengen der gelöften Gaje: durch die Ajjimilation der 
Diatomeen, der Algen, der Gilioflagellaten u. ſ. w. jteigt der Sauerjtoffgehalt 
und vermindert fich die Kohlenſäure. Es waren jchon früher von der Challenger- 
Erpedition und der norwegischen atlantijchen Expedition einzelne Proben von 
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Tiefenwaffer, welches mit Sauerftoff überjättigt war, gefunden. Solche Proben 
entjtammten größtenteil3 den arftischen und antarktiichen Teilen der Dceane. 
Als ich im Oſtſeewaſſer, welches im April 1893 öftlih von Gotland in 15 big 
30 m Tiefe geichöpft wurde, einen allerdings Eleinen, aber analytiich ſicher 
beitimmbaren Überjchuß von Sauerftoff (= 34.39 und 34.01 %) fand, ſchrieb 
ich, nach Beratung mit Profeſſor Eleve, folgendes: „Sch vermute, daß ſowohl 
Überſchuß als Mangel an Sauerftoff im Meerwafjer von dem organischen Leben 
bewirkt wird. Überfättigung mit Sauerftoff wäre alsdann dem überwiegend 
von vegetabiliichem Plankton (Diatomeen und Algen); Mangel an Sauerjtoff 
dem Borfommen von animaliichem Plankton und höheren Tieren, Fiſchen u. ſ. m. 
zuzujchreiben. Es iſt durch die Unterjuchungen Henſens erwiejen, daß die oberen 
Wafjerichichten der Ditjee ebenfo wie das Waller der arktiichen Meere jehr 
reich) an Diatomeen find.“ Später fanden G. Ekman und ich im September 
1893 im Wafjer vom Sfagerraf aus 20 m Tiefe einen fo hohen Sauerjtoff- 
gehalt wie 37.27 % und 37.46%. (E38 iſt bemerkenswert, daß dieje Anhäufung 
von gelöftem Sauerftoff in einem Waſſer gefunden wurde, welches durch feinen 
Salzgehalt (34.88%) und Temperatur (+ 7.25° C.) jeine Herkunft von der 
weitlichen Seite des Atlantiſchen Oceans verrät.) Bisher hatten wir nur Tiefen- 
waſſer auf ihren Gasgehalt geprüft. Unter den Taufenden von gasanalytijchen 
Beitimmungen, welche wir jeit 1890 ausgeführt, wurde feine einzige an Ober- 
flächenwafjer gemadt. Wir glaubten nämlich, daß das Waller, welches in 
Kontakt mit der Atmosphäre fteht, einen normalen Gasgehalt befiten müßte. 
Dieje Vermutung wurde aber al ein Irrtum erkannt, als der Chemiker der 
dänischen Ingolf» Erpedition (1895 und 1896), M. Knudjen, eben in Ober- 
flächenwafjer von dem Grenzgebiet des grönländijchen Meeres, wo befanntlic) 
das vegetabiliiche Planktonleben außerordentlich reich entwidelt iſt (wenigſtens 
im Sommer), eine beträchtliche Überfättigung mit Sauerftoff wahrnahm und 
diejes Phänomen richtig der Aſſimilation der Pflanzenorganismen zujchrieb. 
Im Verein mit dem Botaniker Herrn Dftenfeld-Hanjen der Ingolf-Erpedition 
jtellte Herr Knudſen einige Verjuche an über die Wirkung von lebendem 
Diatomeenplankton auf den Gasgehalt von Meerwaſſer, wodurd) er dieje Ber- 
mutung beftätigt fand. Ich nahm mir auch vor, die Angabe von Knudſen zu 
prüfen bei der Winter-Erpedition im Stagerraf 1896. Bekanntlich ijt das Wafjer 
der oberiten Schichten vom Sfagerraf im Winter äußerft reich an vegetabiliſchem 
Plankton von dem „Zricho*“= (im November und Dezember) und von dem 
„Sira* = Typus (tim Februar und März). An zwei Stellen, öſtlich von den 
Väderöern und bei Bladhall, wo das Diatomeenplanfton majfjenhaft in der 
Oberfläche auftrat, nahm ich zwei Serien von Wafjerproben in evafuierten, 
innerlich mit Sublimat vergifteten Glasröhren (um eine etwaige. Nachwirkung 
des Planftons auf den Gasgehalt der zugejchmolzenen Röhren auszujchliegen). 


Dftlih von Väderd 19. Dezember 1896: Tiefe = O m, Temperatur = +5.7° €, 
Salzgehalt = 33.27 %,4- 


Direlt analyfiert Analyfiert nad) 11, Monaten 
Stickſtoff = 13.69 com pro Liter = 13.62 eem pro Liter 
Suerftof = 710 „ u nr (= 34.14%) = 707 „u, on „ (= 3.17%) 


Kohlenfäure = 46.36 „ u» m jr — 
Dieſes Waſſer war alſo ein wenig mit Sauerſtoff überſättigt. 
93° 
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In den Wafjer von Blackhall (5 m Tiefe, 30 bis 62 % Salzgehalt, 
5.05% C.) wurden 14.12 cem Stidjtoff, 7.22 cem Sauerjtoff (= 33.82 %) ge- 
funden, welches genau dem Abjorptionsvermögen des Waſſers entipricht. Es 
zeigte ſich aljo, daß 

1. auch in dem Oberflächenwafjer vom Stagerraf eine Überjättigung mit 

Sauerftoff durch die Afjimilation des vegetabilifchen Planktons nach— 
gewiejen worden ijt, 

2. beim Aufbewahren in evakuierten, innerlich) mit Sublimat vergifteten 

Röhren fich der Gasgehalt des Waller! nicht im geringiten verändert. 

Sobald mir der Einfluß des Planktons auf die Gaje des Meerwafjers 
flar wurde, habe ich die Glasröhren, welde zur Aufnahme der Wajlerproben 
dienen, vor dem Trodnen und Evafuieren mit warm gefättigter Sublimat- 
löſung ausjpülen lafjen. Seit drei Jahren bedienen wir uns ausichließlich 
jolcher Röhren zur Aufnahme von Gasproben, welche gasanalytiich unterfucht 
werden jollen. Durch das Sublimat wird augenblidlich das Leben des Planktons, 
der Bakterien u. ſ. w. vernichtet. Für Tiefwaflerproben ift allerdings Dieje 
Vorfihtsmaßregel nicht nötig, denn nur in jehr planftonreichem Oberflächen 
waſſer habe ich eine Nachwirkung auf den Sauerjtoff: und Kohlenjäuregehalt 
nachweiſen fünnen nach längerem Aufbewahren in gewöhnlichen Röhren. Der 
Stidjtoffgehalt erhielt ich immer vollflommen unverändert. In dem Tiefwaſſer 
vom Sfagerraf, welches ſchon von 10 bis 20 m an jehr arm an Plankton iſt, 
haben wir nad) Aufbewahren in zugejchmolzenen Glasröhren ohne Sublimat 
* feine Änderungen in dem Sauerftoff- und Kohlenjäuregehalt wahrnehmen 
fünnen, obichon wir jchon von Anfang her auf die Möglichkeit jolcher Nach: 
wirfungen aufmerfjam waren. Da es aber gilt, vor allem einwandfreie 
Methoden zu benugen, muß ich empfehlen, fortan nur durch Sublimat jterili- 
fierte Röhren zu gasanalytiichen Wafferproben zu benupen. Die Röhren werden 
durch eine einfache Vorrichtung unter dem Wafler in dem ijolierten Raum des 
Waſſerſchöpfers geöffnet und in zugejchmolzenem Zuftand in Käftchen von Holz 
vor Froſt und Hitze geſchützt aufbewahrt. 

In neuerer Zeit tritt bei der Durchforichung des Meeres die biologijche 
Seite, d. h. die Analyje der im Waſſer jchwebenden Tier- und Pflanzenwelt 
immer mehr in den Vordergrund. Die Schwedischen Biologen, welche die Güte 
hatten, dad von ung eingejammelte Material zu bearbeiten, Profeſſor Cleve 
und Dr. YAurivillius, haben bisher ihre Aufmerffamfeit ausjchließlich der 
qualitativen Seite diejer Analyje, d. h. der Erfennung und Beitimmung der 
verjchiedenen Planktonformen und Planktontypen jowie auch der geographiichen 
Verbreitung derjelben im Meere zugewandt. Es hat fich herausgejtellt, daß 
eine nahe Beziehung bejteht zwiichen dem hydrographiichen Zuftand der Meeres- 
regionen und den im Oberflächenwaſſer vorherrichenden Planktontypen, bejonders 
von dem Phytoplankton, welches äußerjt empfindlich iſt für phyſiſche und 
chemtjche Veränderungen des umgebenden Mediums. Die verjchiedenen Regionen, 
welche man in dem nördlichen Atlantiichen Dcean hydrographiſch unterjcheiden 
fann, nämlich die Golfitromarea, die wejtatlantiiche und arktiiche Area, das 
wejtliche arktiich-neritiiche und das öftliche Fontinental-neritiiche Gebiet, jcheinen 
auch durd) verjchiedene Planktontypen charakterifiert zu jein. Ferner Hat man 
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das periodiſche Auftreten diejer Planktontypen zu verjchiedenen Jahrezzeiten in 
der Nordjee und im Sfagerraf beobachtet, welches zeitlich mit den hydro— 
graphijchen Veränderungen zujammenfällt, die in jenen Meeresgebieten ein- 
treffen. Schließlich jcheinen unjere neuejten Beobachtungen anzudeuten, daß 
im Nordatlantiichen Dcean große Meeresgebiete in gewifjen Jahreszeiten fteril 
an Plankton werden, während eine Anhäufung oder ein „Aufblühen“ des 
Planktons in anderen Gegenden ftattfindet. Dieje Beobachtungen, welche aller- 
dings jegt noch vereinzelt ftehen und lücdenhaft find, zeigen, wie notwendig es 
ift, einen Überblick über die Verbreitung der Pflanzen und Tierformen des 
Planftons des Atlantijchen Oceans anzuftreben durch wifjenfchaftliche Kooperation. 
Gegenwärtig hat die jchwediiche Hydrographiiche Kommiſſion eine Rekognos— 
zierung zu diefem Zweck angeordnet durch Blanktonaufnahmen an Bord mehrerer 
transatlanticher und Norbjeedampfer, Robbenfänger u. j. w., und durch regel- 
mäßiges Einfammeln von Plankton mittel8 des Schleppneges auf den oceaniſchen 
Inſeln Bermuda, Azoren, Faerö, Shetland, Island (Weitmanndern und Grimjey). 
Im Anſchluß an diefen Plan hat der Direktor der däniſchen Hydrographiichen 
Unterjuchungen, Kommandeur Wandel, tägliche Beobachtungen angeordnet auf 
den Dampfichiffen der Island — Grönland » Route. Zugleich werden von der 
norwegischen hydrographiichen Kommiſſion Beobachtungen an vielen Stationen 
der norwegiſchen Küfte gemacht. Neulich ift der jehr wertvolle Beiſtand von 
Seiten der engliihen Marineftation zu Plymouth, der franzöfiichen Station 
bei St. Vaaſt la Hougue und der holländiichen zoologijchen Station Helder 
zugefichert worden. Diefe Beobachtungen umfaffen das Plankton, die Tem= 
peratur und den Salzgehalt des Oberflächenwafjerd. Bei der Unterjuchung des 
Tiefenwaffers de3 Skagerraf3 und der Oſtſee haben wir es nötig gefunden, 
horizontal wirkende Planktonnege zu benußen, weil das Plankton der ver— 
jchiedenen übereinander gelagerten Wafferichichten einen verjchtedenen Charakter 
befigt und die intermediären Lagen jehr arm an Plankton find. Das Plankton 
dieſer Waflerjchichten würde beim Vertifalfang von dem reichen Planftoninhalt 
des Oberflächenwaſſers verdedt werden. 

In quantitativen Planftonbeftimmungen, welche von deutjchen Biologen 
unter Henjens Leitung in großartigem Maßſtab betrieben werden, habe ich 
feine vollftändige Erfahrung. Dasjelbe gilt leider auch von der für die Fiſcherei 
außerordentlich bedeutungsvollen Erforfhung und Beitimmung der im Meeres- 
waſſer jchwebenden jogenannten pelagischen Eier und Larven von ?Filchen, 
welche von den Zoologen der deutjchen Kommilfion, der däniſchen biologischen 
Station und der Fishery Boards of Scotland mit ausgezeichnetem Erfolg 
ausgeführt wurden. Um die Entwidelung diejer Eier, Larven und Fiſchbrut 
zu verfolgen, find einzelne Beobachtungsfahrten nicht ausreichend, es wird Dies 
eine Aufgabe für die marinewifjenjchaftlihen Stationen, wovon eine Anzahl 
rings um die Ufer der Nordjee und der Dftjee angelegt worden find. Für Die 
biologische und phyfiologiiche Arbeit, welche dieſen wiſſenſchaftlichen Anftalten 
obliegt, wäre e8 vielleicht nicht unzwedmäßig, eine Arbeitsverteilung innerhalb 
gewiffer Grenzen einzuführen. Gewiſſe Probleme können nämlich entweder 
nicht oder nur mit dem größten Aufwand in Arbeit genommen werden von 
denjenigen Stationen, welche an einem jeichten Meeresufer belegen find. Dort- 
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Hin gehört aber die Mehrzahl der jetzt erijtierenden Stationen. Ein jeder weiß, 
wie jchwer es ift, aus größeren Meerestiefen ftammende Organismen in ben 
Aquarien am Leben zu erhalten, weil man die nötigen Bedingungen an Drud, 
Salzgehalt und Temperatur nicht einhalten kann. Ferner ift es eine allgemeine 
Erfahrung, daß unjere gewöhnlichen Nußftiche, wie Mafrele, Heringe u. a. nicht 
fange die Gefangenjchaft in den geichlojienen Aquarien aushalten. Deshalb 
habe ich der KKöniglichen Akademie der Landwirtichaft in Stodholm einen Plan 
zu einer Marinejtation”an einem geihügten Plat an der Weſtküſte vorgelegt, 
wo das Meer unmittelbar unter dem Felſengeſtade 50 m tief ift und man 
folglich die Aquarien mit Waſſer aus jedem beliebigen Nivean füllen oder auch 
offene Aquarien durch Nee geſchützt hinab in die paſſende Tiefe niederienfen 
fünnte, wo fie von der Fräftigen Unterjtrömung unjerer Fjorde durchjegt werden. 
Jedenfalls ift es ficher, daß bei der Anlage von Marineftationen die hydro— 
graphiichen Verhältniffe die größte Berüdfichtigung verdienen, und daß man 
bisher dieſe Rückſichten nicht genügend beachtet hat. Eine den Winden und 
Wellen erponierte Lage ift nicht mit einer im hydrographiichen Sinn marinen 
Lage zu verwechſeln. Die für eine Station wirflid) günftige Lage wird man fait 
niemals in den äußeren Scheeren vorfinden, welche jubmarinen Felſenplateaus 
angehören, fondern auf den teilen Felſenufern im Innern der tiefen Fijorde. 

Bei der Erforihung der Meeresitrömungen und der oceantichen Cirku— 
lation jpielen die jogenannten Flaſchenpoſten eine keineswegs unwichtige Rolle. 
Was man damit ausrichten fanır, zeigen die Erfahrungen, welche von der 
deutjchen Seewarte in Hamburg, von dem Fürjten von Monaco, von der 
dänischen Erpedition unter C. Ayder und jüngſt von dem Direktor der wiſſen— 
Ichaftlichen Arbeiten der Fishery Boards, Mr. W. Fulton, veröffentlicht 
wurden. Auch bei der jchwediichen Hydrographiichen Durchforſchung des 
Sfagerraf3 und der Dftiee wurde auf diefes Hilfsmittel zurüdgegriffen. Es 
zeigte ſich daß man hier — wie fajt immer — mit den einfachiten Methoden 
am beiten fährt. Unſere Schwimmtörper find wohl zugeftopfte Heine Glas- 
flajchen von 100 cem Inhalt, welche mit Sand bejchwert find und eine gedrudte 
Poſtkarte enthalten. Eine wirklich einmwurfsfreie Konftruftion von Schwimm: 
förpern, welche der Bewegung des Tiefenwaſſers folgen, jcheint noch nicht 
erfunden zu jein. 

Ich habe anderswo nachgewiejen, daß der Golfitrom im Nordatlantiichen 
Ocean und im Nordmeer in den verjchiedenen Jahren bedeutenden thermijchen 
Schwankungen unterliegt, und daß dieje Schwankungen Einfluß ausüben auf 
das Winterflima des Teiles von Europa, welcher im Norden von den Pyrenäen, 
den Alpen und Slarpathen und im Weiten von der Divina und dem Dniepr- 
fluß liegt, ein Einfluß, der von der Oſtſee gewifjermaßen modifiziert wird. 
Eine ſyſtematiſch ausgeführte Hydrographiiche Erforſchung des nordatlantijchen 
Waſſerſyſtems, wobei die Yage, die Ausdehnung, die Tiefe und die Temperatur 
der Warmwafjerarea im Ocean im Spätiommer (Ende Auguft) und vor dem 
Einbruch des Winters (Ende November oder Anfang Dezember) in jedem Jahr 
gemeſſen werden jollten, jcheint deshalb auch für die Meteorologie Fruchtbringend 
werden zu können. 

14 


Die neueren Unterjuchungen über den Bogelflug. 43 
Die neueren Linterjuchungen über den Vogelflug. 


Nie im ganzen geringen Fortſchritte, welche die wiſſenſchaftlichen Unter: 
ns ſuchungen über die Mechanik des Vogelfluges bisher zeigen und die 
2 jich in den rejultatlojen Bemühungen, den Bogelflug praftiich nach— 
zuahmen, abjpiegeln, jtehen in einem großen und bemerkenswerten Gegenjaße 
zu den mächtigen Errungenjchaften auf allen anderen Gebieten der angewandten 
Wiſſenſchaft. Das Problem ijt an fich ein außerordentlich jchwieriges und 
dazu fommt, daß der Natur der Sache nad) dad Erperiment im allgemeinen 
auf diefem Gebiete unausführbar, weil mit allzu großen Gefahren verknüpft 
ift. Eine lichtvolle und intereffante Darjtellung der neuen Unterfuchungen und 
Arbeiten über den Bogelflug Hat unlängjt Profeſſor Karl Müllenhoff, ein 
namhafter Forſcher auf dieſem ‘Felde, gegeben, und wir entnehmen jeiner 
Darstellung!) das Nachfolgende: 

„Die Verjuche,“ jagt Prof. Müllenhoff, „die Gejebe des Fluges zu er- 
forschen, gehören durchaus der Neuzeit an. Leonardo da Vinci, der große 
Künſtler der Renaifjance, war der erjte, der eine wiljenschaftliche Unterfuchung 
über den Vogelflug unternahm. Er hat ſich eine lange Zeit hindurch jehr 
eifrig mit dem Flugproblem beichäftigt. Unter feinen binterlafjenen Papieren 
finden ſich mehr als hundert Zeichnungen, die fi) auf den Vogelflug und die 
Konftruftion von Flugmaſchinen beziehen, und die Mehrzahl derjelben ijt jo 
flar durchgeführt, daß jich die Idee Leonardos ohne weiteres daraus ergiebt. 
Er begann jeine Studien über die Flugmajchinen in ganz rationeller Weije 
mit einer gründlichen, auf Beobachtungen und Erperimente bafierten Unter- 
juchung des Vogelfluges, ftellte eine Theorie der fFlugbewegungen auf und ging 
jodann an die Nachahmung deiien, was ihm als das Hauptjächlichite an den 
Bewegungen des Vogels erjchien. Schritt für Schritt wurde er dabei durd) 
jeine Erfahrungen immer wieder zu neuen Konftruftionen geführt, und es finden 
fich faft alle Vorjchläge, die bezüglich der rein mechanischen Fortbewegung in 
der Luft gemacht worden jind, in den Leonardo'ſchen Skizzen angedeutet. 

Zweihundert Jahre jpäter, um das Jahr 1680, veröffentlichte der italienische 
Phyſiolog Borelli feine eingehenden Unterjuchungen über den Vogelflug. Das 
Borelli’iche Werf »De motu animalium« enthielt vor allem über die Mechanik 
der Musfelfontraftionen neue und für alle jpäteren Bearbeiter diejer Frage 
jehr wichtige Entdeckungen. 

In den 200 Jahren zwilchen 1680 und 1880 find unjere Kenntniſſe 
über den Bogelflug nur ziemlich wenig gefördert. Troß der großen Fort— 
Schritte, die die Mathematik und Phyſik machten, trogdem durch die Entwidelung 
der Mechanik die theoretiichen Grundlagen zu einer rationellen Behandlung des 
Flugproblems gegeben wurden, wollte es noch immer nicht gelingen, die Flug— 
bewegungen einer gründlichen Analyje zu unterziehen. 

Die Urjache diejeg immer wieder von neuem erfolgenden Mißlingens ijt 
hauptſächlich darin begründet, daß die Feſtſtellung des Thatjächlichen bei den 
Flugbewegungen ganz bejondere Schwierigkeiten hat. 





1) Potoniés Naturw. Wochenſchrift 1898, Nr. 32, ©. 377 fi. 
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Bermittelft der direkten Beobachtung können wir nicht einmal eine Einzel: 
heit der Bewegungen eines fliegenden Tieres gut verfolgen. Wir find zweitens, 
was die Auffafjung der Bewegung aufs höchite erfchwert, nicht imftande, zahl- 
reiche Bewegungsvorgänge, welche fich nebeneinander abipielen, zu gleicher Zeit 
zu beachten. 

Man kann fliegende Vögel ftundenlang beobachten, ohne zu einem nennens— 
werten Erfolge zu gelangen; man muß ſich notwendigerweije darauf beichränfen, 
irgend einen bejtimmten Umftand der Bewegung feititellen zu wollen; man 
muß abwarten, bis das Tier fih an einer für die Beobachtung bejonders 
günstigen Stelle und in günstiger Richtung darbietet, und alle in weniger 
günftigen Berhältniffen gewonnenen Bilder vergejien und unterdrüden. Ja, 
man muß bei den bligjchnell ablaufenden Flügelſchlägen ſich auf eine einzige 
Phaſe der Bewegungen konzentrieren und die wieberfehrenden Eindrüde ſich 
jummieren lafjen. Die Fähigkeit, jolche flüchtigen und vajch ſich folgenden 
Eindrücke deutlich aufzufafien, ijt individuell jehr verjchieden; ſie hängt nicht 
nur von der methodiichen Übung, fondern auch von der natürlichen Anlage 
beim Beobachter ab. 

Dieſe Mißſtände find mit der Beobachtung mit bloßem Auge unzertrenn- 
lic) verbunden. 

Es ergiebt ſich hieraus, wie unzuverläffig die in der älteren Litteratur 
enthaltenen Angaben über die Form der Flügelbewegungen find. Es ergiebt 
ſich außerdem aber auch hieraus, wie verfehlt alle früheren Verjuche jein mußten, 
auf Grund der unvollitändigen und direft fehlerhaften Beobachtungen ſich eine 
mathematische Theorie des Vogelfluges zu fonjtruieren. Eine jede mathematijche 
Berechnung muß auf ficheren Daten aufgebaut fein, oder jie wird zu Irr— 
tiimern führen. 

Nur allzulange hat man diejen für die ſchwierigen phyfiologiichen Probleme 
gerade ganz beſonders beherzigenswerten Grundjaß nicht beachtet; anitatt Zurüd- 
haltung zu üben, wo die Beobachtungsdaten noch nicht hinreichend feft jtanden, 
haben Mathematiker vielfach fich bemüht, die Gejege des Fluges (deduftiv) aus 
allgemeinen Gejegen der Mechanik abzuleiten; fie verfuchten auf rein theoretijche 
Weiſe die Bahnen zu finden, welche die einzelnen Teile des Flügels durchlaufen 
„müßten“. Doch blieb dieje Spekulation ſtets mehr oder weniger willkürlich, 
und vielfach wurden dabei dem Bogel Bewegungen zugejchrieben, die er nicht 
ausführt, ja nach feinem anatomischen Bau nicht ausführen fann. 

Erſt in den legten zwanzig Jahren tft e8 gelungen, fichere Methoden der 
Beobachtung aufzufinden; Methoden, welche die Möglichkeit gewähren, das— 
jenige, was man mit bloßem Auge nicht aufzufaffen imjtande ift, genau und 
zuverläffig feitzuitellen. Es find zumal zwei jolcher Methoden, und beide find 
in eriter Linie von dem franzöfiihen Phyſiologen Marey ausgebildet und an- 
gewandt worden. Beide fünnen als graphtiche Methoden bezeichnet werden, 
und man bemußt jie außer zu der Beobachtung des Bogelfluges auch zur ge- 
nauen Feſtſtellung mancher anderer Bewegungen, die ſich der direkten Wahr- 
nehmung entziehen. 

Die erjtere derjelben, die hronographiiche Methode Mareys, ift begründet 
auf der Anwendung eines Negiltrierapparates. Derjelbe bejteht aus einem 
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rotierenden Eylinder, auf dem die Richtung und die Zeitdauer der einzelnen 
Bewegungen in Form von Kurven aufgetragen wird. Aus der Zahl und der 
Geſtalt der Kurven, die während einer Umdrehung des Cylinders erhalten 
werden, erfennt man bei einem fliegenden Vogel erftens die Zahl der Flügel— 
ichläge, zweitens den Rhythmus der Zufammenziehungen und Stredungen der 
Muskeln. Es läßt ſich drittens vermittelit dieſes Apparates die Höhe und 
Weite der Bervegung an der Flügeljpige meſſen. Es wird vierten ermöglicht, 
die Richtung feitzuftellen, in der fich ein einzelner Punkt der Oberfläche des 
Tieres verjchiebt gegen die Vertikale (d. h. nach oben und unten) gegen die 
horizontale vorwärtsgerichtete Achje des Tieres (d. h. nad) vorn und hinten) 
und gegen die auf diejen beiden Linien jenkrechte Duerrichtung (d. h. nad 
recht3 und Links). 

Außerordentlich wertvoll ift dieſe von dem geiftreichen franzöfischen Forſcher 
und jeinen Schülern für zahlreiche Verfuche angewandte Methode. Sie liefert 
für jeden Punkt der Oberfläche des fliegenden Vogels die Bahn, und zwar in 
durchaus zuverläjfiger Darftellung. Dennoch ift diefe Methode allein kaum 
geeignet, ein klares Bild von dem jeweiligen Zuftande des Tieres zu liefern; 
jie giebt eben die Darftellung diefer Oberfläche nur allzu unvollftändig, nämlic) 
nur punftweile, und e& wäre daher, um ein volljtändiges Bild von der ganzen 
Oberfläche zu gewinnen, die gleichzeitige Feititellung der in jedem Momente der 
Bewegung bejtehenden Verteilung von Taujenden von Punkten an der Dber- 
fläche des Tieres erforderlich. 

Für das, was durch die chronographiiche Methode nur jchwer erreichbar 
jcheint, für die Firierung der Gejamtform des bewegten Tieres in jedem Augen— 
blik der Bewegung, fommt ung nun die zweite graphijche Methode zu Hilfe: 
die photographiiche. 

Urſprünglich beanjpruchte, wie allgemein befannt, die Heritellung einer 
Photographie jo viel Zeit, daß die Aufnahme bewegter Körper unmöglich jchien. 
Erſt duch die Anwendung der Trodenplatten gelang es, die Zeitdauer der 
Erpofition mehr und mehr abzufürzen, und jegt photographiert man das Pferd 
im Sprunge, den Vogel im Fluge, ja jelbit die vorüberjaujende Granate und 
das mit jo ungeheurer Geichwindigfeit vorüberbligende Geſchoß des kleinkalibrigen 
Gewehrd. Das photographiiche Verfahren hat die Unvolltommenheiten unjeres 
Auges ausgeglichen. Wie das Mifrojfop und das Fernrohr die Grenzen der 
fichtbaren Welt räumlich erweiterten, jo hat der photographiiche Apparat die 
Schranken überwunden, die unjerem Auge durch die Zeit gezogen waren. Durch 
die photographiiche Platte wird das thatjächlich Gejchehene erjtens volljtändig 
wiedergegeben und frei von allen aus der jubjeftiven Auffafiung des Beobachters 
entipringenden Hinzufügungen, e3 wird zweitens das einmal aufgenommene Bild 
firiert und die Verdrängung des einen Sinneseindrudes durch den anderen 
verhindert. Die photographiiche Platte iſt jomit eine Netzhaut, welche die Ein- 
drücke vollitändig und rein aufnimmt und die einmal aufgenommenen Eindrüce 
nicht wieder vergißt. 

Speziell für die Bewegung der Tiere, zumal der Flugtiere, ijt dieſes 
Berfahren der Beobachtung namentlich durch vier Erperimentatoren ausgebildet 
worden. Es find diejes Muybridge, Lugardon, Marey und Anſchütz. 
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Die erjte Publikation von Darftellungen raſch bewegter Tiere erfolgte 
von Seiten des in San Francisco lebenden Photographen Muybridge. Seine 
Bilder waren allerdings noch ziemlich unvollfommen. Die Tiere traten in den 
Aufnahmen von Muybridge nicht plaftiich hervor, jondern waren bloße jchwarze 
Silhouetten auf weißem Grunde. Was jeine Arbeiten bejonders wertvoll machte, 
war, daß er den Hergang der Bewegung daritellte, indem er in mehreren kurz 
aufeinander folgenden Intervallen die verichiedenen Phajen eines Sprunges, 
eines Flügelichlages, eines Schrittes daritellte. 

Übertroffen wurde Muybridge Hinfichtlich der Modellierung der einzelnen 
Formen des Körpers durch den Genfer Maler Lugardon. Doc, gaben Die 
Aufnahmen Lugardons nur einen Moment der Bewegung wieder und find Daber 
für das wiljenschaftlihe Studium der Bewegung unzulänglid. Da publizierte 
nun beinahe gleichzeitig mit Lugardon Marey Bilder, die die Lugardon'ſchen 
zu ergänzen geeignet waren. Der franzöfiiche Phyfiolog, der durch die An- 
wendung des Chronographen bereits jo wertvolle Beiträge für die Lehre von 
den Bewegungserjcheinungen geliefert hatte, publizierte jegt Aufnahmen, die er 
mit feiner photographiichen ‚Flinte hergeitellt hatte. Diejer Apparat liefert in 
Intervallen, die in gleichen Abſtänden kurz aufeinander folgen, zahlreiche Auf- 
nahmen von ein und demjelben Tiere, und gejtattet alio die Weiten des im 
jedem Zeitabjchnitte zurücdgelegten Weges zu meſſen. Doch jind die Bilder, die 
von Marey mit jeiner photographiichen Flinte erhalten wurden, in Bezug auf 
die Güte der Darftellung nur denen von Muybridge, durchaus nicht denen von 
Lugardon ebenbürtig. 


Das was in den bisher beiprochenen Arbeiten im einzelnen erreicht wurde, 
vereinigte jich auf das Vollkommenſte in den Darjtellungen von Ottomar 
Anſchütz. Ihm gelang es, Serienaufnahmen herzujtellen, bei denen jedes Bild 
jede Einzelheit in volljtändiger Klarheit erkennen läßt. 


Die reichen Mittel, welche dem franzöfiichen Phyfiologen Marey in jeinem 
Inftitute zur Verfügung ſtehen, ermöglichen es ihm, die Anſchütz'ſchen Arbeiten 
jelbjtändig zu wiederholen. Er jtellte Bilder her, bei denen auf ein und der- 
jelben Platte in kurzen, genau gemejjenen Zeitintervallen zahlreiche Bilder eines 
fliegenden Vogels erzeugt wurden; die jtörenden Verdedungen des einen Bildes 
durd) das andere wußte er geichiet zu umgehen und erhielt Bilderreihen, die 
an Klarheit und Bollftändigfeit jeine früheren Darftellungen bei weitem über- 
trafen, wenn fie auch nicht die ganze Schönheit erreichen, welche den Anſchütz— 
ichen Bildern eigen ift. 

Wie genau dieje Darjtellungen das Wirkliche wiedergeben, erjieht man 
bejonders deutlich durch die Vereinigung der Bilder vermitteljt eines Schnell: 
jeherd. Mit Hilfe dieſes Apparates läßt fich die Gejamtheit der Bewegungen 
des Vogels für den Bejchauer genau reproduzieren, jodaß man das Tier nad) 
Belieben jchnell oder langjam an ſich vorüberfliegen laſſen kann. 

Nur eine Unvolllommenheit, allerdings eine Unvolltommenheit, die jedem 
auf photographiichem Wege hergeitellten Bilde eigen war, zeigten auch dieſe 
Neihenaufnahmen fliegender Tiere. Die Darjtellungen gaben nicht die eigent- 
liche Körperform und ihre Bewegung, jondern nur ihre Projektion auf eine 
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Ebene wieder. Es entitanden jomit Verfürzungen mannigfaltiger Art und 
dieje mußten bei falicher Beurteilung zu Irrtümern führen. 

Auch dieje FFehlerquelle wußte Marey unjchädlich zu machen, indem er 
die gleichzeitige Aufnahme eines fliegenden Vogels von drei verichiedenen auf- 
einander jenfrechten Richtungen bewerfitelligte. So wurden 3.8. Möwen und 
Tauben jowohl von der Seite wie von vorne und von oben photographiert, 
und zwar geichahen alle drei Aufnahmen zu gleicher Zeit und in Serien. 
Indem Marey jodann die den gleichen Momenten entiprechenden Bilderreihen 
zu ſynoptiſchen Tableaus vereinigte, ermöglichte er es jedem Bejchauer, fich für 
jeden BZeitabjchnitt den ganzen Körper des Flugtieres zu fonftruieren und den 
Fortfchritt der Bewegung von einer Phaje zur anderen zu verfolgen. 

Um die Auffajjungen der Körperformen und ihrer Bewegungen zu er= 
feichtern, ließ Marey jodann aus Wachs und jpäter aus Bronze Figuren her— 
jtellen, die genau nad) den Momentphotographien gearbeitet waren. Dieje 
plaſtiſchen Darjtellungen geitatten die genaue Beobachtung jeder Einzelheit beim 
Fluge. Sie fünnen dur einen dem Anſchütz'ſchen Schnelljeher ähnlichen 
Apparat zu einem einheitlichen Bilde vereinigt werden. 

Unjer Berliner zoologiiches Mujeum enthält eine folche von Marey ge- 
ichaffene Serie; durch diejelbe ijt der Flug der Möwe dargejtellt. Marey 
photographierte in jeinem phyfiologiichen Laboratorium zu Boulogne bei Paris 
in Zeitintervallen von */,, Sekunden eine Möwe zehnmal während eines Flügel— 
ichlages, und zwar geſchahen dieje Aufnahmen zu gleicher Zeit von drei ver- 
ſchiedenen Richtungen aus, von vorn, von der Seite und von oben. Aus den 
hierbei innerhalb */, Sekunde aufgenommenen dreißig Cinzelbildern wurde 
jodann die Form des fliegenden Tieres für die zehn Momente der Bewegung 
auf das Genauejte fonftruiert, und es wurden jchlieglich nach diefen Konſtruk— 
tionen plajtifche Daritellungen des fliegenden Tieres in Wachs modelliert. 

Die auf diefe Art erhaltenen Wachsmodelle geben, in den entiprechenden 
Abitänden Hintereinander aufgejtellt, das vollfommenfte Bild der gejamten Be- 
wegungen eines jeden einzelnen Punktes der Oberfläche des Tieres; fie lafjen 
die Weite und Richtung der Flügeljchläge, die Veränderungen in der Form 
der Flügel, jowie die Hebungen und Senfungen des NRumpfes aufs Hlarite 
erkennen. Dieje Darftellungen find daher außerordentlich geeignet zur genauen‘ 
Beobachtung aller beim Fluge ftattfindenden Bewegungserſcheinungen. 

Mir haben daher alle Urjache, dem franzöfischen Forſcher Marey danfbar 
zu fein, der diejes vorzügliche Studienmaterial in jahrelanger, mühjeliger Arbeit 
geichaffen hat und der dann im hochherziger Weife auch unjerem zoologijchen 
Mufeum eine Serie jeiner Modelle iiberwiejen hat. 

Nachdem durch die Chronographie und durch die Momentaufnahme eine 
wirklich zuverläffige Beſchreibung der beim Fluge thatſächlich jtattfindenden 
Bewegungen erreicht worden war, wurde die Unterjuchung über die Mechanik 
des Fluges energijch wieder aufgenommen, und e3 wurde zugleich die praftiich 
wichtige Frage ins Auge gefaßt, ob dasjenige, was von den Vögeln mit geringem 
Gewichte im Fleinen ausgeführt wird, von Menjchen mit Flugapparaten im 
großen nachgeahmt werden fünnte. Es handelt ſich dabei hauptjächlich um zwei 
für die Praris in erjter Linie wichtige Punkte. E3 galt nämlich erjtens feit- 

94* 


748 Die neueren Unterfuhungen über den Bogelflug. 


zuftellen, wie groß bei einem Flugapparate, der imftande jein jollte, das Gewicht 
des Menjchen und noch mehr zu tragen, die Größe der Flügelflächen fein müſſe, 
und wie groß die beim Fluge zu verrichtende Arbeit jei. 

Die Mefjung der Größe der Flugflächen ergab zunächſt, daß Tiere von 
gleichem Gewichte vielfach untereinander in Bezug auf die Größe der Flug— 
flächen ſehr verjchieden find. Eine nähere Vergleichung der Tiere zeigte Dabei, 
daß bei Tieren von gleichem Gewichte je nach der Größe der Flugflächen auch 
die Flugmethoden der einzelnen Tiere wejentliche Unterjchiede erfennen laſſen. 
Als eine interefjante und bei den früheren Unterjuchungen nicht genügend 
gewürdigte Gejegmäßigfeit wurde dabei erfannt, daß vielfach große und Fleine 
Flugtiere, die ein ähnliches Verhalten beim Fluge zeigen, zugleich auch geometrijch 
ähnlich gebaut find, d. h. alfo: wenn ein ſolches Tier die doppelte Länge hat 
wie ein zweites, jo hat es eine viermal jo große Flugfläche und ein achtmal 
jo großes Gewicht. Dementiprechend muß aljo ein Tier, das zehnmal jo lang 
ift wie ein anderes, hundertmal jo große Flügel und das taufendfache Gewicht 
haben. 

Es gleichen alfo die fliegenden Tiere in Bezug auf ihre Bauart durchaus 
den Schiffen. Auch bei ähnlich gebauten Schiffen wächſt, wenn die Länge fich 
verdoppelt, die Segelflähe auf das Vierfache, das Gewicht des ganzen 
. Fahrzeuges, das Deplacement oder die Wafjerverdrängung, wie man in der 
Sprache der Sciffstonftrufteure jich ausdrüdt, auf das Achtfache. Nun ift 
befannt, daß nicht alle Schiffe von gleicher Größe gleiche Segelflächen tragen 
und ebenjowenig gleich gut jegeln. Die Panzerſchiffe mit den kleinſten Segel- 
flächen ſegeln am jchlechteften, die für Wettfahrten gebauten, mit großem Segel- 
areal ausgejtatteten Machten am beiten, und bei den in Bezug auf die Größe 
der Segelfläche die Mitte haltenden Schiffsklafjen bemerft man, daß die Fähig— 
feit zu jegeln fteigt und fällt, entiprechend einer Vergrößerung oder Berfleinerung 
der Segel. 

Bon vornherein wird man geneigt fein anzunehmen, daß auch für Die 
Vögel fich ähnliche Beziehungen werden nachweijen lafjen, und thatjächlich ift 
diejes der Fall; man erhält durch die Vergleichung der Körpergewichte und 
der beim Streifen, Segeln und Gleiten der Vögel verwendeten gejamten Unter— 
flächen eine Anzahl von Flugtypen, deren jedes große und kleine Tiere von 
geometrifch ähnlichem Bau und durchaus analogem Verhalten beim Fluge umfaßt. 

Bezeichnet P das Körpergewicht eines Vogels, p das Gewicht der Bruit- 
musfeln, f die Größe der Flügelflächen und F die gejamte Unterfläche des 
Tieres, die ja beim paffiven Fluge, d. h. beim leiten, Schweben und Streifen, 
als Tragflähe zur Geltung kommt, jo giebt der Wert o= F'/,: P}}, ein 
einfaches Mittel, die Tiere nad) ihrem Segelvermögen zu Klaffifizieren, und es 
kann daher der Ausdrud o kurz als die Segelgröße genannt werden. 

Die Reihe beginnen die Tiere mit den (relativ) Heinjten Flügeln: die 
Stubenfliege und diejenigen Käfer, welche nur kurze Zeit fliegen, wie Ditycus, 
Hydrophilus. Dazu fommen die jchlecht fliegenden Waflervögel (Fuligula, 
Harelda, Gallinula) und diejenigen Hühner welche feine großen Schmuck— 
federn haben (Bonoso, Lagopus, Perdix). Bei allen diefen Tieren ift das 
Segelvermögen jo Hein, daß an ein Schweben oder Segeln nicht zu denken ift. 
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Diefe Tiere fallen daher jehr fchnell, ſelbſt heftig zu Boden, jobald die Flügel— 
ichläge aufhören. — Dieſe Tiere mit flatterndem Fluge (o — 3) fann man 
furz al3 den Wachteltypus bezeichnen, 

Ihnen jchliegen fich ſolche Tiere an, welche ebenjo kleine Flügelflächen 
haben wie die vorigen, aber doc) ein etwas größeres Segelareal (0 — 4). 
Hierzu gehören die Hühnervögel mit großen Schmudfedern (Faſan, Auerhahn, 
Pfau) und Inſekten mit großen Gejchlecht3zierraten (Hirſchkäfer). Dieje Tiere 
vom SFafanentypus können zwar ebenfowenig wie die vorigen längere Zeit 
fliegen, fie brauchen aber doch nicht beim Senken des Körpers jo ängjtlich zu 
flattern wie die Tiere vom Wachteltypus. Geradezu ein Hindernis für Die 
rajche Fortbewegung wird die Steigerung des Segelareald beim Pfau; troß 
verhältnismäßig großer und zumal langer Flügel und kräftiger Flügelmuskulatur 
fliegt derjelbe nur jehr langjam. 

Dem Faſanentypus gleich jtehen in Bezug auf die Segelgröße die Sperlinge 
und Staare, Droſſeln und Schnepfen (o = 4). Auch fie, die Tiere vom 
Sperlingstypus, fliegen ebenjo wie die vom Wachteltypus mit rajchen Flügel— 
ihlägen, können aber, wenn fie ſich von der Höhe herabjenfen, die Flügel 
fängere Zeit ruhig halten; fie können aljo, wenn auch nicht jegeln, jo doch 
gleiten; fie können es umjomehr, je größer o iſt. 

Den Vögeln vom Sperlingstypus jchließen fich durch gleiche Segelgröße 
die Tiere vom Schwalbentypus an (o — 4), eine feine Anzahl äußerſt lang- 
flügeliger Tiere (Cypselus, Hirundo, Caprimulgus), bei denen die Länge 
der Flügel und die riefige Entwidelung der Bruſtmuskulatur bewirkt, daß ein 
einziger Schlag ihrem Körper eine jehr bedeutende Bewegungsgröße verleiht. 

Wenn die relative Größe des Segelareales den Wert o = 5 erreicht, jo 
beginnt der Flug einen wejentlic, anderen Charakter anzunehmen. Die Dauer 
der paffiven Flugtouren, die jchon früher länger und länger wurde, fteigert ſich 
jucceffive bei den großen Krähen (Nebelfrähe und Rabe), dem Kiebit und dem 
Zwergreiher, den Falken und Geiern, Eulen und Pelifanen, jowie den Störchen 
zum freifenden Fluge. Bei allen diefen Tieren ift die Segelgröße jo bedeutend 
(os = 5—6), daß es nur einer geringen Windjtärfe bedarf, um die Tiere jelbit 
ohne Flügelſchlag in der Luft zu erhalten, und zwar ift die zum Kreiſen er- 
forderlihe Windftärfe um jo Hleiner, je größer die Segelgröße ift. So fieht 
man, daß die Krähen, der Sperber und der Hühnerhabicht nur bei frijcher 
Brije freijen fünnen, während die Buſſarde und der Milan, die Störche und 
großen Geier auch bei Schwacher Zuftbewegung dieje bequemjte von allen Be— 
wegungsarten anwenden fünnen. Am jchönjten beobadjtet man den Freifenden 
Flug bei den Geiern. Es laſſen fich daher die Tiere, welchen dieſe Flugart 
eigen ift, paſſend als Geiertypus bezeichnen. 

Den Geiern gleichen in Bezug auf ihre Segelgröße die Tiere vom Möwen— 
typus, die Sturmvögel und Möwen. 

In Größe und Form der Flügel verhalten fie ich ähnlich zu den Geiern, 
wie die Schwalben zu den Sperlingen, d. h. ihre Flügel find ebenjo groß wie 
die Geierflügel, aber dabei bedeutend jchmäler, und die Möwen bewegen ſich 
daher in einer von der Art des Geierfluges recht abweichenden Weije. 
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Indeſſen find die VBerjchiedenheiten, welche zwiichen dem Möwenfluge und 
GSeierfluge beitehen, feineswegs, wie man wohl erwarten jollte, diejelben wie 
die zwiichen dem Schwalbenfluge und Sperlingsfluge. Bei den ſchmalen Flügeln 
der Schwalbe bewirkt der Umstand, da die Drucdmittelpunkte der langen ‚Flügel 
von den Drehungspunkten weit entfernt find, daß der Vogel ſich einen ehr 
viel fräftigeren Luftjtrom erzeugt, als es den furzflügeligen Tieren bei gleichem 
Flügelareale möglich ift; die gerade bei den Schwalben ganz außerordentlich 
kräftige Brujtmusfulatur (p: P) jet dieſe Tiere in den Stand, einen jolchen 
Luftitrom anhaltend und bejonders jtark zu erzeugen. Auch bei den Möwen 
liegen die Drudmittelpunfte der Flügel weit von den Drehungspunften ent: 
fernt, aber es fehlt ihnen die kräftige Bruftmustulatur der Schwalbe, ja, die 
Möwen haben jogar von allen fliegenden Tieren die ſchwächſte Bruſtmuskulatur 
(p:P). Die Möwen fünnen daher ihre Flügel nicht lange Zeit anhaltend 
und mit großer Kraft bewegen ;. fie können fich nicht jelbjt den Luftſtrom er- 
zeugen, der fie tragen fol. Dagegen ijt fein Tier jo geichidt, vorhandene 
Luftbewegung, fie jei num ſtark oder jchwach, gut auszumugen, wie die Möwe. 
Die Verlängerung der Flügel, die weite Hinauslegung der Drucdmittelpunfte 
der beiden Flügel vom Körper, gewährt ihnen die Mittel zu diejer wirkſamen 
Ausnutzung jedes Windes. Die Flügellänge ijt es, die ihnen jo ungeheuer 
weite Flüge gejtattet. Sie übertreffen ja jelbjt die Schwalben und Falten 
durch die Weite ihrer Wanderzüge. 

Ebenjo wie die Tiere vom Geiertypus, benugen auch die Möwen vor- 
handene Luftbewegung, aber jie find auf die Verwendung einer ganz bejtimmten 
Windrichtung bejchränft. Sie kreuzen gegen den Wind. Ihre langen und 
dabei rajch und in mannigfaltiger Weije verjtellbaren Unterarme wirfen dabei 
wie riefige, leicht veritellbare Naen. Je nach Bedürfnis wird die Segelfläche 
bald hier, bald dort in Bezug auf ihre Größe und in Bezug auf die Richtung 
verändert. Es muß daher zweijellos, ebenjo wie der Schwalbenflug als Die 
vollendetite Form der ‚Fortbewegung mit Propellern anzujehen ijt, der Möwen- 
flug als die vollendetite Form der Fortbewegung mit Segeln betrachtet werden. 
Gerade bei den Möwen fieht man daher am feichtejten, wie die Regulierung 
der Größe der Segelfläche je nad) der Stärke des Windes erfolgt. Beobachtet 
man 3.9. eine Schar Möwen, die bei heftigem Winde am Strande der Nord- 
jee über dem Deiche kreiſt. Jedesmal, wenn ein Tier über den Deich weg: 
ichießt, wird es von dem fräftigen, von der jchrägen Böſchung des Deiches 
abprallenden Luftjtrome plöglicd; von unten getroffen; jedesmal bewirkt aber 
auch diefer das Tier jo plößlich treffende Luftſtrom eine ebenjo plögliche Ber: 
fleinerung des Segelareales. In ſchwächerem Winde vergrößert die Möwe ihr 
Segelareal mehr und mehr. Beide Manöver, die Vergrößerung wie die Ber- 
Hleinerung des Segelareales, geſchehen dabei jo jchnell und zugleich mit einer 
jolhen Sicherheit in der Abmeſſung der für jede Winditärfe erforderlichen 
Segelgröße, daß man deutlich erfennt, daß die Regulierung durchaus auto- 
matiich ift, d. h. durch den Wind ſelbſt bewirkt wird. 

Bei der Unterfuchung über die Größe der Flugarbeit handelte es ſich 
darum, feitzuftellen, wie groß für ein einzelnes Tier der Betrag der für den 
Flug aufzumwendenden Leiftung it, jodann aber galt e8 zu entjcheiden, ob ein 
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großes Tier, verglichen mit einem kleinen, einen verhältnismäßig größeren Kraft- 
aufwand nötig hat oder nicht. Dieje Frage tft von entjcheidender Bedeutung 
für die Nachahmung des Vogelfluges, und fie iſt Daher bereits häufig auf- 
geitellt und lebhaft diskutiert worden. So lange man dabei auf die unficheren 
Schägungen und die direkten Beobachtungen mit bloßem Auge beichränft blieb, 
fielen die Ergebnifje der Berechnungen bald günftig, bald ungünftig aus, jie 
verdienten aber in beiden Fällen gleich wenig Vertrauen, da die den Berech— 
nungen zu Grunde liegenden Annahmen alle mehr oder weniger unficher und 
willfürlich waren. Erſt in den legten Jahren ijt durch die eraften Beobach- 
tungen Mareys und anderer Forscher eine feite Grundlage für die Rechnungen 
gewonnen, und es jtellte jich dabei ein Ergebnis heraus, das von den früheren 
in mehrfachen Beziehungen abweicht. Große und Heine Tiere brauchen, das 
zeigten die Beobachtungen jowohl wie auch die Rechnungen, im ganzen für 
gleihe Gewichte einen gleichen Ktraftaufwand: im einzelnen zeigen ſich aber 
Unterjchiede. Je größer nämlich ein Tier ift, dejto weniger Arbeit hat es für 
den VBorwärtsflug, einen dejto größeren Teil der Arbeit hat es dagegen für 
die Erhebung in die Höhe und die Erhaltung in derjelben zu verrichten. 

Genaue Erperimental - Unterfuchungen über die Leijtungsfähigfeit der 
Bogelmusfeln und eine Vergleichung mit denen anderer Tiere ließen erfennen, 
daß erjtens die Muskulatur großer und Kleiner Tiere von gleicher Bejchaffen- 
heit ift, und daß außerdem die Vögel in Bezug auf die Leiltungsfähigkeit ihrer 
Musfeln die anderen Tiere durchaus nicht übertreffen. 

Durch alle dieje Ergebnifje wurde unjer Wiſſen über den Vogelflug jehr 
bedeutend erweitert. Die Anatomie und Die vergleichende Mefjung hatten 
gezeigt, daß im Gegenſatz zu früheren irrigen Vorftellungen große und Eleine 
Tiere im ganzen ähnlich gebaut find; daß zumal bezüglich der Größe der 
Flügelflächen Ddiejelben Berhältniffe bei Fliegern aller Größen vorkommen. 
Durch die Chronographie nnd die Momentphotographie waren die Bewegungen 
des Vogels während des Fluges der Beobachtung zugänglich geworden. Phyſio— 
logiſche Experimental» Unterjuchungen hatten über den Rhythmus der Flug— 
bewegungen, jowie über die Größe der Flugarbeit bei Eleinen und großen 
Tieren Aufichlüfie gebracht. 

Und die Refultate aller diejer, jo äußerſt mannigfachen Forschungen er- 
mutigen jämtlich zu der Hoffnung, das Problem, den Vogelflug im ganzen 
nachzuahmen, jei lösbar. 

E3 haben daher die Berjuche, Flugmajchinen zu konſtruieren, jet mit 
mehr Aussicht als früher in Angriff genommen werden fünnen. Bekannt find 
die vielfachen, jchlieglich ja unglüdlich endigenden Verſuche Liltenthals und 
Maxims. Namentlich in Amerika iſt jeßt eine größere Anzahl tüchtiger 
Erperimentatoren an der Arbeit, und Langley, Chanute, Herring haben die 
von Lilienthal begonnenen Verſuche weitergeführt.“ 


a 


752 


Die jüngfte Thätigleit des Veſuv. 


Die jüngjte Thätigkeit des Veſuv. 







Der Ausbruch des Veſuv, von 
dem in den Tagesblättern ſo 
AR R, viel Gejchrei gemacht wurde, 
weil a kritiklos die auf gejchäft- 
fihe Mache hinauslaufenden Berichte aus 
Neapel abdrudten, ijt durchaus nicht von 
der geichilderten großen Bedeutung. Prof. 
Tascone vom Veſuv-Obſervatorium ift 
noch am 23. September bis an den Haupt- 
frater vorgedrungen und glaubt, daß mit 
der gegenwärtigen Thätigfeit des Vulkans 
feine letzte, dreijährige Thätigfeitsperiode 
ihren Abſchluß finden werde. Ein wohl- 
unterrichteter Bejucher des Berges jchreibt 
in der „R. 3.“ darüber: 

Dieje Thätigfeit begann am 3. Juli 1895 
mit der Eröffnung einer Lavaquelle am 
WNW-AUbhang des Hauptfraterd und 
dauerte mit wechjelnder Ab- und Zunahme 
bis heute (Ende September). Das in den 
Atrio del Cavallo abjtrömende Ausbruch 
material hatte jchon im Wuguft 1895 
eine Fläche von 220000 qm mit einem 
Bolumen von etwa 6!/, Millionen Kubif- 
metern bededt. Bis Ende Juli 1898 
iſt das Volumen der neuen Lava (immer 
nah den Schätzungen Tascones) auf 
105 Millionen Kubilmeter angewachjen. 
Dieje ungeheure Mafje bildet, und das 
iſt das bemerfenswertejte Ergebnis des 
Ausbruch, einen neuen Bergrüden von 
flachkuppelförmiger Geſtalt, der dem untern 
Ausgang des Atrio quer vorgelagert iſt 
und die Höhe von etwa 100 m über 
dem frühern Niveau erreichen joll. Das 
Geſamtbild des Veſuv wird dadurch er- 
beblich verändert. Im Innern dieſes 
Lavaberges iſt das vulkaniſche Material 
noch nicht völlig zur Ruhe gekommen, 
und ab und zu bricht aus ſeinen Wänden 
der glühende Brei, neue Flüſſe bildend, 
hervor. Als ich am 22. Auguſt 1896 
den Veſuv beſtieg, war die an zwei Stellen 
dicht unterhalb des Obſervatoriums von 
der neuen Lava überflutete Provinzial- 
itraße ſchon wieder hergeftellt, und man 
fonnte bequem und "gefahrlos bis zum 
Anfang der Cookſtraße fahren. Won dort 
fletterten wir ohne Führer über das 
— bis an die rauchende und glühende 

Lava, die die Cookſtraße bedeckte; auch 


das war mit keinerlei Gefahr verbunden, 17. 





verbrannt. Die zur Drahtſeilbahn führende 
Straße wurde ſpäter wieder hergeſtellt 
und im vergangenen Sommer abermals 
zerſtört; bis an die Provinzialſtraße iſt 
die Lava ſeitdem nicht wieder vorge— 
drungen. Ein Wiedererwachen der vulka— 
niſchen Thätigkeit wurde im letzten Juli 
beobachtet, indem aus dem neuen Kuppel⸗ 
berg friihe Lavaſtröme hervordrangen. 
Die Bewegung diejer Lava wechſelte mit 
mehr oder minder heftigen Regungen des 
Hauptkraterd. In der eriten Hälfte des 
Juli 1898 ftieß diefer öfter ftarfe Rauch— 
wolfen mit Aiche aus, und am 7. ftürzte 
ein 50 m langes Stüd des nordöjtlichen 
Kraterrandes ein. Um die Mitte des 
Monats zeigten fi die neuen Fumarolen 
(Rauchſchlote) am nordweitlichen Krater- 
abhang lebhaft thätig, Rauch- und Aichen- 
auswürfe aus dem Hauptfrater wechjelten 
mit einer Berftärfung der weiter unten 
ausjtrömenden Lava, die am Monte 
Somma in das Kaftanienunterholz ein- 
drang. Vom 18. Juli an ließ der Haupt- 
frater ab und zu brüllendes Geräujch 
vernehmen und warf Schladen aus. Gegen 
Ende des Monats trat oben wieder Rube 
ein, während mit Anfang Auguft das 
Brüllen und die Auswürfe ſich erneuerten; 
am 6. Augujt wurde ein leichter Ajchen- 
regen bis nach Refina bingetrieben. Am 
8. begann ein neuer Lavaerguß in Das 
Vetranathal, der mit wechielnder Stärfe 
bis heute anhält und das Niveau des 
Thales um einige, an manchen Stellen 
bis zu 20 m erhöht hat. Um Ddiejelbe 
Beit jtürzte wieder ein Stüd des nörd- 
lichen Kraterrandes ein, und am 9. er- 
folgten häufige mit dumpfem Snallen 
verbundene Schlafenauswürfe. Dieje Er- 
icheinungen wiederholten ſich mit Unter- 
brechungen bis gegen Ende Auguft, während 
jih die Heinen Lavaausflüfje aus dem 
Ruppelberg vervielfältigten. Am 30. Auguſt 
fiel Ajchenregen gegen Torre del Greco 
hin. Gegen die Mitte de September 
erwachte die Thätigfeit de Hauptfraters 


‚bon neuem, wenn auch nicht in dem 


gefahrvollen Umfang, den manche Beitungs- 
nachrichten vermuten ließen. Den Höbe- 
punft erreichte da8 Schaujpiel am 16,, 
und 23. September; Die vieler- 


nur die Schuhſohlen wurden dabei etwas | zweigten glühenden Lavarinnjale boten 
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bon 1872 und 1895 meiterfließend; von 
dem steilen Abfturz unterhalb des Objer- 
vatoriums, Fojjo del Faraone genannt, 
iſt fie noch faſt einen Kilometer entfernt. 
Auf der andern Seite nach der weiten 
Biana delle Ginejtre hin, die von den 
Laven der Jahre 1822, 1858, 1867 und 
1872 bededt iſt, laufen einzelne Rinn- 
ſale etwas rajcher als im PVetranathal, 
haben aber noch weite wüſte Streden 


bei Nacht einen jchauerlic ſchönen An- | 
blid, Leichter Aichenregen fiel bis gegen 
Reina Hin, um 21. September wurden 
die Stationen der Drahtjeilbahn von 
herabfallenden Scladen bedroht, Die 
jedoch feinen Schaden anrichteten, Ge- 
flüchtet ift auch in diefen Tagen niemand | 
von den oben wohnenden Angejtellten der | 
Bahn, den Carabinieri oder dem Obier- | 
vationsperjonal. Als ih am 25. Sep- 
tember oben war, herrjchte am Haupt- | vor fi), bevor fie angebautes Land er- 
frater Ruhe; nur ein dichter graubrauner | reihen. Die Zuverficht des Profeſſors 
Rauch wälzte fich träge hervor, den ganzen | Tascone, daß vorläufig Feinerlei ermite 
Gipfel bededend. Die Lavaftröme rüdten | Gefahr bejtehe, ericheint danach ganz be- 
langjam vor; im Betranathal iſt die | rechtigt, auch wenn die völlige Ruhe des 
friiche Lava bis gerade unter dem Objer- | Bulfans noch nicht jo bald eintreten follte. 
datorium angelangt, immer auf der Lava | “ 


:@ 
Spät- und Srühfröfte in Horddeutichland. 


# 


— Un) , 
1577 N n 
—— 









RT ine wichtige Unterſuchung über das Auftreten und die Temperaturen 
N 2 


Ä der Spät- und Frühfröfte an allen 16 forjtlich » meteorologijchen 
IN 2 Stationen Preußens hat Prof. Dr. Müttrich ausgeführt. 1) Das 
Weſentlichſte aus derſelben ſoll hier mitgeteilt werden. Die in Rede ſtehenden 
forſtlichmeteorologiſchen Stationen, ihre Höhe in Metern über Normal-Null und 
andere bezüigliche Angaben 1 in der nachjtehenden Tabelle ————— 








Höhe | Mrt und Alter des Beſtandes 





PETE önt. Länge Nörbl. Beit der 

Station von Ferro | Breite — mr —— — Beobachtung 
— 380 14° 540 50 39 ı 1875: 45 jähr. Fichten 1876— 94 
Kurwien 390 9° | 530 34° | 129 1875: 80— 140 jähr. Kiefern | 1878—94 
Garlsberg . 34° 1° | 50029: | 753 1874: 45 jähr. Fichten 1875—94 
Eberöwalde. . 31° 30' | 520 50° 24 1875: 45 jähr. Kiefern 1877—94 . 
Schmiedefeld . 280 29° | 50037’ | 710? , 1881: 60—70jähr. Fichten | 1882—94 
Friedrichsrode. 280 14° | 510 22° 427 | 1874: 65—85jähr. Buchen | 1875—94 
Sonnenberg 28° 11° | 519 46° 781 1877: 45jähr. Fichten 1878 -94 
Marienthal. 280 39: | 520 16° | 128 1878: 60 jähr. Buchen 1879— 94 

| | 

Lingel 27055) 52059- 99, 1881: — . 1882—94 
Hadersleben 270 10° 55016 38 | 1875: 70--80jähr. Buchen | 1877—94 
Cdvovo . 25% 14° | 530 37°; 8 | 1876: 20 jähr. Kiefern ‚ 1877—94 
Lahnhof . \ 250 55° | 50054 611 1877: TOjähr. Buchen | 1878—94 
Holferath 24° 4: | 50099: | 617 1874: 48 jähr. Fichten ' 187994 
Hagenau 250 28° 48050‘) 152 1875: 55—65jähr. Kiefern | 1877—94 
Neumath 24058: | 48059 | 353 1875: 45jähr. Buchen  1876—94 
Melterei . ı 240 58° | 489 25: 934 1875: 60— 50 jähr. Buchen | 1878—94 





Die Frofttage find dadurd) charakterifiert, daß die an einem Minimum— 
Thermometer abgelejene Temperatur im Laufe des Tages bis unter 0% janf. 


y BZeitjchrift für Forſt- und Jagdweſen 1898, 4. Heft. 
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Als Spätfröfte werden die in den Monaten Mai, Juni und Juli, als Früh— 
fröfte die im Auguft und September auftretenden Froſttage angejehen. 

Die Ablejungen erfolgten auf jeder Station an vier verjchieden auf: 
gejtellten Minimum Thermometern und zwar an zwei von ihnen auf der Feld— 
ftation und den anderen beiden auf der Walditation. Von den jowohl auf 
dem ‚Felde als auch im Walde befindlichen beiden Thermometern war das eine 
volljtändig frei und das andere in einer Schughütte aufgeltellt, die Höhe von 
allen vier betrug 1.2 bis 1.5 m über dem Erdboden. Die Cchuphütten find 
nad) Norden vollitändig offene, etwas über 1 m breite und über '/;; m hohe 
Kaſten und bejiken zur Beförderung der Lufteirkulation in den beiden Seiten- 
wänden, jowie in der Rückwand und in dem Boden Öffnungen, welche jo an- 
gebracht find, daß die in den Hütten aufgejtellten Thermometer einen voll: 
ſtändigen Schuß gegen Negen und direkt auffallende Sonnenstrahlen haben, 
daß aber gleichzeitig Die Temperatur der Luft unbehindert auf ihren Stand 
einwirken kann. 

Auf jeder Station ift die Anzahl der Frojttage und ihrer Temperatur 
bei den verjchieden aufgeftellten Thermometern eine verjchiedene. Im allgemeinen 
ericheinen jowohl die Spät-, als auch die Frühfröſte am häufigſten und ihre 
Temperatur ijt am niedrigiten bei den Beobachtungen auf der Felditation im 
Freien, dann folgen die Beobachtungen auf der Felditation im Schutzkaſten 
(Hütte), darauf die auf der Waldjtation an dem frei aufgeftellten Minimum- 
Thermometer und endlich treten die Froſttage am jelteniten auf und ihre 
Temperatur finft am wenigiten tief unter 0° bei den Beobachtungen auf der 
Walditation im Schugfajten (Hütte). 

Aus den von Prof. Dr. Müttrich zujammengeitellten Tabellen ergiebt 
fich, da die Spätfröfte des Mat, Juni und Juli auf den einzelnen Stationen 
jehr verjchieden verteilt find. „Im Juli find Spätfröfte nur vorgefommen in 
Kurwien, Carlsberg, Schmiedefeld, zriedrichgrode und Sonnenberg, und zwar 
wurden fie, mit Ausnahme von Carlsberg, wo fie auch auf der Walditation 
im Freien und in der Hütte vorfamen, nur auf der Feldſtation, jowohl im 
Freien al3 aud) in der Hütte beobachtet. Das Minimum = Thermometer war 
dabei auf der Felditation im Freien in Garlsberg bis zu einer Temperatur 
zwiichen —2° und — 3° gefallen und blieb auf den anderen vier Stationen 
zwijchen — 1° und — 2°; auf der Feldſtation in der Hütte ſank es in Kurwien 
und Garläberg bis zwijchen — 1° und — 2°, in Schmiedefeld, Friedrichsrode 
und Sonnenberg bis zwiſchen 0° und — 1°, und auf der Waldftation in Carls— 
berg jowohl im Freien als auch in der Hütte bis zwiſchen — 1° und — 2°. 


Im Juni wurden zFrofttemperaturen an dem Minimum- Thermometer auf 
der Feldjtation im Freien auf allen Stationen beobachtet, und zwar ſank hier 
dag Minimum Thermometer 


bis zwiſchen — 5° und — 6° in Kurwien, 

— „ — 40 „ — 5° „Carlsberg, Schmiedefeld, Friedrichsrode, 

u „3% „ — 4° „ Sonnenberg, Lahnhof, Hollerath, 

Ra „2%. „ — 3’ , Fritzen, Marienthal, Lingel, Neumath, Melkerei, 
u „7319 „ — 2° „ Eberöwalde, Hadersleben, 


F „. — 00 „ — 10 „Schoo, Hagenan. 
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Auf der Felditation in der Hütte janf dag Minimum Thermometer 


bis zwiſchen — — 4° und — 5° in Kurwien, 


. 30, — 4° „ Garlöber 
„ — 20 „ — 30, Schmiede Tu, Friedrichsrode, Sonnenberg, Lahnhof, 
„ — 120 „ — 20 „Marienthal, ae Hollerath, Melterei, 

— 0° — 1° „ Frigen, Schoo, Neumath, 


und blieb über 0° in Eberswalde, Hadersleben, Hagenau. 
Auf der Waldjtation im Freien janf das Minimum-Thermometer 


bis zwilchen — 3° und — 4° in turwien, 


" 


" 


„ = 20 „ — 3 Carisberg, Schmiedefeld, Lintzel, 
„ — 10 „ — 20 „ Fritzen, Mellerei, 
— 0% „ — 1° „ Friedrichsrode, Sonnenberg, Hollerath, 


und blieb über 0° in Eberswalde, Marienthal, Hadersleben, Schoo, Lahnhof, 
Hagenau, Neumath. 


Auf der Waldjtation in der Hütte jank das Minimum- Thermometer im Juni 


bis zwiſchen — 3° und — 4° in Kurwien, 


[23 


» 


„ — 29 , — 3 , Garlsberg, 
— 1! „ — 20 = , Lingel, telferei, 
— 0% „ — 1° „ ZTonnenberg, Hollerath, 


” 


und blieb auf den übrigen zehn Stationen über 0°. 


Im Mai janf auf allen Stationen jedes der vier Minimum-Thermometer 


bis unter 0%, und zwar auf der Felditation im Freien 
bis zwiſchen — 10° und — 11° in Earlsberg, Sonnenberg, 


bis zwijchen 


[2 
” 


[7 


„9 „ —10° „Kurwien, 

„>83 „—- 9. ‚riebrichsrode, 

„0: „ — 89 „ Marienthal, Lahnhof, Hagena 

„6% „ — 79 „rigen, Eberäwalde, Lin “2 Hüdersfeben, Schoo, 
„ — 590 „ — 6° „ Schmiedefeld, Hollerath, teumath, 

„4° „ — 5° „ Welterei, 


auf der Feldſtation in der Hütte 
9% und — 10° in Garlsberg, Sonnenberg, 


" 80 177 9° [77 Friedrichsrode, 
1% 8° „ Nurmwien, 
„ I" 79 „ Marienthal, 


5° „ Schmiedefeld, Schoo, Hollerath, Hagenau, 
u 3 „ 49 „Neumath, Melterei, 


auf der Waldjtation im Freien 


111111 


8% = AR 6° „ rigen, Eberswalde, —— Hadersleben, Lahnhof, 


— 8° und — 9° in Carlsberg, Lintzel, 
„71 „ — 8 „ Nurwien, 
„6 „ — 79 „ riedrichsrode, Sonnenberg, Dadersleben, 
„5% „ — 6° „Melkerei, 
„ 9, — 5. , Eberswalde, Scmiedefeld, Marienthal, Lahnhof, Hollerath, 
„ — 30 „ — 4° „ Friben, Schoo, Hagenau, Neumath, 


auf der Waldſtation in der Hütte 


en — 79, — * „ Garläberg, Lintzel, 
„" 6 „ — „Kurwien, riedrichsrode, Hadersleben, 
„ —--ı1' „ — io „, Sonnenberg, 
„4° „ — 5° „ Eberöwalde, Marienthal, Hollerath, Melkerei, 
„ — 32 „ — 4° „ Frigen, Schmiedefeld, Schoo, Lahnhof, 
— 2 — 30 Hagenau, Neumath. 


Aus den beobachteten Spätfröjten eine beitimmte Reihenfolge der Stationen 


abzuleiten und zwar ſowohl in Bezug auf die Temperatur der Spätfröfte als aud) 
in Bezug auf die Zeit, bis zu welcher fie wahrjcheinlich find, würde nur möglich 
fein, wenn auf allen Stationen während derjelben Jahre beobachtet worden wäre 
und ijt wegen der Verjchiedenheit in den Beobachtungszeiten nicht durchgeführt. 


Schließlich ift e8 noch von ntereffe, die Bewölkung, jowie die Wind- 


richtung und die Windjtärfe für diejenigen Tage zufammenzuftellen, an welchen 
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Spätfröfte eingetreten find. Freilich muß dabei erwähnt werden, daß dieje 
Größen erft morgens 8 Uhr beobachtet wurden, während die Minimum-Thermo- 
meter zu einer früheren Tagesitunde bis zu ihrem tiefften Stande unter 0° 
gejunfen waren. Daher geben die Beobachtungen um 8 Uhr morgens nur 
einen ungefähren Anhalt und feine abjolut genauen Nefultate für die Größe 
der Bewölfung, jowie für die Windrichtung und Windftärfe, welche gleichzeitig 
mit den Spätfröjten vorhanden waren. 

Auf allen 16 Stationen zujammen find 1789 Tage mit Spätfröjten ge- 
wejen. An diejen hatte die Bewölfung die nachfolgend angegebenen Werte, 
wobei O einen volljtändig flaren, 10 einen vollitändig bezogenen Himmel 
bedeutet und die Zahlen 1 bis 9 ausdrüden, wie viel Zehntel des Himmels 
mit Wolfen bededt waren. An den 1789 Tagen mit Spätfrojt war die Be- 
wölfung um 8 Uhr morgens 

=0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

370 165 123 107 103 109 73 83 123 93 440 mal. 

Daß an den Tagen mit Spätfroft die Bewölkung am häufigften — 10 
war, iſt dadurch zu erklären, daß gerade im Frühjahr nad) einer klaren und 
windftillen Nacht gegen Morgen öfters eine Luftbewegung und eine Zunahme 
der Bewölkung einzutreten pflegt und daß die Bewöltung 10 in hervorragender 
Weiſe häufiger als irgend ein anderer Grad der Bewölkung auf den Gebirgs- 
jtationen Carlsberg, Schmiedefeld, Friedrichsrode, Sonnenberg, Lahnhof, Hollerath, 
Melkerei und auch in Lingel und Schoo vorgefommen ift, während eine geringe 
Bewölkung O und 1 auf den Flachlanditationen Frigen, Kurwien, Eberswalde, 
Marienthal, Hadersleben, Hagenau und zum Teil auch in Neumath vorherrſchte. 

Bon den verjchiedenen Windrichtungen wurde an den 1789 Tagen mit 
Spätfrojt um 8 Uhr morgens beobachtet die Richtung 

a N N DD I CS TR W NV und Winditillen 
259 278 183 102 121 261 284 206 95 mal. 

Die verjchiedenen Winditärfen kamen dabei nad) der halben Beaufort- 

Skala (0 = Winditille bis 6 — ſtärkſter Sturm) 

Ö i 2 3 4 5 6 

95 890 568 193 33 9 1 mal vor, 
ſodaß aljo die Spätfröfte am jelteniten bei SO- und S-Winden, am häufigjten 
bei W- und NO-Winden vorgekommen find und in ganz hervorragender Weite 
bei den geringeren Windjtärfen 1 und 2 beobachtet wurden. 

Die Frühfröfte im Auguft und September treten nicht jo häufig auf und 
haben auch nicht diejelbe Bedeutung für das Pflanzenleben als die Spätfröjte 
im Frühjahr. Trotzdem iſt es aber zur Beurteilung der allgemeinen Frojt- 
verhältnijje einer Gegend notwendig, auch fie zu berücdfichtigen und wurden 
daher von Dr. Müttrich diefelben Tabellen für die Frühfröfte entworfen, wie 
es im vorhergehenden für die Spätfröfte geſchehen tft. 

Die für die Spätfröfte angegebenen allgemeinen Rejultate gelten in fajt 
unveränderter Weile aud für die Frühfröfte Aus der Zujammenjtellung 
Dr. Müttrichs erfieht man, daß auf jeder Station die Anzahl der Frühfröſte 
mit ganz vereinzelten Ausnahmen in derjelben Reihenfolge wie die Spätfröite 
abnehmen: Felditation im Freien, Felditation in der Hütte, Waldftation im 
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Freien, Waldftation in der Hütte und daß auch für ihre Mitteltemperaturen 
im allgemeinen diefelbe Reihenfolge gilt. 

Eine jpezielle Zufammenftellung zeigt, daß die Frühfröfte im Durchichnitt 
bedeutend jeltener vorfommen al3 die Spätfröfte, daß in rigen, Eberswalde, 
Hadersleben, Schoo, Hollerath, Neumath und Melkerei überhaupt fein Früh— 
froft zu erwarten it, daß im Auguft nur in Sonnenberg ein jchwacher Früh— 
froft zum Schluß des Monats wahrjcheinlich ift und daß im September nur 
in Kurwien und Garlöberg Frühfröſte voraussichtlich bei allen vier verjchieden 
aufgejtellten Thermometern, ſonſt aber nur bei den auf der Felditation auf- 
gejtellten Minimum» Thermometern eintreten werden. FFrühfröfte von unter — 3° 
find nur in Kurwien, Carlsberg und Sonnenberg wahrjcheinlich und auch hier 
nur auf der Feldſtation im Freien. 

In Bezug auf die Bewölkung, die Windrichtung und Windftärfe find die 
Tage mit Frühfröften ebenjo behandelt, wie es bei den Tagen mit Spätfröften 
der Fall war, doc konnten auch hier nur die Werte angegeben werden, welche 
dieje Größen um 8 Uhr morgens, aljo an dem erjten auf die Zeit des Früh— 
frojtes folgenden Beobachtungstermin, beſaßen. Auf den 16 Stationen zufammen 
find 560 Tage mit Frühfröſten geweſen. An dieſen kamen die verichiedenen 
Grade der Bewölkung (O klarer, 10 ganz bewölfter Himmel) 

0 1 23 45 67 8 9 10 
218 61 51 36 34 21 21 14 17 13 74mal vor. 

Bei den im Herbjt eintretenden Frühfröſten hat alſo ein vollftändig klarer 
Himmel bei den Beobachtungen. um 8 Uhr morgens noc) entjchieden vorgeherricht. 

Bon den verjchiedenen Windrichtungen wurde an den 560 Tagen mit 
Frühfroſt um 8 Uhr morgens beobachtet die Richtung aus 

N“ WW DI SD CS SB W NV und Winditilten. 
40 56 73 44 38 82 78 50 99 mal. 

Die verjchiedenen Windjtärfen kamen dabei nach der halben Beaufort- 

Stala (0 = Winditille bi8 6 — ftärffter Sturm) 

0 1 2 3 4 5 6 

9 330107 2 2 — — mal vor, 
ſodaß aljo die Frühfröfte am häufigsten bei Windftillen und demnächſt bei 
SW-, W- oder O-Winden, am jeltenjten bei S und N-Winden vorgekommen 
find und ganz hervorragend oft bei Windjtillen und den geringen Windjtärfen 
1 und 2 beobachtet wurden. — 

Nachdem, jagt Prof. Miüttrich, gefunden ift, daß in einzelnen Jahren auf 
einer Reihe von Stationen noch im Juli ein Spätfroft und jchon im Auguft 
ein Frühfroſt auftritt, kann jetzt die Frage beantwortet- werden, ob auf einzelnen 
Stationen auch Jahre vorgefommen find, in welchen in jedem der Monate Mai 
bis September Temperaturen unter O% beobachtet wurden. Eine darauf bezüg- 
lihe Zujammenftellung ergiebt als Rejultat, daß, wenn man die Temperaturen 
auf der FFelditation im Freien zu Grumde legt, nur auf den beiden Stationen 
Garlsberg und Sonnenberg derartige Jahre vorhanden waren, und zwar war 
in Garlöberg in den Jahren 1875, 1876, 1878, 1881, 1884 und 1888 und in 
Sonnenberg in den Jahren 1884 und 1892 fein Monat von Fröſten frei. 

In einzelnen Fällen waren die Fröſte des Juli und des Auguft nicht 
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unbedeutend. Die Minimum » Thermometer ſanken 3. B. auf der Feldſtation 


im Freien in Garlsberg am 25. Juli 1878 bis — 1.3°, 
„ 23. Auguſt 1878 „ — 1.29, 
und noch tiefer „ J „ 29 Juli 1881 „ —2.50, 


und „ 30. Auguſt 1881 „ —2.3°. 
Unbedeutender waren dieje Fröſte in Sonnenberg, wo fie ihre grüßten 
Werte im Jahre 1802 erreichten und 
in Sonnenberg am 12. Juli 1892 eine Temperatur von — 1.3° 
und „ 6. Auguſt 1892 „ . „ —1.8° beiaßen. 
Auf der Waldftation iſt e8 nur ein einziges Mal vorgefommen, dag 
feiner der Monate Mat bis September froftfrei war, und zwar in Garlöberg 
im Jahre 1881, wo alle vier Minimum- Thermometer jorwohl im Juli als auch im 
Auguft bis unter O° janfen. Für diejes Jahr ergab nämlich die Beobachtung: 


— ¶ — — — ⸗ 








Temperatur des Minimum-Thermometers 
Carlsberg 








1881 auf der Felditation | auf der Walditation 

im freien | in der Hütte im Freien in ber hütte 
den 29. ul > 2b — 1.8 | AA | — 18 
den 30. Auguft . 2»... —23 | —18 — 1.1 — 1.6 


Ebenſo iſt auch die Frage von Intereije, ob während der Beobachtungs— 
jahre auf einzelnen Stationen Jahre vorgefommen find, in denen die Zeit vom 
Mai bis September volljtändig frojtfrei geweſen iſt. In der That find ſolche 
‚Jahre vorhanden gewejen, nämlidy in Eberswalde 1890, in Hadersleben 1889 
und 1890, in Neumath 1878 und in Melferei 1890. Im Jahre 1889 fielen 
zwar auf den meijten Stationen die Spätfröfte fort, doch jtellten ſich Früh— 
fröfte ziemlich zeitig ein, jodaß die oben genannten Jahre allein fünf frojtfreie 
Monate, Mai bis September, auf den angegebenen Stationen bejejlen haben. 

Zum Schluß diejer Betrachtungen über das Auftreten der Spät- und 
Frühfröſte joll noch eine Zujammenitellung der fogenannten „Geſtrengen Herren 
(Eismänner oder Eisheilige)“ folgen. Wenn fich aud) die Falten Tage des 
Meat nicht regelmäßig in allen Jahren und auch nicht immer an denjelben 
Tagen einjtellen, jo hat fi) doch aus der Erfahrung ergeben, daf fie in Nord- 
deutichland am bäufigjten auf den 11., 12, 13. Mai und in Süddeutichland 
auf den 12, 13, 14. Mai fallen, eine Thatjache, welche durch vorjtehende 
Beobachtungen betätigt wird. Im ganzen wurden auf allen 16 Stationen 
zujammen auf der Feldſtation im ‚Freien 1789 Spätfröfte beobachtet, und zwar 
1595 im Mat, 166 im Juni und 28 im Juli. Die Zahl der auf den Mai 








Bahl der ı u | gahl der Zahl der Zakhl der 
— | Maifröfte | Datum | gngifröne | TOM Fiahjrone N Darum | Maifröfe 
l: 86 9. 70 17, | 39 ı 2. 13 
2. 71 10. 73 18. 8 26. 14 
3. 58 1. | 8 . | 3 | 9. 28 
4. 84 12. 90 20. 46 | m. 24 
5 12 13. 79 21. 23 29. 20 
6 91 14 54 22. 42 30. 20 
7 56 15. 42 23. | 28 3. 27 
8 81 16 54 24. 11 
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fallenden 1595 Spätfröſte verteilten fich auf die einzelnen Tage dieſes Monats 
in vorjtehender Weile. 

Schliegt man von diefen 1595 Maifröften die geringeren aus, welche die 
Temperaturen 0.0°%, —0.1° und — 0.29 hatten und welche zuſammen 103 mal 
vorfamen, jo verteilten fich die übrig bleibenden 1492 Spätfröjte von der Tem- 
beratur — — 0.39 und darumter in nachſtehender Weiſe: 

















a | abl der | a 

Datum | gu | Deinm | — Deium | — Datum — 
1. 84 9. 3 | 1. 4 | 3. 1 
2. 5 | 10. 21. 46 26. 13 
| ss ; m. 76 m 34 27. 22 
4. u” | 2. 3 20. 43 28. 2 
Pe 600 183. 7 21. 21 29. 20 
6. ss 14. 49 22. 37 30. 18 
1. s0 15. 39 23. 26 31. 27 
8. a | 16. 51 24. 9 





Schließt man von dieſen wieder die Maifröſte von — 0.30 und — 04“ 
‚aus, jo kamen Fröſte von —0.5° und darunter im Mai auf allen Stationen 
1387 mal vor und verteilten ſich auf die einzelnen Tage dieſes Monats in 
folgender Weije: 





Zahl ber Zahl der | Baht der | Bahl der 





Datum | Waifcöfte Datum | Maifröfte | zum | Waifeöte | Tote Maifeöfte 
1. 79 9. | 4 | 1. 32 25. 8 
2. 72 | 10 70 | 2. 42 26. 12 
3. 1011, 71 19. 32 27. 22 
4. o 12. so 20. 42 2 | 16 
5. 63 13. Ss 21. 17 9%. 008 
6. 81 14. a | 2m. 36 >. | 1 
1. 76 15. 7 | 3. 23 31. 23 
8. 68 H 16. 7 24. 8 








Stärkere Maifröſte von — 3.00 und darunter kamen im ganzen 533 mal 
vor und verteilten ſich folgendermaben : 
































a hi 
Denn BE mom | Aa num | Heane | Dem | Bak 

1. 33 9. a1 : 17. 9 1 3. 1 
2. 31 10. 27 18. 16 | 26. 4 
3. 7 | 1. 32 19. 13 1 27. 5 
. | 0 | 2m. 22 20. 2 | 28. * 
5. 29 13. 30 2. 6 | m. 3 
6. 37 14. 17 | 22 93 30 6 
1: 4 | 1. 8 | 23 5 | 3 4 
8. 32 16. 9 24. | 


Aus allen diefen Reihen ergiebt ſich, daß ſowohl, wenn man alle Froſt— 
tage des Mai berückſichtigt, al8 auch, wenn man die jchwächeren Fröſte fort- 
läßt, oder nur die jtärferen Fröſte betrachtet, die Zahl der Froſttage am 10., 
11., 12. und 13. Mat größer tft, al3 an den vorhergehenden und namentlich 
auch größer als an den folgenden Tagen, jodaß dieſe mit dem Namen der 
„Seitrengen Herren“ bezeichneten Tage mit Necht wegen der an ihnen häufiger 
als ſonſt auftretenden Fröſte gefürchtet find. 
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Yleue naturwifienfchaftliche Beobachtungen und Entdecfungen. 
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Eine neue Klasse von kleinen 
Planeten. Durd die am 14. Augujt 


mittels der Photographie erfolgte Auf 
findung eines kleinen Planeten auf der 


Urania-Sternwarte zu Berlin, hat ſich das 
Vorhandenjein einer bejonderen Klaſſe 
diefer Planeten offenbart. Bekanntlich 
bewegen ſich jämtliche bis dahin befannte 
fleine Planeten zwijchen den Bahnen des 
Mars und des Jupiter. Der neuentdedte 
Planet kommt dagegen über die Bahn 


des Mars hinaus gegen die Erdbahn 


hin und fann fich diejer bis auf drei 
Millionen Meilen nähern, wobei er als 
Stern jechiter Größe ericheinen muß. 
Dieje größte Annäherung findet aller- 
dings nur jelten jtatt, nichtsdejtoweniger 
iſt es merkwürdig, daß man dieſen Pla- 
neten bis dahin niemals gejehen bat. 
Auch ein anderer Heiner Planet, deſſen 
Bahn man aus Mangel an genauen 
Beobadhtungen früher nicht berechnen 
fonnte, jcheint fich über die Bahn des 


Mars hinaus zu bewegen umd gehört 


demnach zur nämlichen Klaſſe. Dazu 
fommt endlich die überrajchende Thatjache, 
daß ein unlängjt am 11. September von 
Wolf in Heidelberg entdedter Planetoid 


fich ebenfalls in einer ungewöhnlichen 


Bahn bewegt. Es ijt in der That merf- 


würdig, daß früher niemals, dagegen jetzt 





Die weitere Verfolgung dieſer Planeten 
verheißt wichtige Aufichlüffe über die 
Konjtitution unjeres Sonnenſyſtems und 
jelbjt über deſſen Bildungsgeſchichte. 


Nikotingehalt der verschiedenen 
Tabakarten. In den Berichten der 
Deutihen pharmaceutiichen Gejellichaft 


findet ih im Maiheft ein Aufja von 











in furzer Zeit wiederholt Planetoiden | 


dieies Typus aufgefunden wurden, ein 


Umftand, der zu mancherlei Hypotheſen 


Veranlaſſung geben könnte. 


E. C. Keller (Zürich) „Die Beitimmung 
des Nikotins im Tabak“, aus dem nad) 
34 angejtellten Nikotinbejtimmungen ber- 
vorgeht, daß der Nikotingehalt überaus 
variabel ift, ohne daß es geitattet wäre, 
weitergehende Schlüffe daraus zu ziehen. 
„Bemerkenswert ift der hohe Nikotin- 
gehalt mancher Rauchtabafe; auch der- 
jenige der Eigarren iſt im allgemeinen 
beträchtlich. Wenn man bedenkt, da 
6 cg Nikotin als letale Dojis gelten, jo 
iſt es auffallend, daß eine leichte Cigarre 
von 5 9 Gewicht 7!/, eg Nikotin ent- 
bält, und man darf hieraus ohne Zweifel 
folgern, daß nur ein fleiner Teil des 
Alfaloides beim Rauchen zur Wirfung 
fommt.* Im allgemeinen enthalten die 
feinen Havannatabafe relativ wenig Ni- 
fotin, 3. B. Flor de Cuba, Brevas chicas, 
jehr kräftig, nur 1.971%, La Flor de 
Donato Campo, Regalia britannica, 
mitteljtark, jogar nur 1.2310 %, dagegen 
Henry Upmann, Brevas de Calidad, 
jehr kräftig, 2.851 und Tabacos de 
Tartagas, Londres imperial, jehr Fräftig, 


Doc) ijt in | jogar 3.467 %. Jedenfalls zeigen die 


dieſer Hinficht Abwarten das richtigfte. | Analyjen, daß die ald Stärke der Cigarre 
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bezeichnete Fräftige Wirkung nicht vom Buchner'ſchen Entdedung, und nicht etwa 
Nikotingehalt abhängt, wie neben den | darin ijt fie gegeben, daß Buchner eine 
fräftigiten Havannas vor allem die drei | neue, volljtändig überraschende Entdedung 
unterjuchten türfiihen igarettentabafe | gemacht habe. 
zeigen, von welchen der leichtejte 3.499 %, Dieje Buchner'ſche Entdedung bejagt 
der mittelitarfe 3.013%, der jehr BE aber nicht, daß eine alfoholiiche Gärung 
2.333% Nikotin enthielt.?) ohne jede Mitwirkung lebender Hefe mög- 
— lich iſt. Der Ausdruck „Gärung ohne 
- | Hefe“, der ja leicht mißverſtanden wer— 
Die Gärung ohne Hefe. Prof. Hefe 
J. Wortmann Geiſenheim) verbreitete den — und auch ſchon mißverſtanden 
ſich über die Bedeutung der Buchner— F * Beat * nur, daß es mög- 
ichen Entdeckung einer Garung ohne Hefe lich iſt, das die Gärung unterhaltende 
und über deren Wert für die Praxis der | Euzym don der Hefezelle zu trennen und 
Meinbereitung. Buchner gewinnt befannt- | außerhalb berjelben wirken zu laſſen. 
(ich durch Zerreiben friiher untergäriger | Aber zur Erzeugung diejes Enzyms war 
Bierhefe ziweds Öffnung der Hefezellen doc die lebende Hefezelle unbedingt not- 
und durch Abkeltern der zu einem Teige — Und jo kann erg hieran 
zerriebenen Hefe einen Breffaft, der nichts | Denfend, auch heute noch mit demjelben 
anderes vorjtellt, als die durch einen Recht wie vorher jagen: „Ohne Hefe feine, 
Druck von 500 Atmofphären aus den  Gärung“; denn ohne Hefe fein Gärungs- 
zerrifienen Zellen herausgetretene Flüffig- —* feine Zymoſe. * Ausdrud 
feit. Dieſe Flüffigkeit zeigt die bemerfeng- | „ arung ohne Hefe ſei PIE IE ER 
werte Eigenschaft in Rohrzuder alfo- | ſichtlich, fein glüdlich gewählter, und beſſer 
holijche Gärung zu erregen, bei welchem fei es und vor allen Dingen Mißver⸗ 
Vorgange Kohlenſäure und Alkohol ge— tändnifjen borbeugend, von „zellenfreier 
bildet wird. Kein Zweifel alfo, dafj dieſer arg zu — ae 
feine Organismen enthaltende Hefe-Preg- druck Buchner übrigens jelber in feinen 
faft altoboliſche Gärung unterhält. Die legten Abhandlungen und ficher mit gutem 
durch Buchner aufgededte Thatfache läßt Grunde angewvenbet hat. Die Bedeutung 
fich furz dahin zufammenfaffen, daß in welche die Buchner'ſche Entdedung für 
der Hefezelle, zweifellos im Protoplasma | MI Praris der Weinbereitung etwa haben 
gebildet, ein Enzym, von Buchner Zymofe | AãA iſt nicht groß. Nach der Anſicht 
genannt, enthalten iſt, das unfähig iſt, Profeſſor Wortmanns werden ſich alle 
durch die Membran nach außen zu ge- ichönen Ausſichten wohl nie verwirklichen, 
langen und deshalb im Innern der Hefe— und zwar aus dem Grunde nicht, weil 
zelle die Gärung durch Zerlegung des die Zymoſe nur ein Gärungserreger iſt, 
eingedrungenen Zucers in Altohol und | WE fie eben nur bie Zerlegung von 
Kohlenfäure unterhält. Zerreift man | Yuder in Alfohol und Kohlenjäure unter- 
die Haut der Hefezelle, jo tritt mit andern mn. Bei der Umwandlung der Mojte 
Körpern auch die Zymoſe ins Freie; fie | M Wein wird aber feineswegs nur der 
ift daher in dem abgepreften Safte ent- Zuder in Allohol und Kohlenſäure Ai 
halten und vermag nun auch in ihm den legt, ſondern es finden gleichzeitig neben 
Agefetzien Zuder zu vergären. In theore- diejem Gärungsprogeß nod andere, von 
tiicher Beziehung ift diefe Entdeung der Hefe unterhaltene Lebensprozeſſe ſtatt, 
Buchners keineswegs überraſchend, ſon— durch — > eo. ——— 
dern es handelt ſich um Ergebniſſe, die ſeßung bes ee ultes — mi 
für bereit$ ausgejprochene Theorien nur jein ganzer Charakter weſentlich mit- 


' F . bejtimmt wird. Bei dem Werden des 
die, allerdings bis dahin noch ausjtehende | RR 
und jehr gewünjchte, experimentelle Be- | Bose rer A Byerscn 


ſtätigung liefern. In diefem fichern Nach- | wandlung des Zuders in Alfohol und 


weis des bereit3 von der Theorie Ge— 
ar Es iſt nicht nur die Wir- 
— * 
ſorderten liegt die große Bedeutung der fung der Gärungs-Zymoje, hadern auch 


1) Der Tropenpflanzer 1898," 2. Band, noch der gejamte Stoffwechjel der Here, 
S.2 J — welcher den Wein liefert. Die hohe Be— 
96 
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deutung der Buchner’ichen Entdedung liegt | Hau, Winde und der Liliengattumg Funkia, 
weniger auf praftiihem als auf theore- | die vorher Iufitroden gemacht waren, 
tiichem Gebiete. wurden 110 Stunden lang einer Kälte 
— Von —183 bis —192° C. ausgeſetzt, 
Zur Biologie der Tuberkel- ſpäter gejät und mit andern gleichzeitig 
bacillen. Cine jehr interefjante Ent- gejäten Samen vergliden, Die nicht ber 
defung hat Aronjon (Berl. fin. Wochen- Kälte ausgeſetzt geweſen Waren. Das 
ſchrift 1898) gemacht. Derſelbe ſtellte Ergebnis war, daß ihre Keimfraft genau 
in Gfycerinbouillon Mafjentulturen des en — die der andern und 
Tuberfelbacillus her, filtxierie fie ab | daß auch die aus ihnen entwickelten 
und trodnete fie. Alsdann verwandelte Pflanzen ebenfo gejund waren und ebenjo 
er die Maſſe durch Vermahlen in ein reiften, Bereits hatten de Candolle und 
ichr feines Pulver, ertrahierte dasjelbe .. 1884 ähnliche Verſuche gemacht, 
mit einer Mifchung aus fünf Teilen | er nur bei —100°, und de Gandolle 
Äther und einem Teil abſolutem Alkohol, eyes, 118 Tage lang in ber 
filtrierte und verjagte den Äther-Alkohol. — üchje“, e* Rültemajdjine, be- 
Der num zurücdgebliebene zäbe, gelbbraume laſſen, wo fie — 37 bis — 53° auszu- 
Stoff, welder 20 bis 25%, vom Ge- halten hatten, ohne ihre Keimfraft zu 
wichte der trodenen Bakterien ausmachte, verlieren. 
beitand zu 17% aus freien, in Alkohol : 
löslichen Fettfäuren und im übrigen aus Die Wirkung der Balpetersäure- 
einem echten Wachs, welches alle Neat- | ddmpfe auf den tierischen Organis- 
tionen eines ſoichen aufwies. Diejes | mus. Im a Jahre Tamen bei 
Mache ift, wenn auch in geringerer Menge Gelegenheit von Bränden in Elberfeld 
(10% der getrodneten Bacillenjubitan;), un Berlin, bei welden Salpeterjäure- 
gleichfalls bei Züchtung auf anderen, ballons geplagt Waren, IM Folge —* 
wenig oder gar fein Glycerin enthalten. | Einatmen von Dämpfen ſalpetriger und 
den Nährböden anzutreffen. Es Liegt | Unterjalpeterjäure jchwere, zum Teil töt- 
zumeift zwifchen den Bacillen als ein li verlaufende Erkrankungen der Loſch⸗ 
Setretionsproduft derfelben, ift aber auch mannſchaften vor. Man war erſt all- 
in ihren Leibern vorhanden und dort, gemein überraſcht über den jehlimmen 
durch die wiberftandsfräftige Zellenhülte | Terlauf diefer Erfranfungen, obwohl, wie 
geſchützt, die Urfache des energiichen Feit- ſich ſpäter herausitellte, ähnliche tötlich 
baltens der Anilinfarben. - verlaufene Unfälle ſchon früher, unter 
Bei anderen Mikroorganismen, wie ‚anderem aud in einer Apotheke, ſich 
den Diphtheriebacillen, gelang es dem ereignet hatten. Spürten doch meiſt die 
Verfaffer durch eben dasjelbe Verfahren Betreffenden zunächſt nur etwas —— 
eine Subftanz zu iſolieren, die in Aher | Tel, der nad) Ablöjung von der Brand- 
löslih it und von ihm vorläufig als ſtelle bald en ſcheinbar faſt völligen 
Fett bezeichnet wird; in ihr ficht er den ee ge ſo ba bie Vetreffen- 
Grund für die fpecifiiche Verwandtichaft | den noch jpazieren geben, efjen und Weiß— 
der Bakterien zu den bafiichen Anilin- bier trinfen fonnten. ber 6 bis 8 Stunden 
farbitoffen.) nachdem fie ſich aus der giftigen Atıno- 
nn ſphäre entfernt, traten mehrfach mitten 
Die Widerstandsfähigkeit vor- in der Nacht, während bes Schlafes, plög- 
schiedener Pflanzensamen gegen lich Atemnot, äußerſt quälender D unten, 
tiefe Temperaturen iſt von Brown miühjame Erpeftoration und Angitgefühl 
und Escombe unterfucht worden. Samen- auf. Dabei zeigte fi beftiger Durſt 
fürner von Weizen, Hafer, Kürbis, der und ein Gefühl * Zugeſchnürtheit im 
amerikaniſchen Kürbisart Cyelanthera Halfe. ‚Der Kranke atmet mur miübjam 
exploden«, Hornflee, Exbfe, Griedhijch. | Und mit Unftrengung aller Auriliar- 
Heu, Balfamine, Sonnenblume, Bären, muskeln, bringt nur abgebrochene Worte 
hervor, wirft gelbes, jchaumiges, zuletzt 
') Pharmaceutijche Centralhalle 1595, fleiſch. oder roftfarbenes Sputum aus; 
S. 643. das Geficht färbt ſich blaurot, der Pula 
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wird Fein und bejchleunigt, immer häu— 
figer treten furchtbare Huftenparorismen 
ein und nach 12 bis 40 Stunden nad 
dem Einatmen der roten Salpeterjäure- 
dämpfe tritt der Tod ein. 

Prof. Dr. Kodel in Leipzig hat auf 
Beranlafjung eines von ihm verlangten 
gerichtsärztlichen Gutachents auf Grund 
von Krankenberichten, Sektionsbefunden 
und zahlreichen von ihm angeftellten Tier- 
verjuchen, worüber er in der Biertel- 
jahrichrift für gerichtl. Medizin, 3. Folge, 
XV, 1. Heft, berichtet, fonftatiert, daß | 
der Krankheitsverlauf nach Inhalation 
von jalpetriger und Unterfalpeterfäure | 
bei Menjchen und Tieren ein typijcher | 
ift und ſich ſcharf charafterifiert durd) | 
eine mehrere Stunden betragende Frilt 
relativen Wohlbefindens zwijchen der Ein- 
atmung der jchädlichen Dämpfe und dem 
Beginn der jchweren Krankheitsiymptome- 
rejp. dem Eintritt des Todes. Bei den 
Tierverjuchen zeigte ſich die Wirkung der 
Inhalation jalpetriger Säure analog, 
wenn fie nicht jo ſtark waren, daß der 
Tod jchnell eintrat. Ein Meerſchweinchen 
wurde 20 Minuten mäßig jtarfen Dämpfen 
von jalpetriger Säure ausgeſetzt; es er- 
holte fich leidlich, jtarb aber nach fünf 
Tagen. Ein Kaninchen wurde 30 Minuten | 
den Dämpfen von jalpetriger Säure aus- 
gejegt; nah 15 Minuten zeigte es un- 
ruhiges und bejchleunigtes Atmen. Nach 
Entfernung aus dem Behälter erbolte ; 
fih das Tier ziemlich raſch, jtarb aber 
auh nad) 36 Stunden. Ein anderes 
Kaninchen, das 15 Minuten ftärferen 
Salpetrigjäuredämpfen ausgejegt war, 
ftarb nah) 12 Stunden. Eine Maus 
2%, Minute noch jtärferen Dämpfen 
ausgejegt, erholte fi) darauf rajch, jtarb 
aber nach 18 Stunden. Bei der Sektion 
zeigten fich ähnliche Befunde, wie fie bei 
den verunglüdten Menjchen beobachtet 
worden waren. Als eine fonjtante Folge» 
ericheinung der Inhalation von Sal» 
petrigiäuredämpfen bezeichnet Kodel 
namentlich Thrombenbildung 
feinen Lungengefäßen, aljo Bildung von 
die Gefäße veritopfenden Blutgerinjeln 
reſp. von zufammengeflebten Blutkürper- 
chen; daneben fand er entzündliche Ver— 
änderungen in den Lungen (Ödem und 
Brondopneumonie) Selbſt nur Furze 
Zeit andauerndes Einatmen von Sal- 











in den! 
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petrigfäuredämpfen ruft jolche entzünd- 
liche Veränderungen hervor, von denen 
fih die Kranken nur langjam wieder 
erholen. Sind aber die entzündlichen 
und thrombetiichen Veränderungen im 
ungengewebe jehr ausgedehnt, jo kommt 
es zunächſt zu ſchweren Eirkulations- 
ſtörungen; das Herz erhält infolge der 
Verſtopfung zahlreicher Lungengefäß— 
bahnen nicht mehr genügend Blut, wäh— 


rend es gleichzeitig größere Widerſtände 


zu überwinden hat; es erlahmt allmäh— 
lich, wovon venöſe Stauungen im ganzen 
Körper und bejonders in den Lungen 
rejultieren, durch welche wiederum eine 
Steigerung des Lungenödems herbei» 
geführt wird. Der Tod tritt dann durch 
Eritiden ein. So bewirkt die jalpetrige 


' (rejp. Unterjalpeter-) Säure zunächſt eine 


Veränderung des Blutchemismus, Die 
ihrerjeits lofale Veränderungen der Lunge, 
eine Srritation der Nejpiration und des 
Gentralnervenjyjtems hervorruft, welche 
zuweilen auch von Hyperämie der Leber 
und der Milz, jowie von Auftreten von 
Haematein im Harne begleitet ift. Stets 
ijt jedoch die Bildung von Thromben 
und entzündlichem Odem die nächjte und 
wejentlichite Funktionsjtörung. Auch die 
eigentümliche, einer Inkubation ähnliche 


Friſt relativen Wohlbefindens nad) Ein- 


wirfung der Schädlichkeit findet in den 
lofalen Lungenveränderungen ihre Er- 
Härung. Denn es ijt befannt, daß mikro— 
bielle Schädlichkeiten, die durch Aipira- 
tion in die Qungen Bewußtlojer hinein- 
gelangt waren, immer erjt mehrere Stun- 
den Später unter Temperaturjteigerung 
erjudative Prozefje in den Lungen cr- 
zeugen. Ahnlich ijt das Verhalten nach 
Einatmen von Salpetrigjäuredämpfen. 


Es treten auch hier erjt nach mehreren 


Stunden, wenn die Bildung von Throm- 
ben und entzündlichem Odem einen ge- 
wiſſen Grad erreicht hat, die jchweren 
Störungen von Seiten der Rejpirations- 
und Girfulationsorgane ein. 

Da befanntlih Säuren, Salze und 
Alfalien das Gerinnen des Blutfajer- 
jtoff8 verzögern oder ganz aufheben, jo 
dürfte es nicht ausgeſchloſſen jein, daß 
durch Injektion von neutralen oder alka— 
lichen Salzlöfungen in die Blutbahn 
diefe Thrombenbildung nach Einatmen 
von Salpetrigjäuredämpfen verhütet wer- 

96* 


764 


Vermiſchte Nachrichten. 


den kann, und es möchte ziwedmäßig fein, | Fällen treten jchwache Lokalerſcheinungen 


die angeitellten Tierverfuche nach dieſer auf. 


Richtung "hin zu erweitern und zu er- 
gänzen.!) 

Ein neues Mittel gegen das 
Schlangengift Wie Dr. CEcſaire 
Phiſalix, dem wir jchon viele Unter- 
juchungen über das Schlangengift und 
jeine Gegenmittel verdanken, mitteilt, hat 
er in dem Toprofin ein neues Mittel 
gegen die Wirkung des Schlangengiftes 
gefunden. Das Tyrofin fommt in großer 
Menge in den Knollen der Dahlia und 
in einem Hutpilze, Russula nigricans 
Bull., vor und wurde aus diejen Pflanzen 
von G. Bertrand im Zujtande voll- 
fommener Reinheit gewonnen. Tiere, 
denen eine Emulfion von Tyrofin in 
Waſſer eingeimpft ift, fünnen nad 24 
bis 48 Stunden eine Giftdojis erhalten, 
die nicht geimpfte Tiere in 5—6 Stunden 
tötet; bei den Berjuchstieren find Die 
Allgemeinerjcheinungen einer Bergiftung 
durchaus nicht wahrzunehmen, die Tem- 


ſchon nad 15 Tagen erlojchen. 


Es genügen jhon 5 mg Tyroſin, 
um ein Meerjchweinden zu immunifieren, 
bei 10—20 mg dauert die Immuniſation 
bis zu 25 Tagen, mitunter ijt fie jedoch 
Wird 
das Tyroſin zu gleicher Zeit mit dem 
Schlangengift injiciert, jo wird dadurd 
der Tod um einige Stunden aufgehalten, 
er fann aber nicht gehindert werden. 
Zur Immuniſierung genügt auch jchon 
der Saft der Dabhlienfnolle; werden einem 
Meerichweinden davon 2 kem eingeimpft, 
jo iſt das Tier gegen eine ſonſt tötliche 
Dojis Viperngift immunifiert. Wie oben 
gejagt wurde, find zur Immuniſierung 
eines Meerſchweinchens 5 mg reines 
Tyrofin notwendig; nach Bertrand’s 
Unterfuchungen ift aber nun in 1 2 des 
Saftes der Dahlienknolle nur ?/, g Tyrofin 


enthalten, darnadı müßten zur Immuni— 
‚jation 10 kem des Dahlienjaftes nötig 


peratur finft nicht, und nur in jeltenen | 


jein. Daraus geht hervor, daß in dem 


Safte der Dablienfnollen auch noch andere 
antitoriihe Subjtanzen enthalten 
müjjen.?) 


jein 





Die technische Gewinnung von | ichlofjenen Gefäßen erhitzt, in’ verhältnis 
Sauerstoff und deren wirtschaft- | mäßig reinem AZuftand abzugeben. 


liche Bedeutung. Unter den vielen | 


Berfahren zur Darjtellung von-Sauer- | die nach dieſem Verfahren arbeitet, 


ſtoff hat ſich als das techniich brauch-⸗ 


barite und befte das der Gebrüder Leon | 


Quentin und Arthur Brin in Paris be- 
twiejen. Es beruht auf der von Bouſſin— 
gault gefundenen Thatiache, daß Baryum- 
oryd beim Glühen an der Luft Sauerjtoff 
daraus aufnimmt und fi in Baryum- 
peroryd verwandelt, das bei etwas jtärferer 
Hite (ca. 800% E.) wieder in freien 


Sauerjtoff und in wieder in gleicher 


Weiſe verwertbares Baryumoryd zerfällt. 
Eine bejtimmte Menge des Baryumoryds 
iſt alfo imftande, unbegrenzte Mengen 





Saueritoff nach und nach der Luft perio- 
diſch zu entziehen und, 

1) Pharmaceutiſche 
S. 577. 


Centralhalle 1898, 


wenn in ge— 


Die einzige Fabrik in Deutichland, 
iſt 
die von Dr. Th. Elkan in Berlin. 

Die Apparate und die Einrichtung 


des Betriebes dieſer Fabrik können hier 
nicht ausführlich erörtert werden. 


Die 
Originalabhandlung enthält Abbildungen 
und genaue Beſchreibung derſelben. 

Zur Beſchaffung und Beförderung 
des Rohmaterials, der Yuft, dient eine von 
einer Dampfmajchine betriebene Pumpe. 
Die Luft paffiert nach der Pumpe Die 
Neiniger, das find vieredige Käjten, Die 
mit Stüden von Natron und Ralf ge- 


füllt find. Sie wird dadurch von Kohlen— 


jäure, Wafjerdampf und Staub gereinigt. 
Die aus den Neinigern kommende Luft 


') Naturwifi —— SPERREN 1898, 


Bd. XIII, Nr. 29, ©. 
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gelangt in Stahlretorten, die in größerer | 
Mundſtück und giebt dem Vergifteten 


Anzahl in fenfrechter . Lage in einem 
Generatorofen angeordnet find. Sie 
durchitreicht daſelbſt das übereinander 
geichichtete, ſtückige Baryumoryd. Bei 
gehöriger Heizung geht es daher in 
Baryumperoryd über, jo daß nur der 
Stidjtoff, der nicht gebunden wird, die 
Netorten frei pafjiert und aus ihnen 
wieder austritt. Diejer Zuftand dauert 
natürlih nur jo lange, als noch nicht 
jämtliches Baryumoryd in Baryunperoryd 
übergeführt it. Dann entweicht Quft 
von derſelben Zufammenjegung wie die 
eingeführte, ein Leichen, daß die erite 
Phaſe des Verfahrens beendet ist. Bei 
gleichbleibender Befeuerung werden nun 
aber die Netorten mit ihrem Inhalt 
immer heißer, denn ein weiterer Zutritt 
von zu erhigender Luft wird jett ab- 
geichnitten, und es wird die Temperatur 
erreicht, in der das Baryumperoryd in 
Baryumoryd und freien Saueritoff zer- 
fällt. Während man den früher ent- 
weichenden Stidjtoff einfach ins Freie 
ließ, leitet man von diefem Zeitpunkt ab 
den jich entwidelnden Sauerftoff in einen 
Gajometer. 
widelung nachläßt, ift der Weg nach dem 
Gaſometer abzufperren und die bis jeßt 
geichlofien gehaltene AZuleitung für er- 
neute Luftzufuhr zu öffnen. Bei dem 
erneuten Zutritt von außen zugeführter 
falter Luft fällt die “Temperatur der 
Retorten von jelbit, alfo wiederum Tem- 
peraturänderung, ohne daß es nötig wäre, 
die Intenſität der Befeuerung zu ändern. 
Unter diejen Umftänden nimmt nun das 
Baryumoryd wieder Sauerjtoff auf, und 
jo geht es fort in ununterbrochener Auf- 
einanderfolge. 

Der jo erhaltene Sauerjtoff ijt 95 
bis 98 %ig, enthält aljo noch Stidjtoff. 
Für die Zwecke, zu denen er gebraucht 
wird, ijt er rein genug. Er gelangt in 
. Stahleylindern, auf 100 Atmojphären 
fomprimiert, in den Handel, 

Der Sauerjtoff hat bereits auf ver- 
ichiedenen Gebieten mit Erfolg Ver— 
wendung gefunden. In der medizinischen 
Praris dürfte er ſich bald einbürgern. 
Bei Vergiftungen durch Leuchtgas oder 
Kohlenoryd erwieſen fih Sauerftoff- 
einatmungen von größtem Wert. 


Sobald die Sauerftoffent- | 





Man | 
füllt das Sauerjtoffgas aus der Flajche | - 


- 
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in einen Gummibeutel mit Schlauch und 


das Mundftüf aus Hartgummi in den 
Mund. MNötigenfalls wird die Naje 
durch eine Quetichvorrichtung gejchlofien 
gehalten und Fünjtliche Atmung einge» 
leitet. 

Erfolgreich erweijt jich auch die Sauer- 
ftoffinhalation nad) der Narkoſe. Die 
Gefamtdauer der Nachnarkoje ijt eine 
wejentlich fürzere als ohne Saueritoff- 
einatmung. Die dabei verbrauchte Menge 
von Sauerftoff ift jchwanfend. Sie liegt 
zwifchen 10 und 20 2 bei einfachen und 
60 bis 80 2 in ertremen Fällen, bis zu 
120 2 bei bejonderes jchwierigen Ein- 
griffen. 

Eine weitere Anwendung des Sauer— 
ftoffs, die für Kalk- oder Girkonlicht, 
dürfte hinreichend befannt fein. Dieje 
Beleuchtungsart findet für Theatervor- 
jtellungen, PBrojeftionsvorträge und pho- 
tographijche Zwede Verwendung, nament- 
lih da, wo eleftriiches Licht nicht zu 
haben: ift. 

An den ZYaboratorien dient der Sauer- 
ſtoff zu den verjchiedeniten chemijchen, 
phyſikaliſchen und phyſiologiſchen Arbeiten. 
So 3. B. ift er unentbehrlich bei der 
befannten Glementaranalyje organijcher 
Körper. 

Bon den Anwendungen des Sauer» 
jtoffs für industrielle Zivede wären folgende 
zuerwähuen. Die Reinigung des Yeucht- 
gajes von Schwefelwaſſerſtoff läßt ich er- 
zielen, wenn man dem Leuchtgas eine 
beitimmte Menge Sauerjtoff zufügt. Der- 
jelbe orydiert den Wafjeritoff des Schwefel- 
wajjerjtoffes zu Wafjer und der Schwefel 
jcheidet ich im jogenannten Kalkreini— 
ger aus, 

Das Waſſerſtoff - Sauerftoffgebläfe 
(Rnallgasgebläje) findet allgemein Ver— 
wendung zur Erzeygung hoher Tempe- 
raturen, jo zum Sartlöten, zur Aus— 
beſſerung von Gußfehlern, zur Her— 
jtellung großer Glasgefäße. Auch zur 
Heritellung von Caleiumcarbid joll man 
ein Leuchtgas-, Wafjeritoff- oder Acetylen- 
Sauerjtoffgebläje verwenden können und 
dadurch die zur arbidbildung nötige 
Hiße von ca. 3000° E. auch ohne 
Heranziehung des eleftriichen Bogenlichtes 
erreichen. 

Auch zum Reifmachen alkoholijcher 


766 
Getränke dient der fomprimierte Sauer- | 
jtoff bereits, zum Verdicken von len 
und Firnifien und zum Bleichen von 
Geweben. ?) 


! 


Der Sprengstoff der Zukunft. 
Die flüſſige Luft, jo jchreibt La Nature, 
findet in der Anduftrie eine immer 
größer werdende Verbreitung und Ver— 
wendung. Dr. Linde in München baut 
bereit8 Majchinen zur indujftriellen Her- 
jtellung flüffiger Luft, welche die zu ver- 
flüſſigende Luft direft aus der Atmo- 
Iphäre entnehmen. 

Wie der Verſuch ergeben bat, iſt zur 
Erzeugung von einem Liter flüſſiger 
Luft in der Stunde eine Mafchine von 
drei Pferdeſtärken ausreichend. Jetzt 
wird nad den Angaben von Linde eine 
Maichine für ein große chemijche Fabrik 
in Aachen gebaut, welche mit einer Ma- 
ihine von 120 Pferdeitärfen 50 2 flüfli- 
ger Luft ſtündlich zu liefern vermag. 
Eine charakteriftiihe Eigenjchaft der 
flüffigen Luft ijt diejenige, daß der im 
ihr enthaltene Stiditoff der Luft früher 
verdampft als der Sauerftoff. Die Folge 
davon iſt, daß nach einer beftimmten 
Berdampfungszeit die zurücdbleibende 
flüſſige Luft jauerjtoffreicher it, als die 
urjprüngliche Flüfligkeit. Läßt man z.B. 
60% des Anfangvolumens, 3. B. eines 
Liters, verdampfen, jo enthält der Reit 
noh 50% Sauerjtoff und bei einer 
Berdampfung von 95% des Anfangs- 
volumens enthält der Reit 90% Sauer— | 
jtoff und nur 10% Stidjtoff. 

Dieje Eigenschaft der Luft hat nun 
Profefior Linde benußt, um einen neuen 
Sprengitoff von ganz bejonderer Be- 
ſchaffenheit herzuſtellen. Die nach der 
Verflüfligung wieder teilweife verdampfte 
und dadurd auf 40-550 % angereicherte 
Luft wird mit Kohlenſtaub gemijcht und 
giebt einen dem Dynamit bezüglich feiner | 
Wirkung gleichen Sprengitoff, welcher | 
ebenjo wie das Dynamit mittels einer 
Primärerplofion (Anfangserplofion) zur 
Detonation gebracht werden kann. 





| 





liche Dienjte zu leijten. 
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ſodann, mit flüffiger Luft getränft, in 
einer ſtarken Papierhülſe verichlofien 
wird. Die jo bergeitellte Patrone be— 
bält ihre erplofive Eigenjchaft jedodh nur 
5—10 Minuten lang, worauf Dieje 


allmählich ſchwächer wird und nad 


einer halben Stunde volllommen ver- 
ihwindet. Hierin liegt - bezüglich der 
Gefabrlofigkeit des Sprengitoffes eine 
außerordentlih wichtige Eigenjchaft, da 
nah einer gewiſſen Seit eine erplojive 
Wirkung aufhört und daher Unglüds- 
fälle durch eine unbeabjichtigte Zündung 
nicht mehr eintreten können. Auch wird 
hierdurch die Möglichkeit, den Spreng- 
jtoff zu entwenden und zu verbrecheriichen 
Bweden zu mißbrauchen, ganz bejeitigt. 

Bei- Verfuchen, welche in der Koblen- 
grube zu Penzberg angejtellt wurden, 
bat fich der neue Sprengjtoff als voll- 
fommen tauglich erwiejen, und wenn 
derjelbe auch noch bezüglich jeiner Her— 
jtellung und Behandlung vervollfomm- 
nungsfähig und »-bedürftig ijt, jo jcheint 
er doch berufen zu jein, für die Zwecke 
des Tunnelbaues in Gebirgen vortreff- 
Etwas Koblen- 
jtaub und ein Waflerfall zum Betrieb 


eines Motors find genügend, das Dynamit 


der Zukunft direft am Berwendungsorte 
herzustellen, wobei es im Gegenjage zum 
Dynamit jeine Gefährlichfeit nur wenige 
Minuten” lang befitt, während welcher 
Zeit einerjeitd? mit Sachkenntnis und 
Sorgfalt Unglüdsfälle vermieden werden 
fönnen, und anderjeit3 der Stoff, da 
die Heritellung der Patronen ſtets unter 
Aufficht geichieht, jchwer entwendet und 
zu verbrecheriihen Handlungen benußt 
werden fann, da er jchon auf dem Trans— 
port von dem Drte jeiner Heritellung 


nach einem ferner gelegenen Orte jeine 


gefährliche Natur völlig einbüßt.?) 


Lösliches Gold. erteilt man 
Metalle unter Wafler außerordentlich 
fein, jo gelangt man zu Flüffigfeiten, die 
nicht mehr abſetzen, zu folloidalen Lö— 
jungen von Metallen. Ron ſolchen 


Die Patrone wird in der Weiſe her— | Löfungen waren bisher nur Diejenigen 
geitellt, daß Koblenjtaub zu einem Drittel | des Silbers dur die Wrbeiten von 
jeines Gewichtes mit Watte gemifcht und | Carey Lea bekannt. 


1) Pharmac. Centralhalle 1898, ©. 595. | 


1) Polytechn. Centralbl. 1898, Nr. 23. 
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Neuerdings = it es Biigmondy ge- 
lungen, wäfjerige Löſungen von Gold 
herzuſtellen. Sie jehen ganz; jo A 
wie Goldrubinglas. Die Herſtellung 
dieſer Flüſſigkeiten iſt ſehr einfach. 
Man erhält wäſſerige Goldlöſungen, 
wenn man ſehr verdünnte Goldchlorid— 
löſungen ſchwach alkaliſch macht und mit 
Formaldehyd behandelt. Konzentriert man 
die Flüſſigkeit im Dialyſator, ſo bleibt 
das Gold gelöſt, und die Löſung kann 
. auf dieſe Weiſe von den darin ent— 
baltenen Salzen teilweije befreit werden, 
weil das Gold nicht fähig ilt, die Mem- 
bran zu durchdringen. 

Bon den Eigenjchaften der Gold- 
löjung wären folgende zu erwähnen. | 
Wenn man die rote Löjung mit. Kod)- | 
ſalz oder mit verdünnten Säuren ver- 
jeßt, fo ändert ich die Farbe; diejelbe 
wird momentan blau; im blaugefärbten 
Golde iſt das Metall jchon zu größeren 
Teilchen vereinigt. Bewirkt man durch 
einen weiteren Zuſatz von Salz, daß das 
Gold noch mehr zufammengeht, jo fällt 
eö pulverförmig aus. Bei der Elcktro- 
lyſe der Löſung jcheidet fich das Gold 
an der pofitiven Elektrode als ſchwarzes 
Pulver ab, das nah dem Trodnen 
Metallglanz annimmt. Eine interefjante | 
Ericheinung iſt die, daß auf der Flüſſig— 
feit Schimmelpilze wachen, wenn man | 
fie offen jtehen läßt. Die Schimmelpilze 
nehmen das Gold aus der Flüſſigkeit; 
die Kraft des Pilzes, Gold aufzunehmen, 
iit jo groß, daß manchmal die Flüffig- 
feiten durch ſtark wuchernde Pilze ganz 
entfärbt werden. Das Mycelium der | 
Pilze ficht dann jchwarz oder dunfelrot 
aus. Läßt man den Bil; auf Glas 
trodnen, jo bleibt ein Goldflef zurüd, 
der unter dem Mifrojfop wie ein gold- 
glänzendes Gewebe ausjieht. 

Miſcht man eine Löjung von kolloi— 
dalem Zinnjäurehydrat mit einer Löſung 
von folloidalem Golde und fällt jebt | 
mit Salzen oder verdünnten Säuren, 
jo fann das Gold ſich nicht mehr zu 
größeren Teilchen vereinigen, es bleibt 
im rotgefärbten Zuſtande und fällt jo 
mit dem Zinnorydhydrat innig gemiſcht 








2) Früher ſchon haben Schneider und 
Schottländer Angaben über kolloidales Gold 
gemacht. 


Nachbargebiete 
blühende S 


zubauen. 
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heraus. Der ſo erhaltene Niederſchlag 
iſt identiſch mit dem Caſſius'ſchen Gold- 
purpur, ſowohl in Bezug auf Zuſammen— 
ſetzung als auch in ſeinen Eigenſchaften. 
Zſigmondy hat alſo auf dieſe Weiſe den 
Goldpurpur aus ſeinen Beſtandteilen, 
kolloidaler Zinnſäure und kolloidalem 
Gold, zuſammengeſetzt und damit die 
alte Frage nach der chemiſchen Natur 
dieſes intereſſanten Körpers endgültig 
entjchieden. *) 


Eine neue Stadt in Bosnien. 
Die furchtbare Hochwaſſerkataſtrophe im 
November 1896 zerjtörte unter anderem 
auch den Geburtsort des berühmten os— 
maniſchen Großveziers Mehmed Paſcha 
Sotolowitih, das freundliche Städtchen 
Rudo am Lim, welches in früheren 
Beiten, bevor die jerbijchen Aufitände 
die Gegend entvölferten, für das Lim— 
gebiet und Plevlje eine gewijje Bedeu- 


‚tung batte, wie die jteinernen Minarets 
‚und die Auinen von vier Mojcheen be- 


weilen. In den Jahren nad der Offu- 
pation erhielt der hart an der Drei- 
grenze liegende Ort abermals eine ge- 
wiſſe fommerzielle Wichtigkeit für Die 
des Sandſchak, deſſen 
Bewohner mit Neid auf das’ empor— 
tädtchen blidten. Der Name 
„Rudo“ (Erzitätte) läßt auf das frühere 
Borhandenjein von Bergwerken jchließen, 
was die Benennung des nahen Zlatari 
— von zlato (Gold) — beitätigt. Die 


raſende Hochflut des Lim zerjtörte das 


Städtchen am 10. November 1896 voll- 
ſtändig. Die Regierung hatte alle Hände 
voll zu thun, um den obdachlos gewor- 
denen Bewohnern angejichts des Winters 
Wohnungen zu jchaffen. und fie vor dem 
Verhungern zu jchligen. Nachdem der 


Winter vorüber war, ging die bosnijche 


Landesregierung daran, Rudo neu auf- 
Man wählte hierzu ein etwa 
30 nı höher gelegenes, gegen jede Hoch— 
waſſergefahr geihüßtes Terrain am rechten 
Limufer, während der zeritörte Ort auf 
einer Sandbanf des linken Ufers gelegen 
war, legte eine Wafjerleitung an, um 
den Leuten gutes Trinkwafler zuzuführen, 
dann wurde das Terrain parzelliert und 


1) Zeitſchrift für Eleftrochemie 1697,98, 
546. 
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unter die Bewohner verteilt, die demnach 


durch die UÜUberſchwemmung gewonnen 
haben, denn ſie behielten außer den neu— 
geſchenkten Ackern auch ihren alten Beſitz 
am linken Ufer. Um nun eine unter 
allen Umſtänden geſicherte Verbindung 


zwiſchen den Häuſern von Neu-Rudo 


und den Äückern der alten Heimſtätte 


herzuſtellen, begann man im heurigen 


Frühjahre mit der Erbauung einer Holz- 


ı7 


Litteratur. 


brüde über den reikenden Lim. Die- 
jelbe ift 185 m lang, fahrbar und 
überhaupt Die einzige Brüde des Lim— 
gebietes. In Anweſenheit des Landes- 
chefs ©. d. K. Baron Appel wurde die 
neue Brüde am 10. Juli 1898 feierlich 
dem Berfehre übergeben. !) 





) Deutſche Rundſchau für Geographie u. 
Statiſtik, XX Jahrg. 12. Heft. 
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in den ſüdlichen 
Alpen Neu-Seelands® von Dr. med. 
Franz Kroneder. Mit zahlreihen, nad) 
Original - Photographien hergeitellten Abbil- 
dungen und zivei Starten. Preis 2.4. Verlag 
von Mar Paſch in Berlin. 


Vorliegendes Buch führt den Lejer in ein 
entlegenes, den Deutichen nur wenig befanntes 
Gebiet, welches auf beichränktem Haume -eine 
Fülle eigenartiger Reize der Natur in ſich 
vereinigt. Der Reiſende findet hier tiefein- 


Wanderungen 


jchneidende Fjorde, deren jteile Wände nicht 


wie in Norwegen Tabl, jondern mit einer über- 


reichen Urmwald-Begetation befleidet find, ftille 


Alpenjeen, den vielgepriejenen Seen des 
Schweizerlandes faum nachjtehend, und weite 
Eis- und YFirnfelder, aus denen jich jcharf- 
fantige Grate, Spitzen und Hörner troßig er- 
eben, zum größten Teil noch ihres eriten 

zwingers harrend. Das Werfchen iſt reich 
mit Illuſtrationen ausgeftattet, ferner mit 
wei ftartenjfizzen, die dem Yejer eine leichte 

rientierung in Neu-Seelands Alpenwelt er— 
möglichen. 

Die mittleren Hodländer des 
nördlihen Deutſch-Oſt-Afrika. Im 
Auftrage der Frangi-⸗Geſellſchaft herausgegeben 
von C. Waldemar Werther. Mit 5 Voll— 
bildern, 126 Tertilluftrationen in Bhotogravüre, 
Lichtdrud 2c., jowie 2 Originalfarten. Berlin 
1898. Berlag von Hermann Paetel. 


In hoch vornehmer Ausitattung tritt uns 
diefes wichtige Werk entgegen. Es bringt die 
wiljenichaftlichen Ergebniſſe der Frangi-Ex— 
pedition 1896 — 1897, geſchildert vom Führer 
derjelben mit Beiträgen namhafter Spezial- 
foricher. Das Werf bietet neben der rein wiſſen— 
ſchaftlichen auch eine populäre Darſtellung, 
um auch den nicht fachmänniſchen Reiſenden 
nützlich zu werden. Indeſſen handelt es ſich 
hierbei nicht um eine Reiſebeſchreibung gewöhn— 
lichen Stils, wie wir ſolche in den letzten Jahren 





bis zum Überdruß in beſonderen Werken und 
in den Artikeln der populärgeographiſchen 
Beitichriften erhalten haben, jondern um ein 
fachwiſſenſchaftliches Buch, deſſen Bedeutung 
in der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des ge— 
wonnenen Materials liegt. Es iſt alſo ein 
Werk von dauerndem Werte, welches hier vor- 
liegt und das in feiner geographiichen Bibliothef 
fehlen darf. 


Die Chemie des täglichen Lebens. 
Gemeinverjtändlihe Vorträge von Prof. Dr. 
Lojjar-Cohn. 3. Auflage. Mit 21 Ab— 
bildungen. Hamburg 189. Leopold 
Voß. Freis geb. 4 A. 

Es iſt erfreulich, Fonftatieren zu können, 
daß diejes vortreffliche Werk auch beim Publikum 
ſchnell diejenige Gunſt gefunden hat, die es 
verdient. In der That ijt die Notwendigkeit 
einer neuen Auflage nah faum 1’, Jahren 
der beite Beweis, daß es fich hier um eım 
Werk handelt, das einem Bedürfnifje entgegen- 
fommt. Auch der jehr billige Preis desjelben 
verdient hervorgehoben zu werden. 


Die Fortichhritte der Phyſit im 
| Jahre 1897. Dargeftellt von der phyſikaliſchen 
‚ Gejellichaft in Berlin. 53. Jahrgang. I. Ab» 
teilung Phyſik der Motore... Redigiert von 

N. Börnftein Braunſchweig 1898. 
| Drud und Verlag von Fr. Bieweg & Sohn. 


Die vorliegende Abteilung bezieht fich auf 
‚ Die Arbeiten aus dem Gebiete der allgemeinen 
Phniit, Maß und Mefien, Apparate, Dichte, 
phyſilaliſcheChemie, Kryitallographie, Mechanik, 
Hudromechanik, Aëromechanik, Kohäſion, Ad» 
| jene und Akuſtik. Auch bei diejem Bande 
lann man von einer fait erichöpfenden Voll— 
ı ftändigfeit jprechen und wiederum fonftatieren, 
daß die Rublilation des Bandes jehr prompt 
erfolgt. Daß das große Werk in feiner jad- 
wiſſenſchaftlichen Bibliothef fehlen darf, ift 
jelbftverftändlid). 








Herausgeber : Dr. Hermann I. Klein in Köln. 


— Trud von Ostar Seiner in Leipsia. ur 
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